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Zur  romanischen  Wortgeschiclite, 

Altital.'  ciofo 

„niederträchtiger  Mensch"  (vielmehr  „Mann  von  verachtetem  Stande", 
„Knote")  leitet  Diez  von  unserem  Schuft  her;  indessen  ist  dieses 
Wort  erst  aus  dem  17.  Jhrh.  belegt  und  taucht  mit  der  Schreibung 
Ischiifft  auf,  welche  fremden  Ursprung  verrät.  Die  Sache  wird  sich 

umgekehrt  verhalten,  und  zwar  scheint  mir  zwischen  dem  ita- 
lienischen und  dem  deutschen  Wort  ein  englisches  den  Vermittler 

zu  spielen,  auf  welches  in  der  Tat  bei  Tommaseo-Bellini  verwiesen 

wird,  nämlich  c  Im  ff  [im.  15.  Jhrh.  auch  choffe)  „Dickwanst",  ..Lümmel", 
..Tölpel'-,  ..Dummkopf"  \chuffy  „dick",  „plump",  „grob",  „tölpisch", 
„mürrisch").  Das  Antreten  eines  /  im  Auslaut  wird  angesichts 
vieler  ähnlichen  Fälle  nicht  befremden;  insbesondere  mag,  da 
Schuft  zunächst  in  Niederdeutschland  sich  heimisch  machte,  das 

ebenda  gebräuchliche  Schuft  ..Schulterblatt",  „Widerrist"  (bei  Pferd 
oder  Rind)  eingewirkt  haben.  H,  Schröder  Streckformen  S.  18 

findet  einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  beiden  und  er- 
blickt in  dem  letztern  das  eigentliche  Grundwort  für  das  erstere. 

Zu  den  genannten  Wörtern  gehören  ohne  Zweifel  oberl.-graub. 

tschuff  „garstig",  „unflätig",  .,unsauber"  (vgl.  untereng.  tschaffögnar 
„beschmutzen")  und  m?id].  csiif  {csuf)  „garstig",  „schändlich",  „ab- 

scheulich", von  denen  so  viel  ich  sehe  keines  den  Gegensatz  zu 
körperlicher  Schönheit  ausdrückt;  das  zweite  hatte  mir  den  Anlafs 
zu  einer  kleinen  Notiz  im  Magyar  Nyelvör  XXXV,  334  gegeben, 
die  sich  nun  beträchtlich  ausgeweitet  hat.  In  Italien  selbst  schliefsen 
sich  eine  ganze  Reihe  von  Wortformen  an  jenes  ciofo  an,  das 

auch,  bei  einem  Florentiner  des  14.  Jhrhs.,  als  ciolfo  —  mit  unklarem 
/  —  erscheint.  Zunächst  ohne  dafs  der  Stamm  eine  wesentliche  Laut- 

verschiedenheit aufwiese.  Doch  ist  davon  abzutrennen  das  ciif-  {  zuf- 

in  altital.  ciuffole  ..Possen",  „Nichtigkeiten",  röm.  ciufolo  „(ein)  Nichts", 
piem.  cifola  „Lappalie",  tosk.  züfilo  „unbrauchbare  Sache",  „(ein) 
Nichts",  ital,  zufolo  „Gimpel"  }  ital.  zufolo,  mdl.  züfilo,  ciufolo, 
cifolo   „Hirtenflöte",     Mit  Zuversicht  aber  stelle  ich  zu  ciofo  w.^.ww 

^  Ich  weifs  nicht  mit  welchem  Rechte  dies  Wort  schlechtweg  als  ita- 
lienisches auftritt,  nicht  nur  in  unsern  Wörterbüchern  (Valentini,  Rigutini-Bulle), 

sondern  auch  in  mdl.-itahenischen,  z.  B.  bei  Accattatis,  auch  im  ital.-kah  Teil, 
und  hier  im  Sinne  von  ,, Dummkopf".  Und  worauf  gründet  sich  die  Angabe 
des  0  als  offenen,  wie  sie  auch  Petrocchi  hat.'' 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.   XXXI.  I 



2  H.  SCHUCHARDT, 

röm.  ciuf§co  ..gonzo",  „semplice"  (öfter  in  Bellis  Sonetten;  zu 
II,  219.  VI,  170  M.  erklärt  als:  „checchessia  di  sgarbato  e  di  goffo; 

dicesi  pero  piii  delle  persone  che  delle  cose"),  pist.  cioffca,  ,,ab- 
briccico'''  [pist.  =  ,,cosa  di  poco  valore"],  „donna  bona  a  nulla" 
(Petr.).  Nur  nehme  ich  bezüglich  der  Endung  auch  hier  die 
Einmischung  eines  andern,  sehr  ähnlichen  Wortes  an,  nämlich 
des  allg.  südital.  cif§ca,  ce/fca  (mark,  cifeca,  cifega,  cefera  Ztschr. 

XXVIII,  484),  abr.  (mit  wohl  sekundärem  11)  ciufeca  (so  Fin.',  ciu- 
fece,  ciufeche,  cefeche  Ein. 2)  „Gesöflf"  (besonders  von  schlechtem 
Wein  =  ital.  ctv-i^(7«^f(^?,  cerrone),  ,.Bodensatz",  ,, Gepantsch",  ..Misch- 

masch", überhaupt  von  verschiedenen  schmutzigen,  verdorbenen 
Dingen  (doch  mit  besonderer  Beziehung  auf  Geschmack  und  Ge- 

ruch). Welcher  Stamm  hier  zugrunde  liegt,  läfst  sich  nicht  leicht 

erkennen;  er  findet  sich  noch  im  piem.  ci/öta  „cerboneca"  (arbed. 
„vino  leggero")  —  es  kommt  auch  in  der  Bed.  von  cifola  vor  — , 
dessen  Endung  an  das  gleichbed.  lomb.  y£>//^/a,  venet.  eva\\.  foleccia, 
foticcia  erinnert,  und  abgeändert  im  gleichbed.  piem.  eiber a.  Denn 
an  ^ciharia  ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken,  vielmehr  wird  das 

ital.  cibr^o  (friaul.  eibirili,  ciribiti  ̂ ^^ahr.  ei  ff'  e  cciaffera.),  das  man  darauf 
bezieht,  als  Variante  von  eif^ca  und  seine  Bed.  „Mischmasch"  als 
die  ursprüngliche,  „Ragout"  oder  „Erikassee"  als  die  jüngere  zu 
betrachten  sein;  vielleicht  hat  franz.  eivet  hereingespielt.  Wenn 
man  will,  mag  man  auch  von  ciufeca  u.  s.  w.  als  einem  einzigen 
Worte  reden,  nur  darf  man  nicht  annehmen,  die  Übertragung  von 
Sachen  auf  Menschen  (wobei  die  männliche  Endung  an  die  Stelle 
der  weiblichen  trat)  sei  ohne  Beteiligung  jenes  andern  Stammes 
vor  sich  gegangen.  Auch  in  solchen  Wortfonnen  welche  Personen 
kennzeichnen,  begegnet  uns  i  für  u,  so:  altital.  cibeea,  altbellun. 

(Arch.  glott.  ital.  XVI,  295)  cibega  „Dummkopf"^  piac.  zih§ga  „Zieraffe", 
arezz.  cip§ca  „uomo  da  poco".  Dafs  hier  an  Stelle  von  f  der 
labiale  Verschlufslaut  erscheint,  braucht  uns  keinen  Zweifel  an  der 
Beziehung  zu  eiofo  einzuflöfsen,  steht  doch  neben  diesem  selbst 

sien.  cipbo  „poltrone,  vile"  und  istr.  lyoHo  „feister  Mann"  (und 
„Maulwurf"  Ive  S.  60,  welcher  wegen  der  letztern  Bedeutung  S.  46 
auf  rum.  soböl  verweist).  Gehört  auch  (als  aus  Mittelitalien  entlehnt) 

bresc.  ciober  „Bauernlümmel"  hierher?  Der  Wechsel  zwischen  f, 
b,  p  läfst  sich  aus  mundartlich  verschiedener  Lautbehandlung  nicht 
erklären;  er  beruht  auf  dem  onomatopoetischen  Charakter  des 
Stammes  ebenso  wie  dessen  internationale  Verbreitung.  Ganz 

ähnlich  wie  eiobo  zu  ciofo  verhält  sich  engl,  ehub  „Tölpel",  chubby 
„dick",  „plump",  „pausbäckig"  zum  obigen  ehuff,  chuffy.  Man  ver- 

gleiche noch  bask.  (b.)  isobo  „linkisch",  (nn.)  tsoporro,  fzopolo,  topolo 
„dick",  „aufgeschwemmt"  u.  a.,  südd.  Tsehapperl ,  Zoberl  u.  ä.  Diese 
mannigfach  variierende  Lautgruppe  scheint  ursprünglich  die  Bedeutung 

„aufgeblasen"  (vom  Körper  oder  vom  Gesicht)  gehabt  zu  haben  (vgl. 
neap.  abr.  eioffa  [-e]  „bauschige  Schleife"'  und  s.  unten  S.  4),  woraus 

^  Vgl.  röm.  ciaffi  ,, Bänder",    „Firlefanz"  (wegen  a  =  0  s.  die  folg.  S.). 



ZUR    ROMANISCHEN    WORTGESCHICHTE.  3 

sich  dann  die  andern,  wie  „schwerfällig",  ..plump",  „feig-',  „gemein'- 
entwickelten.  Aber  sie  kreuzt  sich,  sodafs  wir  keine  scharfe  Trennung 

vorzunehmen  vermögen,  mit  einer  andern:  comp-,  zonf-,  zopp-  u.  ä., 

eig.  „verstümmelt"  oder  „klotzig"  (Ztschr.  XV,  108 ff,);  den  Wtbb. 
zufolge  hat  ital.  cig?npo,  aufser  andern  Bedeutungen,  auch  die  von 

ci'ofo.  Endlich  gibt  es  neben  cio/-^  ein/-,  cif-  in  Italien  auch  ein 
ciaf-  (nächstverwandt  dem  unten  S.  22  besprochenen  caf-).  Bei 
Tomraaseo-Bellini  wird  unter  ciofo  ein  neap.  riafeo  angeführt;  ich 

finde  es  in  den  neap.  Wtbb,  nicht,  wohl  aber  ein  ciaf§o  ..vile,  codardo" 
in  Texten  der  röm.  Md.  und  als  mark.  Wort  =  „uomo  dappoco" 
in  der  Raccolta  von  1768,  Siz.  ciaffu  ..pausbäckig",  ciäfalu,  riäfeu 
(so  betont  Traina)  „Dummkopf"  ist  vielleicht  aus  Oberitalien  ein- 

gedrungen; die  Md,  von  Piazza  Armerina  in  Siz,  hat  claffarJü 

„feist",  „stämmig",  und  das  weist  auf  piem.  ciaflü,  ciaflonü  u,  ä. 
„dick",  „pausbäckig".  Im  Piem,  wird  nun  die  „Wange"  selbst 
gleichsam  die  Dicke  genannt:  ciaf  er  la,  ciafela  (vgl.  untereng,  tscJiaf- 
lun  „Bauch"),  und  im  Lucc.  und  Chian.  ist  ciaffo  so  viel  wie  ..dickes, 
rundes  Gesicht". 1  Dasselbe  Wort  fällt  aber  im  Röm.  mit  dem  ähnlich- 

lautenden, aus  ganz  andrer  Quelle  stammenden  c§ffo  „Schnauze" 
in  der  Bed.  „finstres  Gesicht"  zusammen  (aber  auch  lucc.  chian, 

ciaffojie,  ciaffata  sind  =  ital.  ceffone,  ceffaia,  nämlich  „Maulschelle"). 
Es  fragt  sich  indessen  ob  wirklich  gerade  bei  dem  letztern  Wort 
sich  der  üble  Sinn  entwickelt  hat  und  auf  das  andere  übertragen 

worden  ist;  wir  finden  ihn  nämlich  auch  bei  ciuf-:  abr.  ciu/e, 

agnon.  ciiiifa,  regg.  zuff,  -a,  bol.  zof,  mail.  ziiff  „finstres  Gesicht".  Selbst 
im  letzten  Falle  [rjiosträ  el  zuff  „mostrare  i  denti"  oder  „il  viso" 
oder  „il  volto")  kann  es  sich  nicht,  wie  man  annimmt,  um  zuff  ̂ ^ 
ital.  ciuffo  „Schopf"  handeln.  Und  weiter  ist  mir  noch  sehr  zweifel- 

haft ob  mail,  zuff  als  Bezeichnung  eines  Menschen  (mail.  „capo- 
räl"  Cher.;  „forca",  „sbarazzino"  Arr.;  „prepotente",  „arrogante" 

Ang.;  zuffasc  „bargellaccio:  dicesi  di  arditissimo",  zuff'et  „bargel- 
lino:  dicesi  di  arditello"  Banfi;  ziiffön,  zuffönna  „spavaldona"  Cher.) 
wirklich  von  Schopf  herkommt.  Von  Simonyi  Zs.  bin  ich,  wie 
er  von  Petz  G,  (gelegentlich  des  madj.  csüf),  auf  jene  Stelle 
Manzonis  aufmerksam  gemacht  worden  an  der  es  heifst,  weil  der 

Schopf  ein  Kennzeichen  der  „bravacci"  und  „scapestrati"  war, 
seien  sie  chiffi  genannt  worden,  und  dieser  Ausdruck  lebe  noch 
mit  gemildertem  Sinn  in  Mailand  fort,  wo  man  einen  Knaben  vor- 

kommenden Falles  ciiiffo  oder  ciuffetto  betitle.  Derselben  Erklärung, 
ohne  Verweis  auf  Manzoni,  begegne  ich  bei  Boerio  für  ven.  zufo^ 

wie  im  16.  Jhrh.  und  noch  mehr  in  den  vorhergehenden  Jahr- 
hunderten im  Sinne  von  ..bravaccio",  ..bravazzo"  gesagt  worden 

sei.  Und  sie  dient  auch  bei  Giusti  für  das  tosk,  Sprichwort:  „il 

ciiiffo  e  nel  ceffo".  Ich  gestehe  dafs  ich  mich  von  dem  Gedanken 
nicht  frei  machen  kann  dafs  dieses  zuff,  zufo,  ciuffo  in  innigster 

Beziehung  zu  dem  oben  besprochenen  ischuff',  ciofo  stehe. 

1  Salvioni  Arch.  glott.  ital.  XVI,  374.  437  zieht  schiaffo  heian. 

I* 
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Es  ist  merkwürdig  dafs  madj.  csüf,  csüfos  in  der  älteren 
Sprache  kaum  mit  der  oben  angegebenen  Bedeutung  vorkommt 

(so  csüfos  in  ..häfsliche  Abgötterei"  Anf.  des  17.  Jhrhs.),  sondern 
fast  immer  mit  andern  die  heutzutage  abgestorben  sind:  ,.Schauspieler", 
„Spafsmacher",  „spafshaft",  ..lächerlich''  (Nyelvtört.  Sz.  I,  462  f.; 
Ballagi  gibt  „Hanswurst"  an,  als  veraltet).  Das  läfst  vermuten  dafs 
der  wandernden  Bühne  die  Verbreitung  des  Wortes  zuzuschreiben 
ist;  es  ist  ja  bekannt  welche  hervorragende  Rolle  der  Rüpel,  Tölpel, 
Einfaltspinsel  in  den  früheren  Theaterstücken  spielte.  Wenn  nun 

im  Nyelvtört.  Sz.  als  weitere  Bedeutung  von  csüf  „ludibrium", 
„jocus"  (Hohn,  Spott)  und  ebenso  bei  Ballagi  „Spott,  Gespötte" 
verzeichnet  ist,  so  werden  in  dem  Wtb.  von  Simonyi  und  Balassa 
die  betreffenden  Wendungen  besser  ohne  solche  Zusammenfassung 
gelassen.  Es  sind  eben  nur  gewisse  Wendungen  in  denen  das 
Wort  so  übersetzt  wird,  und  in  einigen  davon  braucht  es  nicht 
einmal  so  übersetzt  zu  werden  Die  letztern  klären  den  Vorgang 

auf:  cstiffä  lenni  „zu  Schanden  werden",  „zum  Gespött  werden" 
ist  eig.  «zum  Narren  werden",  valakit  csuffä  temii  „jem.  zum  Ge- 

spötte  machen":  eig.  „jem.  zum  Narren  machen",  valakib'ol  csiifot 
csindlni  „Spott  mit  jem.  treiben":  eig.  „aus  jem.  einen  Narren  machen". 
Und  dann  im  gleichen  Sinne,  durch  Vermischung  mit  trefät  üzni 

„Scherz  treiben":  valakihol  csüfot  (ebenso  holondof)  üzni,  wörtlich 

„aus  jem.  einen  Narren  treiben",  wie  anderseits  valakib'ol  trefät 
üzni  „aus  jem.  [neben  ziß/ö/^zz;,?/ „mit  jem."]  Scherz  treiben".  Endlich 
auch  valakit  csüfnak  kitenni  „jem.  dem  Spott  aussetzen",  vildg  csuf- 

jära  „zum  Gespötte  der  Welt";  aber  a  vildg  rsi'fja  ist  im  Grunde 
„der  Allerweltsnarr"  (Sim.-Bal.:  „der  Schandfleck  der  Erde").  Ich 
habe  hierauf  verweilen  wollen  damit  man  das  madj.  csüfohii  „höhnen", 
„verspotten",  welches  seiner  innern  Bildung  nach  unserem  „narren" 
=  „zum  Narren  machen"  entspricht,  nicht  etwa  mit  span.  chufar 
„spotten"  in  nahen  Zusammenhang  bringe.  Ein  ganz  entfernter 
ist  vielleicht  vorhanden.  Chufar  steht  nämlich  für  *chußar  ==  chiflar 
(prov.  chiflar,  chußar  auch  ,, verspotten"),  welche  auf  sufflare  und  sibilare 
beruhen;  doch  stammt  das  im  Romanischen  weitverbreitete  t(s)  dieses 

Verbs  gewifs  nicht  aus  einem  *sinbilare,  wie  Puscariu  Rum.  Wtb. 
N.  1674  nahe  legt,  sondern  aus  istif-,  isof-,  der  Nachahmung  des 
Blasens  (mit  aufgetriebenen  Wangen),  das  häufiger  durch  btif-,  hof- 

wiedergegeben  wird;  vgl.  span.  chofes  =  bofes  „Lungen",  bask.  (nn.) 
isufla,  bearn.  choufle,  joufie,  soufle  =  südfranz.  boufigo  u.  s.  w.  „  Haut- 

blase". Daher  altspan.  chufar  auch  „prahlen",  eig.  „sich  aufblasen". 
Einen  ähnlichen  Ursprung  habe  ich  aber  soeben  für  ciofo  u.  s.  w. 
vermutet. 

Madj.  csüf,  csüfsdg,  csüfolni  haben  in  ihrem  heutigen  Sinn 
Eingang  bei  den  Rumänen  Ungarns  gefunden;  das  Verb  in  der 
Gestalt  ciufuli  oder  ciufului  (Magy.  Nyelvur  XVI,  439  f.).  Es  ist 
das  mit  einem  andern  Verb,  welches  in  Rumänien  selbst  verbreitet 

ist,  ciufuli  „zausen",  „bei  den  Haaren  ziehen",  „schlagen"  (von 
<:7/^  „Haarschopf")  zusammengetroffen;  §aineanu  trennt  jenes  („be- 
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leidigen",  „beschimpfen",  so  wohl  nach  Jarnik  im  Glossar  zu  den 
siebenbürgischen  Deine:  „injurier,  outrager")  von  diesem  nicht;  de 
Pontbriant  hingegen  beide  sogar  dem  Laute  nach:  dit/äia,  „ver- 

spotten", iiufuli  „zausen"  u.  ä.  Aber  auch  in  seiner  alten  Be- 

deutung begegnet  uns  madj.  csi'if  im  Rumänischen :  cioJ\  cluf  „Possen- 
reifser",  „Hofnarr"  (Dame);  nichts  anderes  wird  sein  cnif  (Tiktin), 
mit  dem  Artikel  äuful  (Dame)  „Art  Bauerntanz"  und  (raold.)  rwf 
„Teufel"  (,.nur  in  dem  Liede  das  am  Tage  nach  der  Hochzeit  ge- 

sungen wird"  Tiktin).  Nichts  mit  alledem  zu  tun  hat  rum.  diifut, 
cifut  „schmutziger  Geizhals"  —  auch  die  Ähnlichkeit  mit  engl,  chuff, 
welches  zu  Shakespeares  Zeit  dasselbe  bedeutete,  iot  trügerisch; 
denn  es  stammt  aus  dem  Türkischen  und  ist  eigentlich  so  viel  wie 

„Jude". Nego^^a,  nassa. 
Wenn  ich  Ztschr.  XXX,  63g  gesagt  habe  dafs  der  Fischer  bei 

einem  Hamen  wohl  an  eine  Reuse  denken  könne,  so  habe  ich 
selbst,  offen  gestanden,  an  eine  Garnreuse  gedacht,  nicht  an  eine 
Korbreuse  [nassa),  die  jenem  etwas  weniger  ähnlich  ist.  Ich  hätte 
genauer  sagen  müssen  dafs  der  Fischer  durch  den  Anklang  von 
negozza  (oder  negossci)  an  nassa  leicht  zur  Vergleichung  beider 
Gegenstände  veranlafst  werde.  Wie  aber  auch  ohne  die  lautliche 
Ähnlichkeit  die  sachliche  zu  wirken  vermag,  zeigen  nasse  ä  riveter 

„trouble  ordinaire",  „trouble  montee"  =  oberital.  negozza  u.  s.  w.,  und 
7iasse  aii.x  pi''ds  „trouble  ä  main"  (unmittelbar  mit  der  Hand  d.  h. 
ohne  Stange  geführter  Hamen)  =  pav.  navussa  (An  Mussafia  Abb.  62), 
welche  beiden  Ausdrücke  dem  Dep.  du  Nord  angehören  (s.  Daubree 

et  de  Bouville  Peche  fluviale  en  France  S.  23g.  336.  338).  —  Auf 
Grund  von  Lautähnlichkeit  hat  negozza  selbst  etwas  um  sich  ge- 

griffen. Für  das  kroat.  migavica  „Zugnetz  mit  Sack"  sagt  man  in 
Istrien  (wenigstens  zu  Rovigno)  magavi^a,  gigoviza,  negovi^a,  negoi^a, 
fiego^a,  indem  die  eigentliche  Bedeutung  von  negossa  dort  längst 
in  Vergessenheit  geraten  ist. 

Mark,  troentare 

steht  mit  der  Bed.  trovare  im  Wtb.  von  (Osimo)  1768.  Es  ist  mir 
nicht  gelungen  festzustellen  dafs  das  Wort  noch  heutzutage  lebt; 
man  versichert  mir  wenigstens  aus  der  Prov.  Ancona  und  der 
Prov.  Pesaro  dafs  es  dort  unbekannt  ist.  Vielleicht  kommt  es 

südlicher,  in  der  Nähe  des  Tronto,  des  alten  Truentus  vor;  von 
diesem  Flufsnamen,  um  dessen twillen  sich  vor  einigen  Jahren  zwei 

edle  Klingen  kreuzten,  könnte  troentare  fast  ebenso  gut  eine  scherz- 
hafte Ableitung  sein  wie  eine  regelrechte  Forsetzung  von  iurh(iil)entare 

oder  *tropantare.  Vorläufig  habe  ich  nur  einen  stofflichen  Beitrag  zur 
Frage  „trouver"  liefern,  aber  dies  Wort  selbst,  um  die  Leser  nicht 
abzuschrecken,  nicht  an  die  Spitze  des  kleinen  Artikels  stellen 

wollen.  Den  Vorwurf  der  „Schraube  ohne  Ende"  fürchte  ich  im 
Grunde  nicht;  eine  Debatte  soll  nicht  willkürlich  abgebrochen, 
sondern    fortgesetzt    werden   so    lauge   neue   Tatsachen    oder    neue 



0  H.  SCHUCHARDT, 

Erwägungen  bekannter  in  die  Wagschalen  zu  werfen  sind,  hätten 
sie  auch  nur  das  Gewicht  von  Skrupeln  oder  Granen.  Und  es 
mag  die  sinkende  Schale  wieder  steigen  und  umgekehrt,  und  wir 
selbst  werden  uns  zugleich  ändern;  wir  sind  keine  Advokaten  welche 

die  Stimmen  eines  hohen  Areopags  für  einen  von  vornherein  an- 
genommenen und  niemals  aufzugebenden  Schützling  zu  gewinnen 

trachteten.  Ich  bedauere  dafs  man  meine  Auseinandersetzungen  mit 
Thoraas  wie  eine  Art  Prozefs  oder  Zweikampf  zwischen  uns  auffafst. 

Bald  heifst  es,  erweise  „siegreich"  nach  dak /rotwermcht  von  ̂ urbare 
kommen  könne  (Arch.  glott.  ital.  XVI,  217);  bald  wiederum,  sein 
Schweigen  erwecke  den  Anschein  „dafs  er  die  Flinte  ins  Korn 

wirft",  und  ich  sei  doch  so  leicht  zu  widerlegen  (D.  Ltz.  1905 
Sp.  1434).  Wenn  er  nun  wirklich  die  Flinte  ins  Korn  geworfen 
hätte,  warum  hebt  sie  der  Anfeuerer  nicht  auf? 

Dafs  man  gegen  turharc  auftritt,  wundert  mich  nicht;  wohl 

aber,  und  in  hohem  Grade,  dafs  man  gegen  *tropare  nicht  auftritt. 
Denn  wenn  man  sich  zu  dem  Grundsatz  bekennt  dafs  bei  einer 

Etymologie  Bedeutung  und  Laut  gleichermafsen  zu  berücksichtigen 

sind,  ferner  einräumt  dafs  aus  der  Bedeutung  von  *lroparc  die  von 
tr Oliver  sich  nicht  ergibt,  aber  dennoch  dieser  Ableitung  zustimmt, 
so  gemahnt  dies  an  die  hie  und  da  vorkommenden  Freisprüche 
Geständiger.  Dafs  sie  übrigens  auch  in  lautlicher  Hinsicht  nicht 
über  alle  Bedenken  erhaben  ist,  diese  Erkenntnis  verdanke  ich 
dem  Aufsatz  S.  Pieris  über  die  Behandlung  der  lat.  intervokalischen 
Tenuis  im  Ital.  (Arch.  glott.  ital.  XV,  369 ff.  [und  St.  rom.  IV,  167 ff.]; 
vgl,  hierzu  Meyer-Lübke  Ztschr.  XXVII,  368  ff.).  Warum  haben 

wir  im  Prov.  crebar,  saber,  trobat',  aber  im  Ital.  crepare,  saper e, 
trovarel  Und  mögen  wir  nun  trovare  wie  immer  erklären,  z.  B.  als 
Eindringling  aus  dem  Norden,  wie  kommt  es  dafs  sich  keine  Spur 

von  einem  *tropare  auf  ital.  Boden  findet,  der  uns  doch  stiparc 
neben  siiiKire,  arripare  neben  arrivare  u.  ä.  gewährt?  Kurz,  nicht 

sowohl  das  7'  selbst  als  das  Fehlen  der  Variante  p  berechtigt  uns 

zum  Zweifel  an  der  Gleichung  trovare  \  *tropare. 
Sehr  wichtig  ist  der  Nachweis  von  coniropaiio  {conirofalio)  an 

zwei  Stellen  Cassiodors  (durch  J.  Haufsleiter  Arch,  f.  lat.  Lex.  u. 

Gr.  XIV,  360),  also  aus  dem  6.  Jhrh.  und  zwar  mit  einer  recht  ähn- 
lichen Bedeutung  v.ie  in  den  westgot.  Gesetzen  des  7.  Jhrhs.  Un- 

mittelbar fördert  er  allerdings  die  Lösung  des  etymologischen 
Problems  nicht,  erschwert  sie  fast  eher.  Das  Bedenken  gegen 
meine  Annahme  einer  umgekehrten  Schreibung  rontroparc  für 
*cofiirobare  wird  dadurch  verstärkt  werden;  diesen  Punkt  habe  ich 
selbst  von  Anfang  an  als  den  gefährdetsten  meiner  Darlegung  an- 

gesehen. Hingegen  scheint  mir  der  Bedeulungszusamraenhang  in 
den  ich  coniropare  einerseits  mit  contronver,  trouver,  anderseits  mit 
turhare  gebracht  habe,  wohl  annehmbar,  wenigstens  weit  mehr  als 

irgend  einer  der  sich  bei  coniropare  als  Zusammensetzung  mit  *iro- 
pare  ergeben  könnte.  Wenn  ich  übrigens  Ztschr.  XXVll,  102  in 

aftropare    nicht    eine  Zusammensetzung  mit  *lropare^    sondern    eine 
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direkte  Ableitung  von  tropiis  sah,  so  ist  eine  gleiche  Möglichkeit 
auch  für  controparc  zuzugeben;  doch  will  ich  hier  darauf  nicht 
weiter  eingehen.  Tritt  nun  contropare  in  beiden  Quellen  mit  der 

Bad.  „vergleichen"  auf,  so  doch  mit  einem  Unterschied  den  das 
deutsche  Wort  verdeckt;  in  der  älteren  ist  es  soviel  wie  „Dinge 

zusainnienstellen  weil  sie  gleich  sind",  in  der  jüngeren  wie  „Dinge 

zusammenstellen  um  zu  sehen  ob  sie  gleich  sind".  P'ür  „vergleichen" 
in  dem  einen  und  dem  andern  Sinn  wird  daher  sehr  gern  ein 

Verb  verwendet  welches  bedeutet:  ,, zusammenstellen",  „zusammen- 

bringen", „zusammenwerfen",  wie  XdX.  componerc ,  conferre,  gr.  öt\a- 
ßdXXetv,  raadj.  összevetm.  Es  kann  aber  auch  „vergleichen"!  zu 
„vergleichen "2  werden,  wie  dies  deutsche  Wort  selbst  und  lat.-rora. 
romparare,  und  das  würde  der  Zeitfolge  der  Zeugnisse  gemäfs  die 
Entwicklung  von  contropare  sein.  Es  läfst  sich  in  der  Tat  das 
contropare  Cassiodors  viel  leichter  zu  tropus  in  Beziehung  bringen 
als  jenes  spätere;  7nysticae  contropatlones  sind  kaum  etwas  anderes 
als  mystici  tropi.  Im  Einklang  damit  aber  würde  auch  contropare  nur 

ein  verstärktes  *tropare  sein  (vgl.  lat.  comparare  =  parare):  „ein 
Gleichnis  machen"  o.  ä. ,  und  von  diesem  *tropare  zu  trouver  zu 
gelangen,  das  bildet  eben  die  von  mir  immer  hervorgehobene 
Schwierigkeit.  Auch  zwischen  contropare  und  controiiver  ein  Band 
zu  knüpfen  ist,  gelingt  nur  dann  mühelos  wenn  in  jenem  der 

Nachdruck  auf  ron-  ruht  („zusammenbringen"  o.  ä.).  Die  zweite 
Stelle  Cassiodors:  „ut  factae  allegoriae  contropatio  servaretur",  läfst 
für  das  Wort  eine  solche  allgemeine  Bedeutung  zu.  Ich  habe  ganz 
unbefangen  die  Möglichkeit  geprüft  contropare  für  die  Etymologie 

iroiiver  \  *tropare  zu  verwerten;  vielleicht  tut  ein  anderer  dasselbe 
mit  besserem  Erfolg. 

Ich  bemerke  noch  folgende  Einzelheiten  und  Nebensächlich- 
keiten. Contropatio ,  rontroversia  Ztschr.  XXVII,  99  Anm.  kommt 

für  unsere  Frage  nicht  in  Betracht,  da  hier,  worauf  mich  Vollmer 
aufmerksam  macht,  zwei  aufeinanderfolgende  Schlagwörter  zusammen- 

geschoben sind.  —  Zu  den  Wortformen  welche  sich  an  turbare  an- 
schliefsen,  insbesondere  zu  den  Rom.  Etym.  II,  177  ff.  besprochenen 

^titrbiila  ̂ turbulus  u.  ä.  „Hamen"  gehört  auch  ast.  (Gijon)  triiel 
dass.  (bei  Vigon  unter  bafaneru  erwähnt),  obwohl  mir  seine  Laut- 

gestalt nicht  ganz  klar  ist.  In  dem  1900  vom  franz.  Ackerbau- 

ministerium herausgegebenen  Werke:  , Peche  fluviale  en  France' 
S.  324  finden  sich  noch  folgende  Formen  für  trotible  aus  den  ver- 

schiedenen Departements:  troublon,  trublon,  tourbillon,  treuille,  trioule, 

tirole  (vgl.  tirande,  tire-ä-soi  u.  ä.).  —  Für  die  Bedeutungsentwicklung 

„suchen'-  \  „finden"  zeugt  auch  buscar,  das  im  Span.  Bizkayas  so- 
wohl „finden"  wie  „suchen"  ist,  „de  suerte  que  uno  no  sabe  a 

que  atenerse  cuando  oye  ya  he  buscao''  (de  Älugica  Dial.  cast. 
S.  59  Anm.  5).  Keine  durchgängige  Gültigkeit  hat  das  trovarse 

„cercarsi"  welches  Salvioni  jBRPh.  VII,  i,  123  aus  Levis  ältesten 
Texten  von  Chioggia  anführt,  denn  hier  erscheint  es  nur  im  Im- 

perativ: truovate    (vgl.  Ztschr.  XXVIII,  37).    —   Meine  Ansicht  über 
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rum.  cata,  caiita  Ztschr.  XXVIII,  3g  ff.  passe  ich  nun,  von  der 

weiteren  Verbreitung  eines  *cavitare  im  Rom.  überzeugt,  der  von 
Puscariu  (Ztschr.  XXVIII,  676 ff.  Rum.  Wtb.  N.  312,  325)  an,  welcher 
jene  Formen  auf  eine  doppelte  Quelle  zurückführt. 

Die  begriffliche  Differenzierung  von  capiare  wie  die  von  *ravUare 
haben  verschiedene  Berührungspunkte  mit  der  nicht  minder  starken 
von  casiigare.  Die  Darstellung  der  letzten  bei  Pu.scariu  Rum.  Wtb. 
N.  377  befriedigt  mich  nicht,  besonders  vermag  ich  dem  Gebrauch 
des  einfachen  Verbs  im  reflexiven  Sinne  keine  entscheidende  Rolle 

beizulegen.  Von  „sich  belehren",  „eine  Lehre  bekommen"  \  „be- 
lehren" zu  „(dabei)  profitieren"  }  „gewinnen"  ist  es  ein  starker 

Sprung;  ich  glaube,  die  heutige  rumänische  Bedeutung  von  casti- 
garc  schliefst  sich  enger  an  die  lateinische  an,  und  zwar  ohne 

Objektswechsel.  Man  denke  an  unsere  überseeischen  „Strafex- 

peditionen", die  mit  Landgewinn  verbunden  zu  sein  pflegen;  so 
züchtigten  die  Römer  Rebellen  und  Feinde,  indem  sie  sie  unter- 

warfen, und  Orte  oder  Länder,  indem  sie  sie  eroberten.  Wenn 

man  im  Rum.  sagt  a  cäsllga  0  tara,  „ein  Land  erobern",  so  mag 
diese  Bedeutung  erst  aus  der  allgemeineren  „gewinnen"  abzuleiten 
sein;  kann  aber  ursprünglich  nicht  diese  aus  jener  verallgemeinert 

worden  sein?  Kann  ein  intr.  a  cSx/i'ga  „siegen"  nicht  bis  in  die Römerzeit  zurückreichen?  Und  anderseits  scheint  es  mir  auch  sehr 

schwierig  von  „sich  züchtigen"  {  „züchtigen"  zu  „Sorge  tragen"  — 
„pflegen"  —  „sehen"  zu  gelangen.  Casiigare  bedeutet  „streng  be- 

handeln", inbezug  auf  Sachen  wie  auf  Personen  und  zwar  auch 
zu  deren  eigenem  Besten:  daher  etwas  oder  jem.  „in  bessernde 

Obsorge  nehmen"  („unterweisen",  „ermahnen"),  „pflegen",  „warten", 
„sich  darum  kümmern"  („sich  pflegen"  }  „sich  putzen").  Der 
Übergang  von  „warten"  zu  „schauen"  (nicht  „sehen"  schlechtweg) 
wird  durch  das  rom.  guardare  beleuchtet  (südsard.  castiai  hat  dessen 

doppelte  Bed.;  daher  ist  röj//flc/</ „Blick"  und  (Töj-Z/rt^r/cr/ „Wächter"). 
Und  aus  „warten"  =  „auf  etwas  schauen"  entwickelte  sich 
„nach  etwas  schauen",  „suchen";  diese  letztere  Bed.  hat  valsoan. 
castejer,  in  welchem  Nigra  Arch.  glott.  ital.  XIV,  367  *<]uacsinare 
erblickt. 

Lat.  graniniatica  und  -us 
haben  sich  in  mehr  volkstümlich-romanischen  Wortformen  erhalten 
als  man  bisher  festgestellt  hat.  Das  ungebildete  Volk  sah  und 
hörte  genug  von  Sache  und  Person  um  sich  damit  zu  beschäftigen, 
vermochte  aber  dem  Wesen  beider  nur  geringes  Verständnis  ent- 

gegenzubringen, ein  so  geringes  dafs  „Grammatik"  die  Bedeutung 
von  „Unverständlichem"  bekam.  Daher  zeigte  auch  das  äufsere 
Wort  wenig  Widerstandskraft  gegen  die  Einflüsse  anderer  Wörter. 

Niemand  zweifelt  an  der  Entstehung  von  franz.  grimoirc  „Zauber- 
buch" aus  grammairc ,  findet  sich  doch  die  Form  mit  a  in  der 

ersten  Silbe  im  Altfranz.,  im  Engl,  {graniery,  glamoiit)  und  in  neu- 
franz.  Mdd.  (so  nwdexmim.gramrvcr)  mit  jener  o.a.  Jkdeutung.  Wegen 
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des  /  für  a  wird  im  Dict.  gen.  auf  §  50g  verwiesen;  aber  dieser 

dreiteilige  Paragraph  enthält  gar  keinen  Fingerzeig.  Dafs  die  gram- 

inaiica  als  „traurige  Wissenschaft",  * gr imatica  {sow'^xow  grivi)  dem 
gai  sabtr  gegenübergestellt  worden  sei,  liefse  sich  nur  als  Schüler- 

witz, in  der  Art  des  alten  displirina  für  (Usplicina  denken;  der  Ur- 
sprung des  Wortes  liegt  jedoch  bei  denen  die  Latein  nicht  einmal 

lernten,  und  überdies  im  Norden  Frankreichs.  Scheler  sah  hier 

eine  Ableitung  von  mdl.  grüner  „kratzen"  im  Sinne  von  „kritzeln"; 
allein  es  handelt  sich  ja  nicht  um  eine  fremdartige  Schrift,  sondern 
um  eine  solche  Sprache,  und  so  schwebt  mir  vielmehr  als  Einmischung 

ein  anderes  mdl.  grüner  {grimokr,  grimoner  u.  ä.)  vor,  „murmeln", 
„murren",  „ausschelten".  Dann  dürfen  wir  auch  franz.  grimaud  „Yxz- 
pedant",  „Abcschütze"  (bei  Oudin:  „Vater  des  Teufels";  südfranz. 
„Hexenmeister",  „Teufel")  ̂ mS.  grammatus  (Gloss.)  für  grammaieus  zu- 

rückführen, das  dem  Sinne  nach  mit  grammatinis  verwechselt  worden 
war,  und  sich  nun  an  den  Eigennamen  Grünmid  anglich  (vgl.  poit. 

grÜ7iodai  =  grünoiinai  „d.\i?,'S.c\\e\\.Qn").  Ich  glaube ^  diese  Herleitung 
ist  schon  von  Furetiere  gegeben  worden  (s.  auch  Breal  Mera.  d. 

la  Soc.  de  ling.  VI,  336);  nicht  ganz  klar  ist  mir  w^as  das  Dict. 
gen.  von  grünatid  sagt:  „peut-etre  derive  du  radical  de  grünoire". 
Aus  griniaud  [grimouche  Cotgrave)  ist  abgezogen  g7-üne  ..schlechter 
Schüler",  aber  grünelm  ..Schulbüblein"  ist  wohl  aus  grammairün 
entstellt;  man  beachte  dafs  bei  Oudin  grimeliner  soviel  ist  wie 

„etudier  la  grammaire",  „etre  ecolier"  (Littre).  Ein  kühnerer  Schritt 
führt  uns  zu  grünace  \  mlat.  *grammäiia  oder  {  gramm-  -\-  ̂ acea.  Das 
erstere  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich  weil  von  einem  grammatus 

(s.  oben)  grammatia  {'/QCif/fiaTtia.)  abgeleitet  sein  würde;  franz. 
galünatias  (wo  übrigens  das  -ün-  für  -am-  kaum  etwas  mit  dem 
von  grünoire  u.  s.  w.  zu  tun  hat;  vgl.  bask.  kalamat [r] ika  Bask.  u. 

Rom.  S.  37)  stellt  grammati(cja  dar  —  wie  das  von  Carisch  dem 
engad.  grammatica  vorangestellte  oberl.-graub.  grammatia  aufzufassen 
ist,  weifs  ich  nicht.  Wir  werden  daher  wohl  die  Suffixvertauschung 

^-acea  \  ̂-atica  anzunehmen  haben,  besonders  auch  wegen  des  ver- 
schlechternden Sinnes  der  dem  Worte  beiwohnt.  Ursprünglich 

würde  grünace  nichts  anderes  besagt  haben  als  galimatias  (ähnlich 

grimoire,  grimaudage),  nämlich  ..verworrene  Rede".  Daraus  konnte 
sich  „verworrene  Sachlage",  „Verlegenheit"  entwickeln,  welche 
Bedeutung  der  älteste  Beleg  aufweist  [grünache  14.  Jhrh.  bei  God. 

=  „Situation  critique");  vgl.  thür.  (nach  Hertel)  ScJilatnassen 
I.  „schwindelhaftes  Geschwätz"  (w^ie  thür.  Klamassen),  2.  „arge  Ver- 

legenheit" (letztere  Bed.  ist  die  allgemein  verbreitete  des  Wortes, 
welches  im  Süddeutschen  auch  die  Gestalt  Schlamastik  angenommen 

hat).  Für  grimacc  führt  die  Hauptstrafse  von  „verworrener  Rede" 
zu  „verwirrender  Rede",  nämlich  „absichtlich  verwirrender,  listiger, 
schmeichlerischer,  heuchlerischer"  („je  dis  franc  ma  pensee  et  je  fuis 
la  grimace"),  „Verstellung"  überhaupt  (in  Wort  und  Benehmen), 
„verstellten  Mienen",  schliefslich  zu  „Gesichtsverzerrung"  überhaupt. 
Diese  Erklärung  empfängt  durch  das  port.  engriniango  (enguirünati^o) 
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Gewicht,  mit  dem  grimace  auf  jeden  Fall  in  Zusammenhang  steht. 

Jenes  bedeutet  i.  „verworrenes  Geschwätz",  2.  „Ziererei",  3.  „Be- 
trügerei", „List",  4.  „verzerrte  Figur  in  Gemälden".  Aber  beide 

Wörter  können  nicht  unter  dem  Joch  zusammengespannt  werden 

unter  dem  sie  bei  Körting  2  N.  4355  stehen  (das  französische  aller- 
dings nur  fakultativ).  Engrimanco  ist  ja  '  necromantia  (mlat.  nigrom.), 

ebenso  wie  lang,  ingoiti-inango  „Geisterbeschwörung".  Im  span. 
grimazo,  welches  nur  in  der  vierten  Bed.  des  port.  Wortes  vor- 

kommt („aufserordentliche  Verkürzung  einer  Figur  in  einem  Ge- 

mälde"; das  grimazo  „Todesschrecken"  bei  Tolhausen  ist  eine  ganz 
junge  Ableitung  von  grimd)  würde  der  Abfall  der  ersten  Silbe  von 
nigromantia  nicht  befremden;  vgl.  prov.  gromancia,  südfranz.  (toul.) 
groutnando ,  altfranz.  gramauce,  altital.  gramatizia.  Aber  das  -/>;/- 
und  die  Endung  stimmen  nicht  zu  nigromantia,  wenigstens  von 

einer  stärker  latinisierten  Form  ̂ nigrimantia  vermag  ich  keine 
Spur  zu  entdecken.  Grimazo  ist  aus  dem  Französischen  entlehnt 

{grimace  bei  God.  auch  „figure  sculptee  grimayante  et  contorsionnee") ; 
die  Bedeutung  ist  auf  engriviavco  übertragen  worden,  das  ja  in 

seinem  -im-  auch  die  äufserliche  Einmischung  von  grimace  aufweist. 
Ich  darf  (en)grimango  um  so  eher  als  Zwischenforni  zwischen  (ni)gro- 
mantia  und  grimazo  ansetzen  als  gramanzia  (vgl.  ital.  scaramanzia) 
als  Zwischenform  zwischen  (ni)gromaniia  und  ̂ grammaiica  steht; 
nämlich  dafs  sich  hier  0  dem  folgenden  a  angeglichen  habe,  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Von  grammaticus  ist  ein  ̂ grammaticia  abgeleitet: 
altital.  grammaticia,  grammaiisia,  grammatesia ,  grammaiigia,  nach 

Tommaseo-Bellini  „Gelehrsamkeit",  „Hochmut",  „Eleganz".  Die 
dritte  Bedeutung  ist  bei  einem  der  ältesten  Kommentatoren  Dantes 

bezeugt,  lebt  noch  in  der  pist.  ]\Id.  [gramatigia),  welche  auch  gra- 

matico  „elegant"  kennt  (vgl.  bask.  letrania  „elegant"  Bask.  u.  Rom. 
S.  56).  Die  Bedeutung  „Hochmut"  legt  man  einem  gramaiice  bei 
das  sich  in  einem  Gedichte  des  14.  Jhrhs.  findet  und  das  man  in 
gramaticia  hat  verbessern  wollen.  Das  altven.  gramaJesia,  welches 

Salvioni  Nozze  Cipolla-Vittone  S.  27  mit  „sapienza,  eloquenza, 
discorso"  übersetzt,  könnte  an  der  betreflfenden  Stelle  „non  li 

valera  gramadesie  "  (es  ist  von  den  Grofsen  der  Erde  in  der  andern 
Welt  die  Rede)  wohl  so  viel  sein  wie  „hochfahrende  Manieren". 
Diesem  ̂ gratnma(ti)cia  setze  ich  gleich  (etwas  anders  Ascoli  Arch.  glott. 

ital.  VII,  507)  oberl.-graub.  garmazia,  engad.  gramazia  „Hochmut", 
daraus  mit  Anlehnung  an  ,,grofs":  grondazia,  grandazia.  Der  Be- 

deutung nach  stimmt  hierzu ,  aber  zu  franz.  grimace  in  der  Endung 

das  siz.  graniazza  „gravita,  grandigia  nell'  operare,  sostenutezza: 
sussiego,  sicumera"   (Traina;  z.  B.  mitiirisi  '«  gramazza). 

Grammatica,  nigromantia  und  dazu  noch  grand  mcrci  haben 
sich  in  so  inniger  Verbrüderung  auf  deutschem  Boden  heimisch 

gemacht,  auch  mit  deutschen  Stämmlingen,  wie  Kram  sich  ver- 
mählend, dafs  es  kaum  möglich  ist  eine  genaue  Teilung  zwischen 

ihnen  auszuführen;  was  im  D.  Wtb.  unter  Kramanze^i  gesagt  ist, 
kann  uns  nicht  wirklich  befriedigen.    Auch  H.  Schröder  Streckformen 



ZUR    ROMANISCHEN    WORTGESCHICHTE.  I  I 

S.  io6fI.  ist  nicht  davon  befriedigt;  aber  wiederum  bin  ich  es 
nicht  von  dem  Ergebnis  seiner  gründlichen  Untersuchung,  wie  ich 
denn  überhaupt  zu  seiner  Führung,  so  lehrreich  und  anregend  sie 
auch  sein  mag,  inbe/Aig  auf  die  Ziele  noch  kein  Vertrauen  gewonnen 
habe.  In  der  Einleitung  sagt  er  dafs  er  gern  auch  die  romanischen 
Sprachen  mit  herangezogen  hätte.  Gewifs  böten  diese,  nicht  nur 

die  französische,  (z.  B.  fällt  mein  Blick  gerade  auf  ital.  ciruffione  == 

ciiiffone  „mit  struppigem  Haar",  [radl.]  ciarrocca  =  ciocca  „Frucht- 
bündel") manche  Analogieen  zu  den  deutschen  „Streckformen" 

dar,  würden  aber  wohl,  wenigstens  teilweise,  zu  einer  andern  Auf- 
fassung der  letztem  drängen.  Ich  erinnere  an  das  ,, pejorative 

Präfix"  ca(li)-,  das  bei  näherer  Betrachtung  seinen  geheimnisvollen 
Charakter  verloren  hat.  Es  müfste  vor  allem  festgestellt  werden 
ob  für  alle  diejenigen  Wörter  mit  undeutscher  Betonung  welche 
Schröder  in  eigenartiger  Weise  erklärt,  die  Annahme  undeutscher 
Herkunft  ganz  abzuweisen  ist.  Wenn  alle  Ausdrücke  für  „elendes 

Loch,  Haus,  Gemach,  Hütte,  Bude"  mit  k  und  fast  alle  mit  kah- 
oder  kaf-  beginnen:  Kabacke,  Kabuff,  Kabuse,  Kahutter,  Kafeie 
U.S.W,  {S,  249),  so  ist  es  schwer  einen  Zufall  darin  zu  erblicken 
dafs  ihnen  in  gleichem  oder  verwandtem  Sinne  romanische  Wort- 

formen mit  cav-,  cah-,  caf-  (von  lat.  cavus)  entsprechen:  cavone, 
cavurchie,  raborgnon,  cabot,  rabaret,  cafourneau  u.  s.  w.  (vgl.  meine  Rom. 

Etym.  II,  139).  Und  in  Lateische,  Laiüchte  „Laterne"  (S.  45  f.)  sollte 
eher  ein  Infix  -ai-  als  der  Anfang  von  Laterjie  stecken?  Eis. 

Kapilier  „Kaulkopf"  (S.  39)  eher  gleich  *K-ap-auicr  von  Kaute  (das 
übrigens  nicht  cottus  gobio  L.,  sondern  acerina  cernua  L.  bezeichnet) 
zu  fassen  als  auf  gleichbed.  franz.  chabot,  cabot  zu  beziehen  sein? 

Franz.  exdngle 

führt  Nigra  Arch.  glott.  ital.  XIV,  298 f.,  Ascoli  folgend,  auf  *spicula 
zurück,  indem  er  Einschaltung  eines  //  annimmt.  Diese  aber  kann 
doch  nicht  durch  die  Lautumgebung  hervorgerufen  worden  sein, 
wie  in  dem  als  Stütze  angeführten  minga  \  nüca,  sondern  nur  durch 
die  Einmischung  eines  andern  Wortes.  Vielleicht  könnte  man  ein 

solches  in  dem  d.  Spange  finden  (s.  Körting  -  N.  8955),  wofür  einiges 
Sachliche  spräche;  einfacher  scheint  es  von  vornherein  an  das  Sy- 

nonym spinula  zu  denken.  Kurz,  es  wäre  anzusetzen:  ipinglc  \  *spi- 
cula  +  spinula  (und  entsprechend  spinga  u.  s.  w.  '  spica  -\-  Spina), 
welches  letztere  hier  Nigra  ganz  beiseite  schiebt.  In  verschiedenen 
südfranz.  Mdd.,  auch  in  der  bearnischen  ist  das  /  umgestellt  worden: 

esplingo,  danach  baskisch  (I.)  ispilinga,  und  mit  gegenseitiger  Um- 
stellung der  Verschlufslaute  (1.  hn.  nn.  r.  s.)  iskilinba,  izkilinba, 

woraus  (1.  nn.  r.)  iskihma;  merkwürdig  ist  bask.  (1.)  iskilanga,  aus 
dessen  -a-  man  jedoch  keine  zu  raschen  Schlüsse  ziehen  darf. 

Auch  in  der  Bed.  „Lavendel"  zeigt  ̂ spicula  oder  vielmehr  -ns 
die  Umstellung  des  /,  aber  ohne  Einschaltung  eines  n,  wozu  ja 
keine  Anregung  vorlag:  span.  espliego,  bask.  (g.)  izpligu,  (b.)  izpiliku 
(doch  auch  b.  cspika,  r.  izpiko  \  spica). 
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Lat.  hystrictiliis 
ist  aus  dem  Altertum  nur  als  Adjektiv  bezeugt.  Als  Bezeichnung 
des  Tieres  oder  vielmehr  eines  der  hystrix  nicht  eigentlich  ähnlichen, 
aber  mit  ihr  doch  ein  ge\yisses  Gemeinsame  besitzenden  haben  wir 

es  in  bask.  (g.  hn.)  triku  j  *irikuru  ,,Igel";  denn  an  ein  hystrico* 
für  hystrice  dürfen  wir  trotz  der  Schreibungen  strix,  strice  (Vok.  des 
Vulg.  II,  371)  nicht  denken.  Salvioni  Post.  itai.  S.  1 1  verzeichnet: 

.Jnstrix:  nap.  cstrece,  riccio".  Aber  neap.  (auch  lecc.)  estrece  be- 
deutet nicht  den  Igel  (erlnaceus  europaeus  L.,  der  heifst  neap.  rizzo), 

sondern  das  Stachelschwein  (hystrix  cristata  L.;  picea  düstrere 

„Stachelschwein feder"),  das  im  Altertum  dem  südlichen  Europa 
noch  fremd  war,  erst  in  späteren  Zeiten,  frühestens  wohl  gegen 
Ende  der  römischen  Kaiserzeit,  nach  einigen  dortigen  Gegenden 
verpflanzt  wurde.  Und  wenn  ital.  ntrice  seiner  Lautgestalt  nach 

als  unvolkstümlich  angesehen  wird,  so  beweist  auch  das  betonte  e- 

von  neap.  estrece  (Galiani:  „animal  noto,  ma  fra  noi  raro")  kaum 
etwas  für  uralte  Überlieferung,  es  wird  aus  dem  Plur.  isfrece  neu 

gewonnen  worden  sein  (nach  Analogie  von  ermece:  irmece,  preneepe'. 
princepe  u.  s.  w.).  Und  anderseits  dürften  wir,  da  das  Stachelschwein 
in  Kalabrien  und  Sizilien  vorkommt,  kal.  istfice,  siz.  istrici  als 
volkstümlich  ansehen;  die  Laute  widersprechen  ja  nicht.  Es  ist 

allerdings  zu  bemerken  dafs  ital.  porco  spino  nicht  nur  vom  Stachel- 
schwein, sondern  auch  vom  Igel  gebraucht  wird,  ja  Petrocchi  gibt 

es  nur  im  letztern  Sinne  an;  das  mag  gelegentlich  eine  Ver- 
wechslung von  riccio  und  istrice  hervorrufen.  Im  äufsersten  Norden 

von  Frankreich  kommt  ebenfalls  der  Name  des  Stachelschweins  für 

den  des  Igels  vor,  aber  hier  gibt  es  keine  Stachelschweine.  Wenn 

im  äufsersten  Südosten,  in  der  Nähe  des  Meeres  dasselbe  ge- 
schieht, so  verhält  sich  die  Sache  vielleicht  anders. 

Graub.-lad.  salipf  mark,  salipiio  „Heuschrecke". 
Als  Ascoli  Arch.  glott.  ital.  Vil,  500  zu  graub.-oberl.  salip(p) 

[sa/ep]  in  Klammern  setzte:  -.rippo,  o  piuttosto  -üppo'- ,  war  ihm 
offenbar  das  in  der  ,Raccolta'  von  1768  gebuchte  märkische  Wort 
(=  „locusta",  „cavalletta")  nicht  gegenwärtig.  Salvioni  II  dialetto 
di  Poschiavo  S.  14  bezeichnet  es  nur  als  merkwürdig  dafs  das  lad. 
Wort  ein  Gegenstück  in  dem  märkischen  finde.  In  der  Tat  wird 

auch  die  innigste  Vertrautheit  mit  diesen  und  allen  zwischen- 
liegenden  Mundarten  nicht  ausreichen  uns  zu  einer  Erklärung  der 
Wortform  zu  verhelfen,  sondern  nur  eine  sehr  weite  Umschau. 

Die  Feldheuschrecken  (Akrididen,  Heuschrecken),  Laubheu- 
schrecken (Lokustiden,  Heupferde)  und  Grabheuschrecken  (Grilliden, 

Grillen),  welche  drei  Familien  die  Gruppe  der  springenden  Gerad- 
flügler (orthoptera  saltatoria,  Heuschrecken  u.  s.  w.  im  allg.  S.)  bilden, 

werden  hauptsächlich  nach  dreierlei  Kennzeichen  benannt,  nach 
Gestalt,  Bewegung,  Lautgebung.  In  der  ersten  Hinsicht  ist  der 
Kopf   das  Auffälligste,    der   an    den   eines  Pferdes  erinnert:    daher 
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cavaUt'tta,  cälu(,  Heupferd,  kobylka  u.  s.  w.  Vor  allem  aber  erregen 
diese  Tiere  die  Aufmerksamkeit  durch  ihr  Springen  und  ihr  Singen. 
Während  das  letztere  den  drei  Familien  in  bemerkenswerter  Weise 

eigen  ist,  zeichnen  sich  blofs  die  beiden  ersten  (die  ich  unter  dem 

Namen  „Heuschrecken-  zusammenfasse)  durch  ihr  Springen  wirklich 
aus;  die  Grillen  hingegen  machen  von  ihrem  Springvermögen  nur 
einen  beschränkten  Gebrauch.  Daher  werden  die  Heuschrecken 

als  Springer,  die  Grillen  als  Singer  gefeiert.  Wie  im  Deutschen, 
die  Mundarten  inbegriffen,  jene  Spr enger ̂   Sprengsei,  Sprink  u.  ä. 
heifsen,  werden  auch  im  Romanischen  für  sie  zunächst  Ableitungen 

von  sa/i're  und  saltare  verwendet.  Die  von  dem  erstem  Verb : 
sa(l)j-  -ot  {-ötol  [-aj,  -otro  [-a],  -oc),  -oc,  -uh  (dieses  kalabr.-wald.  Arch. 
glott  ital.  XI,  389;  ohne  Ableitungsendung:  valses.  säja,  von 
Salvioni  zum  Gloss.  von  Arbedo  u.  d.  W.  sajbtru  angeführt)  finden 
sich  in  lad.  lomb.  piem.  Mdd.;  sie  sind  alten  Ursprungs,  da  das 

Verb  mit  der  lat.  Bed.  „springen"  nur  auf  einem  Teil  auch  dieses 
Gebietes  noch  fortlebt.  Weit  verbreitet  sind  die  Ableitungen  von 
saltare:  sallello,  sanier  eile,  satiticot ,  sautcUcot,  sauler  icot,  sallön  u.  s.  w. 

Nicht  selten  wird  das  Insekt  mit  einem  springenden  Säugetier  ver- 

glichen: houqiiet  („Böcklein"),  chhre;  die  Ähnlichkeit  der  Antennen 
mit  Bockshörnern  mochte  dabei  mit  ins  Spiel  kommen,  wie  ander- 

seits bei  der  Bezeichnung  „Pferdchen"  das  Springen  des  Pferdes. 
Wiederum  empfangen  die  kleinen  Meerkrebse,  die  Garnelen  wegen 
ihres  blitzschnellen  Hüpfens  auf  dem  Sande  oder  im  Netze  und 
auch  wegen  ihrer  Körpergestalt  zum  gröfsten  Teil  dieselben  Namen 
wie  die  Heuschrecken,  sowohl  die  ursprünglichen,  wie  saulaire, 
saulerelle,  sautelicot,  saulicot,  als  die  abgeleiteten,  wie  houc,  bouquet, 
chevrette,  crevette  [Meergeiss,  Böckle  u.  ä.  im  älteren  und  mdl.  D., 

serb.  kozica);  wenigstens  sind  diese  Bezeichnungen  gewifs  nicht  un- 
abhängig von  denen  der  Heuschrecken  aufgekommen.  Und  auch 

für  die  grofsen  Meerkrebse,  den  Hummer  und  die  Languste  folgt 
man  dieser  Spur;  hier  war  vorzugsweise  die  Körpergestalt  mafs- 
gebend,  und  so  kommt  der  alte  Name  locusta  (lobster,  langouste;  s. 
unten  S.  25 ff.)  allgemein  zur  Verwendung,  selten  grillns;  auf  das 

„Bocken"  weisen  span.  cabrajo,  kymr.  gafr  y  mor,  bret.  gaour-vor 
„Hummer"  (das  bret.  Wort  finde  ich  auch  für  „Garnele"  gebucht, 
für  dieses  sonst  grill-vor ,  während  bret.  grill  und  ebenso  ven.  grilo 

de  mar  gewöhnlich  „Languste"  bedeuten).  Aber  für  die  Gar- 
nele begegnen  uns  nun  in  franz.  Mdd.,  wenigstens  der  Normandie, 

auch  Formen  die  wie  jene  zuerst  erwähnten  lad.  und  oberital.  auf 

das  Stammverb  salire  zurückgehen,  also  neben  sautelicot'.  salicoft), 
salicoque  (im  älteren  Franz.  saillecoque),  erst  daher  vielleicht  südfranz. 

salhicot  (Prov.,  Azais),  salicot  (Cev.,  Azais),  salhicoco.  Es  ist  wunder- 

bar dafs  bei  salicoque  Littre  und  das  Dict.  g^n.  „origine  inconnue" 
angeben  und  Mistral  bei  salicot  an  engl,  saligot  „Art  Distel", 
(richtiger  franz.  engl,  saligot  „Wassernufs")  denkt.  —  Nach  dieser 
kleinen  Abschweifung  zu  den  Meertieren,  deren  Zweck  unten  er- 

sichtlich   werden    wird,    kehre    ich    zu    den    Heuschrecken    zurück. 
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Es  gibt  für  sie  neben  den  Ableitungen  vom  Verb  zahlreiche  Zu- 
sammensetzungen mit  dem  Imperativ  desselben  [sallare]  welche  die 

gleiche  Bedeutung  haben.  Und  zwar  steht  das  darauffolgende 
Nomen  entweder  als  Akkusativ  oder  als  Vokativ.  Der  ersten 

Klasse  gehören  an  span.  saliacapas,  saltamatos,  saltaniontes ,  ast. 

saltapraos ^  bearn.  saule-hee,  saute-prat,  he\\\in.saltapajusch;  der  zweiten 
zunächst  südfranz.  sauto-bouc,  sauto-bonquet,  (guienn.)  saulo-grip, 
(rouerg.)  sauto-pouchittchin ,  ital.  saltacavalla,  in  denen  allen  die  letzte 
Hälfte  dem  Ganzen  gleichwertig  ist  (guienn.  grip  ,. Grille",  rouerg. 
pouchinchin  ..Heupferd")  —  südfranz.  sauto-langousto  ist  ebenso  ge- 

bildet, scheint  aber  nur  von  einem  „leichtsinnigen  Menschen" 
gebraucht  zu  werden  — ,  sodann  solche  in  denen  ein  Personen- 

name steckt,  wie  südfranz.  sauto-berfiat,  sauto-guirauJo  (die  beiden 
Namen  vertreten  einander  gern,  so  bernat-pescaire  =  guiratid-pescaire 

„Reiher",  bernal-pudent  =  guiraud-pudent,  „Wanze",  „stinkendes 
Insekt";  übrigens  vgl.  südfranz.  volo-guij-aud  „Marienkäfer"),  ober- 
ital.  saltamartin,  saltamart  u.  ä. ,  friaul.  salie-martin,  val.  salta- 

niarti,  bask.  (b.)  salta-matsino,  und  daneben  (hn.)  martin-saltari, 
martin-salio.  Dieses  salkv7iariin  wird  auch  hie  und  da  von  andern 

Insekten  mit  sehr  raschen  Bewegungen  gebraucht,  so  vom  Heu- 
schreckenkäfer und  von  der  Wassertreterwanze,  und  was  besondere 

Beachtung  verdient,  von  der  grünen  Eidechse,  so  zu  Belluno  (und 
hier  zugleich  von  der  Heuschrecke);  sie  heifst  bell,  auch  martincoz, 
und  berg.  (V.  Bremb.)  7nartinas\  daher  stammt  wohl  slow,  mariincek, 

viartinec  „graue  Eidechse"  (lacerta  agilis  L.),  Wie  in  diesem,  so  ist 
auch  in  manchen  andern  Fällen  nur  der  Personenname  übrig 

geblieben,  %o  va.?ä\.  maidin,  fnarlijiin,  marlinon ,  marsinon  „Heupferd"' 
ferner  bask.  (g.)  niartin  adar-andi  „ein  Insekt"  (eig.  „Martin  mit 

grofsen  Flügeln"),  martin-mo7igolo  „Milbe"  (vgl.  nn.  martinhar  „Zi- 
kade", eig.  „Martinwurm").  Einige  anscheinende  Zusammensetzungen 

habe  ich  hier  übergangen,  weil  sie,  wie  vielleicht  auch  ein  paar 
der  schon  genannten,  umgebildete  Ableiiungen  sind;  sie  werden 
unten  zur  Sprache  kommen.  —  Nur  ausnahmsweise,  und  wohl  auf 
indirektem  Wege  (wegen  ihrer  sonstigen  Ähnlichkeit  mit  den  Heu- 

schrecken) gelangen  die  Grillen  zur  Bezeichnung  „Springer",  so 
sauieriau,  sautesiau  im  Dep.  Loiret  (Rolland). 

Wenn  anderseits  die  Heuschrecken  selten  als  „Singer"  be- 
zeichnet werden  (z.  B.  südfranz.  cantarelld),  so  rührt  das,  wie  schon 

angedeutet,  nicht  daher  dafs  sie  im  Singen  den  Grillen  nachstünden, 
sondern  dafs  dieses  bei  ihnen  für  den  Beobachter  dem  Springen 
nachsteht.  Zuweilen  heifsen  sie  in  Frankreich  wegen  ihres  Gesanges 

„Zikaden",  nicht  blofs  im  Norden  und  im  Zentrum  wo  eine  Ver- 
wechslimg  nicht  möglich  ist,  sondern  auch  im  Süden,  wo  ja  die 
Zikade  heimisch  ist  (vgl.  f.  S.).  Im  Languedok  sagt  man  daher  vom 
grünen  Heupferd  nicht  blofs  cigalo  schlechtweg,  sondern  cigalo 

de  sego  „Mähzikade",  indem  sein  Singen  an  das  zeitlich  damit 
zusammentreffende  Mähen  gemahnt.  Das  führt  auch  zu  einem  Ver- 

gleich mit  dem  menschlichen  Arbeiter:  woidixdim.  fauqueu.x,  aouleux^ 
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rum.  rosi7^,  cosariu,  cosaäü.  Dasselbe  Tier  wird  aber  auch  mdl.- 
franz.  amoudeuse  „Scherenschleiferin"  genannt.  Ich  darf  dabei  wohl 
auf  das  russ.  kuzneak,  eig.  „Schmiedchen",  verweisen,  welches  auf 
Lokustiden  und  Grilliden  angewendet  wird  (wegen  ihres  pinkpiitk 

heifst  auch  die  „Finkmeise"  kuzneak  =  mdl. -franz.  serrurier,  sard. 
actizzaferric,  Schweiz.  Sägenfeiler).  Es  ist  auffällig  dafs,  soviel  ich  sehe, 

nirgends  im  Westen  von  den  Heuschrecken  (i.  a.  S.)  als  „Geigern" 
gesprochen  wird  (Geiger  kommt  z.  B.  in  manchen  deutschen 

Gegenden  für  „Bockkäfer"  vor);  denn  das  sind  sie,  und  zwar  die 
Feldheuschrecken  im  eigentlichsten  Sinn,  da  sie  mit  dem  Schenkel 
als  Fiedelbogen  die  Flügeldecke  als  Geige  streichen,  während  die 
Laubheuschrecken  und  die  Grabheuschrecken  die  eine  Flügeldecke 
gegen  die  andere  reiben.  In  unserer  Umgangssprache  pflegen 

wir  nicht  einmal  die  Lautäufserungen  dieser  Tiere  als  „geigen" 
zu  kennzeichnen,  es  geschieht  das  nur  in  wissenschaftlichen  Be- 

schreibungen; wohl  aber  sagt  Petofi  in  seinem  Gedichte  ,A  puszta 

telen':  „Meg  csak  egy  kicsiny  kis  prücsök  sem  hegedül"  =  Auch 
nicht  ein  einziges  kleines  winziges  Heimchen  geigt  mehr.  Und 

rum.  scripcära^  „Feldgrille"  (eig.  „Geiger")  verzeichnet  Marian  In- 
sectele  S.  527  aus  einer  Ortschaft  der  Bukowina.  Es  ist  nun  aber 
bezüglich  der  Grillen  zu  bemerken  dafs  sie  überhaupt  nicht  mit 
einem  allgemeinen  Ausdruck  der  auf  ihr  Singen  anspielt,  benannt 
zu  werden  pflegen,  sondern  mit  der  Nachahmung  ihres  besondern 

Gesanges  selbst.  Ehe  wir  auf  diese  näher  eingehen,  sei  die  Vor- 
frage erledigt  ob  wir  dabei  nicht  leicht  in  das  musikalische  Gebiet 

irgend  eines  andern  Insektes  hinüberschwanken.  Unter  den  ver- 
ständigen Bemerkungen  welche  M.  Hiecke  Rum.  Jahresb.  XII,  131  ff. 

über  die  Tierstimmen  und  ihre  Wiedergabe  macht,  ist  eine  die 
der  Ergänzung  bedarf;  zu  den  „hauptsächlichsten  Geräuschen  die 

den  onomatopoetischen  Insektennamen  zugrunde  liegen",  gehört 
aufser  „Summen"  und  „Zirpen"  (S.  134)  noch  dasjenige  welches 
den  Menschen  am  allernächsten  geht,  das  „Singen"  der  Mücken. 
Dieses  erscheint  uns  als  s-,  zinzin,  zizi  u.  ä.;  danach  südfranz.  zin- 

zin,  ital.  zajizara,  span.  zenzalo,  rum.  tän^ar  u.  s.  w.  „Stechmücke". 

Ähnlich  die  Grille:  metz.  sincegnon.  Wenn  Aza'is  I,  531.  III,  434 
sagt,  man  nenne  das  grüne  Heupferd  wegen  seines  Schreies  couzi, 

zizi,  so  ist  soviel  richtig  dafs  zu  Beziers  cousi  „Mücke"  für  „gr. 
Heupferd"  gilt;  zizi  aber  bedeutet,  zufolge  Mistral,  eine  kleine  Art 
Zikade.  Die  Zikade  wird  oft  mit  der  Grüle  von  den  Ge- 

lehrten und  auch  im  Volke  verwechselt  (auf  Grund  der  ähnlichen 
Geräusche;  der  Augenschein  würde  die  gänzliche  Verschiedenheit 

der  Tiere  lehren);  so  heifst  sie  u.  a.  rum.  griere  de  tömnä  „Herbst- 

grille" (Marian  S.  456).  Ihre  Benennung  schliefst  sich  bald  an  die 
der  Mücke,  bald  an  die  der  Grille  an,  und  so  kommt  es  dafs 
die  der  erstem  Art  auch  einmal  auf  die  Grille  übertragen  wird: 

alban.  isindzir,  dzindzdr,  arom.  (indirä  „Grille"  './^  neugr.  xölvxOiQaq, 
TOil'TOcxag,  arom.  dindir,  (Jindinar  „Zikade";  ich  finde  das  neugr. 
Wort   auch    für    „Grille",    vermute    hier   aber    Sachunkenntnis    der 
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Lexikographen.  Pu^cariu  Rum.  Wtb.  N.  734  setzt  ais  gleich- 
bedeutend zu  greer  „Grille":  arom.  dzundzunar,  zmginar,  megl. 

tsicoare,  siurec,  aber  die  beiden  ersten  Wörter  bedeuten  nach 

Marian  S,  1 2  den  Rosenkäfer  (cetonia  aurata  L.),  und  wenn  Papa- 

hagi  das  megl.  p'coari  als  eine  „Art"  Grille  bezeichnet,  so  ist  der 
Verdacht  nicht  ausgeschlossen  dafs  damit  die  Zikade  gemeint  ist. 
So  nimmt  auch  Marian  S.  456  das  Wort,  und  gibt  als  allg,  rum. 
Form  dafür  cicöre  oder  cicörä,  welches  von  lat.  cicada  nicht  getrennt 
werden  darf,  wie  Pu^cariu  N.  1767  zu  tun  geneigt  ist.  Von  solchen, 
wie  wir  sie  wohl  auffassen  können,  Entgleisungen  abgesehen,  herrscht 

in  unsern  Sprachen  eine  ziemliche  Übereinstimmung  in  der  Wieder- 
gabe des  Grillenrufes.  Gemeinsam  ist  den  Varianten  r  als  zweiter 

Konsonant  und  ein  ihm  folgendes,  seltener  vorausgehendes  /  {e,u)\ 
als  Anlaut  dient  entweder  k  (g).  selten  eine  andere  Tenuis,  oder 
ein  dentaler  Zischlaut;  wenn  ein  dritter  Konsonant  überhaupt  auf- 

tritt, so  ist  es  eine  Tenuis  oder  ein  dentaler  Zischlaut.  So  ergeben 
sich  Formen  wie  die  folgenden: 

kri(k) ,  (k)rikn'(k)  u.  ä.,  mit  Ableitungsendungen  kriket  u.a. 
in  Frankreich,  wofür  die  Belege  im  Sprachatlas  zu  ersehen  sind. 

Dem  franz.  grcsillon  (dem  Dict.  g^n.  zufolge  von  gresiller  „graupeln") 
entspricht  pik.  criquillon  mit  gewahrter  Lautnachahmung.  Auch 
das  Hol!,  hat  krekel,  kriek,  deutsche  Mdd.  Grieche!,  Kriksel ,  Gnxe, 
Kekelmännchett.  In  lat.  grülus  steckt  gleichfalls  dieser  Naturlaut, 
obwohl  die  Bildung  des  Wortes  nicht  klar  ist;  schon  seit  alter  Zeit 

hat  man  es  vom  gr.  yQvXXoq  hergeleitet  —  daher  die  Schreibung 
gryllus  — ,  aber  auch  schon  längst  hat  man  dagegen  geltend  ge- 

macht dafs  yQvXloc,  „Ferkel"  oder  „Schwein"  bedeutet.  Trotzdem 
bezeichnet  noch  Walde  Lat.  etym,  Wtb.  gryllus  als  „  Lehnwort  aus 

gr.  yQvlloc.  ds.";  dieses  mag  ebenfalls  auf  der  Wiedergabe  eines 
tierischen  Lautes  beruhen,  aber  nicht  des  Zirpens,  sondern  des 

Grunzens.  M.  Heyne  verwirft  für  das  d.  Grille  mit  Recht  die  Be- 
ziehung auf  das  griechische  Wort,  mit  Unrecht  jedoch  auch  die 

auf  das  lateinische;  das  Lehnwort  wird  sich  im  Deutschen  allerdings 
durch  den  Anklang  an  mhd.  grellen  gefestigt  haben.  Sekundär 
wird  der  dritte  Konsonant  in  schles.  Gri Ische,  der  erste  in  oldenb. 

Trütjen,  norm,  triqtiet  sein.  —  Die  Variante  kir  liegt  vor  in  bask. 
(b.  g.  r.)  kir  kir;  ebenso  heifst  im  Arom.  die  Zikade  (Marian  S.  456), 

und  ähnlich  südsard.  circirida  (Marc),  circida ,  wenn  hier  c-,  -c- 
älterem  k  entspricht,  welches  sich  in  süd-  und  mittelsard.  chichela, 
chigula,  chigua,  arom.  chincalä  zeigt,   wie  in  lat.  cicada. 

prüis  in  madj.  (z.  T.  mdl.)  pirücsök,  tprücsuk,  prücsök,  irücsük, 

piksbk,  tücs'ök  (dieselbe  Variantenfolge  des  Anlauts  findet  sich  noch 
bei  ptr-,  ipr-,  pr-,  ir-,  p-,  t-üsszent  „er  niefst"). 

tSir,  tsiris(ir)  u.  ä.  in  bask.  (b.)  ßirriisirri,  (g.  hn.)  tSirritSa, 

(nn.)  Isirrita.  Mit  der  Bed.  „Feldheuschrecke"  ist  hn.  iSiriisa  an- 
gegeben (vgl.  franz.  criquet  „Grille"  j  „Schnarrheuschrecke").     Ahn- 
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lieh  norw.  si'ris  {s/rissa),  schwed.  syrsa  (s.  Falk  und  Torp  II,  161), 
mdl.-d.  Zirse  (Nemnich).  Auch  im  Semitischen:  ass.  sarsarti  u.  s.  w. 

Vgl.  noch  megl.-rum.  (är(arcä  „Zikad(^"  {Marian  S.  456),  welcher 
Name  nach  Papahagis  Angabe  vielmehr  einer  Art  Grille  zukommen 

würde:  „(är(arcä  =  licoari  ̂ =^  fei  de  greere  care  cantä  /?/■;-"  (Me- 
gleno-Romanii  II,  125). 

tsirk  in  slow,  c-,  c-,  svrcek  (tschech.  cvrk  „Zirpen  der  Grille" 
u.  s.  w.)  und  ähnlich  in  den  andern  slaw.  Sprachen,  mdl.-d.  Zirke 
(Vb.  zirkelt,  ischirken). 

isirp  in  (engl,  chirp  „zirpen",  mdl.-d.  (schirpen,)  d.  Zirpe,  lit. 
S7'irp/J's,  aroni,  tiripuliü  (Marian  S.  527).  Hierzu  stelle  ich  wenn 

nicht  gr.  OtQfpoq,  6vQffog,  welches  ,, Mücke"  zu  bedeuten  scheint, 
so  doch  YQavg  öeQixpr]  {-upog)  „Feldheuschrecke"  [aQOVQaia  dxQis). 

Dem  arom.  tiripuliü  stehen  nun  sehr  nahe  folgende  sardischen 

Wortformen,  welche  allerdings  nicht  „Grille",  sondern  „Heuschrecke" 
bedeuten  (nach  Marcialis):  temp.  zilibricii,  algh.  (kat.)  ziliblich,  nords. 

iilibricu  (dies  nur  bei  Spano),  atiilibische,  log.  iilibriche,  -i,  iilipricu, 

iiliplie,  iilibisrhe,  (Ozieri)  iilipische'^.  Dafs  es  sich  hier  nur  um  das 
zirpende  Tier,  nicht  um  noch  anderes  handelt,  ist  aus  der  Bedeutung 

ähnlicher  Formen  zu  ersehen,  wie  temp.  zilimbrina  „Bockkäfer" 
(wenn  man  nicht  darin  gr.  oceQafißvS,  wiederfinden  will),  algh.  zi/t- 
hrich  volador  „Libelle"  (die  freilich  nicht  ein  lautes  Geräusch  wie 
die  Heuschrecken  und  Grillen,  sondern  nur  ein  sanftes  Schwirren  oder 

Knistern  vernehmen  läfst),  vor  allem  aber  nords.  (nach  Sp.;  bei  M.  ohne 

Bez.)  tilibricii,  log.  tilibr}u,  attilibrhi  (diese  beiden  nur  bei  Sp.)  „Turm- 
falke". Der  letzte  Name  ist  schon  von  Guarnerio  Rom.  XXXIII,  68 

Anm.  zu  dem  der  Heuschrecke  „per  la  ragion  del  significato"  gestellt 
worden;  aber  die  Beziehung  zwischen  ihnen  bleibt  dunkel,  da  iili- 

bricu für  Guarnerio  so  viel  ist  wie  //  -j-  lumbricns.  Der  Vogel, 
welchen  schon  die  Römer  nach  seinem  Geschrei  benannten :  titiimculus 

(auch  pipiiincidiis  Gl.) ,  heifst  in  unsern  Sprachen  vielfach  nach 

seinem  kirrik  kirrik  (oder  kliklikli),  so  piem.  crivela-,  franz. 
cresserelle  (älter  cresselle;  wo  -ss-  als  {  -kk-  zu  fassen  ist,  wie 

-s-  als  j  -k-  in  gresillon);  vgl.  franz.  criquet  „Grille",  „Heu- 
schrecke" und  „Kriekente"  (diese  gew.  franz.  sarcelle,  cercelle  \  quer- 

quediila,  wo  der  Naturlaut  krük  ganz  verdunkelt  ist,  wie  teilweise 
in  den  beiden  unmittelbar  vorher  genannten  Fällen).  Das  /  jener 

Formen  wird  eher  durch  Dissimilation  (vor  -3r-)  aus  r  entstanden 
als  aus  andern  Formen  herübergenommen  worden  sein;  es  könnte 

1  Guarnerio  Rom.  XXXIII,  61  hat  noch  algh.  tiribricht  {dit  einzige  Form 
mit  r  nach  dem  ersten  Vokal) ;  tilipische  bezeichnet  er  als  gall. ;  tiliörirche, 

falls  es  nur  aus  Marcialis  stammt,  mufs  der  Buchstabenfolge  gemäfs  in  tili- 
briche  verbessert  werden. 

2  Dieser  Name  gilt  auch  für  eine  ganz  nah  verwandte  Art,  als  deren 
schriftsprachliche  Bezeichnung  ich  bei  Giglioli  Avif.  ital.  1,412  grillaio  fmde. 

Dort  heifst  es  zwar:  „lo  si  vede  volare  sui  prati  di  montagna  cacciando  ^/"z/// 
ed  altri  insetti"  (Delaito  für  das  Veneto);  sollte  aber  nicht  auch  hier  sein 
Geschrei  ins  Spiel  kommen? 
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auch  schon  der  ursprünglichen  Wiedergabe  des  Tierlauts  geeignet 
haben.  Wollte  man  etwa  wegen  der  Bedeutung  an  Einwirkung 
von  salire  denken  (wozu  sich  das  gleich  zu  erwähnende  selleppica 
anführen  liefse),  so  müfste  man  diese  sehr  früh  ansetzen.  Noch 
schwerer  wird  es  über  die  Endungen,  mit  welchen  zirip(ul)-  o.  ä. 
versehen  worden  ist,  ins  reine  zu  kommen.  Wie  sich  zeigen  wird,  mufs 
diese  Erweiterung  früh  stattgefunden  haben;  es  läfst  sich  aber 

keine  einheitliche  Grundlage  wie  etwa  -krus  festhalten,  und  so 
werden  wir  hier  vielleicht  ein  zweites  Auftreten  des  Naturlauts  sehen. 

Mit  zirip(l-,  r-)  würde  sich,  durch  dessen  Auslaut  angelockt,  prik 
oder  prifs  verschlungen  haben:  ziriprik,  -its.  Jedesfalls  hat  sich 
aber  diesem  vielfach  variierten  Wort  für  „Grille"  oder  „Heu- 

schrecke" eine  nur  die  letztere  bezeichnende  Ableitung  von  sah're 
(z.  B.  sagliutt)  beigemischt,  und  so  haben  wir  nicht  nur  die  beiden 
an  die  Spitze  gestellten  Formen  salip,  salippo,  sondern  noch  umbr. 

(Orvieto)  sdleppka,  (Bevagna)  sallipporo,  (l'avernelle)  saleppico  „Heu- 
schrecke". Ferner  raärk.  (Grottamare)  salibrkci,  (Fermo)  salipprki 

(Plur.;  Ztschr.  XXVIII,  48S),  abr.  (Lanciano)  salippece,  (Vasto)  saltppre, 
apul,  (Molfetta)  salibeci  (Costa,  der  auch  salippeci  bucht,  ohne  nähere 

Ortsangabe)  „Garnele".  Schliefslich  drängte  sich  sallnre  auch 
hier  (vgl.  sautkot  =  salkot  u.  a.)  an  die  Stelle  von  salire,  und  so 
entstanden  eine  Reihe  scheinbarer  Zusammensetzungen,  wie  umbr. 
(Perugia)  sa/taiippo,  (Spello)  saltalippero,  (allg.)  sartapkchio ,  ven.  von 
Corfü  saltapkco  (Tomm. -Beil.),  tosk.  sallahecca,  langued.  sauio-horc, 
Span,  saltaperko,  auch  bask.  (g.)  salta-periko.  Es  lassen  sich  aber 
diese  von  den  ursprünglichen  Zusammensetzungen  nicht  durch  eine 

feste  Linie  scheiden.  In  saltabecra  (die  Existenz  eines  Verbs  salta- 
beccare  ist  nicht  unwichtig)  wäre  an  becco  zu  denken  (die  Endung 

-a  wegen  cavaUettd),  und  sauto-horc  aus  sauto-houc  (s.  oben),  sauto- 

perico  {P.  „  Peter chen")  wie  sauto-bernai,  sauto-giiiraudo  zu  erklären. 
Ja,  guienn.  grip  „Grille"  steht  so  vereinzelt  dafs  man  es  vielleicht 
erst  aus  guienn.  sautogrip  ,, Heuschrecke"  herausgeschält  hat;  dieses 
aber  wäre  eine  Variante  von  arezz.  saliangreppola,  und  entweder 

aus  sallalippo  durch  Einmischung  von  grillo  oder  aus  *saltabricco 
durch  Metathese  (mit  Verbleiben  der  Kehlkopfartikulation)  ent- 

standen.    Vgl.  noch  lang,  sauiogrel  (Atlas  758)  {  sautard  -j-  gi-il,  grel. 

Faluppw,  *caliipa  (-fa) 
(zu  Ztschr.  XXIX,  327  f.  XXX,  71  ff.). 

Wenn  ich  auch  in  gar  manchem  von  Horning  abweiche,  so 
stimme  ich  doch  im  wichtigsten  mit  ihm  überein,  in  der  Erkenntnis 

von  der  Notwendigkeit  solche  grofsen  Wörtermassen  zu  durch- 
forschen welche,  bei  augenscheinlichem  Zusammenhang  vielfach 

zerklüftet,  die  verschiedensten  Mundarten  durchziehen.  Diese  Be- 
strebungen laufen  in  gleicher  Richtung  wie  die  unserer  neuesten 

Sprachkartenzeichner;  Querschnitte  werden  auch  durch  die  feinsten 
und    sorgfältigsten  Längsschnitte    nicht    entbehrlich    gemacht.      Wir 
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gewinnen  so  ein  tieferes  und  umfassenderes  Verständnis  für  die 
Wanderungen  der  Wörter,  für  ihre  gegenseitigen  Mischungen  und 

auch  für  ihre  rein  lautlichen  P'ntwicklnngen,  die  sogar  nicht  selten 
in  räumlich  getrennte  Abschnitte  zerfallen.  Es  ist  nun  geradezu 
unvermeidlich  dafs  man  bei  derartigen  Untersuchungen  einander 
ins  Gehege  kommt;  kommt  man  sich  doch  selbst  ins  Gehege  wenn 
man  gleichzeitig  mehrere  benachbarte  Wortgebiete  fest  abzugrenzen 

sucht.  Oft  allerdings  besteht  bei  näherem  Zusehen  die  Verschieden- 

heit nur  in  der  Formulierung  (.,A  wird  durch  B  beeinflufst'-  = 
..B  wird  durch  A  beinflufst");  aber  es  gibt  viele  sehr  schwierige 
Fälle.  Mit  Hornings  falicppa  •  ist  es  ein  eignes  Ding.  Ich  erkenne 
an  dafs  er  durchaus  berechtigt  ist  es  in  „den  Mittelpunkt  der 

Entwicklung  mehrerer  Wortgruppen"  zu  stellen;  aber  auch  er  trägt 
meinen  Bedenken  Rechnung  wenn  er  hinzusetzt:  ,.um  einen  vor- 

sichtigen Ausdruck  zu  gebrauchen"  [also  nicht  etwa:  „Ausgangs- 
punkt"]. Und  selbst  wenn  wir  nun  die  von  Horning  gezogenen 

Verbindungslinien  gelten  lassen,  mufs  sich  das  (lesamtbild  nicht 
in  ungleicher  Projektion  darbieten,  je  nachdem  faluppa  ein  altes 
Wort  ist  oder  ein  rezentes?  und  dürfte  man  bei  jenen  Linien  nicht 
fragen  ob  sie  statt  zentrifugal  etwa  zentripetal  gerichtet  sind?  Im 

Falle  faluppa  germanischen  Ursprungs  wäre,  liefse  sich  meine  An- 
sicht dafs  es  bei  voluppare  nicht  im  Spiel  war,  wohl  aber  ein 

germanisches  Wort,  vielleicht  mit  der  Horningschen  vereinigen. 
Doch  will  ich  mich  für  jetzt  nicht  bei  diesem  Worte  und  seinen 
allernächsten  Anverwandten  aufhalten,  sondern  zu  demjenigen  Wort 
zurückkehren  von  dem  aus  ich  einen  Abstecher  zu  ihm  gemacht 
hatte,  zu  südfranz.  pelofo. 

Ich  setze  dies  pelofo,  pelhofo  u.  ä.,  kat.  pcllofa  \  südfranz.  calofo, 

calhofo,  f^alhofo  u.  ä.  +  pfl  „Haut",  Horning  hingegen  \  ̂paluffa 
\  faluppa  (Ztschr.  XXI,  194  und  XXX,  74  Anm.  2).  Welche  von 
beiden  Erklärungen  ist  die  wahrscheinlichere?  Inbezug  auf  die 
Bedeutungen  ist  die  meinige  einwandfrei:  sie  sind  nach  Mistral: 
I.  für  pelofo  u.  ä.:  „peau  de  fruit,  epicarpe,  episperrae;  ecale  de 

legume,  cosse;  pellicule;  epluchures,  pelures;  spathe  du  ma'is;  balle 
de  l'avoine";  2.  für  calofo  u.  ä.:  „cosse  de  legume,  balle  du  ma'is; 
ecale,  brou  de  noix  ou  de  chataigne;  pelure".  Von  den  Wörtern 
die  nach  Horning  z\x  faluppa  gehören,  besitzt  keines  eine  Bedeutung 
die  der  von  pelofo  sehr  nahe  käme;  wenigstens  kann  man  das  von 

„Wickel",  ..Bündel",  ..Windel"  nicht  sagen,  am  meisten  stimmt 
noch  franz.  enveloppe  dazu,  aber  nach  der  wissenschaftlichen  Ter- 

minologie. Für  die  Umstellung  ̂ ,paluffa  j  faluppa  darf  sich  Horning 

auf  südfranz.  apouloufa  \  afouloupa  „einwickeln"  berufen,  aber  nur 
im    allgemeinen;    denn    ein    äufserlicher    Zusammenhang    zwischen 

^  Ich  vermisse  bei  Horning:  \.sx.  faloppa  ,,frugaglia,  calcide  e  fragaglia, 
pesce  minutissimo,  feto  delle  diverse  specie  di  pesce".  —  Zu  casipola  u.  .s.  w. 

S.  77  erlaube  ich  mir  die  Frage:  was  ist  log.  nordsard.  salippa  ,,saletta"? 
Ähnlich  von  'poxX..  galho  ,,Horn''  (Ztschr.  XXIX,  324):  gaipo  ,,Horn",  mdl. 
galhipo  „Zunderbüchse"  und  danach  mdl.  cornipo  dass.  (Gonc^alvez  Viana 
Apostilas  aos  die.  port.  I,  496  f.). 

2* 
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beiden  besteht  schwerlich.  Auch  wird  eine  solche  Umstellung  nicht 
ohne  die  Förderung  durch  ein  andres  Wort  eintreten,  und  welches 
andere  als  ̂ peliis  könnte  das  im  betreffenden  Fall  gewesen  sein, 

also  ̂ paluffa  \  faluppa  -f-  -^pi^llis'^-  Ist  das  nun  eine  einfachere 
Formel  als  pellofa  \  ̂calufa  -j-  ̂ pellisl  Es  mufs  dabei  auch  in 
Anschlag  gebracht  werden  dass  pel-  die  weit  verbreitete  Form  ist, 
pal-  die  seltene;  und  wenn  jene  nach  Horning  aus  dieser  erst 
durch  Einmischung  von  ^pellis  entstanden  ist,  so  läfst  sich  doch 
diese  z.  T.  noch  deutlich  als  die  sekundäre  erweisen  (so  ist  rouerg. 

palafo  neben  pelafo  von  pala  neben />t'/a  \pilare  +  pell-  abhängig).  Die 
Hauptsache  aber  läfst  Horning  im  dunkeln,  nämlich  was  er  von  der 

grofsen  Gruppe  \aliipa,  -fa  (auch  -us)  denkt.  Trennt  er  diese 
völlig  von  ^paluffal  Das  widerspräche  durchaus  den  Grundsätzen 
nach  denen  wir  derartige  lautliche  und  begrifif liehe  Überein- 

stimmungen zu  bewerten  pflegen.  Unterstellt  er  auch  sie  dem 

faluppa'}  Dann  müfste  er  erstens  zeigen  welches  Wort  mit  cal- 
(aus  dem  auch  gal-  wurde,  und,  durch  Einflufs  des  Verbs  ̂ excal-  oder 
eines  gerra.  Wortes,  scal-)  sich  eingemischt  hat,  zweitens  den  Wechsel 
von  -p-  und  -f-  (der  für  mich  sich  aus  dem  griech.  (p  ergibt)  damit 
erklären  dafs  einmal  faluppa  ̂   das  andre  Mal  ̂ palnffa  in  seinem 
Anlaut  umgebildet  worden  wäre.  Im  Grunde  scheint  er  geneigt 

zu  sein  die  ganze  Provinz  dem  von  ihm  gegründeten  Reiche  an- 
zugliedern; aber  er  äufsert  dies  nur  bezüglich  der  Wörter  mit  ̂ - 

(die  doch  von  denen  mit  c-  ohne  einen  Gewaltstreich  nicht  getrennt 
werden  können)  und  auch  da  nur  schüchtern.  Dafs  faluppa  bei 

südfranz.  galhofo  „verkrüppelte  Kastanie"  in  Frage  komme,  zeige 
mail.  ferloppa  „schadhafte  Kastanie".  Für  das  letztere  nehme  auch 
ich  Herkunft  von  faluppa  an  (etwa  +  mail.  farü,  ferü,  faruf, 

cremon.  faröl  „mit  der  Schale  gesottene  Kastanie"?);  aber  die 
Bedeutung  „halbvollendeter  Kokon",  die  hier  zugrunde  liegen 
müfste,  kann  faluppa,  da  sie  von  der  Einführung  der  Seidenkultur 
in  Norditalien  abhängt,  erst  im  späteren  Mittelalter  erhalten  haben, 
und  ich  nehme  nicht  wahr  dafs  sie  nach  Südfrankreich  übergegriffen 
hätte.  Und  aus  demselben  Grund  halte  ich  auch  in  südfranz. 

galopo  „Gallapfel"  Beeinflussung  durch  faluppa  nicht  für  wahrschein- 
lich, während  meine  Zusammenstellung  der  beiden  Wörter  mit 

calofo,  escaloufo,  escalopo,  chalope  „äufsere  Schale  der  Walnufs  oder 

der  Kastanie"  sich  in  jedem  Sinne  rechtfertigen  läfst.  Welcher 
Art  die  von  Horning  angenommene  Beziehung  von  südfranz.  ga- 

lup(o)  „Art  Schiff"  zu  faluppa  überhaupt  sein  könnte,  weifs  ich 
nicht;  jedesfalls  müfste  das  g-  hier  anders  gedeutet  werden  (aus 
galer a  o.  ä.?)  als  in  den  beiden  vorher  erwähnten  Fällen.  Doch 
gibt  er  den  Verführer  an,  ein  altes  falop;  das  aber  hat  nichts  mit 

faluppm  zu  tun,  sondern  ist  '  ̂■^d,xv.  falu(c)a,  südfranz. _/(?/(?«fö  (neben 
felouco)  -j-  galup.  Ich  hatte  gemeint,  meine  Gleichung:  südfranz. 
galup(o),  alt  calup,  nordfranz.  calup,  ehalt f  \x.  ä.,  franz.  chaloupe  \  gr. 

xtXvcpoj;  (s.)  -f  calj'A-  (ra.,  aber  gr.  xäXv^  w.)  i.  ..Hülse-,  ..Schale", 
2.    ..alter    kleiner    Kahn",    wie    auch  wir    ..Nufsschale"    gebrauchen 
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(vgl.  besonders  poit.  chalupc  i.  „Hülse  der  Bohne-'  u.  s.  \v.,  „Schale 
der  Niifs"  im  Verb  echaliipcr,  2.  „flaches  Boot"),  stünde  auf  hin- 

reichend festen  Füfsen.  Auch  die  in  Oberitalien  hie  und  da  auf- 

tretende metaphorische  Verwendung  von  falopa  („Einfaltspinsel", 
„Pfuscher",  „Schwächling")  genügt  nicht  den  Zusammenhang  des 
so  weit  verbreiteten  gahippo  u.  s.  w.  „Taugenichts"  u.  ä.  mit  fahippa 
zu  erweisen.  Freilich  bedarf,  wie  ich  schon  bei  der  früheren  Ge- 

legenheit andeutete,  auch  sein  Zusammenhang  mit  *cahipa  noch 
der  Aufklärung,  doch  hoffe  ich  im  folgenden  diese  einigermafsen 
zu  fördern.  Ich  raufs  dazu  ziemlich  weit  ausholen.  Von  gula  werden 

Ableitungen  gebildet  welche  „gierig  fressen"  —  „gefräfsig",  „gierig" 
—  ..Fresser"  bedeuten,  und  zwar  erscheint  in  ihnen  neben  gul- 

auch  gttl-  und  guli-  als  Stamm,  so:  eriguh'r,  engullir,  ingoUarc  — 
goloso,  guh'usu  —  gou/arc/,  goulatid ,  gouillard,  goltard,  gouliaiid. 
Nun  gibt  es  ein  lautnachahmendes  Wort,  kat.  glop,  bearn.  gloup, 

holl.  engl,  gii/p  „Schluck"  (vgl.  die  Varianten:  Vb.  lat.  gluf[t]ire, 
bret.  kluka;  rein  onom.  glou-glou,  gluck- gluck),  wozu  diese  gerra, 

Sprachen  auch  das  Verb  besitzen:  giilpen,  gulp  „gierig  trinken", 
„(ein  Getränk)  hinabstürzen"  (auch  von  Festem:  „hinabschlingen"; 
vgl.  alb.  liip  „verschlinge  gierig"  G.  Meyer  Alb.  Wtb.  S.  22,2))- 
Dieses  Wort  hat  sich  mit  ̂ ingiilire,  -(i)are  vermischt:  südfranz.  engou- 

loiipa  (bedeutet  allerdings  auch  „einwickeln"),  engotilotibi,  goiilotifi, 
port.  gal.  engiilipar,  zentralfranz.  (Yonne)  ̂ ow/z/i^r  „hinunterschlingen". 
Dazu  nun  das  Subst.  „Fresser":  chian.  guluppone  (vgl.  Caix  Ztschr, 
I,  422),  südfranz.  goul§po,  goulifard,  goulifaud,  goulibaud,  gourbaud, 
goulffre,  goulitfre,  nord franz.  goulufe,  gouhipiat,  goulipaf,  goidipiat, 
gouUpard,  gotitifar,  goulimaiid ,  goidiban;  sodann  mit  0  statt  tt,ü,i,e 

in  der  zweiten  Silbe:  südfranz.  gtilapo,  gouliafre,  goulavard,  goula- 
pian,  nordfranz.  goiil(i)af{r)e,  span.  golafre;  mit  a  in  der  ersten 
und  t,  c,  0,  u  in  der  zweiten  Silbe:  südfranz.  galipo,  galfpo,  galupo, 
galhonfard,  galoiipian,  piem.  galup,  nordfranz.  gali/r,  galuf,  galouf; 
endlich  mit  a  in  beiden  Silben:  südfranz.  galafre  (daraus  ist  gleichbed. 
südfranz.  alabre,  alahran  u.  ä.  entstanden,  wie  alabroun  aus  garabroun 

'  crabrone),  galavard,  galapia7i,  nordfranz.  galaf(re),  galavart,  galafia. 
Davon  wurden  nun  wieder  Verben  abgeleitet  wie  goulifrer,  gouli- 
paoudcr,  gaioufer,  galoupe,  galtpc,  galifrer  u.  a.,  oder,  besser  gesagt, 
sie  schlössen  sich  an  die  ursprünglichen  wie  gulipar  an,  in  ihrer 
Lautgestaltung  dem  Nomen  folgend.  Das  /  zwischen  dem  /  und  dem 
Labial  setzt  wohl  jenes  überall  auftretende  stammerweiternde  /  fort, 

sodafs  z.  B.   goulipard  als   gouliard  ■\-  "^gulp-    aufzufassen   wäre;    an 

^  Inbezug  auf  die  folgenden  Wörter  sehe  man  nun  auch  Ernault  Rev. 
cell.  XXVII,  233 fF.  Was  er  von  einem  Teil  derselben  sagt:  ,,il  y  a  du  y 

avoir  une  foule  de  croisements  de  mots  originairement  distincts"  (S.  234),  das 

gilt  von  ihnen  insgesamt.  Das  altfranz.  loufre,  liifre,  lafre  ,,  Fresser"  (zum 
pik.  Verb  loufer  füge  ich  noch  wall,  lofer,  lofrer,  düafrer,  düofrer)  wird 

allerdings  aus  gal-  abgekürzt  sein  (S.  237),  aber  nicht  ohne  Beteiligung  von 

laper,  liper,  lepar,  labbern,  laffen,  lefern  u.  ä.  „hüniiisch  trinken",  „gierig 
fressen". 
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Einflufs  von  lip-  (franz.  lippie  „guter  Bissen",  brat,  liper  „Fresser") 
wird  hier  (s.  vorh.  S.  Anm.)  nicht  zu  denken  sein.  Für  -p-  treten  zwar 
auch  die  andern  Labiale  b,  ?',  m  ein;  als  gleich  häufige  Variante  aber 
nur  /,  und  dieses  wiederum  besonders  in  Begleitung  von  r.  Dafür 
scheint  mir  ̂ go/fo,  franz.  gouffre  verantwortlich  gemacht  werden 
zu  müssen:  den  goulifrc  stellte  man  sich  als  einen  gouffre  vor  in  dem 
alles  versinkt,  daher  auch  engotiffrer  =  neap.  ngoff(e)arc,  -tre,  gen. 

ingiirfdy  ital.  (?)  ingolfare  „hinunterschlingen".  So,  wenn  auch  mit 
ungleichem  Anfang,  für  „Vielfrafs",  „Schlemmer"  im  älteren  D.  Schlund 
(mit  der  Nebenform  Schlung\  daher  Gierschlung  und  nordostd. 

Zwölfschlunk  „der  für  zwölf  isst").  Wie  sich  in  Anlehnung  an 
gouffre  -fr-  für  f  in  goulifrc  [-er]  \  goiilifc  {-er)  u.  s.  w.  einstellte, 
so  nun  wiederum  in  Anlehnung  an  diese  Formen  in  verschiedenen 

begriffsverwandten  Wörtern,  wie  in  franz.  hdfrcr  „hinunterschlingen" 
und  piffre  „Dickwanst",  sc  piff(r)er  „sich  vollfressen".  Denn  hier 
liegt  ein  onomatopoetischer  Stamm  vor:  haf-,  buf-,  paf-,  pif-',  vgl. 
südfranz.  pafias,  poufias,  pfaud  „Dickwanst".  Einen  derartigen 
{caf-,  cap-)  vermute  ich  auch  für  franz.  safrc  „gefräfsig",  (mdl.) 
safrer  „hinunterschlingen"  (mehr  oder  weniger  gleichbed.  romagn. 
zaflott,  zafle,  com.  zafon,  zafä,  mail.  znffautf,  zaffä);  denn  es  läfst 

sich  nicht  von  rum.  ctofäi,  poit.  saper  „essend  schmatzen"  (letzteres 
auch  „küssend";  vgl.  poit.  super  =  span.  chupar  und  das  oben 
S.  3  besprochene  ital.  ciaff-)  trennen.  Da  die  norm.  Md.  saprer 
neben  sapaud  „gefräfsig",  saprer  neben  saper  „hinunterschlingen" 
hat,  so  ist  hier  der  Einflufs  von  gouffre  u.  s.  w.  weniger  sicher. 
Hingegen  werden  wir  ihn  nicht  bezweifeln  bei  zentralfranz.  (Yonne) 

afre  \  altfranz.  ave  „gierig".  Endlich  läfst  sich  der  mannigfache  Vokal- 
wechsel in  goulipard  u.  s.  w.  gar  nicht  begreifen  ohne  die  Annahme  dafs 

ein  andres  Wort  im  Spiel  ist,  und  dieses  erblicke  ich  eben  in  dem 

galuppo  u.  s.w.  „Taugenichts",  von  dem  ich  ausgegangen  bin.  Und 
das  bestätigt  auch  der  Bedeutungswechsel;  nicht  an  sich,  denn 

von  „Fresser"  gelangt  man  leicht  zu  „Taugenichts"  (auch  unser 
Schlingel,  älter  Schlüngel,  holl.  slungcl,  thür.  Schlungs,  im  älteren  D. 

Schlunk  hat  diesen  Weg  zurückgelegt);  sondern  weil  sich  die  Be- 
deutungen im  wesentlichen  nach  Mafsgabe  der  Formen  verteilen. 

Die  mit  gal-,  wie  galibier,  galhofre,  galavart,  galapia,  haben  gern 
(z.  T.  nur)  die  Bed.  „Taugenichts",  während  sie  bei  denen  mit 
gul-  weit  seltener  vorkommt.  Unter  gonlamas  u.  s,  w.  gibt  Mistral 
die  Bedd.  an:  „gros  gourmand,  truand,  faineant,  personne  mal- 

propre, vaurien",  unter  goiirimand,  goiiliniand  ̂ =^  calimand,  galiniand 
nur:  „truand,  vagabond,  belitre,  gourgandine".  Nimmt  man  zu 
diesen  Formen  die  ältere  Bed.  „gourmand",  welche  norm,  gouliban, 
goulimaitd  haben,  so  wird  man  sich  über  das  ,,origine  inconnue" 
w^undern  welches  im  Dict.  gen.  neben  gourmand  steht.  Berechtigter 

ist  es  neben  goinfre  „Fresser";  doch  ist  auch  hier  gou(l)ifre  (vgl. 
bearn.  gouafre  „Fresser'^)  als  Grundform  deutlich,  und  die  Nasa- 

lierung wird  wohl  von  gouin  „Taugenichts",  „schlechter  Matrose" 
(vgl.  goinfre    „Maraudeur"    im    i6.  Jhrh.)  stammen.      Alles  das  soll 
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nicht  mehr  sein  als  rohe  Umrisse;  so  begreift  der  Ausdruck 

„Taugenichts"  hier  eine  Menge  anderer  in  sich,  z.  T.  farbloser,  wie 
„Bursche".  Ich  wollte  nur  zeigen  unter  welchen  Umständen  das 
von  einem  wertlosen  Pflanzenbestandteil  auf  einen  wertlosen  Menschen 

übertragene  '^calupa  sich  festigte  und  ausbreitete;  „Fresser"  und 
„Taugenichts"  kamen  sich  auf  halbem  Wege  entgegen,  aber  be- 

sonders stützte  das  erstere,  wegen  seiner  gröfseren  Sinnfälligkeit, 
das  letztere.  Der  Vorgang  hat  sich  in  Frankreich  abgespielt,  hier 

allein  tritt  die  ältere  Form  *ralupa  in  ihren  beiden  Bedeutungen  auf, 
auch  in  der  ursprünglichen.  Nur  diese  eignet  der  jüngeren  Form 

(mit  Umstellung  der  Konsonanten:  c-/-l-  und  mit  erneuter:  d-f-), 
und  ebenso  ist  das  der  Fall  jenseits  der  Pyrenäen  und  der  Alpen 
(wo  die  ältere  Form  nur  in  der  jüngeren  Bed.  erscheint).  Wenn 

Pirona  zu  friaul.  a'ißä  „Schale  der  Weintraube  aus  der  der  Most 
ausgeprefst  ist"  =  südfranz.  coufdlo  dass.  (neben  coulffo)  hinzusetzt: 
„fig.  individuo  di  figura  corta  e  grossa",  so  glaube  ich,  schon  weil 
die  Übertragung  sich  nicht  leicht  begreifen  läfst,  dafs  es  sich  um 
zwei  verschiedene  Wörter  handelt.  Das  zweite  begegnet  uns  wieder 

im  münstert.  (Graub.)  r?//«/ „pausbackig",  „dickbackig",  „aufgeblasen", 
cufahm  „Vielfrafs",  „Nimmersatt",  „Schwätzer";  es  kommt  nicht, 
wie  Pallioppi  annimmt,  von  crmflare  her,  wohl  aber  hat  dieses,  das 

heifst  scuffler  „aufblasen"  den  Gebrauch  jenes  Wortes  beinflufst 
(dar  oiir  ün  cufal  lt.  engad.  gnir  our  col  scuffel  „mit  Lachen  heraus- 

platzen"). Wenn  cufal  für  *caful  stünde,  so  würde  es  sich  an 
südfranz.  gaiifeiut,  gafaru,  goiifaru,  gofiot  {gafo  „dicke  Wange"), 
franz.  joiifflu,  wall,  choju  anschliefsen  lassen. * 

Wenn  ich  die  Annahme  eines  .^pahiffa  für  fahippa  überhaupt 
nicht  hinlänglich  begründet  finde,  so  kann  ich  aus  ganz  besonderem 
Grund  nordital.  (s)lQß  nicht  darauf  beziehen,  wie  das  Horning  S.  74 
Anm.  tut.  Wie  ich  schon  Beitr.  z.  G.  d.  deutschen  Spr.  XVIII,  534 
gelegentlich  eines  dem  Baskischen  aufgenötigten  liifa  gezeigt  habe, 

handelt  es  sich  um  ein  Wort  mit  der  eig,  Bed.  „Fiest",  welches 
germanischer  Herkunft  ist  und  wie  gerade  die  unanständigsten 
Wörter,  sich  einer  sehr  weiten  Verbreitung  (ital.  kat.  südfranz.  pik. 
—  bret.)  erfreut.  Übrigens  ist  Horning  zu  entschuldigen,  hat  doch 

auch  Fiuamore  Voc.  abr.^  S.  206^  in  Igffc  de  m^nene  (gewifs  in 
mgneche  zu  verbessern)  „sorta  di  dolce"  das  lat.  offa  entdeckt, 
ganz  uneingedenk  des  ital.  loff(i)a,  was  ihm  nicht  widerfahren 

wäre,  hätte  er  die  „Nonnenfürzchen"  oder  „pets  de  nonne"  ge- 
kannt. 

^  Fast  möchte  es  scheinen  als  ob  hier  ein  germ.  kdfl-  (vgl.  bes.  engl,  /oze//, 
choule)  mit  einem  lat.  cav-  zusammengeslofsen  wäre.  Denn  dafs  sard.  cdvanu 
„Wange"  nicht  von  caviis  herkommen  könne,  ist  eine  unvorsichtige  Aufserung 
Zauners  Die  rom.  Namen  der  Körpert.  S.  70  oder  besser  gesagt,  sie  ist  von 
einer  zu  einseitigen  Vorsicht  diktiert,  wie  auch  das  gänzliche  Stillschweigen 
welches  er,  allerdings  andern  folgend ,  inbezug  auf  die  Möglichkeit  eines  Zu- 

sammenhangs von  gen.  neap.  masca  „Wange"  (vgl.  auch  tar.  inaxconc  ,, Schlag 
auf  die  Wange")  mit  masticare  beobachtet. 
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Auch  faloppa  als  Variante  von  faluppa  scheint  mir  nicht  fähig 
einen  so  umfassenden  Anbau  zu  tragen  wie  ihn  Horning  ausführen  will. 

In  den  drei  Wörtern  die  er  (XXI,  195  f.)  als  Belege  beibringt,  be- 
trachte ich  das  a  entweder  als  Eindringling  aus  andern  Wörtern 

—  besonders  aus  flap,  mag  dieses  selbst  nun  lateinischen  (Ascoli) 
oder  germanischen  (Diez)  oder  gemischten  Ursprungs  (s.  Beitr.  a. 

a.  O.,  V.  Ettraayer  Lomb.-Lad.  S.  404  f.)  sein  —  oder  durch  Angleichung 
an  seine  Nachbarschaft  entstanden.  Das  letztere  in  südfranz.  fala- 

pat  neben  faloupado  „Wogensturz",  „Schwall",  das  ich  übrigens 
dem  Sinne  nach  m\i  faluppa  schwer  zusammenbringe  und  das  mich 
an  engl,  wallop  erinnert.  Für  die  Wörter  mit  lap(p)-  welche  Horning 

S.  73  Anm.  2  anführt,  mufs  auf  südd.  Schweiz,  Läpp,  Lappi  „Laffe" 
(ganz  so  graub.-Iad.  lap,  lappi,  lappwi)  verwiesen  werden  und  für 

das  abr.  läppe  „Saum"  (vgl.  alb.  l'ap^  „Lappen"  G,  Meyer  Alb.  Wtb. 
S.  237)    auf   unser  Lappen  (vgl.  engl,  lap  „Saum"). 

Span,  haha^orro 
(zu  Ztschr.  XXX,  568). 

Unter  Saineans  jüngsten  Etymologieen  befindet  sich  eine,  die 
von  chaloupe  (S.  561)  die  schon  ich  (Rom.  Etym.  II,  167.  [51.  202];  vgl. 

Ztschr.  XXIX,  326 f.  Anm.  und  oben  S.  20)  mit  noch  zahlreicheren  Be- 
legformen gegeben  hatte.  Eine  andere,  die  von  soco  (S.  564)  stimmt  im 

wesentlichen  mit  dem  was  ich  Ztschr.  XV,  io6  Anm.  2  bemerkt  hatte; 
nur  glaubte  und  glaube  ich  dafs  soccus  nicht  ganz  beiseite  zu  schieben 
ist  (übrigens  bitte  ich  dort  span.  zueco  aus  der  Reihe  der  Wörter 

für  „Klotz"  zu  entfernen  und  neben  ital.  zocco  zu  setzen).  Bezüg- 
lich der  Herkunft  eines  dritten  Wortes,  bahazorro  weicht  Sainean 

gänzlich  von  mir  ab.  Er  sagt,  der  Valvassor  habe  ..niemals"  zum 
„lourdaud",  zum  „rustre"  entarten  können;  dies  aber  sei  der  „sens 
exclusif  de  bahazorro'-'- .  Das  letztere  ist  tatsächlich  unrichtig;  ich 
hatte  ja  an  jener  Stelle  auf  die  er  sich  bezieht,  nach  Borao,  der 
seinerseits  aus  Peraltas  Wtb.  von  1836  schöpfte,  die  Bedeutung 
angegeben:  „junger  Mann  der  sich  gröfserer  Dinge  unterfängt  als 

sein  Alter  gestattet".  Nun,  das  wird  doch  im  Grunde  soviel  sein 
wie  einer  der  sich  auf  den  Valvassor  hinausspielt,  ein  eingebildeter, 
vordringlicher,  anmafsender  Bursche,  und  ähnliches  liegt  ja  in  dem 

ital.  barhassoro.  Jenes  konnte  sich  weiter  entwickeln  zu  „flegelhaft", 
„unmanierlich"  (das  ist  die  gewöhnliche  Bedeutung  die  die  Wtbb. 
verzeichnen,  =  „rusticus",  „inurbanus",  und  die  sich  bei  Borao 
neben  der  andern  findet);  wenden  doch  auch  wir  solche  Ausdrücke 
gerade  da  gern  an  wo  der  Mangel  an  höflichem  Benehmen  aus 

einem  übertriebenen  Stolz  auf  den  eigenen  Stand  entspringt.  Ähn- 
liche pejorative  Bedeutungsentwicklungen  sind  nicht  selten;  vgl. 

Ztschr.  XXVIIJ,  133  flf.  Wenn  Sainean  mit  Parodi  bahazorro  an 

haha  „Geifer"  anknüpft,  so  holt  er  es  viel  weiter  her;  denn  soviel 
ich  sehe,  ist  bahazorro  nicht  „Einfaltspinsel",  fast  eher  das  Gegen- 

teil. Aber  ich  meinerseits  werde  mich  hüten  hier  das  Wort  „nie- 

mals" zu  gebrauchen;  ich  denke,  für  die  Wortgeschichte  überhaupt 
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gilt  ziemlich  dasselbe  wie  —  zufolge  den  Worten  die  irgendwo 
eine  Schäferin  zu  einem  Schäfer  spricht  —  für  die  Liebe:  „11  ne 

faut  jamais  dire:  toujours;  il  ne  faut  jamais  dire:  jamais." 

Lat.  locusta  „Hummer". 
Die  beiden  grofsen  INIeerkrebse,  der  Hummer  (homarus  vulgaris 

INI.  Kdw.)  und  die  Languste  (palinurus  vulgaris  Latr.)  stehen  in  der 
volkstümlichen  Auffassung  dicht  nebeneinander,  so  zu  sagen  wie 

ein  Brüderpaar.  Wenn  aber  Rolland  bemerkt,  sie  würden  gewohn- 
heitsmäfsig  miteinander  verwechselt,  so  dürfte  das  auch  mit  Hinsicht 
auf  den  sprachlichen  Ausdruck  der  hier  wohl  gemeint  ist,  nicht 
ganz  zutreffen.  ]Man  ist  geneigt  sie  einer  und  derselben  Gattung 
zuzurechnen,  aber  nicht  ohne  die  Angabe  eines  der  wesentlichen 

Kennzeichen  hinzuzufügen  w^elche  sie  unterscheiden;  man  nennt 
also  die  Languste  den  scherenlosen  oder  Stachelhummer  (engl. 
spivy  lobst  er,  auch  nach  ihrem  gewöhnlichen  Standquartier  rocklobskr). 
Umgekehrt  pflegt  allerdings  der  Hummer  heutzutage  kaum  den 

Namen  der  Languste  zu  tragen  („Scherenlanguste"*  o.  ä.);  nur  süd- 
franz.  grosso  langoiisfo  finde  ich  bei  Mistral  in  diesem  Sinne,  und 
das  ist  etwas  verwunderlich,  da  der  Hummer,  wenigstens  der  des 
mittelländischen  Meeres,  wenn  überhaupt,  so  nicht  auffällig  dicker 
oder  gröfser  ist  als  die  Languste  (nach  Carus  sind  die  Länge  des 
ersteren  und  die  des  letzteren  in  Zentimetern:  20 — 60  und  22 — 45, 
nach  Meyers  KL^:  50  und  über  50,  nach  dem  Nouveau  Larousse: 
35 — 40  und  bis  60,  nach  Baldaque  da  Silva  für  Portugal:  25 
und  35;  indessen  nach  Krisch  für  die  Adria:  über  60  und  45). 
Obwohl  beide  Krebse  über  die  weitesten  Gebiete  hin  nebeneinander 

vorkommen,  so  herrscht  doch  der  Hummer  im  Norden,  die  Languste 
im  Süden  vor,  jener  im  Ozean,  diese  im  Mittelmcer,  und  sie 
wird  von  den  Südromanen  als  Speise  bevorzugt.  Sie  benannten 
sie  auch  zuerst  als  locusta  f?narina),  und  dieser  Name  wurde  dann 
auf  den  Hummer  übertragen  (in  den  alten  Glossen  findet  sich 

lorusta  dem  aöT«xog  und  ■Kct.Qai^oc,  gleichgesetzt;  ersteres  bezeichnet 
den  Hummer:  ital.  astaco,  friaul.  dstic,  ven.  dstese)  astaro  steht  neben 

locusta  =  ags.  gcerstapa  unter  den  Insekten  in  Alfrics  Voc.  121,  19 

WW.).  Locusta  im  Sinne  von  „Hummer"  haben  die  keltischen 
Sprachen  am  treuesten  gewahrt;  die  lautlichen  Veränderungen  die 
es  hier  aufweist,  haben  nichts  mit  der  neuen  Bedeutung  zu  tun, 

und  sind  im  wesentlichen  vorkcltisch.  Die  locusta  „Languste"  wurde 
als  Bewohnerin  des  ligustischen  Meerbusens  zur  *ligusta,  gask.  li- 
gousto,  südfranz.  ligousto  (ling-\  so  wiederum  auch  vom  Insekt), 
und  dann  als  Anwohnerin  der  von  Algen  (ital.  aliga,  mdl.  alega, 

aleca,  alaca)  bekleideten  felsigen  Seeküsten  zur  (mdl. -ital.)  alagusta, 
aligusta,  alegusta  u.  ä.  Für  -ust-  begegnet  uns  -ast-  in  lang,  lingasto 

(Roll),  quere,  ligasto  „Heuschrecke",  und  für  die  Bed.  ..Zecke"  ist 
diese  Form  der  Endung  die  stehende:  südfranz.  ligasto,  lingasto, 

lagast.      Dem    entspricht   körn,   legast  „Hummer"   sehr  genau,  aber 
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vielleicht  nur  zufällig.  Kymr.  liegest,  bret.  lcgest(r)  dass.  könnten 
auf  ein  altes  ligislirum  zurückgehen;  Georges  führt  in  der  Tat  die 
Schreibungen  ligisticum,  lecisticiim  an,  indessen  bezeugen  die  ital. 

Formen  kvistico  „Liebstöckel"  und  rovistico  ..Liguster"  einen  Über- 
gang von  II  zu  /  der  erst  nach  den  Wandel  des  g  zu  v  eingetreten 

ist.  Überall  sonst  hat  locusta  „Hummer"  eine  Umgestaltung  er- 
fahren die  eine  Verwechslung  mit  der  Languste  ausschlofs,  auch 

wenn  diese,  wie  an  den  brittanischen  Küsten,  weniger  nahe  lag. 
Dasselbe  was  Wortzusammensetzung  und  Wortverbindung,  leistet 
die  Wortvermischung,  nur  in  halbbewufster  Weise.  Wenn  die  Fang- 

heuschrecke von  (it.)  Gelehrten  als  ragnolocusta  bezeichnet  worden  ist, 
weil  sie  mit  ihren  Fangarmen  den  Spinnentieren  gleicht,  so  vom 
Volke,  aus  ganz  entsprechendem  Grunde,  der  Hummer  als  ,.  Spinnen - 

languste",  eig.  „-heuschrecke",  nur  dafs  die  Wörter  für  Spinne  und 
Heuschrecke  sich  fest  ineinander  geschoben  haben.  Daran  aber 
schliefsen  sich  noch  manche  phantastische  Weiterbildungen  die  das 
ursprüngliche  Wort  gänzlich  verdunkeln,  während  es  für  die  Bed. 

„Languste"  auch  in  den  letzten  Ausläufern  wie  aliusta,  ravosta 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Die  erste  Stufe  der  Differenzierung 

von  locusta  „Hummer"  ist  rein  lautlicher  Art,  und  der  Wortform 
als  solcher  eigen;  der  stimmhaft  gewordene  Guttural  wird  durch 

den  Labial  ersetzt:  *logusia  \  *lobusfa.  Das  b  begegnet  uns  auch 
in  bask.  (b.)  lanbroisa  „Heuschrecke",  in  lim.  kbacho,  bourb.  lou- 
bdche  (Roll.)  „Zecke",  in  bret.  labist r(enn)  „kleiner  Meeraal"  (vgl.  wegen 
der  weit  vorgerückten  Bedeutung  lohster,  südengl.  „junge  Seezunge"), 
wo  das  b  anders  beurteilt  werden  mufs  als  in  bret.  kabestr  \  lat. 

capisfrum.  Es  ist  ja  möglich  dafs  ags.  lopiist  ..Hummer"  auf  einem 
vulgärlat.  *lopiista  beruht,  wenn  auch  das  lopostris  (Dat.  PI.)  C.  gloss. 
1.  V,  390,  19  dafür  kein  Zeugnis  bildet  (es  ist  nicht  sowohl,  wie 
Kluge  Gr.  d.  germ.  Phil.2  I,  340  sagt,  eine  Nebenfcrm  von  locusta 
als  eine  Latinisierung  des  ags.  Wortes).  Aber  dann  hätte  sich  in 

locusta  (oder  hicusta),  *logusta,  *lobusta  ein  lat.  lupus,  vulg.  lopus  ein- 
gemischt, das  „Spinne"  bedeutet  haben  müfste,  entsprechend  dem 

gr.  Xvxoq  „Art  Spinne"  und  wie  es  scheint,  bestätigt  durch  bask. 
(nn.  1.)  lupH,  (nn.)  l/pit  „Spinne",  (b.)  lupu,  (g.)  lipu  „Raupe", 
„Skorpion".  Für  wahrscheinlicher  halte  ich  jedoch  dafs  ein  schon 
entlehntes  Wort  durch  ags.  loppc  „Spinne"  umgeformt  worden  ist, 
welches  loppe  sich  merkwürdigerweise  an  Stelle  eines  lat.  Wortes 
(etwa  des  eben  nur  vermuteten  lupiisl)  in  Alfrics  Voc.  121,  27  WW. 

findet.  Ein  andres  Wort  für  „Spinne",  insbes.  die  „Wolfsspinne", 
nämlich  *tardtitula,  kürzer  und  älter  zu  Tarent  selbst  taranta,  port. 
tarania  (vgl.  span.  atarantado),  ält.-franz.  tarettie,  südfranz.  taranto, 
hat  mit  seiner  zweiten  Hälfte  die  von  locfiista),  bez.  *lob(usta)  ver- 

drängt:   ast.    llocdntahA    (bei    Rato;    C.    Michaelis    gibt    llocäntaro) 

*  Da  ich  diese  Form  bei  Rato  mit  ,,marisco"  übersetzt  fand,  glaubte 
ich  ihr  die  Bed.  „Art  Schaltier"  beimessen  zu  dürfen,  und  stellte  sie  daher 
Rom.  Etym.  .II,  20  unter  ̂ cloca)  coc/ilea.  Mein  Irrtum  wurde  mir  zuerst  klar 
als  ich  bei  Saura  span.  lobagante  als  „marisco"  bezeichnet  sah.     Ich  verbessere 
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und  val.  Uomantöl  (assira.  für  *-ban-)  „Hummer"  (wie  alle  folgenden 
Wörter).  Diese  Formen  mit  I/o-  sind  im  allgemeinen  rasch  über- 

wunden worden,  indem  die  Silbe  zerdehnt  wurde.  Zunächst  zu 
leo-  unter  Einflufs  von  /eopardm,  besonders  aber  von  altit.  Hof  ante; 

dieses  letztere  Wort  ersetzte  geradezu  -^/ob-anio:  südsard.  (Tortoli, 
Ostk.)  liofanti.  Gleichsam  ausgebessert  wurde  das  zu  neap.  alcfank 
mit  dem  Zusatz  de  marc  (Costa  Voc.  zool.  S.  12  gibt  ekfante  de 
mare  für  Neapel  und  Tarent,  clifante  für  Reggio),  verkürzt  zu 

tosk.  hone  (R.  del  Rosso  Pesche  .  .  ,  nell'  Etruria  marittiina  S.  680: 
..astacus  marinus,  da  noi  detto  lupacante  o  leone").  Neben  llocdninlo 
stellt  sich  gal.  (nach  C.  Michaelis  ast.)  horäntaro.  An  diesem  Punkte 
mischte  sich  nun  wieder  das  ursprüngliche  Wort  ein,  und  zwar 

Jig(usta)  (s.  oben),  wenn  der  Labial,  Jol(usta) ,  wenn  der  Guttural 
vor  dem  Tonvokal  stand.  Demnach  einerseits  nizz.  ligouban,  dann 

mit  Einschub  des  Nasals  mars.  lingoubaii  (vgl.  mars.  lingouslo  „Lan- 
guste"), mit  Umstellung  des  Nasals  südfranz.  ligoumbati,  mit  Doppel- 
setzung des  Nasals  südfranz.  lingonmbau,  mit  Angleichung  dieses 

ling-  an  ̂ longus  oder  des  -/-  an  das  folgende  -ti-  südsard.  (Carlo- 
forte,  Südw.)  lunguhandi,  wovon  sich  einerseits,  mit  Anlehnung  an 
liofanti  (s.  oben),  abzweigt  südsard.  lung/anti,  mittelsard.  (Bosa,  Westk.) 

lungfanic,  anderseits,  mit  Anlehnung  an  einen  Volksnamen,  gen.  liingo- 
bardii  (Nemnich  gibt  lombardo).  In  Südfrankreich,  insbesondere  im 
Languedok  hat  man  die  Bezeichnung  des  Hummers  als  Lombarden 

unpassend  gefunden:  und  man  nennt  ihn  no{u)rman(d)\  eine  ver- 
mittelnde Form  ist  südfranz.  lo(u)rman(d);  an  beiden  ist  aber  wohl 

ein  von  Nemnich  bezeugtes  norm,  hormar  beteiligt,  dem  ich  allerdings 
nicht  weiter  nachgeforscht  habe.  —  Diesem  östlichen  (nämlich 
südfranz.  und  ital.)  ligub-  steht  im  Westen  lobig-  gegenüber:  ast. 
(Colunga)  llobicante,  gal.  lombriganle  (gal.  bicäncora  ..grofse  Art 

Taschenkrebs"  nach  Cuveiro  '  lobic-1),  span.  lobagante,  daraus  mit 
scherzhafter  Volketymologie  (wohl  andal.?)  bogavante  (eig.  „erster 

Ruderknecht  auf  jeder  Bank  einer  Galeere-'),  modernisiert  zu  bora- 
delante,  altport.  lubegante,  lubagante,  lobagante,  neuport.  lavagante, 
labagante,  labugante,  mdl.-port.  navegayite.  C.  Michaelis  Rev.  Lus. 
III,  178  sieht  in  dem  lombriganle  den  Fadenanfang  des  wirren 
Knäuels;  ich  das  Fadenende,  und  ich  glaube  sie  würde  das  gleiche 
getan  haben  wenn  sie  nicht  blofs  die  auf  der  iberischen  Halbinsel 
üblichen  Benennungen  ins  Auge  gefafst  hätte.  Das  ital.  lupicanie 

(die    hie  und    da  vorkommende  Schreibung  lupp-   ist  gewifs  fehler- 

gleich noch  einen  hiermit  zusammenhängenden,  ebenda  S.  190  begangenen  Irr- 
tum, für  den  ich  Guarnerio  verantwortlich  machen  mufs.  Er  hatte  gesagt, 

sard.  gioganzinu  sei  nicht  wie  Rolla  wollte,  von  ^iogare  herzuleiten,  sondern 
von  gioga  }  Cochlea.  Indessen  hat  Rolla  doch  Recht.  Erst  jetzt  nehme  ich 
wahr  dafs  gioganzinu  soviel  ist  wie  ein  Wasserinsekt,  entweder  (nur  so  Rolla) 

„girino  nuotatore",  ,, Drehkäfer"  oder  (so  gibt  Marcialis  daneben  an)  „idro- 
metra",  ,,  Wassertreterwanze".  Beide  Tiere  führen  Bewegungen  von  aufser- 
ordentlicher  Schnelligkeit  aus,  das  eine  indem  es  sich  auf  dem  Wasser  dreht, 
das  andere  indem  es  darauf  läuft;  jenes  heifst  daher  auch  danzana.  Für 
gioganzinu  gibt  Marcialis  als  Nebenformen  giogulana ,  gioguana  an. 
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haft),  für  das  bei  Tommaseo-Bellini  ein  Beleg  aus  dem  i6,  Jhrh. 
steht,  und  welches  in  Toskana  lebendig  zu  sein  scheint  [lupacantc 

s.  oben)  dürfte  aus  Spanien  entlehnt  sein  (span.  lob-  wurde  mit  ital. 
lup-  übersetzt).  Ob  ancon.  argano  (Nemnich),  tar.  (und  serb.  von 
Ragusa)  carlo  und  andere  Namen  des  Hummers  hierher  gehören, 
weifs  ich  nicht;  mit  Bestimmtheit  leugnen  läfst  es  sich  nicht  wenn 

wir  erwägen  mit  welcher  Mühe  wir  unter  der  Maske  des  ..Elefanten- 
und  „Löwen",  des  ..Lombarden'-  und  „Normanders",  des  „Ruder- 

knechts" und  „Seefahrers"  die  „Heuschrecke"  entdeckt  haben. 

„Maulwurfsgrille"  im  Rom. i 
(zu  Studj  rom.  IV,  149 — 165). 

Cl.  Merlo  hat,  wobei  ihm  wohl  seines  Lehrers  Salvioni  ..Leucht- 

käfer" {Hochzeit  Salvioni-Rossi  1892)  vorleuchtete,  der  weit  weniger 
poetischen,  aber  nicht  minder  merkwürdigen  Maulwurfsgrille  ein 

sorgfältiges  Onomastiken,  mit  einem  hübschen,  leider  nur  ge- 
schriebenen Titelbild,  gewidmet.  Wir  haben  dergleichen  sehr  nötig 

und  vieles  dergleichen;  wir  atmen  ja  auf  wenn  durch  die  eintönige 
Mannigfaltigkeit,  die  willkürliche  Gesetzmäfsigkeit  des  Lautwandels 

hindurch,  Menschen  und  Dinge  in  ihren  lebendigen  Beziehungen  zuein- 
ander uns  erkennbar  werden.  Mit  vielen  andern  Tieren  ist  die  Maul- 

wurfsgrille verglichen  worden,  besonders  mit  dem  Maulwurf,  woher 
sie  auch  ihren  gelehrten  Namen  grilloialpa  führt  (hierher  gehört  auch 

mdl.-franz.  vourpe,  Ztschr.  XXVI,  396).  Wegen  des  rotbraunen, 
seidenglänzenden  Filzes  der  sie  bedeckt,  mit  dem  Bären,  aber  nur 

im  Lande  der  Bären  selbst:  russ.  medvedok,  slow,  medi'edec,  serb. 

medvedac,  -ak,  eig.  ..Bärchen".  Mit  der  Ackermaus  (mus  agrarius 
Pall.)  oder  der  Waldmaus  (mus  silvaticus  L.):  friaul.  musane\  denn 

so  (nicht  von  muse  ..Schnauze",  sondern  |  mus  *aranea,  das  im 
Rom.  öfter  verkürzt  worden  ist)  heifsen  auch  die  beiden  andern 

Tiere  (vgl.  d.  Riehmaus).  Mit  Frosch  oder  Kröte:  mdl.-franz.  i'ainc, 

/ausser a'ie  (nicht  -rr-\  d.  Reitkröte.  Mit  dem  Salamander:  mdl.- 
franz.  /<? ,  ta  {taiis  hat  Nemnich)  =  te,  ta,  tac  u.  s.  w.  ..Salamander- 
(Roll.),  und  auv.  tete-vache  =  mdl.-franz.  tasse-vaiche,  tosse-7'khe, 

leite  de  vachc  ..Salamander".  Mit  dem  Krebs:  (mdl.-ital.  u.  -franz.), 
d.  Erdkrehs  (entsprechend  russ.),  megl.-rum.  racica.  Mit  dem 
Skorpion  (in  manchen  Gegenden  gilt  der  Bifs  der  Mg.  für  giftig): 
norm,  lothr.  srorpiofi  (aber  den  Skorpion  selbst  gibt  es  dort  nicht), 
arom.  scracu.  Ich  bin  geneigt  auch  in  lang,  esquir,  eschirpe^ 

escherpi  ,.Mg."  das  alte  prov.  escorpi,  bearn.  esrrcpi,  escr)pi  „Skorpion" 
wiederzufinden,  welches  durch  das  von  Merlo  angeführte  Verb  nur 
umgestaltet  worden  wäre  (mit  Anlehnung  an  gleichbed.  destruchi)  oder 
sich  mit  einem  unserem  Zirpe  entsprechenden  Worte  vermischt 
hätte.     Für  ein  solches ,  also  mit  escirpa  u.  s.  w.  unvereinbares  halte 

^    Die   bei  Merlo   als    „voci  oscuve"    und  gai-  nicht    vorkommenden  rom. 
Wörter  zeichne  ich  durch  gesperrten  Druck  aus. 
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ich  lang,  cicupre  ,.Mg."',  nämlich  '  ̂si/pre,  *sirpre  (vgl.  arora.  (iripuliü 
11.  s.  \v.  oben  S.  17).  Mit  der  Kellerassel:  saint.  treue  in  beiden 

Bedd.  =  franz.  truie  „Sau";  südfranz.  pourcagnou  hat  nur  die 

Bed.  „Mg.",  aber  gewifs  durch  Vermittlung  von  „Kellerassel"  (eben- 
so wie  bulg.  popovo prasence  „Mg.",  eig.  „Pfaffenschweinchen";  vgl. 

"^ow.  prasicek  „Kellerassel").  Mit  andern  Insekten:  serb.  ronac  „Mist- 

käfer" und  „Mg.";  madj. /J^'/z"  „Mg.",  eig.  „Pferdelaus".  Mit  der Schnecke:  frascat.  ciammella.  Obwohl  Merlo  dieses  unter  den 

dunkeln  Wörtern  anführt,  vergleicht  er  doch  ganz  richtig  abr.  ciam- 
marica  (so  auch  mark.,  zu  Ascoli  Pic,  s.  Ztschr.  XXVIII,  484)  u.  s.  w. 

„Schnecke"  dazu.  Das  wichtige  chian.  ciaramella  „Mg."  ist  ihm 
entgangen;  vgl.  abr.  ciarame/le,  ciammarelle,  ciarmarelle  „ Schmetter- 

ling "i,  und  arezz.  riaramilia  „Gebäck  in  Schneckenform"  (=  flor. 
chiocciolmo) ,  metaur.  ciaramiÜa,  ceramilla  „Osterbrezel"  neben  ital. 
ciamhella  „Brezel".  Denn  dieses  Gebäck  hat  seinen  mittelital.  Namen, 
in  dem  man  suavilliim  zu  erkennen  meinte,  in  der  Tat  von  der 

Schnecke  entlehnt  (vgl.  Rom.  Etym.  II,  23  ff.  Ztschr.  XXVI,  322  f.); 

Norditalien  gebraucht  ihn  mit  stimmhaftem  Anlaut:  giambela,  zam- 

heia,  daher  südfranz.  jambeleio,  gimhekto  u.  ä.  („d'origine  incertaine" 
Dict.  gen.  unter  gimblette),  Friaul  mit  Reduplikation  ciciinbele;  Süd- 

italien hat  dafür  tarallo,  -a.  Dafs  die  Mg.  auch  kurzweg  als  „Wurm" 
bezeichnet  werden  kann,  versteht  man  leicht;  ital.  vermine  steckt 

in  dem  versil.  verminice  „Mg.",  das  wohl  nur  in  der  Endung  für 
Merlo  dunkel  ist.  Dieses  vermin-  scheint  mir  freilich  eine  Umbildung 

von  d.  Werde/  „Mg."  zu  sein,  welches  in  den  Mdd.  Frankreichs 
und  Norditaliens  mit  verschiedenen,  aber  naheverwandten  Be- 

deutungen auftritt  (z.  B.  bearn.  barböti  „Kellerassel").  Ich  habe 
darüber  Ztschr.  XXVI,  395  f.  gehandelt,  wozu  man  vergleiche  Er- 
nault  Rev,  celt.  XXV,  277  ff.  XXVII,  77  ff.  (im  Anschlufs  an  bret. 

gwerbl  „Geschwulst").  Der  gewöhnliche  deutsche  Ausdruck  für 
die  Mg.  ist  Werre  (daraus  +  Wiebel  leite  ich  Wer  bei  ab),  Werl 

(daher  slow,  vrlec  „Mg. ",  s.  Strekelj  Zur  slavischen  Lehnwörterkunde 
S.  73).  Dem  Werre  nun  entsprechen  südfranz.  bar,  baro  „Mg.", 
sowie  gewisse  Wörter  ähnlicher  Form  und  Bedeutung;  „l'etimo  non 
e  chiaro",  sagt  Merlo;  sie  hätten  demnach  unter  die  „voci  oscure" 
gehört.  Mit  dieser  Wortgruppe  berührt  sich  innigst,  wie  ich  a.  a.  O. 
auseinandergesetzt  habe,  eine  andere,  aus  der  südfranz.  baboi 

u.  s.  w.  „Mg."  stammen.  In  der  langen  Anmerkung  welche  Merlo 
hierzu  gibt,  zeigt  er  sich  auf  dem  richtigen  Weg  zur  Würdigung 

dieser  zweiten  Gruppe.  Ich  habe  seit  lange  die  Absicht  mich  ein- 
gehender mit  ihr  zu  beschäftigen,  nachdem  ich  schon  Ztschr.  XIV, 

178  ihren  Charakter  angedeutet  hatte  (gegen  die  dort  gegebene 

Erklärung  von  ven.  momd  „Drohung"  wird  wohl  Vidossich  Archeogr. 
triest.   IQ06  S.  78  die  seinige  nicht  aufrecht  halten). 

1  Es  liegt  eine  Übertragung  von  „Raupe"  auf  ,, Schmetterling"  vor;  für 
„Raupe"  und  „Schnecke"  aber  stellt  sich  leicht  dasselbe  Wort  ein  —  die 
zweite  Hälfte  von  abr.  ciammaruca  =  -ica  geht  auf  eruca  zurück  (s.  Rom. 
Etym.  II,  193  f.). 
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Auch  die  Lieblingsspeisen  der  Mg.  oder  vielmehr  diejenigen 
derselben  bei  welchen  sich  die  Menschen  am  meisten  geschädigt 
fühlen,  haben  an  der  Namengebung  grofsen  Anteil.  Ich  bemerke 

nur  dafs  sich  zu  dem  „Lauchverwüster"  Südfrankreichs  und  Pie- 
monts  auch  neugr.  jiQaööxovgaq  stellt.  Sehr  auffällig  ist  rum. 

coiiopisliritä,  bei  Tiktin  wohl  richtig  als  „Hanfgrille"  erklärt;  aber  die 
Nebenformen  sind  so  mannigfache  dafs  noch  andere  Möglichkeiten 
nicht  ausgeschlossen  erscheinen.  Die  beiden  ersten  Silben  sind 
sogar  abgetrennt  und  zu  cucötia  erweitert  worden,  sodafs  es  nun 

heifst  Cucöna  Chifteritä  u.  ä.  „Dame  Maulwurfsgrille",  was  geradezu 
Lafontainisch  anmutet. 

Von  den  Wörtern  welche  sich  auf  die  Tätigkeit  des  Tieres 
ohne  Angabe  eines  Objektes  beziehen,  sind  wegen  ihrer  Endung 

sehr  bemerkenswert  südfranz.  chaplun,  -eluvi  und  taiun,  -um', 
jenes  bedeutet  sonst  „Zerhacktes",  dieses  mufs  eigentlich  soviel 
sein  wie  „Abgeschnittenes"  (vgl.  südfranz.  rataiUon  bei  Roll.  „Mg.", 
eig.  „Abgeschnittenes").  Die  Grundlage  für  den  konkret-aktiven 
Sinn  ist  das  Abstraktuin  „* Zerhackung"  u.  ä.;  vgl.  noch  das  auf 
anderer  Übertragung  beruhende  südfranz.  coutello  „Mg.",  das  sich 
übrigens  mit  couriillc  (bei  Nemnich),  lang,  courtiolo  „Mg."  berührt. 
Dem  Stamme  nach  besonders  bemerkenswert  ist  pav.  rugaröla  „Mg.". 
Ich  bezweifle  dafs  das  lomb.  rugd  u.  ä.  von  cruca  „Raupe"  abgeleitet 
ist;  doch  mag  es  damit  urverwandt  sein.  Ein  *rucare  als  lat. 
Nebenform  von  riaicare,  über  dessen  etwaige  Beziehungen  zu 
erüca,  rüga,  corrügus  man  Walde  sehe,  würde  sehr  gelegen  kommen; 

rugaröla  würde  dann  ganz  zum  d,  Rietivurm,  Ret'hvurm,  Reiäwiirm 
„Mg."  stimmen,  dessen  erste  Hälfte  sich  vielleicht  in  dem  südost- 
franz.  arete  (doch  auch  tarreite),  aride,  erite,  arole  u.  ä.  „Mg." 
wiederfindet  (der  anlautende  Vokal  aus  dem  Artikel?).  In  andern 

Gegenden  der  Lombardei  bedeutet  rugaröla  eine  Art  „Finger- 

geschwür"; ganz  ähnlich  slow,  hramor  neben  und  für  mramor 
„Mg."  und  „Spat"  (bei  Pferden),  „Beinfrafs",  „Skrofeln"  (so 
Pletersnik:  Janezic  hat  nur:  „Fingergeschwür",  „Wurm").  Man 
kann  sich  kaum  denken  dafs  der  Bedeutungsübergang  bei  dem 
slawischen  Wort  in  anderer  Richtung  erfolgt  sei  als  beim  italienischen 

und  beim  deutschen  (^[Fmgerjiüurm);  immerhin  mufs  bemerkt 

werden  dafs  slow,  mramor  auch  „Marmor"  und  lat.  marmor  auch 

„Spat"  ist. Lat.  cauciis, 

welches  im  Rumänischen  fortlebt  und  auch  in  das  Kymrische, 
Angelsächsische  und  Baskische  eingedrungen  ist,  habe  ich  Bask. 
und  Rom.  S.  21  noch  im  Wallis,  kp,  kö  gefunden;  genauer  ist  dieses 

(  caiicus  -\-  Cochlea  {^coca) ,  von  deren  Berührung  ich  schon  Rom. 
Etyra.  II,  2 1   gesprochen  hatte. 

Ital.  teconieco 

wird  bei  Tommaseo-Bellini  zunächst  erklärt  als   ..colui  che,  parlando 
leco,    dice    male    del  tuo  avversario,    e  parlando  col  tuo  avversario 
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dice  male  di  te".  Aber  weit  deutlicher  ist  das  ausgedrückt  in  den 
ebenda  unter  3  angeführten  Versen  Antonio  Puccis  (14.  Jhrh.): 

A  noja  m'6  cbi   e  di  tecomechi. 

Che  ß  z*^  di  me,  (Z  me  di  te  mal  por^e. 

Daneben  wird  ein  anderer  Gebrauch  des  Wortes  verzeichnet:  „fare 

a  leco  meco  con  uno"  =  „mit  einem  auf  Tod  und  Leben  kämpfen'-, 
eig.  „auf  ,du  oder  ich?'  mit  einem  spielen",  sodafs  teco  und  meco 
auf  Attraktion  («^  con  uno)  zurückzuführen  sind.  In  ähnlichem 
Sinne  wie  a  teco  meco  sagt  man  auch  a  tu  per  in;  doch  bedeutet 
bei  demselben  Fagiuoli  (18.  Jhrh.)  „stassi  ognor  coUa  morte  a  in 

per  iu"  etwas  anderes  als  ..facendo  colla  morte  a  teco  meco"  („den 
Tod  herausfordernd"),  nämlich:  „er  ist  immer  dem  Tode  nah". 
Diesem  a  ieco  meco  kommt  bask.  ieke-meke  (von  Kindern  verkleinernd: 

ieke-melie)  sehr  nahe,  welches  de  Azkue  aus  einer  einzigen  (ronk.) 

Ortschaft  beibringt,  und  nur  mit  ..provocando,  tentando"  übersetzt, 
ohne  Hinzufügung  eines  Beleges.  Einen  dritten  Gebrauch  des 
Wortes  finde  ich  bei  Tommaseo-Bellini  u.  s.  w.  nicht  erwähnt:  ..unter 

vier  Augen",  eig.  „ich  mit  dir,  du  mit  mir";  so  in  der  Tancia 

(17.  Jhrh.):  „di  soppiatto  a  teco  meco  dille",  wie  Fanfani  zu  der  Mea 
von  Lori  83,  7:  „falli  du'  techimechi^'-  (man  beachte  den  doppelten 
Plural)  zitiert.  Diese  italienische  Substantivierung  ist  ins  Deutsche 

eingedrungen:  Techlel-merhlcl  „geheimes  Einverständnis",  insbes. 
„geheime  Liebelei".  In  letzterem  Sinn  ist  das  Wort,  so  viel 
ich  weifs,  durch  ganz  Deutschland  verbreitet,  zum  mindesten 
überall  verständlich.  Daneben  hat  es  sich  gerade  da  wo  es  zuerst 
deutsche  Formung  erhielt,  in  Süddeutschland  begrifflich  auch 

stark  abgeändert;  wenigstens  übersetzt  es  Schmeller  mit  „Wirrwarr", 
„Durcheinander"  („das  grofse  tumultuose  Techilmechil  der  Welt"; 
„gibt  es  unter  den  Frauen  allerley  Tächimächtl ,  Tritschtratschl, 

Zank  und  Hader").  Der  Tscheche  hat  daraus  tlachy  machy  „Ge- 
schwätz" gemacht  (mit  Anlehnung  an  gleichbed.  tlachy),  welches 

schon  aus  dem  17.  Jhrh.  bezeugt  ist;  damals  sagte  man  sedlski'  tlachy 
machy  „Verlobung  bei  den  Bauern".  Neuerdings  heifst  es  auch 
tlachy  a  machy.  Wir  haben  also  hier  einmal  eines  der  inter- 

nationalen Zwillingspaare  {schuri-mnri  u.  s.  w.)  dem  wir  sein  Ge- 
burtsland nachweisen  können. 

mXdX.  papparo  „Kropf" 
in  den  Reichenauer  Glossen  wird  von  Hetzer  7.  Beih.  S.  43  aus- 

führlich besprochen.  Er  sagt,  es  sei  lat.  und  roman.  nirgends  zu 

belegen.  Allein  unter  den  Weiterbildungen  von  *pappus  fehlen  bei 
ihm  nicht  nur  alle  südfranzösischen,  sondern  auch  span.  papera, 

port.  papeira  „Kropf"  {  *papparia,  wozu  ich  Ztschr.  XI,  478  bask. 
paparo  u.  a.  gestellt  hatte.  Bask.  -0  kann  einem  rom.  -a  und  einem 

rem.  -0  entsprechen,  und  somit  auch  zu  einem /«/»/»a;-«?  der  Glossen 
stimmen  das  eine  romanische  Form  \  *papparium  wäre;  wir  müssen 
das  aber  doch  wohl  als  eine  lat.  (Gen.  papparonis)  betrachten.     Zu 
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pappare  „essen"  hat  sich  neben  pappa  „was  gegessen  wird"  ein 
^pappiis  „was  ifst"  eingefunden;  ebenso  im  Deutschen  zu  pappen 
„essen"  neben  Pappe  „Kinderbrei"  ein  (mdl.)  Pappe,  Pappe  „Mund". 
Und  ähnlich  verhält  sich  *papparia  zu  pap(p)arium  „Brei".  Die 
hierhergehörigen  bask.  Wörter  stelle  ich  aus  de  Azkues  Wtb.  zu- 
sammen: 

papa  nn.   „Brust". 
papalote   i.  b.  „fettleibig",  2.  hn.  „Schrunden  an  den  Brüsten". 
papalu  g.  hn.   „Kropf  der  Vögel". 
paparo    i.  1.  hn.  „Kropf  der  Vögel",   2.  1.  „Wange". 
papats  s.  „Rothkehlchen". 

papeleta  r.   ,, Drüsen". 

papera  g.  „Kehle". 
papo   I.  hn.  nn.  r.  s.  „Brust",  2.  hn.  nn.  s.  „Kropf  der  Vögel", 

3.  b.  g.  „Wange",  4.  nn.  r.  „Kropf". 
papii   I.  b.  „Wange",  2.  nn.  r.  „Wamme  des  Schweins". 
papulo,  papulote  b.  „fettleibig". 

Span.  port.  amoriOf 

welches  mit  amor  dem  Sinne  nach  nicht  völlig  zusammenfällt  (span. 

amorio  ist  „Liebelei",  alt  „Freundschaft";  altport.  amorio  gibt  Leite 
im  Livro  de  Esopo  S.  62  mit  „cordialidade"  wieder),  lebt  im 
Bask.  (g.  s.  amorio,  b.  g.  hn.  nn.  1.  amodio)  als  eigentliches  Wort  für 

„Liebe",  obwohl  daneben  auch  aniore  (b.  g.  1.)  vorkommt.  —  Wie 
also  bask.  amorio  nicht  direkt  auf  rom.  amor  zurückgeht,  so  durfte 

ich  auch  Bask.  u.  Rom.  S.  30  bask.  (g.)  inkurrio  „Groll"  nicht 
direkt  auf  span.  rencor  beziehen;  es  entspricht  vielmehr  dem  altspan. 

engurrio,  in  welchem  allerdings  rencor,  "^ rengor  (vgl.  prov.  rangurar, 
altit.  rangore)  steckt,  aber  mit  Beimischung  eines  andern  Wortes, 
vielleicht  des  altspan.  engiirria,  gal.  engurra ,  a-^wra  }  span.  port. 

arriiga  „Runzel". 

Berg.  lecnUf  eg''na^f  ecna  „Epheu" 
führt  Salvioni  Arch.  glott.  ital.  XV,  368  wegen  des  gleichbed.  brianz. 

e-,  inguen  auf  „inguine"  zurück  und  „überläfst  es  andern  zu  er- 
gründen wie  der  Epheu  zu  diesem  Namen  gekommen  sei".  Wir 

haben  hier  also  eine  Arbeitsteilung  wie  z.  B.  bei  irouver  )  *Iropare; 
der  Phonetist  sucht  einen  Semantisten  als  Gehülfen,  der  aber  über 
das  Ziel  nicht  mit  zu  entscheiden,  sondern  nur  den  Weg  dahin 
gangbar  zu  machen  hat.  Man  wird  es  verstehen  wie  sehr  es  mich 
befremden  mufste  dafs  gerade  von  Salvioni  mir,  in  welchem  „la 

semantique  a  trouvc  un  brillant  champion"  (A.  Thomas),  Rücksichts- 

*  So  ist  nach  Tiraboschi  Voc.  App.  I,  113  „vielleicht"  und  nach  Salvioni 
ohne  weiteres  das  egna  zu  lesen  welches  sich  beim  Assonica  (17.  Jhrh.)  findet  (s. 

Tiraboschi  Voc.^  S.  479,  wo  die  Verse  wiedergegeben  sind);  aber  würde  eTi-i 
(entsprechend  den  com.  mail.  südlir.  Formen)  nicht  ebensogut  möglich  sein? 
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losigkeit  gegen  sie  vorgeworfen  wurde,  eine  Auflehnung  „contro 

conclusioni  che  traggon  forza  e  dalla  fonetica  e  dalla  semantica"' 
(Ztschr.  XXX,  537).  Aber  wenn  Salvioni  den  Nachweis  des  begriff- 

lichen Zusammenhangs  von  ecfia  }  msj^/une  nicht  versucht  hat,  so  hat 

er  auch  den  der  „Lautgesetzlichkeit"  nicht  erbracht.  Vielleicht 
sagt  er  dafs  sich  nur  mgume  als  gemeinsame  Quelle  für  ecna  und 

,'nguen  denken  lasse.  Aber  ist  nicht  die  Zusammenstellung  dieser beiden  Formen  eine  etwas  willkürliche?  Es  mufsten  doch  die 

gleichbedeutenden  Formen  in  weiterem  Umkreis  berücksichtigt 
werden;  und  lag  es  dann  nicht  näher  ecna  an  berg.  (in  einigen 

Ortschaften)  t'rna,  enia,  com.  mail.  ̂ rgfia,  südtir.  fgna  anzuschliefsen? 
In  der  Tat  tut  das  v.  Ettmayer  in  seinen  ,Berg.  Alpenmdd.* 

(bes.  S.  65);  doch  vermag  ich  auch  ihm  eaia  }  *^;f««  }  *fäna  }  '*§dra 
nicht  als  „lautgesetzlich"  zuzugestehen.  Wenn  wir  einen  Blick  auf 
die  mannigfachen  Wortformen  werfen  welche  Frankreich  und  Italien 

für  „Epheu"  besitzen,  und  insbesondere  auch  auf  ihre  räumliche 
Gruppierung,  wobei  wir  zum  grofsen  Teil  ein  Durcheinander  wahr- 

nehmen, so  werden  wir  sie,  soweit  sie  sich  überhaupt  aus  hedera 
ableiten  lassen,  im  wesentlichen  als  die  Ergebnisse  nicht  reinen 
Lautwandels,  sondern  wiederholter  Mischung  ansprechen,  die  wohl 
schon  im  Altertum  begonnen  hat,  und  zwar  mit  dem  selbst  schon 
mehrformigen  intila,  helcnium,  in  den  Glossen  e7iula,  elna,  ella 

(franz.  aunce ,  span.  port.  ala)  „Alant".  Aus  dieser  Ehe  entsprangen 
zahlreiche  Spröfslinge  und  aus  deren  Verbindungen  wieder  neue; 
so,  wenn  ich  sie  in  roher  Gestalt  aufzeigen  darf:  enela^  enera,  e<kna, 

elfejiid,  erna,  erla,  el(c)ra,  rl/a,  und  mit  dem  Vorschlag  eines  /- ' : 
ledra,  leldra,  lenela,  kllera,  Ulla  u.  a.  Allerdings  besteht  zwischen 
Epheu  und  Alant  selbst  gar  keine  Ähnlichkeit;  aber  nicht  selten  genügt 
die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Namen  um  eine  Mischung  zwischen 
ihnen  zu  veranlassen.  So  sind  ja  auch  im  Deutschen  Eibe  und 
Eppich  unter  die  Namen  des  Epheus  geraten;  dafs  jener  ebenfalls 
eine  immergrüne  Pflanze  ist,  dieser  ebenfalls  bei  Bekränzungen  ver- 

wendet wurde,  das  sind  gewifs  keine  zureichenden  Gründe.  Die 
deutschen  Epheunamen  sind  nun  aber  auch  von  unmittelbarer  Wichtig- 

keit für  die  Erklärung  der  romanischen,  indem  sie  die  Grenzen 
überschritten  haben.  In  der  franz.  Schweiz  und  den  anstofsenden 

Gebieten  Frankreichs  wird  der  Epheu  mit  einem  Worte  benannt 
das  in  der  Schriftsprache  die  Gundelrebe  (glechoma  hederacea  L.) 
bezeichnet:  nämlich  ter reite.  Die  mundartlichen  Formen  weichen 

aber  so  stark  voneinander  ab,  so  (ohne  Angabe  der  Vokalfärbung) 
ieretr,  taritr ,  tanreir ,  iencto ,  teri,  iori,  tore,  ereto  (dies  im  Dep.  Dröme, 
mitten  unter  der  Form  ero  u.  ä,,  als  deren  Dem.  es  demnach  erscheinen 
mufs),    dafs  man  zweifeln    darf    ob    (hedera)    ierresiris    wirklich    die 

^  Es  wird  nicht  nur  aus  dem  Artikel  und  aus  ligare  stammen,  sondern 
auch  aus  dem  Worte  selbst,  als  Reduplikation;  zu  lellera  vgl.  berg.  (örtl.) 

ninqla  „Epheu". 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 
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Grundlage  und  gar  die  alleinige  bildet.  Das  deutsche  Gi(nJ(e/)rebe, 

{Gumlermann  u.  ä.)  ist  ins  Friaulische  mit  dem  gleichen  Sinn  aufge- 
nommen worden:  contrhe,  condrlde;  und  vielleicht  dürfen  wir  in  gleich- 

bed.  franz.  rondeht,  rondette,  rondotte  die  deutsche  Nebenform  Grund- 
rebe, mit  sehr  natürlicher  Anpassung,  wiederfinden.  Südfranz,  coutere 

(Atlas  862.  872),  nordfranz.  cofer  (Atlas  909),  welche  „Epheu" 
bedeuten,  gehen  demnach  wohl  auf  das  gleiche  deutsche  Wort 
zurück;  ihre  Vereinzelang  ist  vielleicht  nur  scheinbar,  es  könnte  ja 
das  Wort  in  der  ursprünglichen  Bed.  verbreitet  sein.  Endlich 
dürfte  sich  deutsches  Epheu,  das  heifst  eine  seiner  alten  oder 

mundartlichen  Formen  wie  Ewig,  Iwen,  Ifen  (vgl.  engl,  iv)^  einge- 
mischt haben  in  (Jura  918)  levrou,  (Nie vre  \o^  yüvr  (in  der  Nachbar- 
schaft von  yär).  Konnte  nicht  im  Süden  der  Luganer  Alpen  aus 

einem  solchen  Iwen  ein  ̂ iguen  werden,  und  mit  Vorausnahme  des 
ausl.  n:  inguen,  mit  Annäherung  an  edra  :  ecnal  Man  vergleiche 

übrigens  ven.  egano,  berg.  cghen,  ighett  „falscher  Ebenbaum",  welches 
ital.  ebano  wiedergibt.  Das  im  mail.  Oberland  heimische  erga  „Epheu" 

könnte  dem  gelehrten  ital.  elt'ca  (von  den  Botanikern  für  den  Epheu 
gebraucht,  von  lat.  heiix)  entsprechen  und  berg.  (V.  Gandino)  elem 

„Epheu"  für  *ele7ia  stehen,  mit  Angleichung  an  berg.  ulem  „Ulme",  (die 
Ulme  ist  im  Deutschen  mit  der  Eibe  verwechselt  worden;  daher 

mdl.  Jffen,  Effe  u.  ä.',  übrigens  auch  I/m,  Ebne).  Die  Ähnlichkeit 
des  Auslauts  mit  dem  von  berg.  (V.  Cavallina)  highirn  „Epheu"  } 
ital.  ciclameii  ist  wohl  nur  zufällig. 

Das  sind  Bleistiftstriche  die  leicht  verbessert  oder  weggewischt 
werden  können;  ich  habe  nur  zeigen  wollen,  es  gebe  etymologische 
Aufgaben  deren  Lösung  man  durch  eine  Skizze  näher  kommt  als 
durch  einen  Torso. 

Kelto-baskisches. 

In  Bezzenbergers  Beiträgen  XXX  (1906),  325  ff.  hat  M.  Olsen 

unter  dem  Titel  „Ein  keltisches  Lehnwort  im  Baskischen"  die 
Gleichung  bask.  andre  )  altir.  at?ider,  kelt.  *anderä  „junges  Weib " 
aufgestellt.  Ich  hatte  sie  in  meiner  Festschrift  „An  Mussafia" 
(Frühj.  1905)  S.  5  als  eine  mir  längst  bekannte  vorgebracht  (vgl. 

nun  Meringer  Ztschr.  XXX,  416,  dem  zufolge  *anderä  auch  im  Rom. 
fortlebt);  kann  aber  jetzt,  bei  näherem  Nachsehen,  keinen  früheren 
Beleg  dafür  finden  als  Uhlenbeck  Beitr.  zu  einer  vgl.  Lautl.  der 
bask.  Dial.  (1903)  S.  38.  Graf  Charencey  hatte  mir  als  ihr  Urheber 
vorgeschwebt,  indessen  sehe  ich  dafs  er  „Sur  quelques  etymologies 

de  la  langue  basque"  (C.  R.  du  Congr.  sc.  intern,  des  Cath.,  Paris 
1891)  S.  9  und  gleichzeitig  „Phon,  soul."  (aus  Rev.  deling.  XXII)  S.  16 
sich  der  alten  Ansicht  dafs  bask.  andre  mit  dem  gr.  avriQ  verwandt 
sei,  anschliefst.  An  ersterem  Ort  S.  6  ff.  gibt  er  allerdings  eine 

Liste  baskischer  Wörter  keltischer  Herkunft,  unter  denen  —  es 
sind  ihrer  14  (grossenteils  dieselben  wie  die  von  ihm  „La  langue 

basque  et  les  idiomes  de  l'Oural"  1862  S.  55  verzeichneten)  —  ich 
aber  kaum  eines  als  solches  anzuerkennen  vermag,  etwa  jö?'„ Geier" 
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(ir.  setf^/i  „Falke").  Po/zo  („grofser"), /»ö/«?  „(kleiner)  Hund"  (welches 
sich  durch  das  />-  als  Lehnwort  erweist;  s.  Ztschr.  XI,  492)  und 
zakkur  „Hund"  haben,  wenn  überhaupt  eine  Beziehung  zu  den  bei- 

gesetzten keltischen  Wörtern,  nur  eine  sehr  weitläufige  (wegen  des 
zweiten  Wortes  sehe  man  Ztschr.  XXIX,  227).  Hat  kymr.  eidion, 

bret.  ejenn  „Ochs"  etwas  mit  gleichbed.  bask.  ü/t  zu  tun,  so  könnte 
ich  mir  nur  Entlehnung  des  Nordens  vom  Süden  denken;  diese 
würde  mir  immer  noch  wahrscheinlicher  sein  als  die  von  V.  Flenry 

angenommene  aus  dem  Ags.  [ead,  "^'aud  „Reichtum").  Unter  den 
Wörtern  indoeuropäischer  Herkunft  hat  Charencey  a,  a.  O.  S.  10  f. 

arizo  (lies  artz  „Bär"),  für  welches  wir  gewifs  nicht  weiter  zu  gehen 
brauchen  als  bis  zu  dem  unmittelbar  daneben  genannten  altir.  art, 

kymr.  arth;  Uhlenbeck  im  Et.  Wtb.  der  altind.  Spr.  (1898 — 99) 
S.  33,  unter  rksas,  setzt  zu  beiden  keltischen  Wortformen  bask.  artz 
fragweise  als  Lehnwort,  Als  dem  Griechischen  entnommen  be- 

trachtet Charencey  a.  a.  O.  S.  9  bask.  orkhaiz  „Reh";  nämlich  } 
öoQxäq  dass.;  ich  habe  jenes  Ztschr.  XXIX,  559  zunächst  auf  ein 
keltisches  Wort  bezogen.  Irgendwo,  und  zwar  weit  früher,  hat 

Charencey  bask.  maiie  „lieb"  zu  ir.  ynaith  „gut"  gestellt,  Dodgson 
in  der  Eskuara  (1893)  S.  1 1 1  ihm  beigepflichtet;  für  mich  ist  diese 
Gleichung  höchst  zweifelhaft,  weniger  für  Uhlenbeck  Vgl.  LI.  S.  10. 
Das  sicherste  kelto-baskische  Wort  ist  das  von  Olsen  am  Schlufs  seines 

Artikels  erwähnte  izoki(n)  „Lachs",  das  wiederum  ins  Spanische 
übergegangen  ist,  vielleicht  aber  erst  diesem  sein  -n  verdankt  (s. 
Ztschr.  XIII,  526). 

Da  ich  hier  mehrfach  Gelegenheit  gehabt  habe  Charencey  als 
Etymologen  anzuführen,  so  will  ich  anhangsweise  bemerken  dafs 

er  ganz  vor  kurzem  ein  romano-bask.  Wort  als  „Un  mot  basque 

d'orig  ne  herbere"  behandelt  hat  (Journ.  asiat.  1906  S.  313 — 316), 
nämlich  alkandora  j  span.  alcandora  ,,Art  Männerhemd".  Das  Spanische 
hat  es  aus  dem  Arabischen,  dieses  wahrscheinlich  aus  dem  Ber- 

berischen; hierfür  hatte  sich  in  bestimmter  Weise  schon  Engelmann 

ausgesprochen  (s.  Gloss.  2  S.  84,  anders  Simonet  Glos.  S.  85  f.). 
Das  bei  ihm  nicht  vorkommende  bask.  Wort  war  von  Larramendi 

als  Vorgänger  des  span.  bezeichnet  worden,  und,  wohl  auf  dieser 
Spur  wandelnd,  hat  der  gleichfalls  einen  bask.  Namen  tragende 

P.  Lerchundi  (Voc.  esp.-arab.  del  dial.  de  Marruecos,  Tanger  1892) 
sogar  das  mar.-arab.  qandora  (u.  d.  W.  camisa)  zu  einer  „voz  vascon- 

gada'-  gemacht.  Charencey  aber  meint:  „les  Basques,  sans  doute, 
furent  frappes  de  surprise  a  la  vue  de  ce  costume  port6  par  les  con- 

qucrants  musulmans  de  l'Espagne"   u.  s.  w. 

H.    SCHÜCHARDT. 

3* 



Sülle  pretese  rime  prepostere  del  Petrarca. 

Per  brevita,  chiameremo  'prepostere'  quelle  fra  le  rime  di 
Francesco  Petrarca,  le  quali,  pure  parlando  di  Laura  come  di 

donna  ancor  viva  e  operante,  sarebbero  State  composte  "a  freddo" 
dopo  il  1348,  anno  della  morte  di  lei,  solo  per  esercitazione  poetica, 
ovvero  per  compiere  un  preconcetto  disegno  nella  raccolta  di  rime, 
a  cui,  parimente  per  brevita  e  chiarezza,  e  con  licenza  dei  critici, 

seguiteremo  a  dare  l'appellativo  di  'Canzoniere',i  da  alquanti  anni 
in  qua   messo  al  bando:"^    per  estensione,    poi,    chiameremo   altresi 

^  !fe  cosi  comodo,  che  1'  usarono,  non  pure  il  De  Nolhac,  1'  APPEL  e 
il  Mestica  (il  Cesareo  prima,  nell'  articolo  La  ni^ova  critica  del  F.,  in  N. 
Antol.,  vol.  LXVIII,  Ser.  4a,  1897,  p.  259,  lodö  il  Mestica  per  1' ostracismo 
dato  a  quel  nome;  poi,  avvertito  del  suo  abbaglio  dal  SalvO-Cozzo,  Le  "Rime 

Sparse"  ecc.  in  Giorn.  Storico  della  lett.  ital.,  XXX,  p.  380  w.,  si  riconesse 
nella  ristampa  in  vol.  de'  suoi  vari  scritti  petrarcheschi  col  titolo  Su  le  "Poesie 
volgari"  del  P.  ecc,  Rocca  San  Casciano  1898),  non  pure  il  Cochin  (che  ne 
fu  ripreso  dal  Cesareo,  receus.  in  Giorn.  Stör.,  XXXII,  p.  405),  ma  lo  stesso 
Cesareo  prima  del  giugno  1895,  ̂   gli  stessi  Carducci  e  Ferrari  che  venuii 
dopo,  alla  loro  ediz.  (Firenze,  Sansoni,  1899)  della  famosa  raccolta  deltero 

il  semplice  titolo  Le  Rime  di  F.  F.  (cf.,  p.  es.,  a  p.  xxi  sgg.,  e  147)-  'Can- 
zoniere'  dissero  anche  gli  anticlii  quando  vollere  esser  brevi:  p.  es.  lo  Squar- 
ZAFico  in  nola  al  son.  Vago  augelletto  sin  dalla  prima  assai  rara  ediz.  del 

1484,  la  quäle  termina  altresi  colle  parole  ,,Finis  del  canzoniero  di  Francisco 

petrarcha  .  .  ."  (cf.  N.  Quarta,  /  commentatori  quattrocetüisii  del  F.,  Napoli 
1904,  p.  13);  e  Sebastiano  Fausto  da  Longiano  nella  ,,Vila  di  Laura" 
premessa  alla  sua  rara  ediz.  del  1532.  Se  non  fosse  apocrifa,  come  dai  piü 
ora  si  crede  forse  a  torto,  la  Vita  del  F.  attribuila  a  LuiGl  Peruzzi  ci  darebbe 

un  esempio  anche  piü  antico  dell'  applicazione  di  quel  nome  alle  rime  del  Petr. 
L' Appel,  Die  Trimnphe  F.  Petrarcas,  Halle  1901,  p.  in.,  e  ancora,  pratica- 
mente,  per  questo  nome. 

'  II  Cesareo  ha  insüstito  per  il  titolo  'Poesie  Volgari';  ma  avrebbe 
dovuto  prima  accertarsi  che  il  vocabolo  'poesia'  nel  signilicato  di  'componi- 
mento  poetico ',  e  segnatamcnte  al  plurale,  si  attagli  a  un' opera  del  Irecento; 
mentre,  a  mia  notizia,  quella  parola  comiucia  nella  lingua  nostra  ad  esser  presa 
in  tal  senso  ben  tardi,  e  in  tempi  di  decadenza;  cioe  appena  e  timidamente 

sul  finire  del  sec.  XVI.  Guardiamoci  dal  camuffarc  il  povero  Petr.  in  un'  accon- 
ciatura  di  tempi  seriori  e  troppo  diversi;  come  fa  chi  in  certi  quadri  e  figure 

[quali  le  incisioni  che  fregiano  il  libro,  —  ed  ebbe  l'onore  di  varie  edizioni 
con  titoli  diversi,  —  che  la  Dobson  scrisse  in  inglese  sul  Petr.,  dietio  la 

scorta  dell'  opera  allor  recente  del  De  Sade]  lo  veste  nell'  acconciatura  contra 
cui  cosi  spesso  e  con  tanta  retorica  veemenza  egli  invei.  Che  dire  poi  del 

Salvo-Cozzo,  che  prima  adotta  il  nome  'Rime  Sparse'  (su  cui  cf.  Appel, 
Die  Triumphe  1.  cit.)  e  ora  (Giorn.  Stör.,  XL  VI,  370)  vien  fuori  col  singo- 
larissimo  nome  Rime    Volgari? 
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'prepostere'  le  rime  di  argomento  non  amoroso,  che,  comprese 
nella  prima  parte  della  raccolta,  —  sia  che  essa  prima  parte  termini 

all' anno  1343'  o  col  1347,^  cosa  che  non  e  intenzion  nostra  di 
trattare  nel  presente  scritto,  —  sarebbero  State  similmente  composte 
dopo  il  1348.  E  poiche  la  presente  e  una  questione  aifatto  a  sc, 
sollevata  con  apparato  critico  negli  Ultimi  anni  soltanto,  ci  si  con- 

senta  di  scinderla  interamente  dall'  altra  piii  grossa,  piü  ampia  e 
piü  complessa  sull'  ordine,  o  disordine,  od  ordine  parziale  che  sia, 
del  Canzoniere,  e  sull'  architettura,  direm  cosi,  che  per  esso  il  suo autore  aveva  ideata. 

A  Lodovico  Beccadelli,  vescovo  di  Ragusa,  cui  furon  noti^ 
gli  abbozzi  autografi  ora  conservatici  in  parte  dal  cod.  VaL  Lat. 
3196,  nel  secolo  XVI  parve  rilevare  da  una  postilla  autografa, 
che  il  son.  Aspro  cor,  ove  si  parla  di  Laura  come  di  persona  ancor 
viva,  fosse  dettato  due  anni  dopo  la  morte  di  lei,  cioe  nel  1350*: 
raa  r  osservazione  di  lui  non  ebbe  conseguenze  immediate  per  la 
critica.  La  scoperta  del  cod.  Vat.  Lat.  31 95  e  il  risveglio  degli 
studi  attorno  al  Canzoniere  avvenuto  sulio  scorcio  del  secolo  da 

poco  trascorso,  richiamarono  1'  attenzione  sulla  nota  gia  vista  dal 
Beccadelli,  e  ora,  benche  non  piü  esistente  sul  Vat.  Lat.  3196, 

rinvenuta  in  copia  su  due  codici,^  riprodotta  da  due  antichi  colla- 

zionatori  auch'  essi  del  secolo  XVI.  Tutti,  leggendola,  1'  intesero 
come  aveva  fatto  il  buon  vescovo  di  Ragusa;  intesero,  cioe,  che 

il  sonetto  fu  scritto  nel  1350.  Innanzi  a  un'  attestazione  non 
sospetta  del  Petrarca  stesso  non  vi  era  dritto  a  dubitare:  per  lo 

meno  di  un  componimento  si  era  certi  ch'  egli  lo  dettasse  a  freddo, 
ed  era  legittimo  sospettare  che  11  caso  non  fosse  isolato.^  A  uno 
Studioso,  infatti,  h  sembrato  di  poter  additare  con  sicurezza  un 

discreto  numero  di  altri  componimenti  preposteri;'  e  la  critica, 
piü  o  meno  discorde  nei  particolari,  in  massima  1'  ha  seguito. 

Ma  .  .  .  e  proprio  vero  che  la  postilla  voglia  dire  quello  che 
i  critici  han  creduto  che  dica? 

1  Mesiica,  ediz.  crit.  de  Le  Rime  dl  F.  P.,  Firenze   1896,  p.  vi. 
2  Carducci  e  Ferrari,  Op.  cit.,  p.  xxni. 
^  Le  varianti  da  lui  date  di  su  gli  autografi,  vennero  pubblicate,  insieme 

colla  Vita  che  egli  ci  lasciö  del  Petr.  ia  Le  Rime  di  F.  P.  ecc,  Verona  1799, 

da  F.  MoRELLi  (I,  pp.  60 — 75),  poi  da  Cr.  Pasqualigo  in  Trionfi  di  F.  P. 
Venezia  !874,  pp.  2 — 12 ;  e  infine  da  C.  Appel,  Zur  Entiinckehing  italienischer 
Dichtungen  Petrarcas,  Halle   1891,  pp.  2 — 7. 

*  Appel,  Op.  cit.  p.  3 — 4. 
^  II  cod.  Casanatense  A,  III,  31  (ora,  con  nuova  segnatura,  924),  cui 

segnalö  primo  1'  Appel,  dal  quäle  vennero  date  alla  luce  le  varianti,  nell'  opera 
cit.  Zur  Eniwicketung,  pp.  126 — l6l;  e  il  cod.  Palatino  deÜa  Biblioteca  di 

Parma,  1636,  scoperto  e  pubblicato  da  F.  Pellegrini,  nell'  opera:  F.  P.,  i 
Trionfi  secondo  il  cod.  Parm.  1636  ecc,  Cremona  1897.  Su  quest'  ultimo 
cf.  N.  Quarta,  Studi  sul  testo  delle  rime  del  P.,  Napoli  1902,  pp.  5 — 20. 

^  H.  CoCHiN,  La    Chron.  du  ,,  Canzoniere"  de  P.,  Paris   1898,  pp.  3 — 4. 
'  Cesareo,  Sull'  ordina?n.  dello  poesie  volg.  di  F.  P.,  in  Giorn.  Stör. 

XIX,  pp.  244 — 46,  283 — 85,  289  —  303;  XX,  pp.  100,  102,  III  — 16:  Le 
,,  Poesie  volgari"  del  P.  secondo  le  indagini  piii  recenti,  in  N.  Atitol.,  LVII, 

S,  3  a,  pp.  618 — 19,  e  di  nuovo  in   Giorn.   Stör.,  XXXII,  pp.  411 — 12. 
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Mio  parere  e  che  la  postilla  non  e  stata  intesa  a  doverc,  per 

quanto  semplicissima,  e  che  il  sonetto  non  e  dal  1350.  Se,  mal- 
grado  la  prevenzione  generale  in  contrario,  mi  si  conceda  paziente 

attenzione,  —  e  qui  ripetero:  „Batti,  ma  ascolta",  —  non  dispero 
di  convertire  il  lettore. 

E  quando  vi  riuscissi,  gia  piu  che  a  mezzo  sarebbe  percorso  il 

cammino  conducente  a  negare  1'  esistenza  di  rinie  prepostere  nella 
famosa  raccolta,  con  che  non  intendo  di  rifiutarmi  a  percorrerlo 
intero,  fino  in  fondo. 

I. 

La  postilla  nel  cod.  Gas.  suona  cosi: 

1350.  septembris  21.  inartis  hora  3.  die  Mathci  {_sic'\  apostoli;  propter 

unum  quod  leggi  [_s?c'\  Padue  in  Cantilena  Arnaldj  Danielis.  Aman 
prians  fafrancha  cors  uffecs;' 

nel  cod.  Farm,  invece  e  in  quest'  altra  forma: 
1350.  septembris  \manca  il giorno  del  mese],  martis  hora  3.  die  Mattlisei 

apostoli:  propter  unum  quod  legi  pridie  in  Cantilena  Arnaldj  Danielis. 

Aman  prian  la  francha  cor  huffres.^ 

Le  parole  provenzali  della  nota  costituiscono  quasi  per  intero 
(ma,  si  noti,  7ton  per  intero)  il  verso: 

C  aman,  preian  s'  afranca  cors  ufecs, 

(vale  a  dire:  Poiche  amando,  pregando  si  ammansisce  un  cuore  altero), 

40O  della  canzone  Amors  et  jois  e  liocs  e  tems  di  Arnaldo  Daniello.'' 
A  parte  1'  esitazione  sopra  un  punto  di  nessuna  importanza 

nella  präsente  nostra  ricerca,  possiamo  ricostruire  cosi  la  postilla 
vista  dai  due  collazionatori: 

1350.  septembris  21.  martis  hora  3.  die  Matthei  apostoli;  propter  unum 

quod  legi  pridie  \o  „Padue"?]  in  Cantilena  Arnaldj  Danielis.  Aman 

■preian  s^  afranca  cors  ufecs. 

Sono  parole  tutt'  aliro  che  sibilline;  eppure  il  loro  senso  e 
stato  alterato  in  piü  modi.    Per  esempio,  il  Mestica  le  tradussc  cosi: 

„1350.  21  settembre,  nell' ora  terza  di  martedi,  giorno  di  Matteo 

apostolo',  a  proposito  di  un  verso  che  lessi  a  Padova  in  una  Cantilena 

di  Arnaldo  Daniello;  il  quäl  verso  e,  ecc".'' 

1  Fol.  101  a.  Cf.  Appel,  Op.  cit.  p.  129.  Nello  sciogliere  i  nessi 
e  neir  integrare  le  parole  seguo  il  Mestica,  Op.  cit.,  Nota  stör,  al  son 

ccxxvi,  pp.  370 — 71:  il  Cesareo  in  Giorn.  Stör.,  XXXII,  p.  405  w.,  lesse  un 

po'  diversamente  le  parole  provenzali  cosi:  „A  man  prian'  frafrancha  cor 

suffers." 
2  Pellegrini,  Op.  eil.,  p.  XI.  La  data  nell'  originale  doveva  essere  real- 

menie  poco  leggibile,  perche  anche  il  Beccadelli  non  vi  si  raccapezzö,  e 

lesse,  male  ,,VI"  (Appei.,  Op.  eil.,  p.  3).  II  collazionalore  Cas.  probabilmente 
si  lasciü  guidare  dall'  allra  indicazione  parallela,  ,,die  Matthei  apostoli". 

3  Cf.  Canei.LG,  La    Vita  e  le  opere  del  trovai.  Arn.  Daniello,  p.  114. 
*  Op.  cit,  Nota  stör,  cit.,  p.  371. 
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Senza  contare  il  ..propter"  voltato  in  „a  proposito  di";'  c 
roanifesto  che  1'  espressione  „unum  quod"  suppone  un  nome  tacito 
di  genere  neutro,  che  non  puo  essere  „versus"  di  genere  maschile, 
iiecessario  se  vuolsi  tradurre  al  modo  che  fa  il  Mestica. 

Come  suole  spesso  in  casi  consiraili,  la  nota  e  fortemente 
ellittica:  nianca  presso  che  tutta  la  proposizione  principale,  e  manca 

il  nome  della  cosa  di  cui  si  tratta.  Ora,  secondo  1'  interpretazione 
universalmente  data  alla  nota,  la  cosa  di  cui  in  essa  c  questione, 
sarebbe  il  sonetto  tutto  intero;  e  se  cosi  fosse,  integrandola,  la 
postilla  vorrebbe  dir  questo: 

Ho  scritto  il   presente  sonetto    nel  1350  ecc.  ecc,    per  uno  che  lessi  in 
una  canzone  di  A.  Daniello  ecc.  ecc. 

Ebbene,  cotesta  interpretazione  a  me  pare  assurda.  E  invero, 
in  una  fonnola  come  la  seguente: 

Ho  scritto  questo  [,  .  .]  a  motivo  di  U7io  che  lessi  ecc. 

domando  io,  se  e  mai  possibile  sottintendere,  al  posto  dei  puntolini, 

altro  nome  all'  infuori  di  quello  a  cui  mentalmente  si  riferisce 
r  „uno  che";  e,  reciprocamente,  se  e  possibile  riferire  1'  „uno  che" 
ad  altro  nome  che  a  quello  destinato  a  occupare  il  posto  dei  pun- 

tolini. Per  me,  la  cosa  e  semplicemente  impossibile;  per  me  e 

un'  assoluta  necessitä  logica  e  linguistica  che  1'  espressione 
Ho  scritto  questo  sonetto  a  motivo  di  uno  di  A.  Daniello, 

significhi: 

Ho  scritto  questo  sonetto  a  motivo  di  un  sonetto  di  A.  Daniello. 

E  qui  nasce  1'  assurdo.  Dov'  e  cotesto  sonetto  dei  trovatore  pro- 
venzale,  quando,  per  lettera  espressa,  Irattasi  di  un  verso  non  com- 

piuto  di  una  canzone?  Dunque  non  e  la  parola  sonetto'^  che 
trovavasi  in  mente  al  Petrarca,  e  che  dovrebbe  figurare  nella  pro- 

posizione principale. 
Mi  si  opporrä:  11  Petrarca  puo  aver  impiegato  mentalmente  il 

verbo  „scrivere"  in  modo  assoluto,  a  questa  guisa: 

[Scribo]  propter  unum  quod  legi  etc. 

^  Evidentemente  il  Mestica,  traducendo  cosi,  era  sotto  1'  impressione  dei 
modo  che  tengono  i  moderni  nell'  intestare  certe  poesie  di  occasione;  quasi 
che  anche  il  Peirarca  avesse  scritto  sonetti  „per  nozze"  o  per  monaca",  e 

versi  „Per  un  reuma  d' un  cantante"!  II  vero  senso  di  questo  „propter" 
lo    si  puö  vedere  nell'  altra  postilla  petrarchesca  cit.  nella  n.  seg. 

^  ,,Sonictum"  e  „sonitium",  ,,sonicta"  e  „sonitia"  risponderebbero  alla 
condizione  necessaria  di  essere  di  genere  neutro  nel  latino  medievale.  Anche 

il  Petr.,  per  es.  sulla  carta  12  b  dei  Vat.  Lnt.  3196:  ,,  .  .  .  PROPTER  sonitia  de 
morte  Senucij  et  de  Aurora  QUE  his  diebus  dixi  .  .  ."  Sicco  Polentone 

nella  sua  Vita  dei  Petr.  scrive  ,,sonecta"  (Mehus,  Vita  Ambr.  Travers., 

p.  CXCVm;  e  ora  Soi.ERTi ,  Vite,  p.  327.  Talora,  perö,  il  Petr.  fa  'sonetti' 
mentalmente  di  genere  maschile  anche  in  lat.:  „hos  diios  misi  Toniasio" 
(carta  3  b). 
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Rispondo,  che  allora  bisogna  dimostrare  e  provare  che  in  latino 

sia  lecito  tacere  „verbum"  o  „dictum",  una  delle  quali  parole, 
come  tosto  vedremo,  qui  e  sottintesa  dopo  „unum",  senza  avere 
espressa  o  pensata  ne  i'  una  n6  1'  altra  voce  anteriormente ,  alla 
maniera  onde  si  suol  tacerle  elegantemente  con  ,,i!lud".i  Secondo 
me,  tal  dimostrazione  e  irapossibile,  non  essendo  cio  ne  del  latino 

ne  deir  italiano."- 
Ma  a  che  cosa  si  riferisce  dunque  la  nota? 

Abbiamo  rilevato  che  1'  „unum  quod"  suppone  un  sostantivo 
neutro.  La  cosa  che  ispiro  il  Petrarca  fu  un  verso,  non  perfetta- 
mente  intero,  d'una  canzone  di  Arnaldo  Daniello:  ma  versus  e  di 
genere  maschile,  quindi,  ripeto,  non  era  in  mente  al  Petrarca.  Ne 

segue  ch'  egli  pensava  a  parola  neutra  latina  significante  'pensiero', 
'concetto',  'motto',  o  altra  cosa  simile,  come  verbum,  dictum^'' 
Monsignor  Beccadelli,  infatti,  con  miglior  senso  di  latinista,  intese 

che  il  Petrarca  fu  „mosso  da  un  detto  di  Arnaldo  Daniello".  Ne 
per  capricciosa  scelta  il  Petrarca  pensava  piuttosto  a  parola  neutra 
di  tal  senso  che  al  maschile  versus:  la  sentenza  a  cui  egli  allude, 

e  racchiusa  in  men  d'  un  verso  nella  canzone  provenzale  e  in  non 
tneno  di  ire  versi  nel  sonetto  italiano,  questi: 

Non  e  si  duro  cor  che  lagrimando, 

Pregando,  amando,  talor  non  si  smova, 
Ne  si  freddo  voler  che  non  si   scalde. 

Talche  ne  per  le  parole  della  canzone  ne  per  quelle  del  sonetto 
il  vocabolo  versus  (e  al  singolare)  sarebbe  stato  esatto.  Insomma 

il  concetto  che  il  Petrarca  volgeva  in  raente  era,  o  m'  inganno,  il 
seguente: 

1  In  tal  caso  „illud"  e  seguito  da  un  genitivo,  ovvero  e  accompagnato 

da  un  aggettivo  („illud  Piatonis",  ,,vergilianum  illud"  e  simili);  ed  e,  natural- 
niente,  frequcntissimo  nel  ncstro  autore.  Questa  maniera  e  passata  anche 

all' italiano  letterario  („Ricorda  quel  di  Dante",  „Somigha  quel  dell' Ariosto", 
„E  il  virgiliano  .  .  ."  ecc). 

2  Quando  il  nostro  autore  usa  „unum"  senza  antecedente,  non  t.;ce  mai 
ne  ,, verbum"  ne  „dictum":  —  ,,Videtur  enim  mihi  unum  Plauti  dictum,  non 

lam  illi  aelati  ...  convenire,  quam  huic  noslrse ".  Farn.,  IV,  vij  (I,  216). 
,,Non  intelligo  quid  Platonem  faciat  poe.lam,  nisi  unum  forte  Panetii  verbum 

a  TuUio  relatum  .  .  .".  Farn.,  IV,  xv  (1,239).  Nella  postilia,  se  la  pro- 

posizione  principale  fosse  espressa,  dovrebbe  trovarsi  in  essa  1'  antecedente 
„verbum"  o  ,, dictum". 

3  L'  una  e  1'  altra  di  queste  voci,  com'  era  da  aspettarsi,  incontrasi  di 
frequente  in  tal  senso  nel  latino  giä  assai  piü  classico  del  nostro  autore. 

Eccone  un  esempio  in  cui  sono  tutt'  e  due:  ,,Silim  mctuis  et  calles  arenosos, 
et  scrpentes  sub  leone  terribiles.'  Sed  alterius  ...  viri  dictum  accipe: 

'...  Serpens,  sitis,  ardor,  arense  Dulcia  virtuti,  gaudet  patientia  duris'.  At 
mortem  gladiosque  forniidas?  Sed  et  hie  verbum  illud  occurrat  alterius  viri 

fortis;  '.  .  .  Mors  ultima  poena  est.  Nee  metuenda  viris  .  .  .'".  Farn.,  III,  x 
(1,158).  Parimenti,  com' ^  pur  naturale,  il  Petr.  in  tal  senso  valsi  anche  dei 
vocaboli  proverbium  (p.  es.  ,,Varronis  proverbium  est  .  .  ."  Farn.,  I,  vj),  vox 
(„illam  saluberrimam   Cleanlhis  vocem  .  .  ."  Farn.,  II,  iv)  e  sententia. 
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Chiudo  il  presentc  sonetto  con  qiiesta  sentenza  mosso  da  una  di  Ainaldo 
Danicllo. 

E  perciö,  conchiudendo,  e  ai  versi  ultimi  del  sonetto,  non  al 
sonetto  intero,  che  va  riferita  la  postilla  cagione  di  tanto  devia- 
raento  della  critica. 

Qui  ancora  si  obbietterä:  —  E  perche  mai,  sc  la  cosa  sta 
cosi,  la  nota  era  scritta  proprio  in  testa  al  sonetto  e  non  accanto 

all'  ultima  terzina,  fatto  iudubitabile,  stante  il  perfetto  accordo  in 
questo  dei  due  coUazionatori? 

Potrebbe  bastare  1'  aver  dimostrato  ch'  e  logicamente  e  gram- 
maticalmente  assurdo  il  riferire  la  postilla  a  tutto  il  sonetto :  ma 
fortunatamente  abbiamo  un  altro  elemento  per  darci  lurae  anche  su 
questo.  II  collazionatore  parmense  e  stato  molto  piü  accurato  del 
casanatense  nel  riprodurre,  relativamente  a  questo  sonetto,  tutto 

cio  ch'  egli  vide  nell'  originale ;  e,  fra  1'  altre  cose,  ha  riprodotti 
due  segni  convenzionali  di  richiamo:  uno  (§)  ̂  accompagna  una 

posteriore  separata  redazione  della  prima  terzina;  1'  altro  (=)  e 
accanto  al  verso  I2,  primo  della  seconda  terzina.  II  significato 
del  primo  segno  e  chiaro :  quäle  il  significato  del  secondo  ?  Nessuno 
evidente;  e  nessuno  possibile,  quando  non  sia  di  avvertire  il  lettore 

che  a  quei  versi  ultimi  va  riferita  una  delle  due  postille,  e  precisa- 
mente  quella  che  ai  detti  versi  meravigliosamente  si  attaglia.  — 
Ma  perche  non  ripetere  il  segno?  Non  so  che  dire:  certo  nem- 

men  1'  altro  segno  e  ripetuto.  2 
Ne  questo  e  tutto.  A  meglio  confermarci  nella  nostra  persua- 

sione,  ecco  un  altro  fatto  di  altissima  importanza,  risultante  dall'  esa- 
me  del  modo  onde  procedette  la  redazione  del  sonetto.  Se  questo 

fosse  stato  composto  di  saiia  pianta  su  quell'  unico  motivo  fornito 
dal  motto  provenzale,  dovremmo  trovare  tracce  degli  sforzi  durati 

nella  composizione  ad  appiccicare  il  racconto  di  circostanze  imma- 
ginarie,  messe  li  tanto  per  compiere  il  numero  di  quattordici  versi ; 

e  dovremmo  trovare  una  maggiore  spontaneitä  e  facilitä  di  crea- 
zione  nella  parte  racchiudente  il  concetto  che  vuolsi  informatore  e 

ispiratore  dell'  intero  sonetto,  cioe  nelle  terzine,  e  particolarmente 
neir  ultima.  Che  cosa  invece  osserviamo?  Osserviauio  il  perfetto 
contrario :  i  primi  8  versi  nelle  due  collazioni  non  presentano 

NESSUN  pentimento,  nessuna  correzione  all'  infuori  di  un  solo  ed 
unico  ,.humile"  al  posto  di  „humana''  che  prima  il  Petrarca  aveva 
scritto;  correzione  tanto  fine  (..humana"  strideva  alcun  poco  ac- 

canto ad   .,angelica"'),3  quanto  non  la   si    pretenderebbe  mai  in  un 

*  Questo  segno  nel  Cas.  e  un  piccolo  'o'  ed  e  ripetuto.  Appel,  Op. 
cit.  p.   129. 

2  Questo  richiamo  e  adoperato  nel  ms.  parmense,  e  a  tutti  i  segni  devesi 
al  Petr.,  due  altre  volle :  cf.  Pellegrini,  Op.  cit.,  p.  10  e  36,  e  sempre  allo 
stesso  modo,  cioe  a  fianco  e  al  principio  di  un  verso,  e  senza  essere  ripetuto. 

—  Quanto  al  primo  segno,  cf.  Appel,  Op.  cit,  p.  53. 

^  ,,In  dolce  [humana]  humile,   angelica  figura." 



42  LORENZO    MASCETTA-CARACCI, 

primo  getto.  Nulla,  dunque,  proprio  nulla  nelle  quartine,  che  sareb- 
bero  uscite  terse,  forbite,  perfette,  ad  un  sei  tratto  dal  cervello  e 
dalla  penna  dello  scrittore  che  assomigliava  se  stesso  a  Protogene, 

il  quäle  non  sapeva  mai  staccare  il  pennello  dai  propri  quadri.  * 
E  gli  Ultimi  6  versi?  Torturati,  conciati,  tartassati  che  loro  non 
poteva  capilar  di  peggio !  II  collazionatore  casanatense  se  ne 
stancö,  e  non  ci  diede  se  non  parte,  benche  non  piccola,  delle 
varianti:  il  parmense  al  contrario,  di  solito  meno  accurato,  per 
nostra  singolare  Ventura  questa  volta  ha  superato  in  pazienza  il 
suo  compagno. 

Di  fronte  a  un  contrasto,  sto  per  dire,  cosi  violento  2  e  abba- 
gliante,  come  rifiutarsi  a  ricavarne  la  legittima  conseguenza? 

Potrei  qui  arrestarmi ;  nondimeno  rai  place  intrattenere  il 

lettore  anche  suU'  altra  postilla  a  cui  abbiamo  accennato :  dal  suo 
esame  vedremo  scaturire  nuova  e  inattesa  luce. 

I  collazionatori  ce  1'  hanno  conservata  con  qualche  differenza 
di  lezione.     II  cod.  Cas.  ha  (Mestica,  op.  cit.,  p.  371): 

Transcriptum  in  ordine  1356.  dominico  in  vesperis,  6.  novembris,  nullo 

mutato,  nisi  uno  verbo  pro  „ripensando",  „rimembrando":  quia  sie  et 
ego  dicam,  et  alij  jam,  et  ita  esse  putabam; 

e  il  Parm.  (Pellegrini,  op.  cit.,  p.  xij) ; 

1356.  Donica  in  Vesperis,  6  Nouemb.  nullo  mutato,  nisi  uno  uerbo 

pro  ripensando  rimembrando,  Quia  sie  et  ego  dixeram  et  alij  iam  et 

ita  esse  putabam, 

Oltre,  dunque,  la  differenza  in  meno  del  sacramentale  „Tran- 

scriptum in  ordine"  che  ora  non  c'  interessa,  oltre  qualche  altra 
differenza  che  non  c'  interessa  neppure  ed  assai  lieve,  il  Parm.  ha 
un  „dixeram"   accanto  al   „dicam"   casanatense. 

II  Pellegrini  giä  noto  che  il  „dixeram"  del  suo  manoscritto 
„merita  considerazione,  riuscendo  forse  piü  chiaro  dell'  altro  modo 

[cioe,  dell"  altra  forma]  verbale".  lo  aggiungo  addirittura  che  „dicam" 
per  me  e  lezione  erronea,  perche  non  si  accorda  ne  con  quanto 

precede  ne  con  quanto  segue  nella  notizia.^ 

*  Leggendo  in  Plinio  il  Vecchio  (XXXV,  36)  che  Protogene  non  ri- 
finiva  mai  di  ritoccare  le  sue  tele,  annotö  nel  codice  da  lui  posseduto  (ora 

Parigino  6802,  fol.  256  b):  Attende ,  Francisce,  dum  scribis  (Cf.  DE  NoLHAC, 

P.  et  r humanisme ,  p.  274).  E  all'  amico  Donato  degli  Albanzani  (il  De 
Nolhac  non  avverti  il  passo),  5«?«.,  V,iv:  ,,Nosti  morcm:  alter  Protogenes, 
nescio  e  tabella  manum  tollere". 

2  „  .  .  .  violenta  est  veritas",  Fa^n.,  XVII,  X  (11,452). 

3  E  invero:  1"  11  poeta  scrivendo  „Quia  ego  etc."  assegna  le  ragioni 
perche  aveva  detto  una  cerla  cosa  (vedremo  depo  quäle)  nel  suo  sonetto. 

Sono  tre  ragioni,  come  indicano  i  tre  „et".  Ora  che  razza  mai  di  ragione 
sarebbe  la  prima:  Ho  scritto  cosi,  perche  cosi  diro  (o  sia  pure:  Ho  scritto 

cosi,  perche  cosi  voglio  dire)}  In  tal  guisa  al  piü  si  esprimerebbe  chi,  scri- 
vendo qualche  cosa  di  ben  ardito  o  di  arrischialo,  \  uoi  logicamente,  vuoi  in 

materia   di   fatto,   vuoi   moralmente,   ha   bisogno  di    uno  sforzo  o  di  un'  afler- 
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Fissata  pertanto  la  lezione  dtlla  postilla,  notiamo  subito  che 
questa  Consta  di  due  parti ;  la  seconda  delle  quali  al  Mestica,  che 

iion  riusciva  a  trovare  la  connessione  logica  fra  1'  una  e  1'  allra, 
parva  oscura.  Oscurissima  e  illogica  e  infatti,  se  in  essa  cerchiaino 

la  ragione  (,,Quia")  che  indusse  il  poeta  a  cambiare  ,.ripensando" 
in  „rimembrando".  Fra  i  due  verbi  c'  e  questa  diflferenza  (insigni- 
ficante  nel  caso  nostro) :  il  ripensare  a  fatti  circostanziati  o  a  con- 
cetti  ben  definiti  (quaU  son  quelli  espressi  nei  vv,  lO — ii  e  \2 — 14 

del  sonetto)  non  e  possibile  senza  rimembrarli:  nel  ripensare  c'  e  il 
rimembrare  piü  il  rifletlere  sulle  cose  rammentate :  questo  riflettere 

in  piü  e  la  diflferenza.  Nel  secondo  membro  della  notizia  dovrem- 
mo,  per  conseguenza,  avere  le  ragioni  di  questa  difterenza.  II 

poeta  quindi  avrebbe  detto :  —  lo  cambiai  „ripensando"  in  „rimem- 
brando",  tolsi  cioe  la  differenza  in  piü  del  riflettere  sulla  cosa 

che  io  rammentava,  perche  (.^quia")  cosi  io  opinava  („sie  et  ego 
dixeram,  et  alij  iam,  et  sie  esse  putabam").  —  A  nessuno  potra 
sfuggire  quanto  sconclusionato  sarebbe  un  simile  discorso;  fra  i 
due  termini  del  fatto  e  del  perche  non  ci  sarebbe  assolutamente 
nessunissima  relazione. 

Si  argomenterä,  come  s'  ingegno  di  fare  il  Mestica :  —  II 
,,ripensando-'  e  il  ..riraembrando"  si  riferiscono  nel  sonetto  ai  vv. 
9 — ii,t  e  a  questi  versi  posson  riferirsi  anche  le  parole  „Quia  sie 

et  ego  etc."  ;  e  cosi  in  cio  sarebbe  il  legame  fra  la  prima  e  la 
seconda  parte  della  seconda  notizia  storica.  Ma,  posto  anche  che 

il  ,.Quia  sie  et  ego  etc."  riguardi  i  vv.  9 — 11,  cio  che  non  e, 

resterebbe  sempre  irrimediabilmente  sgangherata  1'  unione  delle 
due  parti  della  postilla,  e  il  Mestica  non  si  dissimulo  1'  oscurita  e 
la  sconnessione.  Se  non  che  la  supposizione  e  affatto  gratuita,  per- 

che quel  tratto  di  nota  non  pu6  a  nessun  patto  riferirsi  ai  versi 

9 — II,  o  meglio  10 — 11.     E  veramente  il  poeta  dice: 

Che  poco  umor  giä  per  continua  pioggia 

Consumar  vidi  marmi  e  pietre  vive. 

Egli  „viDE"  il  fenomeno,  ovvio  e  noto  a  tutti,  rammentato  nel 
vieto  proverbio:  Gutta  cavat  lapidejn  etc.;  e  ne  lui,  ne  altri  aveva 
ragione  di  prestare  credenza  solo  mediocre  al  fatto.  Or  chi  mi 
negherä  mai  che  per  un  fatto  naturale  tanto  noto  e  da  lui  visto  il 

mazione  recisa  ed  energica  di  volontä.  Ma  nel  sonetto  non  vi  e  nulla  di 

offensivo,  nulla  di  airischiato,  nulla  di  audace  da  richiedere  una  cosi  punli- 

gliosa  e  dispettosa  affermazione.  —  2°  Nel  tratto  „Quia  etc."  vi  e  un'  ellissi 
dopo  „iam",  cioe  e  sottinteso  un  dixerunt  o  un  dixerant.  Questa  ellissi  di 
un  verbo  al  passato  e  al  tutlo  sforzata,  e  contra  il  naturale  svolgimento  del 

peusiero,  dopo  un  „dicam"  al  futuro:  con  „dixeram",  anch'  esso  al  passato, 
tutto  invece  e  naturale.  Ne  meglio  si  arriverebbe  a  conciliare  „dicam"  coli' im- 
perfetto  „putabam". 

1  Vivo  sol  di  speranza,  rimembrando 
Che  poco   umor  giä  per  continua  pioggia 
Consumar  vidi  marmi  e  pietre  salde. 
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Petrarca  non  aveva  nessun  bisogno  di  giustificarsi  coli'  autoritä 
altrui  e  di  esperimenti  propri,  con  un  „putabam"  indicante  ben 
altro  che  salda  e  cerla  credenza,  e  per  il  senso  stesso  del  verbo 
e  per  il  tempo  imperfetto? 

A  che  mai  puö  riferirsi  dunque  la  seconda  parte  della  nota? 

AI  „Transcriptum .  .  .  nullo  mutato ..."  II  poeta,  cioe,  spiega 
perche  trascrisse  il  sonetto  senza  mutar  nulla.  E  questo  spiegare 

o  giustificare  la  trascrizione  pura  e  semplice  significa  ch'  egli  era 
stato  a  lungo  trattenuto  da  scrupoli;  la  natura  dei  quali  si  capisce 

dal  tenore  della  scusa.  Si  scagiona  egli  infatti  coli'  osservare  come 
egli  stesso  aveva  gia  detto  quel  che  nel  sonetto  ripeteva  ora,  e 
r  avevano  detto  anche  altri  [„Quia  sie  et  ego  dixeram  et  alij  iam 

etc."].  Ma  che  aveva  detto  egli  mai?  Ferse  quanto  esprime 
nelle  quartine?  ̂   No,  certo,  a  parer  roio :  il  poeta  asserisce  che  le 
cose  a  cui  allude  le  avevano  aftermate,  non  che  lui,  anche  altri 

(„alij")  e  prima  di  lui  („jam"),  talche  quegli  altri  dovevano  essere 
scrittori  e  di  grido  e  precursori  suoi.  Ora  costoro  non  potevano 
avere  scritto  che  Laura,  o  sia  pure  (facciamo  per  poco  questa 
concessione  al  Cesareo)  altra  donna,  ma  insomma  una  persona 
(letcrminata  e  vivcnle  e  non  gia  un  tipo  ideale  di  donna  in  genere, 

era  verso  il  Petrarca  „Aspro  core  ecc":  non  potevano  coloro  aver 
detto  che  se  durava  1'  irapreso  rigore  di  lei,  il  Petrarca  sarebbe 
morto;  ne  che  egli  piangeva  „ad  ogni  or";  ne  che  egli  aveva 
ragione  di  lagnarsi  di  Madonna  e  di  Amore.  Tutto  questo  lo 
sapeva  e  se  lo  cantava  lui;  non  glie  lo  cantavano,  ne  potevano 
aver  cantato  qualche  secolo  innanzi  gli  altri.  Ma  di  queste  cose 
appunto  ragiona  il  poeta  nelle  quartine :  dunque  le  quartine  sono 
fuori  causa.  Fuori  causa  sono  pure  i  vv.  9 — 11,  cioe  la  prima  ter- 

zina,  come  abbiarao  dimostrato  di  gia:  non  resta  che  1'  ultima 
terzina.  E  veramente  non  ci  vuole  grande  sforzo  per  trovare  che 
ad  essa  quelle  parole  della  postilla  convengono  meravigliosamente. 
II  pensiero  racchiuso  in  quei  tre  versi, 

^  Perche  1'  argomento  richiede  attenzione  seguila  da  parte  del  lettore, 
quesli  e  pregato  di  aver  sempre  sotto  gli  occhi  il  sonetto.  I'erciö  lo  riproduco 
qui  per  intero: 

Aspro  cor  e  selvaggio  e  cruda  voglia 
In  dolce,  umile,  angelica  figura, 

Se  1'  impreso  rigor  gran  tempo  dura, 
Avran  di  me  poco  onorata  spoglia. 

Che  quando  nasce  e  mor  fior,  erba  e  foglia, 

Quando  e  '1  di  chiaro  e  quando  e  notte  oscura, 
Piango  ad  ogni  or:  ben  ho  di  mia  Ventura, 
Di  Madonna  e  d'  Amore  onde  mi  doglia. 

Vivo  sol  di  speranza,  rimembrando 
Che  poco  umor  giä  per  continua  prova 
Consumar  vidi  marmi  e  pietre  salde. 

Non  e  si  duro  cor,  che,  lagrimando, 
Pregando,  amando,  talor  non  si  smova, 
Ne  si  freddo  voler  che  non  si  scalde. 
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Non  e  si  duro  cor,  che,  lagiimando, 

Pregando,  aniando,  talor  non  si  smova, 

Ne  si  freddo  voler  che  non  si  scakle, 

era  tale  che  il  poeta  stesso  ed  altri  prima  di  lui  1'  aveva  potuto 
esprimere;  1'  aveva  infatti  gia  prima  espresso,  per  confessione  del 
Petrarca  medesimo,  per  lo  meno  il  Daniello:  ed  era  tale  altresi 
che  uno  puo  crederci  e  puo  non  crederci ;  puö  crederci  cosi  e 
cosi ;  puö  crederci  oggi,  e  non  crederci  piü  domani ;  tale  in  somma 

che  il  „putabam"  e  come  vocabolo  e  come  tempo  a  suo  riguardo 
non  istä  a  sproposito.  Ma  a  questi  versi  si  riferisce  anche  la  prima 

notizia  storica :  ne  segne  che  c'  e  relazione  fra  le  due  postiUe ;  e 
r  una  e  come  il  seguito  ideale  dell'  altra.  Infatti,  il  Petrarca,  dopo 
aver  confessata  1'  ispirazione  da  una  reminiscenza,  dopo  aver  esitato 
suir  adozione  di  quella  chiusa,  in  capo  a  parecchi  anni  si  decide, 

e  trascrive  „nullo  mutato",  giustificandosi  coli'  avvertire  che  ciö 
aveva  detto  egli  stesso  altrove,  e  altri  ancora  prima  di  Arnaldo,  e 
perch6  allora  egli  cosi  riteneva  che  fosse.  11  discorso  non  puo 
essere  piü  chiaro  e  omogeneo. 

Che  non  si  tratti  di  una  nostra  immaginazione,  e  che  colle 

parole  „Quia  sie  et  ego  etc."  il  Petrarca  entra  in  tema  di  remi- 
niscenze,  imitazioni  e  simih;  apparira  manifesto  quando  osserveremo 
che  le  parole  in  questione  appartenevano  a  una  specie  di  formola 
adottata  dal  Petrarca  parlando  di  citazioni,  sentenze  e  altre  cose 
della  specie.  Cosi,  scrivendo  a  Guido  Sette  o  Settimo,  gli  ragiona 
in  questi  termini,  la  cui  estrema  somiglianza  coUa  postilla  non  e 
chi  non  possa  vedere:  „Seneca,  inquis,  hoc  dixii.  Quis  negat?  Et 
ego  dico,  et  multi  dicent  post  me,  et  ante  eum  multi  forte  dixermit ; 
et  quisquis  id  dixerit,  modo  ne  mentiatur,  egregium  magnificumque 

verbum  dixerit.  Ego  et  illud  dixi,  et  quod  sequitur  dicam .  .  .'• 
{Farn.,  V,  xviij).  Se  c'  e  una  diiferenza,  e  che  nella  postilla  non 
ebbe  spazio  per  coniugare  a  questo  modo  il  verbo  dico.  Sentitelo 
ancora:  „Denique  in  omnem  eventum  illum  [Senecam],  non  quidem 
solum,  nam  et  hoc  ante  Flaccus  dixerat,  et,  quod  satis  auguror,  ayttc 
Flaccum  alii,  quod  qua^rendi  nunc  otium  non  est,  sed  expressiorem, 

habeas  velim  consilii  huius  auctorem"   (^Fam.,  I,  vij).  ̂ 
Si  noti  inoltre  l'  intenzione,  punto  aliena  alla  natura  del 

Petrarca,  di  rimpicciolire  il  merito  del  trovatore  provenzale  nell'  aver- 
gli  suggerito  quel  mot  de  la  fin,  con  1'  osservazione  che,  in  fondo, 
egli  aveva  gia  espresso  qualche  cosa  di  simile,  e  1'  avevano  espresso 
altri  prima  di  tutti  e  due.  Non  e  forse  lui  che  con  tanta  insistenza 

si  e  voluto  difendere  dal  sospetto  dell'  imitazione  ?  2 

'  Non  e  perö  da  lasciare  inosseivato  il  fatto  che  in  questo  passo  il 
tratto  che  va  da  non  quidem  ad  expressiorem  non  si  legge  nel  cod.  Parig.  lat. 

8568  (cf.  H.  COCHIN,  Le  texte  des  Epistolcs  de  reb.  fam.  de  F.  P.  d'apres  un 
ms.  de  la  Bibliotfi.  Nation,  de  Paris,  in  F.  P.  e  la  Lombardia,  Milano  1904, 

p.  147):  verisimilmente  trattasi  d' interpolazione  seriore;  con  cui  il  Petrarca 
riprende  se  stesso,  in  una  questione  di  erudizione,  cosi  nell' epistola  come 
nella  postilla. 

^  Cf.  Fam.,  XXII,  ij;  XXIII,  xix;   ed  anche  XXI,  .\v  {III,  11 1). 
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Luogo  comune,  del  resto,  trito  e  ritrito  era  nella  poesia  me- 

dievale  che  1'  amante  a  forza  d'  insistere  e  pazientare  nel  tempo 
stesso,  a  forza  di  pregare,  mostrarsi  umile  e  piangere,  non  soltanto 

poteva  conseguire  1'  intento,  ma  aveva  diritto  a  conseguirlo  :  ̂  onde 
le  immagini  del  buon  servo  compensato  dal  padrone ;  2  quella  della 

goccia  d'  acqua  {adoperata  nella  i^  terzina  del  presente  sonelto) 
che  fora  le  pietre ;  3  ed  altrettali.  Che  egli  medesimo,  il  Petrarca, 
avesse  detto  le  stesse  cose  in  termini  a  questi  somiglianti,  e  vero : 
difatti  nel  madrig.  Nova  hellezza  da  lui  rifiutato  e  che  leggesi 

nelle  antiche  edizioni,^  egli  canta: 

lo  pur  spero,  quantunche  che  sia  tardi, 

Ch'  avegna  ella  si  mostre  acerba  et  fiera, 
Humil  amante  vince  donna  altera.^ 

Ma  non  apprendiamo  questo  solo  dall'  esame  di  coteste  note. 
E  di  alta  importanza  sapere  che  il  poeta  scrisse,  a  proposito 

deir  ultima  terzina,  „et  ita  esse  puiaba7)i'\  Puiare,  cioe  reputare, 
e  qualche  cosa  fra  il  stipporre  o  immaginare,  e  il  credere  con 
sicurezza:  non  e  perö  mai  un  credere  per  certa  scienza  e  con 

ferma  fiducia.  Ora,  quand'  h  che  il  Petrarca  putahat  che 
Non  e  si  duro  cor,  che,  lagrimando, 

Pregando,  amando,  talor  non  si  smova, 
Ne  si  freddo  voler  che  non  si  scalde? 

Forse    nel    1350?      E  impossibile,    io   penso,    che    dopo    21    anno 

d'  amore  e  altri  due  per  riflettere  ai  casi  suoi  non  fosse  ancora  in 

*  Cf.  Gaspary,  La  scuola  poet.  sicil..  pp.  38  w.  2,  e  55. 

2  Op.  cit.,  pp.  55  e  81;  e  suUa  stoltezza  del  seivire  caltivo  signore,  p.  83. 

Di  lä  viene  il  famoso  verso  del  nostro:  „Ho  servito  a  signor  crudele  e  scarso". 
'  Jeanroy,  La  Urica  francese  in  Italia  nel  periodo  delle  origini,  trad. 

ital.  del  prof.  G.  Rossi,  Firenze   1897,  p.  63   e  n. 

*  Per  esempio  nell'  ediz.     Stagniniana  del  1522. 
5  II  suo  Sennuccio  del  Bene  aveva  giä  cantato  (canz.  Amor,  tu  sai 

ch'  V  son  col  capo  cano): 

E  non  mi  si  polria  tor  la  spcranza 
Che  a  qualche  tempo  io  non  trovi  pietanza: 
Che  non  persevra  nobil  creatura 
Di  Star  pur  ferma  e  dura, 
Quando  conosce  un  buon  fedele  amante 
Perfetto  amare  e  ben  perseverante. 

—  Pill  tardi  il  Petr.  tornö  sul  medesimo  concetto,  ma  adattandolo  con  modi- 
ficazioni  e  restrizioni,  al  tuono  morale  del  suo  discorso,  in  Sen.,  XIV.  i:  „quis 

tarn  ferrei  pectoris  inveniri  potest,  quem  honesle  amanti  vicem  reddere  pigeat? 

inhonestus  enim  amor  non  est  amor.".     (Opera  omnia,   Basileae   1554,  p.  422). 
—  Cosi  il  laudese  Ser  Garzo  ,  nel  quale  non  senza  molta  verosimiglianza,  fu 
ravvisato  il  bisavo  del  Petr. ,  aveva  cantato  (C.  Appel  ,  /  proverbi  di  Garzo 
in  Propugtzatore,  N.  S.  III,  P.  I,  1890,  p.  72,  xx,  li): 

Umiltä  vince 

cor  duro  di  prince. 
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grado  di  sapere  con  certezza  e  per  esperienza  fattane  alle  proprio 
spcse,  .  .  .  o  a  quelle  di  Laura,  se  cio  era  vero,  oppur  no.  Sarebbe 
stata  addirittura  puerile  semplicita,  grossa  dabbenaggine  la  sua! 
II  Petrarca  sempliciotto  ?  Potrci  dirlo  solo  chi  ne  abbia  studiato 

ad  orecchi  la  vita  e  le  opere.  E,  aggiungasi,  egli  dice  „putabam" 
all'  imperfetto,  cioe  in  modo  da  lasciar  supporre  che  ora  non  ci 
credesse  piü  (o  ci  credesse  ar.che  troppo !  . . .) ;  ora,  dico,  nel  1356. 
Ebbene,  egli  in  quei  sei  anni,  corsi  dalla  redazione  della  prima  a 
quella  della  seconda  nota,  in  una  eta  (46  a  52  anni)  in  cui  non 
si  puö,  o  si  puü  assai  raeno,  pretendere  a  conquiste,  sarebbe 
riuscito  a  convertire  la  sua  supposizione  in  ferma  fede  o  in  ferma 

sfiducia,  e  in  23  anni,  i  suoi  piu  belli,  quando  piü  poteva  ripro- 
mettersi  di  fare  impressione  sulle  donne,  sarebbesene  rimasto  in 
tanto  infantile  incertezza !  Orsü,  son  cose  inverosimili  troppo : 

eppero  quel  tratto  di  postilla  deve,  a  parer  mio,  riferirsi  necessaria- 
mente  a  un  tempo  sufficientemente  remoto,  molto  remoto,  quando 
ben  per  la  giovanile  baldanza  e  per  la  fiducia  nelle  proprie  qualitä 
esteriori^  egli  era  al  caso  di  sperare  in  una  vittoria  amorosa,  senza 
pero  avere  ancor  fatta  personalmente  esperienza  certa  della  fra- 
gilitä  e  cedevolezza  delle  donne,  e  parlo  di  quelle  di  una  specie 
elevata. 

Non  solo  dunque  anche  per  questa  ragione  il  sonetto,  nella 
parte  essenziale,  apparisce  di  un  periodo  di  tempo  non  poco  antico, 

raa  veniamo  ad  apprendere  con  quäle  animo  il  Petrarca  si  accin- 

geva  a  rivedere,  correggere  e  alterare  i  componimenti  ch'  egli  voleva 
ammettere  nella  raccolta  definitiva.2  Salvo  dove  per  rispeili  umani 
gli  sarä  convenuto  aiteniiare  e  nascondere,  egli  scrupolosamente  si 

guardava  dall'  attentare  al  fondo  storico  ed  occasionale  delle  sue 
rime  amorose,  dall'  alterarlo  e  introdurvi  circostanze  non  vere;  e 
non  e  punto  esatto  che  per  passatempo  avesse  vaghezza  di  scrivere 
di  Laura  viva  quando  ella  era  giä  scomparsa  dalla  scena  del  mondo. 

*  Non  e  una  semplice  ipotesi.  L'  opinione  che  il  Petrarca  giovane 
portava  della  propria  bellezza  non  era  certamente  mediocre,  ne  egli  peccava 

di  modestia  neu'  esprirnere  quella  opinione.  A  Giacomo  Colonna,  Ep.  metr. 
I,  vij,  26 — 8  (in  Poesie  minori  ediz.  di  D.  ROSSETTI,  III,  Milano  1834,  p.  204) 
diceva  di  se  nel  1338 — 39: 

(^xnA  facies  prceclara  iuvat,  si  turbida  mens  est? 
Multa  quidem,  merifasqne  Deo  pro  munere  laudes 
Pendele  non  nostrce  fateor  fiducia  lingitce  est. 

Egli  non  aveva  lingua  per  ringxaziar  degnamente  Dio  del  dono  fattogli  di 

tanto  preclara  bellezza.  —  „Et  seu  ille  oris  verus  decor,  seu  error  esset 
oetatis  .  .  .,  mihi  non  alteri  dictum  rebar,  quotiens  pastorium  illud  vel  legerem 
vel  audirem: 

„O  formose  puer,  nimium  ne  crede  colori". 

Farn.,  XXIV,  i  (111,251). 

"^  Questo  (e  cosi  tutto  il  presente  scritto  per  altri  rispetti)  valga  di  ri- 
sposta  —  ahime  quanto  tarda!  —  al  mio  egregio  contraddittore  F.  Pellegrini 
(in   Giorn.  Star.,  XXVIII,  405). 
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E  giusto  che  egli  non  volesse  dare  al  pubblico  le  sue  rime,  senza 
prima  averle  rivedute  e  limate;  ed  e  ben  naturale  e  giusto  che  in 

tal  lavoro  di  h'ma  molte  cose  egli  dovesse  tagliare,  aggiungere  e 
cambiare  per  ragioni  artistiche:  ma  le  ragioni  artistiche  non  1'  in- 
dussero  a  svisare  circostanze  di  fatto  e  a  violentare  le  ragioni 
storiche,  per  quanto  io  non  neghi,  ripeto,  che  nella  revisione  egli 
possa  aver  cercato  dissimulare  alcune  circostanze  piii  del  dovere 
messe  a  nudo  dalla  primitiva  redazione.  11  Petrarca  confessa 

r  aggiunta  posteriore  ispirata  da  una  tarda  letlura;  ma  premnrosa- 

mente  torna  a  spiegare,  che  quell'  aggiunta  non  contraddiceva 
punto  a  cio  che  egli  al  tempo  del  primo  getto  del  sonetto  real- 
mente  pensava  e  sentiva;  anzi,  soggiunge,  io  pure  aveva  avuto 
occasione  di  dire  presso  a  poco  Io  stesso ,  e  di  leggere  in  altri 
scrittori  il  pensiero  medesimo. 

Cio  spiega  perche  egli,  non  gia  rifondendo  una  vecchia  com- 
posizione  occasionale,  ma  in  un  lavoro  per  la  massima  parte  di 

storia  reirospettiva  e  d'  immaginazione,  quali  i  Triojifi,  negli  ultimi 
tempi,  cio^  nel  1364,  dopo  conchiuso  il  Trionfo  della  Morte,  anno- 
tava:  „Dum  quid  sum  cogito,  pudet  hec  scribere;  sed  dum  quid 
fieri  cupio  animum  subit,  pudor  torporque  omnis  abscedit;  scribo 

enim  non  tamquam  ego;  sed  quasi  alins."  '  Queste  parole  sono  non 
pure  una  scusa,  ma  un  ammonimento  ch'  egli  non  scriveva  per 
passatempo,  bensi  che  1'  uomo  nuovo  ritesseva2  una  storia  vera  e 
vissuta,  deir  uomo  vecchio. 

Dopo  tutto  quanto  siamo  venuti  ragionando,  siamo,  io  mi 
penso,  autorizzati  con  pieno  fondaniento  a  conchiudere  che  non 
il  sonetto  intero  venne  concepito  e  scritto  nel  1350,  bensi  una 
parte  soltanto  di  esso,  cioe  la  semplice  chiusa.  Io  suppongo,  anzi, 
che  il  sonetto  primitivo  non  fosse  monco,  ma  tenninasse  in  modo 

non  soddisfacente  per  I'  autore.  Gli  abbozzi  vaticani  ci  porgono 
esempio  sicuro  di  sonetti  a  cui  il  Petrarca  cambiö  i  terzetti. 

Ne  mancherö,  dopo  avere  cio  dimostrato,  di  richiamare  1'  atten- 
zione  del  lettore  sopra  un  particolare  rilevantissimo,  che  viene  a 
conferma  delle  considerazioni  or  ora  esposte:  —  Tutte  le  circostanze 
di  fatto,  le  constatazioni  concrete  e,  dirö,  storiche  del  sonetto,  sono 
esclusivamente  nelle  quartine;  mentre  nelle  terzine  non  e  altro 

elemento  storico  da  quello  in  fuori  della  „speranza"  che  avrebbe 
animato  il  poeta,  e  delle  ragioni  astraüe  di  quella  speranza. 
Talch6,  anche  ammettendo  che  non  la  sola  ultima  terzina,  ma 

anche  la  prima  siano  del  1350,  non  si  pu6  parlare  di  un  amore 

e  di  un  sentimento  „a  freddo",  non  di  ricostruzione  posticcia  di 
una  storia  amorosa  immaginaria.  Lo  scrupolo  storico  che  1'  autore 
nelle  poslillc  dimostra  di  sentire,  dovrebbe  dissipare  fin  1'  ombra 
di  un  dubbio  sulla  giustezza  di  questa  conchiusione. 

»  Cf.  Mestica,  Op.  cit.,  Nota  stör,  a  pp.  603 — 4. 
*  Sinceramente  ?  Ecco  un  altro  bei  paio  di  maniche,  a  cui  occorreri, 

quandochessia,  dedicare  un  ben  lungo  discorso. 
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II. 

L'  erronea  interpretazione  della  nota  storica  al  son.  Aspro 
cor  fu  naturale  incentivo  a  ricercare  nello  scartafaccio  vaticano 

(Vat.  Lat.  3196)  segni  che  rafForzassero  la  credenza  in  rime  pre- 

postere  o  „a  freddo". 
II  Cesareo,  infatti,  credette  avervene  scoperte  non  poche  e 

ben  sicure:  se  non  che  altri,  della  stessa  sua  persuasione,  non 
parve  convinto;  sieche  gli  toccö  tornare  alla  carica,  riducendo 
perö  sensibilmente  il  bagaglio  delle  prove,  e  facendo,  senza  volerlo, 

delle  concessioni  all'  avversa  opinione.i  Egli  coinincio  infatti  col 
segnalare  come  rime  prepostere,  per  le  risultanze  dell'  esame  a  cui 
aveva  sottoposti  i  fogli  originali  vaticani,  lO  i  sonetti  L  aura  gentil 
e  D  aura  Celeste  (Vat.  Lat.  3196,  fol.  2^,  Giern.  Stör.,  XIX,  244 — 
—  45);  2''  due  dei  tre  sonetti  sulla  bella  mano  (cioe  i  sonetti  A^w^ 
pur  quell'  una  e  Mia  Ventura,  che  non  figurano  nel  Vat.  Lat.  3196, 
dove  al  fol.  2^  c'  e  solo  il  primo,  O  bella  man  (Op.  cit.,  pp.  245 
— 46);  301a  canzone  7VW  ü'o/f^  tempo,  la  quäle  „risulta,  per  il  signi- 
ficato  stesso  delle  postille  che  1'  accompagnano,  coraposta  parte 
nella  prima  gioventii  del  poeta,  parte  \erso  il  1350  e  parte  verso 

il  135 1,  senza  contare  gli  emendamenti  posteriori'-  (Op.  cit.,  p.  244); 
4O  la  canzone  Ben  7ni  credea,  che,  stando  pure  al  significato  delle 
postille,  senza  dubbio  ..incominciata  del  1346,  fu  mandata  avanti 
e  finita  il  19  ottobre  1368  .  .  .  Laura  era  morta  e  sepolta  da  piü 

di  vent'  anni",  ciö  che  ,.dimostra  come  sia  da  intendere  in  certi 
casi  la   sinceritä  d'  un    poeta"   (Op.  cit.,  XX,  100). 

Ma  piü  tardi  egli  scivola  su  queste  due  ultime  prove,  e  tutto 
si  appoggia  sulle  due  prime,  anzi,  come  vedremo,  quasi  unicamente 
sulla  prima  (Op.  cit,  XXXII,  411  — 12);  altrove,  anzi,  sembra  ta- 
citamente  disdirsi  [N.  Antol..,  LXVIII,  263).  Ma  noi,  per  scrupolo, 
esamineremo  tutto. 

La  canz.  Nel  dolce  tempo  principiata  a  comporre  „nella  prima 

gioventü  del  poeta*',  sarebbe  stata  continuata  nel  1350  e  compiuta 
nel  1351,  perche  cosi  dicono  le  postille  del  Vat.  Lat,  3196.  Queste 

sono  quattro,  2  di  cui  due  del  1356  son  fuori  causa.  La  nota  del 
1350  e  del  seguente  tenore: 

post  multos  annos,  1350,  Aprilis.  3.  mane.  quoniam  triduo  exacto  institi 

ad  supremam  manum  vulgarium  .  ne  diutius  inter  tot  curas  distrahar  . 

Visum  est  et  hanc  in  ordine  transcribere  .  sed  prius  hie  ex  alijs  papiris 

elicitam  scribere.^ 

Orbene,  che  cosa  dicono  queste  parole?     Che   la  canzone  era  „in 

altre    carte'-,    donde    egli    ora,    nel   1350,    si    decide    di    ricavarla, 

^  Appunto  per  seguire,  cronologicamente,  lo  svolgersi  della  teoria  del 
Cesareo,  io  citerö,  di  regola,  gli  arlicoli  originari,  anziehe  la  raecolta  di  essi 

in  volume  neu'  ediz.  di  Roeca  San  Casciano. 

*  Mestica,  Op.  eit.,  pp.  25— 7  (Nota  Storica);  Salvo-Cozzo,  Op.  cit., 
pp.  410— II;  Carducci  e  Ferrari,  Op.  eit.,  p.  24. 

*  II  „tot"  che  il  Mestica  pone  innanzi  a  „curas",  non  h  arbitrario, 
come  pretende  il  Salvo-Cozzo.    Ben  h  perö  vero  che  il  Mestica  volge  male 

Zeilschr.  f.  rora.  Phil.  XXXI.  , 
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trascrivendola  nel  foglio  su   cui  e   la   nota,    prima   di    passarla   alla 
raccolta  in  ordine.     Dunque  la  canzone  preesisteva  su  altri  fogli;  e 
sa  preesisteva  al  1350,  e  senza  fondamento  che  egli  la  ( omp07iesse  sWoxdi. 

Parimenti  la  nota  del  1351  avverte: 

Explicit  .  sed  nondum  correcta,  et  est  de  primis  inventionibus  nostris  . 

scriptum  hoc  .   1351   .  Aprilis  .  28  Jovis  .  nocte  concubia. 

L'  „Explicit"  non  indica  che  allora  il  poeta  fini  la  canzone. 
„Explicit"  vuol  dire  semplicemente  „finisce".  Sarebbe  bella,  se  tutti 
gli  explicit  dei  copisti  antichi,  e  sono  infiniti,  significassero :  ..Ora 

ho  teraiinato  di  comporre  questo  libro!''  1  Come  fa  poi  il  Cesareo 
a  metter  d'  accordo  1' ., Explicit''  inteso  a  quel  modo  con  1'  „et  est 
de  primis  inventionibus  nostris"  ch'  egli  interpreta  —  a  torto, 
secondo  il  mio  giudizio  2  —  ,.ed  h  delle  cose  piu  antiche  ch'  io 
scrivessi?" 

Tutto  questo  era  troppo  ovvio  perche  non  apparisse  anche  ad 
altri ;  ende  il  Mestica,  il  Cochin  e  il  Carducci  non  vedono  in  quelle 

il  jjdiutius"  in  „poi".  —  II  lettore  che  non  fosse  al  caso  di  avere  sott' occhi 
il  ms.  Vat.,  dovrebbe  lener  presente  una  delle  riproduzioni  eliotipiche  che  del 
prezioso  codice  si  Hanno,  cioe:  Monaci,  Archiv,  paleogr.  I,  Roma  1890, 
e  //  7ns.  Vat.  tat.  3196,  Autogr.  di  F.  F.,  riprod.  in  eliotipia  a  cura  d. 
Bibtiot.    Vatic,  Milano   1896. 

1  Cf.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  in  Mittelalter,^  pp.  520  sgg. 
^  Non  2l  prioritä,  bensi  a  superioritä,  a  primato,  accenna  il  poeta.  E 

singulare  che  ciö  non  avvertisse  il  competentissimo  e  dotto  Appel,  che,  prima 

del  suo  studio  diretto  del  Vat.  Lat.  3196,  amö  meglio  credere  errata  o  apo- 

crifa  la  nota  {Die  Berliner  Handschriften  der  Rime  Petrarca' s,  Berlin,  1886, 
p.  58),  di  fronte  al  contenuto  della  canzone  tanto  contrario  al  senso  di  prioriti 

dato  a  quell' „est  de  primis  inventionibus  nostris".  Fra  singolari  contraddizioni 
si  dibaltono  poi  il  CoCHiN,  Op.  cit.,  pp.  45 — 6,  e  il  Moschetti,  Rass.  bibl. 
d.  Leu.  It.,  VII,  1899,  pp.  77 — 9.  II  Carducci  (Carducci  e  Ferrari,  Op. 
*^i'-)  P-  33)  nota  secco  secco:  ,,I1  Cesareo  .  .  .  la  ritiene  immaginata  non  dopo 

il  1331";  rnä  non  senza  aver  prima  osservato:  ,,I-a  presente  canz.  doveva  al 
p.  parcr  la  migliore  tra  le  sue  giovanili,  da  poi  che  nell'  altra  che  incomincia 
Lasso  mu,  ove  ogni  st.  finisce  col  primo  v.  d'  una  delle  püi  stimate  canz. 
de' suoi  predecessori ,  chiude  1' ultima  st.  a  punto  col  primo  v.  di  questa".  — 
Gli  antichi,  a  cui  non  fu  ignota  la  postilla,  poiche  Sebastiano  Fausto  da 

LoNGlANO  ci  riferisce:  „Alcuni  diceno  che '1  p.  celebra  questa  sua  canz.  per 
la  piii  bella  di  quante  se  ne  legga",  la  intesero  rettamente,  Avvertasi  questo 
„di  quante  se  ne  legga",  che  potrebbe  significare,  non  pure  del  Petr.,  ma  di 
tutti  i  poeti  italiani:  infatti  il  poeta  dice  „de  primis  inventionibus  nostris'^ 
e  gli  antichi  avevano  notato  forse,  o  setitito^  che  il  Petrarca  non  usa  mai  la 
prima  persona  plurale  parlando  di  s6  nelle  cose  volgari,  eben  di  rado,  neue 

cose  latine.  —  Si  confronti,  per  il  senso  di  „primis"  nella  postilla,  questo 

passo  dell'  Epist.  ad  Posteros:  „non  solum  factum  illud  obsccenum,  sed  eius 
memoriam  omnem  sie  abieci,  quasi  nunquam  fceminam  aspexissem:  quod  inter 

PRIMAS  felicitates  meas  memoro,  Deo  gratias  agens,  etc.".  !£  quasi  1'  identica 
locuzione.  —  Le  stesse  parole:  „scriptum  hoc  etc."  mostrano  con  quanta 
solennitä  egli  profferisse  il  giudizio  „et  est  de  primis  inventionibus  nostris" 
sulla  canz.,  e  quanta  importanza  a  quel  giudizio  annettesse.  II  significato  del 

quäle  h  rischiarato  anche  dalla  scelta  della  parola  ,, inventionibus",  invece  di 

„rebus"  o  di  altra.  Di  quanlo  pregio  il  poeta  facesse  1*  allegorica  canzone 
appare  dal  primo  posto  che  occupa  nel  Canzoniere,  e  non  meno  ancora  dalle 
pitture  importantissime  della  casa  di  Arquä. 
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note  che  accenni  alla  varie  trascrizioni  e    ai    vari    ritocchi,  ̂     e    non 
alla  composizione. 

La  canzone  Ben  mi  credea  nel  cod.  Vat,  Lat.  3196  non  figüra 

che  per  le  prime  tre  strofe  (fol.  15^);  in  testa  alle   quali    si    legge: 
transcripsi  in  alia  papiro  .  post  .  xxij.  annos  .  1368  .  dominico  inter 

nonam  et  vesperas  .  22  octobris  .  mutatis  et  additis  .  usque  ad  comple- 

mentum  et  die  lune  in  vesperis  ,  transcripsi  in  ordine  membranis.* 

E  sotto  il  verso  1 3  (ultimo  della  prima  strofa) : 

hoc  addo  .   nunc  .   1368  .  Jovis  post  ves])eras  .  octobris.  19.' 

11  Cesareo  ne  argumenta  che  la  canzone  e  presso  che  tutta 

del  1368,  e  solo  la  prima  strofa  sarebbe  di  2Z  anni  innanzi.'*  Egli 
non  nota:  1°  che  1' operazione  maggiore  su  cui  insiste  la  prima 
notizia  e  quella  delle  varie  trascrizioni;  2°  che  „mutatis"  e  ..ad- 

ditis- sono  al  plurale;  trattasi,  dunque,  di  varie  aggiunte,  e  non  di 
una  sola  dal  verso  14  alla  fine;  3°  che  1' „usque  ad  compjementum" 
si  riferisce  a  „transcripsi"  non  ad  „additis",  come  mostra  il  punto 

(rilevato  dall'  Appel  e  dal  Salvo-Cozzo,  non  giä  dal  Mestica)  dopo 
„additis";  onde  la  nota  va  letta  cosi:  „transcripsi  etc.  (mutatis  et 
additis)  usque  ad  complementum".  Ma  dato  pure  che  si  debba 
leggere  tutto  di  un  pezzo  „mutatis  et  additis  usque  ad  comple- 

mentum", si  tratterebbe  sempre  di  varie  piccole  aggiunte,  come 
vuole  il  plurale  „additis",  non  di  una  e  immensa  aggiunta;  tanto 
piü  che  se  il  poeta,  non  solo  addidit,  ma  altresi  muiavit  usque  ad 

complementum,  come  mai  poteva  mutare  1'  inesistente,  cioe  il  compi- 
mento  non  ancora  scritto?  E  dire  che  il  poeta  parla  prima  di 
varianti  e  poi  di  giunte  (niutatis  et  additis) ! 

A  spiegarci  a  che  si  riducevano  queste  ultime,  viene  in  taglio 
la  seconda  postilla,  la  quäle  si  riferisce  al  solo  verso  13,  a  giudizio 
anche  del  Quarta. 

Saranno  State  ben  queste,  o  altretali,  le  ragioni  onde  n6  il 
Mestica,  ne  il  Cochin,  ne  il  Carducci  e  il  Ferrari  hanno  seguito  il 
Cesareo  su  questo  terreno,  e  perche  egli  stesso  non  ha  insistito  sul 
conto  delle  canzoni;  ma  ha  ristretta  la  difesa  della  sua  tesi  ai 

sonetti  sul  guanto  e  a  quelli  su  L'aura.     Ma  ecco  che  anche  quelli 

1  Mestica,  Op.  cit,  p.  25:  ,,Posteriormente,  e  forse  trascorsi  piü  e  piü 

anni,  il  3  aprile  1350  il  poeta,  come  dice  nell' annotazione  seconda,  si  mise 
a  continuare  la  trascrizione".  II  Cochin  non  ci  vede  altio  che  questo:  „combien 
de  retouches  eile  [la  canzone]  dut  subir"  (Op.  cit.,  p.  45).  11  Carducci,  Op. 
cit.,  p.  24,  ne  ricava  solo  che  la  canzone  fu  „Trascritta  e  corretta  a  diversi 

tempi  in  diversi  pezzi".  Ed  ora  il  Quarta,  Op.  cit.,  p.  79,  anch'  esso  parla 
di  „trascrizione";  anzi  dimostra  che  neanche  la  canz.  Amor  ,se  vtto'  fu 
abbozzata,  ma  trascritta  su  quei  fogli. 

-  Mestica,  Op.  cit.,  p.  293;  Salvo-Cozzo,  Op.  cit.,  p.  411;  Carducci, 
e  Ferrari,  Op.  cit.,  p.  295. 

3  Manca  nel  Mestica  e  in  Carducci  e  Ferrari:  1'  hanno  il  Salvo- 

Cozzo,  Op.  cit.,  pp.  411 — 12,  e  il  Quarta,  Op.  cit.,  p.  80«.  Quest' ultimo 
pero  s'  inganna,  affermando  che  il  Salvo-Cozzo  non  la  riporti. 

*  Per  questa  canz.  il  Cesareo  ebbe  un  precusore  nel  Fracassetti  (ediz 

ital.  dell' Epistolario,  Cronol.,  I,  p.  187,  sotto  a.  1368). 

4*
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sul  guanto  gli  lasciano  qualche  dubbio,  dal  momento  che  trova 

„ancora  piü  certo"  [Giorti.  Sior.,  XXXII,  411)  il  caso  dei  sonetti 
SU  V  aura. 

E  invero,  come  chiamar  certo  cio  che  si  dimostra  solo  a  forza 
di  ragioni  subiettive?  II  poeta  in  nota  al  sonetto  O  bella  man 

(Vatic.  Lat.  3196,  f.  2*^)  scrisse  una  postilla,  che  con  qualche  varietä 
e  stata  letta  cosi: 

1368  .  maij  .  19  .  veneris  .  nocte  concubia  .  insomnis  diu  .  tandem  surgo 

et  occuriit  hoc  vetustissimum  .  ante  xxv  annos.i 

Sul  debole  fondamento  che  in  questa  nota  si  parla  solo  del 
primo  dei  tre  sonetti  sul  guanto,  i  quali  si  trovano  invece  trascritti 
r  un  dopo  r  altro  in  un  gruppo  nel  Vatic.  Lat.  3195,  il  Cesareo 
vuole  Stabilire  che  gli  altri  due  sono  preposteri.  Ma  la  sua  e  una 
semplice  ipotesi,  senza  nessun  dato  positivo,  alla  quäle  si  possono 
contrapporre  cento  altre  di  egual  valore.  E  ben  giusto,  pertanto, 
che  nessuno,  ne  il  Mestica,  n6  il  Cochin,  ne  il  Carducci  e  il  Fer- 

rari, ne  ora  il  Quarta,  1'  abbia  accettata.  Ad  essa  non  penso  nep- 
pur  r  Appel,  che  fu  primo  a  segnalare  i  sonetti  su  L  aura  come 

preposteri. 
Ai  quali  eccoci  finalmente  arrivati.2  Essi  trovansi  sul  fol.  2^  (Cf. 

Appel,  Op.  cit.,  pp.  29 — 31)  dopo  il  sonetto  E  questo  il  nido  la  cui 
provenienza  da  abbozzi  anteriori  e  ammessa  dal  Cesareo.  Se  la  presenza 

del  sonetto  E  questo  il  nido  non  conclude  per  D  aura  gejitil  e  Z'  aura 
Celeste,  perche  dovrebbe  concludere  per  L  aura  serena  ?  e  se  E  aura 
serena  fu  trascritta  da  abbozzi  anteriori,  perche  non  lo  saranno 
stati  E  aura  gentil  e  E  aura  Celeste?  Non  lo  furono,  ci  ammonisce 

il  Cesareo,  perche  dal  modo  come  vi  si  leggono,  dalle  tante  can- 
cellature,  pentimenti,  varianti  e  rammendature  si  capisce  chiaro  che 
e  su  quel  fogHo  che  il  poeta  prima  li  abbozzo !  Orbene,  io  non 

mi  appoggerö  all'  autoritä  del  Cochin,  che  non  e  rimasto  per- 
suaso  (Op.  cit..  pp.  103 — 4);  non  all' autoritä  del  Quarta,  secondo 
il  quäle  solo  le  carte  13  e  14  (che,  per  lui,  sono  un  foglio  solo) 

contengono  veri  abbozzi  (Op.  cit.,  pp.  75 — 7)  —  e  si  noti,  il 
Cochin  ed  il  Quarta  credono,  in  principio,  alle  rime  prepostere,  3  — 

1  Appel,  Zur  Entw.,  p.  34  (e  38);  Mestica,  Op.  cit.,  p.  283;  Salvo- 
Cozzo,  Op.  cit.,  p.  41 1;  Quarta,  Op.  cit.,  p.  71«.  Curiosa  svista  quella  del 

Quarta,  che  legge:  ,,hoc  vetustissimus"  (II  Ferrari,  Op.  cit.,  p.  285,  lesse, 

a  lorto,  coli' Appel  e  il  Mestica,  „hie  vetustissimus").  Pregevole  osser- 
vazionc  h  quella  del  Quarta:  venti  anni  innanzi,  in'  quel  preciso  giorno,  il 
Petr.  ricevette  1' annunzio  della  morte  di  Laura;  ciö  che  spiega  bene  1' „in- 

somnis diu". 

''■  Appel,  Zur  Entw.  pp.  122  e  123.  Cesareo,  Suli^  ordmatnento  ecc, 
Giorn  St.,  XIX,  pp.  244—45;  e  in  Giorn.  St.,  XXXII,  pp.  411  — 12. 

ä  Per  il  Quarta  cf.  1'  opera  sua  cit.,  pp.  76  e  90.  —  Nou  mi  appoggerö 

neppure  all' autoritä  del  Mestica,  il  quäle  (Op.  cit.  p.  26,  Nota  Stör,  a 
canz.  Nel  dolce  tempo)  andö  taut' oltre  da  affermare,  senza  restrizioni ,  ,,chc 
con  tutta  probabilitä  i  componimenti  compresi  nelle  18  carte  del  V  [Vatic. 
Lat.  3196]  non  sono  giä  la  prima  copia,  ma  una  delle  copie  posteriori  ad 
altre  raeno  perfette." 
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ma  mi  varro  dell'  autoritä  dello  stesso  Cesareo.  II  quäle  stabilisce 
questo  prudente  e  giusto  criterio  per  riconoscere,  fra  quelle  che  si 
leggono  nello  zibaldone  vaticano,  le  rime  ivi  copiate  per  correggerle 

e  limade,  e  le  altre  ivi  abbozzate  per  la  prima  volta:  „Bisogna  — 
cgli  dice  distinguere.  Quando  un  componimento  fu  riportato 
SU  questo  codice  da  Schede  anteriori,  la  lezione  originaria  di  tutto 

il  componimento  e  visibile  sotto  il  velo  de'  pentimenti  e  delle 
cancelhiture  [e  qui  egli  da  degli  esempi].  Ma  quando  1'  intera 
lezione  originaria  di  tutto  un  componimento  non  si  puo  raccapez- 

zare,  e  le  rime  rimangono  senz'  eco,  e  le  frasi  son  condannate  pria 
che  corapite,  e  le  cancellature  si  sovrappongono  senza  nesso  gram- 
maticale  fra  loro,  si  puö  tenere  per  fermo  che  questo  e  il  primo 

getto  della  composizione"   {Giorn.  Stör.,  XXXII,  pp.  262 — 63). 
Ebbene,  si  riscontrano  questi  estremi  nella  redazione  fonda- 

mentale,  nella  prima  orditura  di  quei  sonetti,  come  li  leggiamo 
nello  scartafaccio  ?  Comincio  col  rilevare  la  preziosa  confessione 
del  Cesareo  medesimo ;  il  quäle,  dando  esempi  del  secondo  caso 
previsto  nella  sua  savia  distinzione,  subito  dopo  soggiunge:  ,,cosi 
nel  frammento  della  canzone  Standomi  un  giorno  (c.  2  ?'),  nella 

prima  stesura  della  canzone  Che  dehh''  io  far  (c.  13^6  sg.)  e  forse 
in  qualche  altro  luogo".  Come  „forse"?  E  i  famosi  sonetti 
SU  L'  aura?  e  la  gran  sicurezza  del  nostro  critico  sul    loro    conto? 

E,  invero,  ecco  1'  orditura  fundamentale  dei  due  sonetti,  come 
usciti  dalla  penna  del  poeta ;  che  io  copio  rigo  per  rigo,  trala- 
sciando  le  sole  correzioni  posteriori  interlineari  e  marginali,  senza 
nulla  omettere. I. 

Laura  getil  che  rasserena  i  poggi.         7  reschiara  ilmeo  cor  torbido  e  fosco. 

AI  soave  suo  spirto  riconosco.         p  cui  cöuen  chepena  enfama  poggi. 

Laura  getil  che  rasserena  i  poggi.         Che  moue  i  fiori  7  fa  romir  elbosco 

7  quel  soaue  spirto  riconosco.       p  cui  cöuen  chen  pena  enfama  poggi. 

Che  p  trouare  ouel  cor  lasso  appoggi.  fuggo    chil    crr  chilcredera   il   dolce 

[aere  tosco. 
p  far  lume  alpeser  torbido  7  fosco.  Cerco  il  mio  sole.  7  spo  uederlo  oggi. 
Nel  quäl  trouo  dolcezze  täte  7  tale 

IL 

Laura  amorosa  in  quel  bei  uerde  lauro.  Spira  oue  Amor  nel  cor  pcosse  apollo 

doue  a  me  pose  un  dolce  giogo  al  coUo.  Tal  che  mia  libta  tardi  restauro. 

7  fu  i  me  tal  quäl  in  ql  uecchio  mauro.  Medusa  qn  1  petra  trasformoUo. 

Gli  occhi  e  le  chiome  diermi  horribil  crollo.  douel  sol  pde  nö  pur  lambra  7  lauro. 

Quel  fa  di  me  cK  del  grä  uecchio  mauro.  Medusa  qii  1  petra  träsformoUo. 

nö  posso  dal  bei  laccio  omai  dar  crollo.  Lauel  sol  pde  n  pur  läbra  7  llauro 

dico    Le  chiome  biöde  .  el  Crespo  laccio  .  dichun  soave  spirto  mi  destrugge 

spargendolo  or  su  qsto  or  su  quel  armo.  Pur  alöbra  dalliige  fa  un  ghiaccio 
paura  extrema  el  uolto  mi  depinge     Ma  gliocchi  aüo  ueitu  di  farne  un  marmo. 

Certo,  letti  cosi,  non  sono  i  bei  sonetti  che  animiriamo  nel 

Canzoniere ;  il  primo,  anzi,   mauca    degli    ultimi    cinque    versi    (alla 
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cui  assenza,  del  resto,  il  poeta  aveva  gia  deterrainato  di  provxedere 
colle  terzine  del  sonetto  D  aiira  serena,  terzo  della  stessa  pagina) : 

raa  non  sono  neppure  delle  cosacce.  Ad  ogni  modo,  dov'  e  mai  la 
difficoltä  di  raccapezzare  la  lezione  originaria?  dove  son  le  riine 

senz'  eco?  dove  le  frasi  condannate  prima  che  compite?  dove  le 
cancellature  sovrapposte  senza  nesso  grammaticale  ?  Neppur  1'  ora- 
bra  di  tutto  cio:  1'  orditura  primitiva  e  nitida  e  manifesta ;  le  rime 
si  rispondono  perfettamente ;  le  frasi  corrono  disinvolte  sino  al  loro 

termine ;  il  nesso  grammaticale  e  sempre  perfetto ;  perfetto  —  e 
questo  conclude  piü  di  ogni  altra  cosa  —  e  il  metro. 

Ma,  si  osserva,  nel  primo  dei  due  sonetti  la  i^  quartina  e 
ripetuta,  e  nel  secondo  e  ripetuta  la  2^.  E  che  percio?  II  poeta 

aveva  innanzi  una  traccia  che  non  1'  appagava:  tentö  una  prima 
correzione,  poi  una  seconda,  nel  primo  caso  tornando  alla  lezione 

primitiva,  visto  che  la  parola  ..fosco-'  gli  occorreva  alla  2^  quartina: 
ecco  tutto.  Solo  il  verso  9  del  secondo  sonetto  parrebbe  non 
primitivo,  perche  manca  di  due  sillabe ;  ma  nulla  vieta  di  supporre 

che  la  parola  „dico",  premessa  apres  coiip  suUo  stesso  rigo,  appar- 
tenesse  al  primitivo  schema,  che  il  poeta  pensava  di  cambiare,  e 

che  poi  vide  di  dover  lasciare  intatto.  Solo  supponendo  un  pri- 
mitivo Schema,  arriva  ;i  spiegarsi  una  tanta  facilita  e  iluiditA  di 

verso  e  di  locuzione,  che  si  cercherebbero  invano  in  un  primo  getto. 
E  qui  piacemi  ripetere  le  parole  amnionitrici  del  Mestica : 

—  „11  Petrarca  non  improvvisava,  perche  era  poeta  sommo.  .  ."' 
(Op.  cit.,  p.  275). 

III. 

Niente  prove,  dunque,  di  rime  prepostere  negli  antichi  mano- 
scritti.  Vediamo  se  hanno  miglior  fondaraento  le  testimonianze  di 
carattere  puramente  storico.  Ce  le  fornirebbero  il  son.  L  aspettata 
vertu  a  Pandolfo  Malatesta,  e  i  sonetti  contro  la  Curia  di  Avignone. 

Curioso  che  anche  per  queste  prove  al  Cesareo  sia  mancato 

il  consenso  dei  piü  competenti;  perche  il  Cochin  (Op.  cit.,  pp.  81—2, 
86 — 8,  93 — 6),  pur  facendogli  delle  forti  concessioni,  non  osa 

accettare  le  estreme  conseguenze  d'  ordine  cronologico  tiratene  da 
lui;  mentre  il  Carducci  (Op.  cit.,  pp.  147,  220 — 21)  se  ne  resta 
deir  opinione  professata  fin  dal  1876.'  lo  non  intendo  appoggiarmi 

ne  alle    esitazioni    dell'  uno,  ne   alla  persistenza  dell'  altro. 
Prima  di  tutto,  e  veramente  e  assolutamente  certo  e  chiarito 

che  il  sonetto  L  aspettata  vertu  non  possa  essere  rivolto  ad  altro 
Pandolfo  che  al  Malatesta?  A  questa  domanda  non  credo  che, 

allo  stato  attuale  dei  documenti,  sia  permessa  una  risposta  inappel- 
labile:  tuttavia  mi  unisco  a  coloro  che  lo  reputano  con  ogni  pro- 
babilitä  diretto  al  Malatesta.  Dove  non  mi  pare  di  dovere  andar 

d'  accordo  cogli  altri,  c  nel  ritenere  che  costui  nascesse  non  prima 

^  Rime  di  F.  P.  sopra  argomenti  störtet  ?norali  e  diversi.  Saggio  di 
un  testo  e  commento  tinovo  erc.  a  cura  di  G.  Carducci,  Livorno  1876, 

pp.  159  e   169. 
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del  1325,  e  che  la  sua  prima  impresa  militare  fosse  quella  contro 
Fano  nel  1343. 

Neue  sue  brevi  ricerche  su  questo  illustre  e  interessante  perso- 

naggio,  il  Cesareo  {Giorn.  Stör.,  XIX,  283  —  85)  non  e  andato  piü 
oltre  del  continuatore  del  Litta  '  ne  del  Clementini, 2  da  lui  cono- 
sciuto  per  via  del  De  Sade^  e  del  Fracassetti,*  senza  neppur 
mettere  a  profitto  le  notizie  e  i  dati  cronologici  originali  forniti 

dair  abate  francese,  e  ripetuti  dal  benemerito  volgarizzatore  dell'  Epi- 
stolario.  Ignoto  gli  e  rimasto  anche  il  Tonini ;  •'>  e  men  che 
raeno  si  c  dato  la  briga  di  risalire  alle  fonti  e  vagliarle.  II  Cochin, 
suo  contraddittore,  non  e  andato  piii  in  lä. 

La  genealogia  e  la  cronologia  dei  Malatesta  nei  secoli  XIII  e 
XIV  sono  molto  arruffate;  per  una  parte  grazie  a  quel  benedetto 
ripetersi  dei  medesimi  nomi  di  generazione  in  generazione,  in  una 

famiglia  prolifica,  nella  quäle  contemporaneamente  vivevano  e  ope- 
ravano  persone  omonime ;  6  e  per  un  altro  verso  perche  i  documenti 

e  le  memorie  a  cui  potettero  attingere  scrittori  come  il  Clementini " 
e  r  Amiani  ̂   e  i  loro  predecessori,  ora,  a  quel  che  sembra,  in  gran 
parte  piü  non  esistono.^  Per  isfortuna  questi  rispettabilissimi  scrit- 

tori non  senipre  si  dan  cura  di  allegare  le  testimonianze  di  quanto 
affermano,  ovvero    cio    fanno    incompiutamente    e   non    conforme    a 

^  Famiglie  celebri  italiane,  Malatesta,  tav.  V. 
-  Raccolto  istorico  del/a  foiidatione  di  Rimino,  Rimino   1613 — 17. 
^  Memoires  pour  la  vie  de  F.  P.,  anonimi,  coUa  falsa  data  di  Amsterdam, 

1764 — 67;  vol.  III,  pp.  423 — 26,  788 — 90. 
*  Ediz.  ital.  delle  ieHtxQ  Familmri  e  Varie,  vol.  IV,  pp.  416 — 18.  (Nota 

a  Fain.  XXII,  ij). 

^  Rimini  nella  signoria  de"  Malaie  st  i.  Parte  Prima  (della  Storia  civile 
e  Sacra  ritninese  voL  IV),  Rimini   1882. 

6  :fe  il  lamento  del  Clementini,  Op.  cit.,  vol.  II,  p.  48,  e  del  Tonini, 
Op.  cit.,  IV,  p.  274. 

"  Non  h  mia  intenzione  rintracciare  le  fonti  del  Clementini;  ma  ne 
additerö  alcune,  oltre  quelle  piü  note  sulla  storia  di  Rimini  (come  il  Baltaglia, 

gli  Annalist!  anonimi  che  scrissero  in  volgare,  Ubaldo  de'  Brauchi);  cioe,  gli 
scritti  di  un  Fra  Roberto,  di  un  Torini,  di  un  Torsani,  tutti  riminesi  e  di 

altri  riminesi  ancora  (1,461);  tal  Canonico  Reale  da  Cesena  autore  di  ,,certi 
Annali  del  mille  trecento,  e  quattro,  che  si  trouano  appresso  il  virtuoso 

Girolamo  dell'  antica,  e  nobil  famiglia  de  gli  Aspini  di  Forli,  originaria  (secondo 

me)  di  Rimino"  (I,  464);  le  ,, memorie  lasciate  da'  Zanotti  riminesi"  (I,  510), 
le  quali  non  so  se  siano  le  stesse  che  le  ,, alcune  memorie,  manoscritte  de 

Riminesi"  di  cui  parla  altrove  (II,  61);  i  ,,certi  manoscriili  d' incognito  Autore, 
che  vanno  con  non  molto  credito  attorno  per  Rimino"  (1,460),  le  memorie 
di  Gronda  de'  Gualducci  de'  Gualdi  (II,  2);  inline  Orazio  Malatesta,  conte  di 
Montevecchio  e  Sambugheto  (1,284),  che  altrove  (1,458  e  461)  chiama  conte 
di  Valdoppio  e  discendente  da  Paolo  il  Bello  conte  di  Ghiaggiuolo  (m.  1628; 

Litta,  Malatesta,  t.  XVIII).  Da  costui  molto  verosimilmente  (cf.  I,  461 — 62) 
il  Clementini  ricava  i  ritratti  dei  Malatesta:  onde  il  Tonini  ha  torto  di 

dubitare  di  lui  e  tacciarlo  quasi  di  romanziere  quando  fa  il  ritratto  di 
Pandolfo  II  (Del  resto  anche  M.  Villani,  lib.  VII,  c.  48,  chiama  Pandolfo 

„giovane  cavaliere,  franco  e  ardito  e  di  grande  aspetto"). 
*  Amiani,  Memorie  istoriche  della  citlä  di  Fano,  Fano   I75r. 

^  Delle  memorie  esistenti  parla  il  Tonini,  Op.  cit.,  vol.  III  [Rimini  nel 
sec.  XIII),  Rimini  1862,  pp.  xvin — Xix. 
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quei  metodi  di  critica  quali  intendiamo  noi  ai  nostri  giorni.  II 
Clementini,  anzi,  talora  fa,  non  senza  acume  e  moderazione  di 

giudizi,  della  critica  su  testi  divulgati  e  a  stampa ;  i  mentre  se  ne 
dispensa  piü  volentieri  dove  trattasi  di  niemorie  locali:  probabil- 
mente  perche  egli  considerava  le  cose  da  un  punto  di  vista  opposto 
al  nostro;  parendogli,  cioe,  men  bisognoso  di  esame  quanto  era 

piü  accessibile  a'  suoi  concittadini  de'  suoi  tempi,  che  e  appunto 
il  meno  accessibile  per  noi,  quando  non  e  anche  irreperibile. 
Altrettanto  dicasi  degli  altri.  Ingiusto,  luttavia,  mi  parrebbe  negare 
a  Studiosi  di  tanto  merito  la  nostra  fiducia  e  considerazione ;  pur 
lamentando  che  non  sempre  eglino  ci  permettono  di  conoscere  se 

i  dati  i  quali  da  loro  vengono  stabiliti,  risultano  da  documenti  ori- 

ginah',  da  memorie  piü  o  raeno  attendibili,  ovvero  son  frutto  dell'  in- 
duzione,  di  una  induzione  intorno  all'  esattezza  della  quäle  noi 
non  siarao  niessi  in  grado  di  renderci  conto.  Non  mi  pare  meri- 

tevole  di  approvazione  certa  critica  de'  nostri  tempi,  mossa  da 
incredulitä  troppo  sistematica,  ingiusta  anche  quando  cotesti  vecchi 
storici  si  mostrano  soggetti  a  prendere  abbagli  e  a  cadere  in 
anacronismi  e  confusioni.  Ben  meglio  e  invece,  a  parer  mio,  armarsi 
in  casi  simili  di  fede  ragionevole  unita  a  discreta  diffidenza. 

Ma  e  tempo  di  venire  al  nostro  Pandolfo,  detto  Secondo ; .  a 

cui  fu  padre  '^  Malatesta  soijrannomato  Guastafaniiglia,  avo  Pan- 
dolfo I,  bisavo  Malatesta  da  Verrucchio,  fondatore  di  questa  casa 

di   ..signori"   roraagnuoli. 
Malatesta  da  Verrucchio  nacque,  secondo  alcuni,  nel  1212, 

secondo  altri,  verso  il  12 10, 3  e  mori  nel  1312,  forse  piü  che  cen- 
tenario  (Clementini,  Op.  cit.,  I,  536).  Ebbe  piü  figliuoli,  di  cui 
alcuni  molto  noti  nella  storia,  come  Giovanni  Ciotto  o  Sciancato, 

Paolo  Bello  e  Malatestino  dall'  Occhio.  II  24  luglio  1266  torno  a 
prender  moglie,  sposando  Margherita  del  fu  Pandolfo  del  fu  Pesce 
de  Paltroneris  (Op.  cit.,  I,  480),  e  questa  sarebbe  stata  la  raadre 
di  Pandolfo  I ;  il  quäle  percio,  argomenta  il  Tonini,  non  potc 
nascere  prima  del  1267,  e  avrebbe  ricevuto  quel  nome  in  memoria 
deir  avo  materno.  Pandolfo  I  mori  nel  1326,*  lasciando  i  duc 
figliuoli  Malatesta  Guastafamiglia  e  Galeotto. 

AI  Guastafamiglia  il  Cleraentini  assegna  come  anno  di  nascita 
il  1299;  su  quäle  fondamento  non  ci  e  noto;  n6  F  apprendiamo 

dal  Tonini,  il  quäle  non  fa  che  ripetere  1'  asserzionc  del  suo  pre- 
decessore.  Certo,  quando  coli'  istrumento  del  7  decembre  1307 
(Clementini,  I,  528),  Malatesta  da  Verrucchio  emancipava  Pandolfo  I 

insieme  a  Malatestino  dall'  Occhio  e  Ferrantino  figlio  di   questo,    e 

*  Cf.,  per  esempio,  II,  37 — 48. 
^  II  continuatore  del  Litta,  Famiglie  celehri,  Malatesta,  tav.  V,  sospetta 

che  Pandolfo  II  fosse  illej^ittimo. 

3  Clementini,  I,  387;  il  quäle  tralascia  di  farci  conoscere  chi  sono 
qwegli  alcuni  e  chi  quegli  altri. 

*  Anon.  Cronaca  di  Rimini  in  MURATORi ,  R.  y.  S.,  XV,  897;  Amiaxi, 
Op,  cit.,  I,  p.  255;  Tonini,  Op,  cit,,  IV,  p.  68, 
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insieme  ai  figli  di  Giovanni  Ciotto  e  di  Paolo  Belle ;  il  vecchio 
non  fece  menzione  dei  due  figliuoli  di  Pandolfo  I,  cio  che  li 
dimostra  di  non  molto  provetta  etfi ;  mentre  assai  provetta  era 
quella  dei  figliuoli  di  Giovanni  Ciotto  e  degli  altri.  Ma  non  per 

tutto  cio  possiamo  accettai'e  la  data  dei  1299  per  la  nascita  dei 
Guastafamiglia.  A  me  pare  molto  verosimile  che  il  Clementini  non 

debba  averla  tratta  da  un  documento  diretto ;  1  perche  non  avrebbe 
mancato  di  rendercelo  noto,  mentre  e  cosi  minuzioso  per  cose  di 

minor  conto,  lo  mi  penso  ch"  egli  la  desumesse  da  ((ualche  cal- 
colo  suo,  per  induzione.  E,  forse,  non  andrebbe  lontano  troppo 
dal  vero,  chi  spostasse  quella  data  di  oltre  un  decennio  piii  in  su, 
cio6  al  1289  o  prima.  E  veramente  i  due  figli  dei  Guastafamiglia, 
cioe  il  nostro  Pandolfo  e  Malatesta  Ungaro,  entrano  troppo  per 

tempo  nella  storia  come  uomini  d'  azione,  per  credere  il  padre  loro 
nato  soltanto  nel  1299.- 

Nel  1331,  infatti,  troviamo,  sulla  fede  dell'  Amiani  (Op.  cit.,  I, 
258),  che  i  fratelli  Galeotto  e  Pandolfo  Malatesta,  a  sollecitazione 

dei  legato  Bertrando  dei  Poggetto  e  nell'  Interesse  della  Chiesa, 
premuravano  il  loro  parente  Ferrantino  a  rendere  Rimini  e  il  suo 

contado  alla  Chiesa.  II  Galeotto  di  cui  qui  si  discorre  e  1'  istesso 
che  Malatesta  detto  poi  ., Ungaro 'S^  perche  il  suo  primitiv©  nome 
fu  Galeotto  Malatesta.-*  ..Poco  pero  —  seguita  1'  Amiani,  —  sarebbe 
stata  attesa  da  Ferrantino  la  mezzanita  de'  suoi  (Jongiunti,  se 
piuttosto  che  ad  essi,  non  avesse  dovuto  cedere  alla  debolezza  delle 

sue  forze,  ed  alla  mancanza  de'  soccorsi  che  da'  Fanesi  non  pote 
ottenere,  risoluto  Guido  di  Carignano  di  non  opporsi  alla  mente 

dei  Legato,  tanto  piü  che  i  Pesaresi  nudrivano  i  medesimi  senti- 
menti.  II  nostro  Pubbüco  [cioe  i  Fanesi]  siccorae  a  Ferrantino, 
cosi  non  presto  aiuto  alcuno  a  Galeotto  e  Pandolfo  dichiarati  Capiiani 
di  S.  Chiisa,  perche  non  volle  Guido  di  Carignano  pigliar  parte 

nella  guerra  de'  Malatesta,  co'  quali  era  collegato,  ando  bensi  a'  7 
d'  Agosto  personalmente  in  servizio  dei  Legato  con  due  Compagnie 
di  Fanti  a  ritoglier  Forli  da  Francesco  Ordelaffi,  che  erasene  im- 

padronito'-. 
Nessun  dubbio,  iuoltre,  sulla  parte  presa  da  Pandolfo  negli 

avvenimenti  di  Romagna  durante  gli  anni  1335  e  successivi.  Era 
il  tempo  quando  i  progressi  dei  cardinale  dei  Poggetto,  Legato  e 
Marchese  di  Romagna,  avevano  allarmato  i  tirannelli  di  quella 

regione  e  di  tutta  1'  Italia  settentrionale.  Essi  entrarono  in  lega 
fra    di    loro,    della    quäle    facevano    parte    i    signori    di    Milano,    di 

^  Cf.  a  p.  65  di  questo  nostro  scritto  come  egli  stabilisce  1'  anno  di 
nascita  di  Ferrantino  di  Malatestino  dall'  Occhio.  —  Cosi  a  sostegno  della 
nostra  tesi  viene  anche  la  testimonianza  citata  a  p.  71  n.  i. 

'  Cf.  piii  oltre  p.  71  n.  i. 

^  Prese  qucl  nome  per  essere  stato  ordinato  cavaJiere  nel  foro  di  Rimini 

da  Luigi  re  d' Ungheria  nel  decembre   1347.    Toninj,  Op.  cit.,  vol.  IV,  p.  324. 

*  Tonini,  Op.  e  luogo  cit. 
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Verona,  di  Ferrara  e  i  Malatesta.  Successe  in  una  delle  varie  vicendc 

di  quella  lotta  che  il  legato  avvistosi  che  Fano  era  sprovveduta  e 

che  Giacomo  di  Carignano  non  v'  era  a  difenderla  „accostovvisi 
coli'  Esercito  (e  ancora  1'  Amiani  che  racconta) ;  ma  antivedutasi 
da'  Fanesi  la  venuta  degli  Ecclesiastici,  e  datosene  prontamente 
avviso  a  Malatesta,  che  saggiaraente  era  rimasto  alla  difesa  di 

Rimini,  spedi  egli  iramantinente  //  figliuolo  Pandolfo  Si'gnor  di  Pesaro con  molti  Soldati  al  loro  soccorso ;  cosicche  non  volle  il  Marchese 

cimentarsi  all'  Assedio  tra  per  questo,  tra  perche  era  iraminente  la 
venuta  di  Ferrantino,  giunto  in  Fano  a'  i8  di  Dicembre  [1335] 
con  centocinquanta  Cavalli  Perugini,  e  dal  Faentino  erano  calati 
settecento  altri  Cavalli  Fiorentini  comandati  da  Ugone  Scali  in 

aiuto  parimente  de'  Malatesta :  Con  che  Pandolfo  fu  eleffo  dd  Fanesi 
Podestä,  che  in  tiome  dcUa  Chicsa  poco  piii  di  iin  Anno  ne  ritcnne  il 

governo"-  (I,  262).  Graziosi  questi  tirannelli  che  strappavano  alle 
armi  pontificie  le  cittä  pontificie,  e  dicevano  poi  di  tenerle  a  nomc 
della  Chiesa!  Onde  il  buon  Tonini  (IV,  95)  trova  da  osservare: 

.,Dovett'  essere  tutt'  altro  che  in  nonie  della  Chiesa". 
E  poiche  siamo  a  citar  1'  Amiani,  sentiamo  pure  cio  ch'  egli 

ci  racconta  sotto  gli  anni  1336 — 38:  ,,A  sedar  le  discordie,  che 
nella  Marca,  e  nelle  Romagne  bollivano  tra  Principi,  e  Signori  di 
questi  Stati,  fu  radunato  un  general  Parlamento  in  Faenza,  ove 

a'  18  di  Gennaio  [1336]  intervennero  Guglielmo  de  Querio  Cano- 
nico  Ravennate,  e  Rittor  di  Romagna,  Arnaldo  dal  Piano  Rettore 
della  Marca,  Galasso  di  Montefeltro,  Teresino  figliuolo  di  Guido  di 

Carignano  spedilovi  da  Pandolfo  Malatesta  per  parte  de'  Fanesi,  Galeotto 
Malatesta  per  Rimini,  Ostasio  da  Polenta  per  Ravenna,  e  molti 

altri  Signori  di  Romagna;  ma  per  la  dissension  de'  Congregati 
nulla  essendovisi  risoluto,  fu  nuovamente  convocato  a'  10  di  Marzo, 

e  tra  molti  interessi,  de'  quali  fu  trattato,  si  stabili  la  tassa  de'  paga- 
menti  a  tutte  le  Cittä  pel  mantenimento  degli  Offiziali  dell'  Esercito 
Ecclesiastico,  che  il  Legato  riteneva  in  queste  Provincie.  —  Non 

vi  fu  Malatesta  Guastafamiglia,  perche  trovavasi  al  servizio  de'  Fio- 
rentini: Galetto  pero  che  a  nuove  conquiste  in  Romagna  attendeva, 

richiamato  al  governo  di  Pesaro  Pandolfo  suo  Nipole,  per  far  cosa 

grata  a'  Fanesi,  lor  permise  di  buona  voglia  1'  Elezione  del  nuovo 
Podestä,  che  segui  in  persona  di  Luzio  de'  Maluzzi  da  Macerata. . ." 
(I,  264). 

„Ma  [ne'  successivi  due  anni]  Galeotto  Malatesta  Signor  di 
Rimini  per  1'  allontanamento  del  Nipole  Pandolfo  da  Fano  era  in 
molta  sollecitudine,  raentre  ritrovandosi  il  fratello  Malatesta  al  ser- 

vigio  de'  Fiorentini  contro  i  Pisani,  e  Lucchesi,  Teresino  di  Cari- 
gnano figliuol  di  Guido  grandemente  amato,  e  riverito  da'  suoi 

Concittadini,  reggeva  a  sua  balia  la  Cittä,  e  non  permetteva 

a'  Malatesta  di  ricuperarne  il  dorainio.  Dal  Consiglio  fu  sostituito 
nella  Podesteria  a  Luzio  da  Macerata  Francesco  Parisani  d'  Ascoli 
pel  Gennaio  del  1338,  e  vedendo  i  Fanesi  impossibile  la  ricupe- 
razione  del  Contado  [i  castelli  del    contado    eransi   ribellati]    di    lä 
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dal  Metauro,  con  la  via  de'  Trattati,  si  determinarono  di  riacqui- 
starlo  con  la  forza.  Fu  richiamato  in  Patria  dal  Nipote  Teresino 
Giacomo,  che  con  alcuni  fuorusciti  Fanesi  trovavasi  nella  Marca, 
accio  col  favore  di  Antonuccio  dalla  Tomba,  con  cui  i  Signori  di 
Carignano  eransi  riconciliati,  andasse  a  sorprendere  i  Castelli  del 

Vicariato  e  li  riraettesse  sotto  la  Citlu.  Pando/fo,  cht-  allora  allora 
in  Pesaro  era  /ornalo,  non  compromettendosi  delle  sue  forze,  penso 
alla  frode,  onde  portatosi  in  Mondavio,  sollevo  le  Communita 

de'  Castelli,  e  le  indusse  a  ricorrere  in  Avignone  alla  Sede  contro 
i  Fanesi :  Avendo  pero  rappresentato  a  Papa  Benedetto  XII,  che 

governate  da'  nostri  Cittadini,  erano  tiranneggiate  onde  restasse  la 
S.  Sede  servita  di  provvedere,  che  la  Cittä  dal  Rettor  della  Marca 
non  le  ritogliesse,  scrisse  11  Pontefice  ad  esso  Rettore  una  Lettera 
piena  di  risentimenti,  e  di  minacce  contro  i  Fanesi,  e  confermatoria 
del  dismembramento  del  Contado  dalla  loro  giurisdizione,  e  della 
sua  applicazione  alla  Provincia  della  Marca,  ed  in  questo  modo 
stabil i  Pandolfo  le  sue  speranze  di  farne  egli  un  giorno  per  se 
r  acquisto.  Allora  Guido  [Teresino?]  di  Carignano,  ed  Ubertinello 

di  Alberto  de'  Petrucci  della  Tomba  pensarono  di  tenersi  amici 
de'  Malatesti,  tanto  piü  che  i  Pesaresi  per  favorir  PanJolfo  si  pre- 
paravano  di  venir  sopra  di  Fano;  conciossiache  la  Citta  prevenen- 
doli,  invito  ella  stessa  Galeotto  Malatesta  a  prenderne  il  Princi- 

pato. . ."   (I,  265). 
Ecco  pertanto  che  il  nostro  Pandolfo  dal  133 1  al  1338  spiega 

tutta  la  maturitä  di  capitano,  di  dominatore,  di  politico  e  di  mesta- 
tore :  e  sarebbe  nato  nel  1325,  e  avrebbe  fatto  mostra  di  tanta 
precocitä  fra  i  sei  e  i  tredici  anni ! 

Ancor  piü  miracoloso  il  caso  per  Malatesta  Ungaro  nato,  come 
vuolsi,  nel  1327  e  a  quattro  anni,  nel  1331,  gia  capitano  di  santa 

Chiesa !  Noi,  e  vero,  1' abbiamo  un  po' perso  di  vista;  ma  per 
altra  via  1  lo  troviamo  in  iscena  in  questi  medesimi  anni ;  cioe  per 
mezzo  delle  Schede  del  Garampi.-  Papa  Benedetto  XII,  dopo  la 
sua  elevazione,  scrisse  ripetute  lettere  ai  Malatesta  e  ad  altri  baroni 
di  Romagna,  riprendendoli  e  ammonendoli  per  la  loro  defezione 

alla  Chiesa,  e  ne  inviö  una,  fra  1'  altre,  data  ai  13  di  maggio  1335, 
a  Malatesta,  e  un'  altra  ai  22  di  giugno  stesso  anno  in  comune    a 

'  Tonini,  Op.  cit.,  vol.  IV,  94  e  Append.  di  Docum.  al  t.  IV,  n'^.  Ixxxix, 
p.  114. 

2  Le  Schede  del  card.  Garampi  (m.  1792),  estratte  dall' Archiv.  Vatic, 
in  22  buste,  segnate  D.  IV,  n.  248 — 62,  296 — 302,  sono  conservate  nella 
Biblioteca  Gambalunga  di  Rimini.  Cf.  Tonini,  Op.  cit.,  vol.  II  (1856)  p.  xxii. 
E  mio  sospetto  che  il  Garampi  non  ebbe  ferse  che  a  cavar  copia  de  ,,li 
Stromenti  leuati  da  Rimino,  e  dalla  Sagrestia  di  San  Francesco,  dal  Gam- 
batelli  Fanese,  allora  Gouernatore  di  questa  Cittä,  insieme  con  molti  Priuilegi, 

Bolle,  et  altre  infinite  scritture,  attenenti  ä  Rimino,  et  ä  Malatesti,  d' ordine 

di  Papa  demente  [VIII,  Aldobrandini,  1592 — 1605],  e  portati  nell' archivio 
di  Roma,  oue  si  trouano".  Clementini,  Op.  cit.,  vol.  I,  p.  482 — 83;  ai  tempi 

del  quäle  esisteva  il  ,,registro  d'  vna  parte  d'  esse  .  .  .  appresso  Ippolito 
Mariani,  Dotter  Riminese". 
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Galeotto,  a  Malatesta  e  a  Malatestino,  esortandoli  a  cessare  dalle 
offese  e  dalle  usurpazioni  e  riconoscere  Guglielmo  Trulli  tesorier 
di  Romagna. 

II  Tonini  a  ragione  e  del  parere  che  il  .,Malatestino"  della 
bolla  altri  non  sia  che  Malatesta  Ungaro.  A  qnei  tempi  non  vi 
era  che  un  solo  Malatestino,  oltre  Malatesta  detto  poi  Ungaro,  ed 

era  figliuolo  di  Ferrantino  di  Malatestino  dall'  Occhio :  '  ma  questo 
Malatestino  di  Ferrantino  in  quell'  anno  era  o  prigioniero  de'  suoi 
parenti  o  giä  morto  in  carcere.- 

Air  anno  1341  1'  Amiani  narra  che  Lodovico  il  Bavaro,  per 
deprimere  la  potenza  pontificia,  riconobbe  come  signore  di  Milano 
r  arcivescovo  Giovanni  Visconti;  investi  Mastino  della  Scala  delle 
Cittä  di  Verona,  Vicenza  e  altre;  creö  Giovanni  da  Vico  Prefetto 

di  Roma  e  Signor  di  Viterbo ;  Urbino  e  Cagli  diede  ai  da  Feltre  ; 
a  Guido  da  Polenta  Ravenna,  Forli  e  Cesena  agli  Ordelaffi,  e  cosi 
via.  A  Malatesta  Guastafamiglia  e  a  suo  fratello  Galeotto  concesse 
Fano,  Pesaro  e  Rimini.  Allora  i  Malatesta  si  divisero  questi  domini, 

toccando  Pesaro  a  Pandolfo,  a  Galeotto  Fano  e  a  Malatesta  Rimini.3 

'  TONJNI,  Op.  cit.,  vol.  IV,  p.  109  e  anche  la  tav.  IV.  —  Perö  B(atta- 

GLiNi),  Metn.  ist.  di  Rimino  e  de''  suoi  sign,  pubbl.  da  G.  A.  Zanetti,  Bologna 
1789,  nell'  albero  geneal.  dei  Malatesta  da  Sagliano  pone  un  Malatestino  di 
Giovanni,  di  Rambeito,  vivo  nel   1305. 

^  Narra  1'  Anonimo  annalista  riminese : 
„MCCCXXXIV  del  mese  de  Maggio  vedendo  et  sapendo  Mis.  Malatesta 

[Guastafamiglia] ,  et  Mis.  Galaotto,  che  i  soi  consorti  [Ferrantino,  Malatestino 
suo  figliuolo  e  Guido  figliuolo  di  I^Ialatestino]  el  voleva  fare  morire,  e  cussi 

era,  se  levö  una  maltina  el  rumore  per  la  terra,  gridando:  Viva  Messer  Mala- 
testa et  Mis.  Galaotto;  et  pigliö  Mis.  Ferrantino,  et  Mis.  Malatestino  et  Guido 

suo  nepote.  Non  gh'  era  1'  altro  suo  nepote  che  haveva  nome  Fenantino;  era 
in  Bologna.  Presi  quisti  mandogli  a  Gradara,  e  poi  lassö  el  ditto  Mis.  Ferran- 

tino de  presone,  che  andossene  ad  Urbino.  Et  gli  altri  mandö  in  la  presone 
de  Fossombrone,  e  lie  morirono  tiäti  dui.  Sta  el  ditto  Ferrantino  novello 

a  Mondaino  et  a  san  Laudezo,  perche  Ceccolino  era  sempre  in  suo  aiutorio, 
et  Urbino;  e  fa  grandissima  guerra.  Et  in  questo  millesimo  cominziö  la 

Signoria  de  Mis.  Malatesta,  et  de  Mis.  Galaotto  fratelli  [quest'  ultimo  tralto 
mi  sa  di  glos-sema]."  Muratori,  R.  J.  S.,  XV,  899 — 900,  e  Tonini,  Op.  cit., 
vol.  IV,  pp.  86—7. 

Veramente  1'  Annalista  Cesenate  non  parla  della  morte  di  Malatestino  e 
di  Guido,  e  farebbe  quasi  supporre  che  dopo  molti  niesi  venissero  liberati: 
„et  ibi  tenuil  eos  per  spatium  plurium  mensium  carceratos.  Tunc  Ferrantinus 
praefatus  Castrum  Mondaini,  S.  Lauditii,  S.  Jo.  in  Galilea,  Ronchofrigidi  et 
Monlionis  cum  auxilio  Nolfi  Comitis  Feretrani  ad  pugnam  et  defensionem 

optime  prajparavit."  Mi.ratgri,  R.  J.  S..  XIV,  1160;  ToNi.vi,  Op.  cit., 

vol.  IV,  p.  87  n.  —  Ma  preferibile  serabrami  1'  attestazione  esplicita  del 
Cronista  riminese  all'  espressione  equivoca  del  Cesenate.  Dalla  quäle,  ad 
ogni  modo,  appare  come  per  lo  meno  Malatestino  nel  1335  era  ancor  prigione, 
se  solo  suo  fratello  Ferrantino  capitanava  e  conduceva  la  propria  fazione 
contro  gli  altri  Malatesta. 

'  Amiani,  Op  cit.,  vol.  I,  p.  267.  II  Tonini  cita  il  Cagnola  che  nella 
Storia  di  Milano  rccherebbc  questa  concessione  dd  Bavaro  all' anno  1343  (Op. 
cit.,  vol.  IV,  p.  95).  A  me  pare  piii  verisimile  le  data  del  1341;  perche  nel 

1343  i  Malatesta  vcnnero  prosciolti  dall'  interdetto,  dopo  la  pace  con  Ferrantino 
(Cf.  Tonini,  Op.  cit.,  vol.  IV,  p.  117 — 18). 
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Nel  1343  si  rappaciarono  i  due  rami  dei  Malatesta  allora  in 
guerra;  e  fra  quesla  casa  e  la  Chiesa  venne  pure  ristabilita  la 
concordia ;  e  fu  proprio  il  nostro  Pandolfo  che  riconsegno  le  chiavi 

della  Cittä  di  Riraini  a  Filippo  de  Antilla  priore  dl  s.  Pier  Scarag- 
gio  di  Firenze  rappresentante  inviato  dal  legato  apostolico  Americo 

(Tonini,  IV,  1 17-18).  Cio  fu  nel  luglio:  nel  novembre  avvenne  la 
ribellione  di  Fano  e  il  pronto  accorrere  di  Pandolfo  IIA  In  quella 

occasione  Pandolfo  si  fece  ordinäre  cavaliere.^  E  qui  giova  fare 
due  osservazioni :  i^  come  una  nuova  testimonianza  ci  porge  il 
Chronicon  Estense,  assicurandoci  che  Pandolfo  a  quel  tempo  ..domi- 
nabatur  Civitati  Pexari",  ciö  che  si  accorda  colla  notizia  data 
dair  Amiani,  ed  esclude  in  lui  la  tenera  eta  di  18  anni;  2^  come 
Pandolfo  non  potesse  contare  cosi  pochi  anni  alla  sua  creazione  a 
cavaliere;  mentre  flu  dal  secolo  XIII,  e  sempre  piü  col  trascorrer 

del  tempo,  1'  ordine  di  cavalleria  non  veniva  conferito  a  chi  con- 
tasse  meno  di  2 1  anno,  limite  di  etä  esteso  sempre  piü  oltre  verso 

una  maggiore  maturitä.^ 

Ma  vi  e  un  altro  particolare  che  fa  ampio  documento  dell'  etä 
di  Pandolfo.  Giä  1'  abate  De  Sade  aveva  fatto  conoscere  agii 
Studiosi  come  Pandolfo  nel  1331  conseguisse  da  Papa  Giovanni  XXII 
una  dispensa  di  matrimonio  con  una  Lupa  Francesca  figlia  di 

Bernardo  con  e  di  Marsano,  diocesi    di  Perugia ;  *    la    quäl    notizia 

^  I]  fatto  e  appena  accennato  nella  Cronica  Riminese  (MURATORI,  R.  J.  S. 
XV,  900 — 901).  Piü  diffuso  il  Chronicon  Estense .  ,,  Die  XXIII.  mensis  Novembris, 
Honorabilis  Dominus  Alastinus  de  la  Scala,  Dominus  Civitatis  Veronre ,  Do- 

minus Tadseus  de  Pepolis,  Dominus  Malatesta  de  Arimino  honorifice  accesserunt 
Ferrariam  ad  parlamenlura  cum  Domino  Marchioue  Obizone  Estense,  quibus 
maximum  fecit  honorem.  Eodem  mense  Terexinus  filius  quondam  Domini 
Guidoni  de  Carignano  Civis  Civitatis  Fani  cum  auxilio  Marchionis  JNlarchise, 
de  conscientia  multoram  Civium  dictje  Civitatis,  accepit  in  se  Civitatem  Fani 
quem  [sie]  rebellavit  Domino  Malatesta  de  Arimino:  quod  aaidiens  Pandulfus 
filius  dicti  Domini  Malatestse ,  qui  dominabatur  Civitati  Pexari,  recessit  inde, 

et  cum  toto  posse,  equitavit  Fanum ,  et  inlravit  in  quodam  Castro  dictse  Civi- 
tatis, quod  erat  e  latere  maris,  deinde  exiens  portam  et  pontem  dicti  Castri, 

intravit  Civitatem  Fani,  viriliter  bellans,  cum  Civibus  Civitatis,  quare  mortui 

sunt  ex  eis  Civibus  multi,  qui  erant  rcbelles.  Deinde  recedens  cum  suis  re- 
versus  est  in  Castro  prsedicto,  ibi  existens  tanto  quod  Dominus  Malatesta  eius 

pater   sibi  direxit   auxilium."     Muratori,  R.  J.  S.,  XV,  467. 
2  „a  quel  punto  fu  fatto  Misser  Pandolfo  cavaliere  novello,  credendo 

combattere  co' suoi  nemici".  Cron.  Ritn.,  in  Muratori,  R.J.'S.,  XV,  901. 
Queste  ordinazioni  a  cavaliere  prima,  durante  o  dopo  una  battaglia  erano  con- 
suete  in  quel  tempo :  cf.  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Lehen  zur  Zeit  der 

Minnesinger"^,  I,  l8r. 
^  GauthiER,  La  Chevalerie ,  p.  242.  —  Pandolfo  I,  a  mo'  d'  esempio, 

succeduto  fin  dal  1317  al  fratello  Malatestino  dall'  Occhio  nella  signoria  di 
Rimini,  si  fece  fare  cavaliere,  insieme  ai  figliuoli  iNIalatesta  e  Galeotto  e  ad 
altri  congiunti,  solo  nel  1324,  due  anni,  cio^,  prima  che  avvenisse  la  sua 
morte  (Anon.  Cronica  di  Rimini  in  MURATORI,  R.  J.  S.,  XV,  896 ;  Amiani, 
Op.  cit.,  vol.  I,  p.  255).  Stefano  Colonna  il  veccbio  venne  ordinato  cavaliere 
nel  1326,  molti  anni  dopo  la  famosa  persecuzione  soflferta,  e  solo  un  anno 
prima  che  suo  figlio  venisse  creato  cardinale. 

*  Memoires  citati ,  vol.  III,  p.  425  e  789  n.  La  notizia  h  ripetuta  dal 
Fracassetti,  volgarizz.  cit.  delle  Farn.,  vol.  IV,  p.  417. 



62  LORENZO  MASCETIA-CARACCI, 

egli  traeva  dai  Regesti  dei  papi  Avignonesi,  i  che  a  quel  tempo  si 
conservavano  ancora  presse  la  legazione  apostolica  di  Avignone, 

donde  poi  passarono  all'  archivio  Vaticano.2  Questa  notizia  3  da 
per  se  sola  avrebbe  dovuto  far  pensare  il  Cesareo  e  il  Cochin.  Si 
sarebbe,  c  vero,  potuto  supporre  che  quella  fosse  una  dispensa 
concessa  per  ragazzi ;  giacch6  pur  troppo  a  quel  tempo  non  eran 

rare  le  promesse  di  matrimonio  tra  fanciulli,  nelle  quali  I'  ambi- 
zione  e  il  freddo  calcolo  politico  erano  i  soli  pronubi.  E  allora 
occorreva  ricercare  il  documento  per  esarainarlo.  Ora,  guardate 
caso,  il  documento  era  stato  reso  di  ragion  pubblica  ed  era  gia 
apparso  per  le  stampe!  Esso  venne  dato  alla  luce  integralmente 

dal  Tonini  *  di  su  le  Schede  de!  Garampi.  Eccolo  nella  parte  piü 
iraportante : 

Joannes  Episcopus  Servus  Servorum  Dei  dilecto  filio  nobili  VIRO 

Pandulfo  nato  dilecti  filii  nobilis  -viri  Malateste  de  Malatestis  Civis 

Ariminen  [sie],  et  dilecte  in  Cliristo  filie  nobili  MULIKRI  Puppe  Francisce 
nate  condaam  Bernardi  Comilis  de  Marsano  Perusine  Dioecesis  salutem 

et  apiicam  benedictionem. 

  Sana  petitio  pro  parte  vestra  nobis  exhibita  continebat  quod 

ad  conservandam  inter  vos  vestrosque  consanguineos  et  amicos  dilec- 

tionis  et  amicitie  vinculum  ciipitis  invicem  matiimonialiter  copulari. 

Verum  quia  tertio  et  quarto  consanguinitatis  gradibus  invicem  estis  con- 

juncti  hujusmodi  raatrimonium  contraliere  non  potestis,  dispensatione 

super  hoc  Apostolica  non  obtenta.  Quare  pro  parte  vestra  fuit  nobis 

humiliter  supplicatum  ut  providere  vobis  super  hoc  de  oportune  dis- 

pensationis  beneficio  dignaremur  .  .  .  .^ 

Ora  da  questo  breve  noi  apprendiamo  che  Pandolfo  e  Puppa 
(si  noti  questo  nome;  mentre  il  De  Sade  lasse,  e  forse  meglio, 
Liipd)  erano  stati  eglino  medesimi  a  trattare  quella  pratica  e  a 
chiedere  la  dispensa.  Se  bambini,  e  ovvio  che  qualcun  altro 

r  avrebbe  chiesta  per  loro:  cosi  il  padre  di  Pandolfo,  cioe  Mala- 
testa  Guastafamiglia,  fu  lui  stesso  a  domandare  la  dispensa  per  una 
sua  figliuola  che  intendeva  unire  in  matrimonio  a  Menghino  On- 

dedei,  all'  intento  di  stabilire  la  pace  fra  le  due  famiglie.ß  Ma 
c'  e  di  meglio:  il  papa  scrive  direttamente  a  Pandolfo  e  a  Puppa, 
e  chiama  quello   „vir"   (e    si    noti,    allo    stesso    modo    ende    chiama 

>  L' ab.  DE  Sade  11  cila  cosi:  Reg.  Joann.  XXII.  totn.  2,?>.  fol.  771. 
*  II  card.  Icgato  Torrigiani  permise  all'  ab.  De  Sade  di  farvi  delle  ri- 

ct-rche.     Op.  cit.,  vol.  I,  p.  Ixxn. 

^  Nota  anche  al  continuatore  dei  Litta,  Famiglie  celebri,  Malatesta, 
tav,  V,  secondo  il  quäle  la  sposa  chiamavasi  „forse  Lapa".  Esso  dichiara 

d'  ignorare  se  il  matrimonio  segui  o  pur  no. 
^  Op.  cit.,  vol.  IV,  Append.,  n".  Ixxiv,  pp.  123 — 24. 
s  Tratta  „ex  Regesto  Litt.  com.  Joh.  PP.  XXII,  An.  XV.  Par.  IV,  E}). 

570."     E  chiaro  che  si  tratta  dei  1331. 

'^  Anche  di  questa  dispensa  abbiamo  per  diligenza  dei  card.  Garamjii 
una  copia,  pubblicata  parimcnte  dal  Tonini,  Op.  cit.,  vol.  IV,  Append., 
n".  Ixxij,  p,  128. 
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„vir"'  il  padre  di  lui),  e  questa  „mulier";  ciö  che  a  luce  meridiana 
dimostra  quäle  e  quanta  dovesse  essere  la  loro  etä. 

II  Tonini,  il  quale,  a  quel  che  pare,  in  questo  caso  non  ebbe 
presente  ne  il  Petrarca  ne  il  De  Sade,  crede  che  quel  matrimonio 
non  avesse  effetto.  A  me  par  probabile  il  contrario:  certo  e,  ad 
ogni  modo,  che  Pandolfo  ebbe  non  una,  ma  due  mogli,  e  che  dal 
primo  letto  non  ebbe  prole.  Cio  apprendiamo  dal  Petrarca,  cioc 
da  Farn.  XXII,  i.  Questa  lettera  fu  da  lui  scritta  in  risposta  a 
Pandolfo  che  gli  chiedeva  se  meglio  era  menar  moglie  o  farne 

senza.  „Mi  doraandi  in  consiglio,  —  scrivevagli  il  Petrarca,  —  se 
meglio  convenga  prender  moglie  o  rimanersene  celibe . . .  Ora,  se 

r  esperienza  e  quella  che  fa  1'  arte,  quanto  piü  competentemente 
non  potresti  parlare  di  questo  tu  che  conosci  per  prova  /'  iino  e 
V  altro  siaio  che  non  io,  il  quale  ho  sperimentato  solo  il  secondo. .  .?"i 
E  piü  oltre,  vagliato  il  pro  e  il  contro  dei  due  stati:  ,,Ma  per 
non  tenerti  piii  lungamente  col  mio  discorso  in  fra  due,  eccomi 
ad  una  conchiusione.  Credo  bene  che  a  te,  al  tuo  ozio  e  alla  tua 

quiete  piü  acconcio  sarebbe  fare  a  meno  di  menar  moglie;  non- 
dimeno  altro  domandano  da  te  la  tua  casa,  la  patria,  gli  amici. 

Ne  per  te  valgono  la  scusa  dell'  etä  e  de'  figliuoli,  imperocche  sei  e 
senza  figliuoli  e  in  verde  ̂ /a".2  Appar  certo  da  queste  parole  che, 
quando  il  Petrarca  scriveva,  Pandolfo  era  vedovo  e  senza  prole 
legittima.  lUegittima  doveva  averne  anche  allora,  perche  nel  suo 
testamento  non  solo  provvide  alla  sussistenza  di  molti  figli  naturali 
avuti  quocunqiie  conciihiiii,  ma  volle  nominatamente  provvedere  che 

Alimenta  tradantur  Joanni  filio  suo  baslardo,  et  Francisco  eiiam  fih'o 
stio  nato  ipso  soluio  et  7nuliere  soluta  (Tonini,  IV,  328),  nato, 
cioe,  quando  egli  non  aveva  moglie.  Ma  la  seconda  moglie,  Paola 
di  Bertoldo  Orsini,  mori  il  7  febbraio  137 1  (Tonini,  IV,  329), 

mentre  il  testamento  e  dell'  11  ottobre  1372;  non  credo,  quindi, 
che  codesto  Francesco  venisse  al  mondo  durante  quei  venti  mesi 

d'  intervallo ;  ma  trovo  piü  probabile  l'  identificazione  proposta  dal 
Tonini  (IV,  331)  con  quel  Francesco,  giovane  forse  „di  qualche 

aspettazione",  di  cui  e  parola  nella  IX  epistola  fra  le  Varie;'^  e 
allora  Francesco  di  Pandolfo  Malatesta  nacque  prima  delle  seconde 
nozze  del  padre.  Queste  sarebbero  avvenute  nel  1362,  a  mente 
deir  ab.  De  Sade  (III,  789  ;/),  che  non  ne  assegna  ragione;  benche 
sia  facile  indovinarla  nella  data  probabile  della  citata  lettera  prima 

del  XXII  Farn.     La  quale    fu    scritta    a    ..Venezia,    1'  1 1  settembre" 

^  ,,An  magis  expediat  uxorem  ducere  an  vitam  cselibem  agere  consulis  .  .  . 
Atqui,  si  experientia  arlem  facit,  quanto  tu  de  hoc  certius  loqui  potes,  qui 

ittrumque ,  quam  ego  qui  alter imi  sum  expertus  .  .  .?."  Ediz.  lat.  del  Fra- 
cass.,  vol.  III,  p.  117. 

'  „Neve  diutius  te  anxius  dubio  sermone  detineam,  huc  rem  traho.  Satis 
equidem  credo  et  tibi  et  ocio  et  quieti  tuse  aptius  coniugio  caruisse,  verum 
tua  domus  et  patria  et  amici  aliud  ex  te  poscunt.  Nee  tibi  natorum  nee 

aätatis  excusatio  uUa  est,  ct(m  et  filiis  careas  et  viridi  si's  cetate."  Loc.  cit., 
pp.  118 — 19. 

'  Ediz.  lat.  del  Fracass.,  vol.  III,  p.  321.   Tonini,  Op.  cit.,  vol.  IV,  p.  331. 
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[Venetiis,  III  Idus  Septembris) ',  ed  e  noto  che  uel  settembre  1362, 
fuggendo  la  peste  scoppiata  a  Padova,  il  poeta  si  rifugio  nella 
citta  delle  lagune;  ne  sappiamo  di  anni  anteriori  in  cui  egli  si 
trovasse  quivi  del  mese  di  settembre ;  concorre  inoltre  il  posto 

molto  in  fondo  che  la  lettera  ha  neu'  Epistolario.  Per  altro  il 
Tonini,  alla  menzione  di  questa  data  1362,  osserva:  „dicasi  pure 

dieci  anni  prima"  (IV,  328) :  ed  anche  di  quest'  altro  storico,  per 
quanto  nemmen  lui  alleghi  il  perche,  ci  pare  di  potere  interpretare 
la  mente.  II  Tonini  avrä  considerato  che  nel  1372,  anno  del 
testamento  citato,  Pandolfo  aveva  di  giä  maritata  una  figliuola  avuta 
dalla  Orsini,  e  a  nome  Isabetta,  a  Rodolfo  di  Gentile  signore  di 

Camerino  ;  e  aveva  un'  altra  figliuola,  Paola  Bianca,  zitella,  figlioccia 
di  Galeazzo  signor  di  Milano.  Ora  se  Paola  Orsini  entrö  in  casa 
Malatesta  nel  1362,  la  figlia  sarä  nata  non  molto  prima  del  1363: 

e  come  mai  questa  nel  1372  era  giä  da  tempo  *  moglie  del  signore 

di  Camerino ;  e,  a  quel  che  pare,  moglie  in  tutta  1'  estensione  della 
parola,  non  gia  corae,  per  esempio,^  erano  uniti  i  fanciuUi  Andrea 

d'  Ungheria  e  Giovanna  d'  Angio?  E  noto  altresi  che  Pandolfo  do- 
vette  lasciare,  se  non  voleva  perderci  la  vita,  la  corte  dei  Visconti  nel 
1356  (M.  Villani,  VII,  xlviij),  onde  non  sembra  troppo  ovvio  e  chiaro 
come  dopo  il  1362  una  figliuola  sua  venisse  tenuta  a  battesimo  da 
Galeazzo  Visconti.  2  Per  un  altro  verso,  se  il  Petrarca  scriveva  la 
prima  del  XXII  Farn,  realmente  da  Venezia,  essa  non  puö  essere 
del  1352,  data  supposta  dal  Tonini  pel  matrimonio  di  Pandolfo, 

ne  del  settembre  135 1  e  '53,  e  verisimilmente  nemmeno  del  set- 
tembre degli  anni  successivi  fino  a  tutto  il  1357.  E  forse  del  1358? 

Ma  neppure  allora  i  dubbi  esposti  sopra  sarebbero  eliminati. 

Resterebbe  a  supporre  che  la  lettera  sia  dell'  11  settembre  1349, 
o,  men  facilmente,  del  1350  (abbiamo  visto  dalla  postilla  al  sonetto 

Aspro  cor  che  egli  era  inteso  a  correggere  le  rime,  e  forse  a  Pa- 
dova). Insomma,  e  materia  non  facile  a  sbrogliare;  che  fortunata- 

mente  non  influisce  punto  sulla  questione  delle  rime  prepostere. 

Ed  e  giunto  finalmente  il  momento  di  rintracciare  1'  origine 
delle  due  date,  '1325'  e  '1327',  assegnate  rispettivamente  alla 
nascita  dei  fratelli  Pandolfo  e  Malatesta  Ungaro,  e  di  sottoporle 
ad  esame. 

^  Veramente  il  continuatore  del  Litta,  la  dice  maritata  proprio  in 
queir  anno   1372,  su  quäl  fondamento  non  saprei. 

^  Potrebbe  supporsi  che  Galeazzo  la  tenesse  a  battesimo  per  procura: 
ma  che  cosa  non  h  lecilo  supporre?  Vero  e  che  sarebbe  facile  dimostrare 
come,  almeno  di  passaggio,  Pandolfo  in  s^guito  tornasse  a  visitare  la  corte 
di  Pavia.  Nella  xxvij  fra  le  Varie ,  scritta  da  Pavia  (cf.  Nota  che  ad  essa 

appone  il  Fracassetti  nell'  ediz,  ital.,  vol.  V,  p.  311 — 12)  il  28  agosto  1367 
il  Petrarca  lamenta  la  morte  di  Giovanni  Pepoli  e  la  partenza  di  Pandolfo  da 

quella  citu'i.  Non  occorre  aggiungere  che  sono  alieniasimo  dall'  intendere  quel 
passe  al  modo  che  h  slalo  lalto  di  recente  {F.  P.  e  la  Lombardia,  p.  47  w.  2). 
Nel  1366  Malatesta  Ungaro  tenne  al  sacro  fönte,  insieme  col  Conte  Verde  e 

con  Nicola  d'  Este,  Valentina  üglia  di  Galeazzo  Visconti  (De  Sade,  III,  693). 
Secondo  il  Litta  Malatesta  Ungaro  sarebbe  stato  mediatore  dell'  ignominiosa 
pace  che  nella  ignominiosa  discesa  dtl  1368  in  Italia  fece  Carlo  IV  con  Bernabö. 
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La  seconda  delle  due  proviene  dall'  anonimo  Cronista  volgare 
riminese,  nella  narrazione  del  quäle  si  legge: 

MCCCLXXII  el  die  XVII  de  Luglio,  fo  de  Sabato  in  ora  de  Vespro, 

mori  el  gran  Signore  el  magnifico  mis.  Malatesta  Ungaro,  e  stette  in- 
fermo  XVIII  di,  et  fo  sepulto  la  domenica  mattina  cum  grandissimo 

honore :  Et  rimase  el  reggimento  d'  Arimino  a  mis.  Galeotto  suo  Zio  . 
Era  nato  el  ditto  mis.  Malatesta  Ungaro  MCCCXXVII  del  mese  di 

Giugno  .  .  .  .* 

Questa  data  dev'  essere,  non  erronea  sin  dall'  origine,  perche 
sembra  segnata  con  una  certa  precisione  anche  per  riguardo  al 

mese;  ma  sbagliata  o  per  errore  di  calcolo,  o  per  svista  di  scrit- 
tura  o  di  copiatura.  Essa  avrebbe  un  valore  assoluto,  se  si  trovasse 

registrata  sotto  1'  anno  medesimo  1327  da  uno  che  scriveva  nell'  anno 
stesso ;  2  ma  invece  incontrasi  sotto  1' anno  1372;  e  ognun  sa 
quanto  errori  simili  sian  facili  a  insinuarsi  nelle  antiche  scritture  e 

memorie.  Cosi,  questo  medesimo  cronista  attribuisce  ..LXXXXV" 
(dico  novantacinque)  anni  alla  vita  di  Ferrantino  di  Malatestino 

dair  Occhio,3  numero  che  parve  esagerato  al  Clementini  (I,  572) 
e  al  Tonini  (IV,  307),  al  quäle  ultimo  sembra  „ben  da  doversi 

levare  almeno  una  di  quelle  X,  non  potendo  bastare  la  sola  V". 
E  il  Clementini  stesso  (I,  554)  deve  aver  pensato  cosi,  se  dice  nato 
Ferrantino  nel  1268.  E  perciö  nel  caso  nostro,  visto  e  considerato 
quanto  Malatesta  Ungaro  operö  nel  quarto  decennio  del  secolo  XIV, 
crediamo  anche  piü  urgente  il  togliere  la  V  oltre  che  una  delle  X 

dalla  cifra  che  leggesi  nell'  anonimo  cronista.  E  invero,  se  portiamo 
al  13 12  r  anno  di  nascita  delF  Ungaro,  molte  cose  cominciano  a 
spiegarsi  e  a  divenir  comprensibili. 

Questo  primo  errore  deve  aver  portato,  io  mi  penso,  all'  alte- 
razione  di  un  altro  numero,  relativo  a  Pandolfo.  Ma  qui  la  storia 

e  un  po'  piü  lunga.  L'  illustre  abate  Morelli,  bibliotecario  di 
S.  Marco,  regalö  le  sue  opere  ad  Annibale  degli  Abati-Olivieri- 
Giordani,  e  tra  esse  Codices  mss.  latini  hibliotheca  NaniancE.  In  questa 

raccolta  1'  Olivieri  *  trovo  menzione  di  due  orazioni  funebri,  una  in 
lode  di  Pandolfo  Malatesta  intitolata  Oratio  in  laudem  Magnifici  et 

Clarissimi  Domini  Pandulfi  Domini  Malatesta  de  Pensatcro  e  1'  altra 
per  la  nuora  di  Pandolfo  col  titolo  Oratio  in  officio  Magnifice  Domine 
Elisabeth    Consortis   quondam   Magnifici  Domini  Malateste  de  Pensauro, 

1  MuRATORi,  R.  y.  S.,  XV,  903;  ToNiNi,  Op.  cit.,  vol.  IV,  p.  191. 
*  Che  io  non  pretendo  1'  impossibile  valga  a  provare  il  seguente  esempio 

che  tolgo  al  Chronüon  Estense ,  (Muratori,  R.  J.  S.,  XV,  392)  che  sotto 
r  anno  1332,  depo  altre  notizie,  reca:  ,,Die  Sabbati  primo  mensis  Madii  natus 
est  Aczo  filius  Illustris  et  Magnifici  Domini  Domini  Raynaldi  Marchionis 

Estensi."  Quando  occorresse  altro  ad  accrescer  valore  e  autoritä  alla  notizia, 
ci  sarebbe  quell'  „Aczo"  nudo  nudo  come  il  barnbino  era  venuto  al  mondo, 
di  fronte  al  pomposo  nome  del  padre.^a  qualificare  il  quäle  occorrono  ben 
sette  parole. 

3  Muratori,  R.  y.  S.,  XV,  902. 
^  Orßzioni  in  morte  di  alciini  signori  di  Pesaro,  Pesaro  1784. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  c 
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die  XII  Decemhris  MCCCCXXVII,  che  il  Morelli  aveva  lette  en- 
trambe  nel  cod.  LXXXVII,  membranaceo  in-4  del  secolo  XV,  della 
Naniana.  A  tali  indicazioni  soggiunto  era  il  giudizio  del  Morelli : 
„Utramque  vulgaris  quidam  orator  coram  IVlalatestio  principe  Pisauri 

recitavit,  cum  ab  eo  patri  ac  uxori  funus  esset  instructum".  L'  Oli- 
vieri  se  ne  procurö  copia ;  e  poiche  il  codice  presentava  moltissime 

scorrezioni,  il  conte  Aurelio  Guarnieri-Ottoui  ed  egli  stesso  1'  Olivieri 
si  credettero  obbligati  a  frequenti  ritocchi  nel  teste  di  quegli  elogi 
funebri. 

A  leggere  i  quali,  come  li  da  1'  Olivieri,  si  riscontra  1'  assoluta 
esattezza  del  giudizio  pörtone  dal  Morelli.  Ma  1'  Olivieri  non  fu 
di  questo  parere:  egli  si  convinse  che  le  orazioni  sian  dovute  a 
due  autori  diversi;  che  esse  furono  recitate  proprio  alla  morte  di 

Pandolfo  (gennaio  1373)  1'  una  e  di  Elisabetta  (1405)  1'  altra,  e  che 
la  data  12  decembre  1427  si  riferisce  alla  trascrizione  nel  codice 

Naniano.  L'  Olivieri  non  poteva  piü  grossamente  ingannarsi.  II 
copista  scriveva  quando  Malatesta  di  Pandolfo  non  era  piü  vivo 

{^^Elisabeth  Consortis  quondam  Magti.  Dom.  Malatestcß  de  Pensauro^''), 
e  Malatesta  mori  due  anni  piü  tardi,  cioe  il  29  decembre  1429. 
Quando  Pandolfo  mori,  suo  figlio  Malatesta  era  un  fanciullo,  e 
Galeotto  zio  di  Pandolfo  ne  usurpo  la  signoria  su  Pesaro ;  e  solo 

nel  1385,  alla  morte  di  Galeotto  (avvenuta  il  21  gennaio  di  quell'  an- 
no) Malatesta  di  Pandolfo  ricupero  la  signoria  e  comincio  a  gover- 

nare.  Tutte  queste  cose  eran  note  all'  Olivieri  (Op.  cit.,  pp.  xiij-xiv) ; 
il  quäle  non  pon  mente  che  il  panegirista  volge  la  parola  proprio 
al  figliuolo  del  lodato  [..Eja  igitur,  Magnifice  Domine,  procul  a  te 
omnes  pelle  lachrymas,  procul  a  te  omnes  mitte  afflictiones,  om- 
nesque  dolores,  eumque  te  nobis  virum  prsesta  que7n  se?nper  prcesti- 

iisit,  divinitus  namque  ge?iitorem  illum  accepisii . .  .'•'•  (p.  xxvij)],  e 
lo  chiama  „signore  di  Pesaro*'  [„cum  de  magn.co  et  amplissimo 
Milite  Domino  Pandulpho,  Domini  Malatestcß  de  Pensauro  patre 

optimo  dicendum  sit"  (p.  xxiv) ;  per  quanto  le  parole  „de  Pensauro" 
mi  sembrino  interpolate].  Le  parole  „Oratio  in  officio"-^  in  testa 
alla  seconda  orazione  lasciano  capire  che  trattasi  di  pie  funzioni 

anniversarie ;  ciö  che  appare  dall'  intonazione  dei  due  sproloqui ;  e 
sembra  che  elogi  simili  fossero  d'  uso  a  Pesaro  a  tempo  di  Mala- 

testa di  Pandolfo. '  L'  Olivieri  non  badö  neppure  che  quando  T  ora- 
tore  parlava  in  lode  di  Pandolfo,  era  morto  giä  da  molto 
Galeazzo  Visconti  [„Non  obscura^  sunt,  neque  tacitse  illaa  victoriai, 
illi  honores,  illi  triumphi  quos  apud  Bononiam  pro  Ecclesia  Sancta 

^  Cosi  parmi  d'  inlendere  da  questo  tratto  del  secondo  discorso:  „Ego 
vero  cum  nee  ingenium,  neque  eloquentiam,  neque  astatem  denique  meam 
parem  huic  loco  auctoritatem  praestare  posse  coniidam ,  omnem  spem  meam 
atque  consilium,  humanissime  Princeps,  in  te  locavi.  Solei  enim,  pro  innaia 
tibi  mansueludine,  cum  de  laude  tiiorum  agttur,  et  eorum  maxime  qui  de 
virtute  bene  meriti  sunt  [ingenua  questa  distinzione,  e  propria  di  adulatore 
novizio],  aures  tuas  incredibili  quadam  attentione  praestare,"  Olivieri,  Op. 
cit.,  p.  xxviij. 
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Dei,  apud  almam  Civitatem  Florentice,  apud  provinciam  Lombardicii 

tempore  Domini  Galeaz  non  mediocri  gloria  consequutus  est''  (p.  xxv)] ; 
non  avverti  che  P  oratore  non  parla  dei  fatti  di  Pandolfo  mai  di  propria 
scienza,  ma  per  quanto  ne  aveva  sentito  dagli  altri  [,,ut  a  fide 

dignis  accepimus"  (p.  xxiv)],  e  parlava  in  tempi  quando  i  raetodi 
di  guerreggiare  erano  di  gia  profondaraente  cambiati  [„cetera 
quoque  turpia  quibus  multi  nostri  huius  ietnporis  moderni  non  dicam 
milites,  sed  nepharii  praedones  etc.  etc.  gloriantur. . .,  hie  ipse 

legibus...  omni  studio  prohibebat"  (p.  xxv)].  Aveva  ragione  il 
Morelh :  uno  e  1'  autore  dei  due  predicozzi,  un  solo  e  plebeo : 
tanto  lo  Stile  e  sciatto  e  sciamannato  in  tutt'  e  due,  tante  sono  le 
somiglianze  fra  essi.^ 

A  noi  giova  ricordare  perö  che,  a  parte  lo  Stile  sciagurato,  i 
moltissimi  errori  onde  le  due  orazioni  si  trovavano  infarcite  nel 

codice  Nani  devono  attribuirsi  al  copista.  Ora  e  possibile  che  fra 

le  tante  scorrezioni  di  altra  specie,  il  copista  v'  introducesse  non 
volendo  anche  un  errore  di  cifra ;  se  pure  esso  non  e  dovuto  a 

partito  preso,  sotto  1'  impressione  dell'  altra  data  erronea,  gia 
esaminata,  dei  Cronista  riminese,  suU'  anno  di  nascita  di  Malatesta 
Ungaro.  La  testimonianza  che  leggesi  nella  prima  delle  due  ora- 

zioni, che  Pandolfo  visse  soli  quarantotto  anni  [„Quadraginta 

nempe2  et  octo  annos  cum  feliciter  ageret..."],  non  giova  negarlo, 
per  quanto  di  uno  che  non  conobbe  di  persona  Pandolfo  ed  assai 

giovane,  come  dice  egli  stesso  di  se  (fors'  era  un  seminarista  o 
chierichetto  alle  prime  prove),  e  certo  di  gran  peso,  data  la  cir- 

costanza  in  cui  1'  elogio  venne  pronunciato.  Perciö  non  e  mia 
intenzione  d'  infirmare  le  parole  dell'  oratore;  la  testimonianza  di 
lui,  anzi,  verrä  fortemente  in  mio  aiuto :  intendo  solo  provare  che 
la  lezione  innanzi  a  noi  non  puo  essere  autentica.  Si  guardi  bene 
tutto  il  luogo  a  cui  le  riferite  parole  appartengono : 

Neque  enim  bona  valetudine  aut  robusta  diu  esse  possumus,  neque 

cetate  firma  aut  longava,  nisi  ad  mediocritatis  et  temperantiae  leges 

vitam  componamus  et  mores.  Hic  autem  ipse  PROBATE  PERFECT^QUE 

SENECTUTis  HOMO,  illius  quondam  aurese  astatis  bomines  divino  quodam 

munere  imitatus  priscos  illos  Philosophos  longioris  sevi  reducit  [/.  re- 
duxit]  ad  mentem.  Quadraginta  NEMPE  et  octo  annos  cum  feliciter 

ageret,  ipsum  tamdiu  \l.  diu]  satisque  vixisse  dico  ad  cBtatem ,  satis 

ad  gloriam,  satisque  ad  salutera  prsedicare  non  dubitabo.^ 

^  Si  notino  queste  parole  dei  secondo  discorso :  „Maximum  et  amplissimum 

munus,  Magnificentissimi  Domini,  j'am  secundo  ad  nie  delatuin  video,  quod 
dignitati,  ac  magnitudini  rerum,  de  quibus  dicturus  sum,  omne  Ingenium  et 

eloquentiam  imparem  esse  cognosco  .  .  ."     Op.  cit.,  p.  xxviij. 
^  Questo  ,,nempe"  che  spezza  il  numero,  mostra  come  il  numero  stesso 

fosse  scritto  in  tutte  lettere  anche  nell'  originale.  Ciö  mi  conferma  nella 
seccnda  ipotesi,  che  1'  errore  sia  voluto,  per  preconcetto  dei  copista  o  di  un 
copista  (non  sapendo  noi  se  quelle  meschine  pagine  passarono  sotto  la  penna 
di  uno  o  di  piü  trascrittori  o  scrittori  come  allora  venivan  detti). 

'  Op.  cit.,  p.  xxvj.  Sono  le  parole  di  Cesare,  tornato  dalla  guerra  d'  Africa 
nell' an.  708  di  Roma,    quando  aveva  53  anni:  „Satis  diu  vel  naturas  vixi  vel 

5*
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Avete  sentito?  L'  oratore  sillogizza  cosi:  Non  si  puo  vivere 
sani  e  a  lungo,  se  non  esercitando  la  moderazione  e  la  temperanza 
predicata  dai  filosofi  antichi :  costui,  cioe  Pandolfo,  per  Celeste 

dono,  imitö  i  prischi  costumi,  e  percio  potette  raggiungere  'un'  ap- 
provata  (?)  e  perfeita  vecchiaia,  arrivando  per  /'  appunto  („nempe") 
air  eta. . ,  —  e  qui  il  sillogismo  va  ruzzoloni  sconciamente  — 

all'  etä  di  48  anni;  onde  ben  puo  dirsi  ch'  egli  vivesse  lungamente 
e  allastanza,  non  solo  per  la  gloria  e  per  la  salute  dell'  anima,  ma 
eziandio  per  V  etä. 

Sciatto  e  sciamannato  abbiam  proclamato  quest'  oratore ;  ag- 
giungeremo  ora  ch'  egli  e  anche  melenso  :  ma  scimunito  al  punto 
da  fare  un  ragionamento  cosi  balordo,  non  parmi  umanamente 
possibile  di  ammettere.  E  dire  che  egli,  alla  perorazione,  ritorna 

da  capo  colla  „probata  aetas"  dal  suo  lodato.  1  Che  cosa  1'  inesperto 
seminarista  intenda  dire  con  codesta  espressione,  non  e  difficile 
argomentare,  quando  si  consideri  la  locuzione  antecedente  piü 
complessa :  probatce  per fectcßqiie  senectutis  homo :  vuol  dunque  parlare 
di  una  vecchiezza  ben  altramente  che  acerba,  di  una  vecchiezza 
sufficientemente  inoltrata.  Quello  che  non  si  capisce  con  egüale 
facilitä,  e  donde  mai  cavasse  quel  probata  in  tal  senso.  Probata 

cetas  neir  etä  di  mezzo  ^'oleva  dire  etä  legale,  etä  sufficiente  innanzi 
alle  leggi  per  esercitare  ccrti  diritti  0  compiere  certe  funzioni:  2  or 

chi  mai  arriva  a  capire  un'  eta  legittima  per  andarsene  all'  altro 
mondo  ?  3    lo    non   ho    alcun   dubbio    che  nel  linguaggio    di    costui 

glorise"  riferite  da  Cicerone  {Orat.  pro  M.  Marcello,  25)  il  quäle  oppose  di 
rimaudo  con  adulazione:  „Satis,  si  ita  vis,  natura;  fortasse;  adde  etiam,  si 

placet,  gloriae:  at,  quod  maximum  est,  patriae  certe  parum."  —  II  motto  venne 
raccolto  e  ripetuto  nel  rinascimento.  Lo  ripet6,  per  esempio  CoLUCCio  Salu- 

tati, alla  morte  di  Francesco  Petrarca:  „  .  .  .  cum  nature  satis  vixisset, 

vixissetque  satis  et  glorie"  Epistolario,  lib.  III,  ep.  xv  (ediz.  Novati,  II,  177), 
e  r  aveva  ripetuto  di  giä  per  la  morte  di  Napoleone  Orsini  conte  di  Manoppello 

(m.  1369,  che  nel  1327  era  giä  uomo  politico  d'  importanza),  scrivendone  al 
figlio  dell'  Orsini  stesso,  Op.  cit.  lib.  II,  ep.  xviij  (ediz.  cit.,  I,  iio):  „vixit  ille 
autem  et  naturaliter  fuit  mortalis;  vixit,  inquam,  nature  satis  et,  quod  Cicero 
in  Julio  Cesare  pene  concedit,  vixit  satis  et  glorie." 

^  „Eja  igitur,  Magniirce  Domine,  procul  a  te  omnes  pelle  lachrymas,  etc., 
etc.;  divinitus  namque  genitorem  illum  accepisti,  cujus  fides,  justitia,  etc.  etc., 
cujus  pietas,  probata  cBtas ,  catholicus  optimusque  tinis  non  mediocrem 
tibi  atque  tuis  glorise  ac  nobilitatis  ornamentum,  splendoremque  reliquit."  Op. 
cit.,  p.  xxvij. 

'  Du  Cange,  sub  V. 

^  A  dar  torto  a  me  e  ragione  al  seminarista  e  proprio  il  Petrarca;  il 
quäle  \n  Farn.  VI,  iij,  non  neila  lezione  del  Fracassetti  (I,  p.  321)  ma  in  quella 
del  cod.  Par.  lat.  8568  (CoCHiN,  Op.  cit.  in  F.  Petr.  e  la  Lombardia  cit., 
p.  152),  dice:  ,, .  .  .  Plato,  uno  et  octoginta  annis  expletis,  .  .  .  obiit;  .  .  .  a 

se  ipso  statutum  humane  perf'ecteque  uite  legitimiim  terminum  consecutus." 
Ma  se  il  Petrarca  mi  da  torto  per  V  uso  che  si  poteva  fare  di  legittima  in 
queste  locuzioni  (e  quindi  del  suo  medievale  sinonimo  probatiis),  rafforza  pero 
sempre  piü  la  mia  tesi,  vale  a  dire  che  qui  sia  in  quistione  una  vecchiaia  piü 
o  meno  avanzata,  non  giä  acerba  e  prossima  a  quella  che  allora  veniva  cliia- 
mata  „giovcntü". 
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prohata  cetas  corrisponda  al  biblico  bona  senectusA  Erano  locuzioni 

del    tempo.  2 

In  conchiusione,  se  c'  c  una  notizia,  e  certamente  preziosa,  da 
apprendere  nello  sproloquio  che  vide  la  luce  per  la  eure  dell'  Oli- 
vieri,  e  questa:  che  Pandolfo  mori  in  tarda  etä,  almeno  in  eta  da 
non  potersi  chiamare  troppo  fresca  vecchiezza,  e,  coine  ragion 
vuole,  di  molto  superiore  ai  48  anni.  Anche  qui,  se  leggessimo, 

con  una  quindicina  o  una  diecina  d'  anni  di  differenza,  forse  saremmo 
prossimi  al  vero.  Sicuramente  perö  Pandolfo  era  piii  giovane  del 
Petrarca,  a  giudicarne  non  solo  dal  tono  del  sonetto  E  aspettata 

veriu  (vv.  i — 4),  ma  da  un  tratto  della  xxxj  fra  le  Varie  {Sen.^  XIII, 
ix) :  „Scio  enim  ab  olim  cor  erga  me  vestrum,  et  affectionem  illam 
sincerissimam,  non  qualem  ad  subiectos  domini,  sed  qualem  filii  ad 

parentes  haben t^  vel,  quod  est  vehementius,  e  converso"'.  II  quäl 
tratto  e  chiarito  esplicitamente  da  quest'  altro  di  Sen.^  XIII,  x  {Opera, 
ed.  1554,  p.  1020):  „/6'  (Btaie  filimn,  amore  ac  sollicitudine  patrem 
geris".  Naturalraente  queste  parole  vanno  intese  con  discrezione; 
come  quelle  altre  di  Matteo  Villani  (VII,  xlviij),  il  quäle,  riferendo 
casi  occorsi  nel  1356,  chiama  Pandolfo  ..giovane  cavaliere,  franco  e 

ardito  e  di  grande  aspetto"'.^  Anche  del  Petrarca  e  di  Zanobi 
da  Strada,  parlandone  sotto  1'  anno  1355,  il  Villani  (V,  xxvj)  dice 
che  erano  „amendue  di  fresca  etä".  Si  sa  quanto  abusate  erano 

a  quel  tempo  la  parole  „puer"  e  „giovane"  (Cf.  Sen.,  II,  i).^  Egli, 
se   non    m'  inganno,    dev'  esser   nato  fra  il  13 10  e  il  13 15. 

Arrivati  a  questo  punto,  esaminiamo,  che  n'  e  tempo,  il  sonetto. 
Prima  di  tutto  nella  quartina  prima, 

L'  aspettata  vertu,  che  'n  voi  fioriva 
Quando  Amor  cominciö  darvi  battaglia, 

Produce  or  frutto  che  quel  fiore  aguaglia, 

E  che  mia  speme  fa  venire  a  riva, 

il  fiorire  non  va  preso  nel  senso  delle  latineggianti  locuzioni  mo- 
derne: il  tale  (poeta,  guerriero  ecc.)  ßori  negli  anni  ecc,  e  simili ; 

bensi  in  opposizione  al  produrre  frutto:  ed  e  immagine  non  infre- 
quente  di  quel  tempo.  ̂      Poi    va   notato    che   le    speranze   le   quali 

1  Gen.,  XV,  15:  „Tu  autem  ibis  ad  patres  tuos  in  pace,  sepultus  in 
senectiite  bona."  XXV,  7 — 8:  „Fuerunt  autem  dies  vitse  Abraha;  centum  sep- 
tuaginta  quinque  anni.  —  Et  deficiens,  mortuus  est  in  senectute  bona,  pro- 
vectceque  cetatü,  et  plenus  dierum  .  .  ." 

'^  Cosi  Giovanni  Boccaccio  scrivendo  a  Francesco  da  Brossano  della 
morte  del  Petrarca,  diceva:  „Bonorum  annorum  plenum  abiit",  (Mehus,  Vita 
Ambr.   Travers.,  p.  ccn^). 

3  Non  manco  di  additare  queste  testimonianze  a  un  mio  futuro  con- 
traddittore,  per  agevolare  uno  sfoggio,  da  parte  del  medesimo,  di  originale 
erudizione.  E  cosa  che  capita  qualche  volta.  II  contraddittore  allora,  inforcati 

gli  occhiali,   parlerä,  come  di  ragione,  del  „grave  errore"  in  cui  sarö  caduto. 
*  ,,A  quel  tempo  ai  vocaboli  puer  e  iiivenis  si  dava  un' estensione  quasi 

incredibile".     Voigt,  //  risorgim.  deW  antich.  class.,  Firenze  1888,  1,220. 

5  Lo  stesso  Petr, : 
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Pandolfo  fece  nascer  di  se,  fiorirono  qiiando  Amor  comincib  dargli 
baUaglia:  ma  Pandolfo  prese  moglie  nel  1331  o  poco  appresso,  e 
le  sue  prime  imprese  a  noi  note  sono  di  quel  torno  di  tempo: 
ecco  che  un  piü  mirabile  accordo  non  potremmo  desiderare  tra  i 
fatti  a  noi  conosciuli  e  il  contenuto  del  sonetto.  Qui  poi  viene  a 

taglio  la  testimonianza  del  panegirico  pubblicato  dall'  Olivieri: 
„Cum...  adhuc  infra  teneros  annos  robustiorem  animum  accepisset, 

L'  arbor  gentil,  che  forte  amai  molt'  anni, 
Mentre  i  bei  rami  non  m'  ebbero  a  sdegno, 
Florir  faceva  il  mio  debile  ingegno  .  .  . 

Poi  che,  securo  me  di  tali  inganni, 
Fece  di  dolce  se  spietato  legno, 

I'  rivolsi  i  pensier  tutti  ad  un  segno 

Che  parlan  sempre  de'  lor  tristi  danni. 

Che  porä  dir  chi  per  amor  sospira, 

S'  altra  speranza  le  mie  rime  nove 
Gli  avesser  data  e  per  costei  la  perde? 

Canz.  In  qiiella  parte: 

Del  portamento  umile 
Che  allor  fioriva,  e  poi  crebbe  anzi  a  gli  anni. 

Son.  /'  ho  pien : 

Ove  nacque  colei  che  avendo  in  mano 

Mio  cor  '«  SU  'l  fiorire  e  '«  sii  'l  far  frtitto , 
E  gita  al  cielo  .... 

e  ball,  che  cosi  comincia; 

Amor,  quando  fioria 

Mia  spene  e  '1  guiderdon  di  tanta  fede, 
Tolta  m'  e  quella  oncj'  attendea  mercede. 

Farn.  III,  xij  (a  Marco  Genovese):  „Semper  equidem  speravi,  ut  tantus  de  tali 

adolescente  vir  fieres";  V,  vij  (a  Giovanni  d'  Andrea,  a  proposito  di  Giacomo 
Colonna):  ,,Florenti  setate,  generosissimi  adolescentis  eximiam  indolem,  in- 

geniorum  solertissimus  agricola,  de  flore  fritctinn  cogitans,  fovisti";  XXIII,  iij: 
„et  quse  in  iuventute  floruit,  in  senectute  fructificat^'-;  Var.  xvj  (ai  figliuoli 
di  Azzo  da  Correggio):  „Rogo  aiitem  ...  ita  vivere  . . .  ut  quod  pridem  mihi 

indoles  vestra  pollicita  est,  t  flore  conspecto/ri/cii/m  videam  antequam  moriar"; 
Ixj  (spiegando  a  Giovanni  da  Parma  la  figura  di  un  albero  allegorico  della 
virtii):  „Quomodo  enim,  ut  de  te  sileam,  amicum  illum  magnum  [Luchino  dal 
Verme ,  mandato  da  Venezia  a  reprimere  i  ribelli  Candiotti],  .  .  .  falleret 
arboris  notitia,  cuius  sub  ramis  ...  ab  adolescentia  sua  sedit?  unde  tunc 

flores  vernos,  nunc  maturos  et  tempori  debitos /"r/^c/MJ  legit.'"';  Sen.  XV,  vij 
(al  padre  Luigi  Marsili):  „cito  iam  qualem  in  te  cupio  vinim  sperans."  — 
Ennodio,  Panegyr.  Tkeod.:  ,, Adhuc  in  cano  flore  degebas  adolescentise, 

nee  virtutum  messem  lacteus  ante  experimentum  culmus  attulerat"  (strampa- 
lata  figura).  —  Dante,  Parad.,  XXVII,  148:  „E  \-qxo  fruito  verrä  dopo  il 

fiore."'  —  E  Cola  da  Rienzo,  Epistolario,  ediz.  Gabrielli,  XXX,  lin.  20 — 21 
(a  Carlo  IV):  „...  dum  ...  vaneglorie  et  pompe  mundani  frondibus  me 

vestissem,  sicut  Dcus  disposuit  ...  ceciderunt  Status  mei  flores  et  fructus". 
E  il  laudese  Garzo  (I  proverbi  di  Gharzo  cit.,  VII,  10   (p.  56): 

Fiori  con  frutti 

non  porteno  tutti. 
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ne  inter  privates  obscuram  duceret  vitam,  natali  solo  relicto,  cla- 
rissimas  Urbes  variasque  provincias  perlustravit.  Ab  annis  autem 
adolescentiai,  quod  dictu  mirabile  est,  disciplinae  militari  ea  se 
industria  dedicavit,  eaque  solertia,  ut  labore  in  negotiis,  fortitudine 
in  periculis,  vigilantia  in  agendo,  celeritate  in  conficiendo,  con- 

siliis  in  providendo,  majores  suos  jam  grandjevos,^  facile  superavit" 
(pp.  xxiv — xxv). 

E  mia  convinzione  che  il  sonetto  fu  composto,  non  quando 
Pandolfo  era  di  gia  famoso,  come  per  esempio  nel  1356,  data 
proposta  dal  Cesareo,  bensi  quando  la  speme  del  poeta  stava  per 
venire  a  rivä :  il  fiore  non  aveva  ancora  prodotti  altri  fruiti,  ma  li 

stava  producendo  „ora"  per  la  prima  volta,  o  in  una  delle  prime 
volte.  E  ciö  poteva  dirsi  delle  imprese  compiute  da  Pandolfo  fra 
il  1335  e  il  1341. 

II  seguito  del  sonetto  non  e  meno  suggestive.  11  poeta  vi 

dice  ch'  egli  desidera  scrivere  del  giovine  capitano  qualche  cosa 
di  piü  duraturo  che  non  le  opere  delle  arti  del  disegno :  veramente 
egli  non  parla  che  della  scultura,  come  quella  che  fra  le  arti  sorelle 

e,  coli'  architettura,  piü  forte  j  a  resistere  contro  le  ingiurie  del 
tempo ;  ma  che  egli  non  escluda  la  pittura,  vedesi  da  un  tratto 
della  lettera  a  Luchino  Visconti,  Farn.,  VU,  xv  (citata  dal  Carducci) : 
„Fluxa  est  hominum  memoria,  picturce  labiles,  caducte  statuoe : 

interque  mortalium  inventa  nihil  litteris  stabilius" ;  come  nel  ripetere 
questo  concetto,  frequente  ne'  suoi  scritti  (cf.  Farn.,  VI,  iv,  ed.  lat. 
del  Fracass,  I,  p.  339;  Var.,  xviij,  ed.  cit,  III,  p.  341),  non 

esciudeva  1'  architettura.  2  Tenendo  ciö  bene  a  mente,  non  pare 
che  questa  promessa  e  questo  concetto,  altrimenti  campato  in  aria 
nel  sonetto,  siano  stati  provocati  appunto  dalla  cortesia  di  Pandolfo 
quando  incarico  un  pittore  di  prendere  il  ritratto  del  nostro  poeta? 
Pandolfo  voleva  perpetuare  le  sembianze  del  Petrarca,  e  questi  in 
ricambio  gli  promette  di  eternarne  il  nome  con  qualche  cosa  di 

piü  duraturo  e  perenne  —  cere  perennius  —  che  non  1'  opera  del 
pennello  o  dello  scalpello. 

Pare  poi  davvero  al  Cesareo  che  si  debba  prestare  fede  piena 
e  assoluta  al  Petrarca,  di  cui  certe  debolezze  sono  ormai  a  tutti 
note  (e  il  Cesareo  stesso,  in  occasioni  non  dissimili  si  mostra  assai 

men  credulo),^  quando  ci  racconta  che  del  presogli  ritratto  egli 
non  Seppe  e  non  si  accorse  proprio  nulla? 

II  tuono  stesso,  abbastanza  pretensioso,    del   componimento    ci 

*  Altra  preziosa  notizia:  I  maggiori  („maiores  suos")  di  Pandolfo,  quando 
questo  era  molto  giovane  erano  giä  molto  innanzi  degli  änni  (,,grand3evos"). 
Valga  per  1'  anno  di  nascita  di  Malatesta  Guastafamiglia. 

2  De  remedüs ,  I,  cxviij  (dopo  aver  parlato  della  caducitä  degli  edefici 
romani):  „  Crede  mihi,  aliis  quam  Japideis  fundamentis  eget  gloria,  ut  mansura 

Sit."  Farn.  VIII,  iij  (ediz.  cit.,  I,  p.  420):  „quod  [rus  Vallis  Clausse]  ...  ag- 
restibus  muris,  et  (ut  spero)  solidiore  caemento,  verbis  atque  carminibus,  illustrare 

pro  viribus  studui." 
2  Cf.  GH  amori  del  P.,  in  Giornale  Dantesco,  a.  VIII,  quad.  I,  fasstm 

(e  piü  p.  5  sgg.). 
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riporta  al  tempo,  quando  per  recenti  trionfi  il  Petrarca  era  prono 

ad  abbandonarsi  a  un  certo  grado  d'  immodestia :  intendo  dire 
deir  anno  1341.  Fra  il  1337  e  il  1340  al  contrario  il  suo  spirito 
fu  piuttosto  fortemente  depresso ;  come  potrebbero  provare,  quando 
altro  mancasse,  i  sonetti  estravaganti  scambiati  con  Ser  Andrea 

Muzi  da  Perugia,  ̂   ne'  quali  e  fatta  aperta  menzione  di  papa  Bene- 
detto  XII  (20  decembre  1334 — 25  aprile  1342)  come  di  persona 
vivente. 

Faccio  notare  che  del  1340  era  giudice  a  Pesaro  Giovanni 

Boccaccio,^  il  grande  precone  de!  Petrarca:  3  dev' essere  stato  egli 
a  infiammare  Pandolfo  di  entusiasmo  per  I'  amoroso  cantore  di Laura. 

IV. 

E  veniamo  ai  sonetti  contro  la  Curia  Avignonese.* 
Argomenti  del  Cesareo:  —  i*'  „La  rispondenza  non  solo  di 

töno  e  di  tappresentazione,  ma  an  che  d'  iramagini,  di  colori  e  di 
frasi,  tra  que'  sonetti  e  le  lettere  Sine  Tiiiilo'^ ;  ̂  le  piü  violenti  delle 
quali,  anzi  le  sole  veramente  violenti  (dalla  v  in  su)  sono  tutte 

posteriori  al  1352  (Op.  cit.,  pp.  289-92).  —  20  Neanche  in  tutte  le 
altre  lettere  (Familiari,  Senili,  Varie)  anteriormente  al  giugno  135 1 

incontrasi  indizio  di  quest'  ira:  le  ecloghe  VI  e  VII  sono  del 
1351 — 52;  di  quel  tempo  e  1' epistola  metrica  xxij  del  libro  III 
{Miraris  quae  causa  fnorae).^  „Prima  del  1352,  dunque,  nessuna 
violenza  contro  la  corte  di  Avignone  si  ritrova  negli  scritti  del 

poeta,  e  solo  del  '51  si  ha  traccia  di  maligne  allusioni"  (Op.  cit., 
p.  297).  II  nome  „Babilonia"  e  applicato  ad  Avignone  non  prima 
del  giugno  1351,  ne  prima  di  quel  tempo  parlasi  dei  corrotti  costumi 

di  quella  corte,  nd  di  „carcere",  ne  d'  „inferno",  ne  d'  „altrettali 
diavolerie"   (Op.  cit.,  p.  289). 

Cominciamo  dal  secondo  argomento.     Posto,  raa  non    e   vero. 

^  Li  pubblicö  prirao  il  Carbone,  Una  Corona  siilla  tomba  di  Ar  qua, 

Torino  1874;  meno  1'  ultimo,  che  cogli  altri  venne  dato  alla  luce  dal  Ferrato, 
Raccolta  di  rime  attribiäte  a  F.  P.,  Padova  1874.  —  II  documento  piü  im- 

portante,  perö,  resta  sempre  1'  epistola  metrica  a  Giacomo  Colonna. 
*  Neil' Atchivio  Capitolare  di  Pesaro  esiste,  o  almeno  esisteva  a  tempo 

deir  Olivieri  {Orazioni  in  morte  di  alcuni  signori  di  Pesaro  ecc,  p.  xj)  xin 

atto  „contenente  una  conferma  fatta  da  Fra  Pietro,  Vescovo  di  Pesaro  1'  anno 
1332  al  Capitolo  di  tutte  le  Chiese,  che  questo  possedeva,  la  copia  della  quäle 
per  autenticarsi  si  esibisce  coram  sapient.  viro  Dnb  Jähe  de  Ciertalto  [sie] 
jfudice  Cois  Civit.  Pensauri  pro  Mägco  Milite  Dno  Malatesta  de  Alalatestis 

Potestate  Civit.  predicte  .  .  .  sub  MCCC.  quadragesim.  die  XX  Mens.  Maii." 
8  In  altro  lavoro  dimostrerö  come  la  memoria,  la  quäle  si  legge  in  un 

codice  Laurenziano  (pubblicata  dal  Bandini,  Vita  del  P.  nell'  ediz,  delle  Rime, 
Firenze  1748,  su  comunicazione  del  Mehus;  e  ristampata  poi  dal  Ciampi, 
Moniimenti),  sulla  incoronazione  del  Petr.,  probabilmente  k  del  Boccaccio. 

•*  Naturalmente,  il  ragionamento  varrJi  —  e  a  piü  forte  ragione,  dati  anche 
gli  accenni  a  Laura,  —  pure  pei  son.  DelV  empia  Babilonia  e  Se  il  sasso. 

*  Sull'  ordinamento  ecc,  in  Giorn.  St.  cit.,  XIX,  pp.  289,  293,  296. 
*  Vi  sono  anche  altre  due  ep.  metr.  piene  di  fiele  contro  Avignone,  e 

sOno  le  epistole  xv  e  xxj  del  lib,  III. 
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che  di  tanta  ira  contro  Avignone  non  restino  segni,  se  non  negli 

scritti  degli  anni  1351 — 53,  sarebbe  con  cio  messo  in  sodo  che  il 
Petrarca  anche  prima  non  avesse  occhi  per  vedere  tante  brutture, 

sentimento  per  rivoltarsi  al  loro  quotidiano  spettacolo,  1  cuore  e 
cervello  per  bollare  con  penna  di  fuoco  le  infamie  di  cui  era 
testimone?  Questo  il  Cesareo  non  diniostra,  n6  poteva  dimostrare. 
Basta,  infatti,  semplicemente  rileggere  le  Sine  Tilulo  per  aver  la 
risposta  alla  nostra  domanda.  Sin  dalla  tenera  eta  il  Petrarca 
soflerse  in  Avignone  come  nella  sua  ultima  residenza  colä. :  —  „his 
ego  nunc  in  locis,  ubi  puer  fueram,  iam  senior  sum,  fato,  me  libe- 

rum ut  putabam,  ad  puerilia  rursum  fastidia  retrahente*'  {Sin.  Tit., 
ep.  v).  Le  tristi  cose  che  vi  avvenivano,  gli  eran  notissime  dalla 
prima  eta:  „De  cjuibus  omnibus  ad  te  dudum  non  epistolam  sed 
librum  scribere  meditabar,  ne  in  rebus  scilicet  a  prima  mihi  CBtate 

notissimis  amicus  falli  sinerera"  (ep.  xvij).  N6  una  volta  sola  fu 
stretto  in  quel  „carcere",^  e  restö  preso  da  quei  „lacciuoli" :  ̂ 
,,Ah!  quotiens  —  scriveva  egli  al  buon  lldebrandino  Conti  (romano)'* 

^  Da  Avignone  molti  anni  prima  del  1351,  scriveva  a  Gidvanni  da 
S.  Vito,  Farn.  VI,  iv  (ediz.  cit.  I,  p.  337):  „  .  .  .  tacere  possem,  et  forte  con- 
sultius:  sed  in  tot  mundi  malis,  inter  tarn  multa  dedecora,  tacere  difficile  est. 

Satis  patientire  prsstiiisse  videor,  quod  nondum  satyrae  calamum  applicui,  ann 

diu  ante  hczc  inonstra  scriptum  videam:  'difficile  est  satyram  non  scribere'." 
[Cf.  SU  cotesti  „monstra"  Sin.  Tit.,  vj:  „Dicam  inonstra  quje  vidi,  qune 
audivi,  quibus  infectos  oculos  atque  aures  habco".  Epist.,  III,  xv;  „Monstra 
parit  tellus  .  .  .  Non  unus  opacam  Minotaurus  habet  perplexi  tramitis 

aulam  ...";  III,  xxij:  „Utque  ...  Daedalus  ad  Rhodani  laevam  inonstra, 
novasque  Ambagum  formas,  et  plena  doloribus  antra  Struxerit  .  .  .  .".]  — 
Su  queste  parole  torneremo  piü  avanti:  per  ora  esse  ci  dipingono  1'  animo 
dell'  uomo,  a  cui  treppe  difficile  era  lo  starsene  zitto,  quell'  uomo  stesso  che 
doveva  poi  dire:  ,,Quorsum  haec?  interrogas.  Scribo  non  quia  aiidire  expedit, 
sed  quia  mihi  7ion  expedit  tacere;  grave  enim  onus  et  molestum  est,  quod 

nusquam  fidentius  quam  in  tuis  auribus  depono."  Sin.  Tit.,  ix.  E  piü  tardi: 
„Loqttor  quia  cogor:  urget  enim  pietas  ardentesque  stimulos  anxio  figit  in 
pectore,  qui  me  tacere  non  sinunt.  Et  scio  me  ttequidquatn  loqiii  .  .  .  Loquor 

tarnen,  sed  coactiis  ut  dixi.  Et  loquor  vobis  .  .  .  Quibus?  Heu!  nescio." 
Farn.,  XXIII,  i  (III,  179)  (Cf.  la  canz.  Tacer  no7i  posso).  Un  bei  caso  di 
grafomania. 

2  Di  ,,carcere"  e  di  ,,labirinto"  parla  spesso  il  Petrarca,  alludendo  alla  nuova 
Babilonia.  Oltre  il  senso  traslato,  e  da  cercare  il  senso  proprio:  e  allusione 
al  palazzo  pontificio,  costruzione  tetra  e  complicata.  ,,Adhuc  pontifex  iste 

[demente  VI]  casus  mundi  considerans,  ante  praedictum  Benedictum  [/.  prae- 
dicti  Benedicti]  palatium  aliud,  VALDE  ^rvSTERiosUM  et  pulchrum  et  capellatn 
amplissimam  nimiatnque  decoram  sub  qua  modo  causaruni  et  cotitradictorioruni 

audienticE  tenentur ,  a  fundamentis  grossissimis  fecit  agdificare."  //.  Vita,  di 
demente  VI,  in  Baluze,  I,  277 — 78.  Era  dunque  anche  palazzo  di  giustizia 
(abitazione  di  Minosse),  e  doppiamente  abominevole  agli  occhi  del  poeta. 

^  Di  lacci  („laquei")  parla  anche  sovente;  ed  anche  qui  troviamo  la 
reminiscenza  di  una  espressione  adottata  dagli  avversari  della  Corte  di  Roma. 

Federico  II  ai  re  e  principi  cristiani:  ,,quanto  manus  eis  [ai  preti]  indigentibus 
liberaliores  ostenditis,  tanto  non  solum  manus,  sed  etiam  manus  et  cubitos 
avidius  adprehendunt,  suo  vos  laqueo  detinentes  siciit  avicitlam,  qua?  quanto 

ad  evasionem  fortiiis  nititur,  tanto  firmius  alligatur."  HuiLLARD-Breholle, 
Hist,  diplomat.  Fred.  Secundi,  VI,  392. 

*  £  una  mia  identificazione  questa  che  1'  ignoto  destinatario  della  lettera 
sia  il  Conti. 
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vescovo  di  Padova  —  redit  ad  memoriam  illa  tua  penitus  paterna 
vox  et  salutaris  admonitio,  dum  digressum  paranti  diceres:  Quo 
abis?  Quid  moliris?  Quge  te,  tui  iramemorem,  trabet  ambitio? 
JVescis  quid  peiis?  quid  relinquis?  An  sciens,  ad  indignum  lahorem 
vadis?  Vide,  quaeso  acriter,  quid  agas,  quo  properes.  Si  bene 
mihi  notus  es,  poenitebit  te  profectionis  tuse :  curiae  laqueos,  experttis 
totiens,  non  ignoras,  in  quos  ubi  semel  incideris,  absolvi  non  poteris 

cum  voles.  —  Hsec  et  bis  similia  te  suadente,  quid  responderem 
aliud  non  erat,  nisi  me,  caritate  victum  amicorum,  notas  ad  miserias 

reverti."  (ep.  viij);  „...hoc  [/.  hunc]  infandum  specus  [/.  specum], 
hunc  vere  iartareum  carcerem .  . .,  ubi  ego,  prope  infans,  nescio  an 
parentura  meorum  an  meis,  sed  certe  nondum  admissis,  illa  setate, 
piaculis,  captus  fjii,  et  nunc  [/.  buc],  awi  soepitis  evasissem,  ei  iterum 
in  laqueos  recidi.  Ad  postremura,  sponte  mea,  iam  vir,  immo  vero 

iam  senior,  captivus,  praeter  me  ipsum  non  habeo  quem  accusem" 
(ep.  xj).  N6  egli,  sensibile  tanto  nel  1352,  rimanevasene  indifferente 
e  muto  negli  anni  piü  frescbi :  „Fato  meo  pessimo  in  eas  terras 
puer  evectus,  mihi  usque  ad  hanc  astatem,  indignato  equidem,  sed 
fortunae  compedibus  nescio  quibus  vincto,  magfice  illic  partes  (Etaiis 

in  gemitihus  ahienint^''  (ep.  xiv).  Molte  voite  egli  aveva  esecrata  la 
corte  dei  pontefici  prima  del  1352: 

facilem  .  .  .  remetior  Alpem, 

Limina  Pontificum  toties  damnata  relinquens.^ 

E  non  poteva  essere  altrimenti.  Sin  da  fanciullo,  appena 
arrivato  sulle  rive  del  Rodano  condottovi  dal  padre,  non  gli  man- 

carono  incitamenti  all'  odio  per  Avignone  e  il  soverchiare  della 
influenza  gallica  nelle  cose  della  Chiesa,  a  danno  dell'  Italia  e 
degl'  italiani.  Era  proprio  il  13 14  quando  avvenivano  i  sanguinosi 
fatti  di  Carpentras,  in  cui  gl'  italiani  sostennero  cosi  gravi  perdite 
di   vite    e    di    sostanze.  ̂      Poi   vennero    le    spedizioni,    ordinate    da 

^  Cit.  epist.  metr.  a  Francesco  Nelli  (III,  xxij:  ediz.  cit.  del  Rossetti, 

vol.  II,  p.  256).  Altrettanto  ripeteva  in  quel  tempo,  cioe  nell'  ultima  dimora 
nel  ,,Comtat"  (1351 — 53),  anche  in  prosa.  Farn.  XIV, iv  (a  Luca  Cristiano): 
„  .  .  .  pra^sagire  polerant  .  .  .  me  non  errore  aliquo  ad  locum  milii  ab  infantia 

et  cognitiim  et  invisiim  commigrasse"  (ediz.  cit.  II,  p.  285)  e  XV,  viij  (a  Lelio): 
,,Me  autem  quantum  curia  babylonica  delectet  sciehas  olirn,  du?n  et  ipsa  minus 

foeda  esset  et  nos  ibi  iuvenüite?-  ageremiis'"''.  Certo,  in  questo  ultimo  passo  allude 
a  una  cresciuta  laidezza;  ma  egli  ci  assicura  che  sempie  sozza  gli  era  parsa 

Avignone,  e  che  era  stato  costante  nell'  abborrirla  in  ogni  tempo:  ,,Qui  locus 
a  principio  in  fme  etsi  uno  semper  tenore  iudicü  .  .  .  multis  atque  ante  alios 
pessimus  omnium  visus  sit,  tante  tarnen  sese  peior  factus  est,  ut  (quod  nemo, 
nisi  prorsus  impudente  mendacio,  negare  audeat)  sibi  ipse  collatus,  fuisse  olim 

optimus  videri  possit";  Sen.  X,  ij  (ediz.  di  Basilea,  1554,  p.  961),  ma,  spiega 
subito  appresso,  tutta  la  difterenza  consisteva  nella  grande  sicurezza  che  vi 
regnava  prima,  venuta  a  mancare  dopo  il  1353;  erano  gli  effetti  del  disastro 

toccato  alla  Francia  nella  guerra  coli'  Inghilterra.  DifFerenza  sensibile  prima 
dßl  ̂ 353  JJon  ce  n'  era;  e  perö  i  sentimenti  del  poeta  non  avevan  ragione  di 
esser  diversi  prima  del  1352.     Cf.  piii  oltre,  pp.  80 — 90. 

2  Raynaldi,  Annales,  a.  1314  n.  16.  Baluze,  Vita  paparum  Avenio- 
nensium,    t.  II,   n.  xlij  (Epist ola  encyclica  cardinalium  italorum  de  incendio 
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Giovanni  XXII,  contro  i  Visconti  e  altri  signori  italiani.  II  papa 

e  i  cardinali  guasconi,  —  tale  era  alraeno  la  voce  che  correva  fra 

gl'  italiani  di  Avignone,  e  raccolta  dal  Petrarca,  —  non  anelavano 
che  all'  ultima  ruina  d'  Italia.  Un  cardinale  sopra  gli  altri  nutriva 
piü  fiero  odio  contro  il  nome  slesso  d'  Italia  e  di  Roma,  e  avrebbe 
fatte  delle  grottcsche  proposte  all'  intento  di  strappare  a  queste 
r  onor  deir  imperio  e  del  papato.  Tanta  avversione  era  natural- 

mente  ricambiata  dagl'  italiani  residenti  in  Avignone ;  e  il  Petrarca 
ci  assicura  che  egli,  fanciuUo  quäl  era,  ripagava  di  odio  cordiale 
quel  goffo  nemico  del  suo  paese:  „cuius  ego  tunc  et  faciem,  puer, 

noram,  et  quantum  poterat  xtas  invalida,  animum  execrabat  [/.  exe- 

crabam]"'.!  —  Maggiori  perigli  minacciarono  piü  tardi  (1332 — 33) 
da  Avignone  la  patria  italiana.  II  figlio  di  Enrico  VII,  il  re  di 

Francia  e  la  Curia  stretti  in  mostruoso  connubio,  insidiano  1'  indi- 
pendenza  d'  Italia:  contro  di  loro  si  armano  in  quest'  ultima  i 
signori  e  le  repubbliche  senza  distinzione  di  partito :  e  il  nostro 
poeta  sfoga  la  sua  indignazione,  i  suoi  timori  e  le  sue  speranze 

in  una  vigorosa  epistola  ad  Enea  Tolomei  da  Siena.2  Veramente 
egli  si  scaglia  contro  Giovanni  di  Lussemburgo  e  contro  i  francesi : 
ma  poteva  ignorare  egli,  che  era  in  Avignone,  i  maneggi  della 

Curia?  —  Finalmente  sopraggiunse  la  rivoluzione  romana  del  1347. 
Ognun  sa  la  viva  parte  che  —  da  lontano  e  a  parole  se  si  vuole 
—  presevi  il  Petrarca :  ognun  sa  che  allora  la  posizione  di  lui 
divenne  insostenibile  in  Avignone  e  in  casa  Colonna.  Fu  allora  che 

avvenne  il   „divortium",  cantato  nell'  ecloga  ottava. 
Perciö  possiamo  ben  credergli,  quando  ci  dice  che  volentieri, 

disgustato,  si  allontanö  da  Avignone  nella  lunga  assenza  del 

1336 — 37,  e  che  vi  torno  suo  malgrado:  „tulit  et  nos3  multa 
videndi  ardor  per  terras  ac  maria;  et  nunc  maxime  ad  extrema 
terrarum  ea  me  voluptas  traxit,  pelleiiie  hinc  tcßdio  rerum,  morumque 

odio.  Quo  rursiim  dura  necessUas  reiraxit,  nudius  tertius  applicui. . ."  * 
Perciö    non    doveva    esser   passato    sotto    silenzio    il    giudizio    che, 

urbis  Carpentoratensis  etc.),  coli.  286 — 89.  De  Sade",  Op.  cit.,  1. 1,  p.  33. Barjavel,  Diction.  hist.  hiogr.  et  bibliographiqjie  dti  departement  de  Vaucluse, 
Carpentras  1841,  ?ub  CUment  V  (t.  I,  p.  379)  e  Conclave  de  Carpentras  (t.  I, 

p.  400).  Abbe  Christophe,  Hist.  de  la  papaute  pendant  le  XI V«  siede, 
Paris  1853,  t.  I,  pp.  282 — 83. 

1  Sin.  Tit.,  ep.  xvij.  Sul  personaggio,  cf.  Baluze,  Vita paparu^n  Avenio- 
nensium,  I,  738 — 39. 

*  Epist.  metr.,  I,  iij  (ediz.  cit.  del  Rosselti,  vol.  II.,  pp.  36  sgg.). 
^  Questo  ,,r.os",  e  il  ,,nobis"  che  precede  nel  testo,  riguardano  non 

meno  il  destinataiio  della  lettera  (Tommaso  Caloria  da  Messina)  che  lo 
scritlore;  il  quäle,  parlando  di  se  in  parlicolaie,  torna  al  singulare:  ,,et  nunc  .  .  . 

ea  me  voluptas  traxit  .  .  .".  In  tutta  la  lettera,  del  resto,  parla  di  se  al 

singolare.  Ciö  valga  a  dissipare  in  tempo  possibili  cavillazioni  suU'  osservazione 
da  me  fatta  nella  n.  2  della  pag.  50;  vedendo  che  il  Fracassetti  inesatta- 

mente  traduce:  „Me  ancora  addusse  a  vagare  per  mare  e  per  terra  ecc." 
(I,  p.  406). 

'^  Farn.  III,  ij  (ediz.  cit.,  I,  pp.  14I — 42).  La  lettera  e  del  18  di 
agosto  1337. 
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scrivendo  prima  del  1340  a  un  potente  principe  italiano,  proprio 
quando  questo  principe  faceva  atto  di  sottomissione  al  papa,  il 
Petrarca  espriraeva  sullo  stato  della  Curia,  „quo  nihil  hac  tempestate 

deformius,  niliil  incredibilius".'  Perciö  non  doveva  esser  taciuto 
che  ritiratosi  a  Valchiusa  fra  il  1337  e  il  1339,  egli  scriveva  di 

starsene  la  „execrantem  curas  curise",^  onde  ben  pote  avere  scritto 
allora  il  sonetto  DeW  empia  Bahilonia;  doveva  esser  rammentato 
che  nel  1341,  mentre  pensava  di  tornare  in  Provenza,  il  Petrarca 

domanda  a  se  stesso:  „...superbi  pontificis  [Benedetto  XII]  barba- 
ricas  deosculeris  manus?";3  e  che,  tornatovi,  nelle  sue  confessioni 
a  S.  Agostino,  correndo  il  1342,*  esclama:  „Utique  nie  Deus  ex 

hoc  naufragio  puppe  liberet  ilL'esa,  ut  ego  sa^pe  circumspiciens,  in 
INFERNUM  vivens  descendisse  mihi  videor"   (Dial.  II). 

Ritorna  ancora  una  volta  alla  nuova  sede  dei  papi  nel  1345, 
e  ancora  una  volta  sente,  pensa  e  scrive  di  essa  come  sempre. 
Dedicando  a  Filippo  di  Cabassole  il  libro  sulla  Vita  Solitaria,  cosi 
gli  rivolge  il  discorso :  .^Non  dissimulo  che  tra  le  molte  ragioni  onde 
fortemente  costringi  me,  che  ciö  faccio  di  buon  grado,  ad  amarti, 
non  ultima  e  questa  che  tu,  per  i  due  amori,  fra  s6  congiunti,  della 
solitudine  e  della  liberta,  fi'ggi  quella  che  chiamano  Curia  Romana, 
a  te  or  vicina  e  quasi  contigua ;  dove  oggi  forse  ti  toccherebbe  un 

grado  non  mediocre,  se,  quanto  la  solitudine  per  te  sempre  ange- 

lica,  altrettanto  a  te  piacesse  quel  tumulto  tartareo".'^  Che 
vita  fosse  quella  di  Avignone,  che  uomini,  che  prelati  1'  abitassero, 
egli  passa  ivi  subito  a  dire,  descrivendoci  1'  occupato ;  il  cui  ritratto, 
egli  ha  cura  di  avvertirci,  e  tratto  da  tipi  afifatto  locali:  .,Io,  dunque, 
non  ho  compulsato  libri,  ne  grandemente  adornato  il  mio  dire: 
. .  .le  cose  che  leggi  ho  ricavato  parte  dalla  contemplazione  della  vita 
che  meno  attualmente,  parte  dalla  ?nemoria  deW  altra  vita  teste  vissuta; 

e  di  esse  cöse  te  [e  sempre  al  Cabassole  che  parla]  chiamo  a  testimo- 

^  Farn.  III,  xj  a  Guido  Gonzaga.  Cf.,  per  1'  occasione  e  la  data,  De 
Sade,  Op.  cit.,  III,  p.  40,  e  il  Fracassetti,  ediz.  ilal.  I,  p.  441 — 42. 

2  Farn.  VI,  iij,  (ediz.  cit.,  I,  p.  336),  a  Giovanni  Colonna  da  S.  Vito. 
'  Fa7n.  IV,  xiij  (ediz.  cit.,  I,  p.  236). 
*  Pensatamente  dico  „1342"  e  non  1343,  data  che  molti  ora  assegnano, 

e  per  quel  ch'  io  ne  creda,  a  torto,  al  Secretiim.  Quando  il  Petrarca  scrive 
(Dial.  III):  „Aug.  Ha,  demens!  Itäne  flantimas  animi  [1' amor  per  Laura]  in 
sextum  decimiim  annitm  falsis  blanditiis  aluisti",  vuol  dire  che  non  sedici 
(come  suole  tradursi,  e,  tra  gli  altri,  anche  dall' accurato  V.  Develay),  ma 
quindici  anni  eran  trascorsi  dal  6  aprile  1327,  e  che  il  sedicesimo  anno  era  in 
corso.  A  ciö  non  contraddicono  le  succcssive  parole;  ,,profecto  non  diutius 
Italise  famosissimus  Hannibal  incubuit":  e  noto  che  Annibale,  sceso  in  Italia 
neir  anno  218  a.  C,  vi  si  mantenne  sino  al  termine  del  204  o  al  principio  del 
203 ,  tempo  in  cui  sbarcö  ad  Iladrumetum  o  Leptis;  cioe  quindici  anni  scarsi. 
Probabilmente  il  Secretum  fu  scritto  nella  seconda  metä  del  1342. 

^  „  .  .  .  non  dissimulans  inter  multa  quibus  valde  nie  volentem  cogis  ut 
te  diligam,  illud  esse  non  ttlti?nu?n,  quod  amore  solitudinis  et  huic  coniuncto 
libertatis  studio,  Vietnam  tibi  nunc  et  prope  contiguam  Rotnanam  quam  vocant 
Curiam  fugis ,  ubi  non  mediocrem  forte  hodie  sortireris  gradum ,  si  quantum 
solitudo  tibi  semper  angelica  tantum  tiimulus  \l.  tumultus]  ille  TARTAREUS 
placuisset,"     De   Vita  Sollt.,  lib.  I,  sect.  I,  cap.  ij. 
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nio  innanzi  ad  ogni  aUro"".^  Or  ecco  alcuni  tratti  della  vita  dell'  oc- 
cupato  avignonese,  che  alle  volte  e  un  affarista  comune,  e  altre  volte 
diviene  addinttura  uno  dei  principi  della  Chiesa:^  —  „T  animo 

ha  tutto  inteso  alle  menzogne" ;  3  „...ha  la  porta  assediata  da 
nemici  o  da  amici . . .  Va . . .  mesto  in  tribunale  pleno  1'  animo  di 
querele  ecc. . . .  Come  arriva  ai  superbi  palazzi  dei  potenti  o 
innanzi  al  temuto  seggio  dei  giudici,  mescolando  il  vero  col  falso, 

calpesta  il  diritto  dell'  innocente,  o  seconda  1'  audacia  dei  colpevole, 
o  ad  ogni  modo  macchina  qualche  cosa  a  proprio  disdoro  o  a 
danno  altrui,  rimorso  dalla  coscienza,  pleno  di  confusione  e  pallore 

ecc.  "4  Fin  qui  trattasi  dell' affarista,  dei  leguleio  che  ..torna  a 
casa,  e  si  cela  in  sozzi  nascondigli'-'- ,  diversi  dal  „superbi  palazzi" 
prima  ricordati.^  Ma  il  salirico  scrittore  non  puu  tenersi  in 
questi  confini,  non  si  contenta  di  mordere  cosi  basso:  eccolo 

ad  azzannare  polpacci  piü  nobili,  assai  piü  nobili  e  fastosi :  ̂  — 

„Vien  1'  ora  della  colazione.  L'  occupato  si  ritira  e  si  adagia 

neir  immensa  aula  croUante,''  seppellendosi  nei  principeschi  cuscini 

^  „Non  excussi  libros  igitur,  neque  magnopere  stilum  compsi  .  .  .  partim 
e  media  vit(S  huius  partim  ex  alterius  recenti  memoria  quod  legis  elicui; 

qtiorum.  te  ante  alias  testem  z'oca'\  Op.  cit.,  luogo  cit.  —  Le  due  vite  erano 
quelle  anteriore  e  posteriore  al  suo  nuovo  ritiro  in  Valchiusa.  Nella  parte 
prima,  che  e  anche  la  primitiva  e  occasionale,  dei  trattato,  le  due  vite  sono 
continuamente  messe  a  raffronto,  benche  sincronologicamente.  !L  naturale  poi 
che,  nella  vita  attuale  di  ritiro,  lo  scrittore  non  avesse  altri  da  ritrarre  che  se 
medesimo;  mentre  i  ricordi  dei  passato  gli  presentavano  in  abbondanza  sozze 
figure  da  descrivere. 

2  Affatto  inaccettabile  mi  sembra  1'  opinione  di  H.  CoCHlN  {Le  Frere  de 
P.,  p.  67 — 8),  il  quäle  nell'  atiosus  dei  De  Vita  Solitaria  vede  ritratto  Gherardo 
fratello  dei  Petr.  e  nell'  occupatus  il  Petr.  stesso.  Se  cosi  fosse,  questi  accu- 
sarebbesi  colpevole  di  neiandi  delitti. 

3  ,,applicat  animum  mendaciis:  in  illis  est  totus".  Op.  cit.,  lib.  I, 
sect.  II,  cap.  i. 

*  „  .  .  .  vel  hostibus  vel  amicis  limen  obsessum  habet  .  .  .  Vadit  .  .  . 
moestusin  forum  plenus  querelarum  etc.  .  .  .  ut  ad  potentum  superba  palatia 
sive  ad  formidata  iudicum  subseliia  ventum  est,  veris  falsa  miscens,  aut  iustitiam 

premit  insontis,  aut  nocentis  rei  pascit  audaciam,  aut  prorsus  aliquid  vel  in 

proprium  dedecus  vel  in  alienam  perniciem  molitur,  mordente  animum  con- 

scieatia,  plenusque  ruboris  atque  palloris  etc."    Op.  cit.,  lib.  I,  sect.  II,  cap.  ij. 
^  „  .  .  .  domum  redit,  et  turpibus  latebris  .  .  .  se  furatur."  Op.  cit., 

luogo  cit.  Erano  le  casupole  avignonesi,  poco  piü  che  capanne  di  pescatori, 
ora  occupate,  per  mancanza  di  megho,  dai  forestieri  anche  di  un   certo  grado. 

'  Si  ricordino  le  parole  di  una  lettera  ( Var.,  xiv)  relativamente  al  De 
Vita  Solitaria:  ,,Ut  enim  quodam  in  parte  operis  advertere  erit,  summos  hie 

hominum  stilo  attigi."  Vero  e  che  potrebbe  qui  alludere  agli  attacchi  (seriori 
assai)  contro  Carlo  IV  e  gli  altri  re  cristiani. 

'  lo  vedo  descritta  in  questa  pennellata  1'  abitazione  di  un  cardinale ; 
una  di  quelle  liberale,  formate  di  case  meschine,  le  migliori  possibili  fra  altre 
anche  piü  meschine,  requisite  dalla  Corte  pontificia  quando  andö  a  stabilirsi 
in  Avignone;  la  quäle  allora  era  caduta  molto  in  basso  per  le  guerre  di  religione 

e  per  1'  assedio  e  la  resa  dei  1226  (Cf.  Recueil  des  histariens  de  la  France, 
t.  XVII,  p.  767.  De  Sade,  Op.  cit.,  t.  I,  p.  28.  Christophe,  Op.  cit.,  I, 

p.  218.  A.  Penjon,  Avignon,  Avignon  [s.  d.],  p.  16.  J.  Courtet,  Dic- 
tionnaire  .  .  .  des  Commimes  du  Depart.  de  Vaucluse,  Avignon  1877,  p.  29). 

Per  formarsi  un'  idea  di  queste  liberale,  vegga  il  lettore  1'  Ordinanza  di  re- 
quisizione  emanata  da  Giovanni  XXII:  essa  e   in  Fantoni-Castrucci,  Istoria 
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\j)ulvinarihus\.  Le  lamie  risuonano  di  clamori  molteplici;  stanno 
altorno  i  cani  aulici  e  i  sorci  domestici,  e  ä  gara  succede  tutto 
in  giro  un  esercito  di  adulatori,  mentre  una  turba  di  rosicchiatori 
familiari  con  strepito  confuso  erige  la  mensa.  11  sudicio  pavimento 
viene  scopato,  e  tutto  abbraccia  la  immonda  polvere:  vola  per  gli 

atrii  nell'  oro  1'  infetto  argento,  e  ne  son  contaminati  i  nappi  for- 
mati  da  cave  gemme.  Son  rivestiti  di  seta  gli  scann  i,  di  ostro  le 
pareti,  la  terra  di  tappeti,  mentre  la  coorte  dei  servi  trema  ignuda. 

Poiche  quell'  esercito  e  apparecchiato  in  ordine  di  battaglia,  il  lituo 
da  il  segnale  dell'  attacco.  I  comandanti  della  cucina  vengono  a 
dare  man  forte  ai  comandanti  dell'  aula ;  si  leva  un  immenso  fra- 
gore;  vengon  recate  vivande  ricertate  per  terra  e  per  mare,  e 

vini  spremuti  a  tempo  dei  primi  consoli;  le  vendemmie  d'  Italia 
e  di  Grecia^  ardono  nell'  oro  rutilante,  ecc.  ecc.  In  tanta  colluvie 
di  cose  diverse  a  un  tempo  ed  avverse,  in  tante  pietanze  gialle  o 
nere  o  livide,  il  diligente  pregustatore  ricerca  il  non  a  torto 

sospettato  veleno ;  2  poiche  contro  le  cieche  insidie  non    fu   trovata 

della  cittä  d'  Avi§-n.  e  dei  Contado  Venesino ,  Venezia  1678,  1. 1,  pp.  i63sgg. 
AI  Cardinal  Jacopo  Colonna  toccarono  11  „staria"  piü  „staria  quse  fuerunt 
domini  Raimundi  Lombardi",  piü  due  canaere  in  due  ediftzi  diversi  (Fantoni- 
Castrucci,  t.  I,  p.  172):  a  Pietro  Colonna,  12  „staria"  e  parte  di  due  altri 
(Op.  cit.,  t.  I,  pp.  172 — 73).  Le  due  Uberate  furono  pol,  a  quel  che  sembra, 
assegnate  al  cardinal  Giovanni  Colonna  (Op.  cit.,  t.  I,  pp.  64  e  289.  De  Sade, 

Op.  cit.,  I,  pp.  164 — 65.  P.  Achard,  Guide  du  Voya^eur,  ou  dictionn.  hist. 

des  rues  et  des  places  ptibliqites  de  la  ville  d'Avignon,  Avignon  1857,  p.  85, 
A.  Penjon,  Op.  cit.,  p.  69).  —  E  mio  pensiero  che  il  Petrarca  qui  descriva 
proprio  questa  liberata:  v.  la  nota  seg. 

^  Era,  dunque,  1'  occupato  preso  di  naira  da  messer  Francesco,  un  prelato 
italiano,  che  usava  sulla  tavola  sua  vini  italiani  e  greci  soltanto.  I  prelati 
francesi  erano  partigiani  accaniti  dei  vini  francesi,  e  specialmente  dei  vin  di 
Borgogna.  Chi  non  ricorda,  a  questo  riguardo,  i  sarcasmi  dei  Petrarca  contro 
i  cardinali  di  Urbano  V?  [Se7i.  I,  i  [ediz.  ital.,  vol.  II,  p.  7  e  9],  e  ij  [ediz. 
ital.,  vol.  II,  p.  51]).  Del  cardinal  Giovanni  sappiamo  invece  che  beveva  vini 

navigati,  „transvecta",  provenienti  dall' Italia  (Ep.  metr.,  III,  i,  vv.  97 — 8; 
ediz.  dei  Rossetti,  vol.  III,  p.  54),  e  che  usava  tappeti,  vesti  e  vasi  preziosi 

pranzando  (luogo  cit.,  vv.  99 — loi).  I  prelati  francesi  anzi  riprovavano  1'  in- 
temperanza  itaüana;  e  il  Petr.  ciö  non  ignorava:  ,,Quotiens  putas  interfuerim 
colloquiis  iransalpinorum  principum,  et  prmcipue  prcclatoriim ,  ubi  de  moribus 
nostris  sermo  incidit:  sensi  illos  intcr  alia  mirari,  quosdam  quoque  vituperare, 
cccnas  Italorum;  de  quibus  in  reliquis  extimaliones  ciaras  atque  magnificas 
concepissent.  Idque  eo  magis  indolui  quod  eorum  iustam  redargutionem  et 
platonicse  ser.tentiae  consonam  intellexi:  nam  et  ille  epistola  sua  quadam  ad 
Architam  Tarentinum  ccenas  mensasque  arguit  italicas.  Sed  tanti  philosophi 
reprehensionem  facile  sim  laturus:  quo  autem  animo  quantoque  putas  audiam 

dolore  nos  a  barbaris  sobrietate  supcrari.'"'  Sen.  XII,  ij  {Opera,  p.  loio). 
ife  bensi  vero  che  altra  volta  [Sen.  IX,  i,  ediz.  it.  II,  pp.  14 — 15)  dice  tutto 
il  contrario.  Altrove  tratterö  piü  diffasamente  quanto  in  questa  nota  c  nella 
precedente:  ora  basti  rüevare  che  il  Petrarca  nella  sua  satira  prendeva  di 
mira  lo  stesso  suo  Mecenate. 

2  Epist.  metr.  III,  xv  (ediz.  cit.,  II,  pp.  Ii2sgg.): 

tanto  foecundior  aetas 

Sera  mali,  tantum  hac  acie  viccre  nepotes, 
Ut  longo  postliminio  consumpta  reposcant 
Membra  senes,  Stygiaque  datum  sit  valle  reverti, 
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altra  sorta  di  riparo.  Tra  i  vini  e  i  cibi  il  serpente  cava  fuori 

le  livide  corna,  e  negli  aurei  alberelli, '  e  quasi  dall'  arte  voluttuaria 
che  dovrebbe  combatter  la  morte,  veglia,  mirabile  a  dirsi,  la  morte 
di  quel  meschino.  II  padrone  intanto  siede  a  fronte  bassa,  cogli 

occhi  gravi,  col  ciglio  ombroso,^  la  narice  contratta,  e  paliido  le 
guance.  Spiccicando  a  fatica  le  vischiose  labbra,  levando  a  stento 
il  capo  intontito  a  quello  splendore,  da  quegli  odori,  non  sa  dove 
si  trovi,  non  avendo  ancora  smaltita  la  sbornia  della  sera  innanzi, 
confuso  per  il  risultato  degli  affari  trattati  nella  mattina,  e  intento 
ai  futuri  inganni.  Dovunque  si  volga,  che  che  faccia,  suda,  puzza, 

rutta,  sbadiglia,  ogni  cosa  assaggiando,  e  disgustandosi  di  tutto".^ 
—  „Ecco,  r  asciolvere  e  finito.  Lo  disturbano  1'  esercito  domestico 
e  i  nemici  commensali,  e  la  ruina  delle  mense  e  1'  urto  degli 
uomini  e  del  vasellame.  Le  volte  mugghiano  dai  lazzi  degli  ubbriachi, 
e  dalle  lamentele  dei  rimasti  a  ventre  vuoto :  infatti  la  mensa  dei 

ricchi  ha  questo  non  ultimo  dei  mali,  1'  eccesso    qui    della   fame    e 

Tangere  iam  dubias  mensas  dextrasque  crueutas 
Permetuant,  tectoque  negeot  habitare  sub  uno  .  .  . 

Gli  storici  francesi  riconoscono  la  verilä  di  queste  accuse,  ma  attribuiscono 

agl'  iialiani  1' introduzione  dell'  uso  dei  veleni.  „On  n'  entendait  parier  qua  de 
poison;  usage  abominable  que  le  commerce  des  Italiens  avoit  apport^  en 

France."  De  Sade,  Op.  cit.,  p.  63  71.  Ma  domando  io  se  erano  stati  gl'  italiani, 
per  esempio,  a  insegcare  al  „Dominus  de  Ulmeto  prope  Corbulium,  Miles  satis 

nobilis  et  dives"  come  disfarsi  della  moglie  a  mezzo  di  veleni  (JOH.  S.  Victoris, 
Vita   Clementis  V,  in  Baluze,  I,  13 — 14). 

1  Nel  testo:  „arbastulis",  vocabolo  e  accezione  degni  di  nota,  che  non 

trovo  nel  Du  Gange.  Per  me,  il  Petrarca  pensa  a  Iradurre  gl'  italiani  „albe- 
relli", „albanelle". 

2  Cf.  in  n.  2  a  p.  83,  quanto  fosse  il  cipiglio  del  cardinal  Colonna. 
^  „Venit  prandii  tempus.  lUe  [occupatus]  sub  ingenti  et  ruinam  minante 

aula  componitur,  pulvinanbus  obrutus  sepultusque.  Reboant  variis  tecta  cla- 
moribus;  circumstant  canes  aulici  muresque  domestici,  certätim  adulatorum 
circumfusa  acies  obsequitur,  et  corrosorum  turba  familiarium  confuso  strepitu 
mensam  instruit.  Verritur  putre  solum  et  foedo  pulvere  cuncta  complentur; 
volat  atriis  argentum  auro  infectum ,  et  pocula  cavis  gemmis  expressa  \manca 

forse  il  verbo,'  0  la  lezione  in  qualche  altro  tnodo  e  difettosa],  Scamna  serico 

[sericis?]  vestit"[/.  vestiuntur],  ostro  paries,  terra  tappetibus,  dum  servorum  nuda Interim  cohors  tremit.  Coquinas  duces  aulse  ducibus  concurrunt,  ingens  fragor 
exoritur;  convehuntur  terra  marique  conquisita^  epulse,  et  viva  (/.  vina)  priscis 
calcata  consulibus;  ardent  rulilo  in  auro  nostrae  Graiaique  vindemise  etc.  etc.  Sub 
hac  tanta  colluvie  diversorum  simul  et  adversomm  rerum,  sub  tot  croceis  atque 

atris  liventibusque  pulmentis ,  suspectum  non  immerito  venenum  sedulus  prae- 
gustator  explorat;  quin  et  [/.  quia]  adversus  csecas  insidias  aliud  remedii  genus 
inventum  [supplisci  non]  est.  Inter  vina  dapesque  livida  serpeutum  [_l.  serpentis] 
cornua  prominent,  aureis  insita  solerter  arbustulis,  et  quasi  voluptuaria  ex  arte 
contra  mortem,  miseri,  mira  res,  ipsa  mors  excubat.  Ille  [occupatus]  autem 
sedet  obducta  fronte,  gravibus  oculis,  supercilio  umbroso,  rugosa  nare,  genisque 
pallentibus.  iEgre  viscosa  labia  diglutinans,  vix  caput  attoUens,  fulgoribusque 
et  odoribus  altonitus,  ubi  sit  nescit,  vespertina  tumens  crapula,  et  matutini 
negotii  confusus  eventu ,  futurisque  in  fallaciis  intentus.  Quo  [/.  Quoquo]  se 

vertat,  aut  quid  [l.  quicquid]  agat,  sudet  \_l.  sudat],  ölet,  ructat,  oscitat,  singula 
morsitans,  universa  fastidiens".  De  Vita  Solit.,  lib.  I,  sect.  II,  cap.  iij.  La 
tanto  discussa  lettera  del  Boccaccio  a  Francesco  Nelli  non  h  che  una  imitazione 

da  questo  luogo. 
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la  della  nausea,  la  moderazione  in  nessuna  parte.  E,  invero,  della 
sala  r  odore  e  ingrato,  inameno  il  colore,  il  passaggio  incerto ; 
giacche  il  suolo  e  tutto  ingrassato  e  sanguigno  per  il  condimento 
versato ;  parimente  il  cammino  h  sdrucciolevole  per  il  vino  caduto, 
ottenebrato  dal  fumo,  schifoso  per  gli  sputi,  tepido  (?)  per  il  liquido 
sparso,  tabido  per  il  grasso,  e  biancheggiante  di  ossi  e  rosseggiante 

di  sangue  ecc."  ̂   —  „Giä  il  sole  tiene  il  mezzo  dal  cielo;  quegli 
ferve,  si  crucia,  si  afFretta,  raddoppia  il  lavorio  delle  frodi,  . . .  ac- 

ciocche  il  torpore  non  privi  dei  desiderati  effetti  1'  animo  fecondo 
di  tristi  divisamenti,  ma  innanzi  il  crepuscolo  le  trame  nascoste 

raggiungano  lo  scopo.  E  certo  questo  si  aggiunge  ai  tentativi  pec- 

caminosi,  cioe  1'  insofferenza  d'  indugi :  ...  cio  ha  in  comune  la 
cupidigia...  coUe  sorelle  sue,  I'  ira  e  la  libidine".^  —  „Ecco,  torna 
la  notte :  egli  torna  alla  crapula.  Immensa  pompa ;  lunga  schiera 
avanti  e  di  dietro ;  lo  crederesti  il  funerale  di  un  vivo.  Precedono 
r  accompagnamento  funebre  anche  le  tibie,  acciocche  nulla  manchi 
alle  esequie;  e  un  sontuosissimo  cadavere,  cosparso  di  preziosi  odori, 

di  nuovo  si  seppellisce  nei  cuscini,  ancor  tiepido,  ancora  spirante ;  ̂ 
quindi  aggiungendo  un  grave  desinare  alla  non  digerita  colazione, 

al  mattino  venturo  prepara  la  nausea,  e  all'  altro  asciolvere  preclude 
la  via".*  —  „Pieno  di  eure,  pieno  di  vivande,  pien  di  vino,  pleno 

^  „  .  .  .  iam  prandio  finis  est.  Turbant  illum  familiaris  exercitus  hostesque 
coUaterales,  et  ruina  raensarum,  et  hominura  vasorumque  collisio.  Et  ebriorum 
iocis  tecta  mugiunt,  et  querimoniis  famescentum :  habet  enim  non  ultimum  hoc 
malum  mensa  divitum;  iniquissima  est  itaque  hie  fames,  hie  nausea,  temperies 
nusquam.  Aulae  quidera  insuavis  odor,  inamoenus  color,  iter  incertum,  solum 

omne  salsamentis  effusis  late  olidum  cruentumque,  idem  et  vinum  [/.  vino]  lu- 
bricum  et  fumo  nubilum  et  spumis  [sputis]  horridum,  et  aspergine  tepidum  et 

adipe  tabidum,  et  ossibus  albicans  et  sanguine  rutilum  etc."  Op.  cit.,  lib.  I, 
sect.  II,  cap.  iij. 

2  „Jam  cseli  medium  sol  tenet,  quando  ille  jestuat,  angitur,  accelerat, 
omnia  fallaciarum  machinamenta  congeminat,  ...  ne  ...  ullus  torpor  mali 

consilii  faecundam  animam  optatis  frustretur  effectibus,  ut  [/.  at]  latentes  doli 
ante  crepusculum  erumpant.  Est  enim  hoc  feie  malis  conalibus  adiunctum,  ut 
prsecipites  etiam  sint:  .  .  .  habet  hoc  commune  cupiditas  .  .  .  sororibus  suis, 

ira  et  libidine  .  .  ."     Op.  cit.,  lib.  I,  sect.  II,  cap.  v. 
^  Fo  notare  prima  di  tutto  come  qui  e  altrove  il  Petrarca  e  quasi  attratto 

a  darci  il  quadro  di  un  uomo  vivo  e  che  pur  sembra  trovarsi  in  braccio  alla 

morte:  h  un  fatto  significante  sul  quäle  tornerö  in  altro  lavoro.  —  Noto  poi 
come  lo  spettacolo,  il  quäle  e  qui  raffigurato  a  colori  cosi  vivi,  e  in  termini 
assai  consimili  giä  tratteggiato ,  con  evidente  allusione  a  persone  viventi  in 
Avignone,  in  una  lettera  di  vari,  forse  non  pochi,  anni  innanzi,  cioe  in  Fatn. 
VI,  iv  (ediz.  cit.,  I,  p.  338):  „  .  .  .  hos  inter  dclicias  et  falsa  gaudia  exultantes, 

luxu  somnoque  marcidos,  vino  graves,  etsi  vivere  videantur,  esse  tarnen,  ad- 

hitc  guidefn  spirantia,  sed  obsccsna  iam  et  horrenda  cadavera^^.  Si  avverta  come 
alla  stessa  tavolozza  sono  tolti  aicuni  colori  del  son.  La  gola,  il  sonno  e  le 
oziose  piunie. 

^  ,,Ecce  redit  nox:  ille  redit  ad  crapulam.  Pompa  ingens,  ante  retroque 
loDgum  agmen :  vivi  hominis  funus  putes.  Prsecedunt  funeralia  et  tibise ,  ne 
quid  desit  exequiis;  et  sumptuosissimum  cadaver,  perfusum  caris  odoribus, 
rursus  inter  pulvinaria  sepellitur,  adhuc  spirans;  inde  gravem  coenam  indigesto 
superaddens  prandio,  venturae  luci  nauseam  parat,  et  alteri  prandio  proecludit 

iter."     De   Vita  Sohl.,  lib.  I,  sect.  II,  ca)).  vij. 
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di  timore  ecc.  ecc,  ...  s'  avvolge  nel  purptireo  letto,  edotto  in  tutte 
le  specie  di  lascivie,  e  a  gioire  delle  cose  presenti  soUecitato  il 

misero  corpicciuolo,  e  portando  1'  animo  cupido  alle  cose  assenti, 
finalmente  a  stento  accoglie  negli  occhi,  vinto,  il  sonno.  Ma 

vegliano  le  preoccupazioni,  veglia  1'  ansia  mente,  arsa  dall'  incendio interno  e  rosa  dal  verme  immortale  della  coscienza.  Allora  vede 

le  faccende  del  giorno,  gl'  ingannati  clienti,  i  poveri  oppressi,  i 
contadini  scacciati  dalle  terre  loro,  le  vergini  violate,  gl'  insidiati 
pupilli,  le  vedove  spogliate,  gl'  innocenti  afflitti  od  uccisi,  e  con 
costoro  vede  le  furie  vendicatrici  dei  delitti,  e  percio  spesso  grida 
nel  sonno,  spesso  si  lamenta,  e  da  improvvisa  paura  sovente  ha 

il  sonno  spezzato".i 
Questo  quadro  fosco  e  terribile,  cosi  vivo  e  palpitante,  cosi 

fortemente  colorito,  dove  1'  artista  e  lo  scrittore  ritraenti  dal  vero 
tanto  piü  fanno  sentire  la  loro  potenza,  quanto  meno  il  retore  che 

domina  nelle  Sine  Titulo"^  vi  si  mette  in  mostra;  —  non  e  suffi- 
ciente  a  darci  un'  idea  adeguata  dei  veri  sentimenti  del  poeta, 
prima  assai  del  1352,  contro  quella  ch'  ei  chiamava  sentina  del mondo  ? 

Presentendo  la  debolezza  della  sua  tesi  da  questo  lato,  il 
Cesareo  ha  tentato  almeno  provare  che  per  gli  anni  corsi  dal  1347 
al  1351  il  Petrarca,  allora  allora  benencato  di  una  nuova  prebenda, 
non  poteva  aver  motivo  di  rancore  contro  la  Curia.  Vedremo  ben 
presto  quanto  poco  resista  questo  argomento  alla  prova  dei  fatti; 
ma  non  posso  lasciar  passare  inosservato  quanto  egli  soggiunge: 

„E  d'  altra  parte  non  so  quanto  onore  farebbe  al  poeta  codesta 
parte  che  gli  si  vorrebbe  attribuire,  di  cane  che  piglia  il  tozzo  e 

morde  la  mano  che  glie  1'  ha  dato ".3  Or  queste  non  sono  che  le 
difese  del  preconcetto  e  del  sentimentalismo :  la  critica  deve  preoc- 

cuparsi  del  vero  soltanto,  e  non  della  „figura"  che  fa  un  dato 
personaggio  storico  visto  sotto  un  certo  aspetto.  E,  francamente, 

fin  troppo  si  sta  abusando  oggidi,  malgrado  le  proteste  di  obbiet- 
tivitä,  e  particolarmente  sul  conto  del  Petrarca,  di  argomenti  nati 
da  preoccupazioni  idolatre. 

^  ,,  .  .  .  plenus  curis,  plenus  epulis,  plenus  mero,  plenus  metu  etc.  etc., 
.  .  .  purpureo  in%'olvitur  grabato,  omnesque  [/.  omnisque]  libidinum  species 
[/.  speciei]  expertus,  et  ad  fruendum  prsesentibus  soUicitato  infcelici  corpusculo, 

ad  abseates  vago  animo  transmisso,  '^x  tandem  victus  somnum  oculis  admittit. 
Sed  vigilant  cuise,  vigilat  mens  anxia,  quam  urit  ignis,  et  immortalis  conscientiae 
vermis  rodit.  Tum  diurna  negotia,  deceptos  clientes,  oppressos  pauperes,  pulsos 
finibus  agricolas,  stupratas  virgines,  circumscriplos  pupillos,  spoliatas  viduas, 
afflictos  necatosque  innoxios,  cumque  bis  omnibus  ultrices  scelerum  furias  videt, 
ssepe  itaque  dormiens  exclamat,  saepe  conqueritur,  et  SKpe  metu  subito  somnus 

abrumpitur."  Op.  cit.,  lib.  I,  sect.  II,  cap.  viij.  —  Per  le  parole:  „  .  .  .  mens, 
quam  uvit  ignis "  cf.  p.  95   (xv). 

2  Brizzolara,  Le  Sine  Titulo  del  P.,  in  Studi  Stör,  dei  proflF.  Cri- 
vellucci  e  Pais,  vol.  IV  (1895)  PP- 454 — 55-  —  Ricordi  il  lettore  le  parole 
sopra  citate  del  Petrarca  sulla  sua  Vita  Solitaria:  „Non  excussi  libros  .  .  ., 

veqjie  Tnagnopere  stiliun  compsi." 
^  SuW  ordinamento  ecc,  p,  302. 

Zeiuchr.  t  rom.  PhiL  XXXI.  6 



82  LORENZO    MASCETTA-CARACCI, 

Senza  queste  preoccupazioni,  altro  valore  avrebbero  dovuto 

avere  le  „maligne  allusioni"  delle  due  lettere  scritte  nel  1351  prima 
che  il  Petrarca  tornasse  a  toccare  il  suolo  di  Francia.  Neil'  una 
{Farn.,  XI,  vj,  al  Boccaccio),  scritta  in  Italia,  egli  si  dice  animato 
dal  desiderio  di  riveder  Valchiusa,  pur  ricordando  che  ad  essa  e 

„vicina...  nimis  Babylon  hsec  occidcmtalis,  ?-erum  pessiina,  Erehoqiie 
similüma''^ ;  1  nell'  altra  [Farn.,  XI,  ix),  inviata  dal  Monginevra,  annun- 
zia  di  volersi  fermare  a  Valchiusa  „prius  quam  üli/d  tartareum  Urnen 

vicinae  Babyloiiis  ingrediamur".^  H  poeta  mancava  da  Avignone  fin 
dal  1547:  come  raai  il  ricordo  di  quella  cittä  nel  1351,  prima  di 

tornarvi,  sarebbe  stato  piü  acerbo  e  disgustoso  che  non  1'  attuale 
presenza  in  quei  luoghi  nel  1347?  E  logica  nuova  questa,  che  la 
causa  efficiente  sia  piü  debole,  quando  opera  a  minor  distanza  di 
tempo  e  di  luogo?  E  perche  non  ripetere  piuttosto  collo  stesso 
nostro  poeta: 

Qual  fu  a  sentir,  che '1  ricordar  mi  coce? 

Ma  il  Cesareo  anche  qui  non  ha  letto  tutto.  Non  ha  letta 

una  lettera  del  1348,  la  xj  dal  libro  VII  delle  Fajjüliari,  a  Gio- 

vanni Anchiseo  (cioe  dell'  Ancisa),  scritta  in  quel  di  Parma  („E 
valle  serena  Parmensium")  il  10  aprile  di  quell'  anno,  nell'  attesa 
di  Franceschino  degli  Albizzi,  reduce  da  Parigi,  e  che  era  andato 
ad  Avignone  credendo  di  trovarvi  il  poeta  suo  parente:  „putabat 

enim  me  in  Gallia  reperire ;  sed  illain  ciiricB  sentinam  tolerare  nequi- 

veram".  Non  ha  letta  1'  ecloga  VIII  [Divoritum),  cosi  interessante, 
la  quäle  certamente  non  vorrä  affermarsi  che  sia  del  1352,3  e  che 
senza  alcun  dubbio  rappresenta  avvenimenti  nella  vita  del  poeta, 

discorsi,  dispute  e  „divorzi"  tutti  del  1347;  e  dove,  fra  1' altro,  il 
poeta  protesta  che,  s'  egli  parte,  non  e  per  dispregio  agli  antichi 
compagni  (v.  69) : 

Nil  sprctum,  nisi  sylva  ferox,  pastorque  protervus: 

egli  aveva,  dice,  in  dispregio  Avignone  e  il  papa  protervo.  Vera- 
mente,  io  gli  credo  poco  su  queste  restrizioni,  e  mi  penso  che 

fosse  stufo  un  po'  di  tutto  e  di  tutti,  e  particolarmente  del  suo 
padrone  Colonnese:  ma,  ad  ogni  modo,  che  allora  nutrisse  senti- 

menti  tutt'  altro  che  benevoli  verso  il  pontefice  Clemente  VI,  da 
cui  nell' anno  1315  era  stato  investito  di  una  nuova  prebenda,  e 
cosa  innegabile.  ]\Ia  cio  e  strano;  si  osserva:  sarä  strano,  sarä 

ingratitudine,  sara,  secondo  1'  espressione  del  Cesareo,  il  morso  del 
cane  a  chi  gli  da  il  tozzo,  sarä  quel  che  sara,  ma  non  perö  cessa 
di  esser  vero. 

E  non  solo  il  Cesareo  non  ha  lette  tutte  coteste  testimonianze, 

*  Ediz.  lat.  del  Fracassetti,  vol.  II,  p.  119. 
^  Ediz.  cit.,  vol.  11,  p.  135, 
^  I  versi  77 — 8  di  essa  son  citati  del  Petrarca  stesso  in  Farn.,  XI,  i 

(II,  104)  che  h  senza  dubbio  alcuno  del  1350.  Non  so  che  questo  venisse  da 
altri  notato  per  la  cronologia  delle  opere  latine  del  nostro. 
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ma  ancora  una  volta  non  ha  letto  bene  quelle  Anepigrafe  che 
stiirebbero  a  provare  la  sua  tesi.  Ivi  e  un  racconto,  che,  visto  alla 

luce  di  quanto  siarao  andati  fin  qui  esponendo,  acquista  una  sin- 
golar  forza  rivelatrice.  II  racconto  e  precisaraente  nella  xvj  di 

quelle  epistole.  Per  1'  abate  De  Sade  „il  est  evident"  che  essa 
„ne  peut  regarder  que  Lelius"  (I,  gi);  e  1' Mortis  (il  quäle  attri- 
buisce  al  critico  francese  1'  opinione  che  la  lettera  sia  diretta  a 
Simonide,  1  la  quäle  invece  e  I'  opinione ,  se  mai,  del  Rossetti  2)  h 
pure  per  Lelio,  „congiunto  per  sangue  al  Cardinal  Colonna". 
Questa  parentela  io  non  so  trovarla  in  nessun  documento ;  solo 
trovo  che  Lelio,  di  nobil  famiglia,  era  legato  ai  Colonna  da  antica 

ed  ereditaria  devozione.3  II  Brizzolara  non  si  pronunzia  con  sicu- 
rezza,  ma  pensa  a  Stefano  Colonna,  prevosto  di  S.  Omer :  *  ne  trovo 
ora  necessario  di  pronunciarmi  io  stesso :  basti  constatare  come 
tutti  convengono  in  veder  Giovanni  Colonna  nel  cardinale  di  cui 

messer  Francesco  discorre.  Stiamo  dunque  a  sentire:  —  „Tornami 
a  mente  che  a  quel  gia  nostro,  il  quäle  di  cotal  numero  di  pessimi 

fu,  se  dir  cosi  puossi,  1'  ottimo,  e  a  cui  tu  per  sangue  ed  io  fui 
legato  per  familiarita  ed  ossequio,  or  sono  molti  anni  mi  accadde 
di  dire  che  su  quelC  ordine  di  persone  impendeva  il  giorno  fatale,  in 
cui  la  loro  superbia,  stanca  alfine  la  tolleranza  di  Dio  e  degli 
uomini,  sarebbe  abbassata  e  andrebbe  in  ruina.  E,  avendo  egli,  il 

quäle,  come  avesti  occasione  di  conoscere  tu  stesso,  era  d'  indole 
collerica,^  con  un  riso  misto  a  protervia  ̂   augurato  a  me  di  Tiresia 

^  A.  HoRTis,  Scritti  inediti  di  F.  Petrarca^  Trieste   1874,  p.  254. 
^  Ediz,  cit.  delle  Poesie  Minori,  vol.  II,  p.  412;  dove,  io  penso,  e  piut- 

tosto  da  suppone  una  svista  o  un  errore  di  stampa. 

^  In  Farn.  IV,  xiij  il  poeta  gli  ricordava,  a  proposito  della  morte  di  Giacomo 
Colonna,  la  ,,vetusta  devotio,  in  quo  hereditario  iure  succedens,  et  paternis 

finibus  non  contentus,  longe  lateque  processeras."  —  Anche  di  Lelio  mi  pro- 
pongo  di  occuparmi  altrove. 

''  Op.  cit.,  p.  36. 
5  Del  Cardinal  Giovanni,  Sen.  VII,  i  (ediz.  di  Basilea  1554,  p.  903): 

„erat  enim  colore  nobilis  et  qui  nihil  vel  visu  foetidum  vel  auditu  absonum 

pati  posset";  e  ce  Io  pone  quasi  vivo  innanzi  quando,  „vultu  motus  atque 
animo,  .  .  .  subito  .  .  .  exarsit",  e  da  un'  aspra  risposta  alle  scempiaggini  di 
papa  Benedelto  XII,  che  parlava  con  leggerezza  dell' Italia.  Neil' ecloga  VIII 
Amicla  (Petrarca)  lagnasi  cosi  di  Ganimede  (il  cardinale): 

  Tibi  Isetior  annis 
Tunc  animus  fuerat;  7iunc  intractabilis,  asper. 

Anche   per  questa   via  veniamo,  dunque,  a  sapere  che  la  conversazione  riferita 

nell' anepigrafe  h.  di  un  tempo  piü  che  sia  possibile  prossimo  al   1347. 
^  Neil'  ecl.  VIII  rimprovera  al  cardinale  il  cipiglio  piii  tetro  di  quello 

deir  Etna,  dell'  Ossa  e  dell'  Ohmpo  (vv.  23 sqq.): 

Adde  supercilii  pondus,  quod  non  gravis  a2quet 
.^tna  iugis,  non  Ossa  rigens,  non  altus  Olympus. 
Id  prius  sequanimis  tuleram;  indignantior  letas 
Est  Senium   

Ci.  p.  79  n.  2, 
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piuttosto  la  cecitä  che  1'  animo  vaticinatore,  opponendomi  quelle 
paroIe  del  Vangelo :  Simone,  pregai  per  te,  perchi  non  venga  meno 

la  tua  fede\  e  avendo  io  soggiunto  di  aver  parlato  per  gioco,  ben- 

che  un  po'  troppo  libero,  non  del  perir  della  fede,  ma  della  rovina 
serbata  ai  demolitori  di  essa,  ruina  che  alla  fede  sarebbe  certamente 

vantaggiosa ;  egli,  invece  affatto  sul  serio,  voltosi  a  me :  Taci,  disse ; 

anche  se  ciö  sia  per  avverarsi,  non  ce  ne  facciamo  noi  i  promo- 

tori".i  L'  Hortis  intende  che  „la  disputa  era  sulla  corte  di  Avi- 
gnone,  che  il  Petrarca  diceva  all'  orlo  della  rovina".  Troppo  poco! 
troppo  gran  desiderio  di  attenuar  sempre,  quando  si  parla  del 

nostro  autore!  II  quäle  dice  ben  altro:  la  ruina  sovrastava  all'  „or- 
dine"  istesso  dei  cardinali  (Uli  ordini),  non  esclusi  i  cardinali  ita- 
liani,  non  escluso  il  cardinal  Colonna,  „ex  eo  numero...  pessimo- 

rum  optimus"  (otlimo,  ma...  „si  dici  potest"),  qui  dipinto  a  colori 
cosi  poco  simpatici.  ~  Ne  volete  una  prova  maggiore  ?  Leggete  la 
piü  volte  citata  ecloga  VIII,  dove  il  poeta  dice  al  suo  raecenate 
(vv.  105—7): 

Nil  habet  ista  magis  tua  nunc  opulentia  certi, 

Quam  mea  paupertas.     Ubi  pluris  signa  favoris, 
Et  minus  est  fidei     .... 

Dunque  egli  augurava  una  rivoluzione  che  rovesciasse  il  papato : 

benche  1'  ultimo  tratto  dei  versi  riferiti  possa  far  pensare  all'  au- 
gurio  di  una  rinnovata  persecuzione  a  danno  dei  soli  cardinali 
italiani,  sul  genere  di  quella  sofferta  dai  cardinali  Colonnesi  a 
tempo  di  Bonifacio  VIII.  II  Petrarca,  a  dir  poco,  si  compiaceva 

a  vaticinare  rovina  e  perdizione  a  tutti  quanti;  non  solo  imbaldan- 

^  „Redit  in  animum  quod  illi  olim  nostro  (qui  ex  eo  numero,  si  dici 
possit,  pessimorum  optimus  fuit,  et  cui  tu  sanguine  ego  autem  familiaritate 
atque  obsequio  iunctus  eram),  ante  multos  annos,  occurrit  ut  dicerem  instare 
illi  ordini  fati  diem  quo  superbia  eorum,  fatigata  iam  Dei  patientia  atque 
hominum,  deponeretur  ac  rueret.  Cumque  ille  (qui,  ut  nosti  ipse,  iracundre 
mentis  fuit),  protervise  mixto  risu,  potius  mihi  Tiresise  ca;citatem  quam  vati- 
cinium  optasset,  atque  obiecisset  illud  evangelicum:  Simon  ego  rogavi  pro  te, 
ut  no7i  deficiat  fides  tua;  et  ego  non  de  fidei  defectu,  sed  de  eversorum  fidei 
ruina  (quae  utique  fidei  esset  augmenti)  loqui  me  ioco  liberiore,  subiungerem, 
ille  iam  serio  in  me  versus:  Tace,  inquit;  et  si  verum  est,  non  simus  auctores." 

&'«.  Tit.,  ep.  xvj,  la  quäle  e  evidentemento  diretta  a  un  romano  che  tornava a  Roma  da  Avignone. 
^  Forse  che  il  cardinal  Colonna  non  era  italiano  di  sensi.''  non  ardeva 

di  veder  ricondotta  nella  sua  Roma  la  Chiesa?  e  non  sapeva  che  il  ritorno 
a  Roma  avrebbe  segnata  la  caduta  di  Avignone  e  la  depressione  del  partito 

gallico  nel  sacro  collegio?  Egli,  al  contrario,  si  adira  alle  parole  dell' im- 
portuno  profeta,  gli  augura  la  cecitä,  e  gh  ricorda  le  parole  di  Cristo  a  Pietro 
quando  la  fede  di  questo  vacillava.  II  Petrarca  rispose  evidentemente  per 

attenuare  1'  impressione  delle  sue  precedenli  parole,  di  aver  parlato  per  gioco ; 
che  nOn  augurava  il  perir  della  fede,  ma  1'  esterminio  di  coloro  che  colla 
triste  oj)era  loro  erano  della  fede  sovvertitori.  Ma  questo  desiderio,  benche 
piü  modcsto  in  apparenza,  non  dovette  parere  ortodosso,  cattolico,  apostolico, 
romano  al  buon  cardinale,  se  ritenne  opportuno  di  conchiudere:  ,,et  si  verum 

est,  non  simus  auctores".  Era,  dopo  tutto,  il  desiderio  e  il  vaticinio  di  tutti 
gli  eretici  del  tempo. 
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zito  dai  successi  di  Cola  di  Rienzo  e  dai  progressi  della  rivoluzione 
romana  nel  1347;  ma  anche  piü  tardi,  nel  1352,  scrivendo  a  un 

altro  de'  suoi  benefatlori,  il  cardinale  di  Talleyrand.  Qui  nessun 
dubbio  c  piü  possibile  sulle  intenzioni  dello  scrittore:  „...se  al 
tuo  diritto  giudizio  lo  splendore  della  tua  fortuna  non  faccia  velo, 
in  tuo  pensiero  raccolto  vedrai  chiaramente  che  tu  (e  quello  che  di 

te  dico,  detlo  s'  intendc  di  ttitti  che  ieco  hau  coiuune  la  sorte  e  lo  sfalo), 
coraech6  glorioso  e  quanto  in  terra  e  possibile  felicissimo  reputato, 
a  tutti  i  casi  della  sinistra  fortuna  sei  pure  esposto;  anzi  di  tanto 

e  peggiore  la  tua  condizione,  quanto  piü  pericolosa  h  dall'  alto 
che  non  dal  basso  iina  cadttia,  e  piii  presente  a  chi  si  muove  fra 

le  scabrositä  e  fra  gV  intoppi  e  il  pericolo  di  cadcre^'A  Che  piü? 
Fin  dal  1341,  o  dal  1342  al  piü  tardi,  per  lui  era  „pra;cipitii  sedem" 

quella  dal  sommo  pontefice ;  2  mentre  in  un'  altra  conversazione, 
con  un  altro  cardinale,  francese  questa  volta  (de  Talleyrand?  o 
Cabassole?),  riferita  in  quelle  medesime  Anepigrafe,  bench6  coi 
soliti  giri  di  parole,  coI  solito  dire  e  disdire,  si  vaticina  la  fine 
deir  Impero  e  della  Chiesa.  „Diro  (scriveva  egli  al  NeUi)  ora  a  te 
ciö  che  altra  volta  ebbi  a  dire  a  colui  che  solo,  di  quanti  sono 
superstiti  di  quel  pessimo  gregge,  era  degno  di  paschi  migliori,  con 
vivo  assenso  di  lui,  bench6  le  mie  parole  fossero  tali  da  ferirlo, 

non  per  rispetto  a'  suoi  costumi,  ma  per  rispetto  al  suo  grado  e 
alla  sua  origine ;  e  cioe  che  se  la  dura  necessitä  del  fato  imponeva 
(bISOGNANDO    che    LE    COSE   DEI   MORTALI     SIANO    MOKTALl)     che     del 

mondo  i  due  luminari  si  estinguessero  e  le  due  spade  si  spuntas- 
sero  (pure  sperando,^  per  le  celesti  promesse,  che  entrambi,  e 
specialmente  il  secondo,  fosse  per  essere  esente  dal  tramontare ;  e 
pur  non  disperando,  che,  anche  rovinando  dalle  fondamenta,  queste 
cose  sarebber  tutte  per  risorgere  piü  in  alto),  se,  dico,  una  cosi 
grave  rovina  di  cose  tanto  eminenti  impendeva  al  nostro  secolo, 
godo,  aflfe  mia,  che   ad    esse    restö    luce   e   vigore   finche   rimasero 

1  „Cogita  acriter  et  intente,  neque  iudicio  recto  fortunse  tuse  splendor 
officiat.  Videbis  te  («^  guod  de  uno  dixerim,  de  omnibus  accipias  eiiisdem 
Status  ac  fortuncB),  videbis,  inquam,  te  multa  quidem  gloria,  et  qualis  hie 
haberi  potest  felicitate  conspicuum,  omnibus  tarnen  casibus  periculisque  subiectum, 
et  fortassis  eo  gravioribus ,  quo  et  gravior  ex  alto  est,  et  inter  prcerupta 

gradientibus,  caö?^w^2  promptius  periculum."  Farn.  XIV,  i;  ediz.  cit.,  vol.  II, 
pp.  265 — 66.     La  versione  e  del  Fracassetti. 

2  Farn.,  IV,  xij  (ediz.  cit.,  vol.  I,  p.  225)  al  cardinal  Colonna,  consolan- 
dolo  della  morte  del  Iratello  Giacomo.  Questo  del  Petr.  non  va  confuso  col 

concetto  medievale ,  relativo  alla  sola  salute  dell'  anima  (benche  lormalmente 
ne  derivi),  del  precipizio  sottostante  agli  alti  gradi  della  gerarchia  ecciesiastica. 
In  Radevin,  Versus  de  Vita  Theophili  (in  W.  Meyer,  Gesamrnelte  Abhand- 

hingen zur  mittellateinischen  Rhythmik,  Berlin  1905,  I,  lOl)  vv.  71 — 2,  un 
pio  giovane  rifiutaado  il  presulato,  dice: 

celsus  honor,  sublimis  apex,  sed  et  alta  ruina, 
quae  fit,  de  superis  cum  quis  labatur  in  ima. 

^  Si  noti;  era  speranza,  non  fede  nella  indefettibilitä  della  Chiesa  di 
Cristo.  —  Erano,  poi,  per  lui  presse  a  poco  di  egual  valore  le  promesse  di 

Giove  sull'  indefettibilitä  di  Roma,  e  quelle  a  cui  credono  i  cristiani. 
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nelle  mani  di  noi  italiani;  e  che  tanta  mutazione  avvenga  in  mani 

altrui  per  colpa  dell'  una  barbarie,  orrida  e  feroce  [la  germanica], 
e  deir  altra  [la  francese],  molle  e  snervata.  La  quali  cose  avendo 
egii  udite,  punto  offeso  della  mia  libertä  di  linguaggio :  Gravemente, 
disse,  hai  parlato,  e  liberamente  e  forse  in  tuono  importuno  ad 

orecchi  altrui ;  a'  miei  con  piena  fiducia,  e,  come  a  te  si  addiceva, 
con  grande  veritä.  Ne  credermi  ignaro  del  vero  o  di  opinione 

diversa.  Ne  io  ne  altri  potremmo  negare  che  i  due  nostri  Cle- 
menti  [il  V  e  il  VI,  ambi  francesi]  distrussero  in  pochi  anni  la 
Chiesa;  piü  di  quello  che  i  sette  vostri  Gregori  in  raolti  secoli 

sarebbero  in  grado  di  restaurare.     Cosi  diss'  egli  sospirando".i 
Considerate  tutte  le  quali  cose,  piü  vivo  e  sinistro  bagliore 

manda  un'  altra  lettera  importantissima  trascurata  aflfatto  dai  nostri 
critici  nella  presente  questione,  la  lettera  al  cardinale  Annibaldo  di 

Ceccano  [Farn.,  VI,  i).  La  quäle  non  puö  essere  posteriore  all'  an- 
no 1350,  anno  della  morte  di  quel  prelato;^  anzi  dev' essere  non 

posteriore  al  1347,  se  il  Petrarca  parla  di  chiesa  o  cappella  di 
Annibaldo,  esistente  in  Avignone,  e  dal  poeta  vista  poco  tempo 
prima   di   scrivere    quella    lettera;    nella   quäle    arditissime   dottrine 

1  ,,Dicam  vero  tibi  nunc  quod  interdum  dixi  ei,  qui  solus  e  cunctis  qui 
supersunt  Uli  gregi  pessimo,  melioribus  pascuis  dignus  erat,  ingenti  cum  assensu 

eius,  licet  ipse  dicto  non  tarn  morum  respectu,  quam  Status  atque  originis  tan- 
geretur.  Si  quidem  enim  (quoniam  mortalium  res  oportet  esse  mortales)  duo 
hasc  mundi  luminaria  extingui  duosque  gladios  retundi  decreti  necessitas  cogebat 
(quamvis  utrumque,  prsecipueque  alterum,  occasui  exemptum  promissis  crelestibus 
speraremus,  nee  desperandum  sit  omnia  hsec,  cum  funditus  ruerint,  surrectura 

altius);  si  tarnen  hsec  tarn  gravis  rerum  eminentium  ruina  nostio  sseculo  im- 
pendebat,  gaudeo,  hercle,  quod,  cum  in  manibus  nostris  lux  et  vigor  suus  bis 
manserit,  in  alitnis  hasc  tanta  mutatio  facta  sit,  tantseque  culps  partem  habeat 
illa  horrida  et  immitis,  partem  hjec  moUis  et  enervata  barbaries.  Quibus 
ille  auditis,  libertate  mea  nihil  offensus:  Graviter,  inquit,  et  libere  et  aliorum 
Ibrtasse  auribus  importune,  meis  certe  fidentissime  et,  ut  te  decuit,  vcrissime 
locutus  es.  Neu  me  forsan  veri  inscium  aut  diversse  sententise  arbitreris:  duos 

dementes  nostros  plus  attrivisse  Ecciesiam  paucis  annis,  quam  Septem  Gregorii 
vestri  multis  sseculis  restaiirare  possent  nee  ego  dubito,  nee  dubitare  aliquem 

existimo.  Ille  quidem  haec  suspirans".  Sin.  Tit.,  ep.  xvij.  Alla  stregua  di 
queste  testimonianze  piü  chiaro  apparisce  il  doppio  senso  delle  seguenti  parole: 
„Romanum  nempe  Pontificem,  quem  ad  ripam  Tiberis  quserere  consueverant 
patres  nostri,  nos  ad  ripam  Rhodani,  quzerent  nepotes  forsitan  ad  ripam  Tagi, 
ut  pateat  nihil  esse  quod  iion  CONKUNDAT  ac  transferat  longa  dies,  ET  AD 

OCCASUM  OMNIA  PROPERAKE."  Fam.,  XI,  vj  (II,  119 — 20).  [E  noto  il  signi- 
ficato  sinistro  di  confundere  nel  latino  ecclesiastico,  e  come  esso  esprimesse 

rovina  e  maledizione.  Cl'.  1'  ingl.  io  confoitnd  e  1'  esclamazione  confound  che 
ne  derivano.  Nella  Mort  Aymeri  de  Narbonne ,  chans.  de  geste  publ,  par 

J.  CouRAY  DU  Parc,  Paris  1884,  vv.  1319 — 21: 

Car  tos  lignaje  nos  a  pene  toz  jors, 

Et  tu  mei'smes  en  est  li  plus  cruos ; 
Mahomet  te  confonde! 

Arnaldo  Daniello:    „Confonda   us  Dieus,    que   ia   no    sabez    com  Vos    Taiz 
als  druz  mal  dir  e  vil  lener."     GlACOMiNO  PUGLIESE,  Donna  di  voi:  „  .  .  .  si 

stretta  mi  tene  Quel  [niio  marito  geloso]  cui  Cristo  confonda'*']. 
2  /  Vita  di  Clem.  VI  in  Baluze,  I,  257. 
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eterodosse  vengono  francamente  professate,  a  tal  segno  che  anime 
tiraorate  come  il  Tommasini,  il  Bzovio  e  il  Fracassetti  la  vorrebbero 

relegare  fra  le  apocrife,  col  solo  bei  fondamento  del  preconcetto 
apologetico. 

Dopo  tutto  questo,  dopo  cosi  lampanti  prove,  che  importa, 
se  si  sostenga  che  la  xlix  fra  le  Varie  «Data  in  inferno  viventium, 

xviii  Januarii",!  sia  del  1352  e  non  del  1347?  Per  scrupolo 
storico,  tuttavia,  dimostreremo  che  la  seconda  data  e  molto  piü 
accettabile  della  prima.  II  Cesareo  argomenta:  La  xxj  del  III  Farn. 

scritta  da  Valchiusa  a  Lelio  che  era  ad  Avignone^  e  del  26  aprile 
1347;  la  lettera  immediatamente  precedente  (Farn.,  III,  xx)  di  quello 
stesso  anno  e  diretta  pure  a  LeUo,  lamenta  il  silenzio  di  costui 
in  tanid  vicinanza  di  luogo:  se  la  Varia  xlix  fosse  del  18  gennaio 
1347,  poiche  si  deve  supporre  che  dopo  scritta  la  lettera  Lelio  si 
recö  a  Napoli  e  nel  viaggio  spese  piü  mesi,  come  mai  prima  del 
26  aprile  poteva  il  Petrarca  legittimamente  lagnarsi  di  Lelio  che 
7'icino  serbava  con  lui  ostinato  silenzio,  mentre  Lelio  era  allora 

tornato  da  lontane  parti?  —  Questi  argomenti  che  al  Moschetti- 
sembrano  „sicuri",  a  me  paiono  privi  di  ogni  fondamento.  E  invero 
—  lO  E  proprio  certo  che  le  lettere  xx,  xxj  e  xxij  del  libro  III 
si  debbano  col  de  Sade  e  col  Fracassetti  riportare,  benche  tanto 

in  SU  neir  epistolario,  all' anno  1347?  E  questione  che  va 
esaminata  e  risolta;  cio  che  non  potrei  fare  qui  senza  uscir  troppo 
di  carreggiata.  Dirö  solo  che  ho  dei  forti  dubbi,  specialmente 

per  quelle  parole  della  prima  delle  tre:  „iam  medium  vitK  com- 
munis late  delirando  perduximus",*  che  ci  potrebbero  riportare  piü 

verso  il  133g  che  verso  il  1347.  —  2^  Per  un  viaggio  a  Napoli 
erano  proprio  necessari  piü  mesi?  Ad  andare  e  tornare  bastavano 

un  quaranta  giorni'"»,  invece  dal  18  gennaio  al  25  aprile  vi  sono 
piü  di  tre  mesi.  Lelio  poteva  esser  tornato  prima  assai  del  26 
aprile;  e  anche  il  silenzio  di  un  mese,  di  quindici  giorni,  stando 

molto  da  vicino  e  nell'  urgenza  di  certi  affari,  puö  essere  un  hingo 
e  ostinato  silenzio.  —  30  Ma,  sopratutto,  da  che  nasce  la  sicurezza 
che  Lelio  realmente  andö  a  Napoli?  Da  tiesstmissima  parola 
della  lettera  appare  che  latore  di  essa  doveva  essere  Lelio;  anzi 
risulta  il  contrario:    „Pro  hoc  .  .  .    Lcelio  .  .  .    apud    te  .  .  .    preces 

^  Essa  venne  avverlita  alquanto  piü  tardi  dal  Cesareo  nella  ristampa  in 
volume  del  primitivo  articolo  SitW  ordinamento  ecc,  ediz.  cit.  di  Rocca 

S.  Casciano  1899,  pp.  97 — 8  n.  per  la  lettura,  non  confessata,  dell' articolo  di 
E.  Carrara  (p.  144),  da  noi  citato  piü  avanti,  a  p.  89  n,  4. 

2  Non  era  ad  Avignone.     Dove  fosse  dirö  in  aliro  lavoro. 
3  A.  ]M0SCHETTi,  in  Rass.  bibliogr.  della  lett.  ital.,  %'ol.  VII,   1899,  p.  81. 

*  Ediz.  cit.,  vol.  I,  p.  186.  —  II  De  Sade  e  il  Facassetti  la  reputano  del 
1347,   perche    il  Petrarca   dice    di   aver    giä   trattato    col   suo   contadino  ,,toto 

decennio"  {Fa7n.,  III,  xxj ;  ediz.  cit.,  vol.  I,  p.  191). 
5  11  14  gennaio  1352  Luigi  di  Taranto  cingeva  la  corona  di  Napoli.  II 

20  febbraio  il  Pelr.  scriveva  da  Avignone  la  lettera  parenetica  {Fant.,  XII,  ij) 

notissima:  il  i"  aprile  il  poeta  aveva  di  giä  ricevuta  dall'  Acciaioli  la  risposta 
(e,  si  noti,  tardiva),  e  tornava  a  scrivere  al  Gran  Siniscalco  la  Fa7n.^  iij.  Erano 
trascorsi  39  giorni  appena. 
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meas  fundo;  perque  amicitiae  fidem  obsecro  ut  in  iis  quae  dominus 
Tranensis  Archiepiscopus  super  negotiis  eius  UM  dixerit,  talem  te 
exhibeas,  qualem  in  meis  promovendis  commodis  atque  honoribus 

exhiberes".  Per  me  e  chiaro:  la  lettera  doveva  essere  recapitata 

dair  Arcivcscovo  di  Trani  o  da  qualcuno  che  1'  accompagnava; 
r  Arcivescovo  era  poi  certamente  1'  incaricato  della  commissione  presso 
Barbato  e  Giove  (Giovanni  Barrili).  N6  basta:  „Hie  me  LkHus  .  .  . 
compulit,  ut  bucolici  carminis  .  .  .  particulam  saltem  unam  .  .  . 

exararem,  volens  .  .  .  hoc  pretium  .  .  .  vobis  duobus,  nee  non  ma- 
gistro  N[icolao]  de  Aliphia,  prcenüf/ere,  quorum  consiliis  ae  favoribus, 

negotia  sua  ad  votivum  exitum  perventura  confidit".  Lelio,  dunque, 
mandava  innanzi  {volens  pramitfere)  lettera  ed  eeloga;  e  non  innanzi 
a  se  stesso,  ma  —  come  pretiu^n  —  innanzi  ai  cottsig/i  e  ai  favori 
degli  amici  napoletani  del  Petrarca.  Donde  ha  pescato  dunque  il 
Cesareo  che  Lelio  andö  a  Napoli?  Ve  lo  dirö  io:  dalla  versione 

del  Fracassetti,  che  traduee,  a  vanvera:  „Tz"  recherä  questa  lettera 
il  mio  carissimo  ed  intrinseco  amico  Lelio  eec.  ecc"!  Or  io, 
ingenuamente,  domando:  Non  sarebbe  tempo  di  finirla  colla  critica 
a  base  di  testi  tradotti  anziehe  originali?^ 

Vediamo,  invece,  se  riesce  a  noi  di  trovare  qualehe  altro  ele- 
mento  di  fatto  per  un  giudizio  piü  positivo.  E  risaputo  ehe  in  un 

manoseritto  il  quäle  portava  questa  lettera  xlix  delle  Varie,  Bartolom- 
meo  Fonzio,  retore  fiorentino,  lesse  unito  ad  esso  il  noto  epigramma 

LcbUus  antiquis"^  in  lode  di  Lelio.  L'  epigramma  era  di  raeeoman- 
dazione  come  la  lettera,  perche  termina  col  verso: 

Faveris  ergo  mihi,  si  sibi,  care,  faves: 

quel  „care",  poi,  cosi  dolee,  quasi  mai  adoperato  dal  nostro, 
ricorda  il 

Care  mihi  imprimis  et  semper  maxime  Sylvi 

di  Fitia  (Barbato)  a  Silvio  (Petrarca); 3  e  perciö,  tutto  considerato,  non 
credo  andare  lontano  dal  vero  suppouendo  che  quei  versi  fossero  diretti 
pure  a  Barbato.  Dunque:  lettera  ed  epigramma  scritti  insieme  sopra 

un  medesimo  foglio,  relativi  allo  stesso  Lelio,  tutti  e  due  probabil- 
mente  diretti  allo  stesso  Barbato,  tutti  e  due  di  raccomandazione; 
non  e  lecito  supporre  che  riguardino  una  stessa  faccenda  e  siano 

dello  stesso  tempo  o  di  uno  stesso  ciclo  di  tempo?  Se  si,  compiac- 

ciasi  il  lettore  di  rileggere  il  tratto  seguente  di  un'  altra  lettera, 
diretta  a  Lelio,  portante  la  data  sicura  del  22  o  27  novembre 

1347,    scritta   dal  Petrarca   nel  suo  ritorno  in  Italia,    dopo  il  „di- 

^  Ben  diversamente  si  esprimeva  il  Pelr.,  quando  Lelio  doveva  esser  por- 
gitore  di  qualehe  lettera  commendatizia:  „Hie  vir,  o  maxime  Caesar,  qiii  ad pedes 
tuos  cutn  litteris  meis  venu,  romanus  est  civis  etc.  Nomen  viro  Lselius  . . .". 
Fam.^  XIX,  iv  (II,  524,  526). 

2  II  lettore  sa  benissimo  che  il  medesimo  fu  pubblicato  dall'  ab.  De 
Sade,  Op.  cit.,  t.  II,  Pikees  Justif.,  n.  V;  dal  Rossetti,  Poesie  minori,  III, 

p.  259;  e  dal  Fracassetti,  ediz.  lat.  dell' Epistolario,  III,  p.  440. 
2  Ecl.  II,  V.  59,   —   II  „carissime"    all'  incontro   lo  serbava  a  .  .  .  Zoilo. 
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vortium":  „Intoino  al  tuo  negozio  faro  come  scrivi,  cioe  come 
farei  per  me  stesso,  adoperandomi  a  spicciarlo  presto  .  .  .  Ridestando 

nel  mio  Elicona  1'  ingegno,  mi  daro  pensieroi  di  comporre  i  versi 
che  brami:  raa  la  tua  scheda  che  mi  venne  almeno  dieci  volle 

alle  raani,  non  so  come  mi  sfuggi  quando  partii,  e  si  riraase  a 

casa.  Fa  di  cercarla  e  mandamela :  sebbene,  senza  averla  sott'  occhio, 
io  ben  rammenti  quel  che  ho  da  dire,  purchc  ini  sia  dato  posare 

im  momento  al  rczzo  di  un  bosco  amico".  2  Anche  qui  e  questiohe 
di  un  affare  di  Lelio  e  di  versi  che  in  raccomandazione  di  lui  il 
Petrarca  doveva  comporre.  Perche  non  dovremmo  credere  che  i 

„versus"  e  1'  epigramma  siano  una  stessa  cosa,  e  che  il  „negozio" 
di  Lelio  sia  il  medesimo  tanto  nella  lettera  a  costui  come  in  quella 
a  Barbato?  Certi  affari,  a  volte,  vanno  molto  per  le  lunghe;  e 
pratiche  incominciate  nel  gennaio  1347  potevano  benissimo  essere 
ancora  pendenti  nel  novembre  di  quello  stesso  anno.  Aggiungendo 
a  tutte  queste  ragioni  anche  quelle  del  Fracassetti,^  le  quali  ria- 
cquistano  il  primitivo  valore  dopo  quanto  ho  esposto  nel  presente 
scritto,  resta  piü  che  mai  convalidata  la  data  del  1347  di  fronte 

all'  altra  del   1352.4 
Riepilogando :  Abbiamo  dimostrato  che  i  sentimenti  del  Petrarca 

ostili  alla  Curia  avignonese  furono  sempre  gli  stessi,  dal  13 14  in 

poi.  Abbiamo  dimostrato  ch'  egli  ne  sparlava  nel  1337,  nel  1342 
e  nel  1345,  come  nel  1347  e  nel  1352:  e  ciö  basterebbe  alla 
nostra  tesi.  Per  omaggio  alla  verita,  nondimeno,  esamineremo 
certi  fatti  (trascurati  del  resto  dagli  altri),  per  quanto  secondari 
dal  punto  di  vista  del  presente  scritto.  Vi  e  un  passo,  giä  ripor- 
tato  da  noi  in  nota,  di  una  lettera  scritta  fra  gli  anni  1337  e 
1343  al  piü  tardi,  ove  il  nostro  autore  cosi  esprimesi:  „.  ...  potrei, 
e  chi  sa  non  fosse  meglio,  tacermi  al  tutto.     Ma  in  mezzo  a  tanti 

^  II  testo  ha  ,,texere  meditabor".  Penso  che  debba  leggersi  „meditabar"; 
onde  tradurrei  cosi:  „Pensavo  comporre  i  versi  per  te,  nel  mio  Elicona  che 

suole  ispirarmi  .  .  ."  Quäle  Elicona?  Valchiusä  o  Selvapiana?  Parrebbe  la 
prima  dalle  parole  „scire  videar  quid  dicturus  sum;  modo  frondosi  nemoris 

uspiam  diverriculum  occurrat".  Comunque,  sono  questioni  affatto  accessorie, 
che  in  nuUa  influiscono  nella  ricerca  da  noi  intrapresa. 

^  „De  negotio  tuo  faciam  ut  scribis;  quod  mihi  scilicet  tieri  vellem, 
breviter  expediam  .  .  .  Versus  tuos,  excitato  apud  Helicona  nostrum  ingenio, 
texere  meditabor  [meditabar?];  sed,  nescio  qualiter,  cedula  tua  quam  decies 
in  manibus  habui  discedentem  me  fefellit,  et  sine  me  domi  substitit.  Qua;re 
eam  ibi,  et  post  me  mitte,  licet  et  sine  illa  scire  videar  quid  dicturus  sum: 

modo  frondosi  nemoris  uspiam  diverticulum  occurrat."  Farn.,  VII,  v  (ediz. 
cit.,  I,  p.  368).  La  traduzione  e  del  Fracassetti,  e  di  lui  e  il  ,,rezzo"  inutile 
in  novembre. 

^  Non  c'  e  da  far  troppo  caso  delle  contraddizioni  in  cui  il  Fracassetti 
cade  con  altri  punti  del  suo  lavoro.  A  lui  capita  spesso  di  contra  dirsi  e 
dimenticarsi,  perche,  si  vede  chiaro,  egli  compilava  le  note  man  mano  che 
traduceva,  onde  il  lavoro    di  coordinamento  delle  medesime  e  molto  difettoso. 

*  Per  non  ripetermi ,  non  starö  qui  a  dimostrare  che  1'  ecl.  VI  h  certa- 
mente  del  1346.  Inutile  il  dire  che  io  condivido  interamenle  il  modo  di  vedere 
di  E.  Carrara,  /  conimenti  aniichi  e  la  cronologia  delle  ecloghe  petrarchesche, 

in  Giorji.  Stör,  della  lett.  ital.,  vol.  XXXVIII,  pp.  144 — 45,  snlle  due  ecloghe 
VI  e  VJI. 
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danni  e  a  tante  vergogne  difficile  cosa  e  il  tacere:  e  parmi  aver 
di  sofferenza  data  gran  prova  dacche  a  scriver  satire  fin  qui  noa 
impresi.  Ben  molto  innanzi  a  questi  tempi  nostri  obbrobriosi  detto 
aveva  il  poeta: 

Malagevole  6  assai  tenere  a  freno 

Lo  Stil,  si  che  alla  satira  non  corra. 

E  molto  io  parlo,  e  scrivo  molto,  non  tanto  per  giovare  a  questa 
etä  di  disperata  miseria,  quanto  a  sfogare  la  bile  e  a  disacerbare 

scrivendo  1'  animo  mio".'  Parrebbe  che  queste  parole  ci  diano  il 
ierminus  a  quo  per  ogni  sorta  di  scritto  satirico  del  poeta;  e  io 
non  ho  nulla  in  contrario  in  senso  stretto,  perche  a  rigore  ne  i 
sonetti  contro  la  Babilonia  occidentale  ne  le  stesse  ecloghe,  per 

quanto  a  noi  moderni  possano  sembrare  scritti  satirici,  sono  „sa- 
tira" nel  senso  onde  il  nostro  restauratore  del  classicismo  doveva 

intendere  quel  vocabolo.  Satire  vere  e  proprie,  dunque,  ancora 
no;  ma  ragionamenti  satirici  a  voce,  ma  scritti  veementi  a  sfogo 

deir  animo, 2  ma  invettive,  si.  Anche  nelle  Anepigrafe  promette  e 

minaccia  di  scrivere  non  so  piü  se  un'  opera  in  prosa  o  un  poema^ 
contro  la  Curia:  il  fatto  che  egli  non  ci  ha  lasciato  ne  1'  una  n6 

r  altro,  ha  impedito  forse  che  egli  scrivesse  intanto  le  Sine  Tilido'^. 
„Multo  passim  loquor,  mtilta  eiiam  scriho  ..."  che  cosa  vieta  di 
credere  che  fra  quei  „multa"  ci  fossero  anche  i  sonetti?  Si  dirä: 

—  Ma  il  poeta  parla  dei  mali  del  mondo  („in  tot  ̂ wz/wf/z' malis"),  della 
disperata  miseria  del  suo  secolo,  non  della  Babilonia  novella.  E  che 

perciö?  Volete  ch'  egli  si  indignasse  alle  miserie  lontane  che  non 
vedeva?  volete  che  a  stento  si  trattenesse  dall'  impugnare  lo  Stile 
del  satirico  per  dipingere  deformitä  morali  che  non  erano  sotto  i 

suoi  occhi?  Ciö  che  lo  incitava,  cio  che  lo  spingeva  a  compro- 

mettersi,  erano  gli  „hac  monstra"  presenti  agli  occhi  suoi. 
Vi  e  pure  un  passo  nell'  ecloga  VIII  meritevole  di  esame, 

ed  e  il  seguente  tratto  del  dialogo  fra  Amicia  (Petrarca)  e  Gani- 
mede  (cardinal  Colonna): 

Am.      Nil  spretum,  nisi  sylva  ferox,  pastorque  protervus, 

Et  gignens  aconita  solum,  et  moestissiraus  Auster, 

*  ,,  .  .  .  et  tacere  possem,  et  forte  consultius:  sed  in  tot  mundi  malis, 
inter  tarn  multa  dedecora,  tacere  difficile  est.  Satis  patientiae  prasstitisse  videor, 
quod  nondum  satyrse  calamum  applicui,  cum  diu  ante  hcEC  monstra  scriptum 

videam:  'difficile  est  salyram  non  scribere'.  Multa  passim  loquor,  multa  etiam 
scribo,  non  tarn  ut  skcuIo  meo  prosim,  cuius  iam  desperata  miseria  est,  quam 

ut  me  ipsum  conceptis  exonerem ,  et  animum  scriptis  soler."  Farn.,  VI,  iv 
(ediz.  cit.,  vol.  I,  p.  337).  La  traduzione  e  del  Fracassetti,  il  quäle,  in  veritä, 
amplifica  ed  anche  altera  un  pochino. 

*  Di  tal  genere  doveva  essere  la  lettera  la  cui  perdita  egli  lamenta  cosi 

vivamente  in  Farn.  V,  xvj  e  xvij:  ,,  Multa  ibi  [die'  egli  nella  scconda  di  queste 
lottere]  contra  hominum  et  prresertim  mei  ipsius  mollitiem  in-vectus  fueram, 
muhisque  ad  virtutem  exhortationibus  nee  paucis  indi^nationibus  in  saculitm 
nostrum  et  vitia  toto  nunc  orbe  regnantia,  velut  älternis  stimulis,  utrumque 

illi  latus  armaveram  .  .  ."  (ediz.  cit.,  vol.  I,  p.  294). 
'  Sin.   Tit.^  ep.  vj  e  xvij. 
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Et  plumbo  infecti  latices,  et  turbine  tortus 

Pulvis,  et  umbra  nocens,  et  grandinis  ira  sonorx'. 

Gan.    An  prius  ista  tibi  tarn  lon^um  ignota  per  cevurnp 

Am.      Nota  prius,  fateor.     Tenuit  me  pestifer  usus 

Luctantem;  me  vester  amor;  me  forma  puellae 

Blandior  illecebris.     Sed  iam  cum  tempore  sensim 

Omnia  mutantur,  Studium  iuvenile  senectce 

Displicet,  et  variant  cura;  Variante  capillo. 

Questi  versi  non  contraddicono  alle  prove  finora  allegate.  AI  poeta 
non  erano  mai  sfuggite  quelle  cose  che  nel  1347  lo  allontanarono 

da  Avignone,  anzi  era  stato  ivi  trattenuto  „Luctantem".  In  con- 
chiusione,  trattavasi  del  restare  o  del  non  restare  ad  Avignone, 

non  giä  di  avere  o  non  avere  scritto  contro  di  questa.  C:ö,  tut- 
tavia,  non  impedisce  ch'  io  riconosca  come  la  piü  risoluta  ribellione 
e  piü  violenta  irruzione  del  poeta  contro  Avignone  avvenisse  nel 

1346 — 47  1  'una  e  1'  altra  favorita  dagli  entusiasmi  romani.  Ma 
ne  cio  fa  contro  alla  nostra  tesi,  poiche  nel  1347  Laura  non  era 
ancor  morta;  ne  ci  vieta  di  credere,  come  infatti  crediamo,  che 

i  sonetti  siano  anteriori  anche  a  quell'  anno. 
Debellato  cosi  il  secondo  e  piü  difficile  argomento  invocato  a 

provare  la  serioritä  dei  malcapitati  sonetti,  veniamo,  ch'  e  tempo, 
al  primo,  cioe  alla  rispondenza  di  tono,  d'  immagini  e  concetti 

l'ra  sonetti  e  Ajiepigrafe.  Lungo  sarebbe  se  volessi  qui  recare  tutte 
le  testimonianze,  e  non  son  poche,  che  diraostrano  come  il  Pe- 

trarca si  ripetesse,  a  volte  colle  raedesime  parole,  a  molta,  talora 
a  grandissima,  distanza  di  tempo.  Anche  solo  in  questo  scritto 

il  lettore  avrä  vista  1'  estrema  rassomiglianza  fra  un  passo  di  una 
lettera  che  parmi  a  tutti  i  segni  anteriore  al  1341,^  e  una  postilla 
del  Vat.  Lat.  3196  coUa  data  del  1350,2  e  parimente  fra  un  altro 

passo  di  un'  altra  lettera  non  posteriore  al  1343,  probabilmente 
anteriore  al  1341,  Fain.,  VI,  iv,  e  un  luogo  del  trattato  de  Vita 

Sollt aria.'^ 
Le  stesse  Anepigrafe,  quelle  piü  fiere  intendo  dire,    vanno   dal 

*  Batn.,  V,  xviij.  Ecco  quali  sono  i  segni:  1"  il  posio  della  lettera;  2°  le 
parole:  „Ouod  ad  corpiis  attinet,  non  sum  quem  reliquisti"  (ediz.  cit.,  vol.  I, 
p.  298).  Dunque  non  il  Petrarca  si  era  allontanato  dell'  abituale  residenza  di 
Avignone,  ma  1' amico  (Guido  Settimo):  dunque  il  Petrarca  era  ad  Avignone; 
3°  quello  che  subito  dopo  segue  ,,Hospes  corporis  mei,  secum  male  con- 
cordans  implacabilem  litem  agit.  Haec  iugis  solicitudo  faciem  meam  mutavit 

ante  annos ,  ita  ut  iam  vix  primo  me  cognoscas  occursu."  Le  due  lettere 
anteriori  a  questa  nel  libro  V  sono  dirette  pure  a  Guido  Settimo,  il  quäle 
anche  da  esse  appare  che  fosse  lontano.  Esse  vennero  scritte  un  anno  dopo 

(„anniversarium  diem  ago")  del  fatto  che  dette  occasione  alla  prima  delle  due, 

awenuto  parimente  nell'  assenza  di  Guido;  4°  da  questo  tratto  della  prima 
delle  tre:  „  .  .  .  levitalem  meam  increpabam  .  .  .  quod  immaturam  gloriam  e 

primitiis  studiorum  quaerens,  amicis  fierem  fortassis  asperior."  —  L'  allusione 
a  Simon  Senese  puö  essere  anche  dovuta  a  interpolazione,  come  anche  altri 

tratti  poco  conciliabili  coli'  ultimo  ora  citato. 
2  Cf.  p.  50. 

*  Cf.  a  p.  80  n.  3. 
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1352  al  1357  se  non  fino  al  1359;  la  bellezza  di  cinque  a  sette 

anni,  eppure  sembrano  scritte  tutle  in  un  giorno.  Se  ciö  fu  pos- 
sibile,  se  cio  non  reca  sorpresa,  perche  dovrebbe  essere  impossibile 
che  parole,  colorito  e  concetti  tra  loro  somiglianti  si  riscontrino 
in  sonetti  composti  fra  il  1337  e  il  1347  e  lettere  dettate  dopo 

il  1351?  Data  la  persistenza  —  da  noi  ampiamente  documentata 
—  dei  medesimi  sentimenti,  non  ismentitisi  mai  in  tanti  anni,  nulla 
di  strano  che  la  loro  espressione  si  rassoxnigli  anche  a  distanza  di 

molti  anni.i  Erano  poi  sovente  concetti  di  ragion  comune  nella 
letteratura  degli  agitatori  reli,iosi  e  politico-religiosi  del  medio  evo: 
mentre  altre  espressioni  erano  bibliche,  o  delle  letterature  francese, 

provenzale  e  italiana  di  allora.     Eccone  alcuni  esempi:^ 

I.  yiamma  dal  ci'el^  su  le  tue  trecce  piova: 
Gerusalemme,  nelle  Lamentazioni  di  Geremia,  I,  13:  „De  excelso  misit 

ignem  in  ossibus  meis,  et  erudivit  me".  Un  sonetto  attribuito  a  G.  GuiNi- 
ZELLi,  contro  una  veccbia  strega: 

Diavol  te  levi,  veccbia  rabb'iosa, 
e  Sturbigion  te  fera  in  su  la  testa: 

percbe  dimori  tu  tanto  nascosa, 
che  non  te  ven  a  ancider  la  tempesta? 

Arco  da  '1  ciel  te  mandi  angosciosa 
saetta  che  te  fenda,  e  sia  presto  ecc. 

II.  Per  V  altrui'mpoverir  sei  ricca  e  gründe. 

Cicerone:  „In  altissimo  gradu  alienis  bonis"  (Daniello).  —  „Sane, 
redditus  copiosi  quibus  ex  plurium  depauperatione  regnorum  ditantur,  ,  .  . 

ipsos  faciunt  insanire."  Federico  II,  Lettera  ai  re  e  principi  cristiani,  in 
Huillard-Breholle,  Hist.  diplom.  Freder.  Seamdi,  VI,  392. 

III.  Poi  che  di  mal  oprar  tanto  ti  giova, 

Dante,  Parad.  IX,  24:  „  .  .  .  come  a  cui  di  ben  far  giova". 

IV.  Nido  di  iradimenti*  in  cui  si  cova 

Quanto  mal  per  lo  mondo  oggi  si  spande. 

O  fucina  <f'  inganni     .... 
Ove  'l  ben  more  e  V  mal  si  nutre  e  cria. 

*  Cosi  le  parole  qui  dietro  citate  di  Farn.,  III,  xj :  ,,quo  nihil  hac  lem- 
pestate  deformius,  nihil  incredibilius",  tanto  simili  a  quelle  altre  di  Sin.  Tit. 
ep.  v:  ,,Nunc  me  ...  habet  ...  occidentalis  Babylon,  qua  nihil  inforraius 
sol  vidit  .  .  .". 

"^  Tutti  miei,  salvo  indicazioni  in  contrario. 
8  Jiamma  dal  ciel  .  .  .  piova.  Dante,  Purg.  Yl^  100:  „Giusto  giudicio 

dalle  stelle  caggia"  (Biagioli)  —  su  le  tue  trecce.  E  rappresentata  nella  figura 
della  gran  meretrice  apocalittica  (Carducci). 

*■  Nido  di  tradimenti.  Dante,  /;//.  XV,  68:  „...  il  nido  di  malizia 
lanla"  (Daniello). 
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,,  .  .  .  cum  sit  Curia  .  .  .  omnium  malorum  radix  et  origo".  Federico  II, 

Lett.  al  re  d'  iDghil terra  (Huii.lard-Breholle,  Op.  cit.,  III,  49).  „  .  .  .  quid 
contra  principes  universos  .  .  .  illa  Curia  machinetur".  Lo  stesso,  Lett.  cit. 
ai  principi  cristiani  (Huili.ard-Breholle,  Op.  cit.,  VI,  392). 

.  .  .  Roma,  que  es  caps  de  la  dechasenssa, 
on  dechai  totz  ben. 

GuiLHEM  Figueira,  Sirvent.  contro  la  corte  di  Roma. 

e  pretz  e  merces  mor  per  vos  e  sosterra, 
Roma  enganairitz, 

qu'  etz  de  totz  mals  guilz 
e  cima  e  razitz. 

Lo  stesso,  ivi. 

„  .  .  .  quid  iasuper  Deo  potest  esse  molestius,  quam  a  vicariis  eius  .  .  , 

totas  emanari  mundi  partialitates,  discrimina,  cedes  et  bella,  fictiones  et  dolos  .  .  .?" 
Cola  di  Rienzo,  Epistolario,  xxxij,  lin.  482 — 86  (ediz.  curata  da  A.  Gabrielli). 

V.  Di  vin  serva,  di  letti  e  di  vivande. 

Nel  Roman  de  la  Rose: 

Dont  1'  un  s'  enfuit  ä  la  Carole, 

L'  autre  au  moustier,  1'  autre  ä  1'  escole, 
Li  autres  ä  lor  mercheandises, 

Li  autres  ä  lor  autres  deliz, 
De  vins,  de  viandes,  de  Uz  .  .  . 

VI.  Per  le  camere  tue  fanciulle  e  vecchi 
Vanno  trescando  .... 

Cola,  illustrando  la  profezia  di  Cirillo,  e  applicandola  a  demente  VI  e 

ai  nuovi  suoi  cardinali:  „  .  .  .  sedentem  in  consistorium  cum  pueris  et  cardi- 
nalibus  iunioribus,  qui  nunquam  consistorium  consedissent,  delectaturum  in 

clioreis  et  sonytibus  tymbalorum,  in  pueris  variatis  et  nepotellis  suis  multis  .  .  .". 
Opera  e  luogo  cit.  Le  accuse  di  Cola  non  sono  seaza  eco  dei  contemporanei; 

ma  io  penso  ch'  ei  ricordasse  (qui  come  altrove)  i  versi  satirici  del  Petrarca, 

e  capisse,  forse,  quasi  fosse:  „fanciulli  e  vecchi", 

VII.    e  Beizehub  in  mezzo. 

Nella  famosa  lettera  ai  cardinali,  attribuita  a  Federico  II  (Od.  Raynaldi, 

Annal.  Eccles.,  ad  a.  1242,  n"  2):  „  .  .  .  sed  divisus  in  se  Sathan  princeps  ille 

varius  sit  in  medio  vestrum,  tamquam  qui  ministret".  —  In  Tomrlaso  Canti- 
PRATENSE,  Mirac,  II,  c.  xlix,  21  leggesi  come  Goswin  de  Velpia,  cavaliere, 

raccontö  all'  autore  qualmente  egli  aveva  ,,  famulum  quendam  nocturnse  custodiae 
deputatum,  qui,  obsccenus  nimis  et  lubricus,  congregationes  puellarum  et  ju- 
venum,  tibia  canens  et  fistulis,  faciebat.  Hie  cum  semel  vesper  tibia  caneret 
et  gesticulationibus  ac  saltibus  concrepasset,  vidit  dictus  miles  manifestissime 

daemonem  cornutum,  villosum,  vibrantibus  et  igneis  oculis  [/.  vibrantem  ignem 

ex  oculis]  ante  tibicinem  saltitare  .  .  .".  Cf.  le  parole,  da  noi  restituite:  „Inter 

vina  dapesque  livida  serpentis  cornua  prominent  .  .  ."  di  una  scrittura  del  1346, 
cit.  a  p.  79,  n,  3. 



94  LORENZO    MASCETTA-CARACCl, 

VIII.  Giä  non  fostu  nudrita  in  piume  al  retzo, 

Ma  nuda  al  vento  e  scalza  fra  gli  stecchi.^ 

jfondata  in  casta  et  umil  povertate, 

Contra  tuoi  fondatori  alzi  le  corna^ 
Putta  sfacciata  .... 

„In  paupertate  quidem  et  semplicitate  fundata  erat  Ecclesia  primitiva, 
cum  sanctos  quos  catalogus  sanctorum  commemorat  fecunda  parturiiet;  sed 

aliud  fundamentum  nemo  potest  ponere  preter  illud  quod  positum  est  a  Domino 

Jesu  Christo  ac  stabilitum".^  Federico  II,  nella  cit.  lelt.  al  re  d' Inghilt. 
(Huillard-Breholle,  III,  50). 

IX.  Or  vivi  sl  che  a  Dio  ne  venga  il  lezzo. 

Arieggia  le  ironiche  esortazioni  della  lettera  famosa  di  Lucifero  ai  cardi- 

nali.  —  Le  parole:  „Quoniam  pervenerunt  peccata  eius  usque  ad  caelum" 
della  Sin.  Tit.  xviij  recate  qui  dal  Cesareo,  non  sono  originali,  ma  appar- 

tengono  ̂ V  Apocalisse.^  XVIII,  5.  E  1' Apocalisse,  essa  per  lo  meno,  sarä  an- 
teriore al  1352!  —  Ecl.  VI,  174,  s.  Pietro  a  Clemente: 

Vive  late  [Isete.'']/  gaude  vitii  maioris  ad  umbram. 

—  Dante,  Inf.  X,  136 — 37:  „una  valle  .  .  .  Che  'n  fin  lassü  facea  spiacer  suo 

lezzo"  (Daniello);  e  Parad.  XXVII,  22 — 7,  dice  s.  Pietro:  „Quegli  ch'  usurpa 
in  terra  il  luogo  mio  .  .  .  Fatto  ha  del  cimiterio  mio  cloaca  Del  sangue  e 

della  puzza,  onde  il  perverse  Che  cadde  di  quassü,  laggiü  si  placa".  —  Cola, 
luogo  cit.:  „Quid  eniui  in  naribus  Dei  detestabilius  credi  potest,  quam  spur- 

cissime  immunditie  nostre  fetor,  ad  nares  eius  progrediens  ab  altari?". 

X.  U  avara  Bdbilonia  ha  colmo  il  sacco. 

„Colmare  il  sacco"  deriva  certo  da  locuzioni  popolari;^  ma  ci  piace 

ricordare  le  parole  di  una  delle  postille  dell'  eretico  Pietro  Giovanni  Oliva 

all'  Apocalisse.,  quäle  ci  viene  riferita  dall'  EymericüS,  Directorium  inquisitor., 
Romse  1585,  p.  262:  „Unde  sol  fidei  et  ecclesiastici  regiminis  factus  est  niger, 

et  quasi  Saccus  de  pilis  porcorum  et  ferarum  contextus". 

*  Neil' ecloga  VI,  73  —  4,  Mizione  (Clemente  VI)  a  Panfilo  (s.  Pietro) 
vanta  che  la  Chiesa  era  „Non  glacie  nivibusque  rigens,  nee  solibus  usta  Qualis 
erat  tua  turpis  anus  .  .  .". 

*  Dante,   Inf.,  XXXIV,  35:    „E  contra '1   suo  Fattore  alzö   le   ciglia". 
^  Qui   r  HuiLLARD    annota:    „Istam    autem    doctrinam    saepius    in   litteris 

exposuit  imperator  prsecipue  post  suam  in  concilio  Lugdunensi  depositionem". 
Era  la  queslione  della  povertä  evangelica,  che  tanto  perturbö  la  Chiesa  nei 

secoli  XIII  e  XIV.  —  II  Petrarca  colle  parole  „in  casta  et  umil  povertato" 
ha  di  mira  la  dottrina  di  Giovanni  XXII,  abbracciata  anche  dai  successori, 

che  1'  obbedienza  h  maggior  virtii  che  non  la  castitä  e  la  povertä. 
*  Difatti,  Clemente  risponde:  ̂ .^Laettis  agam,  moriarque  dolens  etc.". 
5  Dante,  Inf.  VI,  50 :  „  .  .  .  giä  trabocca  il  sacco "  (Biagioli).  Onesto 

BoLOGNKSE,  son.  Poi  non  mi  punge  piii  d"  Amor  l'  ortica:  „N6  quella  scono- 
scente  mia  nemica  C^ha  d'  ogni  scortesia ben  colmo  'l  staro";  e  Fra  GuiGLiELMO 
deir  ordine  de'Romitani,  a  Guido  Orlandi,  nel  son.  Saturno  e  Marie:  „Do- 
menica  seconda  di  Gennaio,  La  sera  a  tardi  sarä  scuramento  Di  luna  nel 
leone  nominato:  E  qiiesto  credo  colma  piii  lo  staio.  Ma  lo  Signor  proveggia 

in  ogni  slato".  Si  ricordino  anche  le  locuzioni  moderne:  „6  un  colmo",  „h 
il  colmo". 
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XI.    710V0  soldan  veg^io  per  lei, 

Lo  quäl  farä   
Solo  7t na  sede. 

Lasciando  il  noto  riscontro  col  Veltro  dantesco  {Inf.  I,   109 — Ii),  ricor- 

diamo  ParaJ.  IX,  i30sgg. : 

Ma  Vaticano  e  1'  altre  parti  elette 
Di  Roma,  che  son  State  cimitero 

Alla  milizia  che  Pietro  seguettc, 

Tosto  libere  fien  dell'  adult^ro. 

—  I  Fraticelli  concliiudevano  anch'  essi  la  loro  predizione  sul  setlimo  stato 

della  Chiesa  colle  parole  del  Vangelo  [Gtov.,  X,  16):  „et  erit  unum  o%'ile  et 

unus  pastor''  (Eymericus,  Op.  cit.,  p.  303);  e  cosi  Cola,  L  cit. :  „fides  christiana 

exallabitur,  et  fiet  ovile  unum  ubilibet  et  etiam  pastor  unus". 

Roma,  bem  conort  quer  en  abans  de  gaire 

venrez  a  mal  port,  si  1'  adreitz  emperaire 
mena  adreich  sa  sort  ni  fai  so  qua  deu  faire. 

Roma,  eu  die  ver, 

quel  vostre  poder 
veirem  dechazer. 

GUILHEMS   FlGUEIRA,    loC.    cit. 

XII.  ....  non  giä  guand'  io  vorrei. 

....  Roma,  lo  vers  salvaire 

m'  o  las  tost  vezer. 
G.  FlGUEIRA,  loc.  cit, 

Xin.  Gl'  idoli^  suoi  saranno  a  terra  sparst. 

„nam,    flaute   Spiritu   Sancto    suo,    omnia   ubilibet   simulachra   corruent." 
Cola  di  Rienzo,  loc.  cit. 

XI V.  E  le  torri  süperbe  al  ciel  nemiche 

[saranno  a  terra  sparse] 

In  De  remed.,  Hb,  I,  cap.  xviij.,  la  Ragione:  ,,De  Babylone  loquor  antiqua; 

altera  nempe,  propinquior  atque  recentior,  adhuc  stat,  cito  itidem  casura  si 

essetis  viri."  —  E  Federico  II,  lett.  cit.  al  re  d'  Ingh.,  Op.  cit.,  p.  50:  ,,Forro 
quia  in  divitiis  navigant,  in  divitiis  volutantur,  in  divitiis  cedificant,  timendum  ne 

paries  inclinetur  Ecclesise,  raaceria  depulsa,  ruina  subsequatur," 

XV.  E*  suoi  torrier  di  for  come  dentro  arsi.^ 

Ricorda  un'  espressione  di  Egidio  di  Viterbo  sulla  morte  di  demente  V 
(ms.  citato,  ma  non  a  queslo  proposito,  dal  Gregorovius,  ediz.  ital.  di  Venezia, 

^  „Gl' idoli":  quali?  —  E  una  difficile  questione,  che  non  puö  risolversi 
di  passaggio.  Cf.  intanto  Fam.  VI,  i  (al  card.  Annibaldi  di  Ceccano):  „Nee 
semper,  sub  obtentu  devotionis  idolatricB  serviatur.  Nescitis  quod  avaritia  est 
idoloriim  servitus?  NuUa  tot  idolis  genus  abundat,  nulli  convenientius  dicitur: 

Carete  a  simulacris."  Ma  forse  nel  son.  come  nella  lettera  bisogna  scrutare 
un  senso  piü  recondito  e  profoudo,  che  lo  scrittore  si  affretta  a  dissimulare, 
premuroso  di  sviare  la  piena  intelligenza  del  suo  pensiero. 

^  „Saranno  arsi  di  fuor,  cosi  come  son  brusciati  dentro  dal  cieco  fuoco 

di    superbia   e    d'  ambizione   e   d'  avarizia."     Daniello,   —  Ma  come  saranno 
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VI,  117  «.):  „denique  intus  forisque  oppressus,  tandem  extinguitur."  —  Se 

gl' inquisitori  non  eran  parchi  di  roghi,  gli  eretici  nemmeno  erano  scarsi  nel- 
r  immaginare  e  profetizzare  rappresaglie.  Qualche  cosa  abbiamo  giä  visto  delle 

predizioni  del  Petrarca.  A  sentire  Pietro  Giovanni  Oliva  il  settimo  stato  non 

cominciava  che  coli'  uccisione  dell'  Anticristo:  „Septimus  autem  uno  modo 
inchoat  ob  interfecdone  illius  Antichristi  .  .  ."  Eymericus,  Op.  cit.,  p.  288. 
I  Minoriti  che  riuscirono  a  fuggire  il  rogo  a  Marsiglia,  dopo  il  supplizio  dei 

quattro  loro  compagni,  lasciarono  scritto  nella  prigione:  „Come  dopo  la  morte 

dell'  Anticristo  i  suoi  partigiani  saianno  sterminati ,  cosi  dopo  la  morte  di 
questo  papa,  saranno  sterminati  da  noi  e  dai  nostri  amici  tutti  i  nostri  perse- 

cutori".!  Baluze,  Miscell.  ed.  Mansi,  II,  272.  —  „fiet  inter  pastores  Ecclesie 
terror  magnus  et  fuga,  in  qua  etiam  summus  pontifex  erit  in  periculo  personali . . ." 
Cola  di  Rienzo,  Op.  cit.,  ep.  xxx.  —  „nam  pulitabitur  Petri  navicula,  ...  et 

occidetur  clerus  et  cleri  carnalitas,  ut  in  spiritu  reviviscal".  Lo  stesso,  Op. 
cit.,  ep,  xxxij  (lin.  132 — 36).  —  Cf.  De  Vita  Solit.  passo  cit.  a  p.  81,  «.  l; 
e    vedi  piii  oltre  p.  97 — 8. 

XVI.  Anime  belle  e  di  virtute  amiche 

Terranno  'l  mondo;  e  poi  vedrem  lui  farsi 
Aureo  tutto  e  pien  de  V  opre  antiche. 

Erano  le  profezie  dei  Fraticelli,  colla  mistura  pagana  della  credenza  nel 

regno  di  Saturno.^  I  Beghini  predicavano:  ,,Post  mortem  Antichristi,  dicti  viri 
spirituales  convertent  totum  mundum  ad  fidem  Christi,  et  totus  mundus  erit 
bonus  et  benignus:  ita  quod  nulla  malitia  vel  peccatum  erit  in  hominibus  illius 

Status,  nisi  forte  peccata  venialia  in  aliquibus:  et  omnia  erunt  coramunia  quo 

ad  usum,  et  non  erit  aliquis  qui  offendat  alium  vel  sollicitet  ad  peccatum,  quia 

maximus  amor  erit  inter  omnes,  et  erit  tunc  unum  ovile  et  unus  pastor  .  .  ." 
EvMERictJS,  Op.  cit.,  p.  303.  Parimente  Pietro  Giovanni  Oliva  commentava: 
„in  sexto  tempore  Ecclesise  est  revelanda  singularis  perfectio  vilse  et  sapientia 

Christi,  et  .  •  .  vetustas  prioris  est  sie  ubcrter  repellenda,  ut  videatur  quoddam 

novum  sseculum  seu  nova  Ecclesia  tunc  formari ,  veteribus  jam  reiectis  •  .  .'' 
Eymericus,  Op.  cit.,  p.  289.  —  Frate  Stoppa  dei  Bostichi  (in  Rime  di  Cino 

„ärsi  di  fuor?"  ̂   quanto  non  dice  chiaro  il  Daniello,  n^  seppero  veder  bene 
gl'  interpreti,  eccezion  fatta  dello  Zotti  (citato  dall'  Albertini)  che  spiegö: 
,, saranno  arsi  dal  fuoco  al  difuori,  come  lo  sono  dentro  dalla  concupiscenza."  — 
II  Carducci  che  nel  Sag-^io  aveva  seguito  i  piü ,  ora  nell'  ediz,  della  Rime 
interpreta  come  lo  Zotti. 

^  Sicut  post  mortem  Antichristi  persecutoris  fidelium  exterminabuntur 
qui  fuerunt  ex  parte  eius  a  vere  Christi  fidelibus  et  ministris;  sie,  mortuo  isto 
papa,  vidclicet  Johanne  vicesimo  secundo,  nos  et  socii  nostri  fideles  Christi 
nunc  persecutionem  ab  adversariis  Christi  sustinentes  apparebimus,  et  de  omnibus 

adversariis   reportabimus   victoriam ,   et    \da  espHngere\  ipsis  exterminatis  .  .  ." 
^  Era  passata,  del  resto,  nel  dominio  anche  dei  crisliani,  grazic  all'  inter- 

pretazione  data  alla  famosa  predizione  della  Sibilla,  resa  popolare  dai  versi  di 
ViRGiLio  (Ecl.  IV,  4 — 7).  Per  quanto  vada  ricordato  che  il  Petrarca,  con 
singolare  indipendenza,  allonlanandosi  da  tutti  i  suoi  contemporanei,  precorse 

la  critica  moderna  su  quell'  argomento  (Cf.  De  Nolhac,  P.  et  V  Humanisme, 
p.  109—10).  —  Daxte,  Epist.  VII,  I  (ediz.  del  Fraticelli,  vol.  III,  p.  464): 
„Tunc  [alla  discesa  di  Arrigo  VII]  plerique  vota  sua  prajvenientes  in  iubilo, 
tam  Saturnia  regna  quam  Virginem  redeunlem  cum  Marone  cantabunt." 
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e  d' altrij  ed.  dal  Carducci,  p.  264.  Cf.  anche  A.  D' Ancona  in  Propu- 
i;natore,  I,  p.  167): 

Sara  la  Chicsa  de'  pastor  privata:  .  .  . 
Poi  fie  la  Chiesa  ornata  di  pastori 
Umili  e  santi,  come  für  gli  autovi. 

Si  capisce!  Erano  i  frati  che  lodavano  la  propria  merce,  nel  focoso  tentativo 

di  sopraffare  il  clero  secolare,  e  sopprimere  per  alcuni  secoli  la  civiltä  (Cf. 

Lk-Clerc  in  Hist.  litt,  de  la  France,  XXIV,  p.  43). 

XVII.  Fontana  di  dolore  .... 

Chiaro  Davanzati,  a  Firenze,  nella  canz.  Ahi,  dolce  e  gaia:  „Fontana 

di  valore  e  di  piacenza".  —  La  Cronica  metrica  di  Saint-Magloire,  chiama  la 
lotta  fra  Bonifacio  VIII  e  i  cardinali:  „Chies  et  fonteines  de  tous  maus" 
{Hist.  litt,  de  la  France,  XXV,  222). 

XVIII   albergo  d'  ira. 

Dante,  Purg.  VI,  76:  „Abi  serva  Italia,  di  dolore  oslello".  E  G. 
FlGUEIRA,  loc.  cit.: 

car  vos  etz  abrics  e  caps  d'  engan  e  d'  onta 
e  de  deshonor. 

XIX.    e  dove  hai  posto  spene  P 

Ne  gli  adiilteri  tuoi  .  .   .? 

Ecl.  VI,  92  sqq.,  s.  Pietro  a  demente  VI: 

Turpis!  adulteria^  et  thalami  tot  probra  pudendi 

Dissimulare  potes.-"     Nempe  ii,  quos  fingis  amicos, 
Coniugis  incestje  facilem  rapuere  pudorem  etc. 

—  „Qui  falsis  dcis  servit,  sine  dubio  adulter  est  veritatis,  quia  omne  falsum 

adulterium  est".  TertulliANO,  De  idolatria,  cap.  I.  —  „Gloria  parata  finali 

Ecclesias  quinti  Status  transferetur,  propter  ei'us  adulteria ,  ad  electos  sexti 
Status",  era  la  dotlrina  di  Pietro  Giovanni  Oliva,  Eymericus,  Op.  cit., 
p.  261.  —  Dante,  Parad.  IX,  I39sgg.  cit.: 

Ma  Vaticano  e  1'  altre  parti  elette 
Di  Roma,  che  son  State  cimitero 
Alla  milizia  che  Pietro  seguette, 

Tosto  libere  lien  dell'  adidtero. 

—  „Ii  quidem  [i  Fralicelli]  si  in  burdellis  Avenionensibus  morarentur,  et  si 
in  silvis,  in  quibus  orant,  disrobarent,  eam  persecutionem  ecclesiasticam  pate- 
rentur,  quam  patiuntur  alii  adiilteri  et  latrones  qui  efficiuntur  per  eorum 

maleficiis  magis  tuti".     Cola  di  Rienzo,  lett.  xxxij  cit.  (lin.  599 — 602). 

Arrivati  a  questo  punto,  credo  non  dover  lasciare  inosservato 

un  dubbio  sollevato  dal  Cochin;  che  nella  menzione  delle  „torri" 
vide  un  possibile  appiglio  a  ritenere  che  esse  fossero  quelle  la  cui 
costruzione  venne  ordinata  da  Clemente  VI  nel  1350  e  continuata 

sotto  Innocenzo  VI;  appartenenti  alle  fortificazioni  della  cittä.  Eb- 
bene,  cotesto  sembrami  un  dubbio  da  non  impensierire.  II  Petrarca 
parla  di  torri  da  abbattere  e  di  torrieri  con  viscere  di  fuoco  („.  .  . 
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Sunt  hie  prosdura  metallum  Pectora;  sunt  silices  animi;  sunt  viscera 

flamvicB^'  Ep.  ?netr.,  III,  xvi)  e  destinati  a  perire  nel  fuoco,  nel 
rogo  degli  eretici.  Come  mai  tanta  ira  e  lanta  indignazione  per 
le  fortificazioni  di  una  cittä,  e  per  semplici,  volgari  guardiani  deile 

mura?  Evidentemente  la  parola  „torriere"^  e  presa  in  senso  figu- 
rato;  e  coloro  a  cui  il  poeta  colla  fantasia  apparecchiava  il  rogo, 

erano  i  niiovi  Farisei,  erano  il  papa  (sicuro,  anche  lui^),  i  cardi- 
nali  e  gli  altri  prelati.  Se  cosi  e,  mi  si  concederä  facilmente  che 

ne  il  papa,  ne  i  cardinah',  ne  gli  altri  prelati  avranno  per  certo 
abitate  la  torri  elevate  a  rinforzo  della  nuova  cinta  di  mura,  onde 
la  cittä,  da  poco  divenuta  pontificia,  veniva  munita.  Ne  deriva 

che  le  torri  le  quali  inquietavano  il  poeta,  erano  tutt'  altra  cosa; 
erano,  cioe,  i  palazzi  turriti  del  papa  e  dei  cardinali,  cominciati 

ad  erigere  a  tempo  di  Benedetto  XII.  L'  esistenza  di  esse  anche 
prima  del  1342  e  comprovata  in  modo  non  dubbio  da  un  passaggio 
deir  allocuzione  poetica,  opera  del  Petrarca,  letta  o  presentata  da 

lui  o  da  altri,  a  nome  di  Roma,  in  quell'  anno,  al  nuovo  pontefice 
demente  VI.     Del  papa,  ivi  si  dice. 

Nunc  reditum  [a  Roma]  morbus;*  nunc  qusestio  lenta  retardat 
Quid  videant  animse  felices,  corpore  postquam 

Exierunt;^  nunc  pcrplexas  componere  leges,® 

1  Ediz.  cit.  del  Rossetti,  II,  p.  114.  —  ,,  .  .  ,  Babylon  illa  novissima, 
fervens ,  cestitans,  obscoena,  terribilis  etc."  Siji.  Tit.,  ep.  xvij :  ,,curarum 
flammis  et  desolatoriis  carbonibus"  ep.  v. 

^  I  vocabolari  (della  Crusca,  del  Tommaseo,  del  Manuzzi  ecc.)  non 
recano  sotto  la  voce  torriere,  che  questo  esempio  del  Petrarca,  e  un  altro, 

anch'  esso  poco  appropriato.  —  lo  riporterö  il  tratto  seguente  di  una  lettera 
(27  novembre  1272)  che  Carlo  d'  Augiö,  come  Senatore  di  Roma,  scriveva  al 
suo  vicario  Berardo  da  Rayano  e  al  camerlengo  Ugo:  „signiiicastis  nuper  ex- 
cellentie  nostre  per  litteras  quod  Turrerii  in  certo  numcro  singulis  annis 
consueverunt  in  Urbe  ad  certa  servitia  deputari,  quodque  expedit  tarn  pro 
tranquillo  statu  quam  bono  regimine  ipsius  Urbis  quod  inter  huiusmodi  Turrerios 
statuantur  ibidem  quindecim  qui  non  sint  de  Urbe  sed  exteri,  et  ipsorum  qui- 
libet  gagia  ad  rationem  de  centum  solidis  provisinensium  [-sibus?]  mense  quo- 
libet  percipere  debeat  et  habere.  Quocirca  vestre  fidelitatis  .  .  .  precipimus 
quod  .  .  .  Turrerios  ipsos  in  Urbe  in  forma  prescripta  ad  consueta  servitia 

statuatis  ,  ,  ."  (Presse  ViTALE,  Storia  diplomatica  de'  Senatori  di  Roma  ecc, 
Roma  1791,  p.  172). 

^  demente  VI  nella  Bitcolica  e  apostrofato  coli' epiteto  di  „Furcifer", 
e  neir  ecl.  VI  s.  Pietro  gli  dice: 

Es  meritus  post  vincla  crucem,  post  verbera  ferrum. 
Supplicium  breve!  quin  potius  sine  fine  dolores 
Carceris  ceterni,  vel  si  quid  tristius  usquam  est. 

AU'  ira  del  poeta  non  bastavano  neanche  le  pene  dell'  inferno  aggiunte  a  quelle della  terra. 

*  AUude  alla  malattia  di  demente  V. 

^  La  questione  della  visione  beatifica,  agitata  sotto  il  pontificato  di  Gio- 
vanni XXII,  e  risoluta  da  Benedetto  XII.  Roma  a  Benedetto  {Ep.  metr.,  I,  v, 

ediz.  cit.  vol,  III,  p.  146): 

Te  tarnen  illa  gravis  tum  qusestio  forte  tenebat, 
Carcere  corporeo  et  mortalis  eruta  vinclis 
Quid  videat  bene  nata  cohors;  cessante  serenum 
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Aut  mores  formare  novos;^  nunc  destinat  arces 

Aerius ,  caloque  pares  att  ollere  TUR  res.' 

Non  e  il  caso  di  sospettare  qui  una  delle  sollte  interpolazioni  non 

infrequenti  nelle  opere  latine  del  nostro  autore;  perche  1'  esistenza 
di  torri  nel  nuovo  palazzo  pontificio  prima  dell'  avvento  di  demente 
VI  e  confermata  dai  cronisti  del  tempo.  Benedetto  XII,  dice  uno 

de'  suoi  biografi,  „capellam  sui  palatii  ampliavit,  et  . . .  turrim  magnam 
coniunctam  constnixit  et  quasi  perfecit,  quaj  etiam  ad  sui  simili- 

tudinem  magna  et  quadrata  existit";^  ma  oltre  questa  torre  grande 
e  quadrata  fondata  a  similitudine  propria,  altre  ne  eresse  Benedetto, 

a  cui  poi  i  successori  aggiunsero  delle  compagne.  „Ipse  [de- 
mente VI]  etiam  palatium  Avinionis  amplificavit  recte  de  media 

parte,  cum  perprius  per  Benediclura  Papam  XII  prcedecessorem 
suum  licet  solemne  factum  fuisset  de  duobus  angulis,  ipsum  tamen 
perficiendo  fecit  quadrangulare,  totam  plateam  muris  aliis  ei  turri- 
biis  aliis  primis  cBqualibiis  claudendo  e  circumdando"* 

IT. 

Ed  eccoci  finalmente  a  parlare  delle  rime  di  presagio,  un 
castello  di  nebbia  che  dileguasi  al  piü  piccol  soffio  della  logica. 

Primo,  ch'  io  ricordi,  a  crederle  prepostere,  fu  il  Minich. ^  II 
Cesareo  corredo  la  tesi  di  apparato  critico;  il  Cochin  1'  accettö  e 
rincalzo,  ma  colle  solite  restrizioni. 

I  sonetti  in  discorso  „non  poteron  esser  composti  con  quel 
terrore  crescente  di  particolari  affettivi  fantastici,  se  non  dopo  che 
la  notizia  della  morte  di  Laura  pervenne  al  poeta,  il  quäle,  si  badi 

bene,  non  se  1'  aspettava''^.  ,,En  effet  un  pressentiment  aussi  pr6- 
cis  est  chose  bien  rare  et  bien  inadmissible". ' 

Nemmen  io  presto  fede  soverchia  ai  prodigi  e  al  troppo 
facile  intervento  del  soprannaturale;  per  quanto  il  Petrarca  in  due 

Nube  iubar,  faciemque  Dei;  seu  cernere  pure, 
Corpora  dum  fractis  surgent  rediviva  sepulchris, 
Nee  prius  incipient  .  .  . 

Cf.  anchc  Farn.  II,  xij  (in  fine),  ediz.  cit.,  vol.  I,  p.  132. 

^  Le  Decretali  e  specialmente  le  Cleraentine,  che  occuparono  prima 
demente  V  e  poi  il  suo  successore. 

^  Le  riforme  introdotte  da  Benedetto  XII  nelle  regele  degli  ordini 

monastici.  Cf.  Hist.  litt,  de  la  France,  XXI V^,  p.  64;  e  il  giudizio  ostile  del- 
l'autore  della  VII  vita  di  questo  pontefice,  in  Baluze,  I,  240. 

2  Epist.  metr.,  II,  v;  ediz.  cit.  del  Rosetti,  vol.  III,  p.  4 — 6. 

ä  In  fine  della  ///  Vita  (forse  e  un'  aggiunta  posteriore  dovuta  ad  altro 
scrittore)  di  Bened.  XII,  in  Baluze,  I,  226. 

"*  /  Vita  di  Clem.  VI  in  Baluze,  I,  261. 
^  Minich,  Annunzio  di  nuovi  studi  intorno  al  Canzoniere  ed  alla  vita 

della  celebre  Laura,  Venezia,  Grimaldo,  1875;  brano  cit.  dal  Ferrazzi,  V,  662. 
II  Cesareo  si  dispensa  dal  ricordarlo. 

^  Cesareo,  Le  „Poes.  Volg.^'  del  P.,  secondo  le  indag.  pih  recenti,  in 
N.  Antol.,  S.  3a,  vol.  LVH  (1895),  p.  618. 

~'  CocHiN,  Op.  cit.,  p.  115. 
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altri  casi  analoghi  pretenda  di  avere  avuto  animo  singolarmente 
presago  {Fam.  V,  vij)  cio  che  potrebbe  spiegarsi  con  la  dottrina 
moderna  della  telepatia.  Ma  nel  caso  presente  la  faccenda  e  ben 
lontana  dal  soprannaturale  e  dal  miracolo.  I  nostri  critici  hanno 
dimenticata  una  inezia:  la  peste  del  1348!  il  piü  terribil  flagello 
che  la  storia  registri! 

II  Petrarca  non  ignorava  la  strage  che  lo  spaventoso  morbo 
menava  in  Francia  come  in  Italia  e  altrove: 

Hoc  gemit  Italice  populus  tot  mortibus  impar ; 

Hoc  exhausta  viris  defectaqiie  Gallia  plorat; 

Hoc  alia^  guocumqiie  iacent  sab  sydere  gentes  .  .  .^ 

  Hie  pestifer  annus 

Humano  geueri  incubuit,  fleadumque  minatur 

Excidium,  mortique  favet  densissimus  aer.* 

Cosi  cantava  sul  cadere,  forse,  del  1348,  o  al  cominciare  del 
134g.     II  ferale  spettacolo  era  sotto  i  suoi  occhi: 

Funera  crebra  quidem,  quocunque  paventia  flecto 

Lumina,  conturbant  aciem:  perplexa  feretris 

Templa  gemunt,  passimque  simul  sine  honore  cadaver 

Nobile  plebeiumque  iacet. 

Lo  spettacolo  de'  mali  altrui  gli  faceva  con  violenza  pensare  a'  casi 
suoi  e  alla  sorte  de'  suoi  cari: 

Subit  ultima  vitae 

Hora  animum;  casusque  mei  meminisse  coäctus. 

In  cio  che  dice  subito  appresso  par  di  risentire    1'  eco  dei  sonetti: 
  meminisse  coactus 

Heu!  abiisse'  greges,*  et  amica  retracto 

CoUoquia,  et  dulces  subito  vanescere  vultus.* 

*  A  dir  vero  da  queste  parole  io  argomento  che  1'  epistoJa  sia  piü  tardlva 
che  non  si  creda;  e  cioe  posteriore  al  1348.  E' noto  in  fatti  (M.  Villani, 
Hb.  II,  c.  ij)  che  il  contagio  passö  all'  Europa  occidentale  nel  1349,  e  al  nord 
nel  1350.  Anche  le  successive  parole:  ,, .  .  .  Hie  pestifer  annus  Humano  generi 

incubuit",  se  ci  allonlanano  di  poco  dal  1348,  o  ci  fan  rimanere  nei  confini 
di  esso,  parmi  che  alludano  ad  un  anno  completamente  o  quasi  completamente 

trascorso.  Certo,  ad  ogni  modo,  nii  sembra  che  1'  aprile  1348  fasse  trascorso, 
e  gii\  il  poeta  sapesse  della  morte  di  Laura.  —  Non  ha  fondamento  1'  opinione, 
accetlata  tardivamente  dal  Rossetti  {Poesie  Msnori,  vol.  III,  pp.  236 — 37  n.), 

il  quäle  prima  era  pel  1348  (vol.  II,  p.  79),  che  1' epist.  sia  del  1340.  La 
postilla  riferita  dal  Baldelli  deve  recare  error  di  data.  Nel  134O  non  vi  fu 

,,  generale  mortaliii'',  e  il  Petr.  non  era  a  Firenze. 

2  Epist.  ad  Seipsmn  (Ep.  metr.,  I,  xij,  ediz.  cit.  vol.  II,  p.  80). 
^  Bisogna  leggere  obiisse  P     Ed  e  di  morte  che  parla? 
*  Questa  parola  ,,greges"  a  me  sembra  altamente  rivelatriee.  Essa 

appartiene  al  linguaggio  bucolico  del  nostro  autore,  e  non  a  quello  comune. 
Non  abbiamo  per  avventura  in  questa  epistola  od  elegia  (tanto  piü  che  epistola  non 

h,  e  deir  elegia  non  ha  il  metro)  un  brano  da  essere  intercalato  in  qualche  ecloga.-' 
^  Qui  segue  un  verso : 

Telluremque  sacram  assiduis  non  deesse  sepulchris, 

il  quäle  se  neu  6  di  raisura  sbagliala  (ammettendo  1*  ecllipsi  al  terzo  piede,   e 
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Nei  sonetti: 

Non  ti  sovven  di  qaell'  ultima  sera, 

Die'  ella  [Laura,  in  sogno  al  poeta],    ch'  i'  lasciai   gli    occhi  tuoi 

E  sforzata  dal  tempo  me  n'  andai?  [molli, 

Ecco  1' „araica  retracto  Colloquia"! 
r  non  tel  potei  dir  allor  nt  volli; 

Or  te  '1  dico  per  cosa  aperta  e  plana: 
Non  sperar  di  vedermi  in  terra  mai. 

E  per  questo  egli  ricordava  „dulces  subito  vanescere  vultus". 

Mi  si  obbietteiä:  —  Oh,  perch6  mai  nei  sonetti  di  presagio 
manca  ogni  accenno  alla  peste?  —  Oh,  perch6,  rispondo,  della 
peste  e  fatta  cosi  rara  menzione  nelle  lettere  del  1348;  e  parti- 

colarmente  in  quelle  riflettenti  1'  atteso  arrivo  e  la  moite  che  invece 
colse  per  via  Franceschino  degli  Albizzi,  di  peste  non  e  pur  motto, 
se  non  in  un  tratto,  direi  cosi,  fuori  mano ,  in  una  sfuriata  retorica 

contro  Savona  ?  ̂   Non  tutto  e  dato  spiegarci :  ma  che  peste  vi 
fosse,  e  come!,  e  che  il  Petrarca  ne  avvesse  una  famosa  paura  (si  con- 
fronti  la  citata  epistola  A(/  seipsiim),  chi  poträ  mai  negare?  E  chi 

e  colui  che,  sapendo  di  avere  imo  o  piii  de'  suoi  cari  in  luogo 
dove  la  moria  miete  due  vite  su  tre,  non  divenga  facile  profeta 
di  sciagure?  che  non  sia  contristato  dalle  piü  crude  ansie,  da 
palpito  affannoso,  da  sogni  pieni  di  spavento?^ 

Basterebbe  questa  sola  considerazione  per  renderci  persuasi 
che  r  annunzio  della  morte  di  Laura  pote  ben  giungere  crudele 

all'  anirao  de!  poeta,  ma  non  al  tutto  impreveduto  e  imprevedibile. 
Chi  ha  detto  al  Cesareo  che  il  Petrarca  quell'  annunzio  „non  se 
r  aspettava"?  chi  ha  detto  al  Cochin,  il  quäle  rincara  la  dose, 

che  „le  poete  nous  a  appris  lui-meme  qu'il  a  ete  surpris  par  la 
mort   de  Laura    comme    par   un    coup  de  foudre,    e  qu'il  n'y  s'at- 

facendo  bisillabo,  colla  prima  sillaba  conlratta,  „deesse"  dcl  quinto),  certo  non 
bi  ricollega  in  modo  logico  a  quanto  preccde.  lo  propongo  di  leggerlo  senr.a 

il  „non'';  e  intendo:  ,,sono  forzato  a  rammentare  clie  le  greggi  partirouo  (perirono?), 
e  ricorro  colla  memoria  agli  amici  colloqui,  e  riveggo  dileguarsi  i  dolci  volii, 

e  Ja  terra  sacra  venir  meno  ai  frequenti  sepolcri."  —  Nelle  Farn.,  VJII,  vij  (ed. 
cit.  I,  442)  ripete:  „Ubi  dulces  nunc  amici?  Ubi  sunt  amati  vultus?  Ubi 
verba  muicentia,  ubi  mitis  et  iocunda  conversatio?" 

^  Farn.  VII,  xij.  Ecco  in  che  termini  accenna  al  contagio  di  quell'  anno: 
„Quidquid  vel  rnortium  vel  morborum  per  omnes  terras  ac  maria  pestifer  hie 

annus  effudit,  in  te  [l'  apostrofe  e  rivolta  a  Savona]  solam  confluat  .  .  ." 
Ediz.  cit.,  vol.  I,  p.  385. 

^  Cosi,  egli  stesso  spiega  il  sogno  nei  quäle  gli  apparve  Giacomo  Colonna 
estinto,  col  fatto  che  da  qualche  tempo  gli  giungevano  nuove  sconfortanti  sulla 
Salute  di  lui:  „neque  quia  mihi  anxio  .  .  .  dominum  .  .  .  somnus  cbtulit,  neque 

quia  [questo  secondo  „quia",  dovuto,  per  attrazione,  al  primo  ,, neque  quia", 
deve  essere  espunto]  hie  obiit  .  .  .  . ;  cseterum  .  .  .  quod  horrebam  cernere  visus 

sum,  et  cum  visis  meis  fortuna  coincidif'.  Farn.,  V^,  vij.  Difatti  egli  aveva  giä 
detto:  „Pertulerat  ad  me  fama  quosdam  segritudinis  suse  rumusculos,  sed  ita  ut 

inter  spcm  ei  metum  fluctuans,  cerlicres  assidue  nunlios  expectarem." 



I02  LORENZO    MASCETTA-CARACCI, 

tendait  nullement"?  La  nota  famosa  sul  Virgilio  dcU'  Ambrosiana 
dice  semplicemente:  „Cu7ii  ego  forte  tunc  Verone  essem,  heu!  fati  niei 

nescius^';  dice,  cioe,  che  il  6  aprile  1348  gli  capito  di  trovarsi  a  Verona, 

ignaro  della  perdita  che  lo  colpiva;  ma  non  dice  che  1'  animo  suo 
in  quel  momento  credesse  tutt'  altro,  o  che  fosse  sgombro  di  ogni 
apprensione.  E,  veramente,  come  poteva  egli  sapere?  Laura  fu 

colta  dal  male,  solo  poche  notti  arse  ed  alse,^  e  mori:  non  vi 

era  tempo  perche  altri  informasse  1'  amante,  a  tanta  distanza,  del 
male  ond'  ella  era  stata  presa:  la  notizia  della  malattia  e  quella 
della  morte  egli  le  ricevette  a  un  tratto  medesimo.  E  quanto  gli 
capito  e  quanto,  quasi  colle  slesse  parole,  racconta  allorche  prima 

apprese  la  prossima  venuta,  e  subito  dopo  1'  improvvisa  morte,  di 
Franceschino:  „Heu  mihi!  nunc  recolo,  velut  adhuc  felix  atque  in- 

teger y  proximam  abscissionem  et  instantes  miserias  prcesagireni,  meqiie 

confestim  scirem  optima  mei  ipsius  parte  cariturum  brevissimam  felici- 

tatera  meam  nitebar  extendere,  quid  f ata  mecum  agerent  ignorafis''^.'^ 
Ecco  dunque  come  uno  puö  ignorare  una  sventura,  e  nel  tempo 
stesso  presagire  un  male:  nessuno  poi  vorrä  negarmi  che  le  parole 

„fati  mei  nescius"  e  „quid  fata  mecum  agerent  ignorans  „sono  una 
stessa  e  medesima  cosa.  Quello  che  il  Petrarca  scrive  alquanto 

prima  nella  lettera,  vale  a  dire  ch'  egli  non  pensava  che  Fran- 
ceschino dovesse  allora  morire  („non  cogitaveram  moriturum"),  e 

detto  in  tesi  generale,  e  per  tempi  normali,  considerando  la  piü 
giovane  etä  di  lui  („Et  profecto,  si  quis  in  hoc  torrente  rerum 

humanarum  ordo  esset,  ante  me  mori  non  debuit  post  me  natus"); 
cio  che  precisamente  ripete  per  Laura: 

L'  ora  prima  era  e  '1  di  sesto  d'  aprile 
Che  giä  mi  strinse,  ed  or,  lasso,  mi  sciolse  .  .  . 

Debito  al  mondo  e  debito  a  1'  etate 

Cacciar  me  innanzi  ch'  era  giunto  in  prima  .  .  . 

Ragionamenti  da  tempi  ordinari:^  della  peste,  nulla. 

In  un'  altra  contraddizione  han  voluto  cogliere  il  povero  pocla. 
L'  iraprevidenza  di  lui  sulla  fine  immatura  della  dolce  nemica  e 
confessata  in  piü  luoghi  della  rime: 

Ch'  i'  credeva  (ahi  credenze  vane  e  'nfirme!) 
Perder  parte,  non  tutto  al  dipartirme  .  .  , 

^  „arse  ed  alse  In  poche  notti,  e  si  cangiö  piü  volte".  Trionfo  della 
Morte,  I,  127 — 28. 

'  Ediz.  cit.,  vol.  I,  p,  384. 
'  Era  anchc  un  luogo  comune,  assai  frequente  nelle  opere  del  Petrarca.  — 

AusONio,  Epitaph,  hcroum,  xxxvij,  introducendo  a  parlare  il  sepolcro  che  un 
Caro  ancor  vivo  aveva  fabbricalo  per  s6  e  sua  famiglia: 

  veniat  ordine  quisque  suo 
Nascendi  qui  lege  datur   
  natu  qui  prior,  ille  prior  .  .  . 

E  CoLUCCio  Salutati,  Epistolario,  Hb.  II,  xviij  (ediz.  del  Novati,  vol.  I,  p.  iio): 
„at  patrem  sepelire  nedum  usitatum  et  naturale,  scd  etiam  ordinis  est,  ut  qui 
primo  iutraverit,  primus  cogatur  exire." 
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Ma  inanzi  agVi  occhi  m'  era  posto  un  velo, 

Che  nii  fea  non  veder  quel  ch'  i'  vedea, 
Per  far  mia  vita  subito  piii  trista. 

son.    O  i^iorno,  o  ora. 

Inlellelto  velocc  piii  che  pardo, 

Pifjro  in  antivedere  i  dolor  tuoi, 

Come  non  vedeslü  nelli  occhi  suoi, 

Quel   che  ved' ora,  ond'  io  mi  struggo  ed  ardo? 
son.   Quel  vago  dolce. 

Aggiungasi  pure  quest'  altro  squarcio: 

Nelli  occhi  ove  abitar  solea  'I  mio  core  .  .  . 

Di  sua  man  propria  avea  descritto  Amore 

Con  lettre  di  pieti  quel  ch'  avverrebbe 
Tosto  del  mio  si  lungo  ir  desiando  .  .  . 

Se  stato  fasse  il  mio  poco  intellelto 

Meco  al  bisogno,  e  non  altra  vaghezza 

L'  avesse,  disviando,  altrove  völto, 
Ne  la  fronte  a  Madonna  avrei  ben  letto: 

„AI  ha  se'  giunto  d'  ogni  tua  dolcezza, 

Ed  al  principio  del  tuo  amaro  molto." 
canz.   Solea  da  la  fontana. 

Ebbene,  ci  vuol  molto  qui  a  capire?  In  tutti  cotesti  passi 
il  poeta  parla  della  separazione  avvenuta  sul  cadere  del  1347 
(lascio  Valchiusa  il  20  novembre,  era  a  Genova  il  25),  quando 
nel  mondo  vi  erano  bensi  molte  calamitä,  la  fame  e  anche  una 

specie  di  moria  favorita  dall'  estenuazione  e  i  disagi,^  ma  non  la 
peste,  la  quäle  giunse  piü  tardi  alla  fine  di  gennaio,  allorche  il 

poeta  era  giä  in  Italia.2  I  sonetti  di  presagio  sono  invece  appunto 
del  tempo  della  peste;  condizione  di  cose  affatto  diversa  da  quella 

del  novembre   1347,  com'  e  diverso  il  nero  dal  bianco. 
Dovrebbe  bastare;  ma  c'  e  uu  altra  pretesa  contraddizione. 

La  canzone  F  vo  pensando  e,  si  dice,  del  1348;  ma  in  essa  Laura 

e  tacciata  quasi  di  civetteria  e  vanitä  (vv.  107 — 8);  con  che 

cuore  in  quell'  ora  medesima  poteva  il  poeta  scrivere  sonetti  pieni 
di  tanto  affetto?  —  „L'  ordine  volgi",  ripetero  io  invece  col  nostro 
autore:  come  mai  la  canzone  puo  essere  del  1348,  con  che  cuore, 
mentre   trepidava    per    la   vita  di  lei,    poteva    mostrarsi  cosi  severo 

1  Giovanni  Villani,  lib.  XII,  c.  Ixxxiij,  Ixxxiv.  Sismondi,  Storia  delle 
repubbl.  ital.  dei  secoli  di  mezzo,  traduz.  dal.  fr.,  Itaiia,   1818,  t.  VI,  pp.  7  sgg. 

*  G.  Villani,  lib.  XII,  c.  Ixxxiv.;  M.  Villani,  lib.  I,  c.  ij;  Sismondi 

Op.  cit.,  t.  VI,  pp.  15  sgg.  Ab.  Christophe,  Op.  cit.,  t.  II,  pp.  189  sgg.  — 

,,La  peste  commenfa  ä  Avignon  au  raois  de  Janvier  1348,  et  dura  sept  mois," 
Papon,  Hist.  generale  de  Provence ,  Paris  1778,  t.  III,  p.  177.  Ciö  e  con- 
fermato  dal  Petrarca,  che  precisa,  oUre  il  mese ,  anche  il  giorno,  Sen.  X,  ij 
(ediz.  ital.  del  Fracasseiti,  vol.  II,  p.  105),  cioe  il  25  di  gennaio,  come  principio 

di  tanta  calamitä  nell'  occidente. 
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con  la  sua  Laura?  E  che  metodo  e  questo  di  provare  una  cosa 
incerta,  con  altra  cosa  non  meno  od  ancor  piii  malsicura? 

E  che  la  canzone  non  sia  del  1348,  malgrado  le  tante  somi- 

glianze  coli'  epistola  metrica  Ad  seipsum,  si  appalesa  al  fatto  che 
essa  venne  conaposta  in  luogo  dove  il  poeta  poteva  vedere  1'  amata: 

Che  scrivendo  d'  altriii,  di  me  non  calme ; 

E  V  lume  de'  hegli  occhi  CHE  Mi  STRUGGE 
Soavemente  al  suo  caldo  seretto, 

Mi  ritien  con  un  freno 

Contro  cui  fiiillo  rngegno  0  forza  valme. 

Egli  era  dove  Laura  poteva  veder  lui  e  il  suo  sdegnoso  recalcitare 
contro  Amore: 

E  sento  ad  ora  ad  or  venirnii  al  coie 

Un  leggiadro  disdegno  aspro  e  severo, 

Ch'  ogni  occulto  pensero 

Tira  in  mezzo  la  fronte,  ov'  altri  'l  veJe. 

Chi  mai  poteva  essere  quest'  „altri",  se  non  lei?  Chi,  vedendolo 
sdegnato,  se  non  era  lei,  avrebbe  capito  che  quello  sdegno  era 
contro  Amore?  E  a  chi  mai  poteva  iraportare?  E  perche  mai 
si  sarebbe  egli  mostrato  acceso  di  sdegno  ad  estranei  che  non 
gli  avevano  fatto  un  bei  nulia?  Se  vuolsene  una  prova,  leggasi, 

come  va  fatto.  il  seguente  sonetto  rifiutato  ch'  e  nel  codice  Vat. 
Lat.  3196,  interpunto  in  modo  troppo  inesatto  dal  Mestica:' 

Quando  talor,  da  giusta  ira  commosso, 

De  1'  usata  umika  pur  mi  disarmo, 

(Dico  la  sola  vista,  et  lei  stessa  armo 

Di  poco  sdegno,  che  d'  assai  non  posso); 
Ratte  mi  giugne  una  piii  forte  a  dosso 

Per  far  di  me,  volgendo  gli  occhi,  un  marmo. 

Vale  a  dire  (benche  il  concetto  sia  chiarissimo) :  „Quando  talora, 

mosso  da  giusta  ira,  mi  disarmo  dell'  usata  umilta  (raa  intendo 
dire  che  disarmo  non  il  cuore,  bensi  la  sola  vista,  la  sola  esteriorc 
apparenza,  ed  anche  essa  vista  armo  soltanto  di  poco  sdrgno  perche 
non  potrei  di  piii);  ecco  che  uno  sguardo  di  Laura  mi  riduce 

nuovamente  in  marmo".  Tutte  queste  cose  non  potevano  accadere, 

se  r  uno  non  era  in  grado  di  veder  1' altra,  e  reciprocamente. 
Ne,  per  un  altro  verso,  se  lontano  da  lei,  poteva  mai  dire, 

come  nella  canzone  dice: 

*  Op.  cit.,  p.  665.  E,  si  badi ,  nel  ms.  originale  valicano  nessun  segno 
d'  interpunzione  vi  e  dopo  il  „Dico"  del  verso  3,  ma  vi  h  bene  dopo  „vista". 
Ha  torto  perciö  il  Mestica  di  leggere: 

Dico:  „La  sola  vista  et  lei  slcssa  armo 

Di  poco  sdegno,  che  d'  assai  non  posso." 
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  r  error  fallace 

Durö  molt'  anni  in  aspcUando  un  giorno, 
Che  per  nostra  salute  unqua  non  vene. 

Corae  diamine  mai  poteva    venire,    s'  egli    erasi    nel    1347    allonta- 
nato  da  Avignone  col  proposito  fermo  di  non  piü  tornarvi? 

Ecco,  pertanto,  a  che  si  riducono  le  rime  prepostere;  quale 
fondamento  ha  la  fede  con  tanto  ardore  tributata  a!la  loro  imma- 
ginaria  esistenza:  singohire  aberrazione  di  tempi  senza  affetti  sinceri, 
quando  non  si  arriva  da  capire  11  Petrarca,  se  non  come  un  artista 
tutto  inteso  a  spremerc  il  proprio  cervello,  senza  intervento  del 
cuore. 

LoRENZO  Mascetta-Caracci. 



VERMISCHTES. 

I.  Zur  Textkritik. 

Zu  G.  Faba,  Farlamenta: 

,,le  toe  uare  e  grise  sei  e  cenere  sacchi  e  dici." 
In  den  Farlamenta  von  Guido  Faba  befindet  sich  bekanntlich 

eine  interessante  Korrespondenz  zwischen  Karneval  und  der  Fasten- 
zeit. Es  handelt  sich  darin  um  eine  Art  von  Kontrasten,  welcher 

unter  anderem  das  Verdienst  zukommt  eine  Reihe  von  literarischen 

Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  einzuleiten.  Der  Karneval 

antwortet  der  Fastenzeit,  welche  sich  „matre  d'onesta  e  de  di- 
scretione"  nannte,  mit  folgenden  Worten:  .,le  toe  nare  e  grise  sei 
e  cenere  sacchi  e  dici.^'-^  Diese  Lesart  von  Monaci  ist  mit  einer 
kleinen  Verbesserung  von  Gaudenzi^  und  Wieset  wiedergegeben 

worden:  „le  toe  uare  e  grise".  Vgl.  lo  vaio  et  lo  gri'gto  l'armellino 
in  Studi  medievali,  I,  245.  Unverständlich  bleibt  nur  dici,  welches 

Salvioni  als  cilici  (Büssergürtel)  lesen  wollte.  Vgl.  Savj-Lopez  und 
Bartoli,  Altitalienische  Chrestomathie,  Strassburg,  Trübner,  1903, 

p.  202. 
Dici  dürfte  ein  Fehler  des  Abschreibens  sein,  der  es  für  e 

lici  {elici)  gelesen  hat.  Licium  (Georges,  1880,  p.  577)  wird  auch 
in  der  Bedeutung  von  Gewebe  gebraucht;  lice  findet  sich  im  alt- 
franz.  in  der  Bedeutung  von  Metz  (Godefroy,  IV,  774);  und  iraliccio 
heifst  im  italienischen  eine  grobe  Leinwand  um  Säcke  anzufertigen. 

G.  Bertoni. 

II.  Zur  Wortgeschichte. 

Lomb.  snil'tiga 

„arte,  modo,  maniera",  auch  „modo  asluto,  astuzia"  leitet  Salvioni 
Quisquiglie    etimologiche    (Mise.    nuz.    Rossi-Theiss)    S.    14  f.     von 

1  Monaci ,  Su  la  gemnia  purpurea,  Rendic.  d.  R.  Accad.  dei  Lincei,  cl. 
di  scienze  mor.  stör,  e  filos.,  vol.  IV  (1888)  p.  404. 

^  Gaudenzi,  /  suoni,  le  forme  e  le  parole  delV  odicrno  dialetto  della 
cittä  di  Bologtia,  Torino,  1889,  p.  157. 

*  Wiese,  Altitalienisches  Elemet^tarbuch,  Heidelberg,  Winter,  p.  241. 
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metodo  ab.  Das  rechnet  sich  wohl  auf  dem  Papier  aus,  wird  mir 
aber  nicht  glaublich.  Ich  halte  die  zweite  Bedeutung  für  die  ältere, 

der  die  von  ..Beschönigung"  u.  ä.  vorausgegangen  wäre;  das  Wort, 
dem  ich  in  den  Wtbb.,  bei  nicht  zu  ernstlichem  Suchen,  nicht 
begegnet  bin,  und  das  Salvionis  Angaben  zufolge  nicht  allzuweit 
verbreitet,  also  wohl  neueren  Ursprungs  und  vielleicht  von  Mailand 

ausgegangen  ist,  scheint  mir  aus  cosmetica  verkürzt  zu  sein  (in- 
dem z.  B.  acqiia  cosmetica  als  aqua  co[n]  smetica  verstanden  wurde). 

Da  Salvioni  mein  fisima  \  sofisma  a.  a.  O.  S.  4  gebilligt  hat,  so 

wird  ihn  diese  Erklärung  von  smetiga  nicht  zu  sehr  befremden.  — 
Nachträglich  erfahre  ich  von  A.  Farinelli,  den  als  Tessiner  ich  be- 

fragt hatte,  dafs  er  das  Wort  smetiga  gut  kennt,  auch  in  der 
Form  usmetic  (und  so  beim  Mailänder  Porta  omni  scnza  usmetic 

„Mensch  ohne  Geschicklichkeit"),  sodafs  Einmischung  auch  von 
usniä  „eine  Spürnase  haben"  anzunehmen  ist. 

H.  SCHUCHARDT. 

Zur  Methodik  der  Wortgeschichte. 

Ich  glaubte  nicht  so  bald  wieder  gegen  Salvioni  das  Wort 

ergreifen  zu  müssen.  Aber  erst  jetzt,  Ende  IQ06,  und  zufälliger- 
weise kommt  mir  zu  Gesicht  sein  Mailänder  „Discorso  inaugurale 

deir  anno  scolastico  1905 — igo6,  letto  nell'  aula  magna  della  Regia 
Accademia  Scientifico-Letteraria  il  4  novembre  1905"  m.  d.  T.  „Di 

qualche  criterio  dell'  indagine  etimologica",  in  welchem  er  meiner 
zweimal  gedenkt  und  nicht  im  guten.  Ich  fühle  die  Beschämung 
eines  Schülers  den  der  Direktor  bei  einem  feierlichen  Schulaktus, 

angesichts  einer  erlauchten  Versammlung  von  „Signore,  Signori", 
vor  sich  ruft  um  ihn  wegen  seiner  schlechten  Sitten  abzukanzeln. 
Salvioni  hat  vergessen  dafs  man  in  einem  derartigen  mehr  oder 
weniger  volkstümlichen  Vortrag,  nachdem  man  die  Zuhörer  mit 
Hilfe  vorsündflutlicher  Etymologieen  wie  alfisri  von  aquilifer  in 
heitere  Stimmung  versetzt  hat,  nicht  als  warnende  Beispiele  solche 
hinstellen  darf  in  deren  Beurteilung  die  Sachverständigen  durch- 

aus nicht  übereinkommen.  Übrigens  mag  eines  dieser  warnenden 
Beispiele  bleiben,  nämlich  negossa  (S.  20);  nur  hat  es  inzwischen 
den  Eponymus  gewechselt:  statt  des  Sprachforschers  welcher  „non 

s'  avvede  di  trarsi  d'  impaccio  a  troppo  buon  mercato"  ist  es Salvioni  selbst.  Ich  bemerke  noch  dafs  wenn  er  auch  hier  von 

„Ungeheuern",  wie  in  dieser  Zeitschrift  von  „furchtbaren"  Schwierig- 
keiten redet,  diese  übertriebenen  Ausdrücke  mir  vorkommen  wie 

schwere  Wurfstücke  die  über  die  Dinge  hinweg  die  Person  treffen 

sollen.  An  der  andern  Stelle  (S.  15)  heifst  es  dafs  alle  meine  Be- 
mühungen „secondo  semasiologia"  Irovare  von  hirhare  abzuleiten  ,,son 

risultate  vane  davanti  all'  alto  lä!  della  fonetica,  della  fonetica  non  cavil- 

losa".  Danach  und  nach  S.  7  würde  ich  aus  der  Liste  der  Sprachforscher 
gestrichen  sein;  denn  keiner  derselben  ,,ardirebbe  di  piü  addivenire 
a  delle  conclusioni  cui  le  norme  fonetiche  potessero  comecchessia 

contraddire".      Aber    die  Sache    ist   nicht   so    schlimm;    es   ist  nur 
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jener  Fall  in  ganz  falschem  Lichte  dargestellt  worden.  Ich  habe 
mich  in  meinen  Rom.  Etym.  II  bemüht  die  bewufste  Herleitung 

sowohl  lautlich  (S.  5g — 68)  wie  begrifflich  (S.  68 — 77),  also  mit 
gleichem  Aufwand  von  Worten  zu  begründen,  und  bin  später 
wiederholt  auf  das  Lautliche  zurückgekommen.  Der  mir  schon  ander- 

seits gemachte  Vorwurf  dafs  ich  hier  die  Phonetik  nicht  berück- 
sichtigt hätte,  schwebt  also  ganz  in  der  Luft;  meine  Phonetik  steht 

allerdings  der  von  Salvioni  und  Thomas  gegenüber,  und  ob  ich 
darin  Recht  oder  Unrecht  habe,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage. 

Die  „inoppugnabile  dimostrazione"  dafs  trovare  nur  auf  *tropare 
zurückgehen  kann  (doch  s.  oben  S.  6),  nicht  auf  turbare,  habe 
ich  mit  phonetischen  Gründen  bekämpft,  und  diese  sind  noch  nicht 
widerlegt  worden.  Wenn  ich  u.  a.  annehme  dafs  das  h  in  einem 

*iriibare  aus  turbare  anders  behandelt  worden  ist  als  in  probare 
u.  s.  w.,  so  kann  gegen  eine  solche  Geltendmachung  der  Verschieden- 

heit der  Bedingungen  Salvioni  im  Prinzip  nichts  einwenden.  Er 

sieht  ja  voraus  „che  il  metodo  s'  affinerä  e  s'  approfondirä,  e  che 
a  tali  incrementi  corrisponderanno  delle  distinzioni  fisiologiche 

sempre  piü  sottiii:  tanto  che  ai  fonologi  deil'  avvenire  noi  parremo 
non  meno  grossolani  operatori  di  quel  che  appajano  a  noi  quelH 

d'  un  passato  non  gran  che  remoto"  (S.  8).  Dann  wird  aber  eine 
feinere  Phonetik  mit  einer  gröberen,  der  ich  das  Prädikat  „non  cavil- 

losa"  durchaus  nicht  vorenthalten  will,  auch  gleichzeitig  sein  können. 
Oder  gehört  meine  Etymologie  zu  denen  die  von  der  Verfeinerung 
der  Methoden  keinen  Vorteil  zu  hoffen  haben,  die  vielmehr  „quel 

conoscitor  delle  peccata''  berechtigt  ist  „di  ricusare  inappellabil- 
mente"   (S.  5)? 

Die  beiden  gegen  mich  gerichteten  Spitzen  sind  Ausläufer  metho- 
dologischer Betrachtungen.  Die  letzterwähnte  schliefst  sich  an  die 

Gegenüberstellung  von  Phonetik  und  Semantik  an  (S.  15).  Der  Ver- 
rtreter  der  letzteren  könne  sich  nur  subjektiver  und  deshalb  mehr  oder 
weniger  willkürlicher  Gründe  bedienen;  der  der  ersteren  hingegen 

habe  es  mit  einem  Stoff  zu  tun  der  auf  physisch-mechanischen  Ge- 
setzen beruhe,  diese  aber  schlössen  jede  willkürliche  Deutung  der 

Tatsachen  aus.  Über  diesen  Punkt,  der  schon  halbwegs  in  die 
Erkenntnistheorie  gehört,  mich  mit  Salvioni  auseinanderzusetzen, 
halte  ich  für  unerspriefslich,  angesichts  seiner  Bemerkungen  über 

oder  vielmehr  gegen  die  „evidenza  soggettiva"  (S.  10  f;  wie  sich  wohl 
von  ihr  die  „evidenza  oggettiva"  unterscheidet?).  Von  den  physisch- 

mechanischen Gesetzen  hatte  er  schon  S.  6  gesprochen.  Da  heifst 
es,  die  physiologische  Funktion  der  Stiuunwcrkzeuge  werde  durch  sie 
bestimmt,  und  daraus  ergebe  sich  als  selbstverständliche  Folgerung: 

„da  que'  presupposti  anatomico-fisiologici  e  guidata,  dominata 
necessariamente  1'  evoluzione  storica  de'  suoni,  la  fonetica  dei  vari 
linguaggi".  Das  ist  ein  arger  Fehlschlufs,  nämlich  durch  die  Aus- 

schaltung des  psychischen  Faktors.  Glaubt  denn  Salvioni  wiiklich  dafs 
die  lautliche  Verschiedenheit  der  Sprachen  nur  auf  der  Verschiedenheit 
der  Stimrawerkzouge  beruhe?  hat  er  diese  nicht  auch  innerhalb  der 
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einheitlichsten  Sprachgemeinschaft  beobachtet?  hat  er  nicht  die  ge- 
sellschaftliche Natur  aller  Sprachentwicklung,  auch  der  rein  lautlichen 

erwogen,  namentlich  die  grofse  Rolle  welche  hier  die  Nachahmung 
spielt?  Er  steht  noch  ganz  auf  dem  alten  junggrammatischen 
Standpunkt,  dem  der  Ausnahmslosigkeit  blind  wirkender  Lautgesetze: 

„c  certo  che  una  volta  ricevuto  1'  impulso,  1'  evoluzione  [der  Laute] 
debba  procedere  ciecamente,  come  una  forza  elementare,  e  tutto 

travolgere  nel  suo  fatale  andare".'  Der  Mann  welcher  zum  ersten 
Mal  das  Wort  „Lautgesetze"  gebrauchte,  dachte  sich  gewifs  nichts 
Schlimmes  dabei;  er  hätte  es  nicht  gebraucht  wenn  er  geahnt 

hätte  dafs  er  dadurch  Nachlebende  veranlassen  würde,  kompli- 
zierte Wirkungen  von  Gesetzen  mit  solchen  Gesetzen  selbst  zu  ver- 

wechseln und  die  alles  beherrschende  ausnahmslose  Gesetzmäfsigkeit 
als  einen  Reservatbesitz  für  den  Lautwandel  zu  beanspruchen. 

Salvioni  ist  übrigens  nicht  blofs  mit  seinen  eigenen  Ansichten 
sehr  rückständig,  sondern  scheint  auch  von  den  Ansichten  andrer 
keine  genügende  Kenntnis  zu  haben.  Ich  will  ihn  nicht  auf  die 
Stimmen  aufmerksam  machen  die  im  Kreise  der  Romanisten  laut 

geworden  sind,  aber  ich  bitte  ihn  zu  lesen:  erstens  Brugmgnn 

Kurze  vgl.  Gr.  der  idg.  Sprachen  I  (1Q02),  41  unten,  wo  der  ver- 
jüngte Junggrammatiker  sagt:  „Die  Lautgesetze  sind  nur  empirische 

Gesetze,  und  zwar  solche  bei  denen  psychologische  Momente  mit- 
bestimmend sind"  u.  s.  w.  Femer  eine  ebenfalls  akademische  Rede, 

nämlich  die  Rektoratsrede  von  Thurneysen:  Die  Etymologie  (Frei- 
burg i.  B.  1904);  ich  hebe  daraus  zwei  Stellen  hervor.  S.  17  sagt 

er  von  der  junggrammatischen  Ansicht:  „Man  wird  heute  aus- 
sprechen müssen  dafs  sie  nicht  gesiegt  hat.  Wohl  folgt  die  grofse 

Masse  der  Sprachbestandteile  solchen  Veränderungsgesetzen,  aber 
ganze  Gruppen  von  Wörtern  sowie  einzelne  Wildlinge  gehen  ihre 

besonderen  Wege.'-  Und  S.  25:  „Das  Gesagte  genügt  um  zu 
zeigen  dafs  wenn  die  Etymologie  eine  Zeit  lang  hoffen  konnte  in 
der  genauen  Beobachtung  des  gesetzlichen  oder  proportionalen 
Lautwandels  ein  sicheres  Kriterium  und  Beweismittel  zu  erlangen, 
sie  in  dieser  Hoffnung  getäuscht  worden  ist,  eine  so  vortreffliche 

Hilfe  sie  auch  für  die  allermeisten  Fälle  darin  gewonnen  hat". 
Endlich  die  Besprechung  von  L.  Meyers  Handbuch  der  griechischen 

Etymologie  aus  der  Feder  F.  Solmsens  im  Anzeiger  für  idg.  S.- 
u.  A.k.  von   1906  (XIX,  2^ — 27). 

1  Daran  schliefst  sich  dieser  Satz;  „Non  altrimenti  poüeramo  supporre 
che  -SU  di  una  superlicie  plana  e  quando  ressuno  ostacolo  si  frapponga,  il  sole 

non  illumini  ugualmente  ogni  punto  della  superficie. "  Der  Lautwandel  in 
seiner  Gesamtheit  kann  gar  nicht  mit  der  Sonne,  die  gleichartig  und  gleich- 
mäfsig  leuchtet,  verglichen  werden;  denkt  aber  Salvioni  an  den  einzelnen  Laut- 

wandel, dann  bestehen  eine  Unzahl  von  Sonnen  und  wir  begreifen  nicht  wie 
sich  deren  Ausstrahlungsgebiete  gegeneinander  abgrenzen  können.  „Perche  e 

come  s'  inizi  il  moto  evolutivo",  das  zu  wissen  ist  für  die  richtige  Auffassung 
des  Lautwandels  nicht,  wie  Salvioni  meint,  gleichgültig,    sondern  unerläfslich. 

H.  SCHUCHARDT, 



BESPRECHUNGEN. 

Vergara  y  Martin,  Gabriel  Maria,  catedrätico  por  oposiciön,  del  Institulo 

de  Guadalajara  etc.  etc.  Ensayo  de  una  coleccion  bibliogräfico- 
biogräfica  de  noticias  referentes  a  la  provincia  de  Segovia. 
Guadalajara,  Taller  tipogräfico  del  CoUegio  de  Huerfanos  de  la  Guerra, 

1904.     616  S.  in  4*0.     (Preis  15  Pesetas.) 
Das  grundlegende  Werk  über  die  Gescliichte  der  spanischen  Provinz 

Segovia  rührt  von  Diego  de  Colmenares  her  und  erschien  1637.  Es  hat  zwar 

in  neuerer  Zeit  in  Baeza  (1846 ff.)  einen  gelehrten  Herausgeber,  jedoch  bis 
heute  noch  keinen  Fortsetzer  gefunden,  der  die  mittlerweile  verflossenen  zwei 

Jahrhunderte  Lokalgeschichte  nachgeholt  hätte.  Diesem  künftigen  Historiker 
will  Vergara  y  Martin  in  dem  vorliegenden  mächtigen  Bande  das  nötige 

Material  an  die  Hand  geben,  indem  er  alle  ihm  erreichbaren,  handschriftlichen 

und  gedruckten  Dokumente,  welche  sich  auf  die  Provinz  Segovia  oder  einzelne 

Orte  derselben  beziehen,  sorgfältig  registriert  und  bespricht.  Während  in 
diesen  beiden  Abschnitten  nur  vereinzelte  Artikel,  wie  z.  B.  jener  (Nr.  383) 

über  die  Sprichwörter,  welche  durch  ihren  Wortlaut  auf  Segovia  hindeuten, 
den  Philologen  und  Literarhistoriker  interessieren,  finden  diese  in  den  beiden 

folgenden  Abschnitten  manches  neue  Detail.  Der  3.  ist  der  Geschichte  der 

Buchdruckerei  in  Segovia  gewidmet  und  gibt  reiche  Ergänzungen  zu  Baeza's 
„Resefia  historica  de  imprenta  en  Segovia"  (1880),  sowie  eine  Liste  der  46 
daselbst  in  den  Jahren  1820^ — 1894  erschienenen  periodischen  Druckschriften, 
Der  4.  Abschnitt  enthält  die  Biographien  aller  Segovianer,  die  sich  auf  irgend 

welchem  Gebiete  hervorgetan  haben.  Während  in  Baza's  ,,Hijos  de  la  pro- 
vincia de  Segovia"  nur  107  berühmte  Segovianer  erscheinen,  sind  ihrer  hier 

212,  wobei  zu  bedenken  ist,  dafs  die  ganze  Provinz  nur  6827  km*  Areal 

hat  und  sehr  dünn  bevölkert  ist  (c.  154  000  E.,  also  c.  23  auf  einen  km 2). 
Die  meisten  der  aufgeführten  Persönlichkeiten  besitzen  wohl  nur  lokale  Be- 

rühmtheit. —  Da  die  Sociedad  econömica  Segoviana  de  amigos  del  pais, 
deren  Mittel  dem  langen  Titel  nicht  zu  entsprechen  scheinen,  die  Drucklegung 

des  seit  1894  fertig  vorliegenden  Werkes  bis  1904  nicht  veianlafst  hatte,  ent- 
schlofs  sich  der  um  die  Lokalgesehichte  Segovias  hochverdiente  Verfasser,  dieses 

selbst  herauszugeben.  \Voi.Yo.  von  Wurzbach. 
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R.  Monner  Sans.  Con  motivo  del  verbo  Desvestirse  (Pasatiempo  lexico- 

rjräfico).     210  pdginas.     8°  mayor.     Buenos  Aires.     Lajouane,  editor. 

Este  laborioso  fllölogo  trata  aqui  extensamente  del  prefijo  des-,  y  hace 

una  cn'tica  detenida  de  las  voces  que  con  el  empiezan ,  corrigiendo  definiciones 
academicas  y  proponiendo  la  inclusiön  de  muchos  de  esos  vocablos  en  el 
lexico  oficial. 

Yo  no  propongo  en  f  eneral  un  vocablo  sin  tener  un  texto  en  que  basarme. 

Asi  es  que  en  la  mayoria  de  los  casos  no  me  atrevo  ä  adherirme  ä  Monner. 

Conforme  en  que  deben  anadirse :  desaclimatarse,  desartnarse,  desbloquear, 

desconcepto,  descordojar,  desencargar  (abbestellen),  desenroscar,  desfanatizar, 

desfiar,  desfollar,  desgastado,  desgiiace,  desguazar  (marina),  deshidrataciön, 

deslayar,  desmonte  (acepciön  principal),  desnacionalizar,  desplazaniiento,  des- 

plazar,  despotriqiie,  destorbar,  destn'ncar,  destripacuentos. 
Por  mi  parte,  voy  ä  anadir  al  lexico  oficial  y  ä  la  obra  de  Monner  las 

siguientes  palabras,  cuyos  textos  poseo:  desabocar,  desafiuzado,  desaforismo, 

desafortimio,  desagarrarse,  desalancear,  desaprensivo,  desarroUador,  desayu- 
nar  como  activo,  deshäbearse ,  deshaUjar,  desbande,  desbastador  como  adjetivo, 

desbridarse,  desbroce,  descacharrarse,  descalabradura  como  figurado,  des- 

calificar  (velocipedismo),  descansista,  descapellado ,  descarosado ,  descarrU 

larse ,  descer,  desciplina,  descluciar,  descoger  las  äncoras,  descolorado, 

desconcertante,  desconchön,  descondido,  desconhortado,  descontado,  descon- 

tentarse,  descontra,  desconarse,  descuadernado,  desciiajador,  descuajaringar 

activo,  descuaje  figurado,  descuidero ,  descunar ,  desdenamiento ,  desdi- 

biijo,  desdorante,  desencajonamiento,  desencimbre,  desetid,  desenlancear,  desensi- 

bilhar,  desentallar,  desequivocarse,  desescombro,  desespanolizar^  desespei'o, 
desestrangular,  desestribarse,  desexito,  desfambrido,  desforar,  desfosüizar, 

desgarrable,  desgarre,  desgavilado,  desgravacion,  desgravar,  desgrenadura, 

desgt/ardar,  deshondrar,  deshuesado,  desimismo,  desindividualizar,  desjiidiar, 

desjiigado,  deslastrador ,  deslavazado ,  desl/pomarse ,  desloga,  desmagrar, 

desmaido,  dcsmiado,  desniigue,  destnoniificaciön,  desviontable,  desmontador, 

desmoralizado,  desmostear,  desnembrar,  desnutrido,  desocasionar,  despacificar, 

despaciosamente,  despajadera,  despainpanadura,  despampanante,  desparcido, 

despatriotizarse,  despeUiizar,  desperfeccionar,  desplumamiento,  despugado, 

desputar,  desqiiebraj aviiento,  desrinonar,  destara,  destare,  destempratniento, 

destender,  desteriiillante ,  destroicir,  destroyer.  Total  1 10.  Con  las  ante- 

riores, suman  133.  Faltan  en  el  lexico  oficial  estas  acepciones:  desabor,  desa- 

zön;  desamparado,  sin  amparo;  descosido,  espeso,  denso,  vil,  cobarde,  infame; 

descreer,  desconfiar,  desesperanzar ;  desencajar,  entfesseln;  desengrasar,  v.  gr, 

en  "jbuena  tropa  para  rfi?5^«^rajar!";  ̂ ^J^rra^o,  aturdido,  desatinado;  desfer- 
rar,  descerrajar;  destnelenar  la  cabellera,  las  greüas;  despagado ,  descontento; 

desparar,  deparar;  despesar,  pena;  destajar,  quitar. 

En  "Maraila  del  Diccionario"  propuse  105  voces  nuevas,  que  con  las 

arriba  citadas  suman  238  y  con  las  que  eche  de  menos  en  "Maraiäa  del 

Idioma"  hacen  unas  250.     Monner  trae  838,  nuevas,  y  en  junto  1008. 

Por  carecer  de  espacio ,  omito  infinidad  de  pormenores  que  estän  a  dispo- 

siciön  del  autor,  si  es  que  le  interesan. 

A  nudo  le  antepusieron  des-,  por  haberse  perdido  ya  la  idea  del  primi- 
tive significado. 
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De  desconforme  trae  Cuervo  20  textos ,  y  de  disconforme  solamente  dos. 

En  la  ediciön  decimatercia  solo  se  anadieron:  desJoitado,  dese,  desgaste, 

deslumbrante,  desmangar. 

Admitido  desafrancesarse,  que  Monner  propone  y  yo  tengo  con  texto 

del  acad6mico  Valera,  habria  que  incluir  las  voces  que  cite  en  Sesiön  aca- 

demica  ideal  sin  des:  desamericanizarse,  etc. 

Por    cierto,   esa  sesiön,   que   hace   desbaratarse   de  risa  d  los  romanistas, 

tuvo   la  honra    de    ser  objeto    de    una   carifiosa  critica  de  mi  querido    maestro 

Tobler,    en  la  cual  decia  que  mas   hizo  Littr6  por  la  lexicografia  que  los  sar- 

casmos    antiacademicos.     Eso,   en  Francia.      En   Espana,    el   palo   equivale   a 
raudales  de  ciencia.     Ahi  tienen  ustedes  reden  nombrado  academico   al  autor 

de  De  academica  caecitate,  mäs  que  por  sus  meritos  literarios,  por  sus  linternazos 

antiacadememos.      La  Academia   no  hizo  caso  de  la  obra  de  Cuervo,  sinö  de 

los   vapuleos    de   Valbuena.      Tampoco    tuvo    en    cuenta   "Marana  del  Diccio- 

nario",  ni  "Marana    del  Idioma",   ni  mis  "Dialectos",   ni  mis  crilicas,  ni  esta 
excelente  obra  de  Monner  Sans.  -r.  T.t P.  DE  MUGICA. 

Sermones  del  P.  Fr.  Alonso  de  Cabrera.    Madrid,  1906,  Bailly-Balliere. 
XXXII  y  712  pägs.     en  cuarto. 

La  ,,Nueva  Biblioteca  de  Autores  Espanoles  bajo  la  direcciön  del 

Excmo.  Sr.  D.  Marcelino  Menendez  y  Pelayo"  continüa  la  meritisima  labor  de 
publicar  textos  importantes  desconocidos.  Precede  al  respetable  libro,  de  autor 

hasta  ahora  incögnito,  un  prölogo  del  Sr.  D.  Miguel  Mir,  autor  de  una 

Historia  de  la  Pasiön  de  Jesucristo  y  un  Dtvocionario  poetico,  quien  reco- 

mienda  mucho  ä  Cabrera  conro  predicador,  poniendole  en  las  nubes  como 

lingüista.  „La  riqueza  de  su  vocabulario  es  inmensa.  Es  tan  inmensa,  que 

no  solo  comprende  la  mayor  parte  de  las  voces  que  se  registran  en  nuestro 

Diccionario"  (por  supuesto,  el  incompletisimo  oficial)  ,,sinö  que  en  €i  hemos 

contado  mäs  de  500  entre  palabras,  acepciones,  primores  singularisimos  de  sin- 

taxis",  etc.,  un  pärrafo  debilmente  hilvanado,  por  cierto,  pero  que  da  a  conocer 
que  el  Sr.  Mir  se  ha  fijado  en  el  lenguaje  de  Cabrera  como  aficionado  a  la 
filologia. 

Yo  he  hallado  unas  cuantas  voces  y  frases  interesantes :  abarajar,  acometer; 

acalenturado  (que  cite  en  el  Archiv  f.  d.  St.  d.  n.  Spr.);  achaqiies  quieren  las 

cosas,  todos  pretextan  algo  para  no  cumplir  su  cometido ;  ahervorado,  fervo- 
roso ;  ahilado,  flaco ;  ahincar,  sentar  sus  reales;  aldbestrar,  alebrestrar,  alebrar, 

acobardar  (como  amilanar  y  azorar);  hacer  alegrias;  no  importar  un  alfiler; 

amalsmar  (de  mahinar),  asesinar ;  el  ano  caro,  su  cara  d  la  pared  (141)1 

pegada  con  la  pared  su  boca  (175);  aplazado,  convertido  en  plaza ;  arado, 

lacerado ;  de  los  escarmentados  se  hacen  los  arteros  (en  la  Celestina,  igual 

idea);  arrendado,  sujeto;  pecado  de  aznento,  negocio  bascoso;  cortar  en  berza, 

en  agraz ;  al  primer  repiquete  de  broquel,  en  la  primera  ocasiön  grave ;  hablar 

ä  bulto,  en  general;  cabero,  extremoso;  cargdrsela,  echar  la  culpa  (hoy,  ser 

blanco  de   rechiflas) ;    certißcado,    seguro ;   cigarral,    erial  j  cudicia,   cudiciur   y 
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cudicioso  (como  en  las  „Zahurdas  de  fluton");  chirrio,  chillido;  desacompa- 
iiado,  sin  compaOia;  desconvenir  uno  ä  alguien;  desemhrenarse,  salir  de  las 

breflas ;  desenervar,  descervigar ;  desentrafiarse  el  gusano  de  seda ;  desflaque- 
cido,  desfallecido;  deshollinar  ventanas,  hacer  gargaras,  el  oso,  la  corte,  el 

amor;  desmenuzadu,  niedergeschlagen;  desferdiciar,  desperdigar;  desperdicio 

esparcimiento,  derramamiento ;  devisar,  divisar;  encabar,  meier  el  hierro  de 

una  hacha  en  el  cabo  ö  manija;  ärbol  enramado;  entronizado,  prosperado; 

erraJa,  yerro  (que  tambien  signilicö  errata)\  gamilla  =  gabilla  =  garhiUa, 

de  garba  (rec.  fr.  gerbe);  garbeo,  rapiiia,  relacionado  zox\.  gabilla\  guardaesqui- 
nas,  cantonero;  hablador  de  ventaja,  jactancioso ;  holambrera  (rec.  inglös  äo/^), 

hueco,  concavidad,  oquedad;  pasar  por  una  hora,  darle  un  mal  repentino, 
gravisimo;  echar  Jidcto  ä  montön,  juzgar  en  general;  lameria,  zalameria;  mar 

de  lecke,  tranquila ;  vestirse  de  librea  (gala) ;  lodoso,  de  barro ;  lomienhiesto ; 

predicador  de  manga  (ancha);  testigo  de  manga  (ancha),  compadre,  colega; 

metalado,  amalgamado;  ji!'a;'/i?(2r  la  mano  de  Dios;  pasar  sobre  peine,  ligera- 
mente ;  perfilado,  bien  educado ;  largo  como  picota ;  plaguero,  gimoteador, 

lloriqueador;  pescado  de  media  ̂ /oj/a ;  puntas,  zigzag;  hacer  rayas,  restrin- 

gir,  tasar ;  estar  un  canto  de  real  de  ser  algo,  faltarle  ä  uno  poco  para  vol- 

verse  algo;  al  robalaj'e,  a  la  rebatina,  ä  arrapar  (Dialectos,  56);  rodete  de 
esquela ;  rompepoyos,  cantonero;  rondacalles^  rondador;  andar  tn  rueda,  pasar 
de  un  extremo  a  otro;  sobrecelestial\  sojuzgar,  subyugar,  amilanar,  azorar; 

hombre  puesto  en  la  tela,  apropösito,  apto,  adecuado;  tisera;  tracender;  ä  lo 

tuyo  tu,  nadie  cuida  mejor  de  lo  suyo  que  uno  mismo;  viciosidad\  hacer  z'/i'ü 
algo,  sobresalir,  destacarse,  zu  Geltung  komnen. 

En  la  päg.  362  se  ve  que  el  origen  de  jnaj'adero,  estüpido,  procede  del 
nada  ingeniöse  oficio  de  machacar  esparto,  ö  majar.  En  la  voz  cilla  se 

advierte  la  etimologia  de  süo,  Keller  (363). 

Erratas  hay  poquisimas  relativamente ;  gra^vedad  (141),  padre  (s,  189), 

Satajnds  (362),  doleite  (416),  hombre  (s,  425),  natureleza  (625).  Hay  una 

gorda  en  la  päg.  367:  „Lingua  amoris  ei  qni  non  amat  barbara  est  =  El  len- 

guaje  del  amor  es  algarabia  para  quien  (no)  ama". 
No  todo  lo  escrito  por  el  P.  Cabrera  es  pulpitable.  „Dios  largo  de  na- 

rices.  Como  si  dijeran :  Dios  que  no  es  corto  de  chimenea,  que  no  se  atufa, 

que  no  se  le  sube  luego  el  humo  y  la  mostaza  ä  las  narices''.  —  ,,Ponedle 
vos  el  nombre  que  quisiereis  ;  llamadio  gentileza,  cortesania  ö  caballeria,  que 

en  el  vocabulario  de  Dios  no  se  llama  sind  apaceutar  puercos".  —  „No  lo 
han  de  ahora.  Su  padre  Adän  lue  el  primero.  ̂ Qae  requebrado?  Y  la  dama 

lo  merecia,  que  era  la  mäs  acabada  mujer  que  Dios  criö"  (^-incluso  la  Vir- 
gen?). — -  ,,Quedan  los  Ultimos,  los  eclesiästicos,  que  son  peores:  avarientos, 

disolutos,  indevotos,  holgazanes,  regalados,  y  mäs  adelante,  profanos,  torpes". 

—  „Adän  hurtö  la  manzana,  y  Cristo  lleva  los  azotes"  (360),  „Nosotros  co- 

mimos  la  manzana,  y  El  padece  la  dentera"  (413).  —  ,,Dios  es  buen  amigo. . . 

Dios  es  verdadero  liel  amigo  (dice  San  Pablo)"  recuerda  el   epigrama: 

Amigos,  no  hay  amigos, 
El  mäs  amigo  la  pega ; 

No  hay  mäs  amigos  que  Dios 
Y  un  duro  en  la  faltriquera. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  8 
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„De  fuera  estä  el  muudo  ardiendo;  denlro  de  si,  la  conciencia  atormentando ; 

ä  la  diestra,  los  pecados  que  los  acusan ;  ä  la  siniestra,  infinitos  demonios 

que  los  esperan;  abajo,  aquel  horrendo  pozo  y  tenebroso  abismo;  arriba,  el 

juez  airado"  (489),  „acostado  en  una  cama  de  donde  no  se  rebulla  ni  levante 
para  siempre;  el  armadura  de  ardores  sempiternos,  de  fuego  tragador;  el  col- 

ch6n  de  polilla,  el  cobertor  de  gusanos"  (336).  San  Juan  Bautisla  es  uada 
menos  que  „tiompeta  del  cielo,  pregonero  de  Cristo,  secretario  del  Padre, 

casamentero  del  Hijo,  embajador  del  Espiritu  Santo,  alfdrez  del  rey  soberano  ". 
Conforme  con  el  prologuista  en  que  el  P.  Cabrera  es  uno  de  los  escri- 

tores  mas  notables  de  nuestra  literatura.  Poquisimos  predicadores  del  siglo 
XVI  habraa  conocido  tan  bien  como  61  nuestro  idioma. 

Los  sermones  se  Icen  con  gusto,  y  serviran  de  obra  de  consulta  ä  lodo 

predicador  hispano-americano.  Quien  desee  admirar  ä  un  veidadero  poeta, 
lea  la  segunda  columna  de  la  pdgina  299  y  la  primera  de  la  300. 

P.    DE   MUGICA. 

Unamuno.      Vida  de  D.  Quijote  y  Sancho.    Madrid.  1905.    427  pägs. 

Cervantes  conociö  como  nadie  el  alma  espanola  de  su  tiempo.  AI 

espanol  de  hoy  no  conoce  nadie  como  Unamuno.  Per  eso,  como  ya  me  lo 

supuse,  la  mejor  obra  del  centenario  tenia  que  ser  el  estudio  del  Quijote  por 

quien  sabe  tomar  el  pulso  d  la  naciön  y  conoce  la  EspaRa  de  la  epoca  de 

Cervantes.  Se  ve  al  Quijote  ä  travds  del  sano  tempeiamento  de  Unamuno, 

segün  diiia  Zola. 

Pero  ̂ •cuantos  estudian  a  Cervantes  en  nuestros  dias?  j  quien  conoce  ä 
fondo  a  Unamuno  ? 

Asi  resulta  el  trabajo  analizador  est^ril  para  los  mäs.  Ya  el  mismo  nos 

lo  da  ä  entender  cuando  saca  jugo  ä  aquello  que  dice  el  mäs  cuerdo  de  los 

locos  :  que  para  luchar  con  el,  ha  de  ser  por  fuerza  el  enemigo  tan  caballero 

como  don  Quijote,  estar  tan  bien  armado  como  tl  lo  estä. 

Unamuno  quiso  matar  ä  don  Quijote  allä  cuando  dieron  los  yankis  ä 

nuestro  pais  la  lanzada  que  ahora  los  japoneses  ä  los  rusos.  Hoy,  le  ensalza 
hasta  el  quinto  cielo. 

Sancho,  el  espanol  actual,  es  quien  sale  mal  parado  en  el  examen  filo- 
söfico  del  c^lebre  rector.  Nos  pone  de  Sanchos,  de  la  primera  fase,  que  no 

hay  por  dönde  cogernos.  Aunque  ando  lejos  del  influjo  patrio,  tambi^n  he 
caido  en  la  tentaciön  paisanü,  y  en  la  lucha  por  si  es  yelmo  ö  bacia  el 

cubrecaheza  de  don  Quijote,  he  dicho  con  Sancho:  „es  baciyelmo",  Ni  por 
los  conservadores,  ni  por  los  revolucionarios. 

jCuäntos  hau  perdido  la  vida  en  nuestro  pais,  6  se  han  arruinado, 

por  soslener  que  el  yelmo  de  Mambrino  no  es  bacia  barberil ! 

En  cambio,  Unamuno  es  un  generoso  Quijote  que  rine  descomunales 

batallas  en  honor  de  su  Dulcinea,  la  nueva  Espana.  Y  esta  seiSora,  tanto  le 

conoce  ä  61  como  aquella  conocia  a  don  Quijote. 

Se  enganaba  al  creer  ser  producto  de  la  nueva  Espana.  No  y  cien  veces 
no.  Es  un  producto  anömalo  en  nuestro  pais.  Mäs  lejos  estä  de  este  el  que 
yo,  alemanizado  por  fortuna. 



UNAMUNO,    VIDA    DE    D.  QUIJOTE    Y    SANCHO.  II5 

Lo  que  es  curioso,  es  que  yo  haya  hecho,  al  leer,  la  coniparaciön  entre 

las  mozas  del  partido,  que  desarmaron  al  caballero,  y  la  Kundry  que  a  Par- 
sifal  quita  parte  de  la  armadura,  dos  personajes  que  estän  reproducidos  de  la 

Magdalena  y  Jesus.  Precisamente  con  estas  fi<juras  compara  Unamuno  a  las 
mozas  alegres  y  ä  don  Quijote. 

Y  ya  que  aludo  al  gran  müsico-pocla,  dire  que  en  la  obra  de  nuestro 

amigo  no  he  nolado  un  parangön  enire  el  amor  platönico  pintado  en  la  Ga- 

latea,  y  el  ridiculizado  en  don  Quijote,  parecido  al  que  Wagner  describiö  pri- 
mero  en  Tannhäiiser,  y  luego  ridicuHzö  en  Maestros  Cantores. 

Que  ignoren  las  valiosas  prendas  de  don  Quijote  en  su  propia  casa,  no 

es  de  extraiiar.  Kadie  es  profeta,  ni  en  su  patria,  ni  en  su  familia.  A  Cer- 
vantes jamäs  conociö  su  propia  mujer.  AI  Quijote  musical  Uaraado  Wagner, 

sucediö  dos  cuartos  de  lo  mismo  con  su  primera  esposa,  Y  ä  Unamuno, 

mero  adorador  de  la  Dulcinea  espanola,  ni  sus  propios  conocidos  le  llegan 

ä  conocer.  Por  algo  dijo  un  alemän:  ,,denominamos  conocidos,  ä  aquellos 

que  menos  conocemos". 
„Aquel  chicuelo  que  jugö  en  plazas  y  calles  con  nosotros,  igran 

hombre?  jCalle  usted,  por  Dios!"  Como  si  el  chico  siguiera  sin  desarrollarse 
en  tantos  afios.  Y  anaden:  „estä  chiflado''. 

,,Los  mäs  de  los  que  en  esta  patria  son  tenidos  por  locos,  no  son  locos, 

sino  majaderos  yt>;'/'a£föj  de  lo  mismo."  Conforme.  En  el  final  de  mi  arti- 

culo  ,,  Academismo  y  Academemos"  decia  yo:  „No  tiro  yo  el  dinero  en  libros 
tontos,  aforrados  de  lo  mismo '\  fräse  tomada  del  Quijote. 

„Desgraciado  del  que  cuida  que  los  demäs  le  miran."  AI  contrario. 
Hay  que  tener  siempre  la  conciencia  de  que  nos  hallamos  en  escena.  Cuando 

el  imbecil  os  contempla,  habrdis  de  adoptar  una  academica  postura,  y  no  estar 

de  pie  con  las  piernas  abiertas,  faltando  ä  la  estelica  de  bastidores  y  obede- 
ciendo  ä  la  naturalidad.  Sinö,  os  toman  los  chisgarabis  por  hombre  sencillo, 

d  la  buena  de  Dios,  semejante  ä  ellos,  y  por  tanto  sois  memos  de  nacimiento. 

Con  quien  compara  mucho  ä  don  Quijote  es  con  el  P.  Ignacio  de  Loyola, 
sacando  v.  gr.  ä  colaciön  sus  tremendas  luchas  con  el  diablo,  identicas  ä  las 

que  sostuvo  con  el  Lutero  en  el  castillo  de  Wartburg,  hasta  el  punto  de  ati- 
zarle  un  menudo  tinterazo . . .  ä  la  pared,  cuya  cal  se  han  llevado  los  ingleses 

de  recuerdo,  como  afanaban  los  azulejos  de  la  Alhambra. 

Tambien  recuerda  que  Ignacio  de  Loyola  tomaba  por  pecado  servirse 

de  jabön,  al  decir  que  don  Quijote  no  brillaba  por  su  limpieza.  Como  jamäs 

han  descoUado  en  ese  punto  sus  paisanos,  con  quienes,  entre  si  quiero  ö  no 
quiero,  va  comparändolo  don  Miguel. 

Olga  este  autor  un  caso  nuevo  ocurrido  en  Berlin,  ciudad  la  mäs  limpia 

del  mundo.  El  püblico  rabia  de  curiosidad  por  saber  si  es  ö  no  inmoral 
banarse  todos  los  dias.  Una  casera,  sintiendo  en  su  bolsillo  la  cuenta  exce- 

siva  del  agua  gastada  por  una  inquilina  que  tenia  ese  lujo  de  la  piel,  anduvo 

ä  la  grena  con  la  pulcra  senora,  y  llegö  ä  decirla  una  fräse  mortificante  rela- 
tiva  ä  lo  inmoral  que  resulta  el  baiio  diario.  Pleito  al  canto.  Conque  si 

esto  sucede  en  este  siglo  de...  no  se  que  (ide  Togo?),  figürese  cuäl  seria 

en  la  marranil  epoca  en  que  los  Caballeros  andantes  y  campantes  recorrian 

sucios  caminos.  Don  Quijote  apareceria  como  el  automovilista  ä  quien  detuvo 
un  guardia  civil,  gritando  : 

8* 
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—  Le  digo  ä  uste  que  se  quite  la  careta. 

—  j  Si  no  la  tengo,  hombre  !  Es  el  polvo  del  camino. 
Aqui  del  tio  Frasquito :  ,,Coino  si  para  ser  santa,  se  necesitara  ser 

puerca''. Y  del  Intruso:  „la  suciedad  cantada  como  merito  celestial  en  la  vida 

de  muchos  santos".  Y  aun  de  Menudencias,  insulsa  parodia  de  la  saladislma 
novela  Pequeiieces"  (y  hasta  creo  es  la  ünica  idaa  original  del  libraco): 

„;Sera  preciso  tener  aspecto  de  imbecil  6    de   hipöcrita   para  servir  ä  Diös?" 
Unamuno:  „genero  de  supersticiön  no  raenos  danoso  ni  menos  ridiculo 

que  el  de  creer  y  pensar  que  abrazändose  uno  ä  la   porquen'a   gana  el   cielo". 
Hace  bien  don  Miguel  en  llamarnos  la  atenciön  sobre  la  sonrisa  de  la 

hija  del  ventero  cuando  la  aventura  de  los  pellejos  de  vino  convertidos  en 

gigantes  por  don  Quijote.  Tambien  Valera  hace  ver  la  buena  condiciön  de 

las  mujeres  en  el  maravilloso  libro,  i  Mantean  a  Sancho  ?  Pues  no  falta  una 

maritornes  que  le  de  un  boUo  por  el  coscorrön.  ^-Reian  los  no  perdidosos  la 
idea  de  tomar  per  sangre  el  morapioP     No  falta  una  joven  sonriente. 

Y  no  ä  la  manera  de  nuestros  nada  compasivos  revisteros  de  toros,  que 

manifiestan  su  desagrado  sonriendose  v.  gr.  de  lo  mal  que  lo  hacen  los  ban- 
derilleros,  sinö  llena  de  piedad. 

En  cuanto  ä  lo  de  ,,no  fue  sinö  vino  lo  que  se  perdiö,  y  asi  se  perdiese 

todo  61,  por  la  falta  que  hace",  poco  a  poco.  Es  nuestro  mejor  producto 
nacional.  Ya  se  que  no  es  una  razön,  pues  no  quiere  eso  decir  que  nos  lo 

soplemos  en  casa  precisamente  por  ser  fabricaciön  nuestra.  Traere  ä  la 

memoria  una  interviü  celebrada  con  centenarios  por  un  periodista.  Todos 

ellos  hablaban  de  su  poquito  de  trinquis  para  conservar  y  alargar  la  vida. 

Una  persona  que  jamäs  se  pone  d  media  mdquina  alzando  el  codo,  es  un 
ente  aburrido.  Si  es  causa  de  crimenes,  lo  es  de  idcas  littnlnicas .  Tal  vez  ä 

haber  empinado  algo  mäs  de  lo  regulär  se  debe  la  brillante  idea  de  las  deslu- 

cidas  fiestas,  la  flamante  retreta,  la  publicaciön  de  la  gramätica  y  el  vocabu- 
lario  del  Quijote,  obras  de  positive  merito,  y  el  notable  libro  de  que  nos 
ocupamos. 

„Para  consuelo  de  las  gentes  sencillas  y  de  buene  fe,  espero,  con  la 

ayuda  de  Dios,  escribir  un  libro  en  que  se  pruebe  con  buenas  razones  y  con 

mejores  y  muy  numerosas  autoridades,  cömo  Don  Quijote  y  Sancho  existieron 

real  y  verdaderamente,  y  pasö  todo  cuanto  se  nos  cuenta  de  ellos,  tal  y  como 

se  nos  cuenta."     Tendrä  que  leer  el  libro  prometido. 
„Es  Don  Quijote  mucho  mas  histörico  y  real  que  tantos  nombres,  puros 

nombres,  que  andan  por  esas  crönicas".  Para  Valera,  Don  Quijote  es  el 
mismo  Cervantes,  no  por  haber  pintado  sus  proprias  desventuras,  „sino  porque 

pone  en  el  la  generosidad  de  su  alma,  y  la  pone  por  QconP)  tal  vigor  de 

estilo,  que  se  nos  retrata  y  aparece''. 
AI  viejo  aforismo  escolästico  ,,  nada  se  quiere  sin  haberlo  antes  conocido, 

que  el  corrige  con  „nada  se  conoce  sin  haberlo  antes  querido",  yo  le  com- 

pararia  con  el  aforismo  alemän:  „lo  que  el  aldeano  desconoce,  no  come". 
„Decid  algo  sutil  ö  nuevo",  como  amenudo  dice  Unamuno.  Es  echar 

margaritas  ä  puercos.  Le  pescan  los  „rotativos"  sin  ilustraciön,  le  mantean 
sin  hacer  caso  de  lo  que  dice. 

„Guslamos  mäs  de  que    se    rian    de    nosotros    que    no    de    que    no    nos 
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liagaii  caso",  dice  comentando  la  rabia  de  don  Quijote,  al  ver  que  los  cuatro 
caminantes  no  le  hacian  caso.  Ahi  teneis  ä  los  quijotescos  autores  que  envian 

sus  productüs  ä  la  secciön  mordaz  „El  Papel  vale  mäs"  de  Gedeön.  En 
ella  se  les  arrima  lenazo.  Pero  mäs  vale  esto  que  el  silencio  mortal  de  los 

habiluales  „rotativos".  Asi  el  niiio.  Toserä,  enredarä,  metera  buUa  mientras 
los  mayores  se  ocupan  de  sus  asuntos.  Porque  no  le  hacen  caso.  Asi  el 

cömico,  el  cantante.  Prcfiere  que  le  den  un  meneo,  ä  hallarse  iijnorado  por  la 
critica.  Cuando  Ic  combaten,  alguien  es.  El  desdcn  mäs  profundo  es  el  del 

silencio.  Si  pasa  un  dia  sin  que  los  diarios  parisienses  hablen  del  Quijote, 
digo  del  Hamlet  parisien  Uamado  Sarah  Bernhardt,  se  la  lleva  un  patatüs  al  hoyo. 

Y  no  canso  mäs.  Lean  ustedes  el  hermuso  libro,  que  huele  ä  cspafiol 
moderno  como  el  Quijote  al  espafiol  de  su  tiempo. 

P.    UE   MUGICA. 

Giornale  Storico  della  Letteratura  Italiana.    Anno  XXIV,  Vol.  XLVIII, 

fasc.  I — 2.     Supplemcnto  No.  9, 

Fase.  I — 2, 

E.  Levi,  Guido  Orlandi,  Appunti  snlla  sua  biografia  e  sul  suo  Can- 
zoniere.  Levi  macht  wahrscheinlich,  dafs  der  Dichter  aus  dem  edlen  Geschlechte 

der  Rustichelli  stammte,  etwas  vor  1265  geboren  wurde  und  etwas  nach  1333 

starb.  Er  bringt  auch  einige  durch  Urkunden  belegte  Daten  aus  seinem  öffent- 
lichen Leben.  Ferner  gibt  er  Erklärungen  zu  drei  Sonetten  des  Dichters,  die 

in  der  Hauptsache  sicher  das  Richtige  treffen ,  aber  mit  manchen  überflüssigen 
Ausführungen  beschwert  sind. 

F.  Lo  Parco,  Errori  e  inesattezze  nelta  biografia  del  Petrarca.  Diese 

Ausführungen  stehen  mit  den  hier  Bd.  XXX  S.  635  bespiocheuen  Aufsätzen  Lo 

Parcos  zu  Petrarca  im  Zusammenhange  und  stellen  zunächst  fest,  dafs  Petrarca 

mit  seinem  Bruder  zwischen  Ende  November  und  Anfang  Dezember  1325 

endgültig  von  Bologna  auf  Verlangen  des  Vaters  nach  Avignoa  zurückkehrte 
unter  ausdrücklicher  Ablehnung  der  Annahme  einer  vorherigen  durch  des 

Vaters  Tod  veranlafsten  Reise  dorthin,  die  durch  die  von  Nolhac  gefundene 

Bemerkung  Petrarcas  in  der  Paduaner  Augustinushandschrifl  nahegelegt  schien. 
An  der  Echtheit  dieser  handschriftlichen  Bemerkung  ist  zwar  nicht  zu  zweifeln, 

aber  es  liegt  augenscheinlich  ein  Schreibfehler  —  MIIICXXV  statt  MIIICXXXV 
—  vor,  und  der  Vater  lebte  noch  mehrere  Jahre.  Die  unzweifelhafte  Fest- 

legung des  Datums  der  Rückkehr  Petrarcas  von  Bologna  nach  Avignon  be- 
stätigt nun  auch,  dafs  die  Besteigung  des  Ventoux  am  26.  April  1335  stattfand 

und  ändert  femer  eine  weitere  Reihe  von  Daten:  Petrarca  kam  im  Herbste 

1322  in  Bologna  an,  er  hielt  sich  in  ̂ Montpellier  von  13T8 — 1322,  in  Carpentras 
von  1314 — 1318  auf.  Die  erste  Ankunft  in  Avignon  erfolgte  zwischen  Dezember 
131 1  und  Januar  131 2.  Gleich  nach  Petrarcas  Rückkehr  nach  Avignon  1325 
wurde  die  Freundschaft  zwischen  ihm  und  Giacorno  Colonna  geschlossen,  der 

eine  längere  Bekanntschaft  in  Bologna  voraufgegangen  war.  1329  verbrachte 

Petrarca  mit  dem  Freunde  den  Sommer  in  Lombez,  im  Herbste  dieses  Jahres 

trat  er   in  den  Dienst  des  Kardinals  Giovanni  Colonna,   die  Reise  nach  Paris 
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und  weiter  tällt  1332,  und  die  erste  Reise  nach  Rom  wurde  gegen  Ende 

Dezember  1336  von  Marseille  aus  unternommen.  Diese  drei  letzteren  Daten 
werden  auch  noch  durch  weitere  einleuchtende  Gründe  gestützt.  Zum  Schlufs 

wird  noch  hinzugefügt,  dafs  die  Ankunft  im  Rom  erst  zwischen  Ende  Februar 

und  Anfang  März   1337  erfolgte. 

M.  Ortiz,  La  cultura  del  GolJoni.  Der  Aufsatz  weist  die  oft  hervor- 

gehobene verhältnismäfsig  geringe  und  oberfläcliliche  geistige  Bildung  Goldonis 

systematisch  nach  und  knüpft  eine  Reihe  treffender  Bemerkungen  daran,  z.  B. 
über  Goldonis  seltsame  Vorstellung  von  Bildung  und  gebildeten  Leuten  und 

über  seine  geringe  Abhängigkeit  von  dramatischen  Schriftstellern  der  eignen 
und  fremden  Nationen. 

VARIETA  : 

P.  Toldo,  La  f rode  dt  Gianni  Schicchi  zeigt,  wie  die  Darstellung  des 

Betruges  Gianni  Schicchis  im  Anonimo  Fiorentino  in  einer  Novelle  des  Cade- 
mosto  aus  Lodi  {1544)  wiederkehrt,  die  ihrerseits  von  Regnard  im  Legataire 
universcl  benutzt  wurde. 

V.  Pirazzoli,  Gli  amori  deW  Ariosto  e  ü  siio  canzoniere.  Aus 

den  Gedichten,  die  zum  weitaus  gröfsten  Teile  Ariostos  Liebe  zu  Alessandra 

Benucci  feiern,  sondert  Pirazzoli  mit  Glück  zwei  kleine  Gruppen  aus,  die 

anderen  Liebesverhältnissen  entsprungen  sind.  Die  erstere  voll  glühender  Sinn- 
lichkeit besteht  aus  sieben  Gedichten  und  ist  wahrscheinlich  ein  Niederschlag 

von  Ariostos  Beziehungen  zu  der  Orsolina  Catinelli  aus  Sassomarino ,  die  ihm 

um  1509  seinen  Sohn  Virginio  schenkte.  Die  andre,  eine  Canzone  1  nd  ein 
Sonett,  schildert  die  Liebe  zu  einer  unbekannten  Ginevra. 

U.  Scoti-Bertinelli,  Utt  fratello  di  Giorgio  Vasari coinmediografo  e 
poeta.  Vasaris  jüngerer  Bruder  Pietro,  ein  angesehener  Rechtsanwalt  in  Arezzo, 
dichtete  zur  Hochzeitsfeier  des  Grafen  Simone  della  Gherardcsca,  eines  Neffen 

seines  Gönners,  des  Kardinals  Alessandro  de'  Medici,  späteren  Leo  XI,  um 
1585  ein  nach  der  eingehenden  Zergliederung  recht  buntscheckiges  Lustspiel 

II  Sensale,  das  jedoch  wegen  der  selbständigen  Ausgestaltung  der  Hauptperson, 

des  Maklers  Cicoria,  beachtenswert  ist.  Pietro  verfafste  auch  gelegentlich  ber- 
neske  Capitoli  und  Sonette.  Die  Proben  davon  im  Anhange  bieten  zwar  kein 
besonderes  Interesse,  bilden  aber  einen  Beitrag  zur  Charakteristik  Pietro 
Vasaris. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA: 

RassegnaFrancescana.  In  questo  articolo  si  parla  di:  Biblioiheca fran- 
ciscana  ascetica  tnediiaevi,  vol.ö^.  Ad  Claras  Aquas ,  ex  typ.  Collegii  S.  Bona- 

venturae,  1902 — 1905.  —  H.  Boehmer,  Attalekteft  zur  Geschichte  des  P^an- 

ciscus  von  Assist,  Tübingen  und  Leipzig .  Mohr  (pp.  LXXII — 146  Anche 

un^  editio  minor  di  pp.  XVI — iio).  —  P.  Ubald  d'  Alen^on,  Les  opuscules  de 

St.  Fr.  d'  A..  Paris,  Poussielgue,  1905  {^pp.  F//— 286).  —  F.  Paschal 
Robinson,  The  Writings  of  St.  F.  of  A.,  Philadelphia,  The  Dolphin  Press, 

1906  {pp.  XXXII— ZQ%).  —  N.  Tamassia,  S.  Franc,  d'  A.  e  la  sua  leg- 
genda,  Padova,  Drucker  1906  {pp.  XI — 2i6).  —  W.  Goetz,  Die  Quellen 
zur  Geschichte  des  hl.  Fr.  von  A.,  Gotha,  F.  A.  Pertes.  1904  {pp.  X — 259). 

—  S.  Fr.  Ass.  Vita  et  Miraciila,  additis  opusculis  lititrgicis  auctore  Fr. 
Thomade  Celano  .  .  .  recensidt  P.  Ed.   AI  enconiensi  s,  Romae ,  Desclee, 
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Lefibvrc  et  Soc,  1906  {pp.  LXXXVII—^afii).  —  St.  Fr.  of  A.  according  to 

Brother  Thomas  oi"  Celano  .  .  .  [editeJ]  by  the  Rev.  H.  G.  Rosedale, 
London,  Dent  and  Co.,  1904  {pp.  XXXIV — 112,  iio,  174).  —  La  Le^gen- 

da  antica ,  nuova  fönte  biografica  di  S.  Fr.  d''  Ass.  tratta  da  im  codice  va- 
ticano  e  pubblicata  da  S.  Minocchi,  Firenze,  Biblioteca  Scent.-religiosa, 

1905  [pp.  XXXII— \Zif.  —  G.  Garavani,  II  Floretum  di  Ugolino  da 
Montegiorgio  e  i  Fioretti  di  S.  Francesco,  estratto  dagli  Atti  e  memorie  della 

Deputaz.  di  St.  patria  per  le  Provincie  d.  Marche  N.  S.  vol.  I,  fasc.  3°  e 

II,  fasc.  1"  e  2").  —  St.  Francis  of  A.,  his  times,  life  and  works,  by  W,  J. 
Kiiox,  Little,  London,  Isbister  and   Company,  1904,  2«  {pp.  XIII — 328.) 

—  Fr.  Tarducci,  Vita  di  S.  Fr.  d'  Assis i,  Mantova,  G.  Mondovi,  1904 

{pp.  A'A'— 463).  —  L.  de  Kerval,  S.  Antonii  de  Padua,  Vitae  duae  qtiarum 
altera  hucusque  inedita,  Paris,  Fischbacher,  1904  {pp.  314).  —  L.  Lem- 

mens,  Fragmenta  franciscana,  volumi  i,  Romae,  Typ.  Sallustiä7iis  igo2 — 

1903'  —  Bibliotheca franciscana  scholastica  ynedn  aevi,  voll,  i,  3,  4,  Ad  Claras 
Aqiias,  ex  typ.  Coli.  S.  Bonaventurae,  1903  (U.  Cosmo  S.  166 — 204,  sehr 

dankens-  und  beachtenswert).  —  Sabbadini,  Le  scoperte  dei  codici  latiiit 

e  greci  ne''  secoli  XIV  e  XV.  Nella  Biblioteca  storica  del  Rinascimento  diretta 
da  F.  P.  Luiso  (Zippel,  verdiente  Anerkennung  und  wertvolle  Zusätze).  — 

¥  oüdL-ao,  II  poema  cavalleresco.  Vol.  II;  Barini,  Cantari  cavallereschi  dei 
sec.  XV  e  XVI  (Sanvisenti).  —  Borgese,  Storia  della  critica  ro}na?itica  i?i 
Italia  (Bellorini,  anerkannt  mit  Einwürfen). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO : 

LecturaDantis,  Commenti  letti  nella  Sala  d' Orsanmichele.  Inferno 
conti  II,  24;  Purgatorio ,  cantiw,  12,  18,  20,  21,  31,  32;  Paradiso,  canti  \, 

4,  6,  10,  II,  23,  27;  ,,Lectura  Dantis"  genovese.  I  canli  XII — XXIII 
delV  Inferno  interpretati;  Biblioteca  storico-critica  della  letleratura  dantesca, 

diretta  ̂ aPasquale  Papa.  Serie  II,  dispetjsa  t,^.  V.  Grazzani,  Spiega- 
zione  deW  allegoria  della.  Vita  Nuova  di  Dante  Alighieri  fatta  col  confronio 

del  Convito  per  qii  Studiosi  del  sommo  poeta.  Anzalone,  Su  la  poesia  sati- 
rica  in  Francia  e  in  Italia  nel  sec.  XVI.  Appunti.  Carlini,  Girolamo 

Veritä  filosofo  e  poeta  veronese  del  secolo  XVI.  Carmi,  Pier  Jacopo  Mar- 

telli.  Stiidi  I.  Pier  Jacopo  Martelli ,  Apostolo  Zejio  e  Girolatno  Gigli 
{(Ina  pagina  della  storia  del  Vocabolario  Cateriniano).  Muoni,  Nota  per 
una  poetica  storica  del  romanticismo.  Peri,  Ippolito  Pindemonte.  Studt  e 

ricerche ,  con  l'  aggiunta  della  tragedia  inedita  „Ifigenia  in  Tauri"  e  di 

liriche  inedite  0  rare.  Pasini,  Un' amicizia  gtovanile  di  Niccolb  Tommaseo; 
Mabellini,  Lettere  inedite  di  Niccolb  Tommaseo  a  Filippo  Luigi  Polidori 

pubblicate  ed  illustrate.  Agnoli,  Gli  albori  del  romanzo  storico  in  Italia 

e  i  priini  imitatori  di  Walter  Scott;  Fassö,  Saggio  di  ricerche  ijitorno 

alla  fortuna  di  Walter  Scott  in  Italia. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLICAZIONI  NUZIALI. 
COMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

G.  Bertoni,  Sasso  Sassi  alias  Panfilo  Sassi.  Nachweis  auf  Grund 

von  Urkunden,  dafs  Tiraboschi  mit  seiner  Vermutung  Recht  hatte;  der  Dichter 

hiefs  ursprünglich  Sasso  Sassi  und    nahm    den  Namen  Panfilo    erst   später   an. 

—  R.  Zagaria,  La  „cadtita"  del  Parini  e  le  none  ,,  A  Gino  Capponi"  del 
Giusti,  ein  ganz  gut  durchgelühner   Vergleich. 
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CRONACA : 

Zeitschriften,  kurze  Anzeigen,  neuerscliienene  Bücher,  Nachruf  für  Giovanni 

Zannoni. 

Supplemente  No.  9. 
G.  Galli,  /  Disciplinati  delV  Umhria  del  1260  e  le  loro  laitdi.  Die 

Forschung  über  die  religiöse  Dichtung  Italiens  im  13.  Jahrhundert  ist  in  letzter 

Zeit  mit  gewissem  Eifer  aufgenommen  worden,  und  die  vorliegende  Arbeit 

bildet  einen  guten  Beitrag  dazu.  Ihr  erstes  Kapitel  spricht  von  den  ver- 

schiedenen religiösen  Bewegungen  in  Italien  im  13.  Jahrhundert  und  geht  dann 

genauer  auf  die  der  Flagellanten  ein,  die  sich  von  Perugia  stetig  nach  Norden 

hin  verbreitete  und  selbst  die  Landesgrenzen  überschritt.  Nach  dem  Aufhören 

ihrer  Umzüge  nach  aufserhalb  blieben  die  Bruderschaften  in  den  einzelnen 

Städten  bestehen,  nicht  nur  in  Umbrien,  sondern  auch  in  anderen  Landesteilen, 

besonders  in  Toscana.  Ihre  Satzungen  ähnelten  sich,  und  eine  stehende  Be- 

stimmung ist  das  Singen  von  Lauden  an  bestimmten  Tagen  und  bei  bestimmten 

Festesgelegenheiten.  Über  alles  dieses  gibt  Galli  eingehende  Nachrichten. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  die  erhaltenen  Handschriften  mit  umbrischen 

Lauden,  sieben  im  ganzen,  genau  beschrieben  und  einer  eingehenden  Unter- 

suchung unterzogen  —  eine  achte  Handschrift  wird  erst  kurz  in  der  Anmerkung  2 

S.  33  erwähnt.  Die  beiden  umfangreichsten  Handschriften,  die  Vallicellianische 

(V)  imd  die  Peruginische  (P),  beide  in  Perugia  beheimatet,  haben  94  Lieder 

gemeinsam,  und  Galli  will  gegen  Monaci  auf  eine  Abhängigkeit  des  einen 

Codex  von  dem  andern  schliefsen.  Die  S.  41 — 42  gegebenen  Beispiele,  die 

dies  beweisen  sollen,  scheinen  mir  allein  nicht  überzeugend  genug.  Während 

Monaci  ferner  die  Niederschrift  von  V  für  die  ältere  erklärt,  ist  Galli  umge- 

kehrt der  Ansicht,  dafs  die  Lesart  von  P  die  bessere  ist,  und  hier  mufs  man 

seiner  Beweisführung  unbedingt  beipflichten.  Es  sind  ihm  dabei  aber  einige 

recht  störende  Versehen  untergelaufen.  S.  47  liest  man  mit  Staunen,  dafs  P 

93 — 96  das  Schema  abac  zeige,  und  erst  S.  49  ergibt,  dafs  S.  46  v.  93  ein 

Druckfehler  vorliegt,  dafs  nämlich  Iddio  statt  Signore  zu  lesen  ist.  S.  46  ist 

auch  v.  89  statt  59  zu  lesen  imd  S.  47  vorletzte  Zeile  103  statt  97.  S.  48  ist 

ferner,  wie  S.  50  zeigt,  in  v.  124  lo  statt  la  einzusetzen,  eine  hochwichtige 

Lesart  für  Gallis  Beweisführung,  wie  ebentalls  S.  50  zeigt.  Hier  hätte  er 

übrigens  auch  auf  das  descacciato  hinweisen  sollen,  was  des  Reimes  wegen 

nicht  zu  ändern  ging  und  auf  gravecca  bezogen  auch  keinen  Sinn  gegeben 

hätte,  male  —  henignamente  kann  man  nicht  mit  Galli  S.  49  eine  lontanis- 

sima  assonanza  nennen,  S.  50  liest  V  in  v.  127  und  128  nach  Galli  Joseph 

und  figluol;  nach  S.  48  aber  Joseppe  und  figl/'iiol.  Wenn  die  beiden  letzten 
Fälle  auch  nicht  gerade  wie  die  Fälle  Iddio  \md  lo  das  Ergebnis  der  Unter- 

suchung ändern  könnten  —  der  erstere  liefse  V  auch  im  Metrum  fehlerhaft 

erscheinen  —  so  geben  sie  dem  aufmerksamen  I^eser  doch  immerhin  ein  Ge- 
fühl der  Unsicherheit.  Das  esattamente  S.  51  Z.  3  ist  auch  wieder  zu  viel 

gesagt  (vgl.  P  V.  103  und  V  v.  133:  Resvegia  —  Resguardo),  ebenda  das 
Gleiche  Z.  8  (vgl.  P  v.  118  O,  V  v.  144  E).  Dann  geht  Verf.  zu  den  kleineren 

Handschriften  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  gröfseren  und  zu  einander  über. 

S.  55  Anm.  I  sollte  es  Seilaudi\i.€\ktVL,  weil  eine  sich  unter  den  gemeinsamen 

Lauden  zweimal  befindet.  Die  kleineren  Handschriften  sind  von  den  gröfseren 

unabhängig  und  bieten  im  allgemeinen  eine  ursprünglichere  Lesart,  wie  an  Bei- 



GIORNALE    STORICO    VOL.  XLVIII.  121 

spielen  nachgewiesen  wird.  Das  ist  auch  ganz  ratürlich,  weil  gröfsere 
Sammlungen  in  der  Regel  schon  einen  bewufsten  Zweck  voraussetzen,  dem 

sich  alles  unterzuordnen  hat,  während  bei  kleineren  Sammlungen  nur  die 

Niederschrift  des  Gehörten  in  den  Vordergrund  tritt.  —  Mit  der  nun  unter 
III  folgenden  Abhandlung  über  das  Versmafs  der  Landen  kann  man  nicht 

viel  anfangen,  weil  zu  den  aufgestellten  Behauptungen  das  Belegmaterial  fehlt. 
Immerhin  sind  einige  statistische  Aufstellungen  zu  gebrauchen.  Wo  in  den 

Liedern  selbst  die  Assonanz  statt  des  Reimes  fehlt,  bin  ich  geneigt  stets 

Fehler  anzunehmen.  An  die  Zehnsilber,  von  denen  S.  72 — 73  die  Rede  ist, 
glaube  ich  nicht  ohne  weiteres;  ich  halte  alles  für  Elfsilber.  Das  Gemisch 

von  Ottonari  und  Novenari,  das  S.  73 ff.  behandelt  ist,  findet  sich  in  den  ge- 
gebenen Proben  ja  tatsächlich.  Sicher  ist  aber  doch  wohl  immer  ein  bestimmter 

Rhytmus  gemeint  gewesen,  und  entweder  sind  immer  Neunsilber  oder  Acht- 
silber herzustellen.  Verf.  scheint  bei  seiner  Statistik  auch  ganz  aufser  Acht 

gelassen  zu  haben,  dafs  bei  zum  Gesänge  bestimmten  lyrischen  Gedichten  die 

Bindung  auch  zwischen  zwei  Versen  stattfand,  sofern  keine  gröfsere  Sinnes- 
pause vorlag.  Ich  glaube  mit  einem  Worte  noch  nicht  recht  an  ein  Gemisch 

von  Novenari  und  Ottonari  in  derselben  Lauda,  oder  höchstens  so,  wie  die 

ältesten  Lyriker  Sieben-  und  Achtsilber  mischten,  auf  Slrophenabschnitte  ver- 
teilt. In  Toscana  sind  die  Novenari  übrigens,  was  Verf.  entgangen  zu  sein 

scheint,  von  den  Kunstdichtern  verwendet,  z.  B.  Bonagiunta  da  Lucca.  — 
Abschnitt  IV  stellt  fest,  dafs  von  sämtlichen  Lauden  der  Handschriften  — 

rund  200  —  eine  einzige  und  sicher  nicht  mehr  Jacopone  da  Todi  gehört, 
während  alle  andern  namenlos  überliefert  sind,  zeigt  an  charakteristischen 

Beispielen,  wie  dieselben  Lauden  immer  wieder  neu  überarbeitet  und  sogar 

von  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  abweichenden  Zwecken  dienstbar  gemacht 

wurden  und  bespricht  endlich  den  beschränkten  Stoffkreis  der  Lieder  mit  ge- 
legentlichem Hinweis  auf  die  Quelle,  wobei  die  von  Monaci  angenommene 

und  schon  von  D'Ancona  bekämpfte  Einwirkung  alter  lateinischer  Mysterien 
auf  die  weiter  ausgeführten  Lauden  biblischen  Inhaltes  als  nicht  vorhanden 

endgültig  zurückgewiesen  wird.  Die  Lauden  wurden  gesungen,  wie  man  schon 

immer  annahm,  aber  nicht  von  der  ganzen  Brüderschaft,  sondern  von  einreinen 
Sängern,  die  ihr  garnicht  angehörten,  und  die  dafür  besoldet  wurden;  das 

beweist  Galli.  Nach  S.  106  scheint  er  auch  leugnen  zn  wollen,  dafs  dem  Ge- 
sänge die  Melodie  eines  weltlichen  Liedes  zugrunde  gelegt  wurde.  Darauf 

kommt  er  aber  dann  in  seiner  Darstellung  garnicht  wieder  zurück.  —  Abschnitt 
V  zeigt  endlich  an  sehr  lehrreichen  Beispielen,  besonders  8  (Verf.  sagt  9) 

Marienklagen,  die  Entwicklung  der  erzählenden  Laude  zur  dramatischen  und 

bestätigt  die  kurzen  Angaben  und  Ansichten  D'Anconas  vollständig.  —  Ein 
Anhang  druckt  endlich  vier  Lauden  ab,  ohne  dafs  gesagt  wäre,  nach  welchem 

Grundsatze  die  Auswahl  geschah  und  ohne  irgend  nennenswerte  Besserungs- 
versuche oder  sonstige  Bemerkungen. 

Trotz  Mängel  im  einzelnen  hat  diese  Arbeit  unsere  Kenntnis  von  den 

Laudendichtern  und  der  Laudendichtung  in  Umbrien  ein  gutes  Stück  vorwärts 
gebracht,  und  wir  hoffen  dem  Verf.  bald  auf  demselben  Gebiete  wieder  zu 

begegnen,  um  so  manche  von  ihm  angeregte  Frage  zu  lösen. 

Berthold  Wiese. 



122  BESPRECHUNGEN.      D.BEHRENS, 

Publications    of   the   Modern   Language   Association   of  America. 
Bd.  XVIII  2.  4.  XIX.  XX.  XXI  I.  2. 

Bd.  XVIII.  Kenneth  Mckenzie,  The  symmetrical  structure  of 

Dante's  Vita  Nuova.  S.  341 — 355.  Ein  über  frühere  Ansichten  bequem 
orientierender  Beitrag,  in  welchem  Verf.  entgegen  Scherillo  für  die  Auffassung 

eintritt,  dafs  der  Vita  Nuova  ein  symmetrischer  Plan  zu  Grunde  liegt.  — 

Mabel  Priscilla  Cook,  Indico  legno.  S.  356 — 362.  Purgatorio  VII,  74 
wäre  unter  Indico  legno,  lucido  e  sereno  der  Bernstein  zu  verstehen  und  aus 

dieser  Stelle  im  Verein  mit  Purgatorio  XXXII,  41 — 42  die  Möglichkeit  abzu- 

leiten, dafs  Dante  Plinius'  Historia  naturalis  direkt  benutzt  hat!  Vgl. 
P.  Rajna,  Romania  XXXIV,  149.  —  E.  C.  Hills,  Notes  on  Canadian 

French  S.  363 — 377.  Es  handelt  sich  um  eine  aus  700  —  800  Köpfen  be- 
stehende Kolonie  franz.  Canadier,  die  zumeist  aus  dem  Distrikt  von  Montreal 

nach  Clayton  im  Staate  New  York  verzogen  sind.  Verf.  bietet  interessantes 

Material  in  ungenügender  wissenschaftlicher  Bearbeitung.  —  William  Wells 
Newell,  William  of  Malmeshury  on  the  Antiquity  of  Glastonbury  with 

especial  reference  to  the  eqiiatio?i  uf  Glastonbury  and  Avallon.  S.  461 — 512. 
Dem  Verf.  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung  des  überlieferten  Textes  von 

„De  Anliquitate "  mit  dem  in  der  dritten  (C)  Rezension  der  „Gesta  Regum" 
enthaltenen  Auszug  eines  Teils  dieser  Schrift,  dafs  in  ersterem  u.  a.  die  auf 

Arthur  bezüglichen  Angaben  nicht  von  Wilhelm  von  Malmeshury  herrühren, 

sondern  später  interpoliert  wurden,  —  Raymond  Weeks,  The  texts  most 

used  in  the  teaching  of  Old  French.  S.  526 — 534.  Verf.  hat  durch  Umfrage 

festgestellt,  welche  afranz.  Texte  in  dem  Zeitraum  von  1900 — 1903  an  57 

Universitäten  (,,the  supposed  best  universities  of  the  world")  Unterrichtszwecken 
gedient  haben.  Hiernach  nehmen  die  erste  Stelle  ein  das  Rolandslied,  Christian 

von  Troyes,  Aucassin  u.  Nicolette,  Marie  de  France,  Karlsreise.  In  weitem 
Abstand  folgen  Alexiusleben ,  Aliscans,  Robin  et  Marion,  Adamsspiel  und 

Raoul  de  Cambrai.  —  H.  A.  T  o  d  d ,  The  Old  French  versified  Apocalypse 

of  the  Kerr  mannscript.  S.  535 — 577.  Mit  der  von  P.  Meyer,  Romania  XXV 
(1898)  veröffentlichten  poetischen  Version  der  altfranzösischen  Apocalypse  hat 

die  hier  zum  ersten  Alal  gedruckte,  literarisch  unbedeutende  Dichtung  an- 
nähernd den  gleichen  Umfang,  ohne,  wie  es  scheint,  zu  derselben  in  näherer 

Beziehung  zu  stehen.  Bekannt  ist  sie  ausschliefslich  aus  der  von  Todd  seiner 

Ausgabe  zu  Grunde  gelegten,  früher  der  Sammlung  des  Lord  Ashburnham 

angehörigen,  jetzt  in  den  Besitz  von  J.  E.  Kerr,  Jr. ,  in  New  York  über- 
gegangenen Hs. ,  die  wahrscheinlich  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  entstanden 

ist  und  deien  wesentlichster  Inhalt  eine  religiöse  Dichtung  Li  Romans  dou 

Lis  bildet.  Aufser  dem  Metrum  bietet  die  Sprache  Beachtenswertes,  worauf 

Herausgeber  in  der  Einleitung  hinweist. 

Bd.  XIX.  W.  A.  R.  Kerr,  Le  Cercle  d'Amoiir.  S.  n — 63.  In  seinem 
Thedtre  Mystique  de  Pierre  Duval  (Paris  1882)  hat  E.  Picot  auf  eine 

unter  dem  Titel  Le  Cercle  d" Amors  von  Jean  Petit,  Paris  1544,  zuerst  ver- 
öffentlichte Sammlung  von  145  Dixains  aufmerksam  gemacht,  die  zu  Verfassern 

Pierre  Duval  und  eine  Anzahl  um  ihn  sich  gruppierende,  nur  z.  T.  dem  Namen 
nach  bekannte  Rouener  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hat.  Von  den 

in  Frage  stehenden  Gedichten,  die  sämtlich  eine  für  die  Renaissance  charakte- 

ristische  transzendentale  Auffassung   der   Liebe   zum  Gegenstand   haben,   teilt 
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Kerr  21  mit  unter  Bcirü<;ung  eines  Kommentars  und  einer  gut  orienliercntlen 

Einleitung.  —  William  Wistar  Com  fort,  The  essential  difference  between 

a  chanson  de  geste  and  a  roman  d'Aventure.  S.  64 — 74.  Verf.  tritt  einer 

Auffasssng  Nutt's  {Celtic  and  Mediceval  Romances)  entgegen,  nacli  der  ,,tiie 
iater  works  of  the  Charlemagne  cycle  are  in  detail,  tone  and  spirit  oficn  as 

Arihurian  as  any  purely  Breton  romance".  —  Carleton  F.  Brown,  The 
author  of  the  Pearl,  considered  in  the  light  of  his  theoloqical  opinions. 

S.  115 — 153.  Umfassende  Bibelkenntnis  und  die  Art  der  Behandlung  theo- 
logischer Streitfragen,  wie  sie  der  anonyme  Autor  des  in  der  zweiten  Hälfte 

des  14.  Jahrhundeits  im  westlichen  Mittellande  entstandenen  Gedichts  von  der 

Perle  in  seinen  Werken  verrät,  machen  es  nach  Brown's  Darlegungen  aufser- 
ordentlich  wahrscheinlich,  dafs  derselbe  dem  geistlichen  Stande  angehörte.  — 

William  Henry  Schofield,  The  nature  and  fahrte  of  the  Pearl,  mit 

einem  Appendix:  Emlodying  supplementär y  infortnation  concerning  the 

source  of  the  poeni.  S.  154 — 215.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Auffassungen 

führt  Seh.  aus,  dafs  das  Gedicht  von  der  Perle  keinen  elegischen  und  auto- 

biographischen Charakter  trägt,  der  Verf.  derselben  vielmehr  aller  Wahrschein- 

lichkeit nach  in  erster  Linie  durch  Boccaccios'  14.  Ekloge  inspiriert  worden  ist. 
Wie  von  Brown  in  einem  Schlufswort  hierzu  bemerkt  wird,  kann,  soweit  es  sicli 

um  theologische  Vorstellungen  handelt,  Boccaccio  als  Quelle  nicht  in  Betracht 

kommen.  Vgl.  G.  Coulton,  The  Med.  Lang.  RevAl,  i.  S.  39 ff,  —  Carle  C.  Rice, 

The  etymology  of  the  romance  wordsfor  „togo^''.  S.  217 — 233.  Verf.  tritt  in  be- 

achtenswerter, aber  schwerlich  überzeugender  Weise  für  adnar  {*annüare ,  *an- 

nulare)  als  etymologische  Grundlage  von  andar-aller  ein.  Vgl.  über  das  be- 

handelte Problem  zuletzt  A.  Horning  in  dieser  Ztschr.  XXX,  S.  542 — 551.  — 

S.  Griswold  Morley  Notes  on  Spanish  sources  of  Malier e.  S.  270 — 290.  —  G. 

H.  M  c k  n  i  g  h  t ,  Scriptural  names  in  early  Middle  English.  S.  304 — 333.  Einer 

von  Kluge  in  seinem  Artikel  über  die  französischen  Elemente  im  Ormulum 

{Englische  Studien  XXII,  S.  179 — 182)  gegebenen  Anregung  folgend  unter- 

sucht Verf.  Orthographie  und  Lautform  der  in  frühmittelenglischen  Texten 

begegnenden  biblischen  Eigennamen,  welche  durch  das  Französische  beeinflufst 

oder  vermittelt  wurden.  Das  unter  den  Überschriften  A.  Historical  conside- 

rations,  B.  Distinction  between  native  and  French  fashions  in  scriptural 

names,  C.  Criteria  for  distinguishing  French  fornts  in  Middle  English,  D. 

Consideration  of  individual  texts ,  E.  Selected  list  of  distinctive  for  ms  be- 

handelte reiche  Material  bleibt  weiterer  kritischer  Sichtung  bedürftig.  — 

Gordon  Hall  Gerould,  Forerunners ,  congeners ,  afid  derivatives  of  the 

Eiistace  Legend.  S.  335 — 448.  Eine  eingehende,  anscheinend  sehr  sorgsame 

kritische  Studie,  in  der  der  Einflufs  kirchlicher  Legende  auf  die  wellliche 

Dichtung  an  einem  besonders  geeigneten  Beispiel  nachgewiesen  wird.  Verf. 

beabsichtigt,  die  gleiche  Einwirkung  in  einer  Reihe  weiterer  Studien  darzu- 

legen. —  John  E.  Matzke,  The  legend  of  Saint  George;  its  developmejit 

into  a  roman  dai'enture.  Verf.  handelt  von  der  Verschmelzung  der  Legende 

von  dem  heiligen  Georg  mit  dem  Roman  von  Bevis,  wie  sie  im  besonderen 

in  Richard  Johnson's  Seven  Champions  of  Christendom  vorliegt,  aber  bereits 
im  13.  oder  14.  Jahrhundert  sich  vollzogen  hat.  —  Eduard  Chauncey 

Baldwin,  La  Brjiyere's  Influence  lipon  Addison.  S.  479 — 495.  —  John 
L.   Lowes,    The  prologue  to  the  Leidend  of  Good   Women    as  related   to  the 
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French  Marguerite  poems ,  and  the  Filostrato.  S.  593 — 683.  Dafs  Chaucer 
im  Prolog  zur  Legende  von  den  guten  Frauen  von  Machault  und  Froissart 

abhängig  ist,  hat  man  seit  Tyrwhitt  angenommen,  ohne  diesen  Beziehungen 

im  Einzelnen  nachzugehen.  Aus  Lowe's  eingehender  Prüfung  der  Quellenfrage 
ergibt  sich,  dafs  der  englische  Dichter  Machault,  Froissart  (namentlich  sein 

Paradys  d'' Amoiir) ,  Deschamp  (insbesondere  sein  Lay  de  Franchise)  und 
die  für  den  Troihis  nicht  verwerteten  Eingangsstrophen  von  Boccaccio's 
Filostrato  benutzte.  Von  weiteren  Resultaten  der  interessanten  Studie  ist  die 

Bestätigung  von  ten  Brink's  Annahme  der  Priorität  der  B.  Version  des  Prologs 
hervorzuheben, 

Bd.  XX.  Winthrop  Holt  Chenery,  Object  Pronouns  in  dependetit 

claiises'.  A  study  in  Old  Spanish  word-order.  S.  I  — 151,  Eine  gehaltreiche 
Studie,  in  der  unter  eingehender  Berücksichtigung  zeitlicher  und  räumlicher  Be- 

grenzung an  der  Hand  eines  umfangreichen  Materials  die  im  Altspanischen 

nahezu  ausschliefslich  auf  abhängige  Sätze  beschränkte  Trennung  des  tonlosen 

Objektspronomens  vom  folgenden  regierenden  Verbum  in  ihrer  Entwickelung 

verfolgt  und  zu  erklären  versucht  wird. — ^Florence  Leftwich  Ravenel, 

Tydorel  and  Sir  Gowther.  S.  152 — 173.  Der  Verf.  von  Sir  Gowther 
beruft  sich  auf  ein  bretonisches  Lay  als  Quelle.  R.  nimmt  an,  dafs  demselben 

aufser  einer  Version  der  Erzählung  von  Robert  dem  Teufel  das  in  einer  Re- 
daktion des  13.  Jahrhunderts  auf  uns  gekommene  Lay  von  Tydorel  vorgelegen 

hat.  Letzteres  selbst  behandelt  in  seiner  ursprünglichsten  Form  aus  dem 

letzten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  die  volkstümliche  Erzählung  vom  Wunderkind, 

womit  in  einer  etwas  späteren,  gleich  der  ursprünglichen  verloren  gegangenen, 

Fassung,  von  anderen  Zutaten  abgesehen,  das  Kinder- Wunsch-Motiv  in  un- 
vollkommeuer  Weise  verschmolzen  wurde.  Der  Geist  des  Rittertums,  der  im 

Lay  von  Tydorel  sich  bemerklich  macht ,  weist  auf  Bekanntschaft  seines  Autors 
mit  den  Lays  der  Marie  de  France  hin,  deren  Yonec  im  Besonderen  gewisse 

Ähnlichkeit  im  Detail  mit  7)'tforif/ erkennen  läfst.  —  George  L.  Hamilton, 

Gower's  use  of  the  Roman  de  Troie.  S.  179 — 196.  Aus  einer  Vergleichung 

von  Gower's  Confessio  Amantis  mit  Konrad  von  Würzburg's  Trojanerkrieg 
ergibt  sich  dem  Verfasser,  dafs  der  englische  Dichter  eine  bereits  von  E.  T. 

Granz  {Über  die  Quellengemeinschaft  des  mittelenglischen  Gedichtes  Seege 

oder  Batayle  of  Troye  und  des  mittelhochdeutschen  Gedichtes  vom  trojanischen 

Krieg  des  Konrad  von  Wiirzburg)  und  von  C.  H.  Wager  {Seege  of  Troye) 

erschlossene  erweiterte  Redaktion  des  Benoit'schen  Werkes  benutzt  hat.  — 

J.  D.  M.  Ford  „To  hite  the  dust"  and  symbolical  lay  communion.  S.  197 

— 230.  Ausdrücke  wie  niordre  le  poudre  [poussiere),  itis  Gras  beifsen,  bite 
the  dust  (ground)  stehen  wahrscheinlich  in  keiner  direkten  Beziehung  zu  einer 
aus  der  mittelalterlichen  Literatur  bekannten ,  aus  spanischen ,  französischen, 

deutschen  und  italienischen  Texten  imbesonderen  nachgewiesenen  Form  der 

Laienkommunion,  in  der  Erde  und  Gras  (Blätter)  zu  Symbolen  des  Leibes 

Christi  werden,  sondern  sind  anscheinend  relativ  junge,  mit  Ausnahme  von 

dtsch.  ins  Gras  beifsen,  dem  Griechischen  und  Lateinischen  nachgebildete 

Termini.  Vgl.  jetzt  noch  HofFmann-Krayer,  Ins  Gras  bsifsen,  Arch.f.  n.  Spr. 

CXVII,  142.  —  Lewis  F.  Mo tt,  The  Round  Table.  S.  231—264.  Eine 
beachtenswerte  Studie,  deren  Verf.  wesentlich  vom  folkloristischen  Standpunkt 

aus   die  Entstehung   von    Arthurs   Tafelrunde  behandelt,    die  er  zu  keltischen 
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Vülksfesten  in  Bezieliuug  setzt.  Dafs  bei  seinen  Dariegunj^en  die  literargc- 

schichtliche  Seite  des  Problems  entschieden  zu  kurz  gekommen  ist,  wurde  ihm 

von  der  Kritik  (s.  E.  Brugger,  Z.  f.  frz.  Spr.  XXIX^,  S.  238  iT.)  bereits  vor- 

gehalten. —  Oliver  M,  Johnston,  Sources  of  the  lay  of  Yonec.  S.  322 — 
338.  Es  liegt  wahrscheinlich  eine  Verschmelzung  der  Geschichte  von  der  von 

ihrem  eifersüchtigen  Gemahl  in  Gefangenschaft  gehaltenen  jungen  Frau  mit 

derjenigen  von  der  eifersüchtigen  Stiefmutter  vor,  zwei  verbreiteten  Erzählungs- 

stofl'en,  von  denen  ersterer  wahrscheinlich  orientalischen,  letzterer  occiden- 
talischen  (vielleicht  keltischen)  Ursprungs  ist.  Der  Verschmelzungsprozefs 

wurde  von  den  Conteurs,  welche  Marie  de  France  die  Erzählung  übermittelt 

haben,  zweifellos  in  der  Absicht  vollzogen,  derselben  einen  übernatürlichen 

Aufputz  zu  geben.  —  Carl  C.  Rice,  Romance  Etymologies.  S.  339 — 345. 

Franz.  flechir  wi.id  auf  *flexicare  (<Cflexus  <C  flectere)  zurückgeführt.  Span. 

rosca,  Schraube,  ist  Verbalsubstantiv  zu  *rosicare,  dieses  eine  Weiterbildung 

von  röstts,  Part.  Präs,  von  rädere.  Span,  sesgo,  schräg,  schief,  für  das  Baist 

in  dieser  Zeitschr.  VII,  122  als  etymologische  Grundlage  *sesecns  vorgeschlagen 

hatte,  wird  afs  Verbaladjektiv  von  sesgar  <^*sesecäre  {„io  cni  z^3.xt")  erklärt. 

Schwer  wird  es  mir  mit  Verf.  anzunehmen,  dafs  frz.  /"//rÄ^  (Bienenkorb) ,  afrz. 

rasche,  prov.  rtcsca,  piem.  und  lomb.  rusca  auf  ein  lat.  *ruspicare  <C  *ruspare 

(„to  scratsch")  zurückweisen.  Ich  beabsichtige  auf  die  Geschichte  des  Wortes 

zurückzukommen.  — •  H.  S.  V.  Jones,  Some  ohservations  upon  the  Squire's 
Tale.  S.  346 — 549.  Beeinflussung  der  nicht  vollendeten  Erzählung  des 

Junkers  durch  eine  der  Adenet'schen  verwandte  Redaktion  des  Cleomades 

wird  wahrscheinlich  zu  machen  versucht.  Von  Anspielungen  auf  den  franzö- 

sischen Roman  in  der  Literatur,  die  Chaucer  bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen, 

verdient  eine  Stelle  in  Froissart's  L^ Espinette  Amoureuse  besondere  Beachtung, 

—  Kenneth  Mckenzie,  Unpublished  mafuiscripts  of  italian  bestiaries. 

S,  380 — 433.  Die  Studie  gibt  willkommenen  Aufschlufs  über  verschiedene 

italienische  Bestiarien-Handschriften ,  welche  Goldstaub  und  Wendriner  un- 

bekannt geblieben  waren.  Dieselben  bilden  zusammen  mit  6  der  von  Gold- 

staub und  Wendriner  behandelten  eine  Familie,  deren  Archetypus  Verf. 

spätestens  in  das  dritte  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  verlegen  zu  müssen  glaubt, 

da,  wie  Dr.  Garvers  und  seine  eigenen  (vgl.  Zeitschr.  XXV,  S.  760)  Unter- 

suchungen ergeben  haben,  eine  zugehörige,  nahe  verwandte  Handschrift  dem 

Florentiner  Dichter  Chiaro  Davanzati  bekannt  war.  Von  der  besonders  inter- 

essanten und  wichtigen  Pariser  Handschrift  gibt  Verf.  eine  eingehende  Beschreibung. 

Den  Schlufs  seiner  Publikation  bildet  eine  Veröffentlichung  von  16  Fabel- 

Texten  nach  Cod.  Richardiano  2260.  —  William  Pierce  Shepard,  The 

Syntax  of  Antoine  de  la  Säle.  S.  435 — 501,  Von  dem  Inhalt  der  Arbeit  gibt 

die  Überschrift  keine  klare  Vorstellung,  Verf.  vergleicht  unter  Zugrundelegung 

der  Ausgaben  von  Helleny,  Jannet  und  Wright  die  Syntax  des  Petit  Jean 

de  Saintre ,  der  Quinze  Joyes  de  Mariage  und  der  Cent  Nouvelles  Nouvelles 

und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  La  Säle  die  Autorschaft  der  beiden  zu- 

letzt genannten  Werke  abgesprochen  werden  raufs.  Die  Syntax  Saintre's 
trägt  ein  entschieden  altertümlicheres  Gepräge  als  diejenige  der  Quinze  Joyes 

und  der  Cent  Nouvelles,  und  es  läfst  sich,  so  nimmt  Verf.  an,  dieser  Unter- 

schied aus  dem  Sprachgebrauch  der  Kopisten  der  in  den  genannten  Ausgaben 

reproduzierten  Handschriften  allein  nicht  erklären,  —  Gor  don  Hall  Gerould, 
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The  hermit  and  the  saint.  S.  529 — 545.  Beiträge  zur  Geschichte  des  in  der 
Überschrift  genannten,  zuletzt  von  Menendez  Pidal  {Discursos  leidos  ante  la 

Real  Academia  Espanola  en  la  Reception  publica  de  D.  Ramön  Menendez 

Pidal,  1902,  pp.  5 — 65)  und  vom  Verf.  selbst  {The  North -English  Homily 

Collection  1902,  pp.  73—75)  behandelten  Sagenmotivs.  ■ —  W.  A.  R.  Kerr, 

Atitoj'ne  Heroefs  Parfaite  Ämye.  S.  567 — 583.  Auf  einige  literargeschicht- 
liche  Vorbemerkungen  folgt  eine  Analyse  von  Heroets  für  die  Behandlung 

der  Frauenfrage  im  16.  Jahrh.  wichtige  Dichtung.  —  William  Wells  Newell, 

Doubts  concerning  the  British  History  attributed  to  Nennius.  S.  622 — 672. 
Die  der  kritischen  Ausgabe  der  Historia  Britonum  zu  Grunde  gelegte ,  dem 

II.  oder  12.  Jahrhundert  angehörende  Harleian  Hs.  ist  nach  N.  eine  jüngere 
Bearbeitung  des  in  der  Hs.  von  Chartres  fragmentarisch  überlieferten  Textes, 

dessen  Kern  und  ältester  Bestandteil  die  nicht  vor  das  lO.  Jh.  zurückreichende 

Erzählung  von  Wortigern  bilde ,  während  u.  a.  die  in  der  Hs.  von  Chartres 

fehlenden  auf  Arthur  bezüglichen  Notizen  als  spätere  Zutaten  sich  darstellen. 
In  keinem  ihrer  Teile  beruhe  die  Historia  auf  Geschichte  oder  Tradition, 

sondern  charakterisiere  sich  durchweg  als  literarische  Erfindung:  „the  writer 
did  not  have  access  to  Welsh  records,  but  constructed  their  narralives  by  the 

help  of  Suggestion  takcn  in  part  from  the  usual  chronological  handbooks,  in 

part  from  Anglo-Saxon  writers".  —  Arthur  C.  L.  Brown,  The  Knight  of 

the  Lion.  S.  673 — 706.  Der  Aufsatz,  welcher  den  zweiten  Teil  von  Chrestien's 
Ivain  ,  in  welchem  der  Held  den  Titel  „Löwenritter"  gewinnt,  zum  Gegen- 

stand hat,  bildet  die  Fortsetzung  einer  Studie,  die  Brown  1903  in  Studies 

and  Notes  VIH,  S.  I  — 147,  unter  dem  Titel /z/az«:  A  study  in  the  Origines 
of  Arthurian  Rotnance  veröffentlicht  hat  und  worin  er  sich  hauptsächlich 

mit  dem  ersten  Teil  der  Chrestian'schen  Dichtung  beschäftigt.  Das  Ergebnis 
der  vorliegenden  Studie  fafst  Verf.  S.  706  wie  folgt  zusammen:  ,,The  present 

discussion  sbould  make  stronger  than  ever  the  belief  of  those  who  hold  tbat 

almost  every  incident  in  Chretiens  Ivain  was  suggested  by  an  ancient  Celtic 

tale,  deaUng  with  the  familiär  theme  of  a  journey  to  win  a  fairy  mistress  in 

the  Other  World.  The  special  point  which  the  present  discussion,  it  is  thought, 

renders  almost  cerlain,  is,  that  a  helpful  lion  must  have  been  an  integral  part 

of  the  original  used  by  Chrelien".  Vgl.  die  scharfe  Zurückweisung  der 
Ansichten  Brown's  von  W.  Foerster  in  der  3.  Auflage  seines  kl.  Yvain  p.  XLIXfT. 
—  John  Livingston  Lowes,  The  prologtie  to  the  Legend  of  Good  Wonien 

considered  in  its  Chronological  Relation.  S.  749 — 864.  Bildet  die  Fortsetzung 
von  Verfassers  Studie   in  Band  XIX  der  Publications .     S.  oben    p.  123 f. 

Bd.  XXL  Ralph  W.  Trucblood,  Montaigne:  The  average  man. 

S.  215 — 225.  —  Kenneth  Mckenzie,  Italian  fables  in  verse.  S.  226 — 
278.  Die  aus  italienischen  Handschriften  hier  (bis  auf  3  zum  ersten  Mal)  ver- 

öffentlichten Fabeln  in  Versform  gehören  der  Wende  des  14.  Jahrhunderts  an 

und  haben  vielleicht  Antonio  Pucci,  wenigstens  zum  Teil,  zum  Verfasser.  Elf 

derselben  haben  Sonettform,  sieben  sind  in  terza  rima  abgefafst.  Der  Heraus- 
geber schickt  seiner  Publikation  u.  a.  eine  Beschreibung  der  Handschriften 

voraus  und  gibt  einen  raschen  Überblick  über  mittelalterliche  italienische 
Fabelliteratur,  unter  besonderer  Berücksichtung  gleichzeitiger  Sammlungen. 

Ein  Abschnitt  „Sources   and  Parallels"  beschliefst   die  dankenswerte  Studie. 

—  William  Wistar  Com  fort,   llie  Charakter  types    in   the   Old  French 



PUBLICAT.  OF  THE  MODERN  LANG.  ASSOCIATION  OF  AMERICA.       127 

Chanson  de  geste.  S.  279 — 434.  Unter  den  Überschriften  the  king ,  the  hero, 

the  traitor,  woman,  bourgeois  and  vilain,  the  saracens  läfst  C.  die  Charakter- 

typen des  altfranz.  nationalen  Epos  in  breiter  Ausführung  an  uns  vorüberziehn, 

nachdem  er  in  der  Einleitung  über  Zweck  und  Anlage  seiner  Studie  sich  ge- 

äufscrt  hat.  —  John  W.  Cunliffe,  Gismond  of  Salerne.  S.  435 — 461. 

Gismond  of  Salerne ,  das  älteste  auf  uns  gekommene,  der  Elisabethanischen 

Zeit  angehörende  englische  Drama,  das  zur  Grundlage  eine  italienische  Novelle 

hat,  geht,  wie  eingehend  dargelegt  wird,  auf  Boccaccio's  Erzählung  von 
Ghismonda  und  Guiscardo  direkt,  nicht,  wie  von  Sherwood  und  nach  ihm 

von  Brandl  angenommen  worden  ist,  auf  Painter's  Übersetzung  in  Palace  of 

Pleasure  zurück.  Aufser  Boccaccio  wurden  Dolce's  Didone  (1547)  und  Seneca's 

Tragödien  benutzt.  —  CharletonF.  Brown,  Chaucer's  Prioresses  Tale  and 

its  analogues.  S,  486 — 518.  Skeat's  Annahme,  die  Erzählung  der  Priorin  in 

Chaucer's  Canterbury-Geschichten  habe  zur  Grundlage  zwei  Mirakel  Gautier's 
de  Coincy,  wird  zurückgewiesen.  Nach  des  Verfassers  Darlegungen  bildet 

dieselbe  zusammen  mit  der  Geschichte  von  dem  Pariser  Bettlerjungen  in  der 

Vernon-Hs.  und  mit  derjenigen  von  Alphonsus  von  Lincoln  in  Alphonsus  a 

Spina's  Fortalicium  Fidei  eine  jüngere  Erzählungsgruppe,  deren  nicht  erhaltene, 
in  England  in  lateinischer  Sprache  abgefafste,  direkte  Vorlage  als  Quelle  ein 

Mirakel  Caesar's  von  Heisterbach  hatte  und  Beeinflufsung  durch  die  u.  a.  von 

Matthäus  Paris    überlieferte  Geschichte    von    dem  Martyrium  Hugo's   von  Lin- 

'^"'^  ̂ '•f"^"-  D.  Behrens. 

NEUE  BUCHER. 

Doutrepont,  G.,  Inventaire  de  la  „Librairie"  de  Philippe  le  Bon 

(1420).     Bruxelles,  1906  Kiefsling  et  C'e.;  XLVIII  u.   189  S. 

Abdruck  des  1420  angelegten  (und  ergänzten),  aus  248  Nummern  sich  zu- 

sammensetzenden Handschriftenverzeichnisses  geistlicher  und  weltlicher  Literatur- 

werke der  Bibliothek  Philipps  des  Guten  unter  Nachweis  des  Vorkommens 

der  Titel  in  älteren  Inventarien  der  Bibliothek  und  von  Erwähnungen  oder  Be- 

nutzung und  Behandlung  der  Hss.  und  Texte  in  jüngeren  bibliographischen 

und  literaturgeschichtlichen  Werken.  Mancherlei  Texte  der  Sammlung  sind 

von  mir  in  der  französ.  Literaturgeschichte  des  ,,Grundrifs"  Bd.  II,  1126 — T155, 

,,Bm'gund",  worauf  der  Verf.  s.  1.  zu  verweisen  nicht  versäumt  hat,  behandelt 

worden.  Der  „Inventaire"  ist  vortrefflich  geeignet,  diesen  Abschnitt  noch 
erheblich    vervollständigen  zu  helfen. 

L'Estoire  Joseph.  Inaugural-Diss.,  genehmigt  von  der  philos.  Fakultät 
der  Universität  zu  Berlin,  von  E.  Sass;  Buchdruck,  d.  Waisenhauses  in  Halle  a.  .S., 

1906. 
Neue  Ausgabe  der  von  Steuer  1903  in  Vollmöllers  Forsch.  XIV,  2  auf 

Grund  z.  T.  unzuverläfslicher  Abschriften  der  Hss.  veröffentlichten  Bearbeitung 

des  Josephlebens  nach  dem  alten  Testament  in  vervollkommneter  Gestalt,  ver- 

sehen mit  den  Laut-  und  Textvarianten,  erläuternden  Anmerkungen,  einem 

Glossar  und  neuer  knapper  Erörterung  über  die  Sprache  (norman.)  und  Ab- 

fassungszeit des  Gedichtes  (c.  Mitte  des  12.  Jhs.),  für  die  ihm  von  Steuer,  wie 

von  seinen  Rezensenten,    vielfach    vorgearbeitet  worden    war.      Überall    zeigt 
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sich  S.  als  sehr  einsichtiger  und  sorgfältiger  Arbeiter.  Dafs  die  verhältnis- 

mäfsige  Reinheit  der  sprachlichen  Form  eine  so  präzise  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit des  kleinen  Textes  gestattete,  wie  S.  mit  Steuer  meint,  ist  kaum 

zuzugeben,  da  dazu  Texte  gleichen  Entstehungsgebietes  zur  Vergleiehung 

müfsten  herangezogen  werden  können.  Unrichtig  gibt  S.  meine  Auffassung 

von  der  Zugehörigkeit  des  Verfassers  des  Roman  de  Thebes  (Grundr.  II, 

I,  582)  zu  dem  Gebiet  der  westlichen  Provinzen  mit  ihrem  hochentwickelten 
Geistesleben  wieder,  wenn  er  darin  eine  Mundartbestimmung  des  Romans 

selbst  erblickt;  es  gilt  doch  im  Mittelalter,  wie  heute,  dafs  ein  Schriftsteller 

nicht  an  die  Sprache  eines  bestimmten  Milieus  gebunden  ist,  in  dem  er  sich 

bildete.  Die  Mundartbestimmungen  für  die  Texte  pflegen  bei  mir  in  Klammer 

angegeben  zu  werden! 

Kümraell,  K.,  Drei  italienische  Prosalegenden:  Euphrosyne ,  Eremit 

Johannes,  König  im  Bade,  hrsgg.  nach  einer  Hs.  des  15.  Jhs.  (Diss.  Halle), 
Halle,  Buchdruck,  d.  Waisenhauses   1906. 

Aus  einer  Anzahl  Hsblätter  im  Besitz  von  Prof.  Suchier,  aus  dem  Anfg. 

des  15.  Jhs.,  wovon  Suchier  die  Blätter  97 — 108,  159 — 170,  172 — 186,  207 — 233 
in  zwei  Fascikeln,  das  eine  in  Italien,  das  andere  in  England  erwarb. 

Der  Verf.  teilt  die  Überschriften  und  Anfänge  der  zahlreichen  Abschnitte  der 

wesentlich  latein.  geistlichen  Miscellanhs.  mit,  druckt  nur  von  den  vier 

italienischen  legendarisch  moralischen  Erzählungen  die  drei  im  Titel  genannten 

(die  4.  ist  eine  Übersetzung  des  Apolloniusromans)  ab  und  versieht  sie,  unter 

Heranziehung  nicht  nur  der  bibliographischen  und  literaturgeschichtlichen  Hilfs- 
mittel ,  mit  einem  Nachweis  der  vielfältigen  Varianten  in  den  verschiedensten, 

auch  in  den  romanischen  Sprachen ,  unter  Inhaltsangabe  der  Texte  selbst  wie 

charakteristischer  Abweichungen,  zum  Zweck  der  Übersicht  über  die  stoffliche 

Entwicklung  der  Themata,  was  in  besonders  dankenswerter  Weise  bei  der 
verbreiteten  zweiten  Erzählung  geschieht. 

Wohlgemuth,  Fr.,  Riesen  und  Zwerge  in  der  alt/ranz,  erzähleiiden 

Dichtung.     (Diss.  Tübingen),  Stuttgart,  1906  Druck  von  Bonz'  Erben. 
Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  die  allfranz.  Chansons  de  geste  und 

„romans"  bis  ins  13.  Jahrh.  und  ermittelt  ,,im  Grunde  genommen"  keine 
Riesen ,  sondern  blofs  riesenmäfsige  Helden ,  die  die  Schöpfung  der  Verf.  seien. 

Unter  germanischem  Einflufs,  den  der  V.  aber  (S.  57)  selbst  kaum  sicher  er- 
weisbar findet,  wurde  ein  Teil  derselben  ,, mit  Zügen  aus  deutscher  Mythologie 

und  Sage"  ausgestattet;  die  ,, eigentlichen  geants  wurden  aus  dem  roman, 

in  dem  der  keltische  Einflufs  überwiegt",  in  die  Ch.  d.  g.  übergeführt;  und 
(S.  107)  „die  eigentlichen,  feineren  Züge  aus  der  [germ.]  Volkssage  haben  in 

die  [franz.]  Dichtung  keine  Aufnahme  gefunden".  So  wurde  die  Sachlage, 
doch  wohl  bisher  ziemlich  allgemein  aufgefafst;  —  oder  welchen  gegnerischen 
Ansichten  hätte  der  Verf.  entgegenzutreten  gehabt?  Dankenswert  kann  es 

immerhin  gelten  solchen  vorgebeugt  zu  haben;  mehr  zur  Charakteristik  der 
betrachteten  franz.  Literaturwerke  aber  würde  Verf.  noch  beigetragen  haben,  hätte 

er  die  Vergröfserungen  in  der  altfrz.  erzählenden  Dichtung  unter  dem  Gesichts- 

punkt der  Karrikatur  und  stihstischer  Absichten  verstündlich  zu  machen  ge- 
sucht, denen  sie  entspringen.  q  q 



Der  Minnesänger  Ohardon. 

Abgekürzte  Büchertitel. 

d'Arbois  =  d'Arbois  de  Jubainville,  Plistoire  des  ducs  et  des  comtes  de  Cham- 
pagne,  Paris  1859  fg. 

Ar  eh.  =  Archiv    für    das    Studium    der    neuern    Sprachen    und    Litteraturen, 
Elberfeld,  später  Braunschweig,   1846  fg. 

Barth  =  De   Bartholomaeis,    II   troviero  Chardon    de  Croisilles,  in  Monaci's 
Studj  romanzi  IV,  Rom  1906,  S.  261 — 297. 

Bartsch  =  Karl  Bartsch,  Grundrifs  zur  Geschichte  der  Provenzalischen  Litte- 
ratur,  Elberfeld   1872. 

Brak.  Ch.  I  =  Les   plus   anciens   chansonniers   francais   (Xlle  siecle)    publi^s 
par  Jules  Brakelmann,  Paris  1891. 

Brak.  Ch.  II  =  Les   plus  anciens  chansonniers   fran9ais   (Fortsetzung  .  .  )  par 
Jules  Brakelmann,  Marburg  1896. 

Buch.  =  J.  A.  Buclion,    Recherches    et   materiaux  pour   servir   ä   l'histoire  de 
la    domination    fran^aise    aux    XIII^,    XlVe    et   XV«  siecles    dans   les 

provinces  demembrees  de  l'empire  grec.     Paris   184O.     2  Bde. 
Dinaux  IV  =  Arthur  Dinaux,   Les  trouveres  braban^ons,  hainuyers,   liegeois 

et  namurois,  Paris  et  Bruxelles  1863. 

Hist.  litt.  =  Histoire  litteraire  de  la  France,  Paris  1733  fg. 

Lichtdruck   von  U=Le     chansonnier    fran9ais    de    Saint-Gerraain-des-Pres 
(Bibl.  Nat.  fr.  20050),  reproduction  phototypique  avec  transcription  par 
P.  Meyer  et  G.  Raynaud,  Paris  1892. 

Li  vre  des  vassaux  =  Livre  des  vassaux  du  comte  de  Champagne  et  de  Brie 
II 72 — 1222  publik  .  .  par  Auguste  Longnon,  Paris  1869. 

Raynaud  =  Gaston  Raynaud,  Bibliographie  des  chansonniers  fran9ais,  Paris 
1884,     2  Bde. 

Schwan  ^=  Eduard  Schwan,    Die  Altfranzösischen  Liederhandschriften,  Berlin 
1886. 

Tarbe  Bl.  :=  Les  OEuvres  de  Blondel  de  Neele  [publiees  par  Prosper  Tarbe], 
Reims  1862. 

Tarbe  Ch.  ̂   Les    Chansonniers   de  Champagne    aux    XII e  et    XIII e  siecles 
[publies  par  Prosper  Tarbe],  Reims  1850. 

I.   Überlieferung  der  Gedichte  Chardons. 

Unter  dem  Namen  Chardon  sind  uns  acht  Gedichte  erhalten, 

von  denen  sieben  in  Gaston  Raynauds  Bibliographie  des  chanson- 
niers franc^ais,  tome  II,  Paris  1884,  unter  den  Nummern  397. 

499-  736-  [738.]  1035.  1437.  1822,  das  achte  im  Verzeichnis  an 
Bartschens  Grundrifs  zur  Geschichte  der  Provenzalischen  Litteratur, 
Elberfeld  1872,  unter  N,  114  aufgeführt  ist. 

Zeitschr,  f.  rom.  Phil.  XXXI.  q 
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Eins  dieser  Gedichte  (Raynaud  738  Bien  fönt  amours  lor 
talent),  dessen  Nummer  ich  in  der  obigen  Aufzählung  eingeklammert 

habe,  steht  in  der  Berner  Handschrift  Bl.  31''  unter  dem  Namen 
Cherdon  de  Crosüz,  in  sechs  andern  Handschriften  unter  ganz  andern 

Namen,  in  drei  Handschriften  anonym.  Da  die  in  ihren  Attri- 
butionen bekanntlich  sehr  unzuverlässige  Berner  Handschrift  so  vielen 

Zeugen  gegenüber  in  diesem  Fall  allein  steht,  ist  ihrem  Zeugnis 
keinerlei  Wert  beizumessen.  Ich  scheide  daher  dieses  Gedicht  von 

vorn  herein  aus,  und  befasse  mich  im  Folgenden  nur  mit  den 
übrigen  sieben  Stücken. 

Ich  gebe  zunächst  ein  Verzeichnis  der  Gedichte,  ihrer 
Handschriften  und  Ausgaben,  wobei  ich  Raynauds  Nummern 
und  Abkürzungen  beibehalte  und  nur  die  seitdem  nötig  gewordenen 
Nachträge  einschalte.  Für  die  Handschriften  werde  ich  mich  bei 
Angabe  der  Lesarten  der  Sigel  Schwans  (Die  Altfranzösischen 

Liederhandschriften,  Berlin   1886,  S.  2 — 4)  bedienen. 

Verzeichnis    der   Handschriften    und    der   unter    dem    Namen 
Chardon  in  ihnen  enthaltenen  Lieder. 

wan naud:) ^  Bibliotheken: 
Bezeichnung : Enthält  die  Nummern  Raynauds 

C 

(B-^) 

Bern 389 
397.             736.  1035. 

1437. 

H 
(M) 

Modena 

1035- 

I (0) Oxford,  Bodl. Douce  308 1437- 

K (Pa) Paris,  Arsbibl. 

5198 

397.  499-  736. M 
{Pb3) „   ,  Natbibl. 

ir.       844 

397-           736. 
1822. 

N 

(Pb^) 

»                              >! 
fr.       845 

397-  499.  736. P 

(Pb«) 
))                              >» 

fr.       847 

397-  499.  736. T 
(Pb») 

I>                             >» 
fr.  12615 

397-  499-  736. 
U 

(Pb  -*) 
)>                              » fr.  20050 

{397!           736.  103
5. 

X 

(Pb" 

)      >,             »     nouv .  acq.  fr.   1050 
397-  499-  736. Bartsch 

a Modena              III 
Append.  426 

114. 

Verzeichnis  der  Lieder,  ihrer  Handschriften  und  Ausgaben. 
I.    Raynaud  397 

Mar  7Üt  reson   qiii  coToite  irop  haut 

Handschriften: 

C  (B2)    146"^    Cherdons  de  Croisilhz 
M  (Pb3)    170"=  Cardons  de  Croisäles 
T  (Pbii)  40^  ebenso 

^  Im  Folgenden  werde  ich,    wo   es   mir  wünschenswert    scheint,    hinter 
Schwans  Sigel  Raynauds  Bezeichnung  in  Klammern  hinzufügen. 
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Namenlos  in  K   (Pa)  S.  325    N  (Pb^)    155  d    P    (Pbc)    171^ 

Ui  (Pbi2)  50^    U2  (Pbi2)   166^    X  (Pbi-)  204». 
Ausgaben: 

Arch.  XLIII.  250  C 

Lichtdruck  von  U,  Bl,  50  "■  (mit  Musiknoten)  und  Bl.  166'' Tarbe  Ch.   31 
Brak.  Ch.  II.  40 
Barth,  in  Studj  romanzi  IV.  292. 

II.  Raynaud  736 

Rose  ne  lis  ne  me  dotie  tahnt 

Handschriften : 

C  (B2)   209^    Cherdons  de   Croxille 
M  (Pb3)    144C  Blondmus 
T  (Pbii)  41^    Cardons  de  Croisilles. 
Namenlos    in    K  (Pa)  S.   324     N    (Pb^)    155'^     P   (Pb6)    170^ 

U  (Pbi2)  58'-     X  (Pbi-)  203 ^ 
Ausgaben : 

Tarbe  Ch.  30  C 
Arch.  XLIII.  334  C 
Tarb6  Bl.  57 

Lichtdruck  von  U  (mit  Musiknoten),  Bl.  sS'". 
Brak.  Ch.  II.  42. 

III.  Raynaud  499 

Li  departirs  de  la  douce  cotitree 

Handschriften: 

K  (Pa)  S.  253   Chardon 

N  (Pb*)    124^'   Chardon  de  Rains 
P  (Pb6)    112^    Chardons 
T  (Pbii)   42^    Rohers  de  Blois 
X  (PbH)    171b    Chardon 

Ausgaben: 
Buch.  425  T 
Tarbe  Ch.   29 
P.  Paris  im  Cabinet  historique  I  (1855)  57  P. 

IV.    Raynaud   1035 

Pres  sui  d'amors  fnes  loig  sui  de  celi 
Handschriften : 

C  (B2)    180^    Cherdons  de   Croxille. 
Namenlos  in  H  (M)  225''  und  U  (Pb'2)   ioo\ 

Ausgaben : 

Arch.  XLIII.  291   C 
Lichtdruck  von  U,  Bl.  ioo\ 
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Brak.  Ch.  II.  41 
Barth,  in  Studj  romanzi  IV.  294. 

V.    Raynaud   1437   (Geteiltes  Spiel) 

Cardons  de  voiis  hu  voil  o'ir 
Handschriften: 

C  (B2)  37V 
I  (O)  III.    N.  31  Bl.  200^ 

Ausgaben : 
Arch.  XLII.  250  C 
Dinaux  IV,  409   C 
Arch.  XCVIII.  377  I 

(zwei  Lesarten  aus  Zeile  5  und  9  verdanke  ich  Bonnier). 

VI.    Raynaud   1822   (Geteiltes  Spiel) 
Gaiitier  de  Formesehs  voir 

Handschrift: 

M  (Pb3)    182^  lehans  de  Nueuile. 
Bisher  ungedruckt. 

Vn.    Bartsch   114    (Geteiltes   Spiel.) 

NUgo  chaiizetz  avaniz  qe  respondatz 

Handschrift : 

a  S.  576  La  tenzo  del  Chardo  e  den    Ugo 

Ausgabe: 

von   Bertoni,    bei  Monaci   und   De    Lollis,    Studj    di    filologia 

romanza  VIII  S.  476 — 477.      Vgl.    dazu  IX    S.  168 — 169. 

2.  Der  Dichter  der  Minnelieder. 

Von  diesen  sieben  Gedichten  sind  vier  (397.  499.  736.  1035) 
Minnelieder   und    drei    (1437.    1822.   Bartsch   114)    geteilte    Spiele. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Minnelieder  (397.  499.  736.  1035). 
Drei  sind  unter  dem  Namen  Chardon  de  Croisilles  überliefert, 
nämlich  die  Nummern  Raynauds  397.  736.  1035.  Zwar  wird  736 

von  einer  Handschrift  {M)  Blondel  zugeschrieben;  indessen  er- 
weist sich  diese  Attribution  schon  durch  die  Tatsache  als  fehler- 
haft, dafs  die  mit  M  in  den  Lesarten  auf  das  Engste  verwandte 

Handschrift  T  das  Gedicht  in  Übereinstimmung  mit  C  unter  dem 
Namen  unseres  Dichters  bringt  (so  schon  Schwan  S.  27.  234 
Anm.  i). 

Bleibt  noch  das  Gedicht  Raynaud  499,  das  eine  Handschrift 
{T),  der  eine  Strophe  und  das  Geleit  fehlt,  Robert  de  Blois  zu- 

schreibt, während  die  vier  andern,  die  gemeinsam  eine  Zeile  aus- 
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lassen,  den  Dichter  Chardon,  eine  von  ihnen  [N)  mit  dem  Zusatz 
de  Rains,  nennen.  Trotz  Brakelmann  (Ch.  II.  37)  glaube  ich  nicht 
an  Robert  de  Blois  als  Verflisser,  da  im  Gegensatz  zu  Chardon 
Robert  gelegentlich  über  die  Cäsur  des  Zehnsilblers  hinweggeht 
{Tant  com  je  fusse  fors  de  ma  contrec),  und  meines  Wissens  niemals 
nach  dem  Heiligen  Lande  aufgebrochen  ist.  Man  könnte  unter 
Chardon  de  Rains  einen  zweiten  Chardon  vermuten,  da  das  Ge- 

dicht von  den  Liedern  Chardons  de  Croisilles  getrennt  überliefert 
ist.  Indessen  stimmt  der  Inhalt  von  499  auffallend  zu  dem  von 
1035;  dort  nimmt  Chardon  von  der  Geliebten  Abschied,  um  im 
Dienste  Gottes  in  die  Ferne  zu  ziehen;  hier  erklärt  Chardon  de 

Croisilles,  der  das  Gedicht  einer  Kaiserin  [der  von  Konstantinopel, 
wie  wir  sehen  werden]  übersendet,  nie  mehr  in  das  Land  der  Ge- 

liebten zurück  kehren  zu  wollen,  die  ihm,  seit  er  ihr  seine  Liebe 
erklärt  habe,  keinen  Blick  mehr  geschenkt  habe.  Ich  schreibe  da- 

her die  vier  Minneheder  397.  499.  736.  1035  einem  einzigen 
Dichter  zu.  Andernfalls  müfste  man  zwei  Chardon  annehmen,  beide 
IMinnesänger,  beide  aus  der  Champagne  —  denn  auch  Chardon  de 
Croisilles  hat  in  der  Champagne  mannigfache  Beziehungen  — ,  beide 
Wallfahrer  nach  dem  Morgenland,  und  in  ihren  Liedern  sich  rein 
zufällig  so  ergänzend,  dafs  diese  sich  ganz  ungezwungen  zu  einem 
kleinen  Roman  vereinigen  lassen. 

Bis  jetzt  hält  man  den  Dichter  dieser  Minnelieder  für  einen 
der  ältesten  Französischen  Lyriker.  Paulin  Paris,  Hist.  litt.  XXIII. 
536  (1856),  setzt  ihn  in  das  Ende  des  XIL  Jahrhunderts  und  ver- 

steht unter  des  Dichters  Freunde  Erart  de  Briefwe  den  bereits 

1190  aus  dem  Leben  geschiedenen  Vater  des  Kaisers  Jean  von 

Konstantinopel.  Diese  Ansicht  hat  zunächst  die  Zustimmung  d'Arbois 
de  Jubainvilles  gefunden  (vgl.  IV.  657 — 660.  671).  Neuere  Forscher 
sind  ihr  beigetreten:  Brakelmann  Ch.  II  S.  37,  Jeanroy,  De  nostra- 
tibus  medii  aevi  poetis,  Paris  1 889,  S.  i  o,  11  und  Gröber  im 
Grundrifs  der  Romanischen  Philologie  IIa  S.  675,  so  dafs  sie  wohl 
für  allgemein  anerkannt  gelten  darf. 

Unter  dem  von  Chardon  I.  37  genannten  Orte  Mofttroial  suchen 
die  Gelehrten  die  gleichnamige  Festung  in  Palästina  südlich  vom 

Toten  Meer,  wo  heute  Schaubek  liegt.  Sie  wurde  schon  1189 
von  Saladin  den  Christen  für  immer  entrissen. 

Ich  will  mich  mit  einer  Widerlegung  dieser  Ansicht,  deren 
Vertreter  Einiges  übersehen,  Andres  unerklärt  gelassen  haben,  hier 
nicht  aufhalten,  glaube  aber  im  Folgenden  zeigen  zn  können,  da(s 
die  Minnelieder  Chardons  um  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  sind, 
als  bis  jetzt  angenommen  wurde. 

Ist,  wie  ich  oben  wahrscheinlich  gemacht  habe,  Chardon  von 
Reims  eine  Person  mit  Chardon  de  Croisilles,  so  dürfen  wir  auch 
die  vier  Lieder  Chardons  an  eine  und  die  selbe  Dame  gerichtet 
glauben.     Die  Lieder  ordnen  sich  dann  zu  folgender  Reihe. 
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I. 

Raynaud  397:  Mar  vit  reson  qui  covoite  trop  haut. 
Der  Dichter  wagt  es  zum  ersten  Mal  im  Lied  von  seiner  Liebe 

zu  reden. IL 

Raynaud  736:  Rose  ne  lis  ne  vie  done  talent. 

Auch  nach  langem  Schmachten  gibt  er  die  Hoffnung  nicht  auf. 

m. 

Raynaud  49g:  Li  departirs  de  la  douce  contree. 
Er  verabschiedet  sich  von  der  Geliebten,  um  im  Dienste  Gottes 

in  die  Ferne  zu  ziehen. 
IV. 

Raynaud   1035:  Pres  sui  d''amors  mes  loig  sui  de  cell. 
Er  verspricht  Treue,  und  bittet  auch  sie  um  treues  Gedenken, 

obwohl  er  aus  der  Ferne  niemals  in  ihr  Land  zurückkehren  werde. 

Sehen  wir  uns  die  Gedichte  näher  an,  die  bei  aller  Innigkeit 
des  Ausdrucks  wenig  Tatsächliches  erkennen  lassen,  so  scheint 

die  Frage  unlösbar,  wer  die  von  Chardon  besungene  Dame  ge- 
wesen sein  mag.  Und  doch  hilft  der  Dichter  selbst  uns  auf  die 

Spur,  indem  er  die  vier  Strophen  des  ersten  Liedes  mit  den 
Silben  beginnen  läfst: 

MAR  GUE  RI  TE.1 

Dieses  Akrostichon  ist  bis  jetzt  übersehen  worden.  Auch 
Brakelraann  hatte  es  nicht  bemerkt,  da  er  die  zweite  Strophe  seines 
kritischen  Textes  mit  Bien  ruit  garir  statt  mit  Garir  (oder  Guerir) 
cuii  hien  beginnen  läfst. 

Die  Chanson  ist  Erart  de  Brierme  gewidmet,  und  anderseits 
einem  König,  der  in  Montroial  weilt  und  der  diejenige,  die  eine 
Königin  der  Trefflichkeit  ist,  ja  nicht  vergessen  möge. 

Dieser  Erari  de  Brünne  ist  wohl  Erart  de  Brienne,  Herr  von 

Rameru  (gestorben  nach  1243),  vgl.  über  ihn  unten  S.  152  unter 
Briene  und  S.  153  unter  Erart  de  Briene,  der,  seit  Ende  12 14 
mit  Philippine,  einer  Tante  Thibauts  IV.  von  Champagne  vermählt, 
im  Namen  seiner  Frau  auf  die  Champagne  Ansprüche  erhob,  erst 
auf  dem  Rechtswege,  dann  mit  dm  Waffen,  bis  er  sich  im  Jahre 

1221  gezwungen  sah,  die  Ansprüche  fallen  zu  lassen.  Später  be- 
gann er  aufs  Neue  einen  Prozefs,  der  1227  durch  einen  Vergleich 

geschlichtet  wurde. 

>  Da  die  Handschriften  im  Anfanj;  der  zweiten  Strophe  zwischen  Garir 
und  Guerir  schwanken,  so  wäre  auch  die  Schreibung;  IMAR  GA  RI  TE 
möglich.  Ich  habe  mich  jedoch  für  Guerir,  also  für  MAR  GUE  RI  TE, 
entschieden.  Denn  Alarguerita  lese  ich  im  Livrc  des  Vassaux  S.  92,  und 
linde,  dafs  Marguerite  de  Dampierre  (1244  Cartulaire  de  Flines  I)  und 
Margherite  de  Flandres  (1245  ebenda)  in  Originalurkunden  ihrer  Kanzleien 
so  (und  nicht  Margarite)  geschrieben  werden. 
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Unter  dem  König  „zu  Montroial'-'-  vermute  ich  den  Grafen 
Thibaut  IV.  von  Champagne,  der  am  22.  Sept.  1232  mit  Marguerite 
de  Bourbon  seine  dritte  Ehe  schlofs  und  1234  nach  Sanchos  des 
VII.  Tode  König  von  Navarra  wurde.  Damit  ist  die  Deutung  des 

Akrostichons  und  des  Ausdrucks  ..Königin  der  Treflhchkeit",  roine 
de  vaillance  I.  40,  gegeben:  der  Dichter  Chardon  richtet  sein  Minne- 

lied   an  Marguerite  Königin  von  Navarra. 

Diese  Vermutung  wird  durch  das  zweite  Gedicht  bestätigt, 
das  im  Anfang  seiner  vier  Strophen  gleichfalls  ein  Akrostichon 
aufweist: 

RO  I  NE  TE, 

also  roinefe  .j'unge  Königin".  Denn  dafs  die  beiden  Gedichte,  die 
bis  auf  das  Reirageschlecht  die  gleiche  Vers-  und  Reimform  an- 

wenden, der  selben  Dame  huldigen  sollen,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Ihre  vaillance  wird,  wie  am  Schlüsse  des  ersten,  so  auch  im  Anfang 
des  zweiten  Gedichtes  (II.  5)  gepriesen,  1 

Die  Akrosticha  unseres  Dichters  haben  die  Eigentümlichkeit, 

dafs  sich  jedes  der  beiden  Wörter,  Marguerite  und  ro'mete,  in  vier 
Silben  zerlegt,  die  auch  an  den  Strophenanfängen  als  Silben  ge- 

sondert bleiben.  Daher  sind  Wörter  wie  mareschal,  guerpir, 
rts,  iel,  rot,  ist  oder  jur,  nes,  tens  nicht  verwendet,  die  zwar  die 
nötigen  Buchstaben,  aber  nicht  die  Silben  gesondert  geboten  hätten. 

Die  Gedichte  können  nicht  vor  1234  verfafst  sein,  da  Thibaut 

erst  in  diesem  Jahre  König  von  Navarra  geworden  ist.  Eine  ge- 
nauere Datierung  aber  ergibt  sich  aus  der  Sendung  des  ersten 

Gedichts  nach  Montroial.  Darunter  ist  Monreal  zu  verstehen,  eine 
Burg  der  Könige  von  Navarra,  fünf  Wegstunden  südöstlich  von 
Pamplona  gelegen.  Thibaut  hielt  sich  fast  zwei  Jahre  in  Navarra 
auf,  von  Herbst  1236  bis  Frühjahr  1238,  und  verweilte  eine  Zeit 
lang  in  Monreal,  von  wo  er  am  6.  Febr.  1237  eine  Urkunde  ausstellte 

(d'Arbois  IV.  288).  Wie  lange  er  damals  in  Monreal  gewesen  ist, 
läfst  sich  nicht  ermitteln;  nur  so  viel  ist  aus  d'Arbois's  Angaben  zu 
entnehmen,  dafs  dieser  Aufenthalt  zwischen  Dezember  1236,  wo 
Thibaut  in  Tudela  eine  Urkunde  ausstellte,  und  den  2}^.  Juli  1237 
fällt,  wo  wir  ihn  in  Estella  nachweisen  können.  Der  Aufenthalt  in 
iNIonreal  kann  also  sehr  wohl  einige  Monate  gedauert  haben. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Hatte  die  Königin  Marguerite 
ihren  Gatten  nach  Navarra  begleitet?  Ich  finde  hierüber  bei  Cenac 
Moncaut,  Histoire  des  peuples  et  des  etats  pyreneens,  Paris  1874, 
II.  561  Folgendes:  La  femme,  Marguerite  de  Bourbon,  demeura 
dans  la  Navarre  avec  le  titre  de  gouvernante  du  royaume;  Pierre 
Ximenez,  eveque  de  Pampelune,  lui  fut  donne  pour  chancelier 
(1238).  Hiemach  befand  sich  IMarguerite  in  Navarra,  und  blieb 
auch,    nachdem  Thibaut   nach   Frankreich    abgereist   war  (Frühjahr 

^  Marguerite  wird  noch  jung  gewesen  sein,  als  Chardon  sie  besang; 
doch  kann  ich  ihr  Alter  nicht  feststellen.  Vergl.  über  sie  unten  S.  155  unter 
Marf^uerite. 
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1238),  dort  zurück.  Chardon  wird  sein  Lied  durch  einen  der 
Boten,  die  dem  König  Nachrichten  aus  der  Champagne  über- 

brachten, nach  Monreal  geschickt  haben. 

Das  zweite  Gedicht  mit  dem  Akrostichon  ro'inete  ist  Renart 
Herrn  von  Choisuel  gewidmet,  der  von  1228 — 1239!  urkundlich 
vorkommt,  vgl,  über  ihn  unten  S.  155  unter  Renart  de  Choisuel. 
Er  war  ein  Verwandter  Erarts  von  Rameru,  der  ihn  cousin  nennt, 

worüber  man  bei  d'Arbois  IV.  128  —  12g  Genaueres  nachlesen 
wolle.  (Nach  d'Arbois  IV,  67 1  wäre  der  von  Chardon  Genannte 
Renart  II.  de  Choisuel  1185 — 1228.  Allein  d'Arbois  hatte  mit 
Paulin  Paris  unsern  Chardon  zu  frühe  angesetzt.) 

Das  dritte  Gedicht  enthält  keinerlei  Namen. 

Das  vierte  wird  dem  conpaingnon  des  Dichters  nach  Brienne 

geschickt,  also  wohl  dem  bereits  im  ersten  Gedicht  genannten  Erart. 
Dieser  scheint  um  die  Neigung  des  Dichters  zur  Königin  gewufst^ 
und  die  Beförderung  der  Lieder  an  sie  vermittelt  zu  haben.  Der 
Dichter  weilt  bereits  fern  seiner  Heimat  im  Orient. 

Zugleich  widmet  er  das  vierte  Gedicht  einer  Kaiserin,  unter 
der  ich  Marie  die  Tochter  des  Jean  de  Brienne,  Kaisers  von  Kon- 

stantinopel, verstehe.2  Marie  von  Brienne  war  seit  1234  mit 
Baudouin  de  Courtenay,  Jeans  Nachfolger  auf  dem  Throne,  ver- 

heiratet. Das  Lateinische  Kaisertum  wurde  1261  gestürzt.  Marie 
lebte  noch  im  Mai  1275. 

Fragen  wir  endlich  bei  welcher  Gelegenheit  Chardon  die 
Reise  nach  Palästina  ausgeführt  hat,  so  erheben  seine  erwähnten 
persönlichen  Beziehungen  zu  König  Thibaut  die  Vermutung  fast 
zur  Gewifsheit,  dafs  er  an  Thibauts  Kreuzzuge  teil  genommen  hat.3 
Thibaut  verliefs  Ende  Juni  1239  die  Champagne  und  schiffte 
sich  im  August  in  Marseille  ein.  Chardon  war  aufser  dem  König 
nicht  der  einzige  Minnesänger:  noch  drei  andre  Liederdichter, 
der  Graf  der  Bretagne  Pierre  Mauclerc,  Raoul  von  Soissons  und 
Philipp  von  Nanteuil,  brachen  mit  Thibaut  auf  und  landeten  in 
Akkon,  Bekanntlich  richtete  Thibaut  auf  dem  Kreuzzuge  wenig 
aus,  und  trat  Mitte  September  1240  von  Akkon  die  Heimreise 
an.  Unser  Dichter  aber  scheint  das  Verweilen  im  Orient  der 

Rückkehr   ins    „süfse  Frankreich"    vorgezogen    zu  haben.     Er  sagt, 

^  worauf  die  Verse  I.  34 — 36  und  IV.  34 — 35  hinzudeuten  scheinen. 

^  Über  die  Kaiserin  Marie  vgl.  S.  152  unter  enpereris.  Die  Mutter 
der  Kaiserin  Marie,  Berenguela  von  Leon,  seit  1224  mit  Jean  de  Brienne 

vermälill  (nicht  erst  seit  1232  vgl.  Jean  de  Ferreras,  Hi&toire  generale  d'Espagne, 
Paris  1751,  IV.  96  Anm.  Man  denke  auch  an  die  Vermählung  ihrer  Tochter!) 
kann  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  bereits  im  Jahre  1237,  unmittelbar 
nach  Jeans  Tode  (er  selb  t  starb  hochbetagt  am  22.  März  1237  in  Konstautinopel), 

gestorben  war.  Vgl.  [Lafiteau,]  Histoire  de  Jean  de  Brienne,  Paris  1727, 

S.  481—482. 

*  Wäre  er  aus  Frankreich  gleich  mit  Baudouin  de  Courtenay  nach 
Konstantinopel  gezogen,  so  hätte  er  nicht  wohl  sagen  können,  er  reise  ab  por 
danüedieu  servir  III.  4.  Wohl  aber  konnte  er  sich,  von  Palästina  aus,  1240 
zu  Baudouin  begeben  und  bei  ihm  eine  Stellung  ünden. 
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er  werde  das  Land  der  Geliebten  nie  -wieder  betreten:  En  son  pa'is 
ne  quier  je  mes  aler  IV.  ig.  Vielleicht  hatte  er  im  Land  der 
Lateinischen  Kaiserin  eine  ihn  befriedigende  Stellung  gefunden. 

Chardons  Reise  nach  Konstantinopel  mag  sich  aus  der  Ver- 
wandtschaft Erarts  von  Rameru  mit  Kaiser  Jean  de  Brienne  erklären. 

Erarts  Frau  und  Jeans  erste  Gattin  waren  Halbschwestern,  Töchter 

der  Königin  Isabelle  von  Jerusalem,  jene,  Phih'ppine,  aus  der  Ehe 
mit  dem  Grafen  Heinrich  II.  von  der  Champagne,  diese,  Marie, 
aus  der  Ehe  mit  Konrad  von  IMonferrat.  Vielleicht  hatten  Erart 

und  Philippine  den  ihnen  befreundeten  Dichter  an  ihre  hohen  Ver- 
wandten in  Konstantinopel  empfohlen.  Dieser  sandte  wohl  das 

Gedicht  nach  Brienne  durch  einen  der  Boten,  die  Marie  von 

Brienne,  die  Tochter  des  Kaisers  Jean,  in  Geschäften  dahin  ab- 
ordnen mochte. 

Auf  Grund  des  soeben  Ausgeführten  lassen  sich  die  vier  Ge- 
dichte annähernd  datieren: 

I 

ist    im    Frühjahr    1237    verfafst,     Thibaut    und    Marguerite    weilen 
in    Navarra,    Thibaut    zu    IMonreal,    Marguerite    wahrscheinlich    in 
Paraplona. 

II 

ist  1238  oder  zu  Anfang  des  Jahres  1239  verfafst.  Der  Dichter 
hat  schon  lange  vergebens  auf  Erhörung  gehofft. 

III 

ist  im  Sommer  123g  verfafst.  Der  Dichter  nimmt  Abschied  von 
der  Geliebten,  um  sich  im  August  mit  Thibaut  in  Marseille  ein- 
zuschiffen. 

IV 

wird    1240    oder    1241    verfafst   sein.     Der  Dichter   hat    sich    nach 
Konstantinopel    begeben,    und    glaubt,    dafs  er  sein  Vaterland  und 
die  geliebte  Dame  nie  wiedersehen  wird. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  der  erste  Teil  der  Handschrift  U 
(fr.  20050),  der  die  ersten  beiden  Lieder  unseres  Dichters  enthält 

(Bl.  50  ■■  und  sS""),  nach  Raynaud  I.  S.  173  schon  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  soU.i  Glücklicher  Weise  ist  die 
ganze  Handschrift  durch  Lichtdruck  vervielfältigt,  so  dafs  sich  jeder 
über  die  Schriftzüge  ein  Urteil  bilden  kann.  Ich  halte  für  möglich, 
dafs  sich  in  Lothringen,  wo  die  Handschrift  U  geschrieben  ist,  ein 
älterer  Ductus  länger  erhalten  hat,  als  in  den  westlicheren  Gegenden. 
Meine  Zeitbestimmung  der  in  U  erhaltenen  Lieder,  von  denen  ich 

das  erste  1237,  das  zweite  1238  oder  zu  Anfang  des  Jahres  123g 
verfafst  glaube,   halte   ich   für  völlig  gesichert  und  den  Schlufs  für 

^  vgl.  auch  G.  Paris,  Romania  XXII.  2{ 
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berechtigt,  dafs  der  erste  Teil  von  U  erst  gegen  1240  geschrieben 
sein  kann.  Ich  finde  hierin  eine  Bestätigung  dessen,  was  Gedeon 
Huet,  Chansons  de  Gace  Brule,  Paris  1902,  S.  XLI — XLII  über 
das  Alter  der  ersten  Hand  von   U  bemerkt. 

Über  die  späteren  Schicksale  unseres  Minnesängers  wissen  wir 
nichts.  Die  Möglichkeit  besteht,  dafs  er,  spätestens  im  Jahre  1261, 
wo  das  Lateinische  Kaisertum  gestürzt  wurde,  doch  nach  Frankreich 
zurückgekehrt  ist  und  in  Reims  seinen  Wohnsitz  genommen  hat. 

3.   Der  Dichter  der  geteilten  Spiele. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  der  an  den  geteilten  Spielen  be- 
teiligte Cardon  mit  dem  Minnesänger  Chardon  de  Croisilles 

identisch  ist. 

Die  Verschiedenheit  der  Namenform  [Cardon,  Chardon  u.  s.  w.) 
ist  ohne  Belang,  da  man,  wie  bekannt,  im  Mittelalter  auch  Eigen- 

namen an  den  mundartlichen  Lautregeln  teil  nehmen  liefs.  Wir 
finden  daher  in  unseren  Handschriften  neben  Francischem  Chardott 

nicht  allein  Pikardisches  Cardon'^,  sondern  auch  Lothringisches 
Cherdon  und  Provenzalisches  Cardo,  Chardo.  Diese  Unterschiede 

sprechen  also  nicht  gegen  Einheit  der  Person. 

Dafs  die  Provenzalische  Tenzone  mit  Ugo  (unten  als  VIL  ge- 
druckt) notwendig  von  einem  anderen  als  dem  Mitverfasser  der 

beiden  Französischen  Tenzonen  (V  und  VI)  herrühren  müsse, 
braucht  nicht  angenommen  zu  werden.  Wir  haben  Dichter,  die 
neben  Französischen  Versen  auch  Italienische,  neben  Italienischen 

auch  Provenzalische  geschrieben  haben  (von  Raimbaut  de  Vaqueiras 
ganz  abgesehen).  Also  ist  nicht  undenkbar,  dafs  Cardon  mit 
Franzosen   und   mit  Provenzalen    in  ihren  Sprachen  tenzoniert  hat. 

Gegen  die  Identität  des  Minnesängers  mit  dem  Tenzonen- 
dichter  scheint  zu  sprechen,  dafs  jener  seine  Lieder  Personen 
(Erart  de  Brienne  und  Renart  de  Choisuel)  gewidmet  hat,  die  in 
den  Tenzonen  nicht  vorkommen,  wofür  wir  den  Tenzonendichter 

in  Verkehr  finden  mit  Gautier  de  Formeseles,  Jehan  d'Archies 
und  Maielin,  Gautier  aber  mit  Baudüin  d'Aire,  Jehan  mit  Henri de  Bar. 

Was  ich  über  diese  Personen  angemerkt  habe,  will  ich  am 
Schlufs  im  Verzeichnis  der  Eigennamen  angeben,  auf  das  ich  den 
Leser  hiermit  verweise.  In  Gautier  erkenne  ich  den  Ritter  Gautier 

de  Formeseles,  urkundlich  1207 — 1236  (1255  als  tot  erwähnt),  in 

Baudüin  den  Ritter  Baudüin  d'Aire,  urkundlich  1223  — 1243,  der 
1226  gegen  die  Albigcnser  mit  zu  Felde  zog.  Ritter  Maielin  de 
Meteren  wird  mir  von  Herrn  Professor  A.  Guesnon  in  den  Jahren 

1215  — 1250  urkundlich  nachgewiesen.  Henri  II.  de  Bar,  1214 
— 1240,    machte    den  Kreuzzug  Thibauts   mit   und   kam   1240    vor 

1  so  auch  in  den  nicht  Pikardischen  Handschriften  /  und  M. 
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Gaza  ums  Leben.  Seine  Frau  und  die  Frau  Renarts  III.  von 

Choiseul  waren  Schwestern.  Über  Jehan  d'Archies  vermag  ich 
nichts  Bestimmtes  auszusagen. 

Hiernach  ist  der  Tenzonendichter,  wofern  er  nicht  mit  dem 
Minnesänger  identisch  war,  doch  sicher  dessen  Zeitgenosse  gewesen. 

Möglich  wäre  auch,  dafs  der  selbe  Mann  sich  in  verschiedenen 
Stadien  seines  Lebens  in  verschiedenen  Verkehrsbeziehungen  be- 

funden hat. 

Die  Frage,  ob  die  geteilten  Spiele  zeitlich  den  Minneliedern 
vorausliegen,  darf  wohl  auf  Grund  der  angeführten  Jahreszahlen 
bejaht  werden. 

Eine  Art  Bindeglied  zwischen  dem  Minnesänger  und  dem 
Tenzonendichter  bildet  Henri  de  Bar,  der  sich  mit  jenem  an 
Thibauts  Kreuzzug  beteiligte  und  der  Schwager  Renarts  III.  von 
Choiseul  war. 

Ich  halte  für  möglich,  dafs  alle  sieben  Gedichte  von  einem 
und  dem  selben  Chardon  herrühren. 

4.    Handschriftenverhältnis. 

Für  das  Verhältnis  der  Liederbücher  zu  einander  sind  unsere 
Gedichte  besonders  lehrreich.     Das  Akrostichon 

RO  I  NE  TE 

ist  nur  in  C  und  U,  wo  der  Anfang  der  dritten  Strophe  Nc  me  puis 

wö;>  lautet,  rein  erhalten;  in  äWäY  und  iV/T" beginnt  diese  Strophe 
mit  Je  ne  me  doi.  Hieraus  schliefse  ich,  zumal  andre  Stellen  diese 
Auffassung  unterstützen  und  nichts  ihr  widerspricht,  dafs  bereits 
der  Archetypus  dieser  sechs  Handschriften  eine  leichte  Überarbeitung 
des  Textes  zeigt.  Ich  habe  daher  überhaupt  in  zweifelhaften 
Fällen  der  Gruppe  CU  vor  ihnen  den  Vorzug  gegeben.  Ganz 

unverdächtig  ist  freilich  auch  diese  Gruppe  nicht,  wie  die  Ent- 
stellungen in  IV.  10 — II   beweisen. 

Dafs  KÄ^PX  gemeinsame  Fehler  haben,  war  schon  von  Schwan 
richtig  bemerkt  worden.  Ich  verweise  hier  nur  auf  ihre  Entstellung 
von  I.  7  [KNPX  est  für  tien^  a)  und  auf  ihre  Hinweglassung  von 
III.  36. 

Ein  Fehler  in  MT  ist  z.  B.  ?nie  für  du  tot  II.  17;  andere  Fehler 
der  selben  Gruppe  liegen  vor  I.  14.  2g.  32.  IL  18.  22,. 

C  und  2  haben  einen  gemeinsamen  Fehler  V.  23. 

Die  Texte  U"^  und  //  kann  ich  nicht  klassifizieren,  da  eine 
entscheidende  Stelle  nicht  vorliegt. 

5.  Zur  Versbildung. 

Wenig  habe  ich  über  den  Vers  zu  sagen.     Chardon  gebraucht 
drei  Cäsuren  des  Zehnsilblers: 
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a,  die  gewöhnliche  (männliche),  hinter  der  vierten  Silbe,  die 
betont  sein  mufs.  Dahin  gehören  auch  die  Versglieder  mit  ce 
(II.  24,  IV.  5),  je  (I.  13.  21),  le  (IIL  20),  t  (IV.  29)  vor  der  Cäsur. 
In  diesem  Fall  ist  Hiatus  zulässig:  III.  20. 

b,  die  epische  (weibliche),  hinter  der  fünften  unbetonten 
Silbe.  Diese  Cäsur  steht  bei  ihm  nur,  wo  das  erste  Versglied  auf 
dumpfes  e  ausgeht  und  das  zweite  vokalisch  anlautet,  also  wo 
Elision  möglich  ist. 

Die  Fälle  sind:  II.  3.   13.  39.  IV.  13. 

c,  die  lyrische  (weibliche),  hinter  der  vierten  unbetonten  Silbe. 
Diese  Cäsur  steht  bei  ihm  nur  wo  entweder  das  erste  Versglied 
konsonantisch  auslautet  oder  das  zweite  konsonantisch  anlautet, 
also  wo  Elision  ausgeschlossen  ist. 

Die  Fälle  sind:  I.  10.  II.  11.   18.  III.  31.  ̂ 2>-  IV.  11.  27. 
Unbetontes  e  hat  vor  Vokal  nie  Silbengeltung,  auch  nicht  in 

den  geteilten  Spielen. 

III  zeigt  einige  grammatische  Reime:  25 — 28.  33 — 36.  39 — 40. 
In  VII  ist  die  Cäsur  einmal  vernachlässigt:  von  Ugo  in  Vers  42. 
IV,  V  und  VII  haben  coblas  iinissonans^  die  übrigen  cohlas 

dohlas. 

6,   Zu  den  Sprachformen. 

Für  die  Sprache  ist  aus  den  kurzen  Stücken  nicht  viel  zu 
entnehmen.  Ich  konstatiere,  indem  ich  auch  die  geleilten  Spiele 
heranziehe.  Folgendes, 

Im  Reim  ie  fehlt  ie  aus  iee  III;  nur  foie  aus  foiee  gebraucht 

Jehan  d'Archies  V.  6. 
lui  reimt  zu  i  IV.  34. 
Nasales  e  reimt  mit  nasalem  a\  I,  II,  V,  VI. 

s  und  z  sind  geschieden  I.  VI;  doch  sind  nur  eis  I.  12  und 
engiens  VI.  30  durch  den  Reim  gesichert. 

Von  einzelnen  Formen  erwähne  ich:  vii  (für  heutiges  moi) 
III.  37  ne  le  unkontrahiert  IL  23  vo  baillie  III.  19  neben  nostre 

seignor  III.  7       pi'i  IV.  31        Akk.  ricns  VI.  26. 
Die  2  PI.  Fut.  geht  auf  ez  aus  VI. 
Zum  Vergleiche  sehe  man  nach  was  Wilhelm  ]\Iann,  Ztschr. 

für  Roman.  Phil.  XXIII  iio — 113,  über  die  alte  Sprache  von 
Reims  sagt. 

Zu  der  Provenzalischen  Tenzone  (VII)  sei  Folgendes  bemerkt. 
In  den  Reimen    sind  die  Endungen   Hz  und  is  gleich  gestellt. 
Die  Flexion  ist  an  mehreren  Stellen  verletzt:  nämlich 

Akk.  statt  Nom.  steht  31   teiicn       40  gen. 
Nom.  statt  Akk.  steht  7  hotn  25  Irialz  26  performitz  36 

Vestatz. 

Französische  Formen  sind  dis  (prov.  dias)  3  sor  (prov.  sobrc) 
38,  und,  ohne  durch  Reim  oder  Metrum  gestützt  zu  sein,  piicella 
6  (vgl.  piiicella  13).     Vgl.  auch  die  Anmerkung  zu  26. 
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Den  vier  Minneliedern  I — IV  habe  ich  ein  Francisches  Kleid 

gegeben,  während  ich  den  geteilten  Spielen  (V  und  VI)  ihre  über- 
lieferte Sprachforin  belassen  habe.  In  I — III  legte  ich  für  die 

Schreibung  P  zu  Grunde;  nur  IV  mufste  ich  aus  dem  Lothringischen 
transponieren.  Einige  Doppelformen,  z.B.  </i?«j  und  dieiis , /ere  und 
ferai,  qi  und  gut  als  Nominativ,  onc  I.  13,  ainz  II.  16,  ainc  III.  24, 
habe  ich  mit  Bedacht  stehen  gelassen. 

Schliefslich  habe  ich  mehreren  Gelehrten  Dank  zu  sagen.  Prof. 

Charles  Bonnier  in  Liverpool  hat  für  mich  N.  V  aus  der  Hs.  I  ab- 

geschrieben, Chabaneau  N.  VII  aus  a,  noch  ehe  Steffens'  und  Bertonis Abdrücke  erschienen  waren.  Die  Direktoren  der  Biblioteca  Estense 
zu  Modena,  Herr  R.  Bruciano  und  Herr  Carta,  haben  mir  den 
Text  von  IV  aus  H  zugestellt.  Die  Pariser  Texte  hatte  mir  1894  der 
begabte  Romanist  Cäsar  Böser  abgeschrieben,  der  am  28.  Febr. 
i8g6  in  Paris  jung  verstorben  ist.  Zu  dem  ihm  in  der  Romania 
XXV.  338  gewidmeten  Nachruf  trage  ich  nach,  dafs  er  auch  zu 
Band  VII  des  Moyen  age  (1894)  mehrere  Beiträge  geliefert  hat. 
Es  tut  mir  weh,  dafs  ich  dem  durch  die  Tiefe  seiner  Forschung 
und  die  methodische  Strenge  seines  Denkens  gleich  sympathischen 
Gelehrten  nicht  einmal  mehr  einen  Händedruck  innigen  Dankes 

spenden  kann!  Aufserdem  verdanke  ich  Herrn  Archivar  E.  De 
Sagher  in  Ypern  gütige  Auskunft  über  die  Gautier  de  Formeseles. 

Der  Senior  der  Französischen  Literaturforscher,  Herr  Professor 

A.  Guesnon  in  Paris,  der  durch  seinen  Scharfsinn  und  seine  Ge- 
lehrsamkeit unsere  Kenntnis  des  Arraser  Dichterkreises  so  bedeutend 

gefördert  hat,  verschaffte  mir  reichhaltige  Zeugnisse  über  die  Cardon 
aus  Artois  und  meine  sämtlichen  Nachweise  über  IMaielin.  Möge 
ihm  seine  durch  das  Alter  ungeschwächte  geistige  Kraft,  die  ihn  zu 
seinen  musterhaften  Arbeiten  befähigt  hat,  noch  lange  getreu  bleiben ! 

7.  Die  Texte. I. 

Raynaud  397. 

MAR  vit  reson       qui  covoite  trop  haut 
et  bonement       veut  estre  fins  amis. 

Por  moi  le  di,       cui  bone  amors  asaut, 

n'onques  nul  jor       noient  ne  li  mesfis; 
5     mes  loiaument       Tai  servie  toz  jors, 

I.  Text  nach  P.  Folgefides  habe  ich  in  der  Schreibung  geändert: 
I  Hs.  couuoite  —  9  pitie  —  12  merci  —  14  redout  —  16  paine;  quel  — 
25  Tenus  —  26  oubli  —  28  PMTU^  garir  —  32  doutance  —  33  Chancon; 

seigneur  —  34  U"^  boen  —  36  P  qui  —  37 — /^o  nach  V^:  38  lo  —  39  mette. 

I.    3  CMU^c\\\\  KNPTc{\\\,  Xque.   C/^cun;  bone]  CMTfme;  CKNPX 
—  4  nul  jor]    U"^  de  riens;    V^  mesdis,    W^  forfis 
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plains  de  desirs       et  de  douces  dolors, 

dont  la  dolor       tieng  a  beneüree, 

quant  la  meillor       du  mont  ai  enamee. 

GUErir  puls  bien,  se  pitiez  ne  defaut 

10     en  ma  dame,       qui  tant  a  der  le  vis. 
Dieu  merci  mout       que  nule  riens  ne  faut 

en  son  gent  cors  —  fers  seulement  niercis. 

Si  ne  sai  je;       qu'onc  ne  li  cuis  secors. 
Car  tant  redot  ses  biens  et  ses  valors, 

15     dont  ele  a  tant       qu'a  tot  le  mont  agree, 

qu'a  paines  cuit       qu'ele  oie  ma  pensee. 

Rlre  et  joer       et  amoros  senblant 

en  ai  je  bien       quant  je  sui  devant  li. 

Mes  du  proier       n'os  je  fere  noient; 

I  20     car,  se  g'i  fall,       mort  m'avra  et  trai. 

Las!  qu'en  puls  je,       se  je  m'i  truis  coart? 
N'est  pas  hardis       qui  par  proier  depart 
si  biau  parier       et  si  douce  acointance, 

ou  tant  a  biens       que  g'i  ai  grant  fiance. 

25     TEnuz  me  sui       de  proier  lönguement 

cell  que  ja       ne  metrai  en  obli. 

Ci  ne  aillors       ne  voi  je  pas  coment 

puisse  guerir,       se  mon  euer  ne  li  di. 
Merci  proier       li  doi  je  tenpre  ou  tart; 

30     car,  qui  verroit       son  tres  sinple  regart, 

il  diroit  bien       por  voir  qu'en  tel  senblance 
ne  devroit  pas       fins  cuers  avoir  dotance. 

6  iVdesir,  ̂ deliz;  C  et  de  tres  grant  dousor  —  J  U^  donc;  dolor]  Ä'ioie; 
tieng  a]  U'^  ting  a,  KNPXitsi  ( —  l) ;  MT  bone  euree,  CU"  bien  (  U^  b'n)  euree  — 
8  quant]  KPXc&x,  Cke,  A^que;  W^  la  muedre  —  9  PMarir  puis  bien,  MTU^Qtax'ix 
puis  bien,  C  Guerir  cuit  bien,  U^  Bien  cuit  garir;  U'  se  p.  i  descent  —  10  en] 
£/i  a;  T z.  fehlt  —  11  que]  CW^  quant;  que  nule]  iV  de  ce  que;  ne]  CU^X 
ni  —  12  en  son  gent  cors]  M  en  ma  dame  —  13  si]  CU-  se,  MTU^  ce; 
CU^  ieu,  riou;  C  kains,  MT  cainc,  U^  cainz,  U^  cains;  KMNTU^X  c^nh, 
C  quix,  U^  kis  —  14  C  ces  honors,  M  ses  doucors,  T  ses  doucour,  U'^  sa 
valour  —  15  qu'a]  6"  ke;  X  a.  agree  {+  ')  —  16  cuit]  U"^  croi;  U^  car 
l)oinne   mest  cant  loi  en    ma  p.    —    17  araoros  senblant]  X  amoreusement  — 
18  MT  en    ai    assez;    CKNX  sui]  P  uien,    MT  vieg,    W^  ueng,    W^  ving  — 

19  Mes  du]  KMNPTX xn&xci;  proier]  J/crier  —  20  A'NPX ma.  uoir,  Cmauroit, 
il/maurai  —  21  KMNPTX  Qntn  puis  ie  dex ;  m'i]  C  me  —  22  hardis]  iJ/sages; 
proier]  U"^  pier  —  23  KNPU^X  biau]  MT  bei;  U'^  si  blas  parleirs;  et] 
U'^ü'^  ne;  si  douce]  N  sa  bele;  X  contenance  (+1);  C  de  bone  amor  et 
de  d.  a.  —  24 — 31  U"^  fehlt.  —  24  U^  de  tant  m'est  bien;  biens]  MlXhien; 
C  maix   tant   i    ait   ke    ie  dout  mescheance    —    25   t7  del  pr.,  P  de  plorer  — 
26  KNPX  cele;    que]  MU^    cui,    XT  qui;    MT  ne  quier  metre  en  oubli  — 

27  je]  7'  ious;  pas]  KNPXMT  mes  —  28  euer]  P  cors  —  29  NP  Merci  li 
doi  proier;  je]  KNPX  soit;  ou]  MT  et  —  30  KMNPTX  son  uis  son  douz 

regart  —  31  C"  dire  poroil;  KMNPTX  por  uoir  diroit  quen  si  bele  s.  — 
32  U"^  nan;  pas]  C  iai;  U^  auoir  fins  cuers;  MT  ne  deueroit  (2'  deuroit, 
—  I)  nus  hom  a.  d. 
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Chan9ons,  va  t'en       a  mon  seignor  Erart, 
mon  bon  seignor       de  Briene,  qui  bien  gart 

35     loial  amor;       que  ja  desesperance 
ne  doil  avoir       cui  loiautez  avance. 

A  Montroial       m'en  iras  d'autre  part, 
si  fai  savoir       le  loi  de  moie  part 

que  il,  por  den,       ne  mete  en  obliance 

40     celi  qui  est       roine  de  vaillance. 

IL 

Raynaud  736. 

ROse  ne  lis       ne  me  done  talent 

de  joie  avoir       ne  de  fere  chan9on; 

car  la  tresbele,       a  cui  mes  cuers  s'atent, 
m'a  fet  lonc  tens       renvoisier  en  pardon. 

5     Mes  li  conforz       de  sa  tresgrant  vaillance 

m'a  finement       tenu  en  esperance 

de  joie  avoir,       et  se  par  li  ne  l'ai, 
tot  sanz  cuidier       sai  bien  que  je  morrai. 

Ire  et  ennui       me  fönt  avoir  sovent 

10     faus  losengier,       qui  ja  n'aient  pardon! 
et  demandent       por  qoi  je  vois  chantant; 

mes,  se  dieu  plest,       ja  n'en  savront  le  non, 
de  la  tresbele       en  cui  j'ai  ma  fiance. 
Mes  a  grant  tort       en  sont  en  tel  dotance: 

15     car  qui  la  voit       dire  puet  sanz  delai 

qu'„ainz  de  mes  euz       si  bele  n'esgardai." 

NE  me  puis  mais       du  tot  desesperer, 
se  ma  dame       me  met  en  nonchaloir: 

33_36  nur  in  NPU^X  —  34  =  £/i  Briene;  NPX  celui  de  Brane 
(X  Braine)  et  li  di  que  bien  gart  --  35  que  ja]  NPX  ne  en  —  36  avoir] 
NPX  estre  —  37 — 40  nur  in    U^. 

II.     Text  nach  P.     Die  Handschrift  schreibt:  5  conlort  —  8  morai  — 
9  souuent  —  10  losengiers  -^13  qui  —  14  doutance  —  20  douloir  ■ —  22  fas 
—  27  sachies  —  28  uouloir 

33 — 40  nach  U:  34  U  senz  —  35  lealment  —  36  lox  —  37  matte  — 
38  bon  —  38.  40  chaingier. 

II.  I  me]  P  ne,  KMNTX  mi ;  KNPX  donent  —  l  M  Quar  la  vaillanz, 
T  Ca  li  uaillans  —  4  lonc  tens]  C  souent  —  6  MNPTX  fin  amant ,  K  fin 

ami  —  8  sai  bien]  CXbien  sai,  Ä'cuit  bien;  je]  Cien  —    9  X a.vo\r  fehlt  — 
10  U  fei  mesdisant  —  II  qoi]  KNTX  qui  —  12  plest]  N  plex;  ja]  KNPX 
il;  M  ne  —  14  sont]  C  seux;  tel]  CKNPX  grant;  U  car  por  neient  en  sont 

en  red.,  MT'xz.  mar  de  ce  seron  (T'seront)  en  tel  d.  —  15  sanz  delai]  M  \.ovX 
de  fi  —  16  MT  quainc;  si]  C  plux,  P  plus;  M %\  bele  rienz  ne  vi  —  17  Ne 
me  puis  mais]  KMNPTX  Je  ne  me  doi;  mais]  C  pais;  du  tot]  U  de  tot, 
MT  mie  —  x8  ma  dame]  KNPX  la  bele;  U  fügt  hinzu,  streicht  aber  wieder 
durch  Car  cö  plus  laim  7  mains  a  de  moi  eure  (=  21);  MT  se  la  bele  fait 
de  moi  son  voloir 
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qu'ele  a  pouoir       de  plus  gueredoner 
20     que  je  ne  puis       deservir  par  doloir. 

Mes,  quant  plus  l'aim,       et  mains  a  de  moi  eure, 
si  faz  con  eil       qui  met  en  aventure 

quau  que  il  a,       et  ne  le  puet  lessier, 

et  pert  por  ce       q'il  cuide  gaaignier. 

25     TEnir  se  doit       fins  cuers  a  bien  amer, 

ne  por  travail       ne  s'en  doit  removoir, 
et  sachiez  bien       q'il  ne  fet  fors  guiler, 
qui  du  partir       a  talent  ne  voloir. 
Mes  li  miens  cuers       en  amor  croist  et  dure, 

30     ne  ja  mercis,       dont  je  la  truis  si  dura, 

n'en  ert  si  loig       que  ne  me  viengne  aidier, 

se  loiautez       m'i  puet  avoir  mestier. 

'  A  Choisuel  va,       chan9ons,  grant  aleüre, 
et  di  Renart       que  toz  jors  sanz  mesure 

35     ainl  loiaument       et  de  fin  euer  entier; 

car  los  et  pris       l'en  rendront  grant  loier. 

Et  se  li  di       que  il  mete  sa  eure 

en  bone  amor,       ne  de  changier  n'ait  eure 

la  dame  bele       et  bone  qu'il  tieut  chier; 
40     car  bone  amor       ne  doit  on  pas  changier. 

IIL 

Raynaud  499. 

Li  departirs       de  la  douce  contree 

ou  la  bele  est       m'a  mis  en  grant  tristor. 

Lessier  m'estuet       la  riens  qu'ai  plus  amee 
por  damledieu       servir,  mon  criator. 

Et  neporquant       toz  remaing  a  amor; 

20  KNPTX (\\iQ  ne  puisse  —  21  Mes]  C  Car;  quant]  ̂ ''co  —  22  met] 
KNPTX  giue  —  23  et]  N  si;  le]  t/sen;  MT  (t\.  (Tque)  ne  si  set  guaitier  — 
25  K  cntr^  fehlt;  a]  P  en  —  26  ne]  MT  qnt;  KNPX  trauaus;  s'en]  KNPTX 
se;  removoir]  KMNPTX  ia  mouoir  —  27  q'il]  ̂   eil  —  28  du]  KNPTX  de; 
voloir]  TV^  mouuoier  —  29  P  cmxs  fehlt;  P  amer,  CA/7'amors;  t/ crest  en  amors 
—  30  il/Z'ne  ia  pitiez;  MT  sure  —  31  6"  ne  miert,  T  niert  ia;  que]  KNPX 
quel;  KMPX  mi  —  32  C  me  —  33 — 40  nur  in  CU  —  33  <^  Chosuel, 

C  Choisil  —  34  C"  Renalt  —  38  6^  nait  aus  neut  korrigiert  —  39  U\^  bele 
7  bone  que  il  t.  eh.,  Cla  belle  dame  la  bone  ains  la  tient  chier 

m.  Text  nach  P.  Die  Handschrift  schreibt:  5  tot  —  6  lez  —  8  oubiiee 
16  fauser   —    17  qui;    mort    —    18  dolent   —  25  PKNX  amant  —  27  fauser 

—  29  PKNX  \o\z.Vi\.Q  —  32  PNX  d.mox,  A' amour;  defie  —  33  noublie  — 
34  oubli  —  40  PKN  loiaule,   T  loiautes  —  43  moubliez 

HI.     4  mon]  Z"  le  —  5   T  tous  r.  en   samour 
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car  tot  li  les       mon  euer  et  ma  pensee; 

se  mes  cors  va       servir  nostre  seignor, 

por  ce  n'ai  pas       fine  amor  obliee. 

Amors,  ci  a       trop  dura  desevree 

10     quant  il  m'estuet       partir  de  la  meillor 
qui  onques  fust       iie  qui  ja  mes  soll  nee. 
Tote  a  en  li       et  biaut6  et  valor. 

Nus  ne  s'en  doit       merveillier  se  j'en  plor, 
quant  mes  cors  va       fere  sa  destinee, 

15     et  mes  fms  cuers       s'est  ja  mis  el  retor, 
qui  sanz  fausser       pense  a  ma  dame  et  bee. 

Dame,  en  cui  est       et  ma  morz  et  ma  vie, 

dolenz  me  part       de  vos  plus  que  ne  di. 

Mon  euer  avez,       pief'a,  en  vo  baillie; 

20     retenez  le,       ou  vos  m'avez  tra'i. 
Dex,  ou  irai?       Ferai  je  noise  ou  cri, 

quant  il  m'estuet       fere  la  departie 
de  mon  fin  euer,       et  lessier  a  celi 

qui  ainc  du  sien       ne  me  lessa  partie? 

25     Cil  faus  amanz       par  droit  amors  mercie 

des  biens  q'il  a,       mes  je  fail  a  merci; 

en  losengier       et  en  fausser  s'afie, 

mes  je  du  tot       en  biau  servir  m'afi. 
Ma  loiautez       me  tout,  jel  sai  de  fi, 

30     la  joie  q'ai       par  reson  deservie. 
Mout  me  poise       que  je  onques  la  vi, 

quant  fine  araors       por  li  si  me  desfie. 

Douce  dame,       cui  mes  cuers  pas  n'oblie, 
ne  me  vueilliez,       por  dieu,  metre  en  obli! 

35     Ja  mes  nul  jor       ne  ferd  autre  amie; 
por  dieu  vos  pri:       ne  faites  autre  ami! 
Mes  se  je  sai       que  vos  gabez  de  mi, 

m'  amors  n'ert  pas       entiere  ne  demie, 
ne  ja  de  moi       ne  ferea  anemi 

40     se  loiautez       ne  m'i  est  anemie. 

6  T  car  tous,  X  que  tout  —  8  fine]  T  bonne  —  1 1  2"  fus ,  X  fu  — 
12  Z'tant  a  en  li  cortoisie  et  v.  —  13  j'en]  T  ia  —  15  7"  et  li  miens  cuers; 
X  ̂ ni,  fehlt;  X  est  ia  mis  au  r.,  T  est  si  mis  el  r.  —  16  T  que;  T  tent 
a  sa  dame  —  17  X  das  erste  e.\.  fehlt  —  i8  NT  de  uos  me  {T  mem)  part 
plus  dolent  —  19  pie^'a]  T  del  tout  —  23  iV  celui  —  24  X  ains  — 
25 — 32  T  fehlt  —  27  A"  se  fie  —  31  que]  iT  quant  —  32  AT  defie  — 
33  KNTX  qui,  P  que  —  34  7  pour  rien  —  36  KNPX  fehlt  —  38  KNPX 
ma  mort,  T  lamors;  ne]  KX  mes;  X  denuie  —  40  X  loiau  ( —  i);  m'i  est] X  mest 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  jO 
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Au  departir,       douce  dame,  vos  pri 

que  ja,  por  riens       que  losengiers  vos  die, 

ne  m'obliez,       et  je  tot  autresi 
ja  mes  vers  vos       ne  ferai  vilanie. 

IV. 

Raynaud  1035. 

Pres  sui  d'amors,       mes  loig  sui  de  celi, 
dont  il  covient       ma  joie  definer. 

Trop  m'a  lessie       dolant  et  esbahi 

que  ne  la  voi       n'a  li  ne  puis  parier. 
5     Ne  ja  por  ce       ne  me  verrez  fausser, 

ains  atendrai      bonement  sa  merci; 

qu'ele  set  bien       mon  euer  et  mon  penser. 

Pechie  fera,       s'ele  ocit  son  ami 

sanz  acheson,       qu'ele  n'i  puet  trover. 

10     Si  m'a'it  deus,       qu'onques  ne  fis  vers  li 
nule  chose       qui  li  peüst  grever, 

dont  il  me  puist       sovenir  ne  menbrer! 
Mes  tiex  ne  cuide       avoir  nul  anemi 

qui  tost  en  a       s'il  ne  s'i  set  garder. 

15     Si  sui  dolenz       c'onques  mes  ne  fui  si, 
ne  ma  chan^ons       ne  me  puet  conforter: 

trop  m'ont  greve       pre  et  vergier  flori 

et  li  oisel       que  j'oi  el  bois  chanter. 
En  son  pais       ne  quier  je  mes  aler, 

20     mes  mes  fins  cuers       iert  ad^s  avuec  li, 

cui  il  covient       veillier  et  sospirer. 

41 — 44  nur  in  NP  — 44  N  vers  vos  fehlt 

IV.     Text  nach  U.     Die  Handschrift  schreibt:  l   suix;    mais   Ions   suix 
—  2  conuient  —  5  ceu;    uereis  faucer  —   6  atandrai   —  7  quelle  seit;  panser 
—  8  Pcchiet  ferat  seile  ocist  son  amin  —  9  sans  oqueson  quelle  —  10  maist; 
nulle  —  12  manbrer  —  13  Mais  teis;  anemin  —  14  que;  ait  —  15  suix 
dolans;  mais    —    16  chansons    —     17  greueit  preit;    florit    —     18  oixel;  boix 
—  19  An;  mais  —  20  mais  mes;  auoc  —  22  signori  —  23  freix  — 
24  mais  lai  —  25  sachies  —  26  vant;  ceu  —  27  pues  celle  oure  —  28  dein- 
gnat;  iaus  —  29  Chanson  —  30  cau  —  31  gueroit  —  32  sans  —  33  A 
Briennes  uoil  —  34  teinnent  —  35  que  leaumant  se  ueulent  asanblcr  — 
36  Anpereris;  poieis  —  37  an;  leal  amin  —  38  uareis  faucer 

IV.  I  //  damor  —  2  il]  //  me  —  3  C  Trop  ma  laixiet ,  U  Trop  me 

laixe,  H  Car  lasie  ma  —  4  Ä' quanl  li  ne  uoi  —  5  U  m'i;  C  uairait;  ̂ parier 
korrigiert  zu  barser  —  ■]  H  pos  quele  set  (h\en  fehlt)  —  8 — 14  H  fehlt  — 
10  UC  (\VLon  ques  ne  li  forfis  —  11  UC  qui  (6'ne)  fust  outre  son  gre  —  14  C/sine 
sen  seit  g.  —  15  c'onques]  Conkes;  ZTche  ne  sai  che  ie  di  —  16  ne]  H  r\z, 
U  mais;  ma]  H  mes;  6''  mi;  H  puis  —  i"  H  maint  mal  mont  fait  —  19  // 
Chen;  son]  U  Ions;  je]  C  ia;  C  entreir;  H  nos  uenir  ni  aler  —  20  H  fis; 
Z/ est  ades  a  celi  —  21  H  cht  tant  me  fait  v.  et  s. 
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Mar  acointai       son  gent  cors  seignori 
et  son  biau  vis       fres  et  riant  et  der. 

Ne  la  voi  mes       la  ou  premiers  la  vi, 

25     et  säcliiez  bien       que  mout  m'en  doit  peser. 

Trop  me  vent  chier       ce  que  l'osai  amer: 

puls  cele  eure       c'a  li  me  descovri 
ne  me  deingna       de  ses  euz  esgarder. 

Chansons,  va  m'i,       por  dieu,  et  se  li  di 

30     qu'en  moi  ha'ir       ne  puet  riens  conquester, 
Qui  que  guerroit,       je  li  requier  et  pri; 

que  sanz  s'amor       ne  puis  je  pas  durer. 
A  Brienne  vueil       mon  conpaingnon  mander 

que  loiaument       tiengnent  amor  de  lui 

33     qui  loiaument       se  vuelent  asenbler. 

Enpereris,       bien  vos  poez  vanter 

en  cest  pais       d'un  si  loial  ami, 

que  ja  nul  jor       ne  m'i  verrez  fausser. 

V. 

Raynaud  1437. 

Cardons,  de  vous  lou  voll  oir. 
Dites  moi  ceu  ke  vos  demant! 

Lou  keil  deveis  vos  plus  ha'ir, 
ou  celui  ke  bien  loiaulment 

ainme  par  amor  vöstre  amie 

et  la  proie  a  chief  de  foie, 
ou  celui  ki  la  heit  formant 

et  eile  lui  tout  ausiment? 

Jehans  d'Archies,  soustenir 
puis  le  millor  legierement. 

S'aucuns  hons  prie  sans  mantir 
ma  dame,  et  lai  voist  dosnoiant, 

plus  ne  me  puet  correcier  mie: 
celui  hais  de  grignor  envie; 

22  f/ians;  H  seignoril  —  23  f/biaus;  riant]  C  uermoil  —  24  Zf  Ne 

le;  ZTprimes  —  25  que]  Cken;  U  m'Gn  fehlt;  ZT  me  poet  greuer  —  26  Trop] 
Ä'Molt;  l'osai]  H  io  los  —  27  //^qainc  puis  cel  iorn  —  28  t/rega'rder  — 
29—38  H  fehlt  —  31  je]  t/por  —  33—38  C  fehlt  —  34  (71eamant,  e  aus 
i  korrigiert. 

V.  I  C  Chardon  —  2  /  dites  (moi  fehlt)  ceu  ke  je;  /  demans  — 
5  /äime;  C  amors  —  6  la]  Cli  —  7  /kil  —  9  Clehan,  /[jehans;  d'Archies] 
/darchis  ie  —  10  C  le  puis  (+  i);  C  bien  1.  (+  i)  —  II  C  hons  fehlt  — 
12  /  uoit  desuoiant 

10* 
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15     ke  de  nulle  autre  rien  vivant 

ne  me  poroit  correcier  tant. 

Cardons,  trop  mal  saveis  chosir 
la  raaniere  de  vrai  amant. 

Si  me  dont  deus  d'une  joir, 

20     je  lai  croi  si  antierement 
k'elle  est  de  tous  biens  si  garnie 
ke  ne  feroit  te  il  vilonie 

ke  vers  moi  eilst  euer  chainjant. 

Ceu  k'elle  heit,  hais  duremant. 

25     Jehans  d'Archies,  par  soffrir avient  a  dame  honte  grant. 

Plus  ne  vos  puet  por  voir  trair 

ke  soffrir  k'on  la  voist  priant. 
t  Ne  mainteneis  pas  la  folie! 

30     Issi^s  de  morteil  Jalousie! 

Ke  trop  parleroit  laidement 

langue  ke  li  diroit  sovant. 

Hanris  de  Bair,  qui  cortoisie 
et  valor  et  chivaillerie 

35     et  amor  maintient  leaulment, 

proi  k'en  faice  lou  jugement. 

Jehans,  bei  m'est  ke  il  lou  die. 

Gautiers  de  Formesele  a'ie 
l'an  faicet  de  son  esciant. 

40     Jugier  les  doit  qui  les  mals  sant, 

VI. 

Raynaud  1822. 

Gautier  de  Formcseles,  voir 

me  respondez  d'un  ju  parti! 
Proie  avez  et  main  et  soir 

cele  qu'or  vos  tient  a  ami: 

15  /  plus  ke  de  nul  autre  v.  —  16  tant]  /  mies  —  17  CChardon;  tro
p] 

C  tres  —  18  de]  C  dou;  vrai]  CMuai,  /urais;  /  amans  —  19  me]  /  man  — 

22  ke]  /  kelle  (+  1)  —  23  6V  kelle  enuers  moi  (+  i);  /  eut  euer  chamg
iet  — 

2t;— 26  lauten  in  C:  lehans  dairchiers  il  auient  moult  souent.  ke  per  sott
nr 

uiennent  damaige  grant.  —  25  /  d'Archis  {—  l)  —  26  /  ̂  fehlt  —  27  /por 

fehlt;  C  poeis  (por  ̂ on  fehlt)  —  28  /  ke  de  soffrir  {+  i);  /  uoit  —  10  1  del 

mourteil  —  31  /ke  i  p.  longement  —  32  / 1-  celle  1  chairoit  s.  —  33  t- 

Henrit  -  34  C  fehlt;  valor]  /  auoir  —  35  ̂   a^ors  —  3^  /  proie  ke 
 fait 

_  37  bei]  Jbiauls  -  38  /  Gautier;  /  del  Fornir  celle,  C  de  
Lormexi; 

C  aide  —  39  de]  /  a  —  40  les]  /  lan;  /  lou  mal 

VI.     I  Lautier 
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5     .vi.  ans  de  li  toz  biens  avrez, 

apres  par  mesfait  le  perdrez, 

u  .X,  ans  de  s'amor  soufrir 
et  piiis  aprös  toz  jors  joir. 

Cardon,  sachiez  qu'a  mon  pooir 
10     avrai  mout  tost  le  mieuz  choisi: 

mout  aim  mieuz  longe  paine  avoir, 

que  trop  hasters  m'eüst  trahi. 
Trop  seroie  desesperez, 

s'a  .vi.  ans  m'estoie  acordez; 
15     mieuz  aira  .x.  anz  ou  plus  languir 

por  avoir  joie  sans  faillir. 

Gautier,  sanz  faillir  n'est  ce  pas, 
la  joie  que  desirrez  tant; 

que  bien  savez:  plus  que  le  pas 
20     convient  aler  gent  de  jovant. 

Coment  amera  anciiens 

qui  er  refuse  toz  las  biens? 

N'est  mie  trop  soupris  d'amer 
qui  .X.  anz  se  puet  consirrer. 

25     Bauduin  d'Aire,  qui  les  biens 
d'amors  atent  sor  tote  riens, 

preig  por  jugement  demander: 
il  le  dira  bien  sanz  fausser. 

Gautier,  Maielins  iert  li  miens, 

30     qui  sanz  faintise  et  sanz  engiens 
a  mis  son  euer  en  bien  amer. 

Por  ce  m'i  doi  bien  acorder. 

VII. 

Bartsch  114. 

IS"  Ugo,  chauzetz,       avantz  qe  respondatz: 
d'una  domna,       joven,  d'avinen  ris, 

qel  jois  d'amor       ha  assiza  mainz  dis, 
e  vol  ades       far  lo  a  voluntatz, 

e  es  plazentz,       de  corteza  semblanza; 

o  d'un'autra,       pucella  ses  doptanza, 

q'envers  nul  hom      no'n  volc  far  covinen; 
araares  la       un  an  ses  jauzimen? 

19  pluz  —  26  rienz  —  30  engienz 

VH.     2  das  zweite  d'  fehlt  —  3  qüj  cliz  —  4  lo  a]  sa  —  7  qenver 
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Cardos,  ades       rai  tengra  per  pagatz 

10     de  la  dorana,       e  no'n  fora  marritz, 
per  qe  fossa       totz  mos  volers  coraplitz. 

Mas  d'una  ren       faria  granz  foudatz: 

s'en  piucella       agues  mes  m'esperanza, 
qe  jorn  e  nueg       mi  tengues  en  balanza, 

15     on  non  pogues       trobar  acuillimen. 

Mais  am  estar       ab  joi  q'ab  marrimen. 

N  Ugo,  cliauzit       avetz  zo  qe  vos  platz; 

mas  mais  prez'om       la  blancha  flor  de  lis 

e  la  roza       qan  lo  jorn  s'esclarzis 
20     qe  qant  lo  chautz       ha  los  botos  serratz 

e  li  aura       l'estrampis  e  l'avanza. 
Non  puesc  aver       ira  ni  malananza, 

pos  la  bella       mi  ten  per  plus  valen, 

q'a  cap  d'un  an       vol  complir  mon  talen. 

25     Chardos,  ben  sai       qel  meillor  hai  triatz; 

q'enanz  volgra  un  chastel  performitz, 

ont  ieu  m'istes       ab  joi  d'amor  garnitz, 
q'ab  un  autre  qi  non  fos  fabrejatz, 
on  non  pogues       trobar  nulla  acordanza, 

30     ni  non  saubes  joi  d'amor  per  uzanza. 
Anz  am  estar  de  ma  dona  tenen 

q'atendr'un  an  et  estar  en  enten. 

Tant  es  valentz       e  plena  de  bontatz 

na  Vermeilla,       on  bos  pretz  es  assis, 

35     qe  tuit  dizon:       „Flors  es  de  paradis", 

qe  sa  color       te  l'ivern  e  l'estatz. 
De  sa  valor       non  podon  dir  esmanza ; 

sor  totz  bos  pres       creis  lo  seu  benananza. 

N  Ugo,  ses  plag,       q'il  jutgel  partimen: 
40     zo  qen  dira       creira  ben  tota  gen. 

Adonc  fora       de  gran  joi  destinatz, 

e  non  temera  q'ieu  ben  non  fenis, 
s'ella  degues       escoutar  los  meus  ditz. 
Qe  SOS  rics  pretz       per  lo  mond  es  prezatz, 

45     e  gaug  entier       de  gran  cor  ses  mesclanza 

pot  albergar       en  leis  per  amistanza. 

Chardos,  ben  voill       q'ill  fassal  jutgamen. 
Meillor  non  sai       en  lo  segle  viven! 

9  Car  des  —  11  porqe  —  12  faria,  i  aus  s  korrig-iert  —  13  puicella  — 
16  Mais  am]  per  quam  mais  —  18  mas  maiz  —  24  vol]  uoil  —  25  qel]  qen 
—  33  bontat  —  36  lestat  —  38  lo]  la  —  39  qel  iutgel  partamen  —  43  los] 
lo  —  44  es  prezatz]  fehlt  —  45  ses  mesclanza]  segues  lanza 
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Anmerkungen  zu  den  vorstehenden  Texten. 

I.  I,  8  Der  Dichter  spielt  an  den  hohen  Rang  der  von  ihm 
geliebten  Dame  an. 

22  depart  „verscherzt". 
36  cui  loiautez  avance  „der  den  Treue  fördert",  natürlich  der 

Dichter  selbst. 

II.  16  Über  qtie  als  Einleitung  direkter  Rede  vgl.  Tobler  Verm. 

Beitr.  V-  S.  264. 

III.  23  Aus  dem  umschriebenen  Genetiv  de  mon  /in  euer  ist  ein 

Akkusativ  le  zu  lessier  zu  ergänzen,  vgl.  Tobler  V-  S.  112. 
V.  19  .,So  wahr  mir  Gott  geben  möge,  mich  einer  Bestimmten, 

die  ich  im  Sinn  habe,  zu  erfreuen." 
32  ..die  es  ihr  oft  sagen  würde",  die  ihr  die  Liebeserklärung 

oft  widerholen  würde. 

VI.  7  Gemeint  ist  wohl:  „oder  ist  es  besser  zehn  Jahre  lang 
ihre  Liebe  zu  entbehren  ..." 

27  „um  ein  Urteil  von  ihm  zu  erbitten". 

VII.  21  „und  wenn  die  Luft  sie  entstellt  und  welken  läfst." 
estrampir  von  estramp  (schielend,)  schief,  häfslich. 

26  performiiz  ist  offenbar  das  Französische  parforni. 
28  f.  „als  bei  einem  andern  Schlofs  (d.h.  als  wenn  ich  ein 

andres  Schlofs  hätte),  das  nicht  fertig  gestellt  wäre,  wo  ich  kein 
Einverständnis  finden  könnte,  und  das  Liebesfreude  nicht  aus  Er- 

fahrung kannte." 
41  „Dann  wäre  ich  vom  Schicksal  mit  grofser  Freude  bedacht" 

(ungewöhnliche  Konstruktion  von  destinatz). 

Eigennamen. 

Aire,  VI.  25,  die  Stadt  Aire  bei  Saint-Omer,  im  Dep.  Pas-de- 
Calais.    Siehe  Bauduin  d'Aire. 

Archies,  sieh  Jehan. 
Bair  Bar,  sieh  Hanri. 

Bauduin  d'Aire  VI.  25,  von  Gautier  de  Formeseles  bestellter 
Schiedsrichter.  Nach  Brak.  Ch.  II.  S.  38  ist  er  vielleicht  der  selbe, 

der  in  Raynauds  Nummern  155.  692.  1888  Le  ircsorier  d'Aire  ge- 
nannt wird.  Dagegen  ist  einzuwenden,  dafs  Bauduin  d'Aire  seigneur 

d'Helchin  (Heuchin)  in  den  Charles  de  Saint-Bertin  p.  p.  Haignere, 
Saint-Omer  1876,  N.  [229.  323.]  651.  689.  690.  691.  692.  710. 
883.  II 64  vorkommt.  Die  hier  in  []  gesetzten  Nummern,  Ur- 

kunden von  ungefähr  1158  und  1181,  dürften  sich  auf  ein  älteres 
Mitglied  der  gleichen  Familie  beziehen.  Die  folgenden  Urkunden 

sind  von  1223,  von  1226  in  welchem  Jahre  Bauduin  d'Aire  gegen 
die  Albigenser  ins  Feld  zog,  und  von  1243.  In  der  letzten,  von 
1275,  wird  er  als  verstorben  erwähnt.     Vgl.  auch  Maielin. 

Briene  I.  34,  Brienne  IV.  2,}^,  jetzt  Brienne-le-Chäteau  oder 
Brienne-Napoleon  im  Dep.  Aube. 
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Eine  Genealogie  de  la  maison  de  Brienne  geben  Du  Gange, 

Histoire  de  l'empire  de  Constantinople,  Paris  1657,  S.  317,  und 
Buchon,  Recherches  et  materiaux  .  .  .,  Paris  1841,  Tafel  V.  Über 

andre  Brienne  im  Orient  vgl.  d'Arbois  IV.  264.  Sieh  auch  dessen 
Gatalogue  d'actes  des  comtes  de  Brienne  950 — 1356  in  der  Bibl. 
de  l'Ecole  des  chartes  XXXIII.  141  fg.,  und  Bourgeois,  Histoire  des 
comtes  de  Brienne,  Troyes  1848. 

Cardon  V.  i ,  17  (Var.  Ghardon)  VI.  g,  Gardo  VII.  9, 
Chardo  25,  47.  Vgl.  auch  die  Formen  der  Handschriften,  oben 
S.  130 — 132.  Ich  kann  den  Dichter  nicht  urkundlich  nachweisen. 
Herr  Archivar  L.  Demaison  schreibt  mir  aus  Reims,  dafs  der  Name 
Chardon  de  Croisilles  in  dortigen  Urkunden  nicht  vorkommt.  Der 
Name  Cardon  (Chardon)  ist  häufig  in  Artois,  auch  in  Arras  selbst, 

er  steht  z.  B.  in  Baude  Fastoul's  Gongies  V.  147.  Allein  für  das 
XIII.  Jahrhundert  führt  Herr  Prof.  Guesnon  aus  dem  Necrologe  de  la 
Gonfrerie  de  la  Sainte  Ghandelle  an:  Cardonus  Raol  12 15,  Cardonins 
Wautiers  122^,  Cardonis  ferne  Hiion  I22y,  Cardu[u]s  Gtles  1241, 

Cardons  Jacohcs  12^"],  Pro  Cardon  Raoul  l2y/^,  Cardom'o  Colars 
l2']<),  Pro  Simofie  Cardon  1280,  Pro  Stefano  Cardo7i  1282,  Miles 
Cardons  1288;  und  ferner:  On  voit  par  une  charte  originale  d'avril 
1203  (Ghambre  des  Gomptes  de  Lille)  que  Gilles,  chätelain  de 
Bapaume,  seigneur  de  Beaumetz,  avait  vendu  ä  Nicolas  le  Noir 

et  ä  Girard  son  fils,  bourgeois  d' Arras,  la  terre  de  Groisilles  qu'il 
tenait  de  Guillaume  avou6  d'Arras,  seigneur  de  B^thune.  Parmi 
les  temoins  figure  Jean  Gardon.    Vgl.  auch  Tarbe  Gh.  XXIV.  XXV. 

Ein  Dominus  de  Croissilles  steht  unter  den  Milites  banerii  regis 
Navarre  (Bouquet  Rec.  XXIII.  768  D.  Longnon,  Doc.  relatifs  au 
comte  de  Ghampagne,  I.  438  B). 

Ghoisuel  IL  33,  jetzt  Ghoiseul  bei  Ghaumont  im  Dep.  Haute- 
Marne.     Vgl.  Renart. 

Groisilles  vgl.  Cardon  und  oben  S.  130 — 131. 
enpereris  IV.  36,  Marie  de  Brienne,  die  Gattin  Balduins  II, 

(1237 — 1261  Kaiser  von  Konstantinopel,  gest.  1272  oder  1273), 
mit  dem  sie  in  kindlichem  Alter  bereits  1229  verlobt  und  1234 

(Art  de  ver.  1.  d.  in  8^,  IV.  320)  vermählt  wurde.  Sie  lebte  noch  im 
Mai  1275  (Anselme,  Histoire  genealogique  de  la  maison  royale  de 

France,  3«  ed.,  Amsterdam  17 13,  S.  229  AB;  Du  Gange,  Histoire 

de  l'empire  de  Gonstantinople,  Paris  1657,  S.  189 — 190;  Du  Bouchet, 
Plistoire  genealogique  de  la  maison  royale  de  Gourtenay,  Paris  1661, 

S.  65 — 87;  Hist.  litt.  XIX.  219 — 228).  Siegel  mit  dem  Bildnis  der 
Marie  de  Brienne  sind  abgebildet  bei  Schlumberger,  M^langes 

d'archeologie  byzantine  I,  Paris  1895,  S.  99,  und  bei  Buchon, 
Recherches  et  materiaux  Bd.  I,  S.  26,  Tafel  II  N.  4. 

Erart  de  Briene  I.  33.  Gemeint  ist  Erart  von  Brienne, 
Herr  von  Rameru,  gestorben  nach  1243.  Er  war  seit  dem  Ende 
des  Jahres  1 2 1 4  mit  Philippine  verheiratet,  der  Tochter  des  Grafen 
Henri   IL    von    der    Ghampagne    und    der    Königin    Isabelle    von 
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Jerusalem.  Über  sein  Leben  vgl.  Bibl.  de  l'Ecole  des  chartes 
XXII.  447 — 449;  Longnon,  Livre  des  Vassaux,  Paris  1869,  S.  260; 
d'Arbois  VI.  226. 

Formeseles  Formesele,  vgl.  Gautier. 

Gautier  de  Formeseles  VI.  i  (Formesele  V.  38),  der 
bei  Ypern  gelegene  Ort  heifst  jetzt  Voormezeele.  Garden  fordert 
Gautier  zu  einem  geteilten  Spiel  (VI)  heraus,  und  ernennt  ihn 
zum  Schiedsrichter  eines  andern  (V).  In  den  Urkunden  kommen 
mehrere    Gaiilür   de   Formeseles    vor,    über    die    mir    Herr    Archivar 
E.  De  Sagher  in  Ypern  freundliche  Auskunft  erteilt  hat.  Bei  Seite 

lasse  ich  den  Abt  gleiches  Namens  von  Bergues-saint-Winoc  (er 
wurde  Abt  nach  1242  und  war  es  von  1247  bis  1254t);  ebenso 
den  Schirmvogt  der  Abtei,  der  in  Urkunden  des  XII.  Jahrhunderts 
\'orkommt.  Wir  haben  es  vermutlich  zu  tun  mit  Wautier  de  Formeseles 
oder  Waliherus  miles  dominus  de  Formeseles,  der  in  Urkunden  von 
1207  bis  1236  vorkommt.  Er  wurde  bei  Bouvines  von  Philipp 
August  gefangen  genommen,  aber  gegen  Lösegeld  1217  freigegeben. 
(Pertz  Mon.  bist.  Germ.,  Scr.  XXVI.  749,  Anm.  10).  Urkunden  über 
ihn  finden  sich  in  folgenden  Werken,  in  denen  man  sie  mit  Hilfe 
der   Indices    leicht    auffinden    kann:    Chronicon    Vormeselense    per 
F.  V[an  de  Putte]  et  C.  C[arton],  Brugis  1847;  Documents  relatifs 
a  la  Flandre  maritime  p.  p.  de  Coussemaker  in  den  Annales  du 
Comite  flamand  de  France  V,  Lille  1860;  Cronica  et  Cartularium 

monasterii  de  Dunis,  Brugis  1864;  Leopold  van  Hollebeke,  L'abbaye 
de  Nonnenbossche  .  .  pres  d'Ypres,  Bruges  1865;  Demay,  Inventaire 
des  sceaux  de  la  Flandre,  Paris  1873,  beschreibt  unter  Nummer  1734 
Gautiers  Siegel  an  einer  Urkunde  von  1228;  Chronique  et  Cartulaire 

de  l'abbaye  de  Bergues-saint-Winoc  par  Alex.  Pruvost,  Bruges 
1875 — 1878,   2  Bde.     Vgl.  auch  Maielin. 

Hanri  de  Bair  (Lothringisch  für  Bar')  V.  33,  Schiedsrichter der  Tenzone.  Nach  Tarbe  Ch.  S.  XVI  ist  es  Graf  Henri  II  de 

Bar-le-duc  (12 14 — 1240),  Er  nahm  1237  mit  Thibaut  das  Kreuz 
und  kam  1240  vor  Gaza  ums  Leben.  Vgl.  auch  Brak.  Ch.  II. 
S.  39.  Henri  verheiratete  sich  12 19.  Nach  Moreri,  Dictionnaire, 
Art.  Bar,  hatte  er  einen  jüngeren  Sohn  Henri;  doch  wird  nicht 
dieser,  sondern  der  Vater  gemeint  sein. 

Jehan  d'Archies  V.  9.  25.  37.  Er  fordert  Cardon  zum 
geteilten  Spiel  auf.  Vermutungen  über  ihn  spricht  Tarbe  aus, 

Poetes  de  Ch.,  Reims  1851,  S.  VII— VIII.  Vgl.  Brak.  Ch.  II.  38, 
Anm,  3,  Dinaux  IV.  408 — 4 1 1  (wo  die  aus  Le  Carpentier,  Histoire 
de  Cambrai  II.  663,  mitgeteilte  Grabschrift  eine  plumpe  Fälschung 
ist).  Es  ist  mir  nicht  gelungen  diesen  Dichter  in  Urkunden  nach- 

zuweisen. Ich  teile  nur  mit,  was  ich  angemerkt  habe.  Jean  IL 

(fArcis-sur-Atcbe  starb  1219  (oder  nicht  lange  nachher),  Jea7i  III. 
findet  sich  seit  1247  und  starb  1278.  Jener  wird  von  Jean  des 

Preis  Johan  d^Archies  genannt.  Ich  verweise  auch  auf  den  Stamm- 
baum  der  Herren  d'Arcis-sur-Aube   bei  Ernest  Petit,  Histoire  des 



154  H.  SUCHIER, 

ducs  de  Bourgogne,  Bd.  V,  VI.  Stammbaum.  Ein  Jean  d^Arcis-siir- 

Cure  kommt  1 1  go  vor  (Ernest  Petit  a.  a.  O.  III.  43),  ein  d'' Ar  sie, 
dem  P.  Paris  den  Vornamen  Jean  gibt,  Hist.  litt.  XXIII.  655  (vgl. 

Giles  d'Arsies  S.  670,  dazu  d'Arbois  IV.  313,  Anm.  b).  Vielleicht 
trifft  die  Vermutung  des  Herrn  Professor  Guesnon  das  Richtige, 
der  mich  auf  die  hennegauischen  Ortsnamen  Harchies  (bei  Conde, 
aber  im  heutigen  Belgien)  und  Herchies  (bei  Lens)  aufmerksam 
macht,  nach  denen  auch  Familien  benannt  sind.  Diese  Formen, 
Harchies  und  Herchies,  finden  sich  schon  im  XIII.  Jahrhundert; 
de  wird  gewöhnlich  nicht  vor  ihnen  apostrophiert,  doch  vgl.  die 
Form  Archies  bei  Vinchant,  Annales  de  la  province  et  comte  du 
Hainaut,  I,  Brüssel  1S48,  S.  315,  und  über  die  Familie  Harchies 

bei  de  Reiffenberg,  Mon.  pour  servir  ä  l'Hist.  des  prov.  de 
Namur  ...     I  p.  680. 

Maielin  VI.  29,  von  Cardon  ernannter  Schiedsrichter.  Nach 

P.  Paris,  Hist.  litt.  XXIII.  537,  wäre  vielleicht  Mahieii  de  Gand  ge- 
meint, vgl.  dazu  Brak.  Ch.  II,  S.  38,  Anm.  i ;  indessen  brauchen 

wir  Maielin  gar  nicht  unter  den  Dichtern  zu  suchen.  Herr  Professor 
A.  Guesnon  in  Paris  hat  die  Güte  gehabt,  mir  über  Maielin  folgende 
Nachweise  zu  geben. 

„Je  vous  Signale  une  famille  de  Meieren  (village  du  dep.  du 

Nord,  arr.  d'Hazebrouck,  canton  de  Bailleul).  On  rencontre 
les  deux  freres  de  Meires,  Boidin  et  Maielin,  ariisiens,  dans  l'ex- 
pedition  du  prince  Louis  (depuis  Louis  VIII)  en  Angleterre  en 
12 16  (voir  Franc.  Michel,  Hist.  des  ducs  de  Normandie,  Paris  1840, 
in  80,  pp.  166  et  175).  Voir  aussi  L.  Delisle,  Catalogue  des  actes 
de  Philippe- Auguste  nO  16 15,  annee  12 15.  On  retrouve  le  chevalier 
Maelin  de  Meteren  en  12 26  et  1227;  puis  en  1229,  avec  sa  femme 

Elisabeth,  donnant  decharge  d'une  Obligation  ä  Robert,  avou6  d'Arras, 
sieur  de  Bethune  et  Tenremonde  (J.  de  Saint  Genois,  Inventaire 

.  .  des  chartes  de  Rupelmonde,  Gand  1843 — 1846,  in  40,  nO  36).  On 
le  voit  ensuite  conn6table  de  Flandre  en  1242,  1246,  1250.  Son 

fils  Maielin  H  (son  successeur  dans  cette  charge)  est  mentionne  en 
1256,  1260  etc.  Balduinus  de  Arya  et  Maelinus  de  Meten  figurent 
ensemble  comme  t6moins  dans  une  charte  de  Thomas  comte  de 

Flandre  et  de  Hainaut,  datee  de  Compiegne,  d'aoüt  1238  [et  non 
de  1258]  et  analysee  dans  l'Inventaire  sommaire  des  Archives  du 
Pas-de-Calais,  ofi  se  trouve  l'original  de  la  piece  (Serie  A,  t.  I, 
p.  14,  col.  B). 

D'autre  part.  Meilin  de  Metcrne  et  Wautier  de  Formezelle  figurent 
ensemble  dans  deux  documents  de  1226  et  1227.  Suivant  Tun, 

datum  Insulis  anno  dorn.  MCCXXVI  feria  V-'^  post  festum  b.  Luce, 
ils  terminent,  comme  arbitres,  un  differend  entre  la  comtesse  Jeanne 

et  le  connetable  de  Flandre  au  sujet  de  terres  a  Alost.  Par  l'autre, 
actum  apud  S.  Amandum  anno  domini  MCCXXVII  feria  V^*  post 
festum  b.  Laurentii,  Michel  de  Boulers,  connetable  de  Flandre, 
declare  avoir  remis  au  bailli  de  Gand  des  terres  appartenant  a  la 
comtesse  de  Flandres  selon  le  dire  dudit  Michel,  de  M.  de  Meterne 
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et  de  IV.  de  Formeselles.  (Chambre  des  Coniples  de  Lille,  orig.) 
Invent.  de  Denis-Godefroid. 

Les  sceaux  de  Malhieu  de  Meieren,  en  mars  1228,  et  de  Jean 
son  fils  en  1237,  ont  6te  catalogues  par  Demay,  Inventaire  des 

sceaux  de  la  Picardie,  n  ̂   459  et  460." 
Marguerite  in  I.  im  Akrostichon  genannt.  Wahrscheinlich 

Marguerite  de  Bourbon,  Tochter  Archambaud  des  VI.  (auch  als  IX. 

gezählt)  und  der  Beatrix  von  Montlugon  (d'Arbois  IV.  256)  oder 
von  Mello  (Chazaud  bei  De  La  Mure,  Histoire  des  ducs  de  Bourbon, 

III  B  143).  Sie  verheiratete  sich  am  22.  September  1232  (d'Arbois 
IV.  256)  mit  dem  Grafen  Thibaut  von  der  Champagne,  der  nach 
dem  Tode  König  Sanchos  VII.  von  Navarra  (gestorben  7.  April 

1234,  vgl.  d'Arbois  IV.  268)  König  dieses  Landes  wurde.  Mit 
Anspielung  an  die  Königswürde  ihres  Gatten,  dem  er  das  erste 
Lied  widmet,  nennt  der  Dichter  sie  roine  de  vaillance  I.  40  und  im 

Akrostichon  des  zweiten  Liedes  ro'ineie.  Sie  starb  in  Provins  am 

12.  oder  13.  April   1258  (d'Arbois  IV.  363). 
Marie    de   Brienne,  sieh  unter  enpereris. 

Montroial  I.  37,  Monreal,  Burg  der  Könige  von  Navarra, 
fünf  Wegstunden  südöstlich  von  Pamplona. 

Renart  de  Choisuel,  II.  34.  Gemeint  ist  Renart  III  Herr 

von  Choiseul  122g  —  1239  t.  Vgl.  über  ihn  Tarbe,  Ch.  1850, 

S.  XXV.  XXVL  131  und  Blondel  S.  89,  d'Arbois  VL  27g.  Seine 
Frau  Alix  de  Dreux  ist  zur  Heldin  eines  Romans  gemacht  worden 

(vgl.  Art  de  ver.  1.  d.,  8",  XL  464 — 465).  Sie  war  eine  Schwester  der 
Frau  des  Henri  de  Bar.     Vgl.  auch  oben  S.  136. 

roi  I.  38,  gemeint  ist  Thibaut  IV.  Graf  von  Champagne,  I.  als 
König  von  Navarra.     Näheres  oben  unter  Marguerite. 

Ugo  VII.  I.  17,  39,  Provenzale,  Dichter  an  dem  geteilten 
Spiele.  Gröber,  Grundriss  II.  664,  vermutet  unter  ihm  Uc  de 
Saint  Circ. 

Vermeilla,  na  V.  VII.  34.  Versteckname  (senhal)  für  die 
Schiedsrichterin  der  Provenzalischen  Tenzone. 

Nachwort. 

Den  Anstofs  zur  Veröffentlichung  der  vorstehenden  Unter- 
suchung, die  ich  im  Wesentlichen  schon  vor  einigen  Jahren  ab- 

gefafst  hatte,  gibt  mir  eine  Abhandlung  von  De  Bartholomaeis 

in  Monaci's  Studj  romanzi  IV  S.  261 — 297  //  troviero  Chardon  de 
Croisilles.  B.  will  unserm  Dichter  nur  zwei  Lieder  zuschreiben, 
das  I.  und  das  IV.  nach  meiner  Zählung.  Er  hält  für  möglich, 
dafs  Lied  I  die  Königin  Eleonore  von  Frankreich  feiert,  die  sich  im 
zweiten  Kreuzzug  in  Palästina  befunden  hat.  Unter  der  Kaiserin 
des  andern  Gedichts  (IV)  vermutet  er  die  zweite  Gattin  Kaiser 

Friedrich   Barbarossas,    Beatrix    von  Burgund  (1156    mit   ihm   ver- 
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mahlt).  Dafs  B.  die  beiden  Gedichte  mit  Varianten  abdruckt, 
habe  ich  oben  S.  131.  132  angegeben.  Ich  bemerke  hier  nur, 
dafs  diese  Gedichte  auch  nach  ihren  sprachlichen  Merkmalen  so  früh 
nicht  angesetzt  werden  können.  Die  Zusammengehörigkeit  der 
vier  Minnelieder  hatte  schon  Gröber  (im  Grundrifs  II,  S.  675) 
richtig  erkannt. 

Wenn  B.  glaubt  (S.  262),  Chardon  de  Croisilles  könne  aus  der 
Familie  der  Herren  von  Croisilles  (bei  Arras)  gewesen  sein,  so  scheint 
dagegen  zu  sprechen,  dafs  von  diesen  keiner  den  Namen  Chardon 
führi,  dafs  Chardon  überhaupt  kein  Vorname  ist.  Vgl.  über  dieses 

Geschlecht  das  Dict.  bist,  et  arch.  du  dep.  du  Pas-de-Calais. 

Arrondissement  d' Arras,  tome  II,  Arras  1874,  S.  60 f.  Über  einen 
Minnesänger  aus  der  Familie  de  Croisilles  handelt  Guesnon  im 
Moyen  äge   igo2  S.  155. 

Neuerdings  hat  Fiset  in  Vollmöllers  Romanischen  Forschungen 
XIX  S.  473.  512  über  unsere  Tenzonen  gehandelt;  doch  sehe  ich 
keinen  Anlafs  hierauf  einzugehen. 

H.   SUCHIER. 



Appendice  all'  articolo  „Dei  continuatori  del  lat.  ille  ecc." 
(V.  Zeitschr.  XXX,  11—25,  438— 454  sgg.) 

Fo'  seguir  qui  i  preziosi  materiali  che  per  Castro  de'  Volsci, 
paesello  della  provincia  di  Roma  sul  confine  col  napoletano,  mi 

manda  con  cortesia  di  cui  gli  son  gratissimo,  il  Prof"  C.  Vignoli 

da  cui  s'  aspetta  una  bella  grammatica  di  quel  dialetto.  —  L'  jotiz- 
zamento  di  l-  iniziale  e  di  -ll-  intervocalico,  nelle  condizioni 
che  vedemmo,  e  pur  del  castrese:  l- I.  lacu,  lardd,  latt?,  lämpma;  liett?, 

lie'vats,  Heggs,  l^prd,  l^tm;  luöghSy  lupngh^,  Ipnga ;  lengua,  lfna\\gni\\ 
—  laiid,  lauanndra ;  htiiny,  bniicchia,  btid ;  hntänd,  hnzugb  o  r^nz-; 
lupinf.  IL  ljum3,  Ijuma,  IJima,  Ijuc?,  Ijücära  o  Ijiicäcmilina  lucciola, 

Ijustrs,  Ijupd  *lüpu;  Ijima,  Ijind  [Ijibbra  llbra,  Ijibhr^  'libro'  (pl. 
Ijebhrd),^  Ißbbsrs  'libero'];  Ijunadi ;  Tjimpn?.  Strano  Ijumnn  lümbu 
coi  derivati  ljummitt3  e  Ijummdta  (a  Sora,  regolarmente,  lumm3, 

lümmelte) ;  2  lo  si  potrebbe  chiarire  dalla  analogia  di  IJnms,  Ijuma  e 
sim.,  o,  forse  meglio,  da  assimilazion  sintattica:  Iß  *  him-,  IJ3  Ijüm-. 

-LL-  I.  b^lla,  örv^lla  (plur.  di  ärvie'Tjd),  vut^lla  (plur.  di  vutielß),  ecc, 
chella,  nguilla ;  pflh,  b^lb ;  mac§lbra  pl.  di  rnacieIjS),  curt^lbra  (pl.  di 

curtie'lj?) ;  —  balld,  macslldrp,  pulldstrs,  bsllezza ;  valloji^,  allgra ;  — 
/a.  II.  cavdijd,  jdlJ9  gallu,  anielp,  bielß,  canctelß,  cielp  [aujcellu, 

capilje,  piMlJ9,  cand  puzziljp,  chilJ3^  ''i(J3,  cup/jp ;  puljp  'polli';  —  catji- 
na,  muljica  'mollica',   msljicurp  *mölliculu  ombel.;  ciljüccp  '-uccio'; 
—  Ije  'lo,  i'  {aljp,  ciiljp  'con  lo',  ecc).  III.  chelb  quella  cosa,  flb 
ecco  H ;  —  albsi  in  quel  modo  li ;  b  (alb,  dplb,  ailb,  pplle,  dalbj, 

tu  b  s§  'tu  il  sai';  —  dicf'nnpb  'dicendolo',  ficiabve'lb  fatevelo.  In 
ppljiccp  crivello  abbiam  förse  altro  suffisso  (-Iciu) ;  3  strano,  ma  non 
inesplicabile,  puljiirp^  (da  ptilp  pullu?).  —  II  -l-  intervocalico  e 
invece  sempre  intatto,  anche  davanti  ad  -T,  nel  castrese:  pab  'palo, 

*  Come  conciliar  1'  e  di  questa  forma  che  accenna  all' 1  del  class.  ITbrum 
con  il  Tj-  che  parla  di  f  ? 

*  M'  avvedo,  un  po'  tardi,  che  1'  -ettp  della  voce  sorana  non  puö  essere 
■ittu  ma  e  *-ettu  {v.  lett^  lectu,  pettp  pectu);  va  perciö  col  calabr.  -üttn 
di  capriettii,  it.  capretto,  ecc.  che  il  M.-Lübke  in  R.  Gr.  II  §  505  spiegherebbe 
da  influsso  letterario,  cosa  che  non  mi  persuade  davvero. 

'  O  vi  potrebbe   entrar   Ifciu. 

*  L'  i  romanzo,  da  e  "  tonici  cui  segua  un  -u  od  un  -i  d'  uscita  non  in- 
tacca  naturalmente  il  /  (cfr.  gli  arpin.  c?llitt3,  palUtra ,  i  canistr.  cellltto, 
polUcco,  ecc.  a  p.  21  sgg.). 
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pali',  e  cosi  pib,  mib,  fib,  psparuöb,^  mub.  Fa  eccezione  la  voce 
tjiva  col  deriv.  Ijivib,  e  il  ritrovarla  qui,  come  gia  a  Sora,  Arpino, 
ecc.  (v.  a  p.  16),  mi  raflferma  sempre  piü  nella  idea  che  vi  si  tratti 
di  aferesi  antica;  vero  h  che  le  sta  vicino  un  alj^mäti?  animale, 

ma  polrebbe  anch'  essere  un  'animagUo',  da  animalia  (v.  il  port. 
almdlho,  ecc;  Parodi,  in  Romania  XVII,  53).  Del  resto,  i  soliti 

esempii  di  -L-  rotacizzato :  _/aa«öV<?,  cu?-3,  Ijücara,  tümmsrs,  mdljicurs 
e  pricur9,  didvurs.  —  La  distinzion  minuta,  finissima,  fra  sostantivo 
neutrale  e  mascolino  e  anche  di  Castro.  L'  articolo  b  v'  accom- 
pagna  tutto  ciö  che  e  astratto  o  indeterminato,  senza  eccezione; 

quindi  b  benp,  b  mab,  b  rusj,  b  ni'r?,  b  fa  il  fare,  b  die?  il  dire, 
e  pur  b  ;'assp  il  grasso,  b  lards,  b  rmts  il  grano,  b  fierrs,  b  fib 
(plur.  b  fila)  „materia  ridotta  a  filo  o  ammasso  di  filo"  di  contro  a 
Iß  fib  (pl.  Ij?  fib)  „gugliata,  pezzetto  di  filo",  b  fiiöchs  „il  fuoco  ele- 
mento,  uno  degli  elementi"',  di  contro  a  Ija  fuöch?  „legna,  o  altro, 
che  arda" :  va  a  Iplp  b  /upchs  'vai  a  prendere  un  p6  di  fuoco, 
una  brace,  un  tizzo'  ma  appiccia  IJ9  fuöcha  'fai  un  fuoco,  per  esem- 
pio,  con  qualche  legno  nel  focolare'.  —  Meglto,  peggio,  metio  suo- 
nano  viflp,  p§J3  (pfgg^),  mend ;  abbiam  cioe  ancora  qui  i  norraali 
continuatori  delle  forme  nominativali  melior,  pejor  e  minor.  — 
Quanto  ai  neutri,  delle  eccezioni  che  giä  notammo  a  Sora,  riap- 

pajon  qui  rn^trd,  'nf^'rfp,  vdle'ns,  verd,  veb,  vetrs,  gre ;  una  manca, 
notevolissima,  s^pülcra  (sepülcrum);  due  se  ne  aggiungono  ma  di 

poca  importanza,  unguf'nt^  e  brrew  (a  Sora  e  Arpino  brrini). 
Aifatto  normali  sono  spie'rchb  (plur.  spp-chbra),  'ngeil?,  anne'lp, 
caslieIJ9,  macie'Ip  (pl.  macflhrd),  scarapte'Iß,  fif'rrs,  cie'nts,  muvienb, 
Strumenb,  c'icb,  f'iem;  —  Hb  acetum,  pis9,  siv3,  titt3,  signd  (e  pur 
segns),  pire ;  —  rduzuöb,  ugv9  (pl.  Qvd),  ugcchb,  jinuöcchb,  finiigcchb, 
uöljd,  siiorvs,  uprb  hordeum  (e  prz3,  voce  rec),  cugljp,  ugssi  (pl. 

pssa),  pugchs ;  —  vub,  musb,  piilmmp.  A  lato  di  fplp  che  vi  dice 
il  cotidiano  giornale,  si  ha  un  b  fu6lj3  s.  plur.,  foglie  di  cavolo, 

che  va  con  1'  alatr.  b  fglja  e  col  sor.  la  fgh,  mangime,  i  quali, 
ora  che  ci  ripenso,  ci  continueran  la  tonica  di  föliura,  di  cui  il 

V.  lat.  fölia,  sost.  singolare,  non  e  che  il  plurale.2  —  Nel  castrese, 

§ccu  non  e  un  avverbio  di  luogo  ma  1'  it.  §cco  tal  quäle;  codesto 
-u  che  puö  parere  uno  scoglio  a  chi  abbia  presenti  i  m§IJ9,  p§p, 
nifns  lasciati  or  ora,  non  pregiudica  affatto  al  mio  ecc(h)oc.  Castro 

confonde  -6  -ö  ed  u  finali  in  un  medesimo  suono  ch'  e  di  regola 
-ey  ma  h  -u  ̂   se  gli  precede  una  consonante  gutturale ;  di  contro 

a  quaitJ  quattro,  vajma  *  ogtianno,  chesss  codesta  cosa,  z'<?-;<? 'bevo', 
atn3  *amo',  pele  pilo,  bailB  io  bagno,  tplp  tolgo,  ecc,  lievdts,  larda, 
ljin3,  chissi  codesto,    Ijupd,  capa,  gv3,  pib  pilu,    ticmvisra,   pir)  piru, 

1  Pep-erone,  con  altro  suffisso  (-arölu). 

2  Secondo   la    norma    h  il    teram. /lyyV,    plur.  li  fiijjs   i  cavoli   (y.  j'ochp 
j  ö  c  u ,  pl.  j'ttchp). 

^  Propriamente    „un    suono    sfuggito,    piü    cupo    che   non    1'^",    secondo 
ra'  avverte  il  Prof.  Vignoli. 
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s//l^,  ecc,  pur  tra  i  pochi  materiali  che  ho  sotto  mano,  noto  vimgu, 

iiengu,  dicu  die 0.1  Che  in  §ccu  si  tratti  di  -o  finale,  risulta,  non 
occorre  notarlo,  dalla  qualitä  della  tonica  (§).  —  Le  voci  per 

„qui",  „costi",  „li"  sono  jocch  (ajöcch),  jess9  (ajess?),  allpch ; 
come  a  Sora,  nel  Molise,  ecc,  fss9  ed  §11?  dicono  „ecco  costi", 
„ecco  li".  La  particola  -ta  o  -cia  (v.  a  p.  44g),  affissa  ad  jocciu, 
jess9  e  all'  ipotetico  jelh  che  fu  certo  ecclissato  da  al/pch  come  il 

sor.  * ^Ih  da  Igch,"^  da  loro,  come  a  Castelluccio  di  Sora  (p.  450 
n.  2),  una  certa  indeterminatezza :  non  piii  „qui",  „li",  „costi"  ma 
„per  di  qui",  „per  di  li",  „costi  attorno".  Dello  juoc(sJ  di  Castel- 

luccio io  giä  dubitavo  fosse  cosa  diversa  dal  Igco  di  Rieti,  Aquila, 
ecc.  (v.  p.  12  n.  4);  il  castr.  (a)Jgcchp  che  vive  accanto  ad  allöcJia 
ce  ne  da  la  certezza.  Ma  che  saran  mai  codesti  juöc(j),  (a)jgcchd? 

Che  lo  j-  di  (a)jocchd  sia  puramente  prostetico,  che  alla  ricerca 

deir  etimo  si  debba  muover  da  öcch^,  ci  mostra  (a)je'ss3,  sor.  e'ssa. 
Nel  castrese,  6  non  puo  aversi  che  da  ö  ü  tonici  cui  segua  vocal 

finale  diversa  da  I  e  da  -u  (v.  cipölla,  vallgm,  ̂ mpöna  di  fronte  a  rm3, 

'' mpiim7i3)\'^  un  *hi3c'^ue  andrebbe  dunque  a  capello,  ma  sol  le 
forme  che  verran  fuori  quando  quella  miniera  d'  oro  ch'  e  la  cam- 
pagna  romana,  sara  stata  scavata  per  intero,  potranno  dire  se  la 
mia  e  piü  o  men  che  una  ipotesi.  Qui  mi  si  lasci  difendere 

r*hücc  (hüc  della  poesia  e  dei  lessici).  Ho  detto  nella  seconda 
parte,  a  p.  445,  com'  io  non  creda  col  Lindsay  che  hoc  e  huc 
siano  due  momenti  nella  evoluzion  fonetica  della  medesima  voce ; 

non  foss'  altro,  per  la  ragione  che  hoc  vive  ancora  in  piü  d'  una 
voce  romanza,  laddove  jugom,*lupos  e  simili  son  dei  fossili  per 
lo  stesso  latino.  Ne  viene  che  la  fase  *hod-c(e)  la  quäle  spiega 
in  modo  cosi  luminoso  la  lunga  di  höc  (*hocc),  non  valga  a 
mio  parere  per  hüc;  ma  che  ancor  qui,  quäle  si  sia  I'  origine  di 
hüc,  illüc,  istüc,  si  tratti  di  vocal  lunga  per  posizione  e  non 

per  natura,  in  altre  parole  che  codesto  -üc  non  sia  che  1'  espres- 
sione  grafica  di  un  *-ücc,  a  me  par  certo,  anche  per  questo  che, 
come  hoc  ha  a  lato  hoccine,  huc  ha  a  lato  huccine.*  —  II 

doppio  -/-  di  allgchd  h  anch'  esso  prezioso ;  pareva  ristretto  al  Na- 
poletano,  alla  Calabria  e  Sicilia,  e  riappar  qui  a  confermare  il  mio 
sospetto  che  quelle  forme  non  fossero  che  gli  anelli  di  una   stessa 

^  In  protonia  pare  s'  abbia  u,  invece  di  p,  pur  vicino  a  consonante  labiale; 

V.  pulldstr»,  pidjitrs^  puzziJjp,  vtäieTj'p,  muljica,  munacielja,  mumentp,  lupinp, 
ecc.  come  curtieljs,  scut^lla,  skulatora,  culje  'con  lo'  (neutr.  culla),  ecc.  In 
postonia,  per  quel  che  sembra,  le  condizioni  alatrine  (cfr.  a  p.  16):  msUjicurs, 
prictirs  (pl.  pricurd),  dtdvure,  ma  tümmsra. 

2  La  piü  bella  conferma  ce  ne  da  il  verolano  dove  elh  vive  tuttora,  di 
contro  ad  sechs,  essp,  a  lato  di  l^kp;  devo  anche  questa  notizia  alla  bontä 
dei  Prof.  Vignoli. 

3  Lo  stesso  e  dell'  e  tonico  (lat.  El);  v.  lena  ligna,  bevp  io  bevo,  ma 
bi'vp  tu  bevi,  ecc. 

*  Una  bella  riprova  s'avrebbe  appunto  nella  doppia  di  ajöcchp  di  contro 
alla  scempia  di  allöchf. 
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catena.  1  L'  a-  sarä  da  chiarir  come  in  alhsi,  accuU  (v.  Ascoli,  in 
A.  Gl.  XV,  p.  308,  n.  i);  quello  di  ajgcchd,  ajessd  dev'  essere  la 
preposizione  a:  a  * gcch?,  a  * ess3,  poi,  con  j  immesso  a  toglier  lo 

jato,  a  jpc-f  a  je's-,  e  in  fine  ajöcch,  ajesss. 
II  Prof""*  Vignoli  m'  avverte  ancora  che,  per  quel  ch'  e  di 

Ceccano,  i  ragguagli  dell'  Ive  non  sono  conformi  al  vero ;  anche 
il  L-  iniziale  avanti  ad  ü,  T,  vi  si  palatilizza,  come  provan  le  voci 

Ijtwia,  Ijuna,  ljup3,  Ijiistrp,  Ijima,  Ijin?,  Ijensdi  ch'  ei  vi  ha  raccolte. 
Cosi  i  kualu,  mart§lu,  bfli  ricordati  a  p.  21,  son  da  emendare  in 

jalß,  marte'Tji,  beiß.  —  Un  notevole  IJicc?  llciura  egli  ha  da  Veroli, 
e  da  Frosinone  (Roma)  un  bellissimo  cutnmiech    cum    mecum    (v. 
a  p.  445)- 

Anche  i  m^jo,  p^ggio,  ardhco  di  Arcevia  (Ancona)  che  il  Cro- 

cioni2  ha  fatto  male  a  lasciar  nella  penna  discorrendo  dell' E,  3 
perche  le  voci  che  s'  allontanan  dalla  norma  si  dovrebbero  sempre 
notare  ancorach^,  cosa  che  non  ha  nuUa  di  male,  la  ragion  della 
discordanza  non  resulti  chiara  a  chi  scrive,  non  oifrono  veruna 

difficoltä  se  moviam  da  melior,  *pejjor,  See'  hoc  (v.  derUo, 
-inno  -endo,  meto  'mieto',  ecc.  di  contro  a  pieito,  niefbo,  lieveto ; 

§  4).  Ardhco  e  un  'ridecco'  (v,  arni  'rivenire',  arcoje  'raccogliere', 
Croc.  §  20,  e,  quanto  al  -d-,  M,  Lübke,  in  It.  Gr.,  trad.,  §  147).  — 
Avevo  cercato  invano  ne'  miei  fonti  un  continuatore  del  classico 

isto  di  cui  m'  ero  valso  per  postulare  1'  ipso  ch'  ̂ ,  secondo  me, 
la  sola  e  vera  base  dell'  odierno  §sso ;  *  e  perö  non  h  stata  per  me 
piccola  sodisfazione  il  trovar  con  illolo  ̂   ed  essolo,  tra  le  forme 
ricordate  dal  Crocioni  nel  §  303,  anche  estolo.  Come  da  en(i)llo, 

en*(i)sso  (en*ipso),  il  -n-  assimilandosi  alla  doppia  consonante 
che  seguiva,  s'  avevan  *ello,  *esso,  cosi  da  en  isto  facilmente 
s'  arrivava  ad  *esto  per  il  dileguar  del  n  avanti  al  S.  Vero  e  che, 
il  N  cadendo,  s*  allungava  per  compenso  la  vocal  che  precedeva  e 
che  gli  esiti  romanzi  conferman  tutti  la  lunga  (v.  tensa  }  tesa  }  it. 
ißsa,  fr.  ioise,  ecc;  tönsu  }  tösu  }  it.  ipso,  ecc);  ma  qui  e  da  badare 
che  al  N  tenevan  dietro  non  una  ma  due  consonanti  e,  se  a  talu- 

no  non  sembrasse  questo  un  valido  argomento,  v'  e  la  spinta  che 
ad  *esto  doveva  venir  da  *ecco,  *esso  ed  *elio,  cosi  prossimi 
ad  *esto  per  la  ragion  fonetica  e  la  semasiologica. 

Mi  spiace  di  non  aver  ricordato,  toccando    di    ?nelo,    tele,    ecc. 

^  V.  a  p.  12  n.  4.  Invece  di  Guittone  ch' e  un  lapsus  calami,  vi  si 
legga  Fra  Jacopone. 

*  V.  G.  Crocioni  „II  dialetto  di  Arcevia",  Roma  Loescher  1906. 

'  Son  ricordati  nei  §§  50,  51,  140,  176;  un  eca  del  contado  anconitano 
(ecco  con  -a  sostituito  all'  -(;,  come  in  dr^ta  'dietro',  ecc.)  d  a  p.  x.  —  Di 

tneno  che  non  manca  tra  gli  esempii  di  e  (§  2),  le  speciali  condizioni  t'onetiche 
dell'  arceviese  non  consenlono  giudizio  alcuno  (v.  sete ,  'mmece,  come  seno,  pelo). 

*  Un  ipsuillu  e  invece  V  esso-il  degli  ital.  lunghesso-il,  sovr*  esso-il, 
come  prova  1' ^  (v.  Ascoli  XV,  315)  ed  ̂   troviam  per  1' appunto  anche  ad 
Arcevia:  (ap)pesso  Croc.  §  299  e  less.  (v.  it.  appo). 

^  Ellolo  figura  giustamente  nel  §  4  con  dereto  e  sim.,  ma  senza  che  il 
Crocioni  ce  ne  spieghi  la  ragione. 
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a  p.  17  n,  I,  la  spiegazione  affatto  diversa  che  di  queste  forme 
die  il  Parodi  in  Giornale  storico  X,  189  sgg.  e  in  Tristane  riccar- 
diano  (Bologna,  i8g6)  CLXX  sgg.;  tanto  piü  me  ne  spiace  in 
quanto  che  la  sua,  piu  che  una  ipotesi,  a  me  sembra  una  vera  e 
propria  dimostrazione.  Di  glielo,  glime  non  essendovi  traccia  alcuna 
nei  testi  piü  antichi,  i  quali  ci  dan  per  contro  li  li,  li  ne,  il  pernio 

SU  cui  posava  la  dissezione  proposta  dal  D'  Ovidio  viene  a  man- 
care.  Secondo  il  Parodi,  1'  antica  lingua  non  diceva  me  lo,  te  lo 
ma  lo  Dii,  lo  ti,  facendo  precedere,  come  tutti  i  Romanzi,  1'  accusa- 
tivo  al  dativo ;  poi  si  venne  a  7111  lo,  ti  lo  per  attrazione  di  mi  ne, 
si  ne  e  quando  questi  si  furon  fatti  se  ne,  me  ne  per  assimilazione, 
r  e  passö,  e  non  molto  presto,  anche  a  me  lo,  te  lo.  E  in  A.  Glott. 

XIV  13  r  illustre  Professore  richiamava  1'  attenzion  degli  studiosi 
SU  di  una  voce  sommamente  preziosa,  quell'  a.  genov.  Deilomede  -edis 
ch'  e  Demerodl  in  documenti  piü  tardi.  E  il  mezzogiorno?  I 
toscani  pörtainelo,  pprtamela,  diglielo  suonano  pn-i-tammilb,  -me'lla, 
daccelh  a  Campobasso,  e  cosi  dappertutto ;  anche  nel  Lazio  abbiamo 

fammillj?,  -me'lla,  dicce'lh  1 ;  cosi  a  Rieti,  ecc.  E  ognun  vede  la 
gravitä  di  codeste  forme;  non  per  la  doppia^  che  non  offre  mag- 
gior  difficoltä  di  quella  dei  tose,  änieröllo,  vhleröllo  di  contro  ad 

ämalo,  vedilo,  ma  per  la  tonica.  Come  staccar  di  fatti  1'  /  di  piir- 
tanwie'lla,  dscce'lb  dal  -IIa,  -Ib,  se  codesto  e  doventa  i  in  pürtammilb, 
precisamente  come  in  chilb  di  contro  a  chella,  chelb?  Qui  non 

par  possibile,  a  tutta  prima,  che  una  dissezione :  pur  tarn  (m)-ill3,  piir- 

ta7n(m)-e'lla,  ddcc-elb.  Sennonche,  1'  attribuire  a  una  parte  d'^Italia,  sia 
pur  notevole,  uno  svolgimento  tutto  suo,  non  par  cosa  verisimile. 

Avutisi  * -mello,  -mella,  -mello  (neutr.),  la  vocal  tonica  pote  esser 
regolata  con  la  medesima  apofonia,  e  cioe  metafonesi,  che  offriva 
la  facile  analogia  dei  pronomi;  e  ancora  e  da  riflettere  che 
r  azione  metafonetica  duro  fin  tardi,  come  provano,  p.  es.,  gli 

abruzz.  cajje,  cajju  ̂ callu  caldu  di  p.  25  (il  genov.  Denier ode,  si 
noti,  e  in  lettera  dei  1358,  Deilomede  -edis  sono  dei  1196-98).  Nei 
lavori  dei  De  Bartholomaeis  in  A.  Glott.  XV — XVI  non  vedo  notata 
alcuna  traccia  della  presunta  originaria  condizion  di  cose ;  ma  una 
ricerca,  diretta  allo  scopo,  darebbe  forse  qualcosa  e  a  me  rincresce 
(e  quanto !)  che  il  tempo  non  mi  consenta  di  dar  ora  subito  a 
quelle  carte  neppure  una  rapida  corsa. 

E  un'  altra  dimenticanza.  Di  covelle  cavelle,  proponendo  o 
accettandone  la  derivazione  da  quid  o  quod  velles,  parlarono 

anche  il  Mussafia  in  „Darstell,  der  romagn.  Mundart",  §  200,  lo 
Storm  in  Romania  II,  328  e  soprattutto  il  Caix  in  Studi,  §  23  dov'  h 
qualche  forma  notevole  ch'  io  non  conoscevo.  La  aggiungo  qui 
(C.)  con  le  agnonesi  e  reatine  le  cui  Schede  s'  erano  sperse,  e  con 
talune  altre  che  compajono  nella  preziosa  Crestomazia   dei   Monaci 

^  Son  voci  di  Castro  de'  Volsci. 

^  Su  cui  insiste  il  M.-Lübke  in  It.  Gr.  §  374 ;  ma  v.  ora  Grundrifs  Gröber's 
2  a  Ediz.,  p.  694,  §  102. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXL  H 
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e  nel  Saggio  sul  dial.  d'  Arcevia  del  Crocioni.  I  nuovi  materiali 
non  turbano  le  dichiarazioni  che  ne  diedi;  solo  consentono  forse, 
delle  voci  racchiuse  nei  §§  III  e  IV,  una  distinzion  piü  precisa. 

II  cingol.,  ecc.  chiul,  1'  a.  aquil.  chivelle,  il  m.  aquil.  chülle,  1'  aret. 
chiuvlgli,  il  lecc.  cieddi  son  forme  nominativali,  ci  continuano  cioe 

un   q(u)ivelle;    forme    di    caso    oblique,    ch' e    quanto    dir    dei 
q(u)e(m)-velle,  sono  verisimilmente  il  cheviejje  di  Palena,  certo  il 
cuvjejje  di  Pescocostanzo  e  il  cuvielle  di  Agnone,  come  provano  i  pur 

agnon.  oncuvielle  omnem  quem  velli-e  kakkuvielle  qualem  quem 

velli-  qualcuno  (v.  kakke  'qualche')  con  u  (tose.  0)  da  E  per  la  atti- 
gua  consonante  labiale.  lA  chevelle  Jacopone  da  Todi  L.  11^  v.  61 
(Mon.  Crestom.,  p.  475),  Arcevia  cuelle  quUle  Croc.  less.  e  §  174;^ 
cohelle  Histor.  rom.  477  (C);  agnon.  cub(b)elle  quodvelle  (v.  ab- 

bleäie  ad  velare,  abbientc  quiete,  riposo,  ecc.  ma  aveje  'avere',  nu- 
vielle  novellu,  ecc).  B  sannit.  cubiello  (C.) ;  reat.  sobbelli  quod- 
velli2  (v.  abbogliaiu  ad  voliatu,  abbelä  ad  velare,  ecc.  ma  ae 

'avere',  scaä  'scavare',  ecc.  e  ancora  pelli,  serpi,  enti  'denti'  di 
contro  a  p§lle,  s§rpe,  fiite  'dente').  —  III  B  chivelli  Hist.  rom.  533 
(C),  a  urb.  (s.  XIII)  chivelli  Mon.  Crest.,  p.  470,  v.  13;  chian  chiiive 

(=  chivelli  donde  chi^v-  chiuv-  C),  reat.  chtelli  Camp.  (v.  sopra) ;  ̂ 

Arcevia  chitja^  *chi(v)iLJa  (v.  viejie  'vieni',  piette  'petti'  e  J  da 
i.L -f- 1  Croc.  §  64;  r  -a,  e  analogico  e  recente  come  in  soUa,  fora, 
ecc,  ibid.  §  29g) ;  —  agnon.  cuvielle  niuno  (v.  sopra).  —  IV  A  Ar- 

cevia agni  quelle,  anniq.  Croc.  §  174.  —  B  omnechivegli  Jacop.  da 
Todi  (C.)  \onnekivelgle  in  Mon.  Crest.  p.  478,  v.  120];  reat.  (Mattei) 

onnechielli  Camp.,  p.  103 ;  —  agnon.  oncuvielle  {ci  e  Jieute  —  „tutti 

vi  sono  andati"  ;  Cremon.,  p.  87).  —  VA  montel.  nuelle,  Arcevia 
nvllle,  nmivUle^  Croc.  less.^  —  B  obebelli  Ritmo  cassin.  v.  50  (C); 

agnon.  devielle  in  verun  luogo  (v.  bella  ma  biclle  'bello  belli');  labic. novielli  Croc.  less. 

L'  abruzz.  ̂ nnpjp  „trippa  di  niajale  tagliuzzata  e  insaccata" 
(P-  453>  li'^-  13  di^  sotto)  e  tutt'  uno  col  nap.  nnoglia,^  ̂ dal  Diez 
messo  assieme  al  franc.  atulouille  in  E.  Wort.,  II,  204.  E  pur  di 

Teramo  {nmijß  cotichino ;  Sav.),  di  Agnone  {^nnoglia,  'nnuoglia)^ 
della  Calabria  {^ndiiglia,  col  deriv.  'ndiigliune  minchione).  Che  si 
tratti  di  un  gallicismo,  mi  par  cosa  impossibile;  e  neppur  m'  ap- 
paga  r  inductilis  che  torna  a  capello  quanto    al   lad.  ajiduchiel  e 

^  Degno  di  nota  il  ̂ 2x?i%\n'i.^\.o  facquellaj 0  „fannullone"  che  il  Crocioni 
ha  da  Fabriano  (v.  less.  p,  78). 

*  Ora  non  piü  dell'  uso,  ma  ancor  frequente  nei  sonetti  del  Mattei  dove, 
secondo  scrive  il  Campanelli,  direbbe  sei  „raccolto  campestre  in  geneie,  qua- 
lunque  provvigione  invernale  delle  famiglie  agiatc". 

3  Reat.  chiegli  in  Caix  che  rimanda  a  Gioventü,  apr.  1886. 
*  Che  il  Crocioni  parimente  non  ispiega. 
*  Entrambe  le  forme  muovono  da  indov  —  ,  innuv.' ,  niivelle;  nell'  una 

s'  ebbe  espunzion  della  protonica,  nell'  altra  epentesi  di  n  promossa  certo da  non. 

8  V.  abruzz.  fijjs,  möjJ9,  mejJ3,  ajjj,  scejja,  Finam.  p.  13  §  42;  leram. 

fijJ3,  moj'j's,  ajj3  Savini. 
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all'  a  milan.  indugierc  (Salv.  Post.).  lo  proporrei  *  in  du  gl  a,  cioe  a 
dire  1'  inducula  sottana,  specie  di  tunica,  di  Plauto,  Epidic.  II,  2,  39 
e  di  Nonio  Marcello,  XIV,  13. 

[Air  ultimo  un'  allra  bella,  insperata  conferma.  Me  la  dänno le  versioni  romanesche  della  novella  boccaccesca  di  cui  la  Societä 

Filologica  Romana  inizia  la  stampa  sotto  la  direzione  del  suo  duce, 
r  illustre  e  venerando  professore  Monaci.  Nei  dialetti  di  Rocca 

Canterano,  Subiaco,  Rocca  di  mezzo  i  quali  rispondono  con  -0  a 

lat.  -Ö,  -ö,  con  -u  a  lat.  -u,  con  -l  a  lat.  -I,  i  sorani  ekh,  essa  ch'  io 

radducevo  a  p.  447  a  de'  volgar  latiai  ecc'hic,  en'ssl(c),  suonano 
per  r  appunto  ekki,  esst.     Lo  noto  con  vera  sodisfazione. 

A  Rocca  Canterano:  venate  ekki  akkcvit  a  nngnnu  „venite  qui 

accanto  al  nonno",  io  so  hinuta  ekki  ,,io  son  venuta  qui"  ;  cfr.  io, 

kuesto  (neutr.),  kuello  (id.),  alo  *ajo  habeo,  lasso  'lascio',  rakkonto, 
llgko  (-0);  fgkii^skannu  scamnu,  innu,  hgnu,  'ntisu  'inteso',  kuissu, 
tanln  (-Ü);  li  pianti^  i  Rokkaldni,  iulli,  certi,  pinsi  'pensi'  (-1). 

A  Subiaco:  eo  ngn  so  vvenuta  ekki  .^io  non  son  venuta  qui", 
se  cci  va  pe  kkesso  essi  „se  ci  vai  per  cotesta  cosa  costi",  ke  kkissu 

essi  '//  cima  §  nnu  veru  „che  cotestui  costi  sopra  (e  il  portiere 
del  Re  che  parla)  e  un  vero"  ;  cfr.  eo^  kesso,  kello,  senza  sapere-lo 
(neutr.),  rekprdo,  stgngo  sto,  sacco,  Igko,  doppo  'd9po'  (-0);  kapti^  nu 
ritu  'un  dito',  fialu  sp7-ekdtu,  itlu  'detto',  fattu,  issu,  kissu,  kiln,  mankii 
(-u);  i  kapili,  kili  hriitti  birbihii,  lulti  i  jgrni,  pili  'ogni',  me  lg 
potissi,  p§rJe-ci  'perder-ci'  ecc(c)(h)l(c),  ecc.  (-T). 

A  Rocca  di  mezzo:  ekki  pe  rrene  '«  ce  lu  vg  ki§lle  „qui  per 
re  non  ce  lo  vuol  nessuno" ;  cfr.  io,  vello  (neutr.),  ah  ho,  sacco, 
kuanno,  Igko  (-0);  kapu,  munnu,  furnn,  palazzu,  palemmonilu  da  pa- 

lumbu  ittu  'detto',  fattu,  alV  ürdivw,  manku  (-u) ;  P  gkki,  i  fatti 
sei,  certi  bbribbissänti,  kuili,  kuisii,  in^  inzingi  'm'  insegni',  rivili 
'ri(s)vegli'  (-T). 

Anche  ad  Affile  (dove  e  -(?  =  lat.  -o,  -ö,  -;'  =  lat.  -1)  e  ngn 
sg  vvenuta  ekki  'iinanzi  a  ttine  „e  non  son  venuta  qui  dinnanzi  a 
te" ;  cfr.  eo,  kello  (neutr.),  vglo,  pgzzo,  piaSipino ;  tempo,  prima,  kilo, 
isso  (-0,  -ü) ;  certi  ommejiäcci  marfattüri,  tutti  kili,  V  atri  'gli  altri', 
üi  'ogni',  sapissi,  mai  *maj,  'nnänzi  ch'  e  certo  da  in-änte(h)lc, 
*dntu  (-T).  —  Degno  di  nota  che  ad  Affile  si  riduca  ad  -/ 
anche  1'  -e  di  v.  latino  (1.  class.  -E,  -1)  cui  preceda  suono  palatino ; 
V.  gpite,  ongre,  male,  nni'itile,  n§nte,  rpme  'rendere',  spnpe  sem- 
pe(r),  kuarmpite,  ntrempite,  komme  'come',  isse  'disse',  Josse,  ecc, 
di  contro  a  kapdci  'capace',  ici  dice(re),  sgli  'sciogliere',  protfggi 
'proteggere',  yVa  'fece',  ecc] 

Clemente  Merlo. 

n* 



Notizia  di  un  Leggendario  in  dialetto  luccliese  del  sec.  XIY. 
(Ms.  880  della  Bibl.  Gov.  di  Lucca.) 

II  Leggendario,  di  cui  diamo  qui  notizia,  e  un  fraramento, 
usiam  per  ora  questa  espressione,  sebbene  non  troppo  propria,  di 

un'  opera  maggiore,  il  quäle  si  conserva  nel  cd.  miscellaneo  880 
della  Bibl.  Gov.  di  Lucca:  appartiene  al  sec.  XIV.  La  sua  pro- 
venienza,  indubitatamente  lucchese^,  e  confermata  dai  molteplici 
fenomeni  fonetici  e  morfologici  peculian  di  questo  dialetto,  che 

quivi  ricorrono  e  che  verranno  rilevati  nelle  Annotazioni  Gram- 
mati cali,  in  ispecie  poi  il  j  da  s  —  proprio  anche,  ma  in  iscar- 

sa  misura,  del  pistoiese  e  del  pisano  antichi  —  che  e,  come  giä 
ebbe  a  dire  il  Parodi,  „la  piü  sicura  pietra  di  paragone,  a  cüi 

possiamo  nel  bisogno  ricorrere"  2.  Agli  studiosi  credo  non  torni 
mal  gradita  la  notizia  di  questo  Leggendario:  sia  perche  non  e 
trascurabile  questo  genere  di  componiuienti,  che  forma  non 
spregevole  parte  della  storia  letteraria  delle  origini  e  della  cultura 

nel  primo  periodo  della  vita  italiana  —  ed  anche  lo  studio  delle 
fonti,  della  compilazione  o,    per  lo  meno,    della  fortuna  delle    Vüe 

^  Lucchese,  certo ;  sta  poi  a  vedere  a  quäl  parte  del  territorio  piü  special- 
mente  si  addica.  Che  certi  fenomeni,  che  per  il  lucchese  vero  e  proprio  non  erano 
mai  stati  avvertiti,  si  son  ritrovati  invece  per  quella  varietä,  la  quäle  h  rappre- 
sentata  dal  versiliese  e  che  recentemente,  nella  sua  fase  moderna,  fu  studiato 
dal  Pieri  (//  dialetto  della  Versilia  in  Zeitschr.  XXVIII,  161  sgg.).  Se  non 
che,  per  quanto  alcuni  sieno  anche  abbastanza  caratterislici  —  cfr.,  ad  es.,  il 
n.  io6a  delle  A  nnotazioni  grammaticali,  appresso,  nel  testo  — io  credo 
che  il  trascrittore  del  nostro  cd.  vivesse  proprio  non  molto  lontano  da  Lucca. 
E  mi  sento  autoiizzato  a  questa  affermazione ,  e  perche  non  trovo,  nella  con- 
iugazione  del  verbo,  i  tipi,  che  son  caratterislici  del  versiliese,  e  per  la  pre- 
senza,  nel  nostro  ed.,  dei  fenomeni  registrati  ai  n'  60 — i  e  82  delle  Anno- 

tazioni grammaticali,  che,  secondo  si  dice  nel  testo,  contradistinguono  in 
modo  speciale  il  lucchese,  mentre  mancano  affatto  al  versiliese.  AI  moderno, 

per  lo  meno,  sicuramente;  all'  antico,  meglio  che  con  tutta  probabilitä,  diremmo 
con  tutta  certezza.  Poich^  il  Pieri,  che  ha  spogliato  alcune  carte  esistenti 
neir  Archivio  di  Stato  di  Lucca,  le  quali  rispecchian  traccia  di  questo  dialetto, 
nella  sua  fase  antica,  non  citandone,  mostra  di  non  averne  trovati  esempi: 
cfr.  Zeitschr.  XXVIII,  162,  n.  I  e  ai  numeri  rispettivi,  dove  si  paria  del 
fenomeno.  K  piü  probabile,  dunque,  che  quei  fenomeni,  anzi  che  attribuirli 
alla  distrazione  del  trascrittore  del  ed.,  il  quäle  poteva  aver  dinanzi  un  testo 
versiliese  —  cosa ,  che  per  disciplina  di  metodo  non  puö  escludersi  —  si 
debbano  essi  pure  ritenere  propri  dcU'  altolucchese. 

*  Romania^  XXV,  144. 
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de*  Santi  Padri  non  poco,  io  penso,  ne  guadagnera'  — ;  sia  perche 
lo  spoglio  sistematico,  che  di  tutto  quanto  il  ms.  sarä  da  noi  fatto, 
porta  qualche  nuovo  contributo  anche  alla  conoscenza,  che  gia 
possediamo,  del  vecchio  lucchese. 

II  ed.,  che  porta  presentemente  il  n.  880,  pervenne  alla 
Biblioteca  Governativa  di  Lucca  dai  mss.  di  Bernardino  Baroni, 

il  quäle  fece  parte,  com'  e  noto,  di  quel  gruppetto  di  Studiosi  for- 
manti  in  Lucca  ..quasi  una  scuola  di  erudizione" '-,  e  di  cui  e 
ben  conosciuta  1'  opera  indefessa  ed  amorosa  in  ricercare  e  illu- 
minare  memorie  patrie,  nel  raccogliere  e  illustrare  tutto  quanto  di 

prezioso  pote  capitargli  fra  mano^^  II  catalogo  della  Biblioteca, 
descrivendoiO  succintamente,  ricopiä  alla  lettera  quanto  su  due 
fogli,  che  aggiunse  in  principio  del  cd,  stesso,  noto  il  Baroni: 

cosi  il  titolo  ,.Vitae  et  acta  Sanctorum  et  Miscellanea  ecclesiastica"; 
cosi  r  indice  degli  altri  scritti,  interi  o  frammentari,  e  che  in  tutto 
sommerebbero  a  18.  Ma  nella  numerazione  di  questi  scritti  il 
Baroni  non  fu  troppo  accurato;  ch6,  non  essendoci  traccia  alcuna 

di  aggiunte  posteriori,  si  deve  credere  che  egli  con  deliberato  pro- 

*  A  chi  particolarmente  intenda  dedicaisi  a  tale  studio  sieno  qui  indi- 
cati  tre  edd.  della  Biblioteca  di  Lucca. 

1°.  No.  767  —  Cart.  del  sec.  XIV.  II  Catalogo  dei  Mss.,  esistente  in 
Biblioteca,  cosi  lo  descrive:  „E  un  piccolo  brano  di  codice  salvato  dall' in- 
cendio  [il  terribile  incendio  del  22  gennaio  1822,  quando  la  Bibl.  era  ancora 

negli  antichi  locali  di  S.  Frediano],  contiene  solo  una  piccola  parte  dell'  opera, 
cioe  dalla  metä  circa  del  cap."  5  parle  I,  giusta  la  edizione  del  Manni,  Fir. 
1831,  e  precisamente  dalle  parole:  frzicto  et  essemplo  pigliando  tornava  al 
siio  ahitacolo;  e  giunge  fino  a  parte  del  cap.  XIX,  cioe  alle  parole:  0  la 

scrittura  della  ragione.  Ed  eglhto  risptiosono  che  etc.  [I  capi  cit.  appar- 
tengono  alla  vita  di  S.  Antonio].  Segue  poi  un  altro  foglio,  che  appartiene 

alla  vita  di  S.  Giovanni  eremita."  Cosi  il  Catalogo,  il  quak  avrebbe  potuto 
anche  aggiungere  che  il  cd.  e  istoriato  —  undici  figure,  in  tutto:  cosi  sbiadito 

e  1'  inchiostro  che  quasi  sono  inriconoscibili  —  e  che  le  varie  figure  si  trovan 
ciascuna  sotto  la  corrispondente  rubrica  de'  capi  relativi.  Non  vi  e  alcuna 
numerazione,  ed  e  assai  danneggiato. 

2°.  No.  1272  —  Cart.  in  fol.,  del  sec.  XIV.  Da  c.  I  a  a  c.  136a  contiene 

il  volgarizzamento  della  3a  e  4a  parte  delle  Vite  de'  Santi  Padri:  la  3a  parte 
da  c.  i» — 65a;  la  4a  parte  da  c.  65  a — 136».  E  scritto  su  due  colonne:  1' inte- 
stazione  dei  capitoli  e  in  rosso. 

3".  No.  1938  —  Contiene  pure  solo  il  volgarizzamento  della  3a  e  4a 
parte.  Cd.  splendido,  in  pergamena,  scritto  su  due  colonne  nel  sec.  XIV, 
legato  con  asticelle  e  ricoperto  di  cuoio,  non  num.  Non  era  in  troppo  buone 

condizioni,  ma  venne  di  recente  restaurato.  Ciascuna  parte  ha  1'  indice  in 
principio ,  e  le  lettere  iniziali  de'  vari  capitoli  si  alternano  una  rossa  con  una 
azzurra:  cosi  anche  nel  testo.  La  prima  lettera  E  della  vita  di  S.  Antonio 

(„Era  uno  antico  etc.")  e  di  finissima  ed  elegantissima  esecuzione;  altrettanto 

va  detto  dell'  E,  con  cui  comincia  la  vita  di  S.  Zaccaria  („Esendo  me  etc."), 
che  e  la  prima  della  parte  4a. 

Per  quanto  poi  riguarda  il  testo,  tutti  e  tre  i  mss.  seguono  quello  datoci 
däl  Sorio  (Trieste,  1858):  si  puö  tuttavia  qua  e  lä  notare  qualche  leggera 
Variante. 

^  Bongi,  Inventario  del  R.  Archivio  di  Stato  in  Lucca,  1,3. 
'  Bongi,  Inventario  cit.,  passim.    I  mss.  del  Baroni,  inediti  la  maggior 

parte ,   si   conservano   ora  nel  R.  Arch.  di  Stato  e   nella  Bibl.  Gov.  di  Lucca. 
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posito  lasciasse  di  notare,  ad  es.,  —  nc  io  ho  osaminato,  che  non 
era  necessario,  tutto  il  ms.  —  due  frammenti  di  messale,  1'  uno 
de'  quali  si  trova  proprio  subito  dope  il  Leggendario,  che  ora  ci 
occupa.  Gli  scritti,  del  resto,  son  di  vario  formato  e  di  vario 
tempo:  dal  sec.  XIV  si  giunge  fino  al  XIX.  II  cd.  e  coperto  con 
cartone,  ed  ha  la  costola  foderata  con  cartapecora,  su  cui  trovasi 

scritto:  „memorie  ecclesiasta  (sie)  .t.v.  xx",  piü  in  basso  e  la 
segnatura  moderna  della  Bibl.,  gia  ricordata. 

Trascuro  di  discorrere  degli  altri  testi  quivi  contenuti,  che 

non  c'  interessano  afifatto  n6  sono,  a  dir  vero,  di  grande  impor- 
tanza;  e  vengo,  senz'  allro,  al  Leggendario.  Esso  occupa,  nella 
collocazione  dei  vari  scritti,  il  primo  posto  e  misura  30X  21  cm.; 
la  scrittura,  assai  chiara  e  sempre  leggibile,  anche  quando,  a  cagion 

deir  umiditä  sofferta,  1'  inchiostro  e  un  po'  sbiadito,  e  la  minuscola 
corsiva  del  sec.  XIV:  piu  probabilmente  della  seconda  metä.  Questa 

poi  e  r  unico  elemento,  che  si  abbia,  per  giudicare  dell'  etä  del 
ed.;  il  quäle,  per  esser  mutilo  in  principio  ed  in  fine,  non  offre 
alcuna  di  quelle  altre  probabili  indicazioni,  che  forse,  se  non 

fosse  stato  cosi  mal  concio,  avrebbe  potuto  offrire.  E  nume- 

rato  di  mano,  sembra,  un  po'  piü  recente  —  non  so  se  di  quella 

stessa,  raa  non  e  improbabile,  la  quäle  in  cima  al  f.  3-'^  scrisse: 
„Vita  di  alcuni  Santi  cioe  di  S.  Allessio,  di  S.  Maria  (sie)  e  di 

altri"  —  in  cifre  arabe,  a  fogli,  i  quali  in  tutto  assommano  a  15. 

La  numerazione,  mancando  i  due  primi,  comincia  col  f.  3;  1'  ultimo 
poi,  perche  fu  danneggiato  appunto  in  quella  parte,  oltre  che 
altrove,  in  cui  avrebbe  dovuto  trovarsi  il  numero,  resta  senza  indi- 
cazione  alcuna. 

Qui  segue  1'  elenco  dei  componimenti,  di  ciascuno  dei  quali 
parleremo  appresso  un  po'  piü  particolarmente. 

1.  Vita  di  S.  Alessio  [3* — 8^:  acefala]. 
2.  Vita  di  S^  Marina  [S*'— 10^]. 
3.  Vita  deir  abate  Pannunzio  [11^ — 13'']. 

4.  Esempio  [14=^ — 14*^]. 
5.  Esempio  [i^^]. 
6.  Vita  di  S.  Giuliano  [15^—16^]. 
7.  Vita  di  S.  Ambrogio  di  Milano   [16'' —  mancante  in  fine]. 
8.  Vita  di  S=*  Margherita    d' Antiochia  [17* — 17'':  mancante 

in  principio  e  in  fine]. 

Se  non  che,  giova  ora  porre  il  problema,  cui  accennaramo 

vagamente  poc'  anzi:  il  frammento,  cosi  come  ce  lo  presenta  il  cd. 
lucchese,  e  egli  parte  integrale  d'  un  Leggendario  piü  vasto  e 
completo  oppure  non  e  altro  che  il  resultato  di  altri  ft'ammenti, 
parte  di  altri  Leggendari,  deliberatamente  e  in  un'  etä  piü  o  meno 
remota  dalla  nostra  uniti  insieme?  I  n'  7  ed  8,  mancanti  di 
continuita  rispetto  alla  materia,  per  quanto  nella  numerazione  del 
cd.  non  sia  avvertita  irregolaritä  alcuna,  non  provano  niente;  perche, 

in  altro  ordine,  potrebbero  avere  appartenuto  ad  uno  stesso  Leggen- 
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dario.  Si  che,  per  veder  chiare  le  cose,  per  quanto  e  possibile, 
tornera  opportune  dividere  tutti  i  componimenti  nei  seguenti  tre 

gruppi:  I,  n.  i — 5;       II,  n.  6 — 7;       III,  n.  8. 
La  fönte  diretta  di  I.,  ad  eccezione  del  n.  1,  palesemente  si 

ritrova  non  nelle  Vüae  Pairum  latine,  ma  iielle  italiane  Vite  de' 

Santi  Padri:  valga,  senz'  altro,  il  confronto  di  alcuni  passi  presi  a 
caso  dalle  varie  narrazioni  e  senza  alcuno  deliberato  proposito.  1 

Dalla  Vita  di  S^  Marina. 

[V.  PP.  1.  I,  c.  I,  pgj.  393].  Dum  autem  facta  esset  annorum  decem  & 

Septem,  defunctus  est  pater  eius.  Remansit  vero  haec  sola  in  cella  patiis  sui, 

&  ipsa  obseruauit  sc  in  omnibus  doctrinis  patris  sui,  &  erat  obcdiens  omnibus 

in  monasterio  ita  vt  ab  abbate  suo,  &  ab  omnibus  diligeretur.  Ilabebat  autem 

monasterium  par  boum  &  carrum,  quia  vicinum  habebat  mare,  vbi  erat  em- 

porium  ad  millia  tria;  &  ibant  monachi,  &  afferebant  quae  necessaria  erant 
monasterio  etc. 

[V.  de'  S.  P.,  pg.  266].  E  venendo 

ella  in  etade  d'  anni  diciassette,  questo 
suo  padie  passö  di  questa  vita  in 

Santa  pace,  ed  ella  rimase  sola  nella 

cella  del  suo  padre,  osservando  //  co- 
inandatneiiti  e  la  dottrina  siia;  e  si 

buo)ia  e  uhbidiente  e  virtudwsa  era, 

che  r  abate  e  tutti  li  monaci  singular- 

mente  1'  amavano.  Or  avea  questo 
monistero  un  paio  di  buoi  col  carro, 

col  quäle  ispesse  volte  V  abate  man- 
dava  alcun  monaco  al  mare,  che 

'i?  era  presso  a  tre  millia,  e  quivi 

era  im  ridotto  d'un  biton  uomo 

ch'  avea  nome  Pandocie ,  dove  gli 

monaci  potevano  andare  col  carro  quan- 
do  recavano  le  cose  necessarie  per  lo 
monisterio  etc. 

[Ms.  880,  8  b].  e  venendo  ella  ailä 
di  diciesete  anni  questo  suo  padre 

pasö  di  questa  vitta,  ella  rimase  solla 

in  della  cella  del  suo  padre,  oservava 

li  comadanmentz  {sie)  e  IIa  sua  dotrina 

[9  ̂]  ed  era  s\  ohidiente  (sie)  e  vertuosso, 

che  llo  abatte  e  tuii  li  monaci  1'  ama- 

vano sincularemente.  Ora  avea  questo 

monestero  uno  paio  di  buoi  col  caro 

col  qualle  ispesse  volle  V  abate  man- 
dava  alchiino  tnonaco  al  mare  che 

v'  era  presso  a  tre  miglia  e  quine 

era  uno  redtet o  d^  wio  bueno  Homo 
che  avea  nome  Pandocio ,  dove  li 

monaci  potevano  tornare  e  quinde  col 

caro  rechavano  le  cosse  nisciesarie  per 
lo  monestero  etc. 

Dalla  Vita  dell' abate  Pannunzio. 

[V.  PP.  1.  II,  630,  pg.  474].  Alio  quoque  tempore  inveni  mulierem 

honestae  formae  in  eremo  oberrantem.  Hec  cum  interrogaretur  a  me ,  cur 

aut  quomodo  in  haec  loca  aduenisset?  respondit:  Nihil  me  interroges  infeli- 

cissimam  mulierem,  nee  caussas  requiras;  sed  si  ancillam  placet  habere,  ab- 

ducito  quo  vis.  Mihi  enim  infelici  est  m.iritus,  qui  debiti  fiscalis  gratia  sepe 

suspensus  &  flagellatus,  ac  poenis  omnibus  cruciatus  seruatur  in  carcere,  nee 

aliam  ob  caussam  producitur,  nisi  vt  tormenta  patiatur  etc. 

*  Per  il  testo  delle  Vitae  Patrum  ( V.  PP.)  seguo  naturalmente  quello 

curato  dalRosweid,  Anversa,  1615;  delle  Vite  de*  Santi  Patri  {V.  de  S.  P.) 
ho  innanzi  la  ristampa,  giä  ricordata,  del  Sorio,  Trieste,  1858. 
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[V.  de'  S.  P.  pg.  69].  Anche 
un'  altra  volta,  trovando  io  una  bella 
donna  ismarrita  che  andava  errando  per 

lo  diserto,  dimandaila,  [il  testo:  dimad-'] 
avendole  compassioite,  e  dissile :  Onde  e 

perche,  e  come  sc'  venuta  qua  ?  E  quella 
mi  rispuose  molto  amaricata:  Non  ti 

curare  di  sapere  altro  di  me  infeli- 
cissima  femmina,  ma  se  mi  vuoi  per 

ancilla,  menami  ovunque  vuoi,  che '1 
mio  marito  per  debito  di  comune  e 
stato  molto  tormentato  e  afflitto,  e 

ora  e  rimaso  in  prigione  non  petendo 

pagare,  e  non  n'  esce  altrimenti  se 
non  quando  e  menato  ai  tormenti  etc. 

[Ms.  880,  iia].  Anco  una  altra 
volla  trovando  me  una  [ii'^]  bella 
donna  ismarita  andando  per  lo  diserto 

solla,  meravigliandomi  con  grande  com- 
pasione  la  dimandai:  unde  e  perch6 

e  come  se'  venuta  qua?  E  quella  ris- 
puse  moltto  amaratnente  diciendo :  Non 
ti  curare  di  me  infelicisima  e  mizera 

femina;  ma  se  mi  vuoi  per  tua  ancilla, 

menami  \h.  u'  ti  piacie,  impercioche  'I 
mio  marito  per  debito  di  comune  e 
statte  molto  tormentato  e  fracellato 

e  ora  e  rimasso  in  prigione  non  pe- 
tendo pagare  etc. 

Dall'Esempio  n.  4: 

[V.  P.P.  1.  V.  51,   pg.  612].      Frater  quidam    in  Cellis   infundebat   pal- 
mulas  suas;    &  cum    sedisset   facere  plectas,    dicit  ei  cogitatio  sua,    vt  iret  ad 

quemdam  senem  visitare  eum.     Et  iterum  cogitans  in  semetipse,  dicebat:  Post 

paucos  dies  vadam  etc. 

[V.  de'  S.  P.  pg.  169].  Un  frate 
stava  in  cella  immellande  sue  palme; 

e  poi  pognendosi  a  sedere  per  intrec- 

ciarle,  vennegli  in  pensiere  d' andare 
a  visitare  un  suo  amico  inferme;  ma 

egU  temendo  che  'l  pensiere  non  fasse 
buono,  contrastava  e  diceva  a  se  me- 

desimo  che  vi  anderebbe  depo  certi 

giorni  etc. 

[Ms.  880,  14a].  Uno  frate  stava 
in  cella  e  molava  palme;  poi  penen- 

dosi  a  sedere  per  intreciarle  venelli 

pensieri  di  andare  a  vizitare  uno  suo 

amico  infermo.  Ma  elli  tetnendo  che  '/ 
pensieri  non  fusse  buono,  contastava 

e  diciea  a  se  medesmo  che  v'  andrehe 

di]5o'  cierti  giorni  etc. 

Dali'  Esempio  n.  5: 

[V.  P.  P.  1.  III.  141,  p.  520]. 

vidit    quatuor    ordines    ante  Deum. 

mantium  &  gratias  agentium  Deo.  etc 

[V.  de'  S.  P.  pg.  195].  Un  santo 
Padre  pesto  in  estasi  vide  quattro 

statt  e  ordini  enorabili  nel  cospetto 
di  Dio.  Lo  primo  erano  infermi  che 

rendevane  grazie  a  Dio  e  sono  pazienti 
e  non  mormorano  etc. 

Quidam    ex    patribus    in    exlasi    positus. 

Et    primus    quidem    erat   hominum    infir- 

[Ms.  880,  14I'].  Uno  Santo  padre 
il  qualle  istava  inn  estiche  (sie),  vide 

quatro  istati  e  ordini  onorabilli  in 
del  cospeto  di  Dio.  Lo  primo  istatto 
di  infermi,  di  quelli  che  rendeno  grasie 
e  laude  a  Dio  e  sono  pacientti  in  delle 

loro  infermtadi,  sensa  nullo  mor- 
morare  etc. 

La  derivazione  diretta  dalle  Vife  de'  Santi  Padri,  anzi  che  dalle 
Viiae  Patrum,  e  dunque,  come  dicemmo  e  come  il  confronto  evidente- 
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mente  mostra,  palese.  Non  c'  e  bisogno,  a  comprovarla,  che  vi 
sieno  spese  intorno  piü  parole:  dileguerebbe  ogni  dubbio  in  con- 

trario, se  proprio  ce  ne  fosse  bisogno,  1'  osservazione  di  quei 
luoghi  da  noi  a  bella  posta  sottolineati,  i  quali,  corrispondenti  ne' 
due  testi  italiani,  niancano  affatto  al  latino.  ̂   E  nota  quanta  e 

quäle  fosse  la  fortuna  di  queste  Vt'le  ne'  primi  secoli:^  io  credo 
appunto  che  qualche  buon  Lucchese,  cui  erano  facilmente  venute 

alle  raani,  trascegliesse  da  quelle  le  narrazioni,  che  piü  —  non  io 
starö  ad  indagarne  la  ragione  —  facevano  al  caso  suo;  e  perch6 
meglio  i  suoi  ascoltatori,  fossero  essi  laici  o  religiosi,  le  compren- 

dessero  e  ne  traessero  il  desiderato  frutto  per  la  salute  dell'  anima 
e  la  edificazion  dello  spirito,  le  venne  rielaborando  nel  facile  e 
piü  accessibile  dialetlo  nativo,  togliendo,  in  tal  guisa,  di  mezzo 
quelle  difiicoltä,  se  pur  ve  ne  erano,  che  potessero  farle  apparire 
di  troppo  ardua  comprensione  e  di  non  assai  pronta  intelligenza. 

E  che  per  tale  scopo  veramente  scrivesse,  noi  troveremmo  la  con- 

ferma  nel  fatto  che  in  queste  narrazioni  1'  elemento  dialettale  e 
abbondantissimo. 

Quanto  poi  al  n.  i,  di  cui  parleremo  piü  particolarmente  fra 
poco,  esso  non  rappresenta  la  redazione,  che  si  legge  nelle  Viie 
di  Santi  Padri\  ma  della  leggenda  di  S.  Alessio  parecchie  son  le 

versioni  prosastiche,  per  parlar  solo  di  queste  che  ora  c'  interessano, 
le  quali  ci  son  rimaste  in  edd.  dei  secoli  XIV  e  XV  3.  E  non 

sarebbe,  forse,  troppo  arrischiato  1'  ammettere  che  il  trascrittore 
di  avesse  innanzi  un  ed.,  in  cui  proprio  una  di  queste  redazioni, 
anzi  che  quella  che  ora  si  trova  nelle  Vite,  si  contenesse,  e  questa 
secondo  il  suo  metodo  riproducesse. 

Se  ora  passiamo  ad  esaminare,  quanto  alle  fonti,  il  gruppo  II,  si 
vede  tosto  che  non  e  il  caso  di  ricorrere,  secondo  mostriamo  poco  piü 

innanzi,  alle  Vitae  Patrum  e  alle  Viie  de^  Santi  Padri.  Ciö  vorrä  dire 
che  i  componimenti  in  esso  contenuti  faccian  parte  d'  altro  Leggen- 

dario? Confesso  di  non  essere  in  grado  di  poter  ben  decidere  la 
questione.  Fra  I  e  II,  certo,  si  posson  rilevare  alcune  diversitä:  una,  ad 
es.,  e  di  carattere,  diciam  cosi,  interno,  e  consisterebbe  nella  minor 

quantita  di  elementi  dialettali;  altre,  puramente  esteriori,  si  ridur- 
rebbero  al  numero  delle  righe,  che  in  I  varia  dalle  30  alle  35  per 

pagina,  mentre  in  II  e  sempre  al  di  sopra  delle  40,  alla  qualitä  dell'  in- 

1  Certo,  anche  qualche  altra  —  del  resto,  insignificante  —  divergenza 
dal  testo  del  Sorio  si  puö  notare;  ma  sarä  dovuta  sicuramente  al  modo,  come 
diciamo  anche  appresso  nel  testo,  secondo  il  quäle  il  gruppo  I  fu  composto. 
II  confronto  poi,  che  noi  abbiamo  per  conto  nostro  istituito  con  le  edd. 

anteriori  a  quella  del  Manni,  1731,  che  il  Sorio,  com' ^  noto,  riproduce, 
esclude  affatto,  non  fosse  altro  per  ragioni  cronologiche,  che  queste  divergenze 
possan  derivare  dalla  lezione  volgarizzata  e  corretta  nel  sec.  XV  forse  da  Feo 
Belcari:    cfr.  C.  Pasqualigo,    in  Riv.  crit.   della  Lett.   Ital.  n.  3  [1887],  75. 

'  Riv.  crit,  cit.  n.  3,  73. 
'  Vedile  ricordate  da  R.  Renier,  Qualche  nota  sulla  diffusione  della 

leggenda  dt  Sant'  Alessio  in  Italia  in  Raccolta  di  studii  critici  dedicata  ad 
Alessandro  D' Ancona,  Firenze,  Barbara,  1901,  pg.  56  sg. 
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chiostro,  che  in  II  si  presenta  alquanto  piu  nero,  alla  mancanza 
della  grande  lettera  iniziale  maiuscola,  che  in  I,  astrazion  fatta,  si 

capisce,  per  il  n.  1,1  si  ha  in  principio  delle  varie  narrazioni.^ 
Ma,  non  ostante  queste  diversitä,  i  due  gruppi  hanno  si  fatti  punti 
di  contatto,  da  far  pensare  se  II  non  sia  proprio  altro  che  la  vera 
e  naturale  continuazione  di  I:  tali  sono  il  confronto  della  scrittura, 
che  non  puö  venire  altribuita  a  mani  diverse,  cosi  la  grandezza 

del  formato  e  la  qualitä  stessa  della  carta,  cosi,  in  fine,  —  e 

valga  pure  quest'  argomento  quel  che  puö  valere  —  la  mancanza, 
come  sembra,  di  ogni  indizio  di  interruzione  fra  I  e  II.  Ad 

ogni  modo,  c'  e  adito  al  dubbio;  cosi  che  puö  ugualraente  ritenersi, 
se  non  m'  inganno,  o  che  II  appartenga  veramente  al  Leggendario 
primitivo,  e  trovi  la  sua  spiegazione  delle  divergenze  da  I  nel  fatto 
di  essere  stato  scritto  a  qualche  distanza  di  tempo  da  esso,  quando 
r  amanuense,  vuoi  per  diraenticanza  vuoi  per  altra  ragione,  non 
curö  piü  certe  particolaritä.  grafiche;  o  che,  pur  essendo  opera 

del  medesimo  amanuense,  abbia  fatto  parte  d'  un  altro  Leggendario, 
le  cui  mire  e  i  cui  scopi  eran  dal  primo  alquanto  diversi. 

Piü  deciso  mi  sembra  di  dover  essere  per  rispetto  al  gruppo 
III.  Anche  per  esso,  del  resto,  il  confronto  della  scrittura,  la 

grandezza  del  formato  della  carta  e,  se  vuolsi,  la  qualitä  dell'  in- 
chiostro  adoperato,  che  par  lo  stesso  di  quello  di  I,  sarebbero  ele- 
menti  per  farlo  credere  parte  del  primitivo  Leggendario.  Se  non 

che,  e  pur  certo  che  quest'  ultimo  foglio,  rappresentante  del 
gruppo  III,  e  un  foglio  isolato,  recentemente  congiunto  con  gli 

altri,  il  cui  spessore  e,  senza  dubbio,  meno  grosso  di  quello  de' 
fogli  precedenti.  E  quanto  al  modo  poi  come  e  stato  scritto, 
giova  osservare  che  quivi  e  frequente  e  con  predilezione  adoperato 
il  ritorno  a  capo  con  grande  lettera  maiuscola  miniata:  vezzo  che 
non  ricorre  per  niente,  come  abbiam  veduto,  in  I  e  IL  Cosi, 
per  tutte  queste  ragioni,  alle  quali  si  deve  pur  dare  il  debito 
peso,  propenderei  a  credere  che  III  facesse  anticamente  parte 

d'  un  Leggendario  a  se,  diverso  da  quello,  o  forse  meglio,  da 
quelli,  cui  gia  ci  richiamammo,  perduto  o  non  per  anco  ritornato 
in  luce. 

Come  e  da  chi  questi  frammenti  sarebbero  stati  uniti  insieme? 

Un  tempo,  forse,  confusamente  e  senz'  ordine  aicuno  collocati  in 
qualche  scaffale    —    1'  impronta,   inesplicabile  d'  altra  parte,  d'  una 

^  Per  i  n>  2  e  3  6  inoltre,  sebbene  assai  rozzamente,  fregiata  con  in- 
chioslro  nero. 

2  Potrci  forse  anche  notare,  a  proposito  di  I,  la  minor  cura  dell'  orte- 
grafia,  che  bi  riflctle  e  nella  non  rara  mancanza  di  tituli  o  nella  loro  erronea 

notazione,  come  in  prl'chando  ̂ ^,  26  pregando,  gredejido  's,^ ,  pen.  riga  cre- 
dendo  etc.,  e  in  altri  errori,  quali,  ad  es.,  del  vereine  6^,  16  della  vergine 
[curioso,  del  resto,  il  preciso  ritorno  di  questa  espressione  in  10 b,  12],  pal- 
losso  7a,  II  pala  —  etc.  Se  non  che,  una  tal  quäle  scorrezione  si  avverte 
per  tutto  quanto  il  ms.;  e  degli  errori  ad  essa  dovuti  —  sia  detto  qui  come 
per  inciso  —  non  teniamo  naluralmente  conto  affatto  ncUe  Annotazioni 
grammaticali. 
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lettcra  miniata  sul  vcrso  del  foglio  4  darebbe  ragione  a  qucsta 

congettura  —  li  ritrovö  qualche  studioso  di  buona  volonta,  non 
sarebbe  troppo  ardito  il  credere  quello,  che  vi  segno  la  numerazione 
e  pose  la  nota  dizione  in  cima  al  foglio  3;  il  quäle  reputandoli, 
senza  troppo  sottihnente  analizzarli,  parti  di  un  tutto  unico,  dctte 
di  nuovo  ad  esse,  secondo  il  suo  criterio  gli  dettava,  quella  forma, 
che  per  lui  fu  creduta  naigliore.  Comunque  sia  di  ciö,  resta  ad 
ogni  modo  ben  saldo  che  il  ed.,  di  cui  diamo  notizia,  assume 

un'  importanza  assai  notevole;  poich6,  pure  a  prescinder  dal  resto, 
nel  fatto  che  il  raedesimo  amanuense,  secondo  ogni  probabilitä, 

lavoro  alla  trascrizione  di  piü  d'  uno  di  questi  Leggendari,  che 
ebbero  poi  anche,  se  ben  giudicammo,  scopi  diversi,  abbiamo  un 
nuovo  documcnto  di  quella  cultura,  cui  giä  accennava  il  Barbi,  la 

quäle  nei  secoli  XIII  e  XIV,  in  Lucca,  „precorse  la  fiorentina" ', 
o  perlo  meno,    aggiungiamo  noi,    si  svolse  ad  essa  parallela. 

I,  Viia  di  S.  Alessio.  (Voragine,  4032;  V.  de'  S.  P.  551; 
manca  alle  V.  PP.)  Come  giä  dicemmo,  e  acefala;  il  testo,  per 
quanto  abbastanza  diffuso ,  si  lascia  riportare  sicuramente  al  tipo 

a?  il  primo  dei  due,  che  la  leggenda,  diffusissima,-*  assunse  nella 
sua  fase  roraana.  Cio  che  nella  nostra  redazione  manca,  si  riduce 
ai  tratti  seguenti.  Non  vi  si  park  ne  del  nascimento  di  Alessio, 

n6  del  proposito  fatto,  quindi,  dai  suoi  genitori  di  vivere  in  av- 
venire  castamente;  ne  vi  si  dice  come  ad  Alessio  fosse  data  moglie, 
ne  come,  dopo  avere  sposato,  egli  fuggisse,  mantenendo  illibata 
la  purita,  prima  a  Laodicea,  poi  ad  Edessa  in  Soria,  dove  visse 

poveramente  e  ricevette  elemosina,  senza  esser  riconosciuto,  da'  suoi 
servi,  che  in  traccia  di  lui  erano  stati  mandati  dal  padre  dolente 
di  tanta  dipartita.  Anche  la  madre  si  rammarica;  e  a  questo 
punto  attacca  precisamente  la  nostra  redazione,  Ben  si  comprende, 
a  giudicare  dal  resto,  che  questi  fatti  nel  nostro  ms.  dovevano 
esser  narrati  con  assai  notevole  ampiezza,  si  da  occupare  i  primi 

diie  fogli  mancanti.^ 

^  M.  Barbi,  D' un  antico  codice  fisano-litcchese  di  trattati  inorali  in 
Racc.  di  siudii  crit.  ded.  ad  Alessandro  D'  Ancona  cit.  pg.  242,  n.  3.  Noto 
poi ,  sempre  a  testimonianza  di  questa  coltura  e  per  chi  creda  all'  efficacia  dei 
raffronti,  che  nel  ms.  1008  della  Bibl.  di  Tours,  degli  Ultimi  del  sec.  XIII  o 
dei  primi  del  XIV,  contenente  leggende  di  Santi  in  francese  e  in  italiano,  il 
gruppo  che  abbraccia  i  componimenti  italiani,  sebbene  possa  appartenere 

oviginariamente  all'  Alta  Italia,  deve  essere  stato  trascriito  da  un  copista 
toscano  e  piü  specialniente  lucchese  (cir.  P.Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des 

Anc.  Textes  frang.j  i8Q7,  pg.  71).  —  Süll'  importanza  di  Lucca,  nel  movimento 
letterario  dei  secc.  XIII  e  XIV,  cfr.  ora  anche  Bertoni  in  Studi  Medievali 

I,  59isgg. 
*  Cito  dall' ed.  del  Graesse,  Dresda-Lipzia,  1846. 
*  Vedi  Renier,    Qualche  nota  cit.,  pg.  3. 
*  Cfr.  G.  Paris  in  Romania,  VII,  165. 
^  Sia  permesso  avvertir  qui,  in  nota,  e  a  questo  punto,  che  nella  stampa 

cosi  dei  van  brani  come  delle  voci  riferite  nella  Annotazioni  grammati- 
cali   ho   tenuto   il   metodo,   che  e   comunemente   seguito  e  che   fu  giä  da  me 
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Comincia: 

  [3  a]  figliuolo  si  partio  da  lei,  si  puosse  uno  saco  in  sullo  letto 
suo  e  quine  sedea  traendo  grandi  guai;  e  grudelmente  lamentandossi,  diciea: 
,,Io  ti  dico  in  testimonio  di  Dio  che  io  sfarö  cosi  tutavia  in  fine  a  tanto  che 

io  saprö  novelle  del  mio  figluolo."  E  IIa  ispoza  dogliosa  del  suo  ispozo  co 
lacrime  disse  alla  sua  suociora:  „Io  none  uscierö  mai  di  cassa  tua  in  fine  a 

tanto  che  io  saprö  novelle  del  mio  ispozo;  ansi  mi  voglio  asomigliare  alla 

tortora  etc,  .  .  ." 

Finisce: 

[8^].  E  cosie  co  multo  increscimento  si  portö  quello  corpo  bealto  alla 

chieza  di  santo  Bonifasio  martiro,  e  quine  innansi  che  '1  sopeliseno  Io  teneno 
sette  di  con  molto  honore  e  laude  divine.  E  in  questi  sette  di^  fecieno  Io 

monimento  d'  oro  e  d'  argiento  e  gieme  presiosse  in  del  qualle  con  grande 
divosione  puoseno  questo  santo  coipo  di  Alexio,  a  di  XVij  di  luglio,  e  in- 
contenente  che  quello  corpo  beatto  fue  messo  in  nello  monimento  si  ne  uscio 

odore  suavsimo  (sie)  come  fuse  pieno  di  titte  (sie)  suavisime  ispesie.  Allora^ 
il  divotto  popullo  romano,  maschi  e  femine,  rendeno  grändi  (sie)  et  devote 
laude  a  Dio,  Io  qualle  era  degnato  di  dare  cosie  grande  conforto  e  chosie 

grande  padrone  al  popullo  di  Roma,  come  era  il  corpo  del  beatto  Allexio, 

per  li  cui  santi  e  graciosi  prechi  Idio  degni  di  darci  grasia,  che  noi  faciamo 
si  divotamente  e  compiutamente  la  sua  volontä  che  noi  posiamo  participare 

regno  del  ciello  col  beato  Allexio,  al  quäl  ci  produga  il  nostro  Signore 

Jezo  (sie)  Xpo  per  li  suoi  meriti,  la  (sie)  qualle  senpre  sia  beneJetto  et  laudato 
insieme  col  padre,  et  col  figlio  e  collo  spiritto  santo  in  secula  seculoruia  (sie). 

Amen  —  Quie  finescie  la  istoria  di  santo  Allexio  di  Roma. 

2.  Vita  di  S"  Manna.  (V,  PP.,  393;  V.  de'  S.  P.,  266;  Vora- 
gine,  3533.) 

Comincia : 

[8b],  Quie  cominctia  la  storia  di  santa  Marciana  (sie).  Uno  homo  secu- 
lare,  morta  la  moglic,  rimanendo  co  una  sua  figluola  picola,  volendo  lasare  il 

mondo  e  fare  penetensia,  racomandö  questa  sua  figliuola  a  uno  suoi  parente, 
e  intrö  inn  uno  monestero  di  lungi  dalla  gittä  sette  miglia  etc. 

Finisce: 

[lob].  E  vedendo  cioe,  tuti  coloro  della  contrada  venero  con  grade 

(sie)  rivereusa,  insieme  co'  monaci  la  sopelino  in  nel  predetto  monestirio  (sie), 
in  nel  qualle,  per  li  meiitti  del  (sie)  vergine  santa  Marina,  Idio  mostra  raoltti 

messo  in  pratica,  quando  ebbi  occasione  di  pubblicare  alcune  'Stanze  rusticali 
in  dialetto  lucchcse  del  sec.  XVij':  cfr.   Studj  Romanzi,  II,  115. 

'  Prima  di  'di'  c' e,  sembra,  uu''i';  ma  potrebbe  auch' essere  un  segno 
insignificante. 

'  Seguiva  un  'a',  che  venne  espunta. 
•  L'ed.  avverte  che  ,,Ed.  Pr.  ubique  retinet  scripturam  Maria  loco: 

Marmae";  la  confusione,  come  si  puö  anche  vedere  dai  brani  riportati,  ha 
luogo  pure  nel  nostro  teste. 
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miracolli,   la  qualle  a  lui    sia  laude    e  grolia   in    senpiterna  scculla  seculoium. 

Aifien  —  Qu'  e  (sie)  sie  finescie  la  legienda  di  santa  Maria  (sie). 

3.  Vita  deir  ahate  Panjiunzio.    (V.  PP.  473;  V.  de'  S.  P.  69.) 
Comincia: 

[11=1].  Que  comicia  (sie)  la  storia  dello  abate  Panunsio.  —  Vedemo 
anco  et  vizitamo  il  monestero  dello  abatte  Panunsio,  homo  di  Dio,  lo  qualle 

era  istato  innominatisimo  romito  in  quelli  luoehi:  era  istato  inn  uno  disertto^ 
in  delle  contrade  d'  una  terra  etc. 

Finisce : 

[ißb],  Vizibilemente  fue  veduto  dalli  angioli  portandello  (sie)  a  ciello 
con  grandi  eanti  e  laude  col  qualle  Idio  per  la  sua  grasia  e  mizericordia  ei 

facia  degni  (sie)  della  sua  compagnia  per  infinitta  seculla  sechuloro  (sie). 

AiTTen.  —  Quie  finiseie  la  storia  dello  abate  Panuntio.     De  grasia  (sie). 

4.  Esempio.  (V.  P  P.  61 2,  46 ;  V.  de'  S.  P.  169.)  Nelle  V.  de'  S.  P. 
ha  per  titolo:  „Di  un  frate  che  vinse  le  tentazioni  —  Delle  cose 
che  danno  virtü  e  forza  al  nimico  controci;  e  del  suo  studio  e 

del  nostro  con  lui." 

Comincia: 

[14  a].  Dieieano  li  santi  Padri  ehe  tre  sono  le  eosse,  per  lo  (sie)  qualle 
lo  nimieo  ei  prende  forsa  a  dosso  e  vano  innassi  (sie)  a  gni  peehato  etc. 

Finisce : 

[14b].  E  fatto  questo  le  dimonia  incumiciono  (sie)  a  gridare  e  dire: 

„vinto  ei  äi,  monaco".  E  in  questo  la  sua  matrasa  parve  ehe  fuse  quazi 
arssa  di  fuoco;  e  lle  dimonia  si  partino  come  futno.  E  per  questo  modo  quel 
frate  vinse  la  loro  malizia  e  incani.^ 

Esempio.  (V.  P P.  1.  III,  141,  p.  520;  V.  de'  S.  P.  195.)  Le 
V.  de'  S.  P.,  al  solito,  compendiano  e  intitolano  il  cap. :  „Di  una 
visione  di  un  santo  padre  —  D'  un  santo  Padre  lo  quäle  vide 
quattro  stati  onorevoli;  e  come  il  prelato  con  umiltä.  dee  imponere 

a'  sudditi  1'  ubbidienza",  La  seconda  parte  dell'  esempio  pero  resta affatto  esclusa  dal  nostro  cd. 

Comincia: 

[14b].  Uno  santo  Padre,  il  qualle  istava  inn  estiche  (sie),  vide  quatro 
istali  e  ordini  onorabilli  in  del  eospeto  di  Dio.  Lo  primo  istatto  di  infermi, 

di  quelli  che  rendeno  grasie  e  laude  a  Dio  e  sono  pacientti  in  delle  loro  in- 
fermladi,  sensa  nullo  mormorare  ete. 

1  II  ed.  ha:  diAtto;  e  doppo  ff-  par  ei  sia  un' altra  lettera:  un'  'e',  forse. 
*  L'  ultimo  'i'  di  incani  i  corretto  sopra  un  'o'. 
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Finisce : 

[l4t>].  Ma  costoro  che  viveno  ad  ubidiesa  (sie)  rinusiano  (sie)  e  ri- 
futano  le  loro  propie  volontadi  e  tuto  si  mete  et  sottopone  alla  volontä 

del  suo  prelatto  per  lo  amore  di  Dio  e  perciö  merita  e  ricieve  magiore  groria 
che  Ui  altri. 

6.  Vita  dt  S.  Giuliano  (Vo ragine,  142,  4).  SuU'  espansione 
della  leggenda  di  questo  santo  nelia  letteratura  drammatica  della 
Spagna,  nella  lirica  francese  e,  in  genere,  nel  dominio  romanzo, 
cfr.  A.  Tob  1er  in  Archiv  für  das  Siitdiicm  der  neueren  SpracheUy 
1898,  pg.  293  sgg. 

Comincia : 

[15a].  4-  qui  comincia  la  storia  di  santo  Giuliano  et  del  padie  et  della 
madre  —  Raconta  la  novella  di  santo  Giuliano  et  del  padie  et  della  madre  e 

di  quelle  che  avene  loro  poi  che  '1  nimicho  vi  si  inpaciöe  per  farlli  cadere  et 
del  suo  nascimento.  Dice  che  la  madre  di  santo  Giuliano  poi  che  1'  ehe  fatto 
sie  r  udio  fatare  alle  fatte,  et  1'  una  disse  che  elli  fusse  belle  et  grande  etc. 

Finisce : 

[i6a].  Ora  vegniano  '  li  angiolli  con  grande  canto  e  presene  1' anima  di 
Santo  Giuliano  et  quelle  (sie)  del  figliuolo  de  Re;  et  Dio  feccie  grandi  mira- 
colli  per  loro  amore  in  questo  mondo  et  vita  eterna.  Deo  grasia  (sie).  Ainem 

(sie)  —  Fina  e  la  storia  di  santo  Giuliano  et  di  santa  Bizilissa  et  di  santo 

Censso,  figUio  de  Re,  la  cui  festa  si  ̂   a  di  Vij  di  gienaio.     Deo^  grätia  (sie). 

7.  Storia  di  S.  Atnbrogio  di  Milano.  Meglio  che  'Storia',  come 
dice  la  rubrica  del  ms.,  e  veramente  il  racconto  (1'  essere  mancante 
in  fine  credo  non  possa  infirmare  questo  giudizio)  d'  uno  dei  tanti 
episodi  della  sua  vita,  AI  Voragine,  250  sgg.,  che  pur  ne  narra 

non  pochi,  e  questo  affatto  sconosciuto :  ̂  lo  trascrivo  per  ciö  inte- 
ramente.  Forse,  la  fönte  sara  da  ricercare  in  qualcuna  delle  vite 

latine,  di  cui  si  da  notizia  nella  Bihliotheca  Hagiographica  Laiina'. 
V.  s.  Ambrosius. 

[i6b].  Questa  si  e  la  storia  di  san  Anbruogio  veschove  di  Milano 

cio^  che  ne  sapiarao  —  Dice*  che  stände  santo  Anbruogio  in  INIilano,  sie  si 
centava  di  suo  senno  e  di  sua  santitade  molto  et  di  qua  et  di  lä;  et  tanto 

che  IIa  citä  di  Milano  si  regia  per  suo  senno  et  per  suo  consiglie  in  delle  loro 

*  Segue  un  'h'  espunte. 
^  Segue  un  fregio,  una  specie  di  'G'. 
3  lo  credo  che  non  se  ne  possa  neppure  ricercar  1'  origine  lontana  in 

quanto  si  dice  nelle  pgg.  258 — 9,  9.  • —  Non  trovandosi  nel  Voragine,  non  si 
ritrova  neppure  nella  'leggenda'  che  di  questo  stesse  santo  pubblicö  lo 
Zarabrini  {Collez.  di  Leggende  inedite ,  Bologna,  1855,  vol.  11,  355  sgg.)  dal 
cd.  Riccard.  1254,  che  ne  e  appunto  il  volgarizzamento  (see.  XIV).  Si  osservi 
perö  che,  in  aleuni  punti,  il  teste  latine  seguilo  dallo  Zanibrini,  che  k.  quelle 
del   1516,  diversifica  dalla  versiene  italiana:  cfr.  vol.  II,  325sgg. 

*  II  'D'  6  molto  in  fueri,  nel  margine. 
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viciende.     Ora  conta  che  stando  san  (sie)  Anbruogio  in  Milano  e  uno  giovedi       5 

sera  li  vene  novella   che  '1  veschovo   di  Firense  venia  in  sua  corte ;   si  che  in- 
tendendo  lo  veschova  (sie)  Anbruogio  che  santo  Cenobis,  veschovo  di  Firense, 

dovea  venire   in    sua  corte,    si  fue  lo  piü  allegro  homo  che  potesse  essere,^   e 
comandö  che  sia  invitata  tuta  buona  gente  di  Milano  per  andare  in  compagnia 

al  mattino   con  messer   sah  (sie)  Anbruogio,    per  andare   incontra   al   suo  carro     10 

(sie)  compagno  e  amicho.    Apresso  si  comanda  che  sia  comprato  quanto  pescio 
puö    avere.     Mä  (sie)    quando    vene    lo    matino    el    veschovo    santo    Anbruogio 
montö  a  ehavello  ehalla  (sie)  buona  gente  di  Milano,  e  andöe   incontra   al  suo 

caro  amicho  con  grande  allegresa:  lo  misero  in  Milano  con  grande  e  (sie)  eon- 
solamento.     Ora  conta  che  llo  spenditore  di    santo  Anbruogio   non   trava  (sie)     15 

del  pescio:    si   tornö    eosi  a   rinonsare  al    signore.     E  llo  veschovo  Anbruogio 

li   eomandö   ehe   eompri  e   quanta   carne   et  d(sic)ugenagione    et  uuova  (sie)  e' 
puoe  avere,    si  che  IIa  festa  sia    grande.     Et  elli    cosie   fae.     Ma    quando  funo 

posti  a   talvila    et  e   (sie)   lle   vivande   funo    venute,    et  li  homini  batava  1'  uno 
r  altro,  mä  (sie)  non  dicieano   niente.     Et  santo  Anbruogio  segnö  et  benedisse     20 

la  taula,  et  eomineiö  a  raangiare.     Etcho  che  uno  messo  li  vene  a  santto  An- 
bruogio a  dirli    da  parte  del    capitano  et  delli    signori   di  Melano    che   elli    di 

presente    dovese   andare    al    consiglio    perche   aveano   bizogno    di   lui.     Et   elli 
disse  che  rinonssase    al  capitano  e  alli  signori  di  Milano    chome  io    non  posso 

venire   in   fine    ch' io    non    ö   mangiato;    mä    (sie)    quando    io    arö    mangianto     25 
(sie)    si   vi  veröe.     Et   felli    dare   uno    panh^    e    dello    vino    et    una    eoscia    di 
capone,   et   disse   ehe   mangiasse.     Elli   lo    ringrasiö  e  poi   si   partio,    et   torno 

a   rinonsare   1' anbasciata.     Et    cosie    feccie,    et   poi    disse:    „A   ehui   mi  man- 

daste    voi?      Voi    mi    mandaste    ad    uno    patarino,    et   voi    1'  avete    per    uno 
Santo,   et  non   faite  per    suo  consiglio."     E  apresso  si  misse  la  mano  in  seno,     30 
e  disse:  „Or  non  e  ogi  vernadie?"     Et  voi  mostrare  la*  .  .  .,    ehe   santo  An- 

brugio  (sie)  li  fecie  dare  per  metello  in  biasmo  della  gente.     Ma   come  s'  ebbe 
eavata   la   mano    di   seno   per   mostrare    la  eoscia    del  capone,    e  Dio  ne  fectie 

questa   meraviglia    che    diventöe   una   boda   grande,    che    parea   ehe   lii   avesse 

abran  .  .  .*  tuta  la  mano.    Launde  questi  ebbe  grande  paura  e  ande  (sie)  grande     35 
pena.     Laonde  tuta  la  giente  si  meravigliavano  di  eiö,  credeano  bene  che  .  .  .^ 

dito  bugia  et  falsitä.    Et  echo  che  '1  vescovo  santo  Anbruogio  ebbe  mangianto 
(sie);  elli  montö  a  chavallo  e  andöe   al  palaggio  e  fu^    al    consiglio (?),   e  con- 

siglioro.     Et  poi  lo  capitano  si  disse:   „Cosi,  messer  lo  veschovo,  .  .  .'  grande 

meraviglia  ei  e  avenuta  nuovamente."    E  lli  disse  che  el  capitano   feceie  venire     4^ 

costui;  e  vene  molto  apenatto  dinansi,  e  lli  si  lli  gitö  a' piedi  et  chieselli  mer- 
ciede  dalla  parte  di  Dio.     E  santo  Anbruogio  .  .  .* 

[Cetera  desiderantur]. 

^  Cosi    e  stato  riprodotto  1'  'ef^'    che   ha   il    cd.     Seguiva   poi    'san   an- 
bruogio', che  venne  espunto. 

*  Cosi,  almeno,  sembra;  ma  il  'ii'  ultimo  non  e  ben  sicuro. 
*  La  parola,  che  segue,  non  e  chiara:  'carne'? 
*  Illeggibile  P  ultima  parte  della  parola:  probabilmente  'eata'. 
^  Seguono  due  parole  illeggibili;  forse  'questi  auese'. 
^  O  piuttosto  'fue'.? 
'  Segue  una  parola  illeggibile. 
^  Ma  l''i'  di  Anbruogio,  perehe  corroso,  non  si  legge. 



176  AMOS    PARDUCCI, 

8.  Viia  di  ̂ «  Margherita  d'  Antiochia  (V.  de'  S.  P.  391 ;  Vo- 
ragine,  400;  manca  alle  V.  PP.),  Anche  la  leggenda  di  questa 
Santa  e  molto  diffusa  nel  dominio  romanzo.i  II  nostro  frammento 

riproduce  1'  episodio  della  colomba,  che  reca  una  corona  d*  oro  in 
bocca  e  libera  Margherita  dai  patimenti,  a  che  1'  aveva  sottoposta 
Olibrio.  Ci  parla  inoltre  dell'  ordine  di  decollazione  emanato  dal 
crudo  prefetto  contro  tutti  coloro,  che,  dopo  le  parole  della  co- 

lomba, credevano  in  Cristo,  e  dell'  ingiunzione  anche  fatta  a  Malco, 
o  Marco,  come  lo  chiama  il  nostro  ed.,  di  troncar  la  testa  pure 

a  Margherita.  II  testo,  come  ho  giä  avuto  occasione  d'  accennare, 
essendo  alquanto  piü  difFuso,  non  riproduce  alla  lettera  quelio  delle 

V.  de'  S.  P. 2;  ma  proviene  certo  dalla  versione  raccolta  dal  Mom- 
britius  {Vitae  Sanctortnn,  t.  II,  f.  103°,  sp.  2),  la  quäle  fu  tanto  dif- 

fusa durante  1'  eta  di  mezzo.^ 

Comincia : 

[17  a]   fine  a  quelio  die.    E  se  alcuno  homo  in  della  mia  pr  .  .  . 
me  della  sua  fadiglia  sie  sia  a  lui  rimedio  di  tuti   

E  se  alcuno  homo  (sie)  v'era*  in  tribulatione  et  (?)  il  die  del  giu      .     .     .     . 
nome  ed  elli  arä  me  in  memoria  di  liberallo    xpo  di   

di   pena.     Noi  siamo   del   vostro   sangue   e   della   vostra   

senpre  pechiamo.     Ancora  orö  e  disse:    ,,io  ti  pregho  ihu    xpo   " 
luncha    homo    e    di    fiche   *   e   la   mia    celenssia   in    del    mio    nome    e^ 

chiunqua   serverae  la  mia  pasione  e  cliieunqüa  (sie)  del  suo  propio  lavorato  lo 

libro  mio  della  mia  pasione  fare  isciivere  overo  iscriverae  etc. 

Finisce : 

[17  t]   cominciö  la  beata  Margaritta  adorare  e  dire:  „O  Dio 
  he    col   palmo    mizurasti   lo    ciello    e   IIa   terra   chol   tuo 

  '     e   cholla  tua    vertude,    e   conponesti   termine    al   mare 
  ere  lo  mio  pregotti,    e  si  mi  datte  questa  gratia   che  sse 
  no   legierä  lo  libro  della   mia  pasione  e  chi  loderä(?)  da 

  ^  lo(?)  siano  perdonatte  tuti  li  suoi  pegatta  gh'  avesse  fatti  .  .  . 

[Cetera  desiderantur] 

^  Cfr.  B.  Wiese,  Eine  altlomhardische  Margarethen-Legende ,  Halle, 
1890:  notizie  e  richiami  suUa  diflusione  della  leggenda  trovi,  in  ispecial  modo, 

a  pgg.  IV— V. 
^  II  quäle  puoi  anche  veder  riportato  da  I.  Del  Lungo,  Leggende  del 

sec.  XIV.     Firenze,  Barbera,   1863,  II,  497sgg. 
^  Cfr.  Wiese,  op.  cit.,  pg.  v. 
*  O  piuttosto  'verä' =  verrä?  Nel  quäl  caso  sarebbe  tm  esemplare  da 

aggiungere  nelle  Annotazioni  grammaticali,  al  n.  75-''. 
*  Seguono  due  lettere  illeggibili, 
*  Cessa  la   corrosione. 
'  Prima  dell'  ̂   c'  i  un  resto  di  lettera  indecifrabile. 

'  Si  scorge  un  resto  di  lettera,  che  dovrebbe  essere  un  's'. 
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Annotazioni  grammaticali. 

Queste  Annotazioni  grammaticali  si  propongono  di  inte- 
grare,  nella  fase  piü  antica,  per  quanto  lo  permettono  i  nuovi 
fonomeni  esplorati,  il  saggio  sulla  fonologia  e  morfologia  lucchese 

del  Pieri ;  ̂  e  porteranno  anche  qualche  modesta  ma  non  tra- 
scurabile  aggiunta  al  Vocabolario  (Lucca,  Giusti,  iQOl),  che  di  questo 

dialetto  il  Nieri  compilo  egregiamente.  Sopra  abbiamo  osservato  2 
che  alcuni  dei  nuovi  fenomeni,  che  il  nostro  cd.  presenta,  trovano 

un  riscontro  nel  moderno  versiüese;  ad  esso  dunque  rimanderemo  ^ 
tutte  le  volte  che  il  riscontro  poträ  aver  luogo.  Per  riguardo  poi 
agli  altri,  che  per  il  lucchese  erano  stati  avvertiti,  sono  qui  sopra 

tutto  degni  di  nota  il  frequente  scadimento  d'  un  c  toscano  a  g 
(n.  97)  e,  viceversa,  il  passaggio  d'  un  g,  pure  toscano,  a  c  (n.  102), 
e  la  non  rara  conservazione  in  molti  avverbi  dell'  -e  ablativale  (cfr. 
Indeclinabili). 

Quanto  alla  parte  lessicale,  mi  preme  osservar  subito  che 

qui  saranno  notate  le  voci,  che  mancano  al  Nieri  e  al  Voca- 
bolario Italiano,  oltre  quelle,  ben  si  comprende,  che  verranne 

adoperate  in  qualche  accezione  speciale  e  non  per  anco  osservata: 
se  esse  poi  fosser  tutte  esclusivamente  proprie  del  lucchese  o 
per  alcune  si  possa  sospettare  un  uso  piü  esteso,  io  non  vorrö 
ora  decidere. 

Dato  lo  scopo  propostomi,  parve  sufficiente  che  lo  spoglio 
grammaticale  fosse  sistematico  solo  in  quanto  i  fatti  ed  i  fenomeni 

esaminati  potevano  offrire  nuovi  elementi  per  la  conoscenza  dell'  al- 
tolucchese.  Tuttavia  fu  pure  curata  la  notazione  e  di  quei  feno- 

meni, che,  per  quanto  giä  conosciuti,  o  mancavano  dell'  antichitä 
del  nostro  esempio  o  servivano  di  piü  lumin osa  conferma  a  fatti, 
per  cui  gli  esempi  addotti  erano  veraraente  assai  scarsi,  e  di  quelle 
voci,  che  illustravano  in  modo  nuovo  le  risposte  toscane  di  alcuni 

nessi  linguistici.  Cosi  pure,  per  la  coniugazione  de'  verbi,  essendo 
essa  della  massima  importanza,  stimammo  necessario  abbondar 

piuttosto  ne'  vari  esemplari.  In  somma,  fu  per  noi  procurato  di 
evitar  tutto  cio  che  poteva  esser  non  altro  che  un  lusso  di    esem- 

^  Si  trova  in  Arch.  Glott.  Ital.,  vol.  XII.  —  Quando  la  presente  Notüia 
era  giä  stata  composta,  comparvero  nel  vol.  XVI  dello  stesso  Arch.  alcuni 
ottimi  Appuyiti  sulV  antico  e  moderno  lucchese  di  C.  Salvioni.  Anche  ad 

essi,  quindi,  che  talvolta  confermavano  fenomeui,  che  il  nostro  cd.  presentava  e 
che  non  erano  per  anco  stati  notati,  avremo  non  di  rado  a  richiamarci.  (I 
numeri  di  questi  Appitnti  son  coordinati  al  saggio  del  Pieri). 

*  Cfr.  pg.  164,  n.  I. 

3  Con  1'  indicazione  Zeitschr.  XX  VIII,  seguita  dai  vari  paragrafi  relativi, 
Adopereremo  noi  pure,  quando  e  se  sarä  necessario,  le  sigle  che  ne  contra- 
distinguono  ,,le  tre  precipue  varietä,  e  cioe  il  viareggino,  da  cui  ben  poco 
difFeriscono  il  pietrasantino  e  il  camajorese  (vmr.),  il  seravezzese  (ser.)  e  lo 

stazzeniese  (siz.),  senza  trascurar  d'  indicare  via  via  ciö  che  ad  essi  tutti  6 
comune  (com.)." 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  12 
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plificazione;    ma    non    si    lasciaron    senza    spiegazione    fatti,    che, 

qualunque  ne  fosse  la  ragione,  se  ne  mostravano  bisognosi.  ̂  
Anche  sia  detto  a  questo  punto  come  i  nuovi  paragrafi  ag- 

giunti  portano  il  numero  corrispondente  dell'  Arch.  Gloti.,  dove  si 
parla  del  fenomeno  in  esame,  con  1'  aggiunta,  a  destra,  di  un'  a ; 
soltanto  i  paragrafi  degli  Indeclinabili  e  della  Sintassi  rimangon 
senza,  che  non  ne  trovano  ad  essi  riferentisi :  vi  si  rimanda 
dunque  espressamente.  Nel  Lessico,  in  fine,  il  numero  a  destra  di 

una  voce,  senza  alcuna  ulteriore  indicazione,  rinvia  al  nostro  spo- 
glio;  ogni  altro  rimando  e  con  chiarezza  notato. 

Fonetica. 

Vocali  toniche.  —  A — i.  Piü  che  un  äna^  Xtyofievov 

propendo  a  credere  sia  errore  dell'  amanuense  1'  e  in  chavello 
S.  13  cavallo. 

E — 3.     Nuovo  r  i  in  sidie  5^  15  sedie. 

O — II,  Risponde  con  u,  oltre  che  in  alcuni  esemplari  gia 

noti  all'  altolucchese,  in  giucho  3%  14  giuoco,  rispnse  5^,  4  e  altr. 
rispose,  eure  6%  10  cuore,  Auhriigio  S.  '^2  Ambrogio :  avverto  pero 
che,  in  quest'  ultimo  caso,  il  testo,  dove  ha  ancora  occasione  di 
nominarlo,  porta  sempre:  Attbruogio. 

U — 14a.  U  ü  m.  0  non  era  ancora  stato  rilevato  per  il  luc- 

chese  (1'  ha  perö  il  pisano:  cfr.  Arch.  Gloft.,  XII  [pg.  143],  14);  il 
nostro  manoscritto  ce  ne  offre  un  esempio  in  hriitora  14^,  14  brut- 
tura:  vedine  un  altro  ne'  miei  'Rim.  Lucch.',  Oss.,  di  Bonagiunta S.  IV,  3. 

Vocali  atone.  —  E.  Protonico.  36.  Singulare  il  passaggio 

ad  i  in  persiverava  12*,  22  perseverava  e  vinire  15*,  35  venire, 
—  Postonico.  37 — 8a.  E  nuovo  \  i  in  trimo  12*^,  2g  eremo ;  ma 
e  nello  stz. :  Zeitschr.,  XXVIII,  33.  Di  ragione  sintattica:  darlih 
13%  24  darglieli  e  andosine   15%  30  e  altr.  andossene. 

I.  Protonico.  39.  (s')  inpierehe  14%  15 — 6  (s')  empierebbe.  — 
Postonico,  44a.  Ad  e  in  vuomcni  13^,  28  uomini;  e  nel  ser. : 
Zeitschr.,  XXVIII,  38 — 9;  e  per  il  lucch,  ant.  h  stato  avvertito  dal 
Salvioni:  Arch,  Gloit.,  XVI,  42 — 4. 

O.  Protonico.  46a.  Ad  a  in  actdlandovii  \\^ ,  11  occ-.  ma  cfr. 
Arch.  Gloti.,  XVI,  46:  e  noto  pure  al  viar.  e,  specialmente,  al  ser.: 

Zeitschr.,  XXVIII,  40.  Ad  e  in  conselerd  4^,  18  consolero:  cosi  nel 
ser.:  Zeitschr.,  XXVIII,  42 — 3. 

*  Cosi,  ad.  es.,  come  ci  regolammo  per  le  consonanti  doppie  e  scempie? 
E  noto  come  incguale  e  indeciso  fosse  il  loro  uso;  e  poteva  pur  darsi  clie  si 
avesse  un  vero  e  proprio  fenomeno  fonetico  li  dove  una  doppia  o  una  scempia 

si  contrapponeva  a  una  scempia  o  a  una  doppia  del  'tipo  letterario'.  All' in- 
(luzione  fu  sempre  di  guida  il  lucchese  moderno;  cosi  che  non  furon  per  niente, 

a  questo  proposito,  notati  nuovi  fatli,  allorche  esso  col  'tipo  letterario'  coin- cideva. 
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U.  Protonico.  51a.  Ad  f."  teribilli  ̂ ^,  17  turiboli.  —  Postonico. 
52a.  Ad  i  in  talvila  S.  19  tavola:  anche  nel  ser.  e  nel  viar. :  Zeiischr., 
XXVIII,  49. 

Ae.  Protonico.  53a.  E  passato  ad  ai  in  ailä  8*^,  23  e  altr. 
eta.  —  Au.   54.  Ad  0  in  odendo  3*^,  2   e  altr.  ud-. 

Consonanti  continue  —  J.  56.  LJ.  Notisi  il  /  in  umiglian- 

dosi  12%  26  umil-,  (cinque)  miglia  17*^,  23  (cinque)  mila  —  60  e 
6i.  CJ  e  TJ.  Sia  lecito  unire  questi  due  nessi,  sovente  sostituen- 
tisi  anche  nel  latino,  e  ricordarli  qui  come  quelli  che  offrono  la 

piü  notevole  caratteristica  dal  lucchese,  sebbene  si  stimi  super- 
fluo  —  non  pochi,  del  resto,  se  ne  incontrano  nelle  voci  citate 
ad  altro  fine  —  produrne  esempi:  e  cosi  regolare  la  loro  ridu- 
zione  a  -ss-  o  rispettivamente  -s-,  che  quasi  ia  regola  non  subisce 
eccezione.  —  62.  STJ.  Nel  nostro  ms.  e  pure  non  raro  possa  12% 

31   e  altr.  {posa  3^,  22)  poscia,  che  giä  ricorre  in  bdl. 
L.  68.  ALT  in  aut.  Vanno  ad  aumentare  le  „preziose  reli- 

quie  d'  una  fase  fonetica  ormai  tramontata"  gli  esemplari,  che  qui 
si  trovano:  mäo  5^,  4  alto,  aiitrui  12^,  8  altrui,  antra  15*,  4 — 5 
altra.  In  a:  aberchd  9^,  22  albergö,  afri  13^,  3  altri,  alro  14*^,  26 
altro;  cfr.  pure  'Rim.  Lucch.'  Oss.,  di  Bonagiunta  C.  VIII,  13  e 
S.  II,  6.  Sia  anche  ricordato  a  questo  luogo  1'  esito  di  u  1 1  in 
iiiimo  9^,  24  ultimo,  di  cui  il  Pieri  non  da  esempi  antichi,  ma  ne 
offre  il  Voc.  —  Nuova,  all'  opposto,  e  la  risposta  di  ulc  in  docü 
6^,  4  dolce. 

R.  74  a.  II  raddoppiamento  in  mizerricordia  3*^,  ult.  riga  mi- 
sericordia,  sjgriorregiavano  5^,  ll  signoreggiavano,  orraimii  17^,  21 
orazioni,  lo  credo  dovuto  a  scrittura  a  rovescio.  —  75^.  Aggiungo 
ai  pochi  citati  i  non  scarsi  esempi,  che  il  nostro  cd.  ci  fornisce, 

di  r  sdoppiato :  fenomeno  ora  normale  ,.nel  contado  e  presso  1'  in- 
fima  gente  della  cittä",  ma  di  cui  „i  documenti  non  dänno  se  non 
esempi  sporadici".  Nel  versiliese  e  noto  solo  in  alcune  parti;  al 
ser.  e  allo  stz.  manca  affatto :  de  j-egtio  3^,  pen.  riga  e  altr.  del  regno 

\_del  }■-  >>  der-  r  ~^  de  r-\  cfr.  per  un  passaggio  parallelo  *Rim. 
Lucch.',  Oss.,  di  Bonagiunta  S.  V.  10],  tera  4^,  20  e  altr.  terra, 
terollo  4^,  12  terr-,  iore  '^ ,  8  torre,  togliere,  sotero  -j^ ,  6  sotterro, 
orevile  7*',  16  orr-,  onorevole,  chorea  8^,  7  correa,  corere  8*^,  29 
correre,  fcrö  9^,  3  e  altr.  carro,  cor  endo  11^,  I3  corr-,  erando  n^, 
II   err-,  rimarä  14*,  18  rimarra,  verbe  S.   26  verrö[e]. 

V.  77a.  E  notevolissimo  il  passagio  da  un  g  secondario  a  q 

in  quarda  3*^,  pen.  riga  e  quardasse  7^,  24  guarda  e  guardassi.  — 
79a.  Nuova,  se  ben  letta,  la  caduta  di  v  primario  in  (mi)  prio  3^, 
13  mi  privo. 

P.  80a.  Nuovo  pure  il  passaggio  a  jy  in  vervore  12^,  10  fer- 
vore;  in  posizione  postonica  e  fenomeno  che  conosce  il  ser.:  Zeitschr., 
XXVIII,  78. 

S.  81.  Qui  pure,  con  molta  costanza,  il  s  mediano  fra  vocali, 
in  quanto  e  sonore,  si  raddoppia,   e  la  scrittura  e  quella  dei  bdl.: 

12* 
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z  (con  zz  solo,  se  bene  ho  visto,  in  paezze  i6a,  22  paese,  che 

potrebbe  anche  essere  un  caso  dell'  incostanza,  nella  rappresenta- 
zione  grafica  delle  consonanti).  Superfluo  citare  esempi,  alcuni 

de'  quali  si  troveranno  in  voci  ricordate  ad  altro  fine.  —  82  n.  4. 
Quivi  di  ss  da  str  non  si  citano  esempi  antichi.  A  quelli  fornitici 

da  Bonagiunta,  'Rim.  Lucch.'  Oss.,  S.  XXI,  i,  si  aggiungano  i  sgg.: 
nossa  6^,  20  nostra,  nosso  15^,  37  nostro,  mossava  ̂ ,  16  {niosava 

14^,  II,  15)  mostrava  \_mossa  =  mostra  e  pure  in  Bonagiunta:  'Rim. 
Lucch.'  B.,  1,31],  cfr.  perö  Arch.  Gloit.,  XVI,  81 — 5. 

N.  89a.  Non  potrei  dir  con  sicurezza  se  sia  veramente  ca- 
duto  in  cucupisciensia  14^,  3  e  cucupiscensa  14^,  8  (cfr.  cnncupiscicnsa 
14^,  5)  concupiscenza:  forse,  sui  primo  11  mancherä  il  segno 
deir  abbreviatura. 

Consonanti  esplosive  —  C.  95.  Rimane  in  prechotti  4^, 
I  e  altr.  pregoti,  prechianii  5^,  13  e  altr.  preghianti,  prechiamo  c^ , 
19  preghiamo,  prechava  11^,  20  pregava,  prechb  12^,  ll  pregö,  pre- 
collo  3^,  9  pregollo,  prenchando  (sie)  3^,  16  pregando ;  in  hricha 

II*,  27  briga  e  brichali  i^"^,  3  brigati;  in  i^erchogna  13*,  14  ver- 
gogna  —  97.  In  g,  oltre  che  negli  esempi  giä  noti  al  Voc.  e  in 

quelli  registrati  in  questo  stesso  paragrafo  dell'  Arch.  Glotf.,  XII  e 
XVJ,  e,  per  il  vers.,  in  Zeiisch.,  XXVIII,  92:  grudelmente  3*,  2 
crud-,  grocifisso  3^,  26  croc-,  cerga  3^,  29  e  cergando  12^^,  25  cerca 
e  cercando,  fagiano  4*,  pen.  riga  facevano:  cfr.  n.  150,  grendendo 
(sie)  5*',  pen.  riga  e  altr.  gred-  credendo  e  gredere  9*,  26  credere, 
guesta  6*,  II  questa,  gualiinca  "f" ,  24  qualunque,  produga  8*,  22 
produca,  giiie  8*^,  20  qui,  aigielliga  11^,  6  angelica,  adomestigandosi 
II*,  14  addomesticandosi,  giianlitä  ii*^,  18  quan-,  gitello  12*,  16 
quello,  gagione  12*,  30  cag-,  henedigatti  12^,  20  benedicati,  diga 
13*,  9  dica,  mergadante  13*,  21  e  altr.  merca-,  pegatore  13'',  18  e 
altr.  pecca-,  giianto  13'',  22  quanto,  predigava  16*,  27  predicava, 

pegatti  17*,  22  e  altr.  peccati,  grorifigata  17'',  18  glorificata,  gh'  17^ 
ult.  riga  ch'  =  che. 

CE.  100.  Si  noti  il  passaggio  a  s  in  iiisciesarie  9*,  8  neces- 
sarie.  —  10 1.  Agli  esempi  di  degradamento  a  sonora  si  aggiun- 

gano: gitä  3'',  16  e  altr.  o  -//-  citta,  giagie  5*^,  lO,  giagiere  6*,  5 
giagiea  9*^,  4  giace  giacere  giacea,  siigiesore  6*,  2  successore,  gita- 
dhie  7*,  4  citta-,  ugellagione  S.  17  ucce-  [il  -g-.,  del  resto,  nella 
famiglia  cui  apparticne  questa  parola,  si  trova  gii\  anticamente:  cfr. 

Arch.  Glott.,  XII,  a  questo  paragrafo  e  Nieri  s.  'Ugello']. 
G.  102.  Ai  non  molti  esempi  addotti  dai  bdl.  dal  Pieri,  in 

cui  la  sorda  ,,fa  meraviglia",  si  aggiungano:  sonchiosi  3*,  15  sin- 
ghiozzi  (quanto  all'  etimo  cfr.  Zeiischr.,  XXVIII,  68,  e  Arch.  Glott., 
XIII,  318:  il  nostro  cd.  ha  pure  sotighiosavatio  7^,  14  singhiozza- 
vano),  cotte  6*,  2t,  gote,  colla  8*,  i  gola,  incordisia  8*,  5  ingordizia, 
bramosia,  covernare  8"^,  17  gov-,  sinciilaremente  9*,  2  singolarraente, 
investicando   12'',    25  investig-,    crasia  13*,   10  grazia,   crolia  13*,   H 
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gloria,  nicrigiensa  14-'',  3  e  nicrigiensia  14=*,  5   negligenza,   nicrigiente 
14^,  7  negligente,  incani  14'',  9  inganni,  conella  17'',  5  gönn-. 

GE.  lo6a.  Si  ha  c  in  lunci  10^,  13  lungi,  vereine  9^,  16  ver- 
g\x\e,  fracellato  ii^,  8  flagellato.  II  Salvioni  offre  solo  un  esempio 
antico  del  nome  pr.  ̂ Cervagio'  avuto  „forse  per  dissimilazione*' : 
Arch.  Gloii.,  XVI,  106 — 7.  E  questo  un  fenomeno  „assai  cospicuo-' 
de!  ser.:  Zeitschr.,  XXVIII,  98  (vedi  anche  i  n',  cüi  si  riinanda). 

T.  III.  Raddoppiato  in  datto  4^,  2  e  altr.  dato  (part.  pass.). 
Piuttosto  che  I'  effetto  dell'  incostanza  nella  rappresentazione  gra- 
fica  delle  cons.,  e  da  vedervi  proprio  un'  esatta  rappresentazione 
del  modo  come  tale  voce  veniva  pronunziata:  si  ripensi  un  poco 
alla  tenacia  di  certi  fenoraeni  fonetici  e  si  rifletta  inoltre  che  anche 

modernamente  in  alcune  parti  del  lucchese  suona  ancora  cosi :  cfr. 

Nieri  s.  'Da(re)'. 
D.  112.  Postonico  passa  a  /,  ma  fuori  della  terza  dello 

sdrucciolo,  di  cui  solamente  si  hanno  esempi,  in  nutta  14^,  18  nuda. 

E  noto,  invece,  il  passaggio  d—  >  /-' ,  sebbene  non  trovi  citati 
esemplari  antichi,  come  in  baiava  S.  ig  badava. 

B.   12 2a.     Notevele  il  g  in  garascieno  I6^  10  barattano. 

Accidenti  generali  —  125.  Assimilazione.  Di  a-o:  mo- 

nostero  lO^,  13  e  altr.  monastero,  di  r — /  in  riveraio  \'^ ,  12  rive- 
lato:  e  favorita  anche  dal  facile  scambio  delle  liquide  —  127. 
Prostesi.  Mi  piace  di  riaffermar  qui,  con  maggior  sicurezza, 
quanto  a  proposito  della  prostesi  di  t  dinanzi  a  s  complicata 

avvertii  giä  un  po'  timidamente  nei  'Rim.  Lucch.',  Oss.  di  Bona- 
giunta  C.  VIII,  31.  Dinanzi  dunque  a  .y  complicata,  il  lucchese 
moderno  (in  Zeüschr.,  XX VIII,  119  non  si  accenna  affatto  a  tal 

fenomeno  per  il  versiliese)  usa,  possiamo  dire  di  regola,  un'  t 
prostetico ;  e  tale  uso  si  riscontra  costante  —  rare,  sporadiche, 
anzi,  sono  le  eccezioni  —  nel  nostro  ms.  Superfluo  portare  esempi, 
quando  non  pochi  si  ritrovano  anche  nelle  voci  citate  ad  altro 

proposito ;  ma  e  sopratutto  degno  di  nota  che  quest'  /  s'  infiltri 
pure  in  parole,  che  han  perduto  per  aferesi  la  vocale  iniziale,  anche 
etimologica,  come  in  ispetando  ̂  ,  21  e  altr.  aspettando,  da  un  tipo 

lucchese  ancor  vivo  spetiare  =  aspeitare  (il  Tomm.  per  1'  it.  lo  da 
come  'voce  antica').  Onde,  insieme  con  quella,  che  di  questa 
stessa  vocale  si  ha  dinanzi  a  r  in  alcune  parti  del  contado  e  che 
giä  fu  avvertita  dal  Pieri,  possiam  ritenere  pure  questa,  mi  sembra 
lecito  affermare,  una  caratteristica  abbastanza  notevole  del  nostro 

dialetto.  —  128 — 9.  Epentesi.  Notevolissime,  e  nuove,  quella 
di  /  in  calutamente  11^,  13  caut-  e  in  talviJa  S.  19  tavola  e  quella 

di  V  in  vtiomejii  13^,  28  uomini:  in  quest'  ultimo  esempio  il  z;  e 
un  caso  di  fonetica  sintattica.  Si  poträ,  forse,  anche  notar  qui  casia 

9^,  14  casa,  se  non  sembri  piuttosto  che  debba  considerarsi  come  un 
ampliamento  suffissale  per  conguagliamento  etimologico.  —  131. 

Aferesi.    'docia  3*^,  17    Laodicea,  'baita  ii^,  5  Tebaide,  'lerno  13'^, 
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g  eterno,  'gni  14^,  2  ogni,  ben  vivo  anc'  oggi,  ̂ mondisia  14^,  12 
immondezza,  ^censso  it'^,  37  Innocenzo  {?),  'celenssia  17^,  7  eccel- 
lenza,  'librto  I7^  25  Olibrio.  —  132 — 3.  Ettlissi.  Protonica: 
lamentrei  6*,  15  lamenterei,  istrai  9^,  i  starai,  matrassa  IJ^,  6 — 7 

materassa  (vive  tuttora:  cfr.  Nieri  s.  'Matrazza'),  infermtadi  14'^,  II, 
4  e  altr.  infermitadi.  Postonica:  isterle  6^,  17  sterile.  —  134.  Apo- 

cope.  Per  lu  13^,  14  (?)  lui  e  /<?'  11=^,  27  e  altr.  lei,  vedi  appresso 
n.  142^.  —  137.  MetateS'i.  grolia  3^,  23  e  altr.  gloria,  perlatti 
14^,  II,  10  e  perlatto  14^,  II,  pen.  riga  prelati,  -o,  erlique  17=*, 
ZT^  reliquie,  aperöe  17^,  "^^^  aprir6(e)  \aprirb  >>  apirro  ]>  a^zV«  >> 
apero],  vernadie,  S.  29  venerdi. 

Morfologia. 

a.   Declinazione. 

139.  Metaplasmi.  I.  Ambigenere  di  terza  in  prima  e  se- 
conda;  giovano  3^,  19  giovane  e  giovana  \& ,  2  e  altr.  giovane:  pescio 
S.  1 1  e  altr.  pesce.  —  140.  IL  Plurali  in  -i  di  pr.  dcl.:  niinusi  4*, 
2  minugie,  ynadroni  7^,  6  matrone,  ispalli  7^,  29  spalle.  III,  Plu- 

rali in  -e  di  terza  dcl.:  qualle  14^,  l  quali.  —  I40^  3Ieiastast: 

sospirere  15^,  9  sospirare. 
141^.  Generi.  E  fatto  femminile  vici  7^,  ult.  riga  (?)  vicoli, 

piccole  strade. 

142^.  Articolo.  Di  ragion  sintattica  si  avra:  i  nostro  4'',  14 
il  nostro.  ̂  

142'^.  Pronomi  personali.  /^' 1 1=*,  27  e  altr.  lei, /«' 13*,  14  (?) 
lui,  che  ricorron  giä  nell' altolucchese :  cfr.  Arch.  Gloti.,  XII,  134. 
anhiiro  15^,  2  ambi  (per  il  suff.  -wo  cfr.  Arch.  Glott.,  XII,  65  e 
Nieri,  op.  cit.,  pg.  XXIX):  e  anche  in  Bonagiunta,  CHI,  5  dei 

'Rim.  Lucch.'  —  143.  Pronomi  possessiv!.  Cfr.  Arch.  Glott.,  XVI, 

143,  riguardo  al  possessivo  suffisso,  nell'  altolucchese,  che  qui  si 
ha  in  mogliaia  15^,  29  e  moglita  15^,  41  tua  moglie:^  anche  in 
Bonagiunta,  S.  XI,  i  dei  'Rim.  Lucch.'  —  Vari  esemplari  qui  pure 
si  hanno  della  estensione  al  femminile,  con  'mezzo  accento',  dal 
poss.  maschile:  tiioi  orechie  7=^,  i  tue  orecchie,  stioi  vertu  11*,  15 
sue  virtii,  suoi  orasioni  12'',  20  sue  orazioni,  miei  mani  17*^,  3  mie 
mani,  etc.  Ma  h.  nuova  1'  estensione  al  sng.  d'  un  plr.  suoi  [pa- 
renie]  8^,  3  suo  parente.  —  145.  Pronomi  dimostrativi.  Sem- 

bra  che  sull'  analogia  di  7niei  tuoi  suoi,  che  con  'mezzo  accento', 
come  s'  e  visto,  e  anche  con  'intero'  {Arch.  Glott.,  XII,  143)  si 
estendono  al  femminile,  si  sia  avuto,  come  caso  inverso,  1'  esten- 

sione al  maschile  in:  di  queste  quatro  ordini  14^,  II,  12,  di  questi 
quattro  ordini.  Sia  lecito  porre  qui  pure:  chiemiqua  17^,  30  chiun- 

que  e  ugni  12^,  27  e  ogna  12^,  lO  ogni,  I'  ultimo  de'  quaU  e  pure 
in  Bonagiunta,  S.  IV,  14  dei  'Rim.  Lucch.'. 

1  Credo  un  vero  e  proprio  errore  dell'  amanuense  il  lo  per  le  nell'  e- 
spressione:  per  lo  qualle  14a,  i  per  le  quali:  cfr.  sopra   nel  testo,  n.  140.  III. 

'  Le  diverse  modificazioni  dell' <f  di  'moglie'  son  dovute  alla  posizionc 
intertonica. 
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b.    Coniugazione. 

Indicativo.  149.  Presente.  i-"*  prs.  sng.  rifiäto  3=^,  12  ri- 
fiuto:  vive  tuttora;  abo  6^,  8  e  altr.  e  ahbo  \2^ ,  18  ho.  —  2''  prs. 
sng.  vuoH  15^,  5  vuoi.  —  3*  prs.  sng.  hc  3^,  10  beve:  h  forma  an- 
cora  vivissima  e  conferma  il  chie  chiede,  postulato  dal  Pieri  sul  chiei 

pod,  38,  cfr,  anche  Arch.  Gloii.,  XVI,  149;  sagliscie  3*,  ult.  riga  sale: 
anche  Fredi  ha  saglüo  C.  I,  24,  dei  'Rim.  Lucch.' ;  ßiescie  8*,  ult. 
riga  e  altr.  finisce.  —  2^  prs.  pl.  faile  S.  30  fate.  —  3^  prs.  pl. 

E  rappresentata  1'  uscita  '010  largamente,  cosi  pure  qui  si  hanno 
i  ben  noti  tipi  di  forme  bisillabe,  come:  fano  15^,  34  fanno,  vano 
14*,  2  vanno,  cfr.  invece  Arch.  Glott.,  XVI,  149,  per  1'  uscita  in 
—ano  di  II  coniug.,  che  e  in  chagiano  4^,  3  cadono,  ricievano  14^, 
11,6  ricevono,  soiomclano  14'',  11,9  sottomettono.  150.  Imperfetto. 

3^  prs.  sng.  regia  S.  4  reggeva-  3^  prs.  p\./'agiano  4^,  pen.  riga  faceva- 
no,  armo  10^,  17  e  altr.  avevano.  151.  Perfetto.  i^  prs.  sng.:  pariitti 
12'',  7  partii,  ancora  vivo.  —  3^  prs.  sng.:  7'ohe  3^,  2Z  ̂   altr.  volle, 
ben  noto  anche  fuor  del  lucch.,  e  cosi  rispuse  5^,  4  e  altr.  rispose  e 
fi  17^,  10  fu;  chadc  17*,  7  cadde,  misse  S.  30  mise,  uditte  5^,  lO  udi, 
iscite  17'',  16  usci,  vivon  tutt'  oggi:  non  cosi  cognovello  3^,  8  conob- 
belo  e  creve  15^,  7  crebbe ;  ma  cf.  Arch.  Glott.,  XVI  a  questo  §. — 

i^  prs.  pl.  Non  sono  note  le  uscite  '-mo  di  fronte  a  -mmo  toscano,  le 
quali  ricorrono  in  vedemo  11^,  i  -mmo,  vizilamo  ii^,  i  visitammo, 
udimo  11^,  5  -mmo.  —  3*  prs.  pl.  In  perfetta  rispondenza  con  una 
terza  sng.  di  tipo  -iüe,  che,  del  resto,  vive  tuttora,  7noriteno  it^,  29 
morirono.  La  desinenza  —no,  che  il  Pieri  dice  rappresentata  „piü  di 

rado''  nella  II  coniug.,  si  trova  qui  in:  rendeno  8=*,  16  resero,  poteno 
9^,  23  poterono,  eheno  15*,  17  ebbero ;  numerosi  gli  esempi  di  I  e 
III.  Sia  ricordato  qui  anche  funo  5^,  18  e  altr.  furono.  Notinsi,  in 
fine:  (si)  ciesereno  8=*,  l  (si)  allontanarono ;  andoro  5*^,  9  andarono 
e  consiglioro  S.  38  tennero  consiglio;  scanhiano{si)  16^,  10  scambia- 
ron(si).  152.  Futuro.  1=^  prs.  sng.  uscierd  3*,  6  uscirö:  e  un 
esempio  da  aggiungere  ai  pochi  cit.  dal  Pieri  per  il  passaggio 

deir  inf.  di  III  all'  analogia  di  II  (il  fenomeno  e  ben  piü  comune 
nel  pisano:  cix.  Arch.  Glott.,  XII  [pg.  178],  142);  serb  ̂ ,  30  sarö : 

SU  questa  forma  cfr.  'Rim.  Lucch.'  Oss.  di  Bonagiunta,  C.  IV,  39 
e  cfr.  pure  sotto,  3*  prs.  pl.;  faraho  3^,  11,  non  piü  vivo,  giä  in  pod. 
Si  ponga  ancora  mente  a:  arö  S.  25  avrö,  sasiorb  ̂ ,  19  sazierö, 

aperbe  17"^,  ̂ ^^i  aprirö(e) :  per  quest'  ultima  forma  cfr.  sopra,  n.  137, 
e  si  ricordi  inoltre  che  il  Pieri  di  cosi  fatti  futuri  da  esempi  quasi 

unicamente  pisani:  cfr.  Arch.  Glott.,  XII  [pg.  179],  142.  —  2^  prs. 
sng.  istrai  Q^ ,  1  starai:  „non  rara  la  sincope  della  vocal  protonica" 
(Pieri);  albergerat  16*,  8  albergherai.  —  3^  prs.  pl.  serano  17*,  27, 
saranno :  cfr.  sopra,  i  ̂  prs.  sng. 

Imperativo.  153.  2^  prs.  sng.  apre  7^,  i  apri,  tolle  \2^,  24  togli: 
il  Pieri  non  offre  di  questa  uscita  esemplari  antichi,  cfr.  perö  Arch. 

Glott.,  XVI,  153:  ma  uno  e  anche  in  Bonagiunta,  Dis.  II,  21 

de'  'Rim.  Lucch.';  il  secondo  perö  potrebbe  anche  essere   un  vero 
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e  proprio  lalinismo.  bategiami  17^,  11  battezzami:  per  il  g  cfr. 
Parodi  in  Mise,  linguisiica  in  onore  di  Graziadio  Ascoli,  Torino, 

Loescher,  1901,  pg.  462.  —  2^  prs.pl.  faite  6^,  27:  per  la  ridu- 
zione  di  c '  t  cfr.  ArcL  Gloit.,  XII,  98. 

Congiuntivo.  155.  Imperfetto.  i^  prs.  sng.  quardasse  7^*, 
24  guardassi  e  desse  12'^,  3  -i:  il  Pieri  non  da  esempi  di  questa 
forma  ma  si  bene  il  Salvioni:  cfr.  Arch.  Gloit.,  XVI,  155.  —  3*  prs. 

sng.  andesse  4^,  8  andasse:  vive  ancora.  —  3^  prs.  pl.  ciesaseno  8^, 
5  si  allontanassero, 

Condizionale.  156.  1=^  prs.  sng.  serei  6^,  13  sarei:  cfr.  sopra 
n.  152;  latnentrei  6^,  15  lamenterei:  cfr.  sopra,  n"  132 — 3. 

Infinito.  157*  iolere  ̂ ,  22  (-//-  15^,  36)  togliere  e  indudere 
9'',  23  indurre. 

Gerundio.  158.  vogliendo  3^,  14  volendo,  isvogendossi  6*,  23 
svellendosi,  sequtando  13^,  2  seguitando. 

Participio  passato.  159.  ricieido  4'',  2  ricevuto  e  auto  5*, 
3  e  altr.  avuto :  son  giä  in  stL,  come  si  rileva  dall'  Arch.  Glott.,  XII, 
79;  prediie  13=^,  I  predette:  cfr.  appresso  'dito';  fina  16^,  37  finita, 
se  non  e  errore  dell'  amanuense;  disede?-atla  i"]^,  19  desiderata:  il 

-//-  sarä  dovuto  all'  analogia  di  'datto',  'mandatto',  il  secondo 
de'  quali  e  giä.  in  stl.  (cfr.  anche,  per  il  -//-  sopra,  n.  149  rifulio); 

dito  S.  37,  ma  il  cd.  non  e  ben  chiaro,  e  ditio  12,^,  18  detto:  1'  ul- 
tima forma  vive  ancora;  per  quanto  si  riferisce  alla  prima,  puoi 

cfr.  *Rim.  Lucch.',  Introd.,  pg.  xxxvij. 

c.    Indeclinabili. 

in  nello  3^',  i,  in  dello  17^,  21;  in  del  8*,  11,  /;/  nel  17'',  7; 
in  nella  3^,  3  e  altr.;  in  de'  12^,  13  e  altr,;  in  delle  S.  4  e  altr. 
nello,  nel,  nella,  nei,  nelle;  ogumai  3^,  1 1  e  altr.  e  ingumai  13'',  9 

{cfr.  Arch.  Glott.,  XVI,  a.  1.)  oggimai;  alld'  4'',  pen.  riga  allora;  ma- 
giorernente  5*^,  ̂ 2  e  altr.  maggiorm- ;  di  torno  6^,  26  d' intorno ; 
dnneha  7^,  14  dunque;  al  paleze  7=^,  29  palesemente;  fedellemente 
8'%  5  fedelm-;  sincularemente  9=^,  2  singolarm-;  qimide  9^,  7  e  altr. 
quindi;  voleniiero  lO^,  7  -ieri;  calutamente  1 1^,  21  caut-:  cfr.  sopra, 
n'  128 — 9;  in  fine  ii^,  28  fino ;  possa  12*,  31  e  altr.  poscia:  cfr. 
sopra,  n.  62;  dunde  13'^,  3  donde ;  vietide  13'',  8  vienne  (imp.)  giä 
in  pod.  (cfr.  Arch.  Glott.,  XII,  142'',  n.  2)  e  vande  15=^,  28  vanne; 
quantoimqiid  13^,  17  quantunque;  di  fine  che  14=^,  27  fino  a  che; 
sieche  i^^ ̂   37  e  altr.  sieche;  launde  S.  35  laonde;  dinansa  17=^,  17 
innanzi.  Sieno  qui  ricordati  anche  i  nuraerali:  diciesette  3'',  32  e 
altr.  (anche  con  -//-),  diciesela  4'',  13  diciassette. 

Sintassi. 

Pongo  qui  le  costruzioni,  che  mi  son  sembrate  piü  notevoli.  Una 

altra  volta  trovando  me  una  [ll^,  29]  bella  donna  \\^ ,  l  —  al  quäl 
[regno  del  cielo]  ci  produga  il  nostro  Sig?iore  Jezo  (sie)  Xpo  per  li 

suoi  meriti,  la   qiialle   se?ipre   sia    benedetto    etc.  8*,    22 — 3    e  per   H 
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vieritti  del  (sie)  7!€rgine  santa  Marina  Idio  mostra  moltti  miracolli,  la 

quallc  a  lui  sia  laude  etc.  lO^,  ll — 3  —  intenta  racordarsi  14^,  6 — 7 
—  [chi  vive  ubbidiente  si]  sottopone  alla  volontä  del  suo  prelatto  per 
lo  ainore  di  Dio  e  percib  merita  e  ricieve  magiore  groria  che  lli  altri 

\^ ,  II,  pen.  riga.  —  cornandd  che  sta  invitata  tiita  huona  gente  etc. 
S.  9  e  //  comandd  che  compri  e  quania  carne  etc.  S.  17  —  Et  elli 
dtsse  che  rinonssase  al  capitano  e  alli  signori  di  Milano  chotne  io  non 

posso  venire  etc.  S.  2^^ — 5. 

Lessico. 

Allexio  3a,  19,  Alessio. 

anonsmto  lo»,  8,  annunziato:  per  ol   <^  u—  cfr.  Arch,  Gloit.,  XII,  51. 

apresimosi  5^,  32,  approssimossi ;    il  pre-  con  pro-  non  raramente  si  scambia: 

cfr.  preciutto  pros-,  prefilare  prof-  etc. 

Artodio  5^,  10.     Se  non  h.  errore,  devesi  a  deformazione  popolare. 

Basilia  15b,  28.     li  un  nome   proprio,    che    compare    anche    sotto   la  forma  di 

Bizüissa  16^,  37;  ma  manca  al  testo  latino, 

Bizilissa  i6a,  37:  cfr.  sopra. 

Bonifasio  8^,  8,  Bonifazio. 

brutora,  cfr.  n.  14a.    H  Tommaseo  cita  solo  un  esempio  di  Fra  Jacopone  da  Todi. 

cancülieri  5b,  8,  cancelliere:  e  la  forma  viva  tuttora. 

Cenobis,  S.  7,  Zanobi:  per  il  c  da  s  cfr.  Arch.  Glott.,  XII,  100. 

Uensso,  cfr.  n.  131.     ̂ fe,  come  abbiam  detto  sopra,  Innocenzo;  raa  non  compare 
nel  testo  latino. 

chavalieri  9»,  16,  cavaliere:  e  la  forma  vivente. 

chiwicha  7b,  24,  chiunque.    Come  forma  antica  il  Pieri  la  cita  solo  nella  gra- 

fia :  'Unqua.     Cfr,  Arch.  Glott.,  XII,  32. 

chumiato  15b,  26,  comiato. 

corseccia  lö^,  4,  grandine,  ,, quasi  provenga  dalla  Corsica''  (Nieri).     Oggi    si 
ode  a  Vagli  di  Garfagnana. 

crucifichami  17b,  9,    crocifiggimi :   imp.  2^   prs.  sng.      II    verbo   *crucificcare, 
che  in  ogni  caso  e  molto   espressivo,    h.   ora   ignoto    al   lucchese;    nd   il 
Voc.  lo  conosce. 

de  (sie)  grasia  13b,  \il.  riga,  Deo  gratias. 

diciesette  (anche  -tt-)  e  ̂za'c'j't^^a,  v.  Indeclinabili.    !Ma  la  prima  forma,  che    e 
comune  anche  oggi  a  Lucca   (cfr.  Nieri,   ad  v.),  e  nota  pure   al  Voc: 

cfr.  s.  dice-. 

dilitisie  6b,  26,  dilettanze,  diletli. 

dirieto  14^,  ult.  riga,  dietro ;  giä  in  bdl.  (cfr.  Nieri,  ad  v.)  e  vivissimo  tutt'  oggi. 
disederio  12»,  9  e  altr.  desiderio. 

dopina  7a,   8  e   dopinella  7b,  7^    tapina,  -ella.     E   un   nuovo   esempio    a   con- 

ferma  dell'  etimologia  da  talpa,   anzi   che   da  raneivöq:    cfr.,   per   altri, 
Biadene  in  Studi  di  Fil.  Rom.,  I,  224,  n.  2. 

duncha,  v.  Indeclinabili.     Modernamente:  'donca';  cfr.  Nieri,  ad  v, 

Erati  iia,  4.     H  Sorio  ha  nel  luogo  corrispondente:  Eraclea. 

Erio  5b,  18,  Enrico;  ma  non  e  di  certa  lettura.    Per  il  c,  che  avrebbe  taciuto 
del  tutto,  cfr.  Arch.  Glatt.,  XII,  96. 
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estiche  (itrn)   14b,  II,  l,  in  estasi. 

Eufimano    4-i,    22,    Eufimiano    5^,    29,    Eufinianw    5a,    20,    Eufiniano  5»,   13, 

Ufeniamo   4^,    ult.  riga    e    altr.  (cfr.  anche    appresso    Ofim'amo    5a,    i) Eufemiano. 

fadicha  3^,  27  e  altr.  fatica.    II  Nieri,  senza  citare  esempi  antichi,  ricorda  solo 

come  proprio  del  lucch.  vivente  'fadiga',  che  qui  pure  ricorre  17a,  2  e 
che  e  proprio  anche  di  altri  testi  antichi:  cfr.  Tomm. 

Gieriizalen  12b,  21,  Gerusalemme. 

in  nello,  in  dello,  in  del,  in  nel,  in  nella,  in  de* ,  in  delle,  v.  Indecli  n  abil  i. 
—  Per  quanto  si  ritrovi,  se  pur  non  frequentemente,  anche  in  altre  scrit- 
ture  antiche,  h.  in  ispecial  modo  proprio  del  lucch. ;  e  gli  riman  tuttavia. 

II  Nieri,   ad  v.,    dice:  ,,  Comunissimo  per  tutta  la  provincia,    e   si   sente 

anche  in  bocca  alle  persone  di  una   certa    cultura,   tanto   ha  prevalso"'. 

I'ezo  4b,  26,  Gesü. 
in ßne,  v.  Indeclinabili     Si   trova  giä  nel  sec.  XIV:  cfr.  Nieri,  ad  v. 

incordisia,   n.  102.     II   vocabolo   k   vivissimo    tuttora   a  Lucca,   sotto  la   forma 

con  -g-   (il  Tomm.  conosce  solo:  'ingordissimamente,  ingordissimo,  in- 

gordo');  ma  il  Nieri,  che  lo  ricorda,  non  cila  esempi  antichi. 
increscimento  3b,  26,  rincresc-,  noia. 

Innociensio  5a ,  12,  Innocenzo. 

innoschosto  3b,  19,  nascosto.     Ci  sarä  scambio  di  infisso:  ̂ in  -obsconditu. 
lobo  6a,  15,  Giobbe. 

isciolgiere  15b,  10,  sciogliere;  tuttora  vivo;  cfr.  Nieri,  s.  'sciölgere'. 
ispiritasione  4^^  5^  ispirazione. 

stormenti  II»,  10  e  altr.,  strumenti.    AI  Voc.  e  nota  la  forma  senza  /  prostetico. 

iisvogcndossi  6=»,  23,  cfr.  'svergiersi'. 

laulde  lybj  4,  lode:  si  e  avuta  per  contaminazione  di  'laude'  con  'lalde'. 

letorra  l6a,  22,  lettera.     Oggi  vive  sotto  la  forma  'lettora'. 

madroni,  n.  140.     Si  avverta  perö  che  la  forma  'madrona'  per  'matr-'  e   nota 
al  Voc. 

matrasa,  n.  132 — 3.    Vivo  ancora  sotto  la  forma  'matrazza':  cfr.  Nieri,  ad  v. 
Melano  S.  22,  Milano. 

miglia  (cinque),  n.  56.     II  Voc.  da  'milia'. 
minusi,  n.  140.     Si  noti  1'  esito  lucch,,  e  non  toscano,  di  tj\   in  questa  parola. 
7iicesarie  12'j,  6,  necessarie;  cfr.  sotto:  nisciesarie. 
nisciesarie,  n.  100;  cfr.   sopra. 

obidiehte  9  a,  i,  obbediente :  con  -bb-  ̂   noto  anche  al  Voc. 

obrevione  14  a,  4,  oblivione:  cfr.  appresso  jibrevione. 
Ofmiamo,  cfr.  sopra  Eufimano. 

paciensia  {o-ce)  9^,  13  e  altr.,  pazienza.    Vive  ora  comunemente  a  Lucca;    ma 
di  -zia  da  esempi  anche  il  Voc. 

faleze  (al),  v.  Indeclinabili.    II  Voc,  come  avverbio,  ricorda  solo:  'alla  palese'. 
Pandocio  ga,  6.     II  testo  latino  non  lo  nomina,  il  Sorio  ha  'Pandocie',  i  testi 

piü  antichi  'Pandozio'. 
Panunsio  lia^  3  e  Panuntio  12a,  9,  Pannunzio. 

Paullo  3bj  19,  Paolo.     'Paulo'  oggi,  a  Lucca,  e  normale. 

peligrinagio   4a,    5    e,   se    non    e   crrore    dell'  amanuense,  pelegriag;io   4b,   12, 
pellegrinaggio. 



NOTIZIA  DI  UN  LEGGF.NDARIO  IN  DIAL.  LUCCHESE  DEL  SEC.  XIV.       187 

fer  criell^  eixon  4b,  21,  Kyrie  eleyson. 

pigiore  16 -i,  3,  peggiore:  la  forma  con  -gg-  e  conosciuta  pure  dal  Voc. 

porvertä  6^,  u,   povertä:   per  1' epentesi  del  -r-,   cfr.  Arch.   Glott.,  XII,  75b. 
promissi  12»,  ult.  riga,  permisi:  c'  h  scambio  di  prefisso,  come  sarä  in  'pro- 

fidia'  (si  ha  pure  I' aggettivo  'profidioso')    =  perf.-:  cfr.  Nieri,    ad  v. 
pulitä  11»,  6,  puritä. 

racordarsi  14a,  y,  ricor-:  con  -cc-  lo  conosce  pure  il  Voc:  cfr.  'racordo', 
Arch.  Glott.,  XVr,  a.  1. 

reduto  9^,  5,  ridotto :  con  -tt-  si  trova  anche  nel  Voc. 

regare  12  b,  10,  recare;  giä  nell'  altolucch.:  cfr.  Arch.  Glott.,  XII,  97. 

sie  che  v.  Indeclina  bil  i.  Un  esempio  dall' ant.  pis.  cel  o  fornisce  il  Picri 
in  Arch.  Glatt.,  XII,  pg.  159. 

sincularemente ,  ■a.  102  e  Indeclinabili.  II  Voc.  ha:  'singolarem-'  e  'singu- 

larem-'. 
songhiosavano,  n.  102.     II  Nieri  ha  solo  'singozzare'. 

suociora  3  a,  5,  suocera.     II  Nieri  ha  solo  'sociora'. 
sutilitä   13  b,   22,  sottilitä. 

svergiersi  5b,  23,  svellersi:  cfr.  Nieri  sotto  'Svelgere',  che  e  noto  del  resto 
anche  al  Voc.  Qui  pure  fu  rimandato  per  üvo^endossi  svell.-;  cfr. 
inoltre  n.  158. 

Tebaida  13a,  22,  Tebaide :  cfr.  anche  n.  131.  ̂ baita. 
teribilli  5  a,  17,  turiboli,  come  giä  si  e  spiegato;  ma  e  voce  giä  nota  anche 

altrove:  cfr.  Tomm. 

ubrevione  14^,  3,  cfr.  sopra,  obr-. 

vermini  (in)  17b,  28.  Corrisponde  esattamente  al  moderno  'in  ermini',  che 
fu  bene  spiegato,  per  quanto  riguarda  il  significato,  dal  Nieri  (cfr.  ad 

V.)  e  che,  adoperato  solo  coi  verbi  'andare'  e  'mandare',  ha  sopratutto 
valore  di  'distruzione',  'annientamento',  'sbriciolamento':  il  valore  che 

il  Nieri  pure  ricorda,  di  'andare  o  mandare  in  visibilio  dalla  commo- 

zione  e  dall'  entusiasmo'  e  un  derivato  manifesto.  Incerta  e  per  il 
predetto  studioso  e  anche  per  il  Salvioni,  cfr.  Arch.  Glott. ^  XVI,  a.  1., 
r  etimologia.  La  forma  del  nostro  cd.  credo  che  ce  la  mostri  chiara- 

mente:  si  sarä  detto  dei  cadaveri,  da  prima,  i  quali  appunto  'andavano 

in  vermini',  cioe  'si  disfacevano ',  'si  distruggevano',  'si  sbriciolavano'. 
II  dileguo  del  v  non  da  alcun  pensiero.  Facilmente  poi  si  comprende, 

sempre  in  unione  con  questa  espressione,  1' uso  di  'mandare'. 
vernadie,  n.  137.  E  comunissimo  tuttora  a  Lucca;  il  Voc.  cita  anche  un 

esempio  di  Francesco  da  Buti. 

vetoria  4b,  14  vittoria:  la  forma  con  -tt-  e  nota  pure  al  Voc. 

Amos  Parducci. 



Textkritisclies  zum  altfranzösischen  Prosa-Brendan. 

Der  von  Wahlund  in  diplomatischem  Abdrucke^  herausgegebene, 
zuerst  von  Jubinal  im  Jahre  1836  zugänglich  gemachte  Text  einer 
in  der  Handschrift  der  Pariser  National -Bibliothek  fr.  1553  ent- 

haltenen altfranzösischen  Prosaübersetzung  der  Navigatio  Brendani 
bietet  der  Lektüre  an  zahlreichen  Stellen  Anstofs,  da  weder  der 
Übersetzer  noch  der  Abschreiber  ihre  Arbeit  in  befriedigender 
Weise  getan  haben.  Denn  dafs  die  Handschrift  nicht  die  Urschrift 
der  Übersetzung  darstellt,  sondern  eine  Kopie  ist,  kann  angesichts 
einiger  Fehler  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  abgesehen  davon,  dafs 

sie  von  Korrekturen  nahezu  frei  zu  sein  scheint,'-  Der  deutlichste 
Kopistenfehler  steht  1 5  ̂ ,  wo  lateinisches  minime  potuermü  invenire 
porluyn  tibi  siaret  navis  wiedergegeben  erscheint  durch  nc  peurent 

trouuer  poiir  chou  H  nes  s'  aresiast.  Wahlund  vermutet  offenbar  mit 
Recht,  dafs  die  Vorlage  der  Handschrift  pori  oii  bot,  woraus  der 

Kopist  —  über  porcou  —  poiir  chou  machte.  Wenige  Zeilen  später 
(15  u)  umschiffte  er  die  Klippe  glücklicher  und  schrieb  richtig  pori 
Oll  ab.  Auch  Qu  ist  apries  el  ioiir  \_post  vero  XL  dies]  sicherlich 
verschrieben  für  apries  XL  iotir,  wie  W.,  der  sonst  die  Handschrift 
nicht  antastet,  ändert.  Dem  Abschreiber  sind  gewifs  auch  die 
zahlreichen  Auslassungen  der  Handschrift  auf  die  Rechnung  zu 
setzen.  320  ̂ fi^s  fils  Mernoc  pourveeres  des  povres  Lhesu  Cr  ist  se 
departi  de  devant  mi  et  \yaui\  iestres  ciirieus  wird  man  lesen  müssen 
statt  et  iestres  curieus.  Das  Original  bietet  et  voluit  esse  solitarius. 
Auffällig  bleibt  dann  freilich  die  Form  iestres  als  Infinitiv  des  Verbi 

substantivi.  Doch  zeigt  unser  Text  auch  sonst  mit  Bezug  auf  aus- 
lautendes s  Unsicherheit.  Es  fehlt  z.B.  31 13:  Tout  li  angele  diu 

loes  vo  creetir  et  toiites  les  vertus  lorls]  le\  539  O  vous,  int  fil,  villiis 

et  ourrs  .  ..  reivardi^s]  que  etc.;  5721  quant  il  eut  fenie\s\  ses  orisons', 
6525    '^^'^'^   est  .  .  .  li  Sans   de  no  sauveur;   prendc\s\  le  a  7'ous  en  vie 

*  Die  altframösische  Prosaübersetzung  von  Brendans  Aleerfahrt  nach 
der  Pariser  Hdschr.  Nat.-Bibl.  fr.  1553  von  neuem  mit  Einleitung,  lat.  und 
altfranz.  Parallel-Texten,  Anmerkungen  und  Glossar  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Carl 
Wahlund,  Upsala  1900.  Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps- 
Samfundet  i  Upsala  IV.  3. 

*  Von  einigen  Tilgungspunklen  abgesehen,  ist  die  einzige,  die  W.  anführt, 
eine  irrige:  25,4  wird  richtiges  de  le  laigne  in  de  laignele  geändert.  —  Ob 
auch  II2S  coulombes  de  dehors  aus  coiilombes  de  hors  korrigiert  ist,  wird  aus 
des  Herausgebers  fragender  Bemerkung   am  Fufse   von  S.  1 1  nicht  recht  klar. 
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permendble.  Umgekehrt  steht  es  überflüssiger  Weise  aufser  an 

unserer  Stelle  auch  920  alons  a  le  refections  de  no  cors;  Sio'.  mais 
eile  (sc.  la  montagne)  esloit  . .  .  molt  fumeuseS  ou  soumero?i.  —  Weitere 

Auslassungen  in  der  Handschrift:  505  quant  li  espasse  [d'une  eure] 
fu  aussi  qiie  tr espasse',  714  e7isi  que  tu  le  vots  maifi/cnant  en  iel  maniere 
\demoure\  dou  contmenchement  \_del  mondc\\  lat.  ita  ah  initio  mundi 
per  mattet.  Wenigstens  übersetzt  demoicrer  auch  sonst  oft  permanere; 
9 16  glorefiant  [iliul  diseiit;  153  //  aiitre  prisent  \yaissiax\  en  tel 
maniere  KU  peussent  auchitne  chose  prendre  de  cele  eve;  2I9:  //  hom 

[diu]  comanda;  392(5  mais  quant  li  tans  \yieni\  de  dire  les  messes', 
539  rewardt\s\  que  \diex\  a  soumis  desous  nous  une  tresgrande  bieste; 
819   qui  r einest  \de  chiaus\   qui;   8720   car  li  volentcs  \ditc\  iert. 

Ein  paar  Male  sind  die  Worte  des  Textes  vom  Abschreiber 
verstellt:  132.J  met^s  ens  tous  vos  navirons  et  laissies  le  gonvrenail 
taut  seulement  les  rmles  tettdus  statt  metts  ens  tous  vos  navirons  et  le 

gonvrenail,  tant  seulemetit  laissies  les  volles  tendus;  3314  Comme  il 

furent  eis  hom  fu  a7.'oec  les  autres  assis  au  mangier  et  il  parla  et  dist 
statt  comme  il  furent  assis  au  mangier,  eis  hom  fu  avoec  les  autres 
et  il  parla  et  dist  [Original:  cum  aufem  simul  discubuissent  ad prandium, 
locutus  est  ad  illos  vir  idem  dicens\. 

Was  nun  den  Übersetzer  angeht,  so  hat  er  den  Sinn  seiner 
Vorlage  in  zahlreichen  Fällen  nicht  erkannt,  teils  wohl,  weil  seine 

Kenntnis  des  Lateinischen  ungenügend  war,  teils  aber  auch  sicher- 
lich, weil  er  es  an  Sorgfalt  fehlen  hefs  und  den  Zweck  seiner 

Arbeit  für  erreicht  hielt,  wenn  sie  die  Vorlage  in  die  vulgärsprach- 
liche Form  kleidete.  Ob  dabei  auch  Verständliches  zu  Tage  kam, 

machte  ihm  keine  Sorge.  Man  hat  nicht  selten  den  Eindruck,  dafs 

er  sich  beim  Konstruieren  der  Vorlage  nur  im  ersten  Anlauf  ver- 
rennt und  seine  Übersetzung  bei  hinreichend  gutem  Willen  wohl 

hätte  nachträglich  verbessern  können.  Im  Notfall  scheute  er  nicht 
davor  zurück,  nach  Art  einer  Interlinearversion  Wort  für  Wort  des 
Originals  zu  verdolmetschen.  Wie  weit  das  Original  bereits  Fehler 
aufwies,  wird  sich  auch  mit  annähernder  Sicherheit  kaum  feststellen 

lassen.  So  mag  z.  B.  sehr  wohl  710,  wo  die  Handschrift  quant  il 
eut  chou  dit  il  demaiida  dont  il  estoit  statt  yV  demandai  \i\Q,\.Q,\.,  schon 
die  Vorlage  irrig  intetrogavit  statt  interrogavi  aufgewiesen  haben. 

Es  mag  sein,  dafs  29^3,  wo  die  in  die  Gestalt  von  Vögeln  ge- 
kleideten Seelen  sich  Brendan  und  seinen  Genossen  mit  den  Worten 

zu  erkennen  geben:  Nos  sumus  de  viagna  illa  ruina  antiqui  hostis, 
sed  7ion  peccando  consensimus,  die  Vorlage  des  Übersetzers  las:  sed  7ion 
peccavimus,  consensimus,  so  dafs  der  Widersinn  der  Übersetzung  mais 
nous  ne  pechames  mie,  ains  nous  i  consentinies  nicht  nur  dem  Übersetzer 
zur  Last  fiele.  Doch  zeigt  sich  der  Altfranzose  im  übrigen  in  zu 
wenig  günstigem  Lichte,  als  dafs  man  sehr  bereit  sein  könnte,  in 
zweifelhaften  Fällen  eine  ihn  ent-  und  einen  andern  belastende  An- 

nahme gelten  zu  lassen.  So  dürften  die  zahlreichen  Stellen,  in 
denen  ein  Wort  des  französischen  Textes  nur  dadurch  zu  erklären 

ist,  dafs  das  ihm  in  der  Vorlage  entsprechende  mit  einem  ähnlich 
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klingenden  verwechselt  wurde,  ohne  wesentlichen  Abzug  sein  Werk 
sein:  733  Biau  frere,  ne  voellies  mie  auchune  fie  cuidier  fors  que 
hien  \_Nolite,  fratres,  puiare  aliquid  nisi  lonuvi\  ist  aJiqtiid,  das 
vielleicht  abbreviiert  war,  mit  aliquando  verwechselt.  Der  Text  fährt 
fort:  Vo  fins  est  devant  le  porte  de  paradys  [Vesira  conversaiio  procul 
dubio  est  ante  portam  paradisi\  Die  Anmerkung  zu  diesen  Worten 
zitiert  aus  Bruuetto  Latinis  Tresor:  En  Lide  est  Paradis  terrestre  . . . 

Et  sachiez  que  aprez  le  pechie  dou  previier  hörne  eist  leus  fu  dos  a  touz 
autres.  Der  Herausgeber  fafst  also  vo  fins  est  devant  le  porte  de 
paradis  in  dem  Sinne  von  devant  le  porte  de  p.  est  vo  fins  „vor  der 
Tür  des  Paradieses  müfst  ihr  Halt  machen*'.  Doch  ist  einmal 
durch  den  Zusammenhang  diese  Auffassung  ausgeschlossen,  da 
man  ja  nicht  jemand  damit  trösten  kann,  dafs  man  ihm  bedeutet, 
ins  Paradies  dürfe  er  nicht  hinein,  und  zweitens  bliebe  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  der  Übersetzer  dazu  kam,  conversatio  (Wandel) 

durch  fin  wiederzugeben.  Das  Wort  begegnete  ihm  in  seiner  Vor- 
lage wieder  5jj  Erat  enim  habitatio  eorum  sparsa,  tarnen  unanimiier 

illorum  conversatio  in  spe,  fide,  et  caritate  fuiidata  erat,  und  4317  Inter- 
rogavit  vero  beatus  Brendanus  patre?n  de  illorum  silentio,  et  quomodo 
conversatio  talis  in  hinnana  carne  posset  servari.  An  beiden  Stellen 
gab  er  es  durch  conversiori,  das  indessen,  soviel  ich  sehe,  auch  in 

der  alten  Sprache  stets  nur  „Bekehrung",  nie  „Lebenswandel" 
heifst;  vgl.  z.  B.  die  XXVIII.  Predigt  in  Foersters  Ausgabe  der 

Reden  des  hl.  Bernhard  p.  114  mit  der  Überschrift:  En  la  con- 
version  saint  Pol,  in  der  zahlreiche  Beispiele  als  Übersetzung  von 
conversio  begegnen;  ebenso  in  der  von  mir  hrsg.  Sammlung  z.  B. 
S.  280 14  etc.  Ebenso  regelmäfsig  wie  cofwersio  durch  conversion 
wird  in  den  Predigten  Bernhards  conversatio  (Lebenswandel)  durch 
conversacion  wiedergegeben:  in  meiner  Ausgabe:  275.i0'  27854  u.  oft. 
Auch  die  Übersetzer  der  von  Wahlund  anhangsweise  veröffentlichten 
zweiten  afz.  Prosaversion  des  Brendan  geben  an  allen  drei  oben 
bezeichneten  Stellen  conversatio  durch  conversation  wieder  (10511, 

10732  und  14319).  I^i^s  Wort  wie  sein  lat.  Vorbild  scheint  unserm 
Übersetzer  nicht  geläufig  gewesen  zu  sein;  an  zwei  Stellen  (4317 

und  5 11)  ersetzte  er  es  irrtümlich  durch  das  der  Form  nach  nahe- 
liegende und  in  der  Bedeutung  allenfalls  angängige  c07ivcrsion\  713 

änderte  er.  Fragt  man  sich,  welches  der  Form  nach  an  conversatio 
anklingende  Wort  ihm  denn  vielleicht  vorgeschwebt,  vielleicht  auch 
schon  in  seiner  lateinischen  Vorlage  gestanden  haben  könnte,  das 
die  Übersetzung  fin  gestattete,  so  könnte  wohl  höchstens  consummatio 
in  Betracht  kommen,  das  auch  in  meinem  Bernhard  27540  durch 

fin  übersetzt  wird.  Es  liegt  aber  freilich  etwas  weit  ab.  —  9j3  ist 
statt  cellulam  —  insulam  übersetzt.  —  2 1 7  propres  vens  \_prosper 
ventus],  —  27 lg  liest  man  staunend  als  Übersetzung  von  si  non 
habuissemus  alia  stipendia  sufficeret  nobis  ...  ad  victum  et  potum 

fons  iste  etc.  se  nous  n'eussiens  eus  autres  ariuis  eiste  fontainne  .  .  . 
notis  souffiroit  etc.  Statt  stipendia  lesen  zwei  lat.  Versionen  dispendia, 

und   von    dispendia   bis   displicentia    (=  anui)    ist  —  wenigstens   für 
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unsern  Übersetzer  —  kein  weiter  Weg.  —  2912  ist  riiina  mit  riva 
verwechselt,  2917  alienavit  mit  alteniavit,  359  exaudire  mit  exaltare\ 

3522  ''''  II  fontainnes  tourhlees  de  uens  et  une  autre  clere  \_et  duo 
fontes,  UHUS  turbühis  et  alter  c/arus];  statt  umis  turbidus  übersetzte 
der  Altfranzose  ventis  turbidi,  oder  —  in  welchem  Falle  deuens  zu- 

sammenzuschreiben wäre  —  intzis  turbtdi;  35-25  ist  statt  seniorum  — 
siiperioruffi,  3507  sid.it  dtscendentibus  —  ascendcnfibus  ixhexscirA.  Doch 
mag  an  letzterer  Stelle  der  Fehler  an  der  Vorlage  liegen,  da  auch 
die  in  der  Bibliotheca  Casinensis  veröffentlichte  Version  ascendentibiis 

Ulis  de  navi  liest.  —  39 12  übersetzt  omme  joiir  lat.  omni  die,  und 
das  Glossar  verzeichnet  auf  Grund  dessen  ein  unbestimmtes  Zahl- 

wort omme.  So  lange  für  letzteres  nicht  weitere  Belege  beigebracht 
sind,  ziehe  ich  vor,  Verwechslung  von  omni  mit  homini  anzunehmen, 
wennschon  die  Stelle  {cie  Vautre  funtainne  .  .  .  sont  hwe  li  pie  des 
freres  omme  iour)  dadurch  sinnlos  wird.  Es  ist  nicht  die  einzige, 
wie  wir  sehen  werden.  —  39-25  f^pri^s  als  Übersetzung  von  neque 
ist  wohl  durch  Verwechslung  des  letzteren  mit  denique  zu  begreifen.  — 
41 3  ist  statt  antecedentes  —  accedentes  übersetzt:  aloient  les  les  sains 
per  es  [antecedentes  sanctos  patres\.  —  71g  par  cruel  volement  [rapidissimo 
volatii\.  Verwechslung  von  rapidiis  und  rabidus.  —  791  Verwechslung 

von  tendite  mit  tentate  {ientcs  plus  haut  vos  volles)',  die  grammatische 
Einleitung  freilich  führt  §  10  ruhig  tentes  als  Imperativform  zu  tendre 
auf.  —  Der  von  den  Dämonen  entführte  Mönch  ruft  Brendan  zu 

(80 ij):  Vae  mihi,  pater,  praedor  a  vobis  et  non  habeo  potestatem  venire 
ad  vos.  Franz.:  He,  las,  hiaus  peres,  fai  grant  dolour  de  vous  de 
chou  que  je  tiai  pooir  de  venir  a  vous.  Wie  ist  das  sonderbare 
yW  grant  dolour  de  vous  zu  erklären?  Die  von  Smedt  und 
Backer  in  den  Acta  sanctorum  Hlherniae  veröffentlichte  Version 

der  Navigatio  liefs  statt  praedor  :  tollor.  Sollte  der  Übersetzer 

dies  in  seiner  Vorlage  gehabt  und  mit  doleo,  dolor  zusammen- 
gebracht haben  ?  —  8 1  .^4  scheint  rogus  (Scheiterhaufen)  mit  focus 

vertauscht.  —  8320  ̂ ^^  liquefacta  durch  remise  wiedergegeben. 
Der  Übersetzer  mochte  das  Wort  nicht  verstehen  und  mit 

linquere  in  Zusammenhang  bringen.  —  8322  galt  es  die  Worte  des 
Judas  zu  übersetzen:  ibi  est  Ltviatan  cum  suis  satellitibus ,  ibi  fui 
quaiido  deglutivit  fratrem  vestrum.  Es  ergibt  sich  der  völlig 
unsinnige  franz.  Text:  La  est  li  dyables  et  si  sergent  ou  je  fui  quant 

jou  englouti  vo  frere,  der  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs  der  Über- 
setzer statt  des  zweiten  ibi  ubi  und  statt  deglutivit  —  deglutivi  las.  — 

8720  Vous  iiares  mie  cele  poissanche  \Non  habetis  potestatem  tdlani\. 

Die  Ed.  Casinensis  liest  dem  franz.  Text  entsprechend  habebitis', 
für  ullam  mochte  die  Vorlage  des  Übersetzers  illam  entsprechend 

cele  haben,  das  sich  auch  nicht  übel  in  den  Zusammenhang  fügt.  — 
985  ist  vergentem  mit  venientem,  das  schon  in  der  Vorlage  stehen 

mochte,  vertauscht.  —  99 1 4  retorne  t'ent  ett  tel  maniere  a  le  tierre 
ou  tu  fus  nes  [Revertere  itaque  ad  terram  etc.].  Verwechslung  von 
itaque  mit  ita. 

Abgesehen     von    diesen    verhältnismäfsig    leicht    durch    Ver- 
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wechslung  eines  lateinischen  Wortes  mit  einem  ihm  ähnlichen  zu 
erklärenden  Fehlern  des  französischen  Textes  finden  sich  nun  aber 

noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  anstöfsiger  Stellen:  2721  wird  i7ri)or 

ingens  .  .  .  cooper/a  az'ibus  candidissimis  in  iantuvi  ut  ranii  ejus  et 
folia  mmime  viderentiir  übersetzt:  uns  arbres  de  mervilleuse  largeche  . . . 
couvierte  de  tant  de  blans  oysiaus  porchou  que  li  rain  de  chelui  et 
les  fuelles  ne  fuissent  veiies.  Trotz  des  voraufgehenden  in  tanhim 
fafst  also  der  Übersetzer  ut  final,  nicht  konsekutiv  auf.  Das  ist 

schwer  begreiflich,  selbst  bei  einem  ganz  flüchtigen  Arbeiter.  Ich 
möchte  lieber  annehmen,  die  Übersetzung  lautete  ursprünglich  nur, 
dem  lateinischen  Original  genau  sich  anschliefsend :  couvierte  de 
blans  oysiaus  porchou  que  etc.  So  dafs  por  chou  que  für  in  tantum 
ut  stand,  während  tant  de  (vor  blans  oysiaus)  erst  bei  späterer 
Korrektur  eingefügt  wurde. 

3327  prophezeit  der  von  Gott  gesandte  Vogel  Brendan  nnd 
seinen  Genossen:  \i'ous  celeberres  avoec  nous  le  saint  iour  de  pasque. 
Et  le  feste  de  pasque.  Qui  est  passee  quant  eile  revenra  celeberres\ 
Et  (durch  Punkte  getilgt)  ou  vous  fustes  en  Van  qui  est  passes  a  le 
cainne  nostre  signour.  La  seres  vous  en  Van  qui  est  a  uenir  ou  iour 
deuant  dit.  Aussi  celeberres  vous  chi  le  nuit  de  pasque.  ou  uous  le 
celebrastes  sour  le  dos  Jasconij.  Das  in  []  Stehende  ist  sinnlos  und  wird 
dadurch  nicht  verständlicher,  dafs  der  danebenstehende  lateinische 
Text  gleichfalls  unverständlich  ist:  Nobiscuni  celebrahitis  diem  sanctum 
paschae  et  istud  tempus  praeterittun.  Celebrabitis  nobiscum  ipsum  diem 
et  in  futuro  anno.  Meines  Erachtens  ist  wenigstens  das  in  dem 
zweiten  Satze  Ausgesagte  bereits  im  ersten  enthalten,  da  celebrabitis 
auch  in  diesem  nicht  anders  als  von  dem  kommenden  Jahre  ver- 

standen werden  kann.  Was  der  Vogel  zu  sagen  hat,  ist  dabei 
völlig  klar:  dafs  Brendan  mit  seinen  Genossen  auch  im  nächsten 
Jahre  wieder  dieselbe  Zeit,  wie  in  dem  gegenwärtigen,  in  dem 
Paradiese  der  Vögel  zubringen  soll,  gerade  wie  er  die  Passionszeit 
und  die  Ostervigilie  auch  in  Zukunft,  wie  dieses  Mal,  auf  der 
Schaf -Insel  und  dem  Rücken  des  Wals  feiern  soll.  Das  bringen 
die  von  Jubinal  und  Moran  herausgegebenen  Versionen  der 
Navigatio  auch  klar  zum  Ausdruck:  Nobiscum,  inquit,  celebrastis 
diem  sanctum  Paschae  isto  anno.  Celebrabitis  nobiscum  ipsum  diem 

et  in  futuro  anno  und  auch  die  von  W.  abgedruckte  Hs.  der  Nat.- 
Bibl.  liest  verständlich:  Nobiscum  celebrabitis  diem  sanctum  paschae  et 
istud  tempus  praeteritiim  in  futuro  anno,  welchen  Wortlaut  man  auch 
bei  Schröder  liest,  nur  dafs  dort  {va  futuro  irriges  iinito  steht;  die 
Lesart  der  in  der  Biblioth.  Casin.  abgedruckten  Handschrift  ist 
ganz  verderbt.  Wahlunds  Kompromifstext  findet  also  in  keiner 
der  gedruckt  vorliegenden  Hss.  eine  Stütze.  Um  ihn  verständlich 

zu  machen,  mufs  zweifellos  das  erste  celebrabitis  durch  das  Jubinal- 
Moransche  celebravistis  ersetzt  werden,  dagegen  scheint  nicht  isto 

anfio,  wie  Jubinal -Moran  haben,  sondern  wirklich  ei  istud  tempus 
praeteritum  in  der  Vorlage  des  Übersetzers  gestanden  zu  haben, 
der    diese  Worte    durch    et   le  feste  de  pasque  qui  est  passee  wieder- 



TEXTKRITISCHES   ZUM    ALTFRANZ.    PROSA-BRENDAN.  I93 

gegeben  haben  kann.  Auch  für  die  nur  bei  Jubinal-Moran  sich 
findenden  Worte  ipsttm  dum  et  (des  zweiten  Satzes)  hat  die  Über- 

setzung kein  Gegenbild.  So  dafs  man  annehmen  darf,  die  Vorlage 
habe  gelautet:  Nobiscimi  celelravistis  diem  sancium  paschae  et  istiid 
tempus  praeterHum  [d.  h.  die  Zeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten]. 
Celehrahitis  [tiobiscurn]  in  Jiituro  anno.  Von  hier  aus  könnte  man 
allenfalls  die  Übersetzung  verstehen,  wenn  man  annähme,  dafs  der 
Altfranzose  celelravistis  mit  celehrahitis  vertauschte  und  die  Worte 

et  istud  tempus  praeterititm  statt  mit  dem  Vorangehenden  mit  dem 
ihnen  Folgenden  verband.  Als  Brendan  mit  seinen  Genossen 
im  nächsten  Jahre  wieder  in  das  Vogelparadies  kommt,  findet  sich 
derselbe  Vogel  zu  derselben  Prophezeiung  wieder  ein.  Auch  dies- 

mal genügt  weder  der  lateinische  Kompromifstext  noch  die 
französische  Übersetzung.  Ersterer  lautet:  (542)  Dens  praedestinavit 
vohis  quatuor  loca  per  qnatuor  tempora,  usque  dum  finiantur  Septem  anni 
peregrinationis  vestrae.  Porro  coena  dominica  cum  vestro  procuratori 
qui  praesens  adest  eritts  in  dorso  beluae  vigilias  paschae  celehrantes. 
Nobiscum  atitem  eritis  in  festis  paschalibus  usque  ad  octavas  pentccostes. 
Apud  familiam  Ailbei  nativitatem  domini  celebrabitis.  Der  zweite  Satz 
ergibt  m.  E.  keinen  Sinn:  „am  Tage  coena  domini  werdet  ihr  mit 

eurem  Pfleger  auf  dem  Rücken  des  Wales  die  Ostervigilien  feiern" 
ist  ein  Widersinn.  Am  Tage  coena  domini  und  den  beiden 
folgenden  (Charfreitag  und  Ostersonnabend)  sind  Brendan  und 

Genossen  bei  dem  procurator  auf  der  .,  Schaf insel",  die  Oster- 
vigilien feiern  sie  ohne  ihn  auf  dem  Rücken  des  Walfisches.  So 

war  es  bisher,  so  soll  es  während  der  ganzen  sieben  Jahre  sein; 
die  Übersetzung  trennt  denn  auch  beides  richtig,  schweifst  aber 
dafür  den  Aufenthalt  auf  dem  Rücken  des  Wales  mit  dem  im 

Vogelparadiese  zusammen :  nous  seres  a  le  chainne  nostre  signor  auoec 
vo  procureur  Qui  est  chi  presens.  Et  ou  dos  de  le  balainne  /eres  le 
fieste  de  pasques  auoec  nous  dusques  as  octaues  de  pentecouste.  Letzteres 
ist  unschwer  zu  begreifen  an  der  Hand  der  von  W.  anhangs- 

weise veröffentlichten  Version  der  Navigatio,  welche  —  mit  der 
Schröderschen  übereinstimmend  —  bietet:  in  dorso  beluae  pascha 
celebrabitis,  jiobiscum  festa  pascha  Ha  usque  in  octavas  pentecosten.  Da 
dasselbe  Verb  celebrabitis  für  beide  Objekte  gilt,  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  der  Übersetzer  das  erste  zu  übersetzen 

versäumte,  um  so  weniger  als  es  [pascha)  in  dem  zweiten  [festa 
paschalia  usque  in  oct.  pen)  enthalten  schien.  Der  auf  die  Feier 
coena  domini  bezügliche  Teil  der  Worte  des  Vogels  ist  in  keiner 
der  gedruckten  Versionen  einwandfrei  überliefert.  Wahlund  hat 

sich  in  seinem  Kompromifstext  Jubinal-Moran  angeschlossen,  mit 
Beibehaltung  der  Interpunktion  des  ersteren.  Moran  nämlich  hat, 
um  nicht  in  seinen  Text  die  widersinnige  Prophezeiung  von  der 
Feier  der  Oster vigilie  am  Tage  coena  domini  aufzunehmen,  sich 
geholfen,  indem  er  den  Satz,  unbekümmert  um  seine  grammatische 
Gestaltung,  in  zwei  durch  Punkte  getrennte  Teile  spaltet:  Porro 
coena  dominica,   cum  vestro  procuratore  qui  praesens  adest,  omni  anno. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.   XXXI.  I3 
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Eritis  in  dorso  helune  vigiUas  Paschae  celehj-antes.  Omni  anno  steht 
freilich  bei  Jubinal  nicht,  aber  das  ist  ohne  Belang.  Man  gewinnt 
einen  verständlichen  und  der  Übersetzung  gemäfsen  Text,  wenn 
man  hinter  eritis  ein  Komma  setzt  und  statt  celebrantes  nach  der 

Schröderschen  Lesung  celebrabiiis  einführt. 
37i  fehlt  zu  dem  Subjekte  U71S  hom  viex  plains  de  trop  grant 

griete  blans  de  chaviaus  et  clere  le  fache  qui  par  trois  fies  se  coitqua 

a  terre  deiKint  chou  li'il  baisast  Pomme  diu  das  im  Original  durch 
occurrit  eis  ausgedrückte  Prädikat.  Ganz  gleicher  Art  ist  39 2 :  et 

uns  des  freres  de  l'abbeie  qui  servoit  a  le  table  de  pains  d'' esmennlleuse blanchor  et  dhines  rachines  de  saveur  ne  mie  creable  —  nämlich: 
surrexit.  Beide  Male  liegen  gewifs  nicht  Beispiele  zu  Tobler  V.  B.  P 
248  if.  vor,  sondern  einfach  Flüchtigkeiten  des  Übersetzers,  der  am 

Schlüsse  der  langen,  von  Zusätzen  begleiteten  Subjekte  —  und 
damit  im  Original  des  Satzes  —  angekommen,  die  im  Original 
vor  jenen  stehenden  Prädikate  vergessen  hatte. 

yj-^  et  ibat  cum  illo  per  spatium  unius  stadii  usque  ad  tnonasterium: 

et  aloit  avoec  lui  par  Vespasse  d'une  liue  aussi  ch'a  wie  abbeie.  Das 
Glossar  verzeichnet  aussi  que  usque  (ad)  ohne  jede  Bemerkung,  so 

dafs  man  meinen  könnte,  der  Herausgeber  halte  die  Stelle  für  ein- 
wandfrei. Man  könnte  sich  die  sonderbare  Übersetzung  etwa  so 

erklären:  stadii  stand  in  der  Vorlage  des  Übersetzers  neben  ab- 
breviiertera  usque,  das  üqi  geschrieben  sein  mochte  (vgl.  Cappelli, 
Lexicon  abbreviaturarum,  deutsche  Ausgabe,  S.  351).  Die  ersten 
beiden,  das  u  darstellenden  Balken  hielt  der  Übersetzer  für  den 
Ausgang  von  stadii,  so  dafs  seinem  flüchtigen  Auge  eine  qs  ähnliche 

Abbreviatur  =  quasi  übrigblieb.  Vielleicht  liegt  auch  ein  Schreib- 
fehler des  Kopisten  (aussi  für  desi)  vor. 

37i2— 15  ̂'^^  ̂ ^^  Übersetzer  eine  heillose  Verwirrung  angerichtet. 
Brendan  konnte  von  dem  ehrwürdigen  Greise  auf  seine  Fragen 
keine  Antwort  erhalten,  sed,  so  heifst  es  mit  Bezug  auf  den  Letzteren, 
tantum  incredibili  mansuetudine  tnanti  sileniium  insinuabat,  Ut  agnovit 

sanctus  pater  decretum  loci  illius,  fratres  suos  admonuit  dicens:  Custo- 
dite  ora  vestra  a  locutionibus  .  .  .  Das  giebt  der  Altfranzose  wieder 
durch  ?nais  ta?it  demotistroit  par  se  main  qui  est  acoustumee  chose  de 

taisans  ne  fait  mie  a  croire  .  que  li  sains  ho77i  connut  le  secre  dou  liu  — 
völliger  Blödsinn!  Aber  es  ist  nicht  schwer  zu  sehen,  wie  er  zu 

Stande  kam.  Er  übersetzte  als  stände  im  Original:  sed  tantum  — 
incredibile!  —  consuetudine  sihmtium  ?nanu  insigniabat,  ut  agno- 
sceret  sanctus  pater  secretufn  loci!!  Wahlund  aber  führt  S.  LXXXII, 

als  Beispiel  für  Hinzufügungen,  für  welche  im  Original  Ent- 
sprechendes fehle,  die  Worte  unserer  Stelle  an:  qui  est  acoustumee 

chose  de  taisans \^ 

4 1  24  car  de  chelui  commenchoit  li  une  0  li  des  ciiers  —  incipiebat 

^  Ich  sehe  nachträglich,  dafs  Vising  die  .Stelle  in  seiner  Anzeige  des 
Wahlundschen  Werlces  (Zeitschr.  f.  franz.  Sprache  XXV,  2,  47)  erörtert. 
Doch  gehen  unsere  AuHassungen  nur  z.  T.  zusammen. 
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enim  ah  illo  una  turvia.  Der  Herausg.  macht  zur  Besserung  dieser 

Stelle  einroal  S.  LXXXII  den  Vorschlag  hinter  //  [au/re]  einzu- 
schieben, zweitens  —  im  Glossar  —  den,  anstatt  o  li  —  ele  (=  lt.  aUi) 

zu  lesen.  Vising  ändert  o  H  sehr  überzeugend  in  ost  (Ztschr.  f. 
franz.  Spr.  25,  S,  47). 

435  Toiiies  ces  choses  sont  ensi  finees  sehne  V or<lenanche  dou 

iour  .  tresiout  se  hasterent  dualer  a  complie:  Finitis  omnihus  secundtim 
ordimni  cursus  diei  omnes  \cuvi  magna  alacrUalc\  festhiabant  ad  com- 
pletorium.  Sont  hinter  choses  ist  offenbar  zu  streichen;  es  sieht  wie 
nachträglich  von  einem  Korrektor  hinzugefügt  aus. 

480  fratres,  fugiamus  istam  nioriem  lesen  zwar  alle  lateinischen 
Texte  und  entsprechend  übersetzt  der  Franzose:  futons  resfe  mort. 
Gleichwohl  ergiebt  die  Lesart  keinen  Sinn,  da  von  Tod  vorher 

nicht  die  Rede  ist;  auch  pafst  der  Nachsatz  71c  deterius  nobis  con- 
tingat  gerade  mit  Bezug  auf  mors  schlecht.  Vermutlich  ist  istum 
portum  dafür  zu  lesen;  vgl.  469. 

6313  ist  sohlt  für  sanloit  verschrieben.  In  dem  s''il  est  a  savoir 
derselben  Zeile  kann  s  nicht,  wie  das  Glossar  lehrt,  koordinierende 

Konjunktion  sein,  da  in  diesem  Falle  s'esl  il  a  savoir  zu  stellen 
wäre.  Aber  freilich,  wie  ///  richtig  aufzufassen  ist,  weifs  ich 
auch  nicht. 

65  Ki  »'(Elitäre  cepenint:  Laudate  Domitmtn  de  caelis,  deinde  :  Can- 
tate  Domino,  tertiiim  :  Laudate  Dominum  in  sanctis  ejus.  Der  Über- 

setzer vermutete,  dafs  hinter  tertium,  dessen  Sinn  („drittens")  ihm 
nicht  aufging,  das  Substantiv  psalmiis  ausgelassen  sei  und  brachte 
auf  diese  Weise  seine  unsinnige  Übersetzung  (le  tierche  säume) 
zuwege, 

6726  wird  lateinisches  hotrus  (Traube)  seltsamer  Weise  bronchon 
(Ast)  übersetzt.  Im  Zusammenhange  lautet  der  lat.  Text:  una  avis 
grandissima  vohbat  e  regione  navis  tenens  ramum  cujusda??i  arboris 
ignotae  habentem  in  summa  hotrum  magnum  mirae  rubicundiiatis, 
quem  ramum  misit  in  sinuni  sancti  viri  und  seine  Übersetzung:  dont 
vint  uns  oysiaus  tresgrans  et  vohit  entor  le  nef  et  tenoil  un  rain 

d^un  abre  lüil  (!)  ne  connissoit  mie  et  avoit  ou  soumeron  un  grant 

bronchon  d''une  7nervilleiise  rougeur  et  se  le  laissa  chair  ou  geron  dou 
Saint  homme.  Will  man  nicht  avoit  im  Sinne  von  il  y  avait  auf- 

fassen —  was  wohl  möglich  wäre,  obschon  si  avoit  oder  et  ou 
soumerun  avoit  mir  üblicher  scheinen  würde  —  so  läge  die  An- 

nahme nahe,  dafs  der  Übersetzer  statt  habentem  —  habebat  über- 
setzte und  damit  ein  neues  Satzgefüge  begann.  Wodurch  sich 

dann  für  ihn,  dem  botrus  nicht  geläufig  sein  mochte,  der  Anschein 
ergab,  dafs  mit  quem  ramum  auf  hotrum  zurückgewiesen  werde, 
botrus  und  ramus  also  synonyme  Begriffe  seien.  Dafür  spricht 
auch  seine  Übersetzung  von  quem  ramum  durch  einfaches  le. 

7112  hat  der  Übersetzer  seine  Vorlage  falsch  konstruiert.  Sie 
lautete  vermutlich:  In  insula  vero  familiae  Alibei  [nicht  blofs  Alihei 

wie  in  W.'s  Kompromifstext;  vgl.  34 5  und  35  5]  cehbraverunt  natalem 
Domini.     In    diesem   Satze    fafste    der  Franzose  familiae  Alibei  als 

13* 
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Subjekt  und  Nom.  Plur.  statt  als  von  insula  abhängigen  Gen.  Sing, 
und  kam  so  zu  seiner  Übersetzung:  En  Visle  celebroieiit  les  maisnies 
Alb  ei  le  nativite  nostre  signor. 

7 1 23  ff.  ist  vom  Übersetzer  eine  heillose  Verwirrung  angerichtet. 
Brendan  und  seine  Begleiter  sehen  durch  das  ganz  klare  Wasser 
hindurch  auf  dem  Meeresgrunde  viele  Tiere  liegen.  Videruni  diversa 
hestiariim  gener a  jacere  super  arenam.  Erant  etiitn  quasi  greges 
jacentes  t7i  pasaiis  et  prae  muitihidine  lales  videbantur  sicut  civilas  in 

gyrum  applicantes  capita  in  posterioribns.  So  Wahlunds  Kompromifs- 
text.  „  Sie  lagen  wie  Herden  auf  der  Weide  und  wegen  der 
grofsen  Anzahl  schienen  manche  (vielleicht  liest  man  besser  mit 

Schröder  statt  tales  —  talia,  i.  e.  gener a,  andernfalls  wäre  zu  taJes 
greges  zu  ergänzen  und  anzunehmen,  dafs  jedes  geriiis  eine  grex 
bildete)  wie  ein  Volk.  Soweit  ist  der  Text,  obschon  der  Vergleich 
sicut  civitas  hart  ist,  einwandfrei.  Das  nun  folgende  in  girutn, 

wofür  Jubinal-Moran  in  giro  lesen,  zieht  Schröder  noch  zum 
Vorhergehenden,  doch  sehe  ich  nicht  mit  welchem  Rechte;  mir 
scheint  nicht  zweifelhaft,  dafs  es  zum  Folgenden  gehört:  die  Tiere 
bilden,  indem  sie  den  Kopf  an  das  Hinterteil  {ad  posterior a  lesen 
die  meisten  Versionen)  legen,  gleichsam  eine  Kreisform:  itt  giro 
applicantes  capita  posterioribus  (oder  ad  posteriora)  in  jacendo  hätte 
ich  als  Kompromifstext  etwa  hergestellt.  So  dafs  die  Worte  et  prae 
mullitudine  tales  videbantur  sicut  citntas  als  in  Parenthese  stehend  zu 

gelten  hätten.  Was  macht  nun  der  französische  Übersetzer  daraus  ? 
Er  nimmt  zunächst  prae  multitudine,  vor  welchem  seine  Vorlage 
(wie  die  meisten  gedruckten  Versionen)  wohl  kein  et  hatte,  mit 
dem  ihm  Vorhergehenden  zusammen:  Car  eles  estoient  aussi  comme 

fous  de  biestes  gisans  es  pastures  por  le  niultitude;  2,Wii  capita  posteriori- 
bus macht  er  capi  (Inf.  Passivi  von  capere)  a  posterioribus  und  ver- 

bindet dies,  indem  er  gleichzeitig  sicut  civitas  in  gyrum  \sese'\  appli- cantes als  Attribut  des  Subjekts  zusaramenfafst,  mit  videbantur,  so 

dafs  sich  das  Ungeheuerliche  ergibt:  et  sanloit  qu'eles  peussent  esire 
prises  par  ae  derier.  Car  elles  s  estoient  jnises  en  ronderhe  aussi 
comme  cites  rondel 

75 1  tarn  rare  conopeo  ist  mit  de  si  petite  couvreture  gewifs  nicht 

richtig  wiedergegeben.  Rai-us  heifst  offenbar  „weitmaschig".  Ver- 
wechselte der  Altfranzose  rarus  und  parviisl  Im  übrigen  wäre  für 

das  Verständnis  der  ganzen  Erzählung  von  der  Säule  nebst  conopeum 
recht  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Hrsg.  auf  Schröders  Anmerkung 

41  verwiesen  hätte,  statt  mit  seiner  Bemerkung:  „Diese  silber- 
glänzende, krystallhelle  und  marmorharte  Säule  erinnert  entschieden 

an  die  schimmernden,  blendenden  Eisberge  des  Ozeans"  zu  wieder- 
holen, was  Schirmer  „Zur  Brendanlegende "  p.  53  sagt:  „Dürfen 

wir  nicht  vielleicht  annehmen,  dafs  der  Verf.  bei  der  Beschreibung 

dieser  blendend -weifsen,  krystallhellen,  marmorharten  Säule,  an 
einen  Eisberg  gedacht  habe?  .  .  .  Solche  entschieden  an  Eisberge 

erinnernde,  schimmernde,  viereckige  Silbersäulen  etc'  Und  dabei 
ist  von  silberglänzenden,  marmorharten  Säulen  gar  nicht  die  Rede! 
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Nur  von  dem  conopeum  werden  diese  Eigenschaften  behauptet, 
während  von  der  Säule  lediglich  berichtet  wird,  sie  sei  aus  reinstem 
Krystalle  gewesen:  Ignorahant  äuiem  ex  qua  tnateria  /actus  essd 
ipse  conopeus.  Habebat  vero  colorem  argenti  et  durior  vtde- 
batur  Ulis  quam  marmor.  Columna  vera  de  cristallo 
clarrissinio   erat! 

75,g  Das  Meer  war  ganz  durchsichtig  wie  Glas,  ita  ut  omnia 
quae  subtus  erant  possent  videre.  Nam  bascs  colurmiae  poterant  considerare, 
et  summilatem  conopei  siinililer  jacenfem  in  terra.  Stimmitas  mufs 

natürlich  hier  in  dem  Sinne  „äufserstes  Ende"  verstanden  werden. 
Der  Übersetzer  aber  fafste  es  als  „höchste  Spitze"  und  konnte 
folglich  mit  den  Worten  seiner  Vorlage  nichts  anfangen.  So  über- 

setzte er  in  der  Not  Wort  für  Wort,  wodurch  sich,  da  die  Wort- 

folge seiner  Vorlage  vermutlich  die  der  Jubinal-Moranschen  Version: 
et  summitaiem  similiter  conopei  jac.  in  terra  war,  ergab:  et  li  soumerons 

aussi  cinceliers  [conopei  als  Plural  statt  als  Genit.  Sing,  gefafst)  gisant 
en  terre.     Vgl.  Wahlund  S.  LXXXI. 

77j9  ist  für  7'oloie  —  voldroic  zu  lesen. 
79 jß  sind  die  Worte  aller  super  alterum  jactahat  suam  massam 

wiedergegeben  durch  das  ganz  unverständliche  li  autres  le  getoit  se 
masse.  Hier  wenigstens  der  Versuch  einer  Erklärung.  Übersetzt 
man  den  französischen  Text  Wort  für  Wort  ins  Lateinische,  so  ergibt 
sich:  alier  eum  jactabat  suum  fnassam.  Angenommen,  die  lateinische 
Vorlage  las  infolge  eines  kleinen  Schreibfehlers  statt  alterum  —  alter 
eum,  so  konnte  der  Übersetzer,  unbekümmert  um  den  Sinn,  wie 

er  auch  sonst  war,  zu  jenen  Worten  kommen,  indem  sein  Auge 
vom  ersten  auf  das  zweite  alter  absprang. 

7925  ""<^  ̂ '^  ̂ ""^^  weiteren  Stellen  begegnet  die  Interjektion  o 
in  der  Form  od,  während  o  nicht  etwa  ausgeschlossen  ist.  Von 
jenen  vier  Stellen  zeigen  drei  od  vor  tu,  eine  vor  vous,  womit  die 
Erklärung  an  die  Hand  gegeben  ist:  od  ist  die  ursprünglich 
proklitisch  vor  tu  gebrauchte  Form,  otu  wurde  dann  graphisch  in 
od  tu  getrennt.  Dafs  das  Vorbild  des  Nebeneinanders  von  od  und 

0  (=  apud)  wirksam  gewesen  sei,  wird  für  unseren  Text,  der  diese 
Formen  nicht  kennt,  kaum  anzunehmen  sein. 

8 1 2  zu  der  Form  tenuene  (=  tenuis)  vgl.  Risop ,  Begriffs- 
verwandtschaft u.  Sprachentwicklung,  S.  4. 

8 1 7  Von  dem  Ufer  einer  Insel  heifst  es  im  Originale  erat  .  .  . 
inagnae  altitudinis,  ita  ut  summitatem  illius  vix  possent  videre,  et 
coloris  carbonum  et  mirae  rectitudinis  sicut  murus.  Der  Übersetzer 

las,  oder  fand  in  seiner  Vorlage,  colores  und  übersetzte,  unbekümmert 
um  Sinn  und  Konstruktion  et  les  couleurs  des  carbotis. 

81  lg  begegnet  wieder  ein  ganz  unmögliches  Satzgefüge:  3Iais  li 
sains  peres  disoit  comment  li  maleureus  estoit  menes  de  malt  de  dyables 
et  ueoit  comment  il  estoit  embrascs:  Douleurs  sera  a  ti  etc.  Das 

Original  lautet:  At  vero  vener abilis  pater  quomodo  ducebatur  ille  infelix 
a  tnultitudine  daemonum  inspiciebat  et  quomodo  incendebatur,  atque  dicebat: 
Vae  tibi  etc.     So  dafs  man  erwartete:   Mais  li  sains  peres  veoit  com. 
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/.  m.  e.  in.  de  m.  d.  d.  et  commeni  il  estoit  embras/s  et  disoit :  Doiikurs  etc. 
Aber  wie  kam  der  Übersetzer  zu  seiner  unsinnigen  Wortstellung? 
Ich  glaube  er  hielt  bei  flüchtigem  Überschauen  des  lateinischen 
Satzes  zunächst  dicehat  für  das  Hauptverbum,  das  er  hinter  dem 
Subjekt  einfügte,  unbekümmert  um  den  Sinn  wie  auch  sonst  oft. 
Als  er  in  seiner  Übersetzung  bis  an  die  Worte  mspiciebat  et  gelangte, 
die  sich  nun  nicht  in  sein  Gefüge  einordneten,  half  er  sich,  indem 
er  sie  umkehrte:  et  inspiciehat.  Atque  vor  dicehat  liefs  er  natürlich 
unübersetzt,  da  dicelat  selbst  schon  wiedergegeben  war. 

8729  Reversi  mnt  quoque  deinones  et  levaverunt  infelicem  animam 
(i.  e.  Judam)  inter  illos  cum  magno  impetu  et  nhilatu.  Der  Übersetzer 
hat  seine  Vorlage  in  unglaublicher  Weise  mifsverstanden,  da  er 
übersetzt:  Li  dyable  se  retornerent  et  laver ent  leur  maleureicse  arme 
de  douleur  devens  iaiis  par  grant  volenti  et  de  urlement.  Zunächst 
glaube  ich  nicht  mit  dem  Hrsg.  (S.  LXVI  Anm.),  dafs  laverent 
für  leverent  stehe;  vielmehr  wird  levaverunt  mifsverstanden  sein 

für  laverunt.,  denn  offenbar  bezog  er  infelicem  aiiimam  auf  die  Teufel, 
wie  die  durch  kein  Vorbild  im  Original  gestützte,  aus  eigenem 

Antriebe  geschehene  Hinzufügung  von  de  douleur  und  die  Wieder- 
gabe von  inter  illos  durch  devens  (statt  parmi)  iaus  dartut.  Freilich 

was  er  sich  dabei  gedacht,  dafs  die  unglückliche  Teufelseele  (dafs 
es  nur  eine  war  für  sämtliche  Teufel  störte  ihn  nicht)  vor  Schmerz 
in  dem  teuflischen  Busen  gewaschen  wurde,  darf  man  bei  einem 

Übersetzer  unseres  Schlages  nicht  fragen.  Es  blieb  noch  wieder- 
zugeben cum  magno  impetu  et  ululatw,  der  franz.  Text  weist  auf: 

par  grant  volente  et  de  urlement.  Wie  kam  der  Übersetzer  zu  volentei 
Hat  er  an  imperiitm  gedacht?  Und  was  soll  de  urlementl  Es 
könnte  innerhalb  des  Satzganzen  nur  dem  de  douleur  va  koordinieren 
sein.     Wahrlich,  eine  herrliche  Blüte! 

89  g  nam  modo  videbitis  Paulum  eremitam  spiritualem  in  hac 
insula  sine  ullo  victu  corporali  commorantein  per  sexaginta  annos.  Der 
Übersetzer  zog  die  Worte  in  hac  insula  sine  ullu  victu  corporali  zu 
dem  ihnen  Vorangehenden  statt  zu  commorantem:  car  vous  verrcs 
maintenant  saint  Pol  espirituel  en  cest  isle  sans  niil  vivre  corporeil.,  qui 

i  a  demoure  par  LX  ans.  Hier  brauchte  man,  wenn  der  Über- 
setzer sonst  verständiger  wäre,  angesichts  der  von  Tobler  V.B.  II, 

Kapitel  4  beigebrachten  Fälle  keinen  Anstofs  zu  nehmen. 
9332  -De  li  (i.  e.  de  ceste  fontainne)  vif  jou  sains  par  LX.  ans 

sains  atctre  nourrissement  fors  de  ceste  fontainne.  Dem  sains  hinter 
jou  entspricht  im  lateinischen  Original  nichts.  Das  Glossar  führt 
zwar  unsere  Stelld  ohne  weiteres  mit  einer  zweiten,  wo  sains  lat. 

incolumis  entspricht,  zusammen  an  (95,5)  und  übersetzt  z>/rö/«7/«>  etc. 
Doch  ist  ja  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  der  Abschreiber  nur 

anfänglich  die  vor  sai7is  stehenden  Worte/.?;- ZA',  ««.r  übersprungen 
hatte,  sie  dann  nachholte  und  darauf  das  zu  früh  geschriebene 
sains  zu  tilgen  verabsäumte. 

95  lg  ist  der  französische  Text  wieder  infolge  falschen  Kon- 
struierens   des    lateinischen  sinnlos  geworden:  per  triduum  zog  der 
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Übersetzer  statt  zu  reficiemlo  zum  regierenden  Verbum  und  brachte 
so  den  Unsinn  zu  Wege:  Trestout  li  frere  furent  hi  par  trois  jours 
et  soele  sans  nule  defaute  de  boire  et  de  mangier  \_:  per  iriduum  autem. 

reficietido  sine  ulla  esurie  et  siti  pennanserunt  otnnes  Iaeii'\. 99)3  meis  tu  tte  le  pues  trouvcr,  obwohl  sed  ideo  non  potuisti 
invenire.  Das  Glossar  verzeichnet  demgemäfs  das  nur  an  dieser 
Stelle  vorkommende  pites  lediglich  als  Wiedergabe  von  potuisti, 
während  die  Forraenzusammenstellung  pues  als  Ind.  Praes.  aufführt. 
I\Ian  hat  entweder  pues  als  Schreibfehler  für  peus  anzusehen  oder 
mufs  Verwechslung  von  potuisti  mit  potes  annehmen,  welches  letztere 
natürlich  —  drittens  —  schon  in  der  Vorlage  des  Übersetzers 
gestanden  haben  kann. 

99 19  Aprih  molt  de  tans  sera  demoustree  ceste  ierre  a  tes  suc- 
cesscurs  quant  eile  sera  aidie  par  le  tribulacion  des  crextijens  ist  völlig 
unverständlich  auch  mit  Hilfe  des  danebenstehenden  lateinischen 

Originals:  Post  multa  vero  tempora  declarahitur  isla  terra  succes- 
soribus  vestris,  quando  chrislianoriim  subvenerit  tribulaiio.  Die  von 
Smedt  &  Baker  herausgegebene  Version  wendet  den  Nebensatz 

passivisch:  quando  Christianoriim  sub-oenietur  tribulationi  (wenn  der 
Ängstigung  der  Christenheit  zu  Hilfe  gekommen  werden  wird). 
Aus  diesen  Worten,  die  sich  vermutlich  in  seiner  Vorlage  fanden, 
machte  der  Altfranzose  zunächst:  quando  Christianorum  subvenietur 
tribulatione  und  gelangte  weiter,  indem  er  zu  subvenietur,  isla  terra 

als  Subjekt  konstruierte  und  es  im  Sinne  von  „unterstützen"  ver- 
stand, zu  seiner  Übersetzung. 

Alfred  Schulze. 



Zur  r/- Frage  im  Französischen. 

Zeitschrift  XVIII,  i^i  u.  XXIV,  552  ist  auf  Bildungen  wie  afr. 
chevece,  pik.  püS,  amenuche,  prov.  arbousso  aufmerksam  gemacht 
worden,  in  denen  intervokalisches  ti  zu  i(ch),  nicht  zu  (i)z  wurde, 
wie  man  dies  nach  der  Lehre  Suchiers  und  Mussafias  erwartet. 

]\Iit  diesen  Formen  beschäftigt  sich  ausführlich  E.  Herzog,  Streit- 
fragen der  Romanischen  Philologie  (1994)  I,  8iffg.  und  Suchier  in 

einer  Anmerkung  zu  Grundrifs  V-,  736.  Beide  Gelehrte  stimmen 
darin  überein,  dafs  sie  den  Einflufs  des  Akzentes  ausschalten  und 

(i)z  als  die  ursprüngliche,  erbwortmäfsige  Entwicklung  von  l.iil_ 
betrachten.  Die  Einigkeit  hört  jedoch  auf,  sobald  es  sich  um  die 

Erklärung  der  f- Bildungen  handelt:  hier  wandeln  die  beiden  Forscher 
ganz  verschiedene  Wege  —  der  beste  Beweis  dafür,  wie  wenig  die 
ganze  Frage  noch  geklärt  ist.  Denn  das  Problem  lautet  nicht: 
Akzent  oder  Nichtakzent,  wohl  aber:  wie  verhalten  sich  die  f- Formen 

zu  den  flf^^'-Formen ,  wobei  die  Frage,  ob  der  Akzent  mit  im  Spiele 
sei,  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  da  die  Einwirkung  des 
Hochtones  nur  als  eine  der  möglichen  Lösungen  neben  andern  in 
Betracht  kommt.  Ich  hege  heute  starke  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  früher  von  mir  verteidigten  Ansicht;  Zeitschrift  XXIV,  545  ffg.  habe 
ich  bereits,  was  meine  Gegner  übersehen  haben,  die  Lösung  in  einer 
ganz  andern  Richtung  gesucht.  So  lange  aber  eine  überzeugende 
Deutung  jener  besonderen  Fälle  nicht  gefunden  ist,  läfst  sich  auch 

nicht  bestimmt  behaupten,  dafs  (i)z  das  echte,  ursprüngliche  Er- 

gebnis von  ̂ /i'Lsei:  darin,  dafs  mir  dieses  Ergebnis  noch  nicht 
feststeht,  weiche  ich  von  Suchier  und  Herzog  ab.  —  Die  einzige 
mir  bekannt  gewordene,  auf  die  Sache  eingehende  Besprechung 
der  Ansichten  der  genannten  Forscher  ist  die  von  Gauchat  (in 

Herrig's  Archiv  CXVI,  200 — 01). I. 

Behufs  Erklärung  der  f-Bildungen  macht  Herzog  einen  doppelten 
Vorschlag:  juenuchcr,  a<^iicher,  arbousso  können  erst  im  4 — 6  Jahrh. 
entstanden  sein,  zu  einer  Zeit  wo  //  nicht  mehr  zu  z,  sondern  zu 

(  wurde.  Es  konnte  aber  auch  ein  neben  der  Form  mit  //  vor- 
kommendes verwandtes  Wort,  dessen  Stamm  auf  /  ausging,  den 

selbstständigen  Lautwert  des  /  neben  dem  /  erhalten,  so  dafs  aus 

minuti(o)  nicht  niinut'-,  miniä-  wurde,    vielmehr  unter  dem  Einflufs 



ZUR   11-FRAGE   IM   FRANZÖSISCHEN.  20I 

von  minut(us)  sich  die  Aussprache  minuti  behauptete,  die  zu 
miiiuts-  {inmit(-)  führte;  in  dieser  Weise  habe  das  Grundwort 
minut-  auf  die  Entwicklung  von  //  in  dem  abgeleiteten  minuti- 
einen  .retardierenden'  Einflufs  ausgeübt.  Dabei  beruft  sich  Herzog 
auf  eine  bestimmte  Lauterscheinung  in  der  Mundart  von  Gaye 

[C.  Heuillard,  Etüde  sur  le  Patois  de  la  Commune  de  Gaye  (Marne), 
Sainte-Menehould,  1903],  in  welcher  die  sekundären  Verbindungen 

//,  c//,  //,  ni  zu  /',  d',  y,  n  werden,  und  k  und  g  +  palatalan  Vokal 
mit  den  beiden  ersten  zusammenfallen  {ekü  >>  etil,  quitler  >  t' itc). 
Der  Wandel  unterbleibt  jedoch  in  allen  Verben  auf  -quer  {piquer, 
mar  quer)  und  in  gvitian  [huitüme),  träiiem:  piquer  sei  nicht  zw  pit  e 
geworden,  weil  pik  (i.  sing.),  piko,  pikä  daneben  standen;  gvitiem, 
träiiem  seien  unverändert  geblieben  wegen  gvit,  träte.  Die  Sache 

liegt  indessen  vielmehr  so,  dafs  in  den  Verben  ^vX -quer  und  -guer 

eine  Ausgleichung  zwischen  den  Formen  mit  /  {pü'e)  und  denen 
mit  -ke,  -kö  (pique,  piquons)  erfolgte,  ähnlich  wie  in  manger,  wo  z 
auch  an  Stelle  des  d  von  manduco  trat,  oder  in  taise,  gegenüber 
afr.  tace  >  taceam;  ebenso  wurde  -ieme  aus  deuxteme,  troisieme 

U.S.W,  auch  in  gvitiem,  träiiem  beibehalten,  weil  die  Endung  -Um 
gleichmäfsig  in  der  ganzen  Reihe  durchgeführt  werden  sollte,  nicht 
aber  weil  das  Grundwort  gvit  neben  gvitume  stand.  Nicht  mit  dem 
Einflufs  des  Grundwortes  auf  die  Ableitung  haben  wir  es  zu  tun, 
sondern  mit  einer  auf  Analogie  beruhenden  Ausgleichung  zwischen 
Formen,  die  der  Wirkung  verschiedener  Lautregeln  ihre  Entstehung 

verdanken.  Dafs  dem  so  ist,  lehren  pit' et  ,piquet'  (s.  Heuillard, 
S.  13)  neben  piquer,  cor d' er,  cord'au  (S.  14.  48)  neben  corde, 
amand'er  neben  amande,  best  al  ,bete'  neben  betet  ,jeune  aniraal' 
(71.  72),  degouit'ere  neben  degoutter  (78),  prun  au  neben  priine  (4g), 
ipant'au  ,epouvantail'  neben  Ipanier  (80.  iio).  Die  Erklärung 
Herzogs,  menucher  verdanke  sein  ch  der  Einwirkung  des  Grund- 

wortes metiut  lehne  ich  daher  als  völlig  unbegründet  ab.i  Es  bleibt 
die  Möglichkeit,  die  f-Bildungen  seien  spätere,  von  den  eigentlichen 

gelehrten  Wörtern  jedoch  w-ohl  zu  unterscheidende  Bildungen,  eine 

Ansicht,  mit  der  Herzog  von  der  Lehre  Suchiers  und  Mussafia's, 
zu  der  er  sich  im  übrigen  bekennt,  nicht  unerheblich  abweicht. 
Einer  solchen  Auffassung  scheinen  indessen  prov.  arbousso  und  afr. 
chevece  zu  widersprechen.  Herzog  meint  freilich,  arbutea  als 
Substrat  von  arbousso  sei  eine  Neubildung  und  habe  mit  dem  latein. 
Adjektiv  nichts  zu  tun.  Ziehe  man  aber  vor,  darin  das  schon  lat. 

Wort  zu  sehen,  so  , verstehe  sich  ohne  weiteres',  dafs  das  daneben 
bestehende  arbutu    den  Wandel    von   tut  zu  fu   lange  Zeit  aufge- 

^  H.  beruft  sich  auch  auf  das,  was  er  Ztschr.  f.  fr.  Sprache  XXV ^^  197 
über  linge ,  lan^e,  sororge,  cierge  sagt,  in  ni,  ri  soll  /  selbständig  geblieben 
sein,  weil  man  die  Ableituug  fühlte  und  Stamm  und  Suffix  auseinanderhalten 
wollte.  Allein  das  i  des  prov.  lini  (s.  Levy  x.line),  ceri,  nprov.  lani,ferri 
(s.  Thomas,  Essais  S.  78)  ist  vielmehr  das  Kennzeichen  früher  Lehnwörter  (so 
Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lexik.  III,  508).  Dafs  auf  extraniu  etrange  (prov. 
estranK)  domestiu  eingewirkt  habe,  ist  ganz  unwahrscheinlich. 
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halten  habe.  Dafs  das  Dilemma  keineswegs  zwingend  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Für  die  Annahme,  arbousso  sei  nicht  das  altüber- 

lieferte lateinische  Wort,  dürfte  das  Bedürfnis  mafsgebend  gewesen 
sein,  das  unbequeme  f  auf  irgend  eine  Weise  unschädlich  zu  machen. 

Chevece  soll  als  Kulturwort  erst  später  aufgenommen  sein  —  un- 
wahrscheinlich genug,  da  capitium  in  alten  romanischen  Sprachen, 

auch  in  dem  Rumänischen,  und  in  vielen  Mundarten  vertreten  ist; 

man  sehe  z.  B.  bei  Mistral  die  zahlreichen  proven^alischen  Ab- 
leitungen des  Wortes  mit  ihren  echt  volkstümlichen  Bedeutungen 

(auf  afr.  chevecaille,  chevecier  u.  s.w.  weist  Gauchat  hin).  Auch  puteus 
soll  als  Kulturwort  erst  später  in  die  Sprache  eingedrungen  und 
an  Stelle  des  älteren  fontana  getreten  sein.  Yx.  fontaine  bezeichnet 

das  Quellwasser,  das  immer  fliefsende  BrunnenM'asser  im  Gebirge 
(so  in  den  Vogesen),  ob  aber  auch  das  Grundwasser  in  der  Ebene? 
Und  warum  soll  puteus  geradein  der  Pikardie  und  Wallonie  später 
aufgekommen  sein?  Nach  Decorde,  Fat.  de  Bray,  und  Delboulle, 

Gloss.  de  la  Vall^e  d'Yeres  ist  piuhoi  ein  »lieu  oü  Ton  puise  de 
i'eau  dans  une  mare,  dans  une  riviere',  und  in  dieser  Bedeutung, 
die  sich  mit  sp.  poza,  it.  pozza  berührt,  kann  das  Wort  nicht  erst 
fontana  abgelöst  haben. 

Ganz  anders  urteilt  Suchier:  in  pik.  agucher  sei  die  Lautgruppe 
üii  früh  zu  üki  geworden,  indem  das  velare  ii  die  Artikulation  des 

t  nach  hinten  rücken  liefs;  das  gleiche  sei  in  pik. /«V^i  >-  puteura 
eingetreten,  wo  der  anlautende  Labial  das  u  zu  ü  vertieft  habe; 2 
man  könne  auch  an  Kreuzung  mit  dem  deutschen  Fremdwort 

putti  denken;  ob  enticicr  ]>  intitiare  gleichfalls  auf  ?// >  iki  be- 
ruhe, läfst  Suchier  dahingestellt.  Es  bleibe  dann  nur  chevece  >> 

capitium,  das  unter  dem  Einflufs  von  Suffix  ittus  früh  zu  capit- 
tium  geworden  sei.^  tlierbei  befremdet  zunächst,  dafs  Suchier 

prov.   arbousso    (catal.    arbossa),    trissa^    (cat.    atrissar    ,pulverizar*), 

^  Suchier  rügt  es,  dals  ich  für  das  Altpikardische  ̂ mV  statt  ̂ mc  angesetzt 
habe  —  ein  Versehen,  das  indessen  für  die  Beurteilung  des  stimmlosen  Lautes 
bedeutungslos  ist. 

*  [Diese  Annahme  setzt  voraus,  dafs  im  Pikardischen  u  zu  ü  erst  nach 
der  Herausbildung  der  velaren  Artikulation  des  t  geworden  sei,  was  zu  be- 

weisen bliebe;  war  ü  aber  vorhanden,  als  man  tj  noch  sprach,  so  konnte  der 
Vokal  die  Umbildung  des  folgenden  dentipalatalen  tj  zum  velaren  Verschlufs- 
laut  nicht  veranlassen,  da  sich  die  Zunge  bei  ü  nicht  in  velarer,  sondern  in 
dentipalataler  Stellung  befand.     Hrsg.] 

'  Auch  neufrz.  chevet  könne  nicht  ohne  Einflufs  des  Suffixes  ittus  zustande 

gekommen  sein.  Aber  auch  die  Wörter  auf  -<? ̂ ■d'z  ]>  a  r  i  c  i  u  s  werden  mehrfach 
zu  -eret  (s.  A.  Thomas,  Roman.  XXXII,  184%.),  von  einer  Umbildung  von 
aricius  zu  arittius  unter  den  Einflufs  von  ittus  kann  aber  keine  Rede 

sein.  Auch  die  Sonderstellung,  die  caheca  im  Spanischen  einnimmt,  mahnt 
zur  Vorsicht.  —  Für  Gauchat  sind  die  von  Herzog  und  Suchier  gegebenen 
Erklärungen  von  püs  und  chevece  nicht  überzeugend. 

*  Für  aprov.  atrissar  gibt  Levy  vier  Belege  unter  dem  Stichwort  atrisar, 
das  wohl  richtiger  atrissar  lauten  würde,  zumal  auch  für  nprov.  trissd  und 
seine  Ableitungen  überwiegend  Formen  mit  jj  bezeugt  sind.  Durch  die 
unerklärte  Nebenform  mit  u  (ui)  {atrussament  bei  Levy)  kann  das  Etymon 
nttritiare  rieht  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  werden:  Nebenformen  mit  11 
gibt  es  auch  zu  prov.  tisoun  (tuson,  tuen,  Inf.  tusouna,  atitsouna). 
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und  a/i'ssd,  deren  Etymon  gesichert  ist,  ablehnt,  obwohl  er  für  das  Pro- 
ven»,:alische  dieselbe  Entwicklung  von  lizL  wie  für  das  Französische 

voraussetzt.  Ignoriert  wird  auch  afr.  quciisse  >•  cotea  (s.  Godefroy), 
das  durch  pik.  kas,  durch  die  Glosse  cotiarius  (s.  Ztschr.  XVIII,  234) 

und  die  rätischen  Formen  gesichert  ist.  In  afr.  viz  , Schraube'  wo- 
für viteus  als  , gekünstelt'  zurückgewiesen  wird,  sei  der  Nom.  sing. 

vitis  oder  der  Plur.  vites  zu  sehen:  das  von  mir  aus  Baudouin 

de  Conde  I,  18g  nach  Littrc  zitierte  visse  laute  richtig  (in  Zwei  Hdschr.) 
wiche  und  reime  mit  riche.  Über  dieses  iviche  erfahren  wir  indessen 

nichts:  da  der  Anlaut  w  (n/)  in  dem  Worte  auch  sonst  bezeugt 
ist,  vtiissc  (Littre),  ivysse  (Godefr.  v.  vis),  w// (Ostfranz.  Grenzdialek., 

Gloss.),  1  so  liegt  zweifelsohne  die  3.  sing,  des  Verbums  visser  vor. 
Wiche  mufs  aber  auf  viteus^  beruhen,  da  pik.  ch  wohl  aus  //,  nicht 
aber  aus  is(sj  hervorgehen  kann,  pik.  anie(t)s  z.  B.  nicht  zu  ainech 
wird;  aus  demselben  Grunde  kann  pik.  koes  auch  nicht  cotis  oder 

cotes  sein.  Vitea  wird  gefordert  durch  afr.  vuisse,  wysse,  avisse,^ 
prov.  visso  (s.  Mistral  v.  vis),  südostfrz.  7nssi  (Ztschr.  XXVIII,  242), 

den  Eigennamen  Lar'isse,  die  Aussprache  viss  im  16.  Jahrb.  und 
noch  heute;  oder  erklärt  sich  dies  alles  »einfach'  aus  vii  -\-  s^ 
Auch  versteht  es  sich  keineswegs  von  selbst,  dafs  visser  als  Ab- 

leitung von  vil  +  j  stimmloses  s  habe  (s.  Ztschr.  XXV,  737).  Was 
den  Vorwurf  betrifft,  ich  arbeite  mit  unsicherem  Material,  so  ist 

er  für  die  Mehrzahl  der  benutzten  Belege  unbegründet:  chevecc, 
püS,  amemuher,  arbousso  sind  etymologisch  ebenso  durchsichtig  wie 
palais,  pris,  aiguiser:  nicht  um  ihre  Herleitung  dreht  sich  der  Streit, 
sondern  um  ihre  sprachgeschichtliche  Wertung,  und  hier  steht  noch 
Auffassung  gegen  Auffassung.  Einiges  mag  etymologisch  immerhin 
zweifelhaft    sein;*    es    wäre    aber    m.  E.    ein  Fehler,    in    einer   so 

^  Voges.  auch  fZ'a'/,  Infin.  ̂ vr/i:  y  entsteht  hier  in  der  Regel  aus  is: 
will  man  nicht  annehmen,  dafs  es  ausnahmsweise  auch  aus  ̂   unter  dem  Einflufs 
eines  i  hervorgehen  konnte  (vgl.  etwa  it.  vescica,  scirnid),  so  bleibt  nur  viteus, 
dessen  ti  sich  freilich  hier  zunächst  zum  stimmhaften  Laute  entwickelt  haben 

würde,  einem  franz.  vis'er  entsprechend. 
*  In  vielen  Mundarten  wurde  vis  mascul.,  wohl  weil,  wie  Littre  bemerkt, 

l'ecrou  est  quelquefois  appele  vis  femelle,  la  vis  interieure  vis  male  (auch  bei 
Mistral  vis  fe7nellö).  Dies  konnte  dazu  führen,  vitis  durch  viteus,  vitea 
zu  ersetzen.  Weitere  Belege  fürs  Mascul.  stehen  Zeitschr.  XXVI,  138  (ib. 

S.  47  ist  auch  vi  , Rebstock'  als  Masc.  belegt).  —  Das  Ital.  hat  vizza  ,vin- 
castro'  von  vitea,  dazu  vizzato,  ,vitigno',  Arch.  gl.  it.  XVI,   Iq8. 

^  Im  Gloss.  Roman-Liegeois  von  Bormans  und  Body  (Bull.  Soc.  Lieg.  XIII, 
(iSyif),  wo  das  dem  Stichwort  beigefügte  Fragezeichen  getilgt  werden  mufs, 
wie  metz.  evice ,  vog.  ̂ viy  lehrt. 

^  Gegen  ̂ te'^i?  ̂   b  1  a t  e  a  (Ztschr.  XXII,  482)  spricht  sich  Gregorio  aus 
(Mise.  Ling.  in  onore  di  Ascoli,  S.  447),  ohne  besseres  vorzuschlagen  und  ohne 
das  Problem  bladum,  blatum  wesentlich  zu  fördern  (vgl.  die  Beurteilung 

Archiv,  gl.  XVI,  205).  Nachzutragen  sind  (aus  Godefr.) :  ablacerir  ,ensemencer'  (?), 
blasas  m.  ,botte  de  paille  de  ble',  bletians  ,de  ble'  (aus  marches  bl.,  aus  dem 
Jahre  1307),  das  unter  dem  nicht  belegten  Stichwort  blatial  steht.  —  Zu  bro 
birotium,  brossei  (Ztschr.  XXV,  505)  ist  das  u  des  pik.  baru  {berii)  ,charrette 

pour  le  furnier'  mit  den  Ableitungen  baruckeux,  baritchee  (daneben  barot, 
barottier)    zu   berücksichtigen  (s.  Jouancoux).  —  Auch  über  piece  ist  das  letzte 
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schwierigen  Frage  das  Unsichere  oder  das  vielleicht  auch  nur  unsicher 
Scheinende  ohne  weiteres  beiseite  zu  lassen: ^  es  mufs  vielmehr 
alles  nur  irgendwie  in  Frage  Kommende,  unter  Übung  strenger 
Kritik,  nach  dem  Grade  seiner  Wahrscheinlichkeit  be-  und  ver- 

wertet werden:  nur  so,  nicht  durch  schroffes  Ablehnen  ist  ein 

Fortschritt  denkbar.  Suchiers  Erklärung  ist  zu  unsicher  (der  Über- 
gang von  //  zu  ci  ist  bis  jetzt  m.  W.  nirgends  nachgewiesen)  und 

vor  allem  zu  lückenhaft,  als  dafs  sie  überzeugend  sein  könnte. 

Die  proven^alischen  jj-Bildungen  sowie  das  weitverbreitete  meimsserie 
(s.  Ztschr.  XXIV,  552)  sind  der  Annahme  wenig  günstig,  dafs  es 
sich  im  wesentlichen  um  eine  pikardische  I^auterscheinung  handle. 

Alle  bis  jetzt  vorgebrachten  Erklärungen  haben  zunächst  nur 
den  Wert  von  Vermutungen;  mit  den  Beweisen  ist  es  recht  schwach 
bestellt.  Es  werden  entweder  eigenartige  lautliche  Einwirkungen 
angenommen  (Akzent,  Beeinflussung  durch  die  umgebenden  Vokale, 
Suffixwechsel,  dialektische  Besonderheiten),  oder  man  vermutet,  dafs 
man  es  mit  zwei  Wortschichten  zu  tun  habe,  die  zu  verschiedenen 

Zeiten  in  die  Sprache  Eingang  fanden.  Diese  letzte  Auffassung 
liegt,  wie  gesagt,  bereits  dem  Aufsatze  Ztschr.  XXIV,  545  zu  Grunde 
und  wird  auch  von  Herzog,  wenn  auch  nicht  in  durchweg  klarer 

und  konsequenter  Weise  vertreten.  Im  Folgenden  soll  der  Ver- 
such gemacht  werden,  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  genauer 

zu  begründen,  zunächst  durch  eine  Untersuchung  über  die  Vertreter 
des  lat.  Vitium. 

IL 

Mistral  gibt  vcsso,  besso  f.  ,gros  chien  qui  n'est  bon  ä  rien; 
carogne,  femme  de  mauvaise  vie;  injure  que  l'on  crie  au  loup; 
pomme  sauvage,  mauvaise  pomme'.  In  der  Bedeutung  »schlechter 
Hund,  liederliches  Frauenzimmer'  ist  das  Wort  weit  verbreitet:  piem. 
vess  ,cane  vile',  vessa  ,cagna',  (in  senso  di  disprezzo);  valdens.  vesso 
,cagna  brutta  e  poltrona'  (Arch.  glot.  it.  XI,  372);^  vesso  f.  , chien 
Sans  valeur,  mauvais  gardien  (in  Queyras);  poitev.  vesse  ,fille  pu- 

blique' (Laianne,  Favre);  saintong.  7'esse  ,chienne  de  peu  de  prix, 
femme  perdue';  enfant  de  vesse  (Schimpfwort);  v  saille  ,tas  de  chiens 

Sans  valeur',  r' sille  ,petite  chienne'  (Jonain).  Das  Etymon  ist  vitium 
(so  schon  Mistral),  resp.  vitia.  Mit  frz.  vesse"^  , flatus  ventris*  und 
Pilzart  [vcsse-dc-Ioup)  kann  das  Wort  nichts  gemein  haben.  Man 
begreift,  dafs  man  mit  diesem  Ausdruck  einen  Pilz  benannte,   der, 

Wort  noch  nicht  gesprochen:  catal.  peya,  d.  ist  pea  =  pezn  (s.  Labernia  und 
Grundrifs  I^,  856 A3)  scheint  nur  mit  petia  (nicht  pettia)  vereinbar. 

1  Den  Vorwurf  methodischer  Verfehlung  wiederholt  Gauchat,  ohne  Ein- 
schränkung und  ohne  Begründunjj. 

*  Dort  wird  bemerkt,  das  masc.  vcss  sei  dfn.  prov.  piem.  und  lomb. 
^  Das  Woit  ist  mit  it.  vescia  Ztsch.  XVIII,  230  auf  vissiuni  zurück- 

geführt worden,  mit  Unrecht  wurde  aber  auch  wald.  vcsso  ,cagna'  und  piem. 
vess  der  gleiche  Ursprung  zugeschrieben;  vissium  wäre  waldens.  zu  veiss{o) 
geworden. 
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wie  Zalli,  Dizion.  piemont,  sagt,  ,e  pleno  di  polvere  nociva  che 

si  disperde  quando  la  pianta  c  rnatura'  (poitev.  7)esse  de  chien 
, Champignon  qui  croit  sur  les  fumiers');  nordit.  vcssa  (nach  Monti 
und  Cherubini)  hat  die  übertragene  Bedeutung  »mancanza',  ,fä  una 
vessa*  heifst  , Fiasko  machen';  prov.  vessinaire  ist  ,un  homme  lent, 
irr^solu*;  aber  dieses  vesse  kann  nicht  etwas  sittlich  schlechtes, 
eine  Dirne  bezeichnen.  Im  Provenyalischen  entspricht  übrigens 

dem  frz.  vesse  .flatus  ventris'  kein  vesso,  sondern  vessino,  vassitio, 
vechino,  bechio,  vessinado  de  loup  (=  vesse  de  loup);  auch  kennt 
weder  das  Französische  noch  das  Proven^aUsche  eine  männhche 

Nebenform  zu  diesem  Worte.  Das  Etymon  vitium  wird  weiter  ge- 

stützt durch  z'6'warc/ ,li bertin,  rufien'  (en  bas-Iimousin,  s.  Mistral)  und 
durch  catalan.  vessa  >  vitia  (Grundrifs  P,  856).  Entscheidend  ist 

das  zz  in  mailänd.  vezza  ,cagnetta  calda',  vezzon  da  pajee  ,can  da 
pagHajo',  ein  schlechter  Hund;  vezza  ,donna  da  vezzi,  che  fa  la 
vezzosa,  moiniera,  sninfia',  dazu  vczzona  als  accrescitivo  (s.  Cheru- 

bini); man  vgl.  dazu  mail.  vessa  ,vescia,  loffa'.  Dafs  man  mit  vitia 
einen  Hund,  eine  Hurei  bezeichnete,  wird  man  nicht  auffällig 
finden,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  man  nach  Grimm  zu  einer 

lasterhaften  Person  sagt  ,du  Laster'.  Schmeller,  Bairisches  Wörter- 
buch, gibt  die  Stelle:  ,als  wären  solche  Töchter  ehrlose  Lästert 

worden,  die  um  Geld  die  Ehre  verschwendet  haben'.  Nach  Grimm 
nennt  man  Laster  auch  ein  Lästermaul,  eine  Person,  die  gern 
über  andere  schwatzt  (so  auch  in  der  Strafsburger  Mundart).  Be- 

achtung verdient  noch,  dafs  man  nach  Tommaseo  vezzo  mio,  vezzo 

viio  hello  (=  amor  mio)  ,a  persona  teneramente  amata'  sagt. 
Auf  Vitium  geht  m.  E.  noch  eine  Reihe  französischer  Wörter 

zurück,  in  denen  jedoch  ,'/  zur  stimmhaften  Spirans  wird:  vezon 
f.  , grosse  femme  mal  fichue'  (Martelliere,  Gloss.  du  Vendomois); 
pik.  vlsouI  f.  , femme  malpropre,  qui  se  tient  mal,  grosse  v.'  (Ledieu, 
Pat.  de  Demuin);  norman.  vizoti  f.  ,  femme  dissolue^  (Patois  du 
Bessin,  Mem.  de  la  Soc.  de  Ling.  de  Paris  IV,  342).  Zur  Endung 3 
vergleiche  man  oben  mailänd.  vezzona  und  comasc.  vezon  ,scostuma- 

tissimo'.  Ferner  mit  einer  andern  begrifflichen  Entwicklung:  lyones. 
vezon  ,enfant,  personne  qui  a  mauvais  caractere,  qui  regimbe': 
prendre  lo  veson  ,prendre  la  mouche';  vesotti  ,capricieux,  quinteux, 
maniaque';*  dafs  man  nicht  mit  Puitspelu  an  vermis^  als  Etymon 

^  Vesse  nannte  man  vielleicht  zuerst  die  Hündin  und  übertrug  es  dann 
als  Schimpfwort  auf  die  Hure. 

'^  Diez  II c  fragt,  ob  norm,  vezon  , liederliches  Weibsbild'  zu  voison 
,Iltis,  Stinktier'  gehöre.  Aber  dieses  Wort  kommt  fast  immer  mit  stimmloser 
Spirans  vor  (s.  Ztschr.  XVIII,  230),  und  auch  begrifflich  ist  das  Etymon  wenig 
ansprechend. 

^  In  vezoimer  ,vesser'  (vgl.  prov.  vessiiia)  bei  Favre,  Gloss,  du  Poitou, 
scheint  volksetyraologische  Umdeutung  nach  vezon  vorzuliegen. 

*  Hierhin  gehört  wohl  auch  norm,  vezon  s.  m.  f.  ,celui,  celle  qui  s'agite 
Sans  objet',  das  Joret  als  zweite  Bedeutung  des  oben  erwähnten  vezon  angibt. 

^  Nach  Puitspelu  soll  vesotti  denjenigen  bezeichnen  ,qui  se  rebiffe,  qui 
regimbe  comme  le  ver  du  fromage  lorsqu'il  se  contracte'. 
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denken  darf,  zeigt  das  bedeutungsver wandte  poitev.  vessoii,  -se 

Adj.  ,souffrant,  mal  ä  l'aise',  besonders  von  kleinen  Kindern,  qui 
ne  peuvent  connaitre  le  siege  de  leur  mal'.  Weitere  Bestätigung 
bringen:  sp.  vicio,  port.  vi^o  , Launen,  verkehrte  Einfälle  verhätschelter 

Kinder*;  piem.  veso  (phon.  vczcj)  ,gioja  che  si  manifesta  con  pensieri 
fantastici,  grillo,  ticchio';  mailänd.  viziadU  ,cucco,  fanciullo  assue- 
fatto  a  soddisfare  i  suoi  capricci'.  Auf  vitium  weisen  endlich 
noch:  prov.  visowi,  nisoiin  (?),  vien,  vioii,  veiou  m.  ,oeuf  de  mouche, 

larve  de  m.*;  lyon.  veson  ,petit  ver  du  fromage,  de  la  viande,  ver 
des  enfants',  worin  Puitspelu  m.  E.  mit  Unrecht  vermis  sehen  will; 

denn  der  Wandel  r  '^  s  ist  im  Lyonesischen  unbezeugt,  und  aus 
der  Belegstelle  ,1a  peraisi  (paresse)  engendre  iotit  lo  veson  en  un 

Corps'  ergibt  sich,  dafs  veso7i  eine  allgemeinere  Bedeutung  als 
,Wurm'  besitzt:  es  wird  von  Puitspelu  selbst  mit  ,tous  les  parasites' 
übersetzt,  also  , Verderbnis',  ,disposition  maladive',  was  zu  vitium 
wohl  pafst.i  Prov.  visoun  ,oeuf  de  mouche'  ist  eigentlich  das,  was 
das  Fleisch  in  Fäulnis  übergehen  läfst. 

Wie  erklären  sich  nun  diese  Bildungen?  Vesse  neben  vezon, 

qiieiisse'^  neben  couzic  {goiizie),  s.  Ztschr.  XXIV,  552,  erklären  sich 
in  befriedigender  Weise  durch  die  Annahme  einer  Einwirkung  des 

Akzentes,  welche  durch  wall,  püss  gegenüber  dem  Infin.  püzie  gerade- 
zu gefordert  wird.  3  Da  indessen  einer  solchen  Annahme  schwer- 

wiegende Bedenken  entgegenstehen,  welche  von  Mussafia  und 

Herzog-*  nachdrücklich  betont  werden,  so  mufs  man  sich  nach  einer 
andern  Deutung  umsehen.  Von  den  von  Herzog  in  Vorschlag 
gebrachten  Erklärungen  kommen  zwei  in  Wegfall:  neben  vitium 
gibt  es  kein  stammverwandtes  Wort,  durch  welches  vesse  in  dem 
hier  oben  (S.  201)  angedeuteten  Sinn  hätte  beeinflufst  werden 
können.  Auch  kann  es  sich,  wenigstens  was  vesse  betrifft,  nicht 
um  eine  späte  Neubildung  handeln.  Auch  kommt  schwerlich  eine 
besondere  dialektische  Entwicklung  in  Betracht,  da  vesse  in  der 
südlichen  Hälfte  Frankreichs  verbreitet  ist  im  Gegensatz  zu  den 

von  Suchier  als  pikardisch  in  Anspruch  genommenen  c(ch)-Y ormem. 

*  Daher  wohl  auch  saintong.  vezon  ,diarrh^e,  devoiement'  (Jonain). 
2  Ein  quetde  mit  stimmhaftem  /  ist  bis  jetzt  ebensowenig  bezeugt  wie 

•veie,  veüe.  Weitere  Belege  sind :  cousse  ,pierre  ä  aiguiser',  raicousser  ,affiler 
avec  la  c'  (Baudouin,  Gloss.  de  la  For6t  deClairvaux);  pikard,  koes  [vi.  tsoes) 
Ztschr.  XXVI,  447;    queurse,  queurser  (Keuillard,  Pat.  de  Gaye,  S.  93.   115). 

2  Auf  eine  Diskussion  dieser  Formen,  die  das  stärkste  Argument  zu 
Gunsten  einer  Einwirkung  des  Akzentes  in  der  Entwicklung  von  tl  bilden, 
läfst  sich  weder  Herzog  noch  Suchier  ein. 

*  Ob  alles,  was  Herzog  über  minutiare  und  ähnliches  sagt,  richtig  ist, 
insbesondere,  ob  acutiare  tatsächlich  actier  ergeben  hätte,  lasse  ich  dahin- 

gestellt. Bei  der  Lautfolge  -mitiä-  ist  die  Synkope  erst  spät  erfolgt,  wie 
sich  ergibt  aus  den  Ortsnamen  Donzy^  Doviezac ,  Danzay  (Dom  i  tia  c  um), 

Ztschr.  XXVII,  685,  poitev.  danze,  donze  ,dompter',  domitiare,  danie,  dünze 
(cheval)  ,  docile,  dresse  ä  le  charrette',  (s.  Laianne);  neben  minder  ist  auch 
stimmhaftes  /  bezeugt  von  Laianne  in  maiiizi,  misee  ,feuille  d'orties  hach^es 
avec  de  la  mie  de  pain'.  Wie  erklärt  sich  i  in  minder  neben  dem  e  von 
tnenu  ? 
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Es  bleibt  mithin  nur  die  Möglichkeit,  dafs  vesse  und  vezon  nicht 
zu  derselben  Zeit  aufgenommen  wurden,  dafs  sie  gleichsam  zwei 
verschiedenen  Wortschichten  angehören.  Nach  Herzogs  Lehre 
stände  es  ohne  weiteres  fest,  dafs  vezon  der  älteren,  vesse  der 
jüngeren  Formation  angehört.  Dagegen  erheben  sich  indessen 
ernste  Bedenken.  Die  Bedeutungen  und  das  Neutrum  Plurale 
vitia  weisen  vielmehr  vesse  den  ältesten  Bestandteilen  der  Volks- 

sprache zu.  Auffällig  wäre  es  auch,  wenn  die  Ableitung  vezon  älter 
sein  sollte  als  das  Grundwort.  Das  Piemontesische  besitzt  nach 

Zalli  zwei  Substantiva,  die  sicher  auf  vitium  zurückgehen:  ves 

jtorcimento  di  bocca.i  ghigno,  gesto,  ridicolo'  auch  ,lezio,  afiet- 
tazione';  veso  ,gioja  che  si  manifesta  con  moti  di  somma  ilaritä  e 
con  pensieri  fantastici,  zurlo,  grillo,  ticchio'.  Beide  haben  stimm- 

haftes s,  da  Zalli  auch  im  Auslaut  zwischen  s  und  ss  (vgl.  oben 

vess  ,cane')  unterscheidet;  der  stimmhafte  Laut  weist  aber  (Näheres 
hierüber  weiter  unten  S.  210)  in  Norditalien  auf  halbgelehrten  Ur- 

sprung hin;  erbwortmäfsig  entwickelt  sind  piem.  vess,  vessa,  mail. 
vezza  (s.  oben);  veso  mit  erhaltenem  auslautendem  0  mufs  halbgelehrt 

sein.  Da  aber  die  Bedeutung  , Laune'  sowohl  vezon  wie  ves,  veso 
eigen  ist,  so  kommt  man  auch  auf  diesem  Wege  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  vezon  die  spätere  Form  ist.  Dafs  aber  das  stimmhafte  s  des 

Wortes  nicht  in  Widerspruch  steht  mit  der  Annahme  späterer  Ent- 
lehnung, erhellt  aus  folgenden  proven(;alisen  Bildungen:  vesid, 

hesiät  ,(enfant)  gäte,  choye';  una  vesiädo  ,une  rnijauree*;  Inf.  vesiadä, 
besiadä,  mignarder,  choyer,  folätrer';  vesiadillo,  besi-  ,femme  mignarde, 
douillette'  (vgl.  oben  S.  206  mailänd.  wz/Wi^/ , verhätscheltes  Kind'); 
vesiaJun,  vesiadouro  ,enjouement'.  Ztschr,  XXIV,  545  ffg.  wurde  ge- 

zeigt, dafs  nicht  nur  in  gewissen  gelehrten,  sondern  auch  in  so- 
genannten halbgelehrten  Bildungen  ci  und  //  unterschiedslos  durch 

eine  stimmhafte  Spirans  wiedergegeben  werden.  Herzog  läfst  dies 

nur  für  .entschieden  gelehrte  Wörter'  (S.  94)  gelten.  Vesiado, 
hesiado,  vesiadello  lehrt  jedoch,  dafs  diesem  Wandel  keine  zu  engen 

Grenzen  gezogen  werden  dürfen.  Mag  es  immerhin  aus  Gelehrten- 
schulen stammen,  so  hat  vitiatus,  wie  die  Form  {[>  =  v,  1  =  e, 

t  =  d),  die  Bedeutung  und  die  Ableitungen  bekunden,  im  Volks- 
munde eine  derartige  Umbildung  erfahren,  dafs  es  sich  von  einem 

echt  volkstümlichen  Worte  kaum  noch  unterscheidet.  Neben  den 

genannten  Formen  verzeichnet  Mistral  auch  solche  ohne  /:  besät, 
besada,  besadun,  die  unbedingt  das  Gepräge  von  Erbwörtern  tragen.  Es 
wäre  aber  m.  E.  ein  Irrtum  zu  glauben,  besai  sei  viel  früher  als 
bestat  entstanden;  sie  werden  vielmehr  ungefähr  zur  selben  Zeit 
gebildet  sein,  nur  pafste  sich  besai  den  Lauten  der  Volkssprache 

vollständiger  an:  zum  Schwunde  des  ;'  vergleiche  man  etwa  ptg. 
vi(o  neben  vicio,  it.  stravizzo  neben  stravizio.  Dasselbe  gilt  auch 

von    prov.    envea,    envta,    envesa,    -ado   (von    Mistral    auf   invitiatus 

^  Vgl.   bei   De  Vit-Forcellini   , Vitium   dicilur    de    deformitate    gestus, 
•  pravitas  membrorum,  distortio'. 
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zurückgeführt)  ,enfant  ga,t6',  enveadun,  enveaduro,  enveadiso  ,maussa- 
derie  d'enfant  gate'.  Da  das  oben  besprochene  lyones.  veson  (vesotii) 
sich  in  seiner  Bedeutung  mit  prov.  vesiai  aufs  engste  berührt,  so 
ist  damit  ein  weiterer  Beweis  gegeben,  dafs  es  wie  vesiai  selbst 
verhältnismäfsig  jung  sein  kann.  Dafs  aus  der  Bedeutung  dieser 
Wörter  kein  Schlufs  auf  ihr  Alter,  resp.  ihren  echt  volkstümlichen 
Charakter  gezogen  werden  darf,  ergibt  sich  daraus,  dafs  dieselbe 

Bedeutung  auch  folgenden  »entschieden  gelehrten  Bildungen*  eignet: 
pg.  vi(o,  sp.  vicio  , Laune',  altnorditalien.  enviciar  (Mussafia,  Bei- 

träge 53)  und  heutiges  schriftitalienisches  viziar  , verzärteln'.  Nur 
mufs  prov.  vesiat  früher  und  tiefer  in  die  Volkssprache  eingedrungen 
sein  als  dies  mit  vitium  und  vitiatus  in  Italien  und  Spanien  der 

Fall  war  —  ein  beachtenswerter  Fingerzeig  für  die  Entwicklung 
von  //  auf  französischem  Boden  überhaupt.  Ähnlich  verhält  es 

sich  mit  vitium,  vitiatus  , schlau':  vgl.  F.  Brunot,  Histoire  de  la 
Langue  Fran9aise  I,  140:  avoir  du  vice  =  etre  fin,  ruse,  wo  auch 
auf  callidior  =  vitiosior  der  Reichenauer  Glossen  hingewiesen 

wird  (vgl.  bei  Sachs  vice'.  Phantasie,  Scharfsinn);  ital.  viziato  , schlau'. 
Doch  kommen  schon  früh  mehr  oder  weniger  gelungene  Anpassungen 
an  die  Lautregeln  der  Volkssprache  vor:  neben  zweisilbigem  vezic 

kennt  das  Altfranzösische  dreisilbiges  vez'ie  (dazu  altprov.  veziat, 
vialveziat)  ,klug,  schlau';  s.  A.  Tobler,  Sitzgsber.  d.  Preufs.  Akad. 
XLIII,  1268  (1904);  altnordit.  vegado  Arch.  gl.  it.  X,  255;  vezoiis 

,furbo,  scaltro'  (Le  Rime  di  Cavassico,  ed.  Salvioni,  11,  400). 
Ist  vesse,  vesso  die  ältere,  vezon  die  jüngere  Form,  so  drängt 

sich  die  Frage  auf,  ob  man  nicht  in  den  jj-Bildungen  überhaupt 
die  frühesten  Vertreter  von  //  auf  gallischem  Boden  sehen  soll, 
während  die  Entwicklung  zu  (i)z  erst  später  eingesetzt  hätte;  für 
diese  ist  vielleicht  der  Wandel  von  c  (e,  i)  zu  iz  mit  bestimmend 

gewesen.  Es  läfst  sich  manches  zu  Gunsten  dieser  Auffassung  vor- 
bringen: Puscariu,  Latein.  7/  und  Ki,  S.  23.  27  flfg.  hat  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  it.  ragione,  stagione  und  die  ganze  Reihe 

auf  -agione,  -igione  späteren  Ursprungs  sind  {ciiragione,  fregatione, 

perdigione  u.  s.  w.);  dasselbe  gilt  von  rätisch  razun,  razimar.  Eben- 
so können  frz.  raison,  saison  und  alle  auf  -aison,  -ison  einer  späteren 

Zeit  angehören;  dafs  declinaison,  cotijiigaison,  inclinaisoti  gelehrte 
Bildungen  sind,  trotz  der  Endung,  liegt  auf  der  Hand  (dem  it. 

piantagio7ie,  carnagione  entsprechen  dagegen  im  Französischen  plan- 

tation,  carnation)',  in  den  Mundarten  sagt  man  lieber  ,iemps'  als 
,saison'A  In  pris"^  und  palais  erklärt  sich  das  auffällige  s  statt  z, 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  Aufnahme  in  die  Sprache  in  eine 

Zeit  fällt,  wo  auslautendes  ''  //  nicht  mehr  zu  -Is,  sondern  zu  -is 
wurde;  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  zahlreichen  Sprachen 
und  Mundarten    beide  Wörter   keine    volkstümliche   Gestalt   zeigen 

1  In  den  Vogesen  sagt  man  %i3.\.i  fenaison  fnä  (foenum  +  alis). 
2  Pnz  hat  nie  existiert;  wo  es  in  Hss.  sich  findet,  ist  es  verschrieben, 

besonders  von  Schreibern,  deren  Mundart  s  und  z  nicht  schied  (s.  W.  Foerster, 
Zcitschr.  f.  franz.  Sprach,  u.  Litt.  XXIX,  300). 
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(s.  Ztschr.  XXIV,  530  und  das  weiter  unten  S.  216  ühev  pn's  Gesagte). Ötiuni  lebt  im  Italienischen  und  Spanischen  nur  als  gelehrtes  Wort 

fort,  im  Französisch en,i  das  nur  otscux  kennt,  fehlt  auch  das  Grund- 
wort; ähnlich  verhält  es  sich  mit  it.  pozione  gegenüber  poison. 

Beide  Wörter  fehlen  dem  Rumänischen.  Afr.  eslaisier  exlatiare, 

coisier  quetiare  gehören  zu  den  Neubildungen  auf  -iare,  die  aus- 

schliefslich  französisch  sind  (it.  chetare,  sp.  quedar,  rum.  mc't).  Die 
Bedeutung  des  altfrz.  envoisie  , lustig',  aprov.  vezatz  (s.  Tobler,  1.  c.) 
erinnert  an  das  oben  S.  207  besprochene  piem.  veso  ,gioja',  dessen 
halbgelehrter  Charakter  unverkennbar  ist.  2  Btise,  vog.  bühd  buteo- 
nem,  nur  frz.  und  provenc;.  (it.  bozzago  ist  wohl  das  provenc;.  buzac), 
mag  ein  technischer  Ausdruck  der  Falknerei  gewesen  sein  und  den 
zur  Jagd  wenig  geeigneten  Vogel  bezeichnet  haben.  Das  schwierige 
wallon.  püss,  Infin.  püzie  (s.  oben  S.  206)  liefse  sich  dahin  deuten, 
dafs  püss  zu  dem  ältesten  Sprachgut  gehörte;  ein  späteres  puteare 
(das  Spanische  und  Italienische  kennen  neben  pozo,  pozzo  kein 
pozar,  pozzare)  wäre  zwpuzi§  geworden:  im  Pikardischen  wäre /»z/V  für 
das  Verbum/zc^;^  mafsgebend  geworden,  während  in  andern  Mundarten 

puiser  ein  ptiits  nach  sich  gezogen  hätte.  ̂   Eine  recht  deutliche 
Sprache  redet  das  Kirchenwort  orationem,  dessen  französ.  Ver- 

treter oraison  immer  in  erbwortmäfsiger  Gestalt  erscheint,  während 
it.  oraziofte,  sp.  oracion  gelehrtes  Gepräge  zeigen  (prov.  oragon  und 

orason).^  Ich  meine  nun  nicht,  dafs  hiermit  alle  Schwierigkeiten 

gelöst  seien, 5  ich  sage  nicht,  dafs  dies  alles  ,so  ist'.  Ich  behaupte 
nur,  dafs  diese  Auffassung  ebenso  berechtigt  ist  wie  die  bis  jetzt 
vorgetragenen  und  kein  geringeres  Mafs  von  Wahrscheinlichkeit 
besitzt.  6 

1  A.  Thomas  erwähnt  Roman.  XXXV,  304/5  vereinzeltes  altprov.  oz  und 

folgert  daraus,  que  le  fran^ais  prelitteraire  a  possede  ,ois':  jenes  oz  wird  vielmehr 
ein  individueller  Versuch  sein,  das  Wort  in  die  Sprache  einzuführen;  wenn  Th. 
bemerkt,  dafs  otium,  otia  altfrz.  zu  ois  (nicht  vielmehr  oizl),  oise  geworden 

wären,  so  mag  es  damit  für  eine  bestimmte  Periode  der  Sprache  seine  Richtig- 
keit haben. 

2  Auch  envoiseures  ,convoitises'  (=  invitiatura)  und  voisoufe  ,vitio- 

sitatem'  (Verschlagenheit',  Predigt.  Berahard's  137,41;  87,  18  gehören  wohl 
der  Sprache  der  Kleriker  an. 

^  Im  Berner  Jura  ist  pus  neben  dem  Inf.  puzi  auffällig  (die  Formen 
habe  ich  selbst  vor  Jahren  in  Delemont,  Moutier,  Tavannes  gehört),  da  sonst 
die  auslautenden  Konsonanten  dort  nicht  geschärft  werden.  Die  Schwierigkeit 

würde  schwinden,  wenn  man  einst  püss  sprach  und  stimmloses  s  unter  dem 
Einflufs  des  z  von  puzi  zu  /  wurde. 

*  Einen  anderen  Charakter  hat  rumän.  uraciüne  ,Glüchwunsch,  Segen* 
(vgl.  urez  ,orare'  beglückwünschen  bei  Puscariu,  Etym.  Wörterb.  d.  rum. 
Sprache). 

^  Auffällig  ist  besonders  attisier^  da  das  Wort  gemeinromanisch,  auch 
rumänisch  und  daher  alt  sein  mufs.  Ist  z  vielleicht  durch  später  aufgenommenes 
tison  veranlafst  (nur  letzteres  scheint  das  Ostfranzösische  zu  kennen)  ?  Oder 
fand  schon  früh  in  attitiare  Dissimilation  zu  attisiare  statt  wie  etwa  in  afr. 

rapetiser  neben  rapetisser  (Heuillard,  Pat.  de  Gaye,  gibt  S.  117  repetiser). 
Eine  andere,  sehr  zweifelhafte  Erklärung  gibt  Herzog  S.  87. 

^  Schon  früh,  in  der  zweiten  von  ihm  angesetzten  Epoche  ist  nach 

H.  tl  in  rat'one  mit   ti  in  vet'inu  (vicinus)  in  Gegensatz  zu  minat  iare  zu- 
Zeitschr.  f.  rom,  Phil.  XXXI.  \x 
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Aber  noch  ein  andres  Moment  will  berücksichtigt  sein:  das 
Altnorditalienische,  zum  Teil  auch  die  neueren  norditalienischen 
Mundarten  und  die  italienische  Schriftsprache  besitzen  eine  Anzahl 

Wörter  mit  h  >»  gi,  resp.  «,  die  zum  grofsen  Teil  auch  im  Alt- 
französischen vorhanden  sind  und  hier  (i)s  haben:  minugia  >> 

menuüe ,  palagio  ]>  palais,  pregio  ̂   pris,  pregiare  >•  priser,  iuixio  > 
juise,  servixio  >■  servise,  justisia,  altven.  agiisär  ]>  aiguiser:  spezifisch 
und  ausschliefslich  italienisch  sind  nur  Vetiexia,  fitixia,  indugio. 
Da  der  normale  Vertreter  von  ti  im  Italienischen  zz  ist  {pozzo, 

agutzare),  so  bedürfen  die  it.  -^/-Bildungen  einer  besonderen  Er- 
klärung, und  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  wenn  die  Lösung  des 

Problems  für  das  Italienische  gelingt,  dies  auch  für  das  Altfranzö- 
sische von  Wichtigkeit  sein  mufs.^ 

Halbgelehrt  müssen  sein:  Venexiano,  fiiizia,  neupiemont.  sfiusa 

Arch.  gl.  it.  XVI,  533,  prHi,  ib.  [pressi  .Geldwert',  bei  Zalli),  piem, 

despresi  ,scherno',  despresü  ,sbeflfare'  (daneben  gibt  Zalli  .y/ir«? jjz' ,  disprez- 
zare*);  walden.  despreczi,  A.  Thomas,  Essais  de  Phil.  89;  indugiar, 

wo  die  konstante  Schreibung  mit  /  entscheidend  ist;  servixio'^ 
iuixio,  jiistixia.^  Nach  Parodi,  Archiv.  XVI,  336  sind  genues.  Pazu, 

Parazu,  ,palatium'  (il  Palazzo  Dogale),  prezu,  servizti,  barbizi, 

asper tize  ,astuzia',  freskize  ,frescura'  d'origine  semi-popolare;  für 
raziin,  slazi'm,  csazunä  ,acconciare  un  cibo*  sei  es  nicht  sicher  ,che 
si  tratti  di  un  esito  indigeno,  particolare  alla  protonica,  e  non  del 

tipo  stesso  di  prezu''.  Piem.  mnis  ,minutia',  vinisaje  ,avanzi  della 
tavola,  briciole',4  mnise  ,spazzino  (vgl.  dazu  Salvioni,  Ztschr.  XXII, 
475;  bei  Zalli  ist  auch  noch  vinussain,  mniissaja  ,quantitä  di  cose 

minute*  verzeichnet).  Die  Bedeutung  gestattet  nicht,  dieses  letztere 
Wort  als  einen  französischen  Eindringling  zu  betrachten ,  und  was 
palagio  betrifft,  so  steht  ein  lautlicher  Grund  einer  solchen  Annahme 
entgegen,  da  man  palagi  erwarten  würde  (s.  Puscariu,  1.  c.  S.  25) 
nach  Parigi,  Liiigi.  Comandigia ,  guare7itigia,  rontigia,  franchigia 

mögen  aus  dem  Französischen  stammen;  dafs  aber  diese  Fremd- 
wörter den  Anstofs  zu  den  zahlreichen  -/]§^/a-Bildungen  gegeben 

haben  (auch  in  den  Gallo-Italischen  Predigten,  im  Neu-Mailändischen 

sammengefallen.  Beweise  bringt  er  hieriüi-  nicht.  Im  4.  u.  5.  Jahrli.  klang  ti'xm. Westromanischen  ^j  (s.  Puscariu,  Lat.  Ti,  S.  17/19),  und  diese  Aussprache  kann 
sich  in  Gallien  in  einer  älteren  Wortschicht  behauptet  haben,  während  ti^  in 
einer  jüngeren  zu  dz  iz  wurde. 

*  Grundrifs  I^,  680  denkt  Meyer-Lübke  an  die  Einwirkung  des  Akzentes, 
daneben  aber  auch  an  Entlehnung  aus  dem  Französischen  oder  der  lateinisch. 
Schulstube. 

'  Beachtenswert  ist  altes  servixiy,  wo  -iy  -ü  lautete  und  auf -«ö  zurückgeht, 
was  durcii  dialektisches  vtzzai,  prezzai,  servicei  —  lauter  gelehrte  Bildungen  — 
bestätigt  wird  (s.  Salvioni,  Rendic.  Ist.  lomb.  Ser.  11,  Bd.  XXXV,  962). 

ä  Noch  anderes  gibt  Salvioni,  Arch.  gl.  XVI,  332,  halbgelehrtcs  trev. 

stremlsi  *tremitio  ,spavento',  levent.  scivUi  ,cosa  che  arrec.i  schifo',  piem. 
avds't  ,acquazzone'  zu  e'va  ,acqua'. 

*  Vgl.  gelehrt  mailänd.  miniizzia  ,favilla,  festuca,  granellino,  ciancia' 
(Cherubini). 
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und  im  Friaulischen)  läfst  sich  nicht  erweisen  und  wäre  nur  ein- 

leuchtend, wenn  für  sonstige  -gio,  -^'■/a-Bildungen  französischer  Ur- 
sprung gesichert  wäre.  Zu  Gunsten  einer  lünwirkung  des  Akzentes 

lassen  sich  eigentlich  nur  gin'ar  acutiare,  stiisar  ,spegnere'  tutiare 
und  fiisar  initiare  anführen,  die  Salvioni  Archiv.  XVI,  258  A-  ,tre 

belli,  e  sicuri  esempi  popolari  per  s  da  //  ne'  dialetti  veneti'  nennt, 
ohne  sich  indessen  auf  eine  weitere  Erklärung  des  s  einzulassen: 

gusa?-  müfste  die  regelrechte  vor  dem  Ton  entstandene  Form  sein, 
die  im  italien.  aguzzare  durch  das  nur  nach  dem  Ton  berechtigte 
zz  verdrängt  worden  wäre.  Indessen  regt  sich  der  Zweifel,  ob  wir 
es  nicht  mit  einer  speziell  venetischen  Entwicklung  zu  tun  haben, 
ja  ob  diese  Verba,  wenn  sie  heute  wirklich  noch  im  Volksmunde 

lebendig  sind,  nicht  doch  erst  verhältnismäfsig  spät  in  die  Mund- 
art Eingang  gefunden  haben.  ̂   Wie  dem  auch  sei,  man  wird 

nicht  fehlgehen ,  wenn  man  den  gröfsten  Teil  der  eben  besprochenen 
Wörter  als  halbgelehrte  in  Anspruch  nimmt,  wie  dies  bereits 

Ztschr.  XXIV,  545  ff.  geschehen  ist.  2  Zu  den  dortigen  Ausführungen 

gibt  Puscariu,  Lat.  Ti  und  Ä}' wichtige  Ergänzungen :  er  zeigt,  dafs 
die  fraglichen  Wörter  nicht  gleichgeartet  sind  und  unterscheidet 

vor-,  und  nachkarolingische  Latinismen.  Während  preg/o,  sass. 
prezu  (zweisilbig!)  in  einer  früheren  Periode  entlehnt  wurde,  sei 
sass.  grdzia  (dreisilbig!)  erst  aus  gratsia  entstanden,  welches  in 
einer  bedeutend  späteren  Periode  dem  Lateinischen  entnommen 

wurde.  3  Zu  der  ersten  Gruppe  schlägt  er  auch  ragione,  stagione 
und  die  ganze  Reihe  auf  -agione,  -igione.  Wenn,  wie  es  den  An- 

schein hat,  jene  Bildungen  im  Italienischen  tatsächlich  späteren 
Ursprungs  sind,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  auch 

im  Französischen  palais,^  pfis,  metmise,  raison,  servise,  juise  u.  a. 
später  aufgenommen  sind.  Oder  sollte  dieselbe  Wortgruppe  im 
Französischen    uralt,    im   Italienischen    verhältnismäfsig   jung    sein? 

J-  M.  Bartoli  teilt  mir  mit,  dafs  das  Venetische  Istriens  ausschliefslich 

nissare,  resp.  nizza7-e  (mit  stimmlosem  2)  (=  frz.  entamer)  kennt;  an  Stelle  von 

gusar  und  stusar  treten  dort  ̂ ««r«?  ̂   acut are ,  stttare'^  \.uX.2.xe, 
^  Gauchat  bemerkt  unter  Hinweis  auf  die  Arbeiten  von  Pieri  und  Clark 

(Roman.  1905),  dafs  man  bereits  anfange  an  dem  Meyer -Lübkeschen  Gesetze 
zu  zweifeln,  dafs  die  Behandlung  der  Konsonanten  im  Italienischen  von  der 

Betonung  abhängig  sei.  Er  hätte,  was  die  ti  und  ̂ /-Frage  betrifft,  vor  allem 
den  oben  genannten  Aufsatz  und  die  auf  demselben  fufsenden  Ausführungen 

Puscariu's  nennen  müssen.  Jener  Aufsatz  hat  übrigens  auch  in  Vollmöllers 
Jahresbericht  keine  Erwähnung  gefunden,  obwohl  er  eine  mehreren  romanischen 
Sprachen  gemeinsame  Lauterscheinung  behandelt. 

2  In  diese  spätere  Periode  fallen  auch  in  der  toskanischen  Mundart  der 
Ytr%\\\a.  grazja,  fac^zja,  vizjo,  avariija,  pigrizja,  nazjone  (Ztschr.  XXVIII,  166). 

*  Im  Westen  des  romanischen  Sprachgebietes  mit  Einschlufs  von  Nord- 
italien gehört  palatium  nicht  zum  ältesten  Sprachgut.  Anders  steht  es 

damit  in  den  Abruzzen  und  in  Dalmatien,  wo  es  die  Bedeutung  casa  oder 

höchstens  casa  d'un  signore  hat.  In  Dalmatien  '\%V  poldca  (=  palatia)  eine 
jdomus  maior',  ein  .ebenerdiges  Haus'  gegenüber  palac  , Palast'.  Auch  in 
Ortsnamen  begegnet  es  mehrfach,  polaca  ist  z.  B.  Bezeichnung  einer  Häuser- 

gruppe bei  Malfi  (Dalmat.),  einer  Gasse  in  Ragusa:  s.  M.  G.  Bartoli,  Das 
Dalmatische,  (Schriften  der  Balkankommission,  IV,  Wien   1906),  Gloss, 

14* 
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Mögen  die  Ansichten  hierüber  immerhin  auseinander  gehen,  sicher  ist, 
dafs  abschliefsende  Ergebnisse  in  der  Frage  nur  gewonnen  werden 
können,  wenn  man  das  Französische  im  Zusammenhange  mit  dem 
Italienischen  behandelt,  und  es  ist  gewifs  ein  Mangel  der  Arbeit 
Herzogs,  dafs  er  das  Italienische  nicht  berücksichtigt. 

Die  Untersuchung  über  die  Ortsnamen  führt  anderseits  zu 
einem  entgegengesetzten  Ergebnis.  Dankenswert  ist  was  Herzog 
über  Sermaise  >  Sarmatia  sagt;  das  Etymon  von  G.  Paris  kann 

nunmehr  als  gesichert  gelten.  ̂   Man  darf  aber  die  Bedeutung  dieser 
Form  nicht  überschätzen.  Es  läfst  sich  nun  einmal  die  Tatsache 

nicht  aus  der  Welt  schaffen,  dafs  es  eine  verhältnismäfsig  späte, 
in  Gallien,  von  romanisierten  Kelten,  von  einem  nicht  lateinischen 

Grundworte  gebildete  Ableitung  ist;  die  Bildung  Gormaise  >> 
Wormatia,  auf  die  sich  Paris  gleichfalls  beruft,  ist  ganz  unklar 
und  kann  unmöglich  alt  sein.  Dann  Decize,  CorHe,  Cuise,  die 
keltischen  Ortsnamen,  deren  Wichtigkeit  ich  nie  verkannt  habe 
(s.  Ztschr.  XXIV,  554);  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  ausschlaggebend 
sind;  dazu  sind  sie  m.  E.  weder  zahlreich  noch  durchsichtig  genug. 
Herzog  meint,  ich  suche  mir  zu  helfen  mit  der  Annahme,  dals 
keltisches  ii  nicht  in  gleicher  Weise  behandelt  werden  müsse  wie 
lateinisches.  Aber  steht  denn  dies  von  vornherein  fest?  Und 

müssen  nicht  auch  Suchier  und  Herzog  für  germanisches  ii  in  afr. 
haz  hatio  eine  andre  Behandlung  voraussetzen  als  für  lateinisches 
ii}  Die  Schwierigkeit  der  Frage  liegt  eben  darin,  dafs,  wenn  man 
sämtliche  Momente  in  Betracht  zieht,  man  zu  Resultaten  gelangt, 
die  anscheinend  miteinander  in  Widerspruch  stehen  und  einander 
ausschliefsen.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre  das  Problem  längst 

gelöst,  und  es  gäbe  keine  //-Frage  mehr.  Was  mich  betrifft,  so 
glaube  ich,  dafs  der  Augenblick  noch  nicht  gekommen  ist,  wo  die 

Diskussion  geschlossen  werden  kann,  und  dafs  wir  keine  Veran- 

lassung haben  ,de  brusquer  la  Solution'. 
Mag  nun  aber  die  Entwicklung  zu  (  (ss)  oder  die  zu  z  die 

ursprüngliche  sein,  so  bedeutet  es  schon  einen  Gewinn  für  unser 
Wissen,  wenn  sich  die  Erkenntnis  Bahn  bricht,  dafs  schon  früh  in 
Gallien  g  und  z  Bildungen  nebeneinander  bestanden,  vesse  neben 

vezoji,  7>essou  neben  7'ezotti,  s'^parossi  neben  s'apnsi  {s.  weiter  unten 
S.  218),  cousse,  kaes  neben  cousic,  ameniuhe?-  neben  amenuiser,  piic 
neben  piiis^  und  wohl  auch  richesse  neben  richoise,  richise.  Denn 
für  die  Wörter  auf  -ece,  die  der  Mehrzahl  nach  Neubildungen  sind, 

dürfte  schon  aus  diesem  Grunde  die  Bezeichnung  , gelehrt'  unrichtig 
sein.  Deshalb  brauchen  sie  noch  nicht  alle  Erbwörter  zu  sein. 

Pigritia,  laetitia  und  die  bei  den  Feldmessern  bezeugten 

longitia  und  latitia  vererbten  sich  in  gewissen  Gesellschafts- 
kreisen, und    nach    diesem  Vorbilde    wurden    auch    in    später    Zeit 

*  Dafs  Sarmaten  auch  im  nördlichen  Teile  Galliens  angesiedelt  waren, 
ist  ausdrücklich  bezeii£:t  in  der  Nolitia  Dignitatum  (ed.  Böcking) ,  2.  Teil, 
S.  200  u.  ii40fFg. 
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noch  zahlreiche  neue  geschaffen.  Und  nun  endh'ch  werden  auch 
chevece  und  arbousso  zu  ihrem  Rechte  kommen;  nicht  länger  wird 
man  ihre  Bedeutung  für  die  Sprachgeschichte  verkennen  dürfen, 

indem  man  ihnen  imaginäre  Substrate  wie  *capittium  oder 
*arbuttea  unterschiebt.  Dasselbe  gilt  von  place,  prov.  plaza. 
Suchiers  Vermutung  {Grundrifs  P,  708)  es  liege  ein  durch  plattus 

hervorgerufenes  *plattea  zu  Grunde,  wäre  nur  einleuchtend,  wenn 
das  Wort  mit  seinem  f  >>  //  vereinzelt  dastände:  platea  ist  sehr 
oft,  auch  inschriftlich  bezeugt,  doch  nie  mit  //.i 

III. 

Ich  schliefse  hier  die  Besprechung  zweier  Wörter  an,  die  in 
Beziehung  zu  der  ti -Frage  stehen. 

Essais  de  Philolog.  Franyaise  S.  75  und  82  wurde  von  A.  Thomas 

für  prov.  bes,  bessado,  bessoi  ,'E\xke',  ein  keltisches  Substrat  *bettium, 
*bettia  angesetzt;  zwar  sei  betulla  nur  mit  einem  /  überhefert; 
indessen  sei  der  Stamm  des  Wortes  nach  Thurneysen,  Keltoroman. 

S.  46,  betv-  ,ce  qui  explique  fort  bien  l'hesitation  entre  le  /  simple 
et  le  /  double'.  Lyones.  bicssi  lehrt,  dafs  wir  es  in  der  Tat  mit 
it,  nicht  mit  etymologischem  ss  zu  tun  haben,  und  die  Bedeutung 

der  französischen  Ortsnamen  Besse,  la  Besse  ,bouquet  de  bouleaux' 
beweist,  dafs  in  der  Tat  eine  Ableitung  auf  -ta  vorliegt  (vgl.  bei 
Thomas  cassania,  fagia,  fraxinia,  u.  s.  w.).  Die  Entstehung 
und  Bildung  des  Wortes  ist  aber  keineswegs  so  leicht  zu  begreifen, 
wie  Thomas  meint.  Neben  dem  allein  überlieferten  betulla  (s.  den 
Thesaurus),  das  lothring.  zu  beule,  boule  wurde,  fordern  die  romanischen 
Sprachen  auch  betullum  (afr.  bootil,  catal.  abedtill).  Die  Endung 
-ulla  neben  -ullum  konnte  dazu  führen  bei-  als  Stamm  zu  be- 

trachten, und  dafs  diese  Annahme  richtig  ist,  lehren  lombard.  bMra, 

das  ein  schon  Vulgärlatein.  *betula  voraussetzt, 2  lyon.  bidn  (s.  Puits- 
pelu),  tosk.  bedello,  ptg.  r/do;  so  konnte  von  i^i?/- auch  ein  *betium, 
*betia  gebildet  werden,  jedoch  mit  einem  /  wie  alle  andern 
romanischen  Bezeichnungen  des  Baumes.  Man  könnte  einwenden, 

jenes  beifium  sei  eine  schon  keltische  Bildung  —  eine  unwahrschein- 
liche Voraussetzung,  denn  der  Wandel  von  iv  zu  //  müfste  im 

Keltischen  erst  nachgewiesen  werden,  und  es  bliebe  dann  immer  noch 
das  i  unaufgehellt.  Denkbar  wäre  endlich,  dafs  nach  der  Eroberung 
Galliens  unabhänig  von  betulla,  etwa  das  von  Holder  angesetzte 

gallische   *betua    ins   Lateinische    übergegangen    wäre    (denn    der 

1  Revue  Hispanique  IV,  214  setzt  Saroihandy  nicht  nur  für  sp.  cabeca 
*capiccia  oder  *capittia  an,  sondern  auch  für  richesse  *riquittia 
(neben  ricJwise  riquitia)  —  ein  ebenso  einfaches  wie  sinnreiches  Verfahren. 
Man  braucht  nur  für  die  von  der  ,Regel'  abweichende  ss  (t)  Form  ein  Substrat 
mit  Doppelkonsonant  aufzustellen,  und  die  Schwierigkeit  schwindet  wie  mit 
einem  Zauberschlag. 

*  Wohl  nach  aesculus,  ebulus,  pöpulus.  Über  betula  handelt 
Salvioni,  Postille  ItaHane  S.  259  A^,  wo  noch  ani  caeptda  neben  caepulla, 
medida  neben  medulla  und  satullus  hingewiesen  wird. 
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Wortstamm  bf/v-  konnte  doch  nicht  als  solcher  aufgenommen  werden); 
in  römischem  Munde  wäre  dies  zu  betta  geworden,  und  daraus 

mit  dem  ableitenden  -ia  bettia  >>  desse;  *be//a  selbst  wäre  jedoch 
spurlos  verschwunden,  was  immerhin  auffällig  ist,  da  sonst  neben 
den  Ableitungen  auf  -iu,  -ia  von  Bäumenamen  das  Grundwort  sich 
zu  halten  pflegt  (vgl.  bei  Thomas  buxia,  arbuttea,  cassania, 
fagia,  fraxinia  u.  s.  w.).  Auf  keinen  Fall  also  kann  hettium,  heitia 
als  gesichert  gelten;  vielmehr  wird  man,  so  lange  kein  romanisches 
bette  nachgewiesen  ist  (it.  bettda  u.  ä.  ist  gelehrt),  die  an  erster 
Stelle  gegebene  Erklärung  als  die  wahrscheinlichste  betrachten. 
Damit  gewinnen  wir  freilich  keinen  Beleg  für  die  Behandlung  von 
l^iil.  im  Keltischen,  aber  die  Zahl  der  lateinischen  Bildungen  mit 
Uil.  >  g  würde  um  eine  wichtige  vermehrt. 

Von  Interesse  für  unsere  Frage  ist  ferner  pik.  glachon  s.  ra, 
jvaisselle  en  poterie  grossiere  non  verniss6e;  debris  de  poterie; 

petite  jatte,  ecuelle'  (mit  Beleg  aus  dem  Jahre  1777)  bei  Jouan- 
coux,  Etudes  sur  le  Fat.  Picard;  auch  bei  Corblet  und  bei  Ledieu, 

Fat.  de  Demuin  ,vase  en  forme  d'assiette  en  poterie  grossiere  non 
vernissee,  tesson*.  Der  von  Jouancoux  mit  Recht  angenommene 
Zusammenhang  mit  glaise  wird  bestätigt  durch  (terre)  glaze  (Godefr.) 

und  gloze  , terre  glaise',  glazüre  ,lieu  oü  se  trouve  l'argile*  bei 
Martelliere,  Gloss.  du  Vendomois.  Glachon  ist,  wie  die  Bildung 
zeigt,  offenbar  identisch  mit  afr.  glasoti  , motte  de  terre  glaise,  (de 

grosses  mottes  ou  glasons  de  terre)'  (dreimal  bei  Godefr oy,  einmal 
glaison ,  auch  dreimal  glasonneux  ,  visqueux ',  terre  glasottneuse).  Fik. 
ch  setzt  //  voraus ,  während  das  j  von  glasoti  ti,  nicht  etwa  ///  fordert. 

Wir  müfsten  demnach  auch  hier  Doppelformen  mit  .v  und  f  {ch)  an- 
erkennen, wie  wir  solche  im  Laufe  dieser  Untersuchung  mehrfach 

angetroffen  haben.  Das  a  bleibt  dabei  freilich  zunächst  unaufge- 
hellt.  Man  könnte  die  Existenzberechtigung  von  *glationem  an- 

zweifeln und  unter  Hinweis  auf  das  Adjektiv  glat(s),  f  glatte  ,  humide, 

compacte,  gras-cuit'  bei  Martelliere  und  Laianne  eine  Nebenform 
glatt-  postulieren,  verwandt  mit  dem  Ztschr.  XXV,  505  besprochenen 
gleiteA  Doch  kann  jenes  Adj.  f.  glatte  eine  junge  Neubildung  sein; 
so  findet  sich  z.  B.  in  der  Mundart  von  Gaye  crüte  (crue),  gatte 
(gai),  krüt(e)  auch  im  Metzischen;  auch  kann  gliet,  gliette  Adj. 

,pain  Sans  levain'  (bei  Laianne)  TiXii  glatte  eingewirkt  haben.  Ein  von 
einem  Stamm  glatt-  gebildetes  Hauptwort  ist  bis  jetzt  nicht  nach- 

gewiesen, und  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  glasoti  mit 

glachon  auf  *glationem  beruht. 

IV. 

Herzog  äufsert  sich  auch  über  die  vielumstrittenen  afr.  prooise, 
justise,  franchise,  servise.     Auch  zu  dieser  Frage  soll  noch  Stellung 

*  Bei  Jouancoux  findet  sich  clite  .terre  glaiseuse  fort  compacte'  und  ein 
Adj.  cläte  , (terre)  froide,  serree,  compacte';  -äte  weist  nach  jouancoux  auf 
eine  Endung  -astcr. 
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genommen  werden.  Ich  mufs  es  mir  aber  versagen,  auf  die  zahl- 
reichen Vermutungen  Herzogs  näher  einzugehen,  da  es  in  den 

meisten  Fällen  unmöglich  ist,  sie  durch  entscheidende  Gründe  zu 
stützen  oder  zu  widerlegen. 

Ztschr.  XXIV,  545  wurde  nachgewiesen,  dafs  in  mehreren  ro- 
manischen Sprachen,  in  einer  Reihe  sogenannter  halbgelehrter 

Wörter  li  und  //  zum  tönenden  Zischlaut  werden.  Dies  gibt  Herzog 
zu,  doch  mit  einer  doppelten  Einschränkung.  Jener  Wandel  soll 

nur  für  .entschieden  gelehrte  Wörter'  gelten,  und  während  er  für  das 
Norditalienische,  Provencalische,  Katalanische  zugestanden  wird,  wird 
Nordfrankreich  ausdrücklich  ausgenommen.  Diese  Einschränkungen 
kann  ich  nicht  als  berechtigt  anerkennen.  Dafs  auch  in  halbge- 

lehrten Wörtern  (über  diesen  Ausdruck  ist  das  Nötige  weiter  unten 

S.  218  gesagt)  //  zu  z  werden  kann,  ist  oben  (S.  207)  an  dem  Bei- 
spiele des  proven^.  vesiado,  vesiaddlo  in  ausführlicher  Weise  gezeigt 

worden.  Was  nun  die  Ausnahmestellung  des  Nordfranzösischen 

betrifl't,  so  meint  H.,  man  habe  in  den  Gelehrtenschulen  servi- 
tsi'um  als  Proparoxytonon  gesprochen,  wo  ts  einfache  Explosiva  war. 
Auf  dem  Gebiete,  wo  tonlose  Explosiva  zwischen  Vokalen  in  Erb- 

wörtern tönend  wurde,  ergriff  die  Veränderung  auch  jenes  ts.  Da 

aber  das  Nordfranzösische  proparoxytone  Betonung  nicht  kenne,  ̂  
so  komme  besagter  Wandel  für  jene  Sprache  nicht  in  Betracht. 
Ob  die  Beweisführung  zwingend  sei,  kann  man  bezweifeln.  Eine 
andere  Auffassung  vertritt  Puscariu,  S.  30:  Auf  Grund  zahlreicher 

inschriftlicher  Zeugnisse  consiensia,  observasione ,  dtsposisioy  duicisius' 
nimmt  er  an,  dafs  schon  im  5.  Jahrh.  in  lateinischen  (gelehrten) 
Wörtern  die  Ansprache  si  für  isi  autkam,  (vgl.  etwa  frz.  ciel,  das  im 
13.  Jahrh.  noch  isiel  gesprochen  wurde),  während  im  Westromanischen 
//  in  Erbwörtern  ts  lautete.  Die  Westromanen  lasen  (und  sprachen) 

damals  nicht  mehr  pretsium,  sondern  preshwi,  rasione.  Als  inter- 
vokalisches  s  stimmhaft  wurde,  wurde  auch  dieses  st  tönend,  und 

tatsächlich  reicht  der  Laut  g  (i,  z)  in  Italien  nur  soweit  wie  inter- 
vokales j  >  i,  daher  nordital.  ragone,  cagone,  südital.  racuni,  caciini. 

Dabei  wird  ohne  weiteres  klar,  warum  presium  altfrz.  zu  pris 
wurde,  während  man  bei  der  von  Herzog  vorausgesetzten  Aus- 

sprache pretsiu,  predziii,  im  Auslaute  priz  erwartet  wie  voiz,  crot'z, 
chevez.  Wie  man  auch  immer  den  fraglichen  Wandel  erklären  mag, 
so  sehe  ich  keinen  triftigen  Grund,  ihn  dem  Französischen  abzu- 

sprechen. —  Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken: 
Vor  Jahren  habe  ich  von  frz.  pris  eine  Erklärung  gegeben, 

die  von  Mussafia  widerlegt  wurde  (Rom.  XVIII,  530)  und  die  ich 
aufgegeben  habe.  Seitdem  ich  erkannte  (Ztschr.  XXIV,  550),  dafs 
it.  prexio  ein  halbgelehrtes  Wort  ist,  bin  ich  der  Überzeugung,  dafs 

^  H.  gibt  zu,  dafs  ja  wohl  diese  Betonungsart  auch  in  Nordfrankreich  in 
der  ältesten  Zeit  ,noch  nicht  völlig  verbannt  war'. 

^  Weitere  Belege  gibt  Densusianu  in  Buletinul  Societatei  Filologice 
(1905)  I,  S.  18:  Eustasius  (=:  Eustatius) ;  Florensia  (=  Floren tia);  tersiu 
(=  tertiura)  u.  a.  (C.  J.  L.  YIII,  20412.  21  740.  21642). 
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auch  frz.  pris  einer  »späteren  Formation*  angehört.  Dabei  stütze 
ich  mich  auf  die  Beobachtung ,  dafs  in  vielen  Sprachen  und  Mund- 

arten die  Vertreter  von  pretium  nicht  erbwortmäfsige  Gestalt  zeigen 

(sp.  pre(io,  prez  u.  s.  w.)  und  dafs  altfrz.  pris  nie  mit  z  erscheint.  Das  i 
spricht  nicht  dagegen,  da  das  Wort  vor  der  Diphthongierung  von 
(  zu  ie  und  der  Reduktion  zu  i  aufgenommen  wurde  (vgl.  die 
Diphthongierung  des  §  in  sikle).  Ganz  ähnliche  Behandlung  der 
Vokale  zeigt  das  sicher  nicht  volkstümliche  ladinische  prige,  prüge, 

, Preis,  Geldwert*,  neben  p>-ezio  (s.  J.Alton,  Die  Ladinischen  Idiome 
in  Ladinien,  Gröden,  Fassa),  dazu  prigi,  apprige  .schätzen*. 

Herzog  bringt  eine  neue  Erklärung  des  weiblichen  Suffixes  -ise 
in  justise,  franchise.  Unter  Berufung  auf  spätlateinische  Ableitungen 

wie  fortia,  *grossia,  *strictia  und  auf  die  Tatsache  dafs  in 
repentise,  garantise  -ise  an  Stämme  von  Verben  auf  -ir  tritt,  fafst 
er  einen  Teil  der  Fälle,  und  zwar  den  ältesten,  eigentlich  volks- 

tümlichen als  Partizipialadjektiva  auf  -itia  (von  -Itus);  in  covoitise, 
renardise  u.  a.  wäre  das  Suffix  vom  Partizipium  erst  übertragen. 
Man  envartet  dann  auch  analoge  Bildungen  auf  aise  >  atia  zu 
Verben  auf  -are.  Für  das  Weiterbestehen  von  -aise  waren  aber 
nach  H.  die  Verhältnisse  nicht  günstig,  weil  sich  das  a  im  Partiz. 
und  den  meisten  andern  Verbalformen  nicht  als  a  hielt  und  so 

der  Zusammenhang  mit  der  Stammform  gelöst  wurde.  Aber  sehr 

auffällig  bleibt  es,  dafs  man  dann  nicht  wenigstens  *demandaise, 
* comandaise ,  *amendaise  statt  demandise ,  comandise,  amendise^  begegnet. 
Zweifelhaft  ist,  ob  das  Substant.  franchise  nicht  älter  ist  als  das 

Verbum  franchir;  und  einem  vom  Partizipium  franchi  ,delivre, 

exempt'  (s.  Godefroy)  gebildeten  franchise  würde  wohl  eher  die 
Bedeutung  ,Be{reiung,  delivrance,  exemption'  eignen  als  ,generositd, 
noblesse,  liberalite*.  Auch  läfst  sich  franchise  schwerlich  von  alt- 

lyones.  francheise'^  (vgl.  bei  Du  Gange  franchesid),  prov.  franqucza, 
it.  franchezza  trennen.  Lat.  latitia  (s.  Georges)  liegt  sicher  vor  in 
afr.  Mse,  neben  laece  (s.  Romania  XV,  626).  Covoitise,  wozu  es 
kein  covoitir  gibt,  ist  durch  covoitier  beeinflufst,  beruht  aber  in 
letzter  Instanz  auf  spätlatein.  cupiditia  (s.  Du  C.),  ital.  cupidigia 
und  spanisch  (gelehrt)  cobdicia,  codicia.  Covise  (daneben  covoise) 
kommt  nicht  von  dem  nur  einmal  (in  der  Passion)  belegten  covir, 
sondern  von  einem  durch  Endungswechsel  aus  cupidus  gebildeten 

*cupitia,  wie  port.  cohiga  lehrt,  fustice  soll  nicht  nur  nicht  den  An- 
stofs  zu  den  andern  -/jf-Bildungen  gegeben  haben,  sondern  selbst 
unter  ihrem  Einflufs  stehen,  insbesondere  von  Juslisier  abhängig  sein. 
fusiisier  soll  volkstümlich  entwickelt  sein,  was  angesichts  der 
Formen  joiiiisier,    fostisier,  jusiesier    u.  s.  w.     unwahrscheinlich     ist. 

1  Amendise  ,amende,  röparaiion,  satisfaction'  pafst  sehr  wobl  zu  amender 
,rcparer,  dödommager'.  Herzog  legi  emcnda  (zu  emere)  zu  Grunde:  davon 
amende,  -dise  und  nach  amandise  demandise ,  comandise.  Ich  vermag  diesem 
kühnen  Fluge  nicht  zu  folgen. 

^  In  Urkunden  aus  den  Jahren  1271/ 13 15,  in  Cledats  Revue  d.  Pat. 
II,  26,  A». 
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Dafs  die  letzgenannten  Bildungen  selbst  nur  Anpassungen,  An- 
näherungen an  die  Laute  der  Volkssprache  darstellen,  beweist 

das  c  von  joslicier,  jousttder,  jouticier  (s.  Godefr.).  Dafs  ei  =  i 
in  justeisier  (doch  nie  jiistoisier,  nie  jusieise  oder  justoise)  für 
volkstümlichen  Ursprung  nicht  beweisend  ist,  wurde  schon  wiederholt 
betont  (vgl.  Ztschr.  XVIII,  241  und  besonders  XXIV,  54g,  auch  noch 

rät.  sarveilzif  sarvetzi  , Dienst'  in  Las  desch  Eteds  von  Stuppaun,  ed. 
y.  Jud,  Gloss.  v.  sarveizan',  altvenezian.  f^wsiiesia,  s.  Roman.  XXII,  310). 
Dafs  man  die  justise  persönlich  als  den  , Richter'  auffafste,  beweist 
nur  das  Unvermögen  gewisser  Kreise,  den  abstrakten  Begriff  fest- 

zuhalten (vgl.  das  Berliner  ,Herr  Gerichtshof'  das  nicht  etwa  scherz- 
haft gemeint  ist),  nicht  aber  den  erbwortmäfsigen  Charakter  des 

Wortes.  Das  Wahrscheinlichste  ist  noch  immer,  dafs  -ise  >>  itia 
ist.  In  bestimmten  Kreisen  wurde  in  späteren  Neubildungen  auf -itia 
(ältere  sind  altitia  in  der  IMulomedicina  Chironis,  latitia,  longitia') 
betontes  t  i  gesprochen,  wobei  allerdings  vorausgesetzt  wird,  dafs  // 
noch  spät  zu  z  werden  konnte.  Die  Parallelbildungen  garandise, 

garandison  —  repentise,  repenlison,  auf  die  Herzog  hinweist,  lassen 
sich  dahin  auffassen,  dafs  man  zu  garandison,  repentison  unter  dem 
Einflufs  von  franchise,  coiiardise  erst  ein  garandise,  repentise  schuf: 

auf  diese  Weise  wird  die  Anfügung  von  -ise  an  Verbalstämme  ver- 
ständlich. 

Dafs  die  -/.v^ -Bildungen  nicht  eigentlich  volkstümliche  sind, 
ergibt  sich  aus  altprov.  franquisia  (zweimal  neben  zweimaligem 

franquisa  bei  Levy,  Suppl.  Wörterb.  v.  franqueza),  s\).  franquicia'^ 
(wo  -icia  wie  in  avarieia,  vialicia  behandelt  wird,  was  beachtenswert 
ist,  auch  wenn  es  aus  dem  Italienischen  oder  Französischen  stammen 

sollte),  ptg.  cobica  (=  frz.  covise),  afr.  ostiche  neben  ostise.  Dafs 
franehise,  garandise,  richise  nicht  vor  dem  5. — 6.  Jahrh.  entstanden 
sein  können,  liegt  auf  der  Hand.  In  das  4. — 6.  Jahrh.  fallen  aber 
auch  nach  Herzog  die  Neubildungen  mit  //  >•  g\  wie  soll  man  dies 
zusammenreimen?  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  Herzogs  Er- 

klärung sich  nicht  auf  die  ital.  -z^m-Bildungen  übertragen  läfst, 
da  dort  Itia  zu  -izza  geworden  wäre. 

Für  mich  sind  prooise,  covoise,  richoise,  altlyon.  f rancheise 

, Varianten'  zu  den  -?>^- Bildungen  (vgl.  covise,  franchise,  richise, 
letzteres  auch  in  den  Gallo-Italischen  Predigten),  d.  h.  neben  der 
Aussprache  -itia  kam  sporadisch  auch  noch  -itia  vor  (s.  die  Belege 
oben  auf  dieser  Seite,  dazu  it.  lezio,  lezia  neben  delizia,  prov.  laironici  und 
laironeci,  s.  Levy,  Suppl.  Wtb.).  Herzog  ist  der  Ansicht,  dafs  diese 
Deutung  keineswegs  befriedigt;  er  tadelt  es,  dafs  ich  jene  Bildungen 

*  H.  erwähnt  einmaliges  leitse  und  grandise  bei  Godefr.;  es  seien 
individuelle  Versuche,  die  französische  Lautform  der  latein.  näher  zu  bringen: 
unklar  ist  dabei  nur,  dafs  man  zu  diesem  Zwecke  das  , volkstümliche'  Suffix 
•ise,  nicht  , gelehrtes'  -ice,  -ece  gewählt  habe. 

*  Das  span.  Adjektiv  guat-entigio,  -gia  (/]f z'o  =  i  c i  u  s)  ist  halbgelehrt, da  man  sonst  -«0  erwartet. 
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als  halbgelehrte  bezeichne,  ohne  mich  über  das  Wesen  solcher 

Bildungen  näher  auszusprechen.^  Nun,  mit  dem  was  oben  (S.  207. 
210)  über  prov.  vesiado  und  über  die  ital.  -^/a-Formen  gesagt  wurde, 
dürfte  das  Versäumte  nachgeholt  worden  sein.  An  dem  Ausdrucke 

ist  nichts  gelegen; 2  worauf  es  ankommt,  ist,  dafs  jene  Bildungen 
in  eine  verhältnismäfsig  späte  Zeit  fallen:  dafs  z  =  <?,  oi  nicht  da- 

gegen spricht,  mufs  auch  H.  zugeben,  da  für  ihn  longece,  laece, 
liece  gelehrt  sind.  Was  nun  Herzogs  Erklärung  betrifft,  so  schaltet 
er  zunächst  covoise  und  richise  aus;  das  erste  verdanke  wohl  seinen 

betonten  Vokal  der  Anlehnung  an  covoit,  -ier,  während  richise  wohl 
dem  Zeitwort  (en)richir  sein  Dasein  verdanke.  Dabei  möchte  ich 
fragen,  ob  derartige  Einwirkungen  des  Wortstammes  auf  Suffixe 
anderweitig  nachgewiesen  sind.  Es  bleiben  prooise  und  richoise, 
welche  das  Volk  nach  dem  Vorbilde  des  afrz.  pareise  >  pigritia 

gebildet  haben  soll.  Pere'si,  mit  den  Ableitungen  perezii,  s'apresi 
jS'etendre,  faire  le  paresseux'  ist  heute  im  Südostfranzösischen 
{parazu  auch  in  der  Franche-Comt^)  weit  verbreitet  (doch  findet 

sich  in  demselben  Gebiete  auch  separossi  ,s'etirer  les  membres  en 

s'eveillant,  sortir  de  paresse',  p'rossu  , paresseux',  bei  Tissot,  Pat. 
d,  Fourgs).  Dafs  pareise  einst  gemeinfranzösisch  war,  läfst  sich  jedoch 
nicht  erhärten.  Aber,  dies  zugegeben,  begreift  man  nicht,  wie  das 

, Volk '3  in  dem  vereinzelt  dastehenden /»«r^/j/? -öz'.f«' als  Suffix  gefühlt 
und  danach  richoise,  prooise  gebildet  habe.'*  Die  Worte,  mit  denen 
Herzog  (S.  85)  meine  Erklärung  zu  widerlegen  glaubt,  treffen  ihn 
selbst:  „wären  diese  beiden  Bildungen  nicht  so  vereinzelt,  be- 

ständen daneben  *leoise  >>  laetitia,  *duroise  >>  duritia  oder  dgl. 
in  ziemlicher  Anzahl,  so  könnte  man  sagen,  das  Suffix  sei  von  hier 

aus  auf  jene  zwei  übertragen".  Die  Lösung  des  Problems  hat  H. 
nicht  gefunden. 

Ein  Rätsel  bleiben  für  Herzog  die  männlichen  -/jc-Bildungen, 
servise,  juise  ü.  a.  ̂     Indessen  beruhigt  er  sich  bei  der  von  Mussafia 

*  H.  gibt  von  dem,  was  unter  halbgelehrt  zu  verstehen  sei,  eine  Definition, 
die  selbst  anfechtbar  ist,  besonders  weil  sie  keine  Rücksicht  darauf  nimmt, 
dafs  auch  Neubildungen  halbgelehrt  sein  können:  siede  sei  schon  in  sehr  alter 
Zeit  aus  der  Bücher-  und  Literatursprache  übernommen,  was  bei  richoise, 
pruoise  nicht  der  Fall  sei;  nher  noblece,  largeee  und  viele  andere  gehören  der 
alten  Bücher-  und  Literatursprache  auch  nicht  an  und  sind  nach  H.  doch  gelehrt. 

2  Mit  den  Bezeichnungen  ,Erbwori'  und  , Buchwort'  kommt  man  nun 
einmal  nicht  aus;  zahlreiche  Zwischenstufen  liegen  zwischen  den  ältesten  Erb- 
und  den  jüngsten  Lehnwörtern,  und  da  zumeist  nur  ihr  relatives  Alter  und 
auch  dieses  nur  annähernd  bestimmt  werden  kann,  so  haftet  den  Ausdrücken 

, halbgelehrt',  , spätere  Entwicklung'  u.  s.  w.  allerdings  etwas  Unklares  an: 
dies   ist  aber  unvermeidlich  und  im  Wesen  der  Sache  begründet. 

^  Prooise  ist  m.  E.  kein  Begriff,  der  dem  Vorstelluugskreise  des  Volkes 
angehört,  wenn  man  unter  Volk  etwa  die  Bevölkerungsschichten  versteht,  die 
lieute  Pateis  sprechen.  Vielmehr  gehört  das  Wort  den  Kreisen  an,  die  wir 
als  die  .Gebildeten'  bezeichnen  würden. 

*  Gauchat  empfiehlt  die  Herzog'schc  Erklärung,  oline  diese  Schwierigkeit zu  berühren. 

*  Daiu  kommt  das  von  A.  Thomas,  M^langes  d'Etymol.  fran^.  S.  31 
erläuterte  benevis  ,beneficium',  beneviser;  vgl.  dazu  Ztschr.  XXVII,   146. 
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gegebenen  Deutung:  jene  Bildungen  sollen  einer  Reihe  von  Be- 
einflussungen und  Kreuzungen  ihre  Entstehung  verdanken,  wofür 

m.  E.  die  Überlieferung  keine  Anhaltspunkte  bietet.  Es  werden 
dabei  alle  Möglichkeiten  in  Betracht  gezogen,  nur  die  eine  nicht, 
dafs  -ise  das  Ergebnis  einer  lautgerechten,  wenn  auch  späten 
Entwicklung  sein  könne.  Man  sollte  meinen,  dafs  wer  in  servise, 
juise  rätselhafte  Formen  erblickt,  vor  allem  das  Bedürfnis  empfinden 
müsse,  sich  nach  den  entsprechenden  Formen  der  anderen  Sprachen 
umzusehen,  womit  auch  der  sonst  so  gefeierten  vergleichenden 
IMethode  zu  ihrem  Rechte  verholfen  wäirde.  Herzog  scheint  jedoch 
der  Ansicht  zu  sein,  dafs  wer  sich  ein  Urteil  über  servise,  juisc 
bilden  will,  sich  um  prov.  scrriii,  cat,  serviy,  servey,  altit.  servixio, 
iuixio  nicht  zu  kümmern  brauche.  Ja,  er  hält  es  nicht  einmal  für 
nötig,  die  Ztschr.  XXIV,  545  flg.  gegebene  gemeinsame,  alle  in 
Betracht  kommenden  romanischen  Formen  umfassende  Erklärung 
zu  erwähnen:  und  doch  hatte  er  S.  95  zugegeben,  dafs  auch  im 
Französischen  die  Entwicklung  von  ti  >>  z  in  gelehrten  Wörtern 
nicht  unbedingt  ausgeschlossen  sei.  Ich  kann  nur  sagen,  dafs  für 

mich  die  Erklärung,  die  Herzogs  Beifall  findet,  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommt,  so  lange  sie  nicht  durch  bessere  Gründe  gestützt  wird. 

Die  Ausführungen  Herzogs  sind  von  dem  Gedanken  getragen, 

dafs  wir  es  bei  den  besprochenen  Bildungen  mit  eigentlich  volks- 
tümlichen Wörtern  zu  tun  haben,  während  ich  ihnen  einen  mehr 

gelehrten  Charakter  zuschreibe.  In  dem,  was  H.  sagt,  finde  ich 
nichts,  was  mich  veranlassen  könnte,  meine  Ansicht  zu  ändern. 

Dafs  juise,  servise  nicht  zu  den  ältesten  Bestandteilen  der  Volks- 
sprache gehörten,  lehrt  auch  das  Studium  der  Mundarten,  in 

denen  jene  ̂ Vö^ter  bis  heute  nicht  feste  Wurzeln  schlagen  und 
sich  nicht  in  selbstständiger  Weise  entwickeln  konnten. 

Nachträge. 

S.  207,  Z.  7  Vitia  ist  als  fem.  sing,  in  der  Mulomedicina  Chironis  S.  302 

dreimal  belegt. 

S.  213.  Jaubert  gibt  betou,  ietoule  (auch  in  Ortsnamen),  doch  nicht  bette. 

Darf  man  aber  daraus  auf  altes  bett-ulla  schliefsen.''  Ebendort  auch  sepe 

neben  s'ive  ,Saft*. 
S.  218  äparesse(s')  auch  bei  Dottin,  Bas-Maine. 

Ztschr.  XXIV,  225 :  zm  cosse  ,courge'  cucutia  ist  nachzutragen,  dafs  die 
verkürzte  Form  auch  italienisch  ist:  vgl.  bei  C.  Merlo,  Grillolalpa  vulgaris 

(Perugia  1906),  S.  6  piem.  coussa,  abr.,  roman.  cozza. 

Ztschr.  XXIV,  551;  XXV,  736:  Rom.  Forsch.  XXII,  46.  56  gibt  Schätzer 

(der  mich  übrigens  mifs verstanden  hat)  Belege  zu  S.  Pancraise ,  prov.  S.  Pan- 

craiy,  -  S.  Maurizy,  S.  Morize. 
A.  IIORNING. 



Nastre,  Nastrete. 

Godefroy,  dans  son  Diciionnaire  de  Vancictine  langue  frangaise, 
a  enregistre  le  mot  .^nastre,  natre,  nadre,  adj.,  avare,  malicieux, 

iri6chant,  bizarre .  .  .  s'appliquait  particulierement  aux  homraes  oc- 
cupes  de  metiers  bas".  II  cite  du  mot  un  exemple  qu'il  attribue, 
a  tort,  au  Peiit  Platt,  de  Chardri  i :  Vnde  ad  en  sey  miites  genz 

nastres  (rime :  teatres) ;  2  deux  du  Roinan  de  la  Rose :  Di'eus  het  avers 
les  vilalns  nastres  (Meon  5265,  rime:  idolastres),  Mes  il  sont  mauvais, 

vilain  nastre  (Meon  19064,  rime:  esbatre);  un  dM  Roman  de  la  Poire'. 
Court (e)  ienue  du  vilain  natre  (v.  289g,  var.  nadre,  rime:  esbaire); 
deux  de  Guillaume  Guiart :  Quant  temi  se  fii  pour  fol  natre  (v.  9 1 64, 
rime:  quatre),  La  ne  fönt  pas  cotnme  foh  natres  (v.  13943,  rime: 

Watres)]  un  de  la  chronique  de  Godefroi  de  Paris:  S'en  furent 
Flamens  foh  et  7iatre  (v.  676,  rime:  combatre);  trois  de  Britton, 

empruntes  a  Lacurne  de  Sainte-Palaye :  Fol  nastre,  sot  nastre,  fol 

nastre  de  nätivete;"^  deux  des  Coutumes  de  Bretagne:  Ceulx  sont  vil- 
lains  natres,  de  quelconque  lignagc  qii'ils  soietit,  qiii  s'entremettent  de 
villains  mcstiers,  cojume  estre  escorcheurs  de  chcvalx,  [et]  de  villaines 

bestes,  gargaille,  truandaille . . .  (p.  174  de  l'edition  Planiol);*  Ft  qiiant 

1  II  appartient  ä  un  court  poeme,  intitule  La  Petite  Philosophie,  qui 
suit  immediatement  le  Petit  Plait  dans  le  ms.  du  Vaticau;  c'est  pcmrquoi  il 
ne  figure  pas  dans  l'edition  des  oeuvres  de  Chardri  de  M.  Koch. 

^  J'abrege  les  exemples  de  Godefroy,  dont  le  developpetnent  est  inutile  ; 
je  complete,  ou  rectifie,  quard  il  y  a  Heu,  ses  indications  bibliographiques,  et  je 

donne  le  mot  qui  rime  avec  nastre,  quand  il  s'agit  de  textes  en  vcrs. 
'  Voici  les  passages  qui  encadrent  ces  trois  exemples  dans  le  texte  de 

Britton;  je  les  emprunte  ä  l'edition  de  Francis  Morgan  Michols:  Britton. 
The  French  text  carefully  revised  with  an  english  translation,  introduction 
and  noies.  Oxford,  1865:  l"  „de  eynz  age  de  XIIII  aunz,  ou  hors  de  sen,  ou 
surd,  ou  niuwet,  o\x  folnastre,  ou  hois  de  nostcr  reaume"  (I,  p.  52);  l'editeur 
traduit  „an  idiot".  —  1^  ,,acune  foiz  avent  qe  acun  heir  est  sot  nastre,  par 
quci  il  ne  est  mie  able  a  heritage  garder",  var.  soit  nastre,  fol  jiastre,  un 
ms.  a  sot  de  nature  (II,  p.  20);  l'editeur  traduit  ,,an  idiot  from  his  birth".  — 
3"  „Et  si  le  tenaunt  soit  sourd  et  muet  naturelment  et  nient  de  surveuue  par 
maladie,  ou  si  il  soit  purcment  arrag6  ou  fol  nastre  de  nativite",  var.  fust 
7iastre,  sot  nastre  (II,  p.  155);  l'editeur  traduit  „an  idiot  from  his  birth". 
Ce  troisifeme  exemple  prouve  p^remptoirement  que  dans  le  precedent  les  mots 

„from  his  birth''  de  la  traduction  sont  de  trop. 
*  La  tres  ancienne  Couttime  de  Bretagne.  Rennes,  1896,  in-8°.  C'est 

d'apres  cette  edition  que  je  reproduis  les  exemples  d^jJi  donn^s,  avec  plus 
d'extension,  par  Godefroy. 
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il  avient  que  aucuns  reprannent  les  aiitres  de  leurs  nycetez  ou  de  lour 
pechüz,  ou  les  diffarnent^  et  iCen  appartient  riens  a  ceulx  iie  a  letirs 
aniiz.  .  .  t/s  sont  nalres  foulz  (ed,  Planiol,  p.  i8o);  im  de  Brantome: 
il  estoit  fort  naire^  estrange.  Godefroy  ajoute:  „En  Poitou,  Vienne 
et  notamment  dans  la  commune  de  Chef-Boutonne,  on  emploie 

nai7-e  ou  nadre  pour  dire  fin,  adroit,  ruse,  mechant.  Limousin, 
natre^  plaisant,  facctieux :  faire  Ion  nalre^  faire  le  plaisant.  Norman- 
die,  Manche,  Val  de  Saire,  natre^  avare,  traitre;  La  Hague,  natre, 

cruel,  brutal''. 

Godefroy  Signale  aussi  un  substantif  abstraft  derive  de  l'ad- 
jectif  precedent:  ..Nas/rete,  natreii,  tiattrete,  s.  f.,  bizarrerie,  fantaisie 

singuliere,  incongruite,  mechant  tour,  niche".  11  donne  quatre 

exemples  du  mot  empruntes  a  Brantome,  un  de  Cotgrave:  ̂ .N'atreti', 
knaverie,  gullerie,  cheating,  wilinesse,  cousinage",  un  de  G.  Bou- 

chet,  qu'il  traduit:  ,.ruse  piquante,  jovialite",  et  pour  les  pailers 
modernes,  ajoute:  „Poitou,  Vienne,  Deux-S^vres,  natretc,  nadrete, 
finesse,  ruse,  mauvais  vouloir". 

L'adjectif  nastre  est  Signale  dans  le  Dictionnaire  de  Lacurne 
de  Sainte-Palaye  sous  trois  rubriques  s6parees:  l^  Nastre,  traduit: 

„par  nature  de  naissance",  avec  les  trois  exemples  de  Britton, 
reproduits  par  Godefroy;  2^  Natres:  un  exemple  du  Roman  de  la 
Rose,  et  un  de  la  Coutume  de  Bretagne,  tous  deux  traduits  par 

.,avare"  ;  et  un  exemple  de  G.  Guiart,  dont  il  est  dit  simplement 
que  „le  sens  differe"  ;  ces  trois  exemples  se  retrouvent  dans  Gode- 

froy; 30  Natre:  un  exemple  de  Brantome,  traduit  par  „madre, 

ruse"  ;  Godefroy  n'a  pas  releve  ce  mot,  qu'il  faut  sans  doute  lire 
natre,  1  et  joindre  aux  deux  articles  precedents,  eux-memes  fondus 
en  un  seul. 

Lacurne  a  aussi  un  article  Natrete,  avec  trois  exemples  de 

Brantome,  traduits  l'un  par  „stratageme",  le  second  par  „malices", 
le  troisieme  par  „moquerie",  et  un  exemple  de  G.  Bouchet,  traduit 
par  „finesses".     Godefroy  a  tous  ces  exemples. 

Dom  Carpentier  (Supplement  au  Dictionnaire  de  Du  Gange) 

a  une  rubrique  Nadre,  terme  injurieux",  et  une  rubrique  Natre, 
„grand  menager,  avare" ;  dans  les  deux  cas  il  renvoie  ä  Natrix 
(serpent,  hydre). 

Aucun  de  ces  mots,  bien  que  vivants  encore  au  temps  de 

Brantome,  de  Cotgrave  et  de  Palsgrave,  n'a  trouve  place  dans  le 
Dictionnaire  de  Littr6,  ni  dans  le  Dictionnaire  gcneral.  C'est  de 
meme  en  vain  qu'on  les  chercherait  dans  le  Dictionnaire  etymolo- 
gique  de  Diez  ou  dans  celui  de  M.  Körting. 

L'etymologie  n'en  a  jamais  6te  donn^e,  que  je  Sache ;  2  quant 
au    sens,    il    semble    avoir    fort    embarrasse    les    editeurs    modernes 

^  C'est  ce  qu'a  fait  Lalanne,  qui  a  imprim^  nattre  (III,  p.  342). 
*  M.  Planiol,    qui    traduit   natre   par    „mechant"    dans    la    Coutume   de 

Bretagne,  renvoie  ä  l'allemand  narr,  fou. 
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d'anciens  textes.  Les  auteurs  du  XXII^  volume  du  Reciieil  des 
Historiens  des  Gaules  exposent  leur  incertitude  dans  une  note  au 
V.  9164  de  G.  Guiart;  au  lexique,  ils  traduisent  dubitativement 

natre  par  „brüte?".  M.  Karl  Warnke  le  traduit  par  „habgierig" 
dans  ce  vers  de  Marie  de  France:  Issi  va  del  natre  fehin  [Fable, 

LXXXV,  V.  21);  mais  ce  sens  ne  convient  en  aucune  fac^on;  „sot" 
ou  „vilain"  seraient  preferables.  1  Le  mot  se  rencontre  deux  fois 

dans  le  roman  de  Robert  le  Diable:  C'ainc  mais  ne  virent  fol  si 
natre  (v.  1143,  var.  naistre,  si  tres  fol  na.\  rime:  batre)\^  Chelui  a 
sot  et  a  fol  natre  (v.  4637,  var.  naistre^  C.  a  fol  et  a  sot  nacre\  rime: 

combatre).     L'editeur,  M.  Lözeth,  traduit  par   „bizarre". 
Avant  de  proposer  une  etymologie  et  de  determiner  les  sens 

du  mot  nastre,  je  mentionnerai  encore  l'article  de  Godefroy: 
„  Vilenastre,  inlhnastre,  vilnastre,  villemiastre,  adj.,  de  vilain,  infame, 

ignoble".  Cette  definition  s'appuie  sur  sept  exemples,  pris  dans 
des  textes  qui  vont  du  XIIP  au  XVI^  siecle,  et  sur  une  traduction 
de  Palsgrave:  „Gentylman  with  knaves.  .  .  condycions,  villenastre, 

s.  m.".  II  est  evident  que  Godefroy  aurait  du  rapprocher  de  cet 
article,  ne  füt-ce  que  par  un  simple  renvoi,  son  article  ?iastre,  ou 

tout  au  moins  les  exemples  qu'il  y  donne  de  vilain  nastre.  L'u- 
nique  exemple  de  inllenastre,  en  un  mot,  du  Lexique  de  la  langue 
roT/iane,  de  Roquefort,  ̂   est  precisement  Tun  de  ceux  que  Godefroy 

donne  en  deux  mots.  C'est  que  Roquefort  et  Godefroy  se  sont 
servis  de  deux  editions  differentes  du  Roman  de  la  Rose:  cette 

dualite  de  forme  remonte  aux  mss.,  dont  les  uns  presentent  vilain 
jiastre  en  deux  mots,  les  autres  en  un  seul.  On  a  vu  plus  haut 

que  l'editeur  de  Britton  a  imprim^  une  fois  folnastre,'^  une  fois  sot 
nastre,  et  une  fois  fol  nastre. 

Vilainastre  a  hxi  forme  de  vilain  et  du  suffixe  astre;  sa  com- 
position  est  identique  ä  celle  de  gentillastre.  Mais  le  resultat  de 
cette  composition  ne  pouvait  pas  etre  le  meme  pour  les  deux 
mots;  dans  le  preniier  cas,  chacun  des  Clements  ayant  un  sens 

pejoratif,  le  suffixe  n'a  pu  que  renforcer  le  sens  du  mot  simple; 
dans  l'autre  cas,  les  deux  Clements  ayant  des  sens  opposes,  le  suf- 

fixe a  eu  pour  effet  de  modifier  le  sens  du  mot  simple; 5  d'oü  la 
consequence  inevitable  que  l'individualite  du  suffixe  etait  moins 
nette,  moins  fixee  dans  vilainastre  que  dans  gentillastre.  Vilainastre 
signifie,  en  somme,  grossier  vilain,  tres  vilain ;  comme  le  mot  vilain, 

seul,    contenait    deja    l'id^e   de   grossicrete,    comme    le   sens   de  ce 

*  Cf.  le  vers  15  de  la  fable:  plus  res  vils. 

'■*  Je  pr^före  la  Ic^on  de  Tun  des  deux  mss.:  C'ainc  ne  virent  si  tres 
fol  natre. 

3  Lacurne  a  aussi  enregistre  ä  part  le  mot  villenastre,  avcc  un  exemple 
de  Songecreux,  traduit  par  ,,grand  vilain". 

*  Roquefort  6crit  de  m^me  folnatre:  „on  croit'',  dit-il,  ,,que  ce  mot  a 
pu  signifier  archifou". 

*  II  va  de  soi  que  je  prends  ici  le  mot  gentillastre  dans  ou  sens  pri- 
milif,  et  non  dans  celui  qu'il  a  acluellement. 
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mot  n'etait  pas  limitc  et  comportait  differents  degres,  l'apport  du 
Suffixe  dans  Tassociation  etait  peu  sensible. 

D'autre  part,  on  sait  que,  pendant  un  certain  temps,  une 
nasale  pouvait,  tout  en  gardant  sa  propre  valeur  de  consonne, 

nasaliser  la  voyelle  qui  la  pr^cedait,  c'est-a-dire  que  vilainasire  se 
pronongait  vilain-nastre.  On  eut  en  realit^  deux  mots;  !e  second, 

n'ajoutant  qua  peu  a  la  signification  du  premier,  devint  presque 
son  synonyme;  il  put  des  lors  s'employer  seul  avec  un  sens  ap- 
prochant  de  celui  de  vilain.  Cependant,  en  se  separant  de  vilain, 

nastre  garda,  surtout  dans  las  premiars  temps,  la  fonction  qu'il 
paraissait  avoir  dans  vilain-iiastre,  Celle  de  renforcer  un  adjectif 

pejoratif,  tel  que  fol,  sot:  d'oü  las  axpressions  si  frequentes  de  fol 
nastre,  soi  nasfre ;  ces  accouplemants  ont  ata  facilites,  sinon  provo- 

ques,  par  les  exprassions  fol  naif,  sot  na'ff,  dans  lesquellas  le  mot 
naif,  ayant  perdu  sa  signification  etymologique,  jouait  vis-a-vis  de 
fol,  sot  le  m€me  röle  que  nastre  vis-ä-vis  de  vilain.  Ainsi  fol  naif, 
sot  naif  ont  au  comma  equivalants  fol  iiastre,  sot  nastre,  et  sans 

doute,  plus  d'une  fois,  nastrs  a  ̂ te  consider6  comme  etant  origi- 
naire  de  la  meme  familla  qua  naifA 

Enfin,  de  meme  que  naif  lorsqu'il  se  separa  de  fol,  sot,  timi- 
dement  d'abord  (fol  et  naif),  puis  completemant,  garda  en  partie 
ou  en  totalite  la  sens  que  lui  avait  communique  son  associe,  de 
meme  nastre,  dans  les  memes  conditions,  et  pour  las  memes  rai- 

sons,  finit  par  s'employer  seul  avec  un  sens  äquivalent  ä  celui  de 
fol,  sot,  sans  abandonnar  l'autre  signification  qu'il  avait  empruntee ä  vilain. 

Contre  cette  etymologie,  on  pourra  faire  une  objaction,  a 
laqualla  je  reponds  par  anticipation,  bien  que  je  ne  suppose  pas 

qu'ella  doive  venir  des  maitres :  natre,  rimant  avec  batre,  qtiatre, 
peut-il  representer  le  suffixe  astre,  dont  I'^,  apres  la  chute  de  Vs, 
devrait  etre  long?  Cette  objection  ne  s'appliquera  pas,  je  l'espere, 
ä  vilainastre,  vilenastre,  ecrit  en  un  mot,  autrement  j'aurais  trop 
beau  jeu  pour  la  refutar;  il  ma  suffirait  de  renvoyar  aux  exemples 
de  ce  mot  dans  Godefroy:  sans  aucune  excaption,  la  terminaison 

y  est  ecrite  astre.'^ 
L'objection  ne  peut  donc  viser  que  la  mot  natre,  nastre.  Elle 

admet,  par  consequant,  une  difi^erence  etymologique  entre  vilainastre 

et  vilain  natre.  Eh  bien !  qu'on  examine  les  exemples  de  nastres, 
natres  qu'a  r^unis  Godefroy,  et  que  j'ai,  a  dessein,  reproduits  plus 
haut.  La  premier,  rimant  avac  teatres,  est  ecrit  nastres:  preuva  que 

le  copiste  en  pronon<;ait   l'a   comme   celui    du   suffixe    -astre.     Les 

^  Phonetiquement,  natre  pourrait  venir  de  natulus,  diminutif  de  natus, 
par  la  voie  qu'a  suivie  chapitre,  venant  de  capitidum,  Mais  qui  a  jamais conau  ce  natulus P 

^  Sans  compter  que  les  deux  seuls  exemples  qui  se  trouvent  en  fin  de 
Vers  riment,  l'un,  du  XIH«  sifecle,  avec  astre  (aujourd'hui  ätre),  l'autre,  du 
XVIe  siecle,  avec  astre  (aujourd'hui  astre). 
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deux  exemples  suivants,  de  Jean  de  Meun,  sont  de  meme  ecrits 
nastres\  mais  on  pourrait  supposer  que  cette  graphie  est  de  Meon; 
en  fait,  le  premier  exemple  est  generalement  6crit  dans  les  mss. 

avec  un  s,  de  meine  que  le  mot  idolastre  avec  lequel  il  rime,  tan- 
dis  que  le  second,  rimant  avec  esbatre,  est  souvent  ecrit  sans  s ;  et, 

sur  ce  point,  il  n'y  a  pas  de  distinction  a  faire  entre  les  mss.  qui 
reunissent  en  un  seul  mot  vilain  et  naslre,  et  ceux  qui  les  separent. 

C'etait  une  tendance  chez  les  copistes  d'unifier,  quand  ils  le  pou- 
vaient,  la  graphie  de  deux  finales  reunies  k  la  rime:  le  meme  qui 

ecrivait  d'iiabitude  preste,  ceste,  moiste,  fustes,  menistre  ecrivait  en 
rime  saiete:  prete,  metel  cete,  coite :  moite,  put  es :  futes,  tra'itre :  vie- 
nitre ̂   ä  moins  qu'inversement  il  n'ecrivit  coiste:  moiste^  trdistrel  me- 

nistre. Mais  il  y  a  des  mots  pour  lesquels,  parce  que  l'elymologie 
en  etait  trop  apparente,  ce  dernier  procede  n'etait  jamais  employe: 
qiiatre  et  balre  sont  du  nombre,  et  l'on  peut  croire  que  c'est  la 
raison  pour  laquelle,  lorsque  nasire  rime  avec  eux,  il  est  ecrit  sou- 

vent sans  s.  Neanmoins,  je  pourrais  citer  de  nombreux  mss.  du 

Roman  de  la  Rose  oü  l'on  trouve  nastre:  esbatre;  et,  pour  les 
exemples  ci-dessus  rapportes  de  Robert  le  Diable,  on  a  vu  que  Tun 
des  deux  mss.  a  toujours  naistre.  Mais  lorsque  la  rime  ne  gene 

pas  le  copiste,  la  forme  nastre  reapparait;  c'est  la  seule  qu'on 
trouve,  si  l'on  s'en  rapporte  aux  variantes  donnees  par  l'editeur, 
dans  tous  les  mss.  pour  les  trois  exemples  du  mot  dans  Britton. 

Dans  les  Coutumes  de  Breiagtie,  qui  ne  sont  que  du  X1V'=  siecle, 
l'editeur  a  imprime  natre,  mais  en  suivant  un  seul  ms.,  et  sans 
donner  les  variantes  des  autres;  et  la  preuve  qu'il  ne  faut  pas 
attacher  d'importance  ä  la  graphie  de  ce  texte,  c'est  que  pr6cis6- 
ment  vilains  natres,  ainsi  ecrit,  y  a  aussi  exactement  que  possible 
le  sens  de  vilenastres, 

Donc,  d'une  part,  les  copistes  ecrivent  nastre,  sinon  toujours, 
du  moins  beaucoup  plus  souvent  que  natre;  d'autre  part,  ce  mot 
ne  rime  pas  seulement  avec  batre,  quatre,  mais  aussi  avec  des 
mots  dont  la  terminaison  actuelle  est  -atre. 

Supposera-t-on  un  mot  natre,  d'origine  inconnue,  qui  serait 
devenu  nastre  sous  l'influence  du  suffixe  -asire?  Mais  il  serait 
aussi  legitime  de  donner  la  priorite  a  nastre,  dont  \a  aurait  pu 

subir  l'influence  de  celui  de  ndif,  de  nate  (origine),  de  nature,  de 
7tateresse,  et  d'autres  mots  de  la  meme  famille  que  na'/f,  h.  qui  l'on 
a  vu  que  nastre  avait  6te  assimile.  Mais  pourquoi  le  meme  nastre 
ne  pourrait-il  pas  rimer  en  -astre  et  en  -alre,  quand  ceste  rime 

avec  mete,  en  meme  temps  qu'avec  beste?  quand  bene'istre:  menistre: 
chapitre:  titre  {Testament  de  Jean  de  Meun,  quatrain  29,  p.  6  de 

l'edition  de  M6on),  quand  letre:  metre:  eiitremetre:  mestre  (ibid., 
quatr.  13,  p.  3)  riment  parfaitement  ? 

De  nastre  d6rive  nastrete.  De  vilenastre  derive  un  verbe 

envilnastrer,  qu'on  est  d'autant  plus  surpris  de  ne  pas  trouver 
dans     le     Dictionnaire    de    Vancienne    langue   frangaise    qu'il    figure 
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dans   le   quatrain    meme    oü  Godefroy    a  pris  son    unique  exemple 
de  vilnastre: 

D'aultres  y  a,  doubles  villains, 
Envilnastrcs  de  propos  mains. 

Trop  sont  villains  et  [trop]  vilnaslres 

Qui  ne  visent  jamais  les  astres.  * 

^  Ties  Villains,  Villeniers,  Vilnastres  et  doubles  Villains,  dans  les  Poisies 
des  XV«  et  XVI'  siecles,  t.  VII,  p.  73   (Bibliotheque  Elzevirie^ine). 

Ernest  Langlois. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. n 



Zum  istrorumänisclien  Wortscliatz. 

In  einem  die  Inschrift  Paviliomil  Rommilor  de  peste  hotare 
tragenden  Gebäude  der  diesjährigen  Jubiläumsausstellung  in  Bukarest, 
die  ich  kürzlich  besuchte,  war  eine  reiche  Sammlung  von  Er- 

zeugnissen der  Hausindustrie  jener  Rumänen  untergebracht,  die 
aufserhalb  der  Grenzen  des  Königreichs  wohnen.  Von  besonderem 
Interesse  war  für  mich,  den  Philologen,  die  in  einer  Abteilung  des 

Pavillons  aufgestellte  istrorumänische  Sammlung,  geliefert  von  Ein- 
wohnern der  Ortschaften  Berdo,  Su^nyevifa  und  Jeiani.  Es  waren 

nämlich  sämtliche  ausgestellte  Gegenstände  mit  Zetteln  versehen, 
auf  denen  der  betreffende  Name  sowohl  in  istrorumänischer  Mund- 

art als  auch  auf  Schriftrumänisch  stand.  Wie  mir  mitgeteilt  wurde, 
sind  diese  Zettel  —  was  auch  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen 

war  —  von  einem  geborenen  Istrorumänen  geschrieben  worden, 
der  sich  durch  längeren  Aufenthalt  in  Rumänien  die  Landessprache 
angeeignet  hat,  so  dafs  er  beider  Idiome  mächtig  ist.  So  bot  sich 
mir  die  seltene  Gelegenheit,  in  den  Besitz  einer  nahezu  vollständigen 

und  authentischen  Nomenklatur  des  allerdings  recht  dürftigen  Haus- 
rats jener  weit  nach  dem  Westen  versprengten  und  seit  Jahr- 

hunderten von  ihrem  Mutterlande  isolierten  Rumänen  zu  gelangen, 

die  das  von  Byhan  in  Weigand's  sechstem  Jahresbericht  (1899) 
veröffentlichte  Glossar  in  willkommener  Weise  ergänzt  und  z.  T. 
auch  berichtigt.  Ich  gebe  nachstehend  ein  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichnis  sämtlicher  auf  den  Zetteln  vorkommenden  Nomina  — 

andere  Wortklassen  sind  so  gut  wie  gar  nicht  vertreten  — ,  füge 
die  deutsche  Übersetzung  und,  wo  ein  solches  vorhanden,  das  ent- 

sprechende dakorumänische  Wort  (in  Klammer)  bei  und  gebe  dort, 
wo  beide  Mundarten  verschiedene  Benennungen  bieten,  nach  Mög- 

lichkeit die  Herkunft  an.  An  der  vom  Schreiber  befolgten,  über- 
raschend genauen  Transkription  hatte  ich  nur  wenig  zu  ändern 

Veranlassung,  Ich  bezeichne  Mouillierung  durch  y  statt  durch  z, 

setze  §  an  Stelle  von  ea  und  ausl.  -ä,  z.  B.  f§i§,  o/f,  geschrieben 
featea,  olä,  und  ersetze  die  meist  artikulierte  Form  durch  die  artikel- 

lose (der  Ausgang  der  ersteren  folgt,  wo  es  ratsam  schien,  in 
Klammern),  ebenso  erforderlichenfalls  den  Plural  durch  den  Singular. 
In  zweifelhaften  Fällen  lasse  ich  die  Schreibung  unverändert,  was 

durch  „[sie]"  angedeutet  wird.  Man  beachte,  dafs  etymologisches 
bet.  a    nie    durch    oa    dargestellt    wird    und    dafs    ferner   s,   z    in 
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kroatischen  Lehnwörtern  meist,  doch  nicht  immer,  durch  s,  z 

wiedergegeben  sind,  sonst  aber  der  normale  Laut  steht,  und  ver- 
gleiche dazu  das  über  die  schwankende  Aussprache  der  Zischhiute 

von  Weigand  Romania  XXI,  243  und  L  Jahresber,  124,  von  Byhan 
VL  Jahresber.  179  Berichtete. 

ac,    PI.  aci/r,    Stricknadel    (dakor.  andrea,    wogegen    ac,    PI.  ace, 
Nähnadel). 

härhan  Frauenkleid  {rochie) ;  kroat.  brhan. 
batici  Hammer  {ciocan)\  kroat.  hatic. 
bo  Ochs  [boü). 

bot§  lederne  Schutzhülle  des  Spinnwickels;   wahrscheinlich  ven. 
bota  Fafs. 

brent§  Butte  {puiinä);  kroat.  Irenta. 

briciv§,  PI.  -vi,  Strumpf  [dorap,  colpm). 

biichmc    [sie]    kleines    ovales    Weinfäf"schen    {ffdelfs),    vgl.    biitic Maior.,  zu  rum.  buie. 

bumhac  Baumwolle  (bumbac). 

buril§  kleiner  Zuber  mit  Deckel   {hhdala^,  clubära^);    Dim.  von 
kroat.  bure  Fafs. 

cadin^  Kette  {lant) ;  kroat.  kadena,  ven.  ca(d)ena. 
caer  Spinnwickel   [caer). 
camizol§  Frauenjacke;  ven.  camisola. 
camizot  leichtes  Frauenkleid;  ven.  camisoto. 

canit§  schmaler  gewebter  Gürtel  {biete);  kroat.  (t)kanica. 
capot  langer  Bauernrock;  it.  cappotto. 

ceai-s§:    canit§  pentru    cearsf,    übersetzt    mit    bete  pentni    mcins. 
Dunkel. 

ceas^  hölzerner  Teller  {talger);  vgl.  kroat.  casa  Schöpfgelte. 
chemf^§  Hemd   {cäma^a). 

chicherf  Obertasse   {cea^ca)',  it.  chicchera. 
cip  [sie]  Dreschflegel  (imblaciu);  kroat.  cijep. 
CIUK  grofsmaschiges  Sieb  (ciur). 
clyuchf  Krückenstock;  kroat.  kljuka. 
coiiablye    eisernes    Halsband    mit    Glocke,    für    Schafe;    kroat. 

konablja, 

conoplyi  Hanf  {chiepä);  kroat.  konoplja. 

copertf  de  pat,  de  l^gher  Bett-,    Wiegendecke  [plapo/nä,  oghial); 
it.  coperta. 

coret,  curet  Wamms  ohne  Ärmel,  Weste  [ilic,  jiletca) ;  kroat.  köret, 
cornicl  Pulverhorn  {corn)\  Dim.  von  rum.  cor7i. 
coromac    schildlose  Mütze    aus  Stoff  {^apcä);   dakorum.  comanac. 
cos§  Sense  {coasa). 
cosir  Winzermesser  {cosor);  kroat.  kosijer,  kosir. 
cosiritj  Taschenmesser  {briceag,  at^itas) ;    Dim.  zu  vorstehendem 

Worte. 

15* 
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föj// Peitsche,  gebildet  aus  einem  belaubten,  zusammengebundenen 
Ölzweig;  kroat.  kosica. 

cosidye  Kittel;  kroat.  kosulja. 
cotlenke  Pfanne  {tava)\  Dim.  von  kroat.  kotlina. 
cra7np  Kreuzpickel,  Krampe  {trrnäcop) ;  kroat.  kramp, 
crujat  kurzer  Mantel  {miiiieaii);  kroat.  knizat. 
cupn  Kissen  {pertjiä);  it.  cuscino. 

dijä  kleiner  Zuber  (deja). 
Domnu  der  Heiland  [Domnul). 

faglf  Kohlenanzünder,    bestehend  aus  einem  Aststück,  das  an 
einem  Ende  mehrfach  gespalten  ist;  vgl.  deutsch  Fackel, 

fa^f  Wickelband  {fa^ä). 

/a{o(lu)  Taschentuch  (basma,  nä/rama)',  Yxo'aX. facol. 
fegur§  Heiligenbild  {icoana);  \en.  fegtira. 
firiiih  Schürze  {pesielcä,  ̂ ort)\  deutsch  Fürtuch,  \x02A.  fertoh. 
flyer  Eisen   {für). 
flüare(le)   (Sg.  oder  PL?)  Ambofs  {iiicovalä,  tläii). 
furchf  Spinnrocken  {fwcä). 
fus  Spindel  {fus). 

ganfiii  Haken  {cirlig) ;  vgl.  kraot.  ganac. 
grablyi(le)  PI.  Rechen   [greblä) ;  kroat.  grahlje  PI. 

gradaslyi  (PL?)  Wollkrämpel   [darac,  plepfenl,  ragilä);    vgL  kroat. 
gargaca  id.,  gargasalja  Krämplerin. 

griv  Weizen  (griü). 

laräm  Joch  {jug);  kroaX.  Jaram. 
Jarnf  Winter  [Jarnä). 
Jur  junger  Mann  {June). 

lanfun  Bettuch  {cear^af,  prostire)\  kroat.  laticun. 
lär§  Wolle  {lind). 

lavecil  kleiner  eiserner  Kessel  zum  Polentakochen  {ceaun);  Dim. 
von  kroat.  lavez. 

l^gher  Wiege  {leagän). 
Itngurf  Löffel  {lingurä). 

mdie,  Dim.  mailf  Unterjacke  {flanela). 
vierlit  [sie]  Spitzen  {horboiä);  kroat.  merlic. 
metlice  kleiner  Besen  {mälurita);  Dim.  von  kroat.  vietla. 
ineilicear  Art  Pflanze,  aus  der  Besen  gebunden  werden. 
vieiur§  grofserer  Besen  {mdtura). 

michif,  Dim.  michicif,  klein  {tiiic,  mititel);  Dim.  von  rum.  vn'c. modrin§  Art  Frauenkleid;  kroat.  niodrina. 

mori(f  Kaffeemühle  {ripiiß);  Dim.  von  rum.  moirra. 

moti(h§  Keilhaue,  mit  langem,  spitz  zulaufendem  Eisen,    dient 
zum  Behacken  der  Feldfrüchte  {säpäligä);  kroat.  moiika. 
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mukk(h)  PI.  Feuerzange  {cle^tc);  ven.  viohic  PI. 
ynuschf  männlich  [bärbätesc);  kroat.  muzki. 

nachivi(h)  PI.  Backtrog  [cäpislere,  covatä);  kroat.  nacve  PI. 

nalicalf  Filzschuh  [iirlicm)',    wahrscheinlich  kroat.  nategaca,   das 
jedoch  anderes  bedeutet. 

ole  Schaf  {pae). 
olf  Topf  (palä). 
om  Mensch  (ptn). 
opinchf  Bundschuh  {opincä). 
opleci  langes  Frauenhemd  {ie)\  kroat.  oplece. 

oichf  Pflugreute,  -rodel  {otic),  meifselförmiges  Eisen  mit  langem 
Holzstiel,  zum  Abstreichen  der  Erde  vom  Pfluge;  kroat.  oika. 

padelä  Tiegel  mit  Füfsen  {cratifä)',  kroat.  padela. 

pärsurä  fufsloser  Tiegel  mit  Stiel  {h'gae) ;  kroat.  prstira. 
pat  Bett  {pai). 
peratf  Waschbleuel   (malu). 
plastench§  Zugstrang  {sireang)  der  Pflugochsen. 
pociärnienca  [sie]  Art  Frauenkleid. 

podvezf  Band,  das  um  den  Spinnwickel  geschlungen  wird  und 
ihn  am  Rocken  festhält;  kroat.  podvez. 

ponyav^  Wolldecke  (cergä);  kroat. ponjava. 
postol§  Halbstiefel  {ghiaia,  botina) ;  kroat.  postola, 
prej§  Gespinnst  auf  der  Spindel  [tori)\  vgl.  kxoat. predja. 
pribia^ta  [sie]  INIeifsel  {daltä). 

ribez  Reibeisen  {razatoare)\  kroat.  ribez. 

scannte  Tellerbord  {blidar)',  it.  scansia. 
scapin^,  Dini.  scapenitf  Socke  (Strumpf  mit  kurzem  Schaft);  ven. 

scapin. 

scare(le)  PI.  fem.  Schere  {/oarfecf);  kroat.  skare  PI. 
scopun  Hacke,  Haue  (sapä);  vgl.  kroat.  skopak  abgenützte  Haue. 

scudel§,  Dim.  scudeliff  Napf,  Schüssel  {strachina) ;  it.  scodel/a,  \en. 
scuela,  kroat.  skudelica. 

secar§  Roggen  isäcarä). 
secure  Axt  {topor,  wogegen  säcure  Beil). 
strp  Sichel  {secere)\  kroat.  srp. 
sitf  kleinmaschiges  Sieb  {sitä). 
spag  Bindfaden  {sfoara)\  kroat.  spaga. 
spärtice  Körbchen  [co^iilef);  vgl.  kroat.  sprtica. 

spir,  PI.  spi7-e,  Dom,  Dornstrauch  {spin). 
svärdäl  Bohrer  {sfredel);  kroat.  svrdao. 

.fw'«" primitives  Petroleumlämpchen  in  Form  eines  Fläschchens 

{gai'lä)]  kroat.  svieca. 
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sviraliif  kleine  Pfeife,  Flöte  {ßuer)  aus  gebranntem  Ton, 
taschenförmig,  mit  einem  Loche  in  der  Mitte  der  einen  Seite  und 
einem  mundförmigen  Schlitz  am  Rande;  kroat.  sviralica. 

trmoghe  Dreifufs  {piros/il)',  kroat.  /;-/  nogi  drei  Füfse  {tronog 
Dreifufs). 

udij§  Angel  [undiß);  kroat.  udica. 

värhnye  Überrock  für  Frauen ;  kroat.  vrhnja. 
vile  PI.  fem.  Heugabel  {furcä,  {apoiii);  kroat.  vile  PI. 

zärni  [sie,  PI.?]  Handmühle  [npii(ä)',  kroat.  znia. 

zh'pfi  [sie,  PL?]  Ziegel  {cärämidä);  kroat.  zltbac. 
zob  Hafer  {pväz)\  kroat.  zob. 

zub  Hacke  mit  starkem  und  sehr  langem,  geradem  Eisen  {sapdiü)', 
kroat.  zub  Zahn. 

zubaich^  Egge  {grapä,  borona);  kroat.  zubatka  Zahnhamraer  des 
Steinmetzen,  ziibaca  Egge. 

PI.  TlKTIN. 



VERMISCHTES. 

I.  Zur  Literaturgeschichte. 

Zu  den  Mysterienspielen. 

Es  wird  für  Leser  der  Ztschr.  denen  deutsche,  nichtromanische 
Zeitschriften  unzugänglich  sind,  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  ihnen 
hier  Kenntnis  von  einer,  in  einer  solchen  nichtromanischen  Ztschr. 

abgedruckten  Nachricht  über  Bühnenspiele  im  15,  Jahrh.  gegeben 
wird,    die  Licht   auch  auf  französische  Mysterien  Vorführungen  wirft. 

Die  Kunstchronik  (Wochenschrift  für  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe) bringt  in  der  Augustnummer  IQ06  (No.  32)  eine  Notiz 

über  eine  für  die  Geschichte  des  Mysteriums  jener  Zeit  interessante 
Entdeckung.  Der  Konservator  des  Genter  Museums  L.  Maeterlinck 
..fand  in  einer  alten  vlämischen  Urkunde  die  Beschreibung  eines 
Mysteriums,  welches  am  13.  April  1458  gelegentlich  des  festlichen 
Einzuges  Philipps  des  Schönen  nach  der  Schlacht  von  Gavere  auf- 

geführt wurde."  Das  Mysterium  war  eine  genaue  Inszenierung  der 
berühmten  van  Eyck'schen  „Anbetung  des  Lammes".  .,Die  Genter 
Rhetoriker  hatten  zu  diesem  Zwecke  ein  dreistöckiges  Gerüst  erbaut, 
das  fünfzig  Fufs  lang  und  achtundzwanzig  breit  war.  Alle  Holz- 

teile waren  mit  blauem  Tuch  ausgeschlagen,  und  die  verschiedenen 
Abteile,  die  denen  des  Altarblattes  entsprachen,  konnten  durch 
weifse  Vorhänge  abgeschlossen  werden.  Wie  auf  dem  Bilde  sah 
man  an  höchster  Stelle  den  lieben  Herrgott  in  reichem  Gewände 
auf  dem  Throne  sitzen,  die  kaiserliche  Krone  und  das  Zepter 
tragend.  Zu  seiner  Rechten  stand  die  hl.  Jungfrau  in  einem  fein 
gestickten  blauen  Gewände,  zu  ihren  Füfsen  spielte  ein  Engelchor 
die  Orgel  und  andere  Instrumente.  Links  vom  Herrgott  sah  man 
Johannes  den  Täufer  und  eine  zweite  Schar  Engel.  Im  Mittel- 

punkte einer  reichen  Komposition  des  untern  Stockwerkes  tat  sich 
der  geschmückte  Altar  auf,  mit  goldenen  Buchstaben  prangten  an 
ihm  die  Worte:  Ecce  Agnus  Dei.  Aus  der  Brust  des  Lammes  quoll 
in  einen  Becher  der  Blutstrahl;  eine  von  Gottes  Angesicht  aus- 

gehende Lichtgarbe  machte  ihn  funkeln,  und  in  dieser  Glorie 

schwebte  eine  „schöne  weifse  Taube",  die  ein  mit  einem  Sinn- 
spruche  beschriebenes   Band   im  Schnabel   hielt.     Rings   um   diese 
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Szene  gruppierten  sich  in  herrlichen  Kostümen  sechs  Patriarchen 
und  Propheten  mit  langen  Barten,  die  sechs  christlichen  Ritter 
Georg,  Viktor,  Moritz,  Sebastian,  Qurinus  usw.  in  ihren  Rüstungen 
und  mit  ihren  Bannern.  Dann  kamen  die  Richter,  die  Jungfrauen 
mit  aufgelösten  Haaren,  Apostel,  Einsiedler,  unter  ihnen  Maria  von 
Magdala  und  Maria,  die  Ägypterin  .  .  .  Man  sieht  also,  dafs  dieses 
Mysterium  nichts  anderes  ist  als  eine  Dramatisierung  der  ..Anbetung 

des  Lammes"  von  van  Eyck.  Maeterlinck  bereitet  für  den  archäo- 
logischen Kongrefs,  der  1907  in  Gent  stattfindet,  einen  ausführ- 

lichen Bericht  vor."  —  Es  handelt  sich  offenbar  um  ein  lebendes 
Bild,  wie  man  sie  im  14.  und  15.  Jahrhundert  so  oft  beschrieben 
findet.  Die  Notiz  beleuchtet  in  besonders  interessanter  Weise  die 

Ausführungen  E.  Male's  und  Cohen's  über  den  Zusammenhang  der 
Mysterien  mit  den  Werken  der  bildenden  Kunst  und  ist  auch  für 
die    Geschichte    der    Bühneneinrichtungen    und    Inszenierung    der 
Mysterien  wichtig.  ^  ̂  F.  Ed.  Schneegans. 

II.  Zur  Wortgeschichte. 

I.   Frz.  Bureau. 

Die  Entwicklung  dieses  Wortes  ist  noch  nicht  vollkommen  klar 

gelegt  worden.  Darmesteter-Hatzfeld  bringt  als  älteste  Bedeutung 

„dureaux  ä  itendre  sur  les  bancs  de  la  solle'-''  und  fährt  fort:  Par 
extension:  La  table  recouverte  de  ce  drap,  sur  laquelle  on 
6crivail.      Das    muls   zum   mindesten  gewaltsam   genannt  werden. 

Sehr  eingehend  behandelt  die  Frage  Havard  im  Dictionnaire 

de  l'ameublement,  zwar  nicht  mit  ganz  befriedigender  philologischer 
Kritik  aber  mit  so  reichlichem  Material,  dafs  sich  der  Sachverhalt 
sehr  leicht  daraus  ergibt:  Seit  dem  13.  Jahrhundert  wurden  Bänke, 

Truhen  und  auch  Tische  mit  Stoff  belegt  1);  Havard  bemerkt  mit 
Recht  S.  467,  dafs  alles,  was  mit  hureau  drappiert  war,  eben  da- 

durch diese  Bezeichnung  erhalten  konnte.  Wenn  wir  also  von 

einem  ̂ .hureau'-'-  lesen,  so  ist  damit  noch  gar  nicht  gesagt,  von  was 
für  einem  Möbelstück  die  Rede  ist.  Vielmehr  mufs  dies  erst  aus 

dem  Zusammenhang  erschlossen  werden.  Die  Vorstellung,  dafs 
man  auf  einem  mit  Tuch  belegten  Tische  schrieb,  entspricht 
nun  nicht  ganz  den  Tatsachen,  da  ja  auf  so  vielen  Miniaturen 
Schreiber  und  schreibende  Personen  abgebildet  sind,  die  aber  so 
gut  wie  nie  auf  dem  Tisch,  sondern  auf  dem  Pulte  schreiben; 
(vgl.  bei  Havard  noch  die  Artikel  leclrin,  piipitre  und  Oiaire  de 
commodite,  unter  Com.).     Und   wenn    wir  uns  die  Textstellen  näher 

1   J.  Champeaux,  Le  mcuble  S.  82  erklärt  daher    die  rohe  Ausarbeitung 
von  Tischen  und  Bänken  im  Gegensatze  zu  Truhen  und  Kasten. 



ELISE    RICHTER,    FRZ.  BUREAU.  2^^ 

ansehen,  die  als  älteste  Belege  für  biireau  vom  14.  bis  ins 
17.  jahrh.  hinein  bei  Littre  und  Havard  gesammelt  sind,  so 
finden  wir  auch  nicht  eine  einzige  darunter,  die  besagt,  dafs 
auf  dem  bureaii  geschrieben  wurde.  Diejenige,  welche  noch  am 
ehesten  Beweiskraft  zu  haben  scheint,  steht  in  den  Comptes 

de  l'hötel  du  roi  Charles  VI  1380  und  zählt  an  Ausgaben  auf: 
papier  .  .  .  parchemin  .  .  .  escriptouere  garnie  de  cornei,  canivet  et  laz 
de  soye  ...  un  btireau  ...  tin  cent  gestouers  pour  gester  et  enregistrer. 
Havard  meint,  ein  bureau,  eine  kleine  wollene  Decke  als  Unterlage, 

gehörte  zur  Ausstaffierung  des  Schreibtisches.  Aber  das  ist  offen- 
bar in  der  vorgefafsten  Meinung  gesagt,  dafs  eben  bureau  ein  zum 

Schreiben  gehöriger  Gegenstand  sei.  Denn  der  letzte  Posten  der 
Rechnung,  die  hundert  Stück  Rechenpfennige,  gehört  doch  sicher 
nicht  zum  Schreiben,  und  warum  sollte  nun  nicht  bureau  zu  gestouers 

gehören,  sondern  zur  escriptouere'^.  Meiner  Ansicht  nach  gehören 
bureau  und  comptoir  zu  einander.  Wir  haben  nicht  nur  ausdrück- 

liche Nachrichten  darüber,  dafs  der  Rechentisch  mit  Tuch  belegt 

wurde  (z.  B.  1340:  4  verges  de  drap  pers  dont  Ven  a  couvert  le  comp- 
touer  du  viconte^  bei  Havard  unter  Comptoir),  auch  die  innere  Not- 

wendigkeit spricht  dafür:  Geld  und  Rechenpfennige  mufsten  vor 

dem  Abrollen  und  Zurückspringen  beim  Werfen  geschützt  werden.  ̂  
Sehen  wir  uns  nun  alle  Belegstellen  für  bureau  daraufhin  an,  so 

finden  wir,  dafs  sie  durchweg  „Zahltisch",  „Zahlstelle"  bedeuten. 
Dahin  ist  Havards  Aufstellung  zu  berichtigen,  das  Wort  habe  schon 

im  14.  Jahrh.  „Schreib-  (Geschäfts-)stube  bedeutet;  —  sein  ältester 
Beleg  dafür  von  1361:  Ce  fui  faict  en  la  dicie  chambre  des  comptes 
au  burel  ist  um  zwanzig  Jahre  älter  als  der  erste  für  „Tuch,  auf 

dem  man  schreibt"  (der  oben  angeführte  aus  dem  Jahre  13802)! 
Andere  Belege:  1381  die  Renten  werden  gezahlt  werden  chacun 
a7i  egalement  de  mois  en  mois^  par portion,  au  buriau  du  comptoir 

d^y Celle  eglise;  1450  pour  6  aulnes  de  drap  vert  ä  faire  deux 
bureaux  pour  le  maistre  e  pour  le  controlleur.  1445  erzählt  Olivier 
de  la  Marche  von  einer  für  die  neu  eintretenden  Ritter  vom 

goldenen  Viiefse  abgehaltenen  Ceremonie  .  .  .  saillirent  tous 
en  ordre  hors  de  la  chamhre  de  conseil  qui  pour  eux  estoit  preparee 

de  Sieges  de  bureau  ä  rendre  compte  non  pas  d'argent  ou 
de  despence  d'avoir  ou  de  richesse  mais  de  hur  honneur  si 
besoin  faisoit  etc.  Nach  Havard  ist  siege  de  bureau  =  escabeau 
place  devant  la  table  ainsi  recouverte.  Aus  der  ganzen  Zusammen- 

stellung ergibt  sich,  dafs  mit  bureau  der  Begriff  der  „Verrechnung", 
„Rechnungsablegung"   verbunden  ist.     Aus  dem  15.  Jahrh.  ist  noch: 

^  Vgl.  Havard  unter  Jeton. 

*  Der  zweite  Beleg  aus  dem  Jahre  1380:  //  draps  de  pers  .  .  .  pour 
faire  bureaux  en  la  dicte  chamhre  contenant  31  aulnes  etc.  besagt  natürlich 
gar  nichts,  da  31  Ellen  etwa  10  Tischtücher  gegeben  hätten:  Es  wurden  also 
die  Bänke  ausgelegt.  Übrigens  selbst,  wenn  10  Tische  belegt  worden  wären 
—  es  handelt  sich  um  die  Schatzkammer;  vom  Schreiben  ist  nicht  die 
Rede. 
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.  .  .  ä  la  despence  du  prince  [duc  de  Bourgogne]  tiennentle  bureau 
iine  fols  le  jour  pour  compter  la  despence  du  jour  prkedent  .  .  . 
deux  huissiers  de  salle  sont  les  sergea^n  de  hireau  .  .  ,  Der 

Frieden  von  Arras  1435  vi'ixd  lecia  anii  burellum  in  camer a  comp- 
torum  Domini  Noslri  Regis\  auch  bei  Charles  v.  Orleans  heifst  es 
au  bureau  va  faire  serement  (Littre);  ferner  führt  Littre  noch  an: 
Coquill.:  On  meitra  les  pieces  dessus  le  bureau,  Rab.  Pant.  III,  7  la 
despense  de  laquelle  rappourtee  ä  son  bureau. 

Havard  gibt  nun  selbst  zu,  dafs  erst  am  Ende  des  16.  Jahrh. 
der  bureau  eine  feste  Gestalt  annimmt  (während  doch  schon  seit 
dem  14.  Jahrh.  das  bureau  eine  stehende  Bezeichnung  sein  soll!); 
in  welcher  Form  aber  begegnet  er  uns?  Sully  (Mem.  VII,  189) 
berichtet:  11  voitlut  que  je  Ivi  (Heinrich  IV)  fisse  construire  wie  espece 
de  cabinet  ou  grand  bureau  propremcnt  travailli:  et  enii^rement  garni 
de  tiroirs,  de  layeites,  de  caissetins  etc.  Also  der  Schreibtisch  mit 

Geheimfächern  und  Laden,  in  die  —  nach  Art  des  cabinet  — 
Preziosen,  Briefschaften  und  Geld  versperrt  werden.  Bald  darauf 

bemächtigt  sich  die  Kunst  BouUe's  des  neuen  Möbels  und  es  wird 
nur  noch  bemerkt,  dafs  eines  seiner  Meisterwerke  mit  Maroquin,  das 

andere  mit  grünem  Saramt  bedeckt  war.  Man  kennt  die  Boulle- 
Möbel  zu  gut,  als  dafs  lange  Erörterungen  nötig  wären;  es  handelt 
sich  um  das  Stückchen  eingelassenen  Stoffes  auf  der  Schreibfläche, 

die  letzte  Erinnerung  daran,  dafs  das  Möbel  ursprünglich  ein  Rechen- 
und  Kassenrequisit  war  und  aus  der  Zeit  stammt,  wo  überhaupt 
nur  der  Berufsschreiber  schrieb,  nicht  jedermann,  am  allerwenigsten 
aber  der  bureau  im  Salon  stand. 

Die  Gleichheit  der  Bedeutungsentwicklung  von  coviptoir  und 
bureau  springt  in  die  Augen.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dafs  der 
comptoir  oft  ein  Tisch  mit  verschliefsbarem  Fache  war,  so  ist  der 

Übergang  zum  cabinet-bureau  noch  leichter.  Bureau  in  unserem 
Sinne  enthält  erst  das  Citat  aus  Conde,  Mera.  644  (Littre)  Le  dit 

proces  est  sur  le  bureau',  und  auch  hier  haben  wir  den  Begriffsüber- 
gang noch  recht  deutlich:  auf  dem  Verrechnungstische,  in  Arbeit. 

Payer   ä   bureau   ouvert   spricht   die  einstige   Bedeutung  noch   ganz 
klar  aus.  „  ^ Elise  Richter. 

2.  Die,  dienio,  dino. 

Diese  Formen  stehen  bekanntlich  für  debet,  debemus,  debent  in 

dem  Geschäftsbuch  einer  Bank  in  Florenz  vom  Jahre  1 2 1 1 :  die 
I.  P.  PI.  nur  einmal,  also  vielleicht  nicht  ganz  richtig  geschrieben, 
die  3.  P.  PI.  aber  achtmal,  die  3.  P.  Sg.  gegen  achtzigmal  und 
immer  gleich  geschrieben.  Parodi,  der  an  die  von  Santini  be- 

sorgte Ausgabe  des  Denkmals  (Giorn.  stör.  d.  lett.  it.  X)  gleich 
eine  sprachliche  Zergliederung  anfügte,  wunderte  sich  über  die 

Yoxm  die  und  verwies,  sichtlich  zögernd,  aufD'Ovidio,  der  damals 
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die  geringe  Betonung  des  Modalverbs  zur  Erklärung  angerufen 
hatte.  Zu  die  konnte  man  leicht  eine  i.  P.  PI.  dirmo  bilden;  aber 

diiio  kann  doch  wohl  nicht  vom  Volk  in  Florenz  geschaffen  oder 
auch  nur  gebraucht  worden  sein.  Dann  wollen  wir  uns  auch  nicht 
mit  der  Erklärung  eines  florentinischen  die  abquälen:  die  ist  auch 
fremd,  es  pafst  weder  zu  beve  noch  zu  den  Modalverben  vuole  usw. 
Für  Siena  hat  Hirsch  (in  dieser  Zeitschrift  X,  436 ff.)  viele  alte 
Formen  dieses  Zeitwortes  gesammelt,  darunter  auch  du  (so  betont 

er),  PL  dieno  und  ein  vereinzeltes  dino\  aber  da  sehen  wir  aufser- 
dem  so  verschiedene  Formen,  auch  Formen  nach  der  yi -Konjugation, 
dafs  das  senesische  dehere,  statt  Erklärung  zu  bringen,  vielmehr 
selbst  ec^t  einer  Erklärung  bedarf.  Kehren  wir  zu  unsern  Wechslern 
zurück  und  sehen  nach,  ob  denn  sonst  noch  ein  i  aus  lat.  ?  vor- 

handen ist.  Da  finden  wir  mehr  als  dreifsigmal  avire  (einmal  öj>-<? 
geschrieben),  eine  sicher  untoskanische  Form.  Offenbar  sind  die 
dare  und  die  avire  aus  der  Fremde  bezogene  Kunstausdrücke  der 
Buchführung.  Daher  steht  die,  diemo,  dino  fast  ausschliefslich  vor 
dare  oder  avire,  nur  einmal  ist  dare  ausgelassen,  viermal  dare  durch 

pagare  ersetzt;  desgleichen  steht  a7'ire  ausschliefslich  nach  die,  dieiiio 
oder  dovea  (das  Impf,  natürlich  in  der  richtigen  toskanischen  Ge- 

stalt). Noch  mehr:  wo  es  sich  nicht  um  die  formelle  Eintragung 
handelt,  sondern  um  eine  beiläufige  oder  eine  nachträgliche  Be- 

merkung, da  tauchen  die  volkstümlichen  Formen  auf:  de  pagare 
und  de  avere.  Dieselbe  Form  de  und  den  Plural  deono  gebraucht 
Ser  Ciappelletto  auch  in  den  Eintragungsformeln,  z.  B.  R.  e 
conpagni  deono  avere  (Paoli,  Documenti  di  Ser  Ciappelletto, 
Giorn.  stör.  d.  lett.  it.  V,  354).  Nebenbei  entdeckt  man  bei  unsern 
Wechslern  leicht  noch  ein  drittes  unübliches  Wort,  das  Fürwort  no. 
Es  kommt  mehr  als  dreifsigmal  vor,  aber  nur  in  den  festen  Formeln 
no  die  dare,  no  dino  dare  und  {se  non  pagasse  oder  se  piü  statine) 
si  no  promise  di  pagare,  während  man  sonst  ne,  gewöhnlich  ci  die, 
ci  diede,  ci  dava,  ci  a  dato,  acri  pagato  liest.  Dieses  no  könnte  blofs 
eine  veraltete  Form  sein,  die  und  avire  aber  stammen  gewifs  von  einer 
südlichen,  etwa  einer  sizilischen  älteren  Handelsstadt.  Wie  leicht 
sich  im  kaufmännischen  Stil  veraltete  oder  fremde  Sprachformen 
festsetzen,  ist  ja  bekannt;  schon  das  Latein  gibt  uns  in  af  ein 
Beispiel  dafür. 

Ich  hätte  mit  dieser  Bemerkung  über  die  und  avire  gerne 
solange  zurückgehalten,  bis  ich  einen  geschichtlichen  Nachweis  über 
jene  südliche  Lehrmeisterin  der  Buchführung  beibringen  könnte. 

Aber  ich  suche  schon  lange  vergebens  und  will  hiemit  die  Fach- 
genossen in  Italien  zu  dieser  kulturgeschichtlichen  Forschung  ein- 

laden. 

Ganz  nutzlos  war  mein  Suchen  übrigens  nicht.  E.  L.  Jäger, 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Doppelbuchhaltung,  Stuttgart  1874  — 
ein  Buch,  dessen  Kenntnis  ich  der  Güte  des  Herrn  Karl  Haber  er, 

Direktors  der  Innsbrucker  Handelsakademie,  verdanke  —  berichtet 

ausführlich  über  Dom.  Manzoni,    Quaderno   doppio  col  suo  gior- 
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nale,  Venetia  1554,  und  führt  (S.  93)  aus  dessen  Beispielen  eines 
an,  worin  die  haver  steht.  Also  noch  im  16.  Jahrhundert  ist  die 
in  der  Buchführung  gebraucht,  und  zwar  in  Venedig,  wo  die  Form 
ebensowenig  einheimisch  sein  kann,  als  in  Florenz. 

Th.  Gärtner. 

3.    Zu  faluppa. 

Da  die  Herkunft  dieses  Wortes  noch  unaufgeklärt  ist,  so  mache 
ich  auf  den  südspan.  Frauennamen  Vahippiana  Hübner  Inscr.  Hisp. 
Christ.  N.  73  (anscheinend  aus  dem  6.  Jhrh.  n.  Chr.)  aufmerksam, 
der  vielleicht  damit  zusammenhängt.  Vgl.  damit  Blupae  (Dard .  .  .) 
wie  auf  einer  Amphora  (C.  I.  L.  XV,  4122)  zu  lesen  ist.  Hübner 
Bol.  de  la  R.  Acad.  de  la  Hist.  XXXIV,  498  merkt  dazu  an:  ,.queda 
incierto  si  Blupa  es  nombre  de  localidad  6  de  un  siervo;  de  todos 
modos  es  nombre  bärbaro  de  origen  talvez  iberico.  El  Dard  .  .  . 

es  abreviatura  de  un  nombre  de  siervo  Dardanus.'-^ 

H.  SCHUCHARDT. 



BESPRECHUNGEN. 

Vinc.  Zappia,  Della  questione  di  Beatrice  (L'  episodio  della  Donna  Gentile. 

H   senso   letterale    e   1'  allegoria.      Le    rime  e  il  racconto  della  Vita  Nuova. 
La  questione  storica).     Roma,  E.  Loescher  e  Co.   1904. 

Der  vorliegende  Band  mit  seinem  in  Klammern  angegebenen  Untertitel 

scheint  als  Einleitung  zu  einem  Werke  gröfseren  Umfanges  gedacht  zu  sein, 
nämlich  der  Stitdi  sulla  Vita  Nuova  di  Dante.  Der  Titel  Della  questione  di 

Beatrice  liefse  nun  zunächst  erwarten,  dafs  die  ,vexata  quaestio'  an  der  Hand 
der  Werke  Dantes,  speziell  der  Vita  Nova  besprochen  würde;  das  ist  aber 
nicht  oder  nur  teilweise  der  Fall.  Statt  einer  systematischen  Erklärung  des 

Jugendwerkes,  der  sich  die  donna  gentile-Frage  anschliefsen  könnte,  wird  um- 
gekehrt verfahren.  Erst  nimmt  der  Verf.  die  donna  gentile-Frage  vornweg 

und  bespricht  aus  diesem  Anlafs  allerlei  interessante  Einzelfragen;  dann  erst 

wendet  er  sich  der  Erklärung  der  Vita  Nova  zu,  deren  kritische  Würdigung 

er  aber  schon  mit  §  24  lo  mi  senti'  svegliar  abbricht,  um  Streitfragen  nach 
Gutdünken  herauszugreifen  und  zu  beurteilen,  wie  z.  B.  I,  4  che  non  sapeano 

che  st  chiamare  etc.  Durch  diesen  freiwilligen  Verzicht  auf  eine  methodische 

Anordnung  des  ungeheuren  Stoffes  bereitet  Verf.  seinen  Lesern  eine  unliebe 

Enttäuschung;  denn  durch  das  plötzliche  Abbrechen  der  Erklärung  und  Kritik 

(vom  §  24  ab)  drängt  sich  dem  Leser  die  Empfindung  auf,  als  ob  Z.  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben  mufste,  weil  die  erdrückende  Last  des  zu  bewältigenden 

Stoffes  seine  Kräfte  überstieg,  bezw.  die  vorbereitenden  Arbeiten  zu  einem 

endgültigen  Abschlüsse  noch  nicht  fertig  gediehen  waren.  Der  etwas  fragmen- 
tarische Charakter  des  Buches  schadet  darum  sicherlich  dem  Gesamteindruck 

und  schwächt  die  Beweiskraft  seiner  Ausführungen  ab,  welche  eine  viel 

mächtigere  gewesen  wäre,  wenn  Verf  alle  zweckdienlichen  Beweismittel  er- 
schöpft hätte.  Es  ist  z.  B.  zu  verwundern,  dals  Z.  das  Convito  fast  gar  nicht 

ausgenützt  hat;  sonst  hätte  er  praktisch  dartun  können ,  wie  berechtigt  Dantes 

Worte  waren ,  dafs  er  mags^iormente  giovare  per  questa  quella  wollte.  ̂   Dieser 
Mangel,  welcher  in  der  Anlage  des  ganzen  Buches  fühlbar  wird,  sowie  der  Um- 

stand, dafs  Ref.  im  einzelnen  einigen  Auffassungen  Z.s  nicht  beipflichten  kann, 

[so  z.  B.,  dafs  zwischen  §  38  und  39  der  V.  N.  eine  Lücke  angenommen  wird 

(pp.  38    und  64);    dafs    das   Gedicht    des  Sennuccio   del  Bene  in  engerem  Zu- 

^  Einen  Versuch  in  dieser  Richtung  hat  Grazzani  V.,  spiegazione  del- 
V  allegoria  della  Vita  Nuova,  Cittä  di  Casiello,  Lapi,  1904  gemacht,  auf 
welchen  ich  noch  zurückkommen  werde. 
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sammenhang  zu  Dantes  Gedichten  stehen  soll  (S.  86)  etc.],  soll  jedoch  keines- 
wegs die  unbestreitbaren  Vorzüge  des  Buches  schmälern;  Z.  erweist  sich  als 

ein  besonnener,  mafsvoller  Kritiker  von  scharfem  Urteil,  der  fast  immer  den 

Nagel  auf  den  Kopf  trifft.  ̂   Er  bekämpft  die  krankhafte  Hyperkritik  ä  la 
Mazzoni  und  Gorra  mit  zutreffenden  Bemerkungen,  die  nicht  selten  mit  feiner 

Ironie  gewürzt  sind.  Wenn  er  sich  so  bemüht,  dem  gesunden  Menschen- 
verstände wieder  zu  seinem  Rechte  zu  helfen,  darf  er  der  freudigen  Zustimmung 

aller  jener  Forscher  sicher  sein ,  welche  nicht  von  vornherein  auf  eine  be- 
stimmte Theorie  eingeschworen  sind ,  und  sich  noch  durch  sachliche  Gründe 

überzeugen  lassen.  Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches,  an  welchem  kein 

ernster  Forscher  vorübergehen  kann  und  das  deshalb  (nebenbei  bemerkt  auch 

wegen  seines  glänzenden  Stiles)  aufmerksames  Studium  verdient,  sei  Folgendes 

besonders  hervorgehoben; 

S.  82.  83.  Das  Urteil  über  das  Sonett  Per  qiiella  via  erscheint  durchaus 

richtig;  ob  M.  Barbi  wohl  noch  ernstlich  seine  Lesart  Fassa  Lisetta  verteidigen 
und  seine  Erklärung  aufrecht  erhalten  wird,  dafs  diese  Lisetta  mit  der  donna 

gentile  zu  identifizieren  sei? 

S.  91:  hätte  Verf.  sagen  dürfen,  dafs  Beatrice  weder  in  der  Vita  Nova 

noch  sonst  irgendwo  in  seinen  Werken  als  ,bella  donna'    charakterisiert  wird. 
S.  91 — 95:  wäre  ohne  weiteres  Zappia  zuzustimmen,  wenn  er  in  der 

Kanzone  E^  fn'  üicresce  die  donna  gentile  der  V.  N.  erkennt ;  Schwierigkeiten 
macht  nur  die  Schlufszeile  .  .  ,  e  non  fu  mai  pietosa. 

S.  105 — 112:  Eine  gründliche  Untersuchung  über  den  senso  letterale  und 

senso  allegorico,  wie  sie  Z.  (p.  105)  für  wünschenswert  hält,  ist  nicht  not- 
wendig, wenn  man  Dantes  Worte  (Conv.  II,  i.  30  etc.)  und  nur  diese  als 

Richtschnur  gelten  läfst,  ohne  moderne  Begriffe  in  die  mittelalterliche  Denk- 
weise hineinzutragen.  Z.  hat  durchaus  recht,  wenn  er  zwischen  theologischer 

und  dichterischer  Allegorie  unterscheidet.  Dieser  Unterschied  wird  so  zu  be- 
gründen sein:  die  Theologen  legten  allegorisch  aus,  was  faktisch  wirklich 

einmal  sich  zugetragen  hat  oder  doch  wenigstens  als  ein  historisches  Faktura 

allgemeine  Geltung  hatte;  dagegen  erklären  die  Dichter  allegorisch  angebliche 

Begebenheiten,  welche  in  Wahrheit  blofs  in  ihrer  Phantasie  eine  geistige 

Existenz  hatten  —  favole  (Conv.  II,  i,  15  und   18). 

S.  128,  129  Anm. :  wird  Scarano's  Erklärung  mit  vollem  Recht  verworfen: 
es  läfst  sich  in  der  Tat  beweisen,  dafs  unter  der  sopradetta  cittade  Florenz 

überhaupt  gar  nicht  verstanden  sein  kann;  den  Beweis  für  diese  Behauptung 

gedenke  ich  baldigst  zu  erbringen. 

S.  140:  gewagt  ist  folgende  Behaui)tung  buona  parte  delle  rime  della 

V.  N.  nulla  avcano  dt  comune  con  gl'  intenJifnenti  del  libello.  Warum  hat 
sie  dann  Dante  doch  in  das  Werkchen  aufgenommen,  während  er  eingestandener- 
mafsen  einige  andere  Gedichte  absichtlich  weggelassen  hat,  obwohl  sie  mit 
der  V.  N.  in  engem  Zus.immenhange  standen? 

Solche  parole  non  assemprate  in  questo  libello  sind  z.  B.  das  Sonett 

Onde   venite   cosl  pensose,   dessen  Inhalt   sich    deutlich   an  V.  V.  XXII,  14 ft'. 

'  Auch  der  Tun  der  Kritik  ist  fast  nie  scharf  oder  verletzend;  nur  ein- 
mal (S.  89)  fiel  mir  auf,  dafs  Fraticelli  als  ein  rabbioso  e  puerile  contradittore 

del  ßiscioni  bezeichnet  wird. 
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anlehnt  und  die  Kanzone  Morte,  poich'  io  non  truovo ,  deren  Zusammenhang 
mit  V.  N.  XXIII  unverkennbar  ist. 

Und  vermutet  nicht  Z.  selbst  mit  Recht  (S.  87),  dafs  auch  die  Kan- 

zone E  m'  incresce  dt  me  zu  dieser  Kategorie  gehört? 

S.  171  — 182:  umfafst  den  wichtigsten  Teil  des  ganzen  Buches  —  le  rime 
ed  il  racconto  della  V.  N.  —  Z.  vergleicht  Dichtung  und  Prosalext  der  ersten 
Hälfte  der  V.  N.  in  der  Absicht ,  aus  dem  poetischen  Teil  eine  Bestätigung 

und  Bekräftigung  der  Erzählung  von  den  Vorgängen  im  prosaischen  Teil 

herauszufinden.  Gerade,  weil  die  Gedichte  früher  als  der  Prosakommentar  ent- 

standen sind  und  zwar  gleichzeitig  mit  den  Liebeshändeln,  welche  nach  An- 
gaben des  Prosatextes  die  günstige  Veranlassung  zu  den  Gedichten  boten,  da 

sie  gröfstenteils  die  Frucht  der  Eingebung  einer  Zeit  sind,  in  welcher  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Dichter  sich  mit  seiner  Liebe  noch  nicht  in  die 

nebelhaften  Formen  der  Mystik  vorgewagt  hatte,  gerade  deshalb  mufsten  sie 

den  „historischen  Kern  der  Erzählung"  (S.  173)  enthalten.  „Wenn  dagegen 
die  Gedichte  keine  Spur  von  diesen  Tatsachen  bewahrt  haben,  wenn  die  Prosa 

eine  gewaltsame  Umdeutung  (ritorcimento)  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Ge- 
dichte, und  eine  Anpassung  an  einen  neuen  und  viel  späteren  organischen 

Plan  aufweist  und  manchmal  den  Gedichten  so  ferne  liegende  Anspielungen 

zuweist,  dafs  trotz  der  vom  Dichter  selbst  gegebenen  Erklärungen  und  An- 

deutungen es  nicht  gelingt,  sie  zu  sehen"  (S.  173)  so  „ame  pare  che  si  possa 

dir  quasi  con  certezza  che  quei  fatti'sono  finzione  posteriore,  e  che  il  libello 
e  stato  messo  insieme,  sia  nella  scelta  delle  rime,  sia  nel  loro  ritorcimento  e 

adattamento ,  con  intendimenti  affalto  estranei  alla  concezione  delle  rime  stesse." 
So  verlockend  dieser  Gedankengang  auch  ist,  man  wird  manche  Einwendung 

dagegen  erheben  müssen. 

1.  so  grofs  ist  der  Unterschied  ^  zwischen  Dichtung  und  Prosa  nie,  dafs 
die  erstere  keine  Spur  mehr  von  den  Tatsachen  enthielte,  welche  in  der 

letzteren  erzählt  werden;  es  kann  sieh  nur  um  nebensächliche  Teile,  um  be- 

langlose Einzelheiten  der  ,, wirklichen  Begebenheiten"  handeln. 
2.  fehlen  in  der  Dichtung  solche  Einzelheiten,  welche  im  Prosatext  allein 

erwähnt  werden,  so  liegt  der  Grund,  abgesehen  von  ihrer  Belanglosigkeit, 

hauptsächlich  in  der  durch  die  dichterische  Form  gegebenen  Knappheit;  nur 
das  Wesentlichste  konnte  und  mufste  in  dem  Gedichte  Platz  finden,  während 

der  Prosakommentar  auch  über  unwesentliche  Dinge  sich  in  behaglicher  Breite 
äufsern  durfte. 

3.  verlangt  die  Einheitlichkeit  der  Erklärung  gebieterisch ,  dafs  das  ganze 

Werkchen  entweder  im  hi>^torisch-realen  oder  im  allegorisch-dichterischen  Sinne 

ausgelegt  wird;  von  einer  ,storicitä  del  racconto'  kann  aber  nur  dann  gesprochen 
werden,  wenn  wir  in  der  V.  N.  eine  Erzählung  äufserer  Lebensschicksale, 

speziell  der  Geschichte  der  Liebe  des  Dichters  zu  einer  wirklichen  Person, 
einer  historischen  Beatrice  sehen.  Wer  aber  in  der  V.  N.  nur  die  Schilderung 

von  Vorgängen  des  inneren  Lebens,  der  seelischen  Kämpfe  und  geistigen 

Bestrebungen  sieht,  der  wird  trotz  des  manchmal  absichtlich  realistischen  An- 

'^  Z.  spricht  von  den  discrepanze  tra  la  rima  e  la  prosa  (S.  209) ,  er 
sagt  (S.  214):  „insinuö  (Dante  w'a^xnWch)  nella  ragione  quel  che  nella  rima  non 
era  stato  ne  detto  ne,  pare,  sottinteso.'^ 
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Striches  der  Erzählung  gar  keine  .storicitä  di  fatti'  erwarten,  um  so  weniger, 
als  Farbensymbolik,  Zahlenmystik,  ferner  das  vom  Dichter  ausdrücklich  und 

deutlich  genug  hervorgehobene  Gepräge  seiner  Liebe  als  einer  geistigen,  jeder 
Sinnlichkeit  entbehrenden  Herzensneigung,  der  feierliche,  an  die  kirchliche 
Liturgie  gemahnende  Gebrauch  der  lateinischen  Worte,  die  Visionen  und  der 

mystisch-religiöse  Charakter  des  ganzen  Buches  (man  denke  nur  an  §  XXIX!) 
auf  die  allegorisch-dichterische  Erklärung  hindrängen.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  die  realistische  Auffassung  noch  weit  gröfseren  Hindernissen  begegnet, 

als  die  allegorische;  der  oben  genannte  §  XXIX  wird  z.  B.  niemals  befriedigend 
erklärt  werden  können,  wenn  man  ihn  nicht  allegorisch  erklärt. 

4.  aus  der  Tatsache,  dafs  wir  manche  Anspielungen  Dantes  trotz  seines 
Kommentars  nicht  verstehen,  müssen  wir  zunächst  blofs  die  eine  Folgerung 
ziehen,  dafs  das  Verständnis  vielleicht  erst  durch  tiefere,  ernstere  Studien 

erschlossen  werden  kann  —  il  difetto  sarä  dal  nostro  lato  —  aber  der  Dichter 

und  seine  Absicht  mufs  einstweilen  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben ,  d.  h.  wir 

dürfen  deshalb  nicht  gleich  an  eine  gewaltsame  Umdeutung  und  Anpassung 
an  einen  neuen,  späteren  Plan  denken. 

5.  188:  Die  Erklärung  des  Grundes,  warum  Amore  weint,  dürfte  Z. 
selbst  wohl  kaum  befriedigen;  ich  halte  sie  für  verfehlt.  Denn  Amore  wird 

wohl  zunächst  eher  wegen  seines  eigenen  Leides  weinen  als  wegen  des 

Liebeskummers  seiner  Getreuen.  Amore  wird  zu  Tränen  gerührt,  weil  er 

sehen  mufs,  dafs  Bealrice  d''  esto  cor  ardendo  paventosa  umilmente  pascea, 
was  nach  dem  senso  letterale  und  dem  senso  allegorico  verstanden  und  aus  der 

figürlichen  Dichtersprache  in  einfache  Prosa  übersetzt  soviel  sagen  will  als: 

Dante  wandte  seine  Liebe  sehr  zögernd,  furchtsam  der  Gottesminne  zuj 

darüber  mufste  Amore  =  signore  di  pauroso  aspetto  Schmerz  empfinden,  denn 
er  hatte  sich  alle  Mühe  gegeben  und  hätte  erwarten  dürfen,  dafs  die  Liebe 

des  Dichters  zur  göttlichen  Weisheit  und  Wahrheit  (Beatrice)  eine  stürmische 

Erwiderung  und  Dankbarkeit  für  die  dargebotene  Gnade  äufsern  würde,  (V.  N. 

§3,  i6flf.) 
S.  205 :  Das  Sonett  Cavalcando  V  altr^  ier  per  un  cammino  ist  immer 

schon  den  gröfsten  Mi fsdeutungen  ausgesetzt  gewesen;  Z.  fertigt  die  unhaltbare 

Erklärung  del  Lungos  kurz  ab,  indem  er  vernünftigerweise  betont,  der  Aus- 

druck parti  in  allen  seinen  Variationen  könne  auch  nicht  das  geringste  Ge- 
wicht haben  und  sei  ebenso  gut  auch  von  einer  nicht  militärischen  Unternehmung 

oft  genug  gebraucht  worden. 
Ist  es  denn  nicht  die  erste  Pflicht  des  Erklärers ,  dafs  er  seine  Erklärung 

einheitlich  gestaltet  und  unter  Umständen  auch  ehrlich  zugibt,  dafs  er  etwas 

nicht  erklären  könne  ?  Wie  pafst  denn  zu  der  Geschichte  der  mystischen  Liebe 
ein  angeblicher  militärischer  Ritt  zur  Belagerung  einer  Veste? 

Gar  manche  Erklärer  nehmen  leider  nicht  den  geringsten  Anstofs  daran, 

wenn  die  gellenden  Kriegshörner  die  heilige  Ruhe  und  weihevolle  Stimmung 

religiöser  Andacht  entweihen,  welche  über  den  vielfach  schwermütigen  Er- 

zählungen der  V.  N.  ausgebreitet  liegt.  Wäre  Z.'s  Spott  noch  viel  herber 
ausgefallen,  er  wäre  von  den  davon  betrofiFenen  Interpreten  reichlich  verdient.* 

*  Ebenso  berechtigt  ist  der  Spott  Z.s  über  die  Einteilung  Rime  sulla 
belUzza  fisica  etc.  (S.  221),  die  Ironie,  zu  welcher  Mazzoni  und  Gorra  mit 
ihren  Erklärungen  geradezu  herausfordern  (S.  228)  und  welche  von  Z.  S.  241 
■ — 42  glänzend  ad  absurdum  geführt  werden. 
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S.  207 — 211.  Die  kurze  Analyse  und  Kritik  des  §  XII  befriedigt  wenig, 

besonders  weil  der  Leser,  wenn  er  nicht  den  Text  vor  sich  hat  und  ihn  genau 

prüft,  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  dem  Inhalte  des  §  bekommen  mufs; 

durfte  Z.  den  religiös-mystischen  Teil  der  Erzählung  so  ganz  aufser  acht  lassen 

und  stillschweigend  über  die  feierlichen,  tiefsinnigen  lateinischen  Worte  hinweg- 

gehen?' Schon  aus  dem  Grunde,  weil  Dichtung  und  Prosa  eine  hervorstechende 

,discrepanza'  aufweisen,  hätten  die  lateinischen  Worte  hervorgehoben  und  er- 
klärt werden  sollen. 

S.  251 — 52:  Die  Nennung  der  Kurznamen  in  dem  Sonett:  lo  mi  sentf 

svegliar  soll  nur  ein  dantesco  ghiribizzo  sein  (S.  251);  das  kann  ich  nicht 

finden.  Es  war  vielmehr  eine  unvermeidliche  Notwendigkeit,  weil  die  vollen 

Namen  im  Verse  keinen  Piatz  finden  konnten.  Unmöglich  erscheint  mir  auch 

dafs  Dante  seine  maliziosa  fantaiia  habe  spielen  lassen  (S.  252).  Das  Sonett 

hat  einen  ernsten,  religiösen  Inhalt,  der  ohne  weiteres  erhellt,  wenn  man  den 

Namen  Giovanna,  wie  Dante  will,  deutet  und  würdigt. 

Nebenbei  bemerkt  halte  ich  die  Lesart  Lagia  in  dem  Sonett  Guido  vorrei 

für  falsch;  Z.  hätte  gut  daran  getan,  die  alte  Lesart  beizubehalten.^  Der 

Sinn  des  Gedichtes  ist  meiner  Ansicht  nach  (vgl.  jedoch  d'  Ancona,  Vita  Nova, 
S.  118):  Dante  mit  seinen  Freunden  Lapo  Gianni  und  Guido  Cavalcanti  und 

ihren  Idealen,  welche  personifiziert  sind  (Beatrice,  Giovanna  und  „derjenigen, 

welche  [in  dem  serventese]  die  Nummer  30  trägt,  d.  h.  also  der  Geliebten 

Lapo  Giannis)  wünscht  sich,  dafs  ein  Zauberer  sie  aufs  Meer  (der  Gedanken) 

versetze,  welches  sie  mit  ihrem  Schifflein'  (d.  h.  navicella  delV  ingegno  Purg.  I,  2) 

durchfurchen  möchten.  Dabei  würden  sie  in  einem  steten  geistigen  Gedanken- 

austausch bleiben,  wodurch  sowohl  die  3  befreundeten  Dichter  als  auch  ihre 

Forschungsgebiete  volle  Befriedigung  finden  würden.  Angenommen  nun,  dafs 

Lagia  der  Name  der  Geliebten  des  Lapo  Gianni  ist  (Z.  ist  anderer  Ansicht 

S.  250),  so  würde  —  wenn  man  die  alle  Lesart  aufopfert  —  der  Name  der 

Geliebten  Lapos  zweimal  im  Gedichte  vorkommen,  (einmal  direkt  als  Lagia, 

das  zweitemal  in  der  Umschreibung),  während  Beatrice  gar  nicht  erwähnt 
würde. 

Dem  ,tu,  Lapo  ed  io'  mufs  Giovanna,  Lagia  und  Beatrice  entsprechen, 
wie  zur  monna  Vanna  und  monna  Bice  natürlich  die  monna  Lagia  gehört. 

S.  270  äufsert  sich  Z.  bei  Besprechung  der  visioni  auch  über  den  ,gabbo' 
Beatricens;  vgl.  dazu  meinen  Aufsatz  in  der  Festschrift  z.  12.  Neuphilologen- 

tag, München  1906,  S.  445  Anm.  I. 

S.  293  flf.  gibt  Verf.  eine  chronologisch  geordnete  Aufzählung  der  alten 

Quellen,   besonders   der  Commentatoren   vor  Boccaccio   und    stellt    fest,    dafs 

'  Nur  S.  267  Anm.  werden  sie  im  Vorbeigehen  gestreift! 

"^  Dagegen  hätte  er  weniger  konservativ  sein  sollen,  S.  226,  wo  er  in 
divino  intelletto,  S.  192,  wo  e  dico  ch'  P  ho  cio  perduto  hätte  vorziehen  sollen. 

^  Vgl.  meine  Schrift  Die  Metapher  bei  Dante ,  Neuburg  a.  D.  1895  S.  35 

und  42  flF. ,  wo  nachzutragen  wäre  von  Guittone  d'  Arezzo  {Le  antiche  rime 
volg.  ed.  d'  Ancona -Comparetti  no  CLXI  Vers  66)  Lengno  quasi,  digiunto 
J£  nostro  core  'n  mar  d'  ongni  tempesta,  Ov'  orn  pur  fugie  porto  e  chere 
scolglia  E  corre  ver  la  morte  ora  no  resta". 

Das  Bild  war  natürlich  auch  den  Troubadours  bekannt,  z.  B.  Guillem 

Ademar  Non  pot  esser  suffert  ni  atendut  {Mahn,  Werke  III,  187):  Eras  ai  ieu 

a  bon  port  de  salut  —  Fe  qu'  ieu  vos  dei  moti  navei  aribat. 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  1  n 
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sie  wenig  oder  gar  nichts  von  der  »historischen'  Beatrice,  d.h.  der  Tochter 
des  Folco  Portinari  und  ihrer  Liebe  zu  Dante  zu  berichten  wissen;  es  sind 

Bosone  da  Gubbio  (293),  Frate  Guido  da  Pisa  (293),  Mino  d'  Arezzo  (293), 
Jacopo  Alighieri  (295),  Ser  Graziolo  (297),  Chiose  anoninne  (299),  Jacopo 

della  Lana  (301),  L'  Ottimo  (302),  Boccaccio  (305),  endlich  Pietro  Alighieri  (323). 
Von  Guido  da  Pisa  wird  nur  die  dichiarazione  poetica  ausgenützt;  aber 

auch  der  nicht  veröffentlichte  Kommentar  Commento  Latino  sopra  1'  Inferno 
di  Dante  di  Guido  Pisano  (Moore,  Contributions  to  the  Textual  Criticism  of 

the  Div.  Com.  S.  XVI)  hätte  wegen  seines  hohen  Alters  (vor  1333)  zu  Rate 

gezogen  werden  sollen.  Auf  S.  45a  der  Hs.  des  Brit.  Museums  ist  zu  lesen: 

/«  3  a  cantica  ducü  eiim  Beatrix  quae  ponitur  pro  vita  spirituali  et  scientia 
sacre  theologie  .  .  .  und  .  .  .  per  tertiam  dominant,  qjiae  vocatur  Beatrix  que 
suo  nomine  gratiam  cooperantem  demonstrat.  Ebenso  wünschenswert  wäre  ein 

Auszug  aus  dem  lateinischen  Original  des  Kommentars  gewesen,  welchen  der 
bolognesische  Kanzler  Ser  Graziolo  verfafst  hat  und  der  leider  immer  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  ist.  In  der  Handschrift  der  Colombina  in  Sevilla 

steht  die  bekannte  Lücke  hinter  dem  Namen  Beatrice;  es  wird  zu  Inf.  II,  76 

O  donna  di  virtu  dem  Virgil  in  den  Mund  gelegt:  „quedatn  felix  et prudens 
ac  pidcerrima  dofnina  descendit  ad  me  meque  uocauit  ad  te  amicum  ipsius  in 

hoc  fomitando  itinere  suh  periculo  constitutum  pro  succursu  ac  protectione 

tua  äbsque  dilatione  peruenire  debere  declarando  in  quibus  locis  ipsa  domina 
scilicet  anima  olim   generöse  domine  Beatrice   filie  cuiusdam  domini   

quo  siquidem  intellecto  Respondi  0  domina  virtus^''. 

S.  323  ff:  wird  die  Frage  der  drei  Redaktionen  von  Pietro  Alighieris 

Kommentar  erörtert;  die  früheste  Abfassung  wird  ins  Jahr  1341,  die  zweite 

1348,  die  letzte  endlich  zwischen  1365 — 1370  gesetzt.  Es  ist  hier  nicht  der 
Platz  auf  die  gewaltigen  Verschiedenheiten  hinzuweisen,  welche  zwischen 

den  Fassungen  des  Vaticanus  Ottob.  2867  und  Cod.  Ashburn.  841  bestehen; 

sie  machen  es  allein  schon  glaubhaft,  dafs  Petrus  Alighieri  nicht  der  Verfasser 

beider  Kommentare  gewesen  sein  kann;  auch  die  stellenweise  wörtliche  Über- 

einstimmung zwischen  Boccaccio  und  Pietro  ̂   sei  hier  nur  nebenbei  als  ver- 
dächtig erwähnt;  die  Hauptsache  ist,  dafs  Pietro,  selbst  wenn  man  seine 

Autorschaft  an  den  verschiedenen  Fassungen  nicht  bezweifelt,  sich  in  der 

wichtigsten  Frage  bezüglich  Beatricens  widerspricht.  Welchen  Glauben  ver- 

dient ein  Commentator,  der  17 — 20  Jahre  später  das  Gegenteil  von  dem  be- 
hauptet, was  er  1348  gesagt  hat.? 

Was  hat  er  denn  dann  wirklich  Positives  darüber  gewufst?  Offenbar 

nichts;  also  fällt  auch  dieses  Zeugnis  für  die  .historische'  Beatrice  durchaus 
nicht  ins  Gewicht. 

Das    Kapitel    Beatrice    storica    (287 — 354)    ist    eines    der    wichtigsten' 

^  z.  B.  Boccaccio;  Perciocche  questa  e  la  primiera  volta  che  di  questa 
donna  nel  presente  libro  si  fa  menzione;  Petrus  Dante:  Et  quia  modo  hie  primo 
de  Beatrice  fit  mentio. 

2  Zutreffend  sagt  Z.  (S.  339):  „  Certo,  e  oramai  tempo  di  uscire  da  questo 
secolare  circolo  vizioso:  in  Itiogo  della  positirn  notizia  storica,  un  prestipposto 
genera  Vintcrpretazione  storica  delle  poetiche  fmzioni;  con  questa  interpre- 
tazione  poi  si  dimostra  che  quel presupposto  i'  storicamente  provato,  e  provato 
anche  nelle  tue  particolari  circostanze". 
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Glieder  in  der  Kette  des  Beweises  dafür,  dafs  die  Beatrice  des  Dante  keine 

historische  Person,  sondern  die  Personifikation  eines  geistigen  Ideales  ist; 

die  donna-gentile-Frage,  die  Farbensymbolik,  die  Zahlenmystik,  die  sopra- 
detta  cittade,  die  lateinischen  Worte,  die  Visionen,  der  innige  Zusammenhang 

mit  der  Bibel,  die  etymologisch-allegorische  Bibclerklärung,  die  allegorischen 

Figuren  in  Werken  vor  Dante  und  zu  Dantes  Zeit,  die  allegorische  Bedeutung 

Beatricen's  in  der  Komödie,  die  geistige  Natur  Amore's  in  der  Vita  Nova,  all 
diese  Momente  bilden  Glieder  in  der  grofsen  Kette  des  Beweises  für  die  Ab- 

straktion Beatricens.  Freilich  hat  Z.  nicht  allen  diesen  Momenten  gleichmäfsige 

Aufmerksamkeit  gewidmet  und  so  entbehrt  das  stattliche  Gebäude  seiner  Ge- 
danken manchen  Schmuckes,  den  man  nicht  missen  möchte. 

Bevor   wir    von    dem    verdienstvollen  ^  Werke    des  geistreichen  Verf.  Ab- 

schied nehmen,  sei  noch  die  wichtigste  Einzelfrage  besprochen: 

S.  255ff. :  «0«  sapeano  che  si  chiafnare;  zutreffend  sagt  der  Verf.  „7noltt, 

pur  chiamando  la  donna  della  sua  mente  Beatrice  perche  cosi  leggevano  nelle 

sue  rime,  non  sapeano  tuttavia  che  cosa  dovessero  con  tale  nome  chiamare, 

non  sapeano  a  che  attribuire  tal  notne\  non  sapeano  che  cosa  ü  poeta  con 

tal  nome  volesse  sigiiificare;  non  sapeano  insotnma  dt  che  cosa  fasse  egli  in- 

natnoraio'^  (S.  259) ,  d.h.  also  kurz  gesagt,  viele  Leser  Dantes  wufsten  damals 
gar  nicht,  was  der  Gegenstand  seiner  Liebe  war,  genau  so,  wie  heutzutage. 

Das  war  von  jeher  auch  meine  Anschauung,  welcher  ich  auch  in  meiner 

kritischen  Textausgabe   und    in  der  Übersetzung   der  V.  N.   Ausdruck    verlieh 

^  Als  solches  wird  es  wohl  auch  Vossler  anerkennen ,  dessen  Besprechung 
(Literaturblatt  f.  g.  u.  r.  Philologie  1906  Spalte  60- — 64)  vor  mir  liegt.  Ich 
kann  Vossler  in  vielen  Dingen  nicht  beistimmen:  z.  B.  wenn  er  es  für  will- 

kürlich erklärt  ,molti'  auf  die  Leser  Dantes  zu  beziehen  (62),  denn,  wenn 
auch  Dante  von  ,molti',  nicht  von  ,molti  lettori'  spricht,  so  mufs  doch  ohne 
weiteres  zugestanden  werden,  dafs  die  ,molti'  durch  Dantes  Gedicht  von  seiner 
Liebe  erfuhren,  also  Leser  waren ,  cf.  V.  N.  III,  27.  2b,  wenn  er  den  Abschnitt 
la  Beatrice  storica  bemängelt  (S.  63),  wenn  er  Z.  zumutet,  er  solle  mit  den 
Begriffen  der  modernen  Erkenntnistheorie  arbeiten,  statt  mit  den  „abgestorbenen 

Begriffen"  der  mittelalterlichen  Kunstlehre. 
Z,  ist  da  sicherlich  in  vollem  Rechte,  weil  er  den  obersten  Grundsatz 

, Dante  spiegato  con  Dante'  befolgt;  hat  nicht  Danle  selbst  mit  dem  sensus 
litteralis  und  dem  sensus  allegoricus  sein  Werk  erläutert  wissen  wollen  ? 

Manchmal  begegnet  man  auch  ganz  bedenklichen  Sätzen  wie:  „Eine 
Dichtung  kann  eben  nur  auf  ästhetische  und  nicht  auf  logische  Folgerichtigkeit 

geprüft  werden".  —  Einen  Begriff  kann  man  nicht  lieben,  wohl  aber  eine 
edle  Frau.  Der  symbolische  Wert  Beatricens  setzt  eine  reale  Individualität 

voraus".  Widerlegt  nicht  Dante's  donna  gentile  für  sich  allein  diese  Auf- 
fassung? Wie  stimmt  ferner  zu  diesem  Satze  Vosslers  z.  B.  la  povertä  als 

Braut  des  hl.  Franziskus  (Par.  11,  74).''  Und  kann  man  Begriffe  wie  Redlich- 
keit, Armut,  Tapferkeit,  die  Philosophie  etc.  wirklich  nicht  personifizieren 

und  geistig  lieben ,  ohne  dafs  man  sich  auf  eine  reale  Unterlage  des  wirklichen 

Lebens  stützt?  Endlich  scheint  mir  die  Vita  Nova  ebensowenig  ein  , Roman' 
(S.  61)  zu  sein,  wie  das  Convivio  ein  , allegorisches  Machwerk'  (S.  64). 
Freilich  „die  zarten  Umrisse  der  Vita  Nova  wurden  unter  den  Händen  Boc- 

caccios zu  einer  saftigen  Novelle"  (A.  Vesselovskij ,  Boccaccio  II,  292).  Das 
Convivio  aber  ist  m.  E.  eine  gelehrte  Erläuterung  zu  den  Kanzonen  Dantes, 
durch  welche  er  einer  ̂ lifsdeutung  seiner  poesie  amorose  vorbeugen  wollte. 
Verteidigung  gegen  üble  Nachrede  und  Belehrung  schlecht  beratener  Leser, 

das  sind  die  Beweggründe  für  die  Abfassung  des  Werkes  gewesen.  (Conv.  I,  2. 
82  ff.  und  III,  3.  73.) 

16* 
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und  es  wird  die  Ansicht  aller  derjenigen  sein  müssen,  welclie  den  Worten 
Dantes  nicht  Gewalt  antun  und  die  überlieferte  Lesart  ungezwungen  erklären 
wollen. 

Canello  {Rtvista  di  filolo^ia  romanza  I,  46)  hatte  erklärt  „qui  nesciebant 

quid  SIC  clamarint"  und  Flechia  (Riv.  di  filologia  e  d''  istruzione  classica  I, 
402)  fügte  hinzu  „che  poi  finirehbe  per  dare  un  senso  difficile  a  captrsi  cioe, 

i  quali  non  sapevano  che  cosa  cosl  abbiano  chiamato'-' . 
Grammatisch  betrachtet  stellt  chiamare  nach  Flechia  una  vera  forma 

<f '  infinitivo  dar  quäle  si  usa  con  valore  onuiipersonale  di  soggiuntivo  come 
per  esempio  non  so  che  mangiare  (nescio  quid  edani),  non  sapeano  che  si 

fare  {nesciebant  quid  agerent).  Auch  Renier  {La  Vita  Nova  e  la  Fiarnmetta, 

S.  168  Anm.)  erwähnte  den  Versuch  Canello's  und  die  Antwort  Flechia's. 
Analoge  Beispiele  brachte  fast  jeder  Kritiker  bei,  welcher  sich  mit  der 

schwierigen  Stelle  beschäftigte;  ich  verweise  z.  B.  auf  Gaspary  (^Deutsche 

Literaturzeitung  1889  No.  47  S.  1720);  natürlich  bietet  auch  Zappia  (S.  258) 

eine  solche  Auslese,  die  er  vielleicht  besser  aus  dem  Convivio  hätte  zusammen- 

stellen können.  An  Beispielen  ist  also  kein  Mangel;  aber  der  Kernpunkt  der 

Frage  bleibt  ungelöst:  ist  chiamare  =  clamare  ein  Infinitiv  oder  chiamare  = 

clamarint  der  Konj.  Perfekti?  Weder  bei  Meyer-Lübke  {Gramm.,  d.  rom. 
Sprachen  III,  §  677)  noch  bei  Wiese  {Altitalienisches  Elementarbuch)  habe 
ich  genügenden  Aufschlufs  finden  können;  gleichwohl  scheint  mir  Canello  nicht 

ganz  unrecht  zu  haben,  wenn  er  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  eines 

Konjunktivs  Perfekti  annimmt;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  allerdings  dafür, 

dafs  wir    es  an  unserer  Stelle  mit   einem  ,  infinitivo  di  ripiego'    zu   tun  haben. 

Für  Canello's  Auffassung  sprechen  folgende  zwei  Stellen,  welche  mir 
deshalb  aufgefallen  sind,  weil  in  der  einen  der  reine  Nominativ  chi  (also  qui) 

statt  des  Akkusatives  che  (wie  an  unserer  Stelle),  in  der  anderen  der  Nominativ 
in  der  relati vischen  Attraktion  steht  und  darum  der  Gedanke  an  einen  Konj. 

Imperfecti  sich  geradezu  aufdrängt.  In  den  Rime  antiche  (ed.  d'  Ancona- 
Comparetti)  lese  ich  No.  LXXVII  Z.  32: 

Or,  conC faragio,  lasso  adolor atoP 
Ched  io  non  trovo  chi  mi  consigliare 

und  No.  DCCCLI  Z.  6; 

E  piü  non  vi  bisongna  stare  a  dura 
Da  che  non  e  chi  vi  scomunicare. 

Die  eingehende  Besprechung,  welche  dem  prächtigen  Buche  Zappias  hier 
zu  Teil  geworden  ist,  möge  dem  scharfsinnigen  und  geistvollen  Verf.  ein 

Beweis  dafür  sein,  mit  welchem  Interesse  ich  dasselbe  gelesen  und  studiert 
habe  und  für  wie  wichtig  und  bedeutend  ich  es  halte. 

Mögen  diese  Zeilen  den  Verf.  zu  neuer  Arbeit  anspornen  und  so  die 

Anwandlung  von  Pessimismus  bekämpfen  helfen,  der  ihn  (S.  286)  auf  den 

unseligen  Gedanken  bringt  —  preparare  alla  Vita  Nova  un  funerale  di  prima 
ciasse.  Für  die  wissenschaftliche  Forschung  darf  nur  eines  gelten:  Nunquam 
retrorsum! 

Friedrich  Beck. 
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Papahagi  Pericle,  Basme  aromane  st  glosar.  Aiisc;abc  der  rumänischen 

Akademie,  Bukarest,  C.  Göbl's  Nachfolger,  1905,  gr.  8",  XXVII  +  748  S. 
8  Lei  (Francs). 

—  —  Grate  aromane.  Sonderabdruck  aus  den  Annalen  der  rumänischen 

Akademie,  II.  Serie,  Band  XXVII,  Denkschriften  der  literarisclien  Abteilung, 

No.  5.  Bukarest,  im  gleichen  Verlage,  1905,  4",  165  S.  i  Leu  60  Bani 
(i  Franc  60  Cents). 

Der  bereits  durch  frühere  ethnographisch-philologische  und  folklöristische 
Arbeiten  bekannte  Verfasser,  ein  Rumäne  aus  Avela  in  Epirus,  jetzt  Lyzeal- 
professor  im  Königreiche  Rumänien,  veröffentlicht  mit  den  oben  angeführten 

Schriften  zwei  wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprache  und  Überlieferungen 
seines  Volksstammes  (der  Aromunen),  für  welche  man  ihm  auch  aufserhalb  der 

von  Rumänen  bewohnten  Länder  dankbar  sein  wird.  Jetzt,  wo  die  Vorgänge 
auf  dem  Balkan  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregen,  sind  die  Blicke  aller 

mehr  denn  je  diesen  Gegenden  zugewandt.  Hat  G.  Weigand  durch  seine  be- 

kannten Forschungen  Land  und  Leute  in  sprachlicher  wie  in  ethnographischer 

Hinsicht  aus  dem  orientalischen  Halbdunkel  in  ein  helleres  Licht  gerückt  und 

den  Grund  gelegt,  auf  dem  fernere  Untersuchungen  weiterbauen  können,  haben 

andere,  seinem  Beispiele  folgend,  sich  diesem  lang  vergessenen  und  noch  heute 
unterdrückten  Volke  liebevoll  zugewendet,  so  bleibt  doch  noch  vieles  zu  tun, 

und  jeder  neue  Beitrag  ist  willkommen.  Wie  unklar  die  Vorstellungen,  wie 
unsicher  die  Daten,  wenigstens  aufserhalb  romanistischer  Kreise,  noch  immer 

sind,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dafs  selbst  die  Angaben  über  die  Zahl  der 

Rumänen  in  der  Türkei  und  in  Griechenland  —  je  nach  dem  Parteistand- 

punkte —  zwischen  200  000  bis  1000  000  schwanken.  Das  mag  freilich  auch 
davon  herrühren,  dafs  viele  Rumänen  jener  Gegenden  unter  dem  herrschenden 

Drucke  und  aus  Angst  vor  Gewalttaten,  die  an  der  Tagesordnung  sind,  nicht 

frei  und  jedermann  ihre  wahre  Nationalität  zu  bekennen  wagen  und  eine  ver- 
läfsliche  Zählung  überhaupt  nicht  möglich  wird,  solange  diesem  unglücklichen 
Volke  sogar  die  Sicherung  des  Lebens  vorenthalten  ist. 

Papahagis  Sammlung  von  Basme  aromane  ist  die  bei  weitem  umfang- 
reichste aller  bisher  erschienenen;  und  doch  umfafst  sie  nur  etwa  den  dritten 

Teil  des  von  ihm  zusammengetragenen  Materials,  das  der  Herausgeber  hoffent- 
lich in  absehbarer  Zeit  ganz  vorzulegen  die  Mufse  finden  wird.  Diese  Basme 

(Märchen)  sind  in  sprachlicher  wie  in  folkloristischer  Hinsicht  sehr  wertvoll. 

In  sprachlicher  Beziehung,  weil  hier  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Ein- 
heimischer eine  treue  Wiedergabe  sehr  umfangreicher,  dem  Volksraunde  un- 

mittelbar entnommener  Märchen  bringt,  deren  charakteristische  Erzählungsweise 

und  Mundart  unverändert  beibehalten  sind.  Die  phonetischen  Zeichen  sind 

zwar  nicht  so  zahlreich,  wie  es  sonst  bei  der  wissenschaftlichen  Darstellung 

eines  Dialekts  für  nötig  gehalten  wird  (weniger  zahlreich  und  weniger  fein 

schattierend  als  z.B.  in  Weigands  Mundartenstudien),  aber  sie  scheinen  ge- 
nügend, um  die  Hauptzüge  festzuhalten,  und  ihre  Art  ermöglicht  andererseits 

auch  nicht  philologisch  gebildeten  Rumänen  das  Verständnis  des  interessanten 

Inhalts,  der  ja  doch  bei  dem  Buche  das  Wichtigste  ist.  In  folkloristischer 

Beziehung  liegt  der  Wert  dieser  Veröffentlichung  vor  allem  in  der  Eigenart 

des   Inhalts,    die   mit   der   kulturellen   Abgeschlossenheit  jener   Gegenden    zu- 
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sammenhängt,  so  dafs  von  vornherein  manche  charakteristische  Züge  zu  er- 
warten sind.  Jedenfalls  kommt  in  den  Märchen  das  Wesen  des  aromunischen 

Lebens  und  Denkens  und  die  jedem  Volke  eigene  nationale  Phantasie  selbst 

dort  zum  Ausdruck,  wo  internationale  Erzählungsstoffe  vorliegen.  Die  Über- 
tragung dieser  basme  aromäne  ins  Deutsche  oder  Französische  würde  diese 

Schätze  der  allgemeinen  Volkskunde  zugänglich  machen  und  schiene  mir  ein 
verdienstliches  Unternehmen. 

In  einer  längeren  Einleitung  handelt  der  Herausgeber  über  die  mazedo- 
rumänischen  Namen  der  volkstümlichen  Erzählungen,  über  die  Gelegenheit  und 

Anlässe  (Ort,  Zeit  und  Personen),  wo  Märchen  erzählt  zu  werden  pflegen, 
und  eröffnet  damit  einen  sehr  interessanten  Einblick  in  das  häusliche  und 

gesellige  Leben  dieses  Volkes.  Seinen  Ausführungen  sind  drei  Abbildungen 

von  Wohnhäusern  mit  Plänen  der  Raumeinteilung  beigegeben.  Auch  Papahagi 

bestätigt  (S.  XXV)  die  alte  und  überall  zu  machende  Erfahrung,  „wie  wenig 

mitteilsam  die  Märchenerzähler  gegenüber  Gästen  bleiben,  welche  jene  aus- 

zuforschen suchen,  besonders  wenn  diese  Fremde  sind."  Dafs  es  manchmal 
einem  gelingt,  besonderes  Zutrauen  zu  erwecken,  ändert  an  der  Regel  wenig. 

Auch  Papahagi  verdankt  eine  grofse  Zahl  nur  seinem  persönlichen  Verwandten- 
und  Bekanntenkreise.  —  Im  ganzen  teilt  er  hier  139  Märchen  mit,  von  denen 
nur  ein  kleiner  Teil  schon  früher  in  Zeitschriften  oder  Drucken  bekannt  ge- 

macht war,  was  jedesmal  gewissenhaft  angegeben  ist.  Ebenso  wird  bei  jedem 

Originalstücke  Fundort  und  Erzähler  genannt.  Viele  stammen  aus  Avela,  der 

Heimat  des  Sammlers.  Ein  reichhaltiges  Glossar  von  144  Seiten  erleichtert 
das  Verständnis  von  Wörtern  und  Formen,  die  dem  aromunischen  Dialekte 

allein  oder  besonders  eigentümlich  sind,  und  bietet  so  eine  gute  Übersicht 

über  das  sprachliche  Material.  —  Es  fehlt  mir  nicht  die  Lust,  mich  ein- 
gehender mit  dem  reichhaltigen  Inhalte  dieses  Buches  zu  befassen ;  besonders 

syntaktisch,  aber  auch  in  stofflicher  Hinsicht  schiene  die  Ausbeute  nicht  gering. 

Für  dieses  Mal,  wo  mir  jetzt  —  während  der  Ferien  auf  dem  Lande  (Ober- 

österreich) —  alle  einschlägigen  Bücher  fehlen  und  auch  das  Dringendste  nur 
aus  weiter  Ferne  erreichbar  wäre,  mufs  ich  mich  damit  begnügen,  das  Buch 
durch  eine  Probe  zu  kennzeichnen.  Ich  versuche  am  besten,  eines  der  Märchen 

(No.  12)  aus  dem  Aromunischen  wörtlich  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  soweit 

dies  bei  der  Eigenart  der  Sprache  (und  ohne  jedes  Hilfsmittel)  möglich  ist. 

„Wie  der  Kuckuck  erschaffen  wurde." 

[Cum  s-fea(e  ciiclu). 

„Es  waren  einmal  zwei  Brüder,  Goglu  und  Cola.  Beide  waren  Hirten 
und  hatten  viele  Schafe,  Damit  sie  sie  besser  weiden  könnten,  teilten  sie 
dieselben  in  zwei  Herden:  weifse  und  schwarze.  Die  beiden  Brüder  liebten 

einander  sehr.  Nie  stritten  sie  miteinander  und  sagten  sich  nie  ein  kränkendes 

Wort.  Tag  und  Nacht  lebten  sie  mitsammen,  und  sie  hatten  keinen  Hunger 

(„führten  sich  kein  Brot  zu  Gemüte"),  wenn  sie  getrennt  afsen.  Eines  Tages 
war  Cola  mit  seiner  Herde  ein  wenig  weiter  weggezogen  und  hatte  sich  unter 
einer  Buche  gelagert.  Während  er  so  in  die  Höhe  schaute,  befiel  ihn  der 

Schlaf,  und  er  schlief  und  schlief  einen  sehr  tiefen  Schlaf.  Als  er  aufwachte, 

sagte  er:  „„Ach,  welch  schöne  Träume!  Wie  gern  möchte  ich  noch  ein 

wenig   schlafen!"  "      Der  Arme,   er  wollte   noch   schlafen   und   wufste   nicht. 
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dnfs  er  sebr  lange  geschlnfcn  hatte,  dreihundert  Jahre,  Scherz  beiseite!  —  Er 
stand  auf  und  sah  sich  nach  allen  Seilen  um.  Er  bemerkte  nichts.  Er  rief 

die  Hunde  herbei:  „  „He!  Caramän,  he!  Bal'uca,"  "  Nichts,  Es  kamen 
weder  Hunde,  noch  hörte  er  Schafglocken,  noch  sah  er  irgendwo  seinen 

Bruder  Goglu,  „„Nun"",  sagte  er,  „„wo  sind  denn  alle  hingegangen?"" 

Und  er  fing  an  zu  schreien,  sosehr  er  konnte:  „„Goglu,  he!  Goglu.""  Es 
widerhallten  die  Berge  von  seinem  Rufen,  aber  Goglu  kam  nicht,  „„Heilige 

Mutter  Gottes"  ",  sagte  der  arme  Cola,  ,,  ,,was  ist  dem  Bruder  widerfahren?"" 
Und  er  fing  an  herum  zu  laufen,  damit  er  ihn  fände.  Er  lief  durchs  Gebirge 

[so  schnell]  wie  auf  einer  Ebene,  unterliefs  weder  Tal  noch  Wald  [zu  durch- 
suchen]; dennoch  konnte  er  eine  Spur  seines  Bruders  nicht  finden.  Er  ging 

ins  heimatliche  Dorf.  Was  mufste  er  da  sehen?  Andere  Menschen,  andere 

Häuser,  andere  Strafsen!  Er  fragte  den  einen,  er  fragte  einen  andern:  sie 

hatten  Goglu  nicht  gesehen.  Alle  sagten  zu  ihm:  ,,  „Wir  wissen  nicht,  wir 

sahen  nicht.""  Er  ging  in  ein  Wirtshaus,  denn  er  hatte  Hunger  (wörtlich: 

,,der  Wolf  war  ihm  in  die  Eingeweide  gekommen")  von  dem  vielen  Herum- 
laufen. Er  afs  und  gab  dem  Wirte  einen  Pari  (eine  kleine  türkische  Münze). 

Der  Wirt  besah  dies  Geldstück  von  der  einen  und  von  der  anderen  Seite 

und  kannte  nicht,  was  das  für  eine  Münze  wäre.  Er  gab  sie  dem  Cola  zurück 

und  sagte  zu  ihm:  „„He!  die  geht  nicht,  ist  ein  alter  (d.i.  abgekommener) 

Parä."  "  —  „  ,,Wie[so]  geht  sie  nicht?"",  sagte  Cola,  wie  vom  Blitze  ge- 
troffen, ,,,, Siehst  Du  nicht  den  Kaiser  Cinuse,  siehst  Du  nicht  die  Jahreszahl 

der  Entstehung  [der  Prägung]?""  —  Es  tat  dem  Wirte  leid,  dafs  Cola  so 
redete,  und  es  schien  ihm,  dafs  dieser  verrückt  sei.  „  „Geh  Bursche"  ",  sagte 
er  zu  ihm,  „  „  es  sind  dreihundert  Jahre  her,  dafs  Cinuse  starb.  Jetzt  herrscht 
Buhare  und  alte  Heller  gehen  nicht  mehr  (werden  nicht  mehr  angenommen). 

Aber  geh  nur  ruhig  Deines  Weges,  Du  brauchst  mir  nichts  zu  bezahlen,"  "  — 
Cola  ging  mit  gesenktem  Kopfe  und  zerrissenem  Herzen  weg.  Er  stieg  auf 

einen  Berg  und  fing  an  zu  weinen.  Es  flössen  ihm  die  Tränen  gleich  einem 

Bache.  Und  aus  ihnen  erwuchs  eine  Blume,  welche  im  Frühling  hervorkommt, 

und  die  Täler  werden  voll  von  ihr  und  bis  heute  heifst  sie  ,, Kuckucksbrot". 
Hierauf  kniete  er  sich  nieder  und  sagte:  „  „Gott,  mache  mich  zu  einem  Vogel, 

damit  ich  Bruder  Goglu  finde!  Und  Gott  hatte  Mitleid  [mit  ihm]  und  machte 

ihn  zu  einem  Vogel,  welcher  im  Frühling  über  Berge  und  Täler  fliegt  und 

traurig  singt:  „„Cucu!  cucu!"",  wobei  er  „,,Gogu,  Gogu""  zu  rufen 
scheint!     So  wurde  der  Kuckuck  erschaften." 

Wie  man  sieht,  erinnert  dieses  Märchen  von  der  treuen  Bruderliebe  an 

die  Ovid'schen  ^Metamorphosen.  Ähnliche  Verwandlungen  spielen  ja  auch 
sonst  in  der  Märchenliteratur  eine  beliebte  Rolle.  Einen  solchen  Stoff  ver- 

gleichend durch  die  Weltliteratur  zu  verfolgen  wäre  eine  schöne  und  dankbare 

Aufgabe. 

Die  gräte  aromäne  desselben  Herausgebers  sind  gleichfalls  sprachlich  wie 
kulturhistorisch  interessant.  Man  könnte  den  Titel  mit  „mazedorumänische 

Redensarten"  übersetzen,  obgleich  gram  auch  ein  einzelnes  Wort  bedeutet. 
Diese  grate  sind  bald  metaphorische  Ausdrücke,  in  denen  die  ,, Physiognomie 

eines  Volkes",  wie  Papahagi  mit  Säineanu  sagt,  die  ethische  und  nationale 
Eigenart,  die  verschiedensten  Interessen  des  Volkslebens  zum  Vorschein 

kommen,    bald    sprichwörtliche    Redensarten    oder  Kraftworte,    die    sich    auf 
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heimische  Verhältnisse  oder  auch  allgemein  menschliche  Erfahrungen  beziehen. 

Der  Herausgeber  hat  nicht  unterlassen,  gelegentlich  auf  die  Übereinstimmung 
mit  anderen  Sprachen  hinzuweisen,  und  er  hat  in  dankenswerter  Weise  den 

einzelnen  Redensarten,  die  ja  oft  sonst  kaum  verständlich  wären,  besonders 

wo  sie  auf  lokale  Verhältnisse  oder  bestimmte  Personen  anspielen,  eine  schrift- 
rumänische Übersetzung  und  kurze  Erklärungen  beigegeben.  Es  sind  im 

ganzen  1822  Wörter,  Sätze  und  Ausdrucksweisen,  alphabetisch  nach  dem  je- 
weiligen Grundworte  geordnet.  Das  Glossar  der  Märchensammlung  kann  dabei 

auch  für  die  graie  mit  Nutzen  zurate  gezogen  werden. 

Auch  hier  werden  einige  Beispiele  den  Inhalt  der  Schrift  besser  kenn- 
zeichnen als  eine  blofse  Beschreibung.  Ich  ordne  die  Redensarten  nach  ihrer 

inneren  Beziehung,  wo  sich  eine  solche  herstellen  läfst. 

I.  Nationales  Empfinden  und  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  ausdrückend: 

Bunä-i  nveasta,  ma  nu-i  Armina  „die  Braut  ist  ja  brav,  aber  sie  ist  keine 

Rumänin"  (No.  152),  d.h.  die  besten  Dinge  haben  einen  grofsen  Fehler,  wenn 
sie  nicht  einheimischen  Ursprungs  sind.  —  Vine  aunibrä  „es  ist  ein  Fremder 

(ein  Schatten,  ein  Geist,  ein  Gespenst)  gekommen"  (No.  179).  Wie  hier  der 
Fremde  als  wesenlos  gilt,  so  bekanntlich  der  Deutsche  dem  Slaven  als  stumm 

(nemcc).  —  Nu  Kim  tu  lume  „wir  sind  nicht  in  der  Welt"  (No.  1017),  d.h. 
nicht  in  der  Heimat.  —  Greale  suntu  xeänile  „beschwerlich,  traurig  ist  die 

Fremde"  (No.  1796).  —  Dulte-i  limba  „süfs  ist  die  [rumänische]  Sprache" 
(No.  974).  2.  Besondere  Sitten  oder  Lebensverhältnisse  bezeichnend:  Carl  dute 

la  numtä  si  nu  beaP  „wer  geht  zu  einer  Hochzeit  und  trinkt  nicht.''" 
(No.  1264).  —  No-are  agzote  „ei  hat  kein  Zündpulver  (für  das  Feuerstein- 

gewehr)", d.  h.  es  fehlt  ihm  bei  einer  Sache  das  Wichtigste  (No.  34).  —  Truplu 
tu  biseärica  ^-mintea-V  tu  feäricä  ,,  den  Körper  in  der  Kirche,  aber  den  Sinn 

beim  Farnkraut"  (No.  685),  d.  h.  bei  fremder  Herde  auf  der  Weide,  bei 
schlechten  Dingen.  Das  Sprichwort  erinnert  an  Spervogels  Wolf  beim  Schach- 

spiel, der  beide  Türme  für  einen  Bauer  hergibt,  als  ein  Schaf  vorübergeht,  das 

ihm  in  die  Augen  sticht.  —  Ma  niulfi  neV  di  birbeft  z-duc  la  häsaplu  „mehr 

Lämmer  als  Widder  gehen  zum  Fleischer"  (No.  1205),  d.  h.  junge  Leute  sterben 

leichter  als  alte.  —  Ca  mtcatä  di  cini  „wie  von  Hunden  zerfleischt''  (No.  481) 
d.h.  in  traurigem  Zustande.  Die  gefährlichen  Hirtenhunde  machen  in  jenen 

Gegenden  (übrigens  auch  in  den  Ostkarpathen)  einem  Fremden  das  Reisen 

nicht  leicht.  —  3.  Das  wirtschaftliche  oder  häusliche  Leben  betreffend:  £'- 
oauä  ̂ -gaVina  s-cucotlu  „ihm  legt  sowohl  die  Henne  als  auch  der  Hahn 

Eier"  (No.  774),  d.h.  ihm  gelingt  das  Unwahrscheinlichste,  ihm  wird  alles  zu 

Geld.  —  0-are  coada  groasä  ,,er  hat  einen  fetten  Schweif"  (No.  507)5  d-  h. 
hat  Fett  d.i.  Besitz,  Geld;  ein  der  Schafzucht  entnommenes  Bild.  —  Armhilu 

si  nsoarä,  nu  s-märitä  ,,der  Aromune  heiratet  [selbst],  wird  nicht  geheiratet" 
(No.  153),  d.h.  er  tut  seinen  freien  Willen,  führt  das  Regiment  im  Hause, 

nicht  die  Frau.  Im  Orient  wird  das  Mädchen  nicht  gefragt,  ob  es  den  Zu- 

künftigen will  oder  nicht.  —  Nu  h'iü  muVare  si  stau  acasa;  casa-l  tra  mul'erT. 
nu  s-tra  bärbäfi  „ich  bin  kein  Weib,  dafs  ich  zuhause  bleibe;  das  Haus  ist 

für  die  Weiber  und  nicht  für  die  Männer"  (No,  1171).  Diese  weilen  nämlich 

das  ganze  Jahr  bei  der  Herde,  im  Gebirge  oder  auf  auswärtigen  Weideplätzen.  — 
MuVarea  prinde  s-taca  ninga  barbät  „dasAVeib  mufs  gegenüber  dem  Manne 
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schweigen"  (No.  1175).  —  Zboare  di muVerl  „Wciberworte",  d.  i.  unbedachte 
Worte,  sinnloses  Geschwätz  (No.  1812).  Trotz  dieser  strammen  Herrschaft  des 
Mannes  im  Hause  wird  die  Frau  nicht  roh  behandelt.  Geradezu  von  rührender 

Zartheit  der  Empfindung  ist  folgender  Spruch  (No.  687):  Ma  g^ine  sä-aspardi 

na  punte  j-un  mtriasür,  dici't  s'arusnedi  nä  feata  ,,es  ist  besser,  eine  Brücke 
(in  einem  brückenarmen  Lande!)  oder  ein  Kloster  zu  zerstören,  als  einem 

Mädchen  Anlafs  zum  Erröten  zu  geben".  —  Dieselben  Sorgen  wie  bei  west- 
lichen Völkern  scheint  auch  in  Mazedonien  und  Epirus  eine  stattliche  Töchter- 

schaar  dem  Hausvater  zu  bereiten,  wenn  die  Mädchen  schon  heiratsfähig  sind: 

Carl  are  feate,  easte  totna  cama  nie  „wer  Töchter  hat,  ist  immer  kleiner" 
(No.  688),  d.  h.  bescheidener,  zuvorkommender,  an  Rücksichten  gebunden. 
Unverheiratete  Töchter  in  reifem  Alter  sind,  wie  der  Herausgeber  der  grdie 

bemerkt,  ein  Unglück  für  die  Familie  (wenn  nicht  gar  eine  Schande).  — 
Grenzenlos  ist  bei  diesem  Volke  die  Freundschaft  und  Gastfreundschaft:  BunlH 

oaspifi  z-vor  dipri  frafi  ,,gute  Freunde  lieben  sich  mehr  als  Brüder"  (No.  1295) 
und  Tra  un  oaspe  z-dute  omlu  s-pina  m-Pole  „für  einen  Freund  (oder  Gast- 

freund) geht  man  bis  nach  Konstantinopel"  (No,  1302)  sagt  das  Sprichwort. 
Dies  hindert  nicht,  dafs  es  auch  viele  Sprichwörter  gibt,  die  von  unzuverlässigen 

und  falschen  Freunden  handeln  wie  No.  1296,  1297,  1298,  1299,  1 301  ff.  — 
4.  Das  gespannte  Verhältnis  zu  den  anderen,  das  Land  bewohnenden  Nationen 

kommt  gleichfalls  in  vielen  Redensarten  und  Sprichwörtern  zum  Ausdruck,  so 

z.  B.  sagt  man  U  feate  nturfedste  ,,er  tat  dies  auf  türkische  Art"  (No.  1253), 
d.  h.  willkürlich,  ohne  Rücksicht  auf  Recht  und  Gesetz;  oder  Turcul  ti gitdicä, 

turcul  ti  spindurä  ,,der  Türke  richtet  dich,  der  Türke  hängt  dich"  (No.  1692). 
Des  türkischen  Beamten  Bestechlichkeit  soll  das  Bild  vom  gierigen  Hunde 

versinnbilden :  Cu  topa  di  pine  si  sätiira  un  eine  „von  einem  grofsen  Stück 

Brot  (d.  i.  Trinkgeld)  wird  ein  Hund  satt"  (No.  1715)  u.  so  manche  andere. 
Auch  auf  das  wilde,  herrische  Wesen  der  Albanesen  sind  Sprüche  gemünzt 

(so  z.B.  No.  127,  128,  954  u.a.).  Vom  Juden  gilt  das  Wortspiel  (No.  1760) 

Uvreü  araü  (=  „schlecht"),  und  der  Vergleich  einer  lärmenden  Menge  mit 
einer  Judenschule  ist  dem  Mazedorumänen  gleichfalls  nicht  unbekannt  (N0.878): 
Havra  uvreascä.  5.  Von  den  Redensarten  mehr  allgemeinen  Charakters  treffen 

viele  mit  unserem  deutschen  Sprichwörterschatze  zusammen,  so  No.  921  Ptn- 

adil'e  omlu,  ilpida  nu  u  k'are  „solang  der  Mensch  atmet,  verliert  er  nicht  die 
Hoffnung";  No.  1096  Mintea  nu  sta  tu  am  „der  Verstand  steht  nicht  bei  den 

Jahren  (dem  Alter)";  No.  1145  Aduie  apa  la  7noarä  xeana  ,,er  leitet  Wasser 

auf  fremde  Mühle";  No.  1033  Nu-V  Va  otnlut,  te  nu  pofi  s-l'i  dcü  „nimm 

dem  Menschen  nicht,  was  du  ihm  nicht  auch  geben  kannst";  No.  1318  OcPi 
ie  nu  z-ved,  agoiia  se-agirsescu  ,,die  Augen,  die  sich  nicht  sehen,  vergessen 

sich  schnell"  u.a.m.  Eine  Auswahl  unter  der  grofsen  Menge  zu  treffen  ist 
schwer;  ich  will  nur  noch  einige  originelle  Nummern  anführen,  so  558  cur 

discupirit  (=  cul  decouvert)  von  jemand,  der  alle  Geheimnisse  preisgibt;  314 

capra-li  vitine  le-are  udirle  nia  mari  ,,die  Ziege  der  Nachbarin  hat  gröfsere 

Euter"  (vom  Neidischen  gebraucht),  ein  bezeichnendes  Bild  aus  dem  Hirten- 
leben; 1270  nveata  ursa,  omlu  s-nu  nveafa?  „es  lernt  die  Bärin,  der  Mensch 

sollte  nicht  lernen.''";  dagegen  wieder  1273  iu-i  multu  nvet,  easte  si  glarime 
mare  „wo  viel  Gelehrsamkeit,  ist  auch  grofse  Dummheit".  Was  aber  soll 
man  sagen  zu  (No.  700)  FicorVi  de-azi  suntu  draß  „die  Kinder  von  heutzutage 
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sind  Teufel",  d.  h.  klug,  so  gar  nicht  naiv,  oder  ,,es  gibt  keine  Kinder  mehr". 
Also  nicht  einmal  mehr  in  den  Gebirgen  zwischen  Hämus  und  Pindus?    Kann 

man    sich   moderner  ausdrücken,   als    es  hier   in  ihrer  kräftigen  Art  diese  von 
Kultur  noch  freien  Bergvölker  tun?  t,t  i- ^  M.  Friedwagner. 

J.  Anglade,    Le   troubadour   Gitiraut  Riquier.     [Etüde    sur  la  decadence  de 

l'ancienne  poesie  proven9ale.     Bordeaux-Paris  1905,  XIX  u.  347  S.] 

Unter  den  bisher  über  einzelne  Trobadors  erschienenen  Untersuchungen 

stellt  sich  die  vorliegende,  welche  Chabaneau  gewidmet  ist,  als  die  aus- 

gedehnteste dar,  indem  sie  selbst  das  Buch  Andraud's  über  Raimon  von 
Miraval  an  Umfang  hinter  sich  läfst.  Gewifs  machte  die  Absicht  des  Ver- 

fassers, auch  das  ganze  litterarische  und  soziale  Milieu  zu  schildern,  in  welchem 

der  letzte,  von  1254  bis  1292  dichtende  Trobador  gelebt  hat,  mehrfach  ein 
weiteres  Ausgreifen  erforderlich,  allein  diese  Absicht  hat  doch  nicht  selten  zur 

Überschreitung  aller  Grenzen  und  zu  ungebührlichen  Längen  geführt,  z.  B.  ist 

gleich  das  erste  Kapitel,  das  sich  mit  den  Vizegrafen  von  Narbonne  im  13.  Jahr- 
hundert beschäftigt,  zu  breit  geraten;  auch  war  es  nicht  nötig,  Auszüge  aus 

den  zur  Genüge  bekannten  Ensenhamens  des  Guirant  von  Cabreira  und  des 

Guiraut  von  Calanson,  sowie  aus  der  Flamenca  mitzuteilen.  Die  Übersicht 

über  das  Ganze  wird  dadurch  erschwert.  —  Der  erste  Teil  behandelt  das 

Leben  Riquier's,  und  das  allgemeine  Bild,  welches  schon  Diez  entworfen  hatte, 
wird  hier  willkommener  Weise  bis  in  jede  Einzelheit  ausgeführt  und  ergänzt; 
dabei  ist  es  A.  gelungen,  eine  ganze  Anzahl  von  Persönlichkeiten,  welche 

Riquier  in  seinen  Gedichten  nennt,  aus  Urkunden  und  sonstigen  historischen 

Zeugnissen  nachzuweisen.  Gerne  hätte  man  es  gesehen,  wenn  bei  der  Zeichnung 
des  Lebensganges  durchgehends  die  chronologische  Ordnung  beobachtet  worden 

wäre,  was  nicht  immer  der  Fall  ist  (s.  S.  57  A.  3).  In  einem  zweiten  grofsen 

Abschnitte  nimmt  A.  eine  Analyse  und  Würdigung  der  Dichtungen  Riquier's 
vor.  Mit  der  Beurteilung  seiner  lyrischen  Leistungen  kann  man  sich  nicht 

ganz  einverstanden  erklären.  Es  heilst  doch  sie  zu  hoch  stellen,  wenn  gesagt 

wird:  par  flusieurs  de  ses  foesies  di^ne  d'etre  tnis  ä  coti  des  plus  grands 

troubadours,  oder  S.  203:  il  devient  eleg'ant  et  facile  dans  la  partie  lyrique. 
Nur  einige  wenige  Gedichte  können  als  leidlich  gelten  unter  der  Menge  des 

Geschnörkelten,  Spitzfindigen,  Meistersingerlichen,  Fleischlosen.  Es  ist  ja 

natürlich  im  Allgemeinen  richtig,  was  nach  Diez  von  der  konventionellen 

Uniformität  bei  den  Trobadors  überhaupt  bemerkt  wird,  allein  wenn  A.  S.  240 
nur  zwei  Trobadors  namhaft  macht,  welche  individuelle  Züge  hervortreten 
liefsen,  nämlich  Bernart  von  Ventadorn  und  Peire  Vidal,  so  waren  diesen  doch 

mindestens  noch  Bertran  de  Born  und  Rambaut  de  Vaqueiras  anzureihen  und 

es  war  zu  sagen,  dafs  manche  Trobadors  wirklich  empfunden,  verschiedene 

aber  unter  ihnen  das  Ausgesprochene  wenigstens  mit  einem  Schein  von  Realität 

zu  umkleiden  verstanden  haben,  während  die  Liebe  bei  Riquier,  welcher  Belh 

Deport  (vermutlich  Philippa  von  Narbonne)  mehr  als  zwanzig  Jahre  hindurch 

feiert,   ganz   besonders  fade  und  farblos,  ja  fast  skelettartig  erscheint.     Recht 
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knapp  sind  die  Bemerkungen  über  den  Stil  Riquier's  ausgefallen  (S.  203).  Es 
wird  festgestellt,  dafs  Bilder  nicht  zahlreich  und  Vergleiche  selten  sind,  aber 

A.  geht  zu  weit,  wenn  er  fortfährt:  mais  ce  sont  lä  difauts  communs  ä  tonte 

Vancienne  foesie  provengale.  Auch  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Neigung, 

sich  in  lyrischen  Stücken  des  Dialogs  zu  bedienen,  sich  vor  Riquier  nicht  blos 

bei  Peire  Rogier,  sondern  auch  bei  anderen  Trobadors  (s.  z.B.  Gr.  242,3; 
10,  23),  wenn  auch  nicht  in  demselben  Mafse  als  bei  letzterem  findet.  Dagegen 
ist  wieder  wohlgeglückt  das  Kapitel  Belh  Deport  et  la  theorie  de  Vamour. 

Es  wird  hier  richtig  betont,  dafs  die  Auffassung  von  dem  veredelnden  Einflufs 

der  Liebe  nicht  etwa  erst  von  Sordel  und  Guilhem  de  Montanhagel  her  datiert, 
sondern  dafs  sie  bei  diesen  nur  intensiver  zum  Ausdrucke  kommt,  und  es  wird 

plausibel  gemacht,  dafs  die  immer  weitere  Abwendung  vom  Sinnlichen  in  der 

Dichtung  im  Allgemeinen  und  bei  Riquier  im  Besonderen  weniger  auf  den 

Einflufs  der  Inquisition,  als  vielmehr  auf  eine  Veränderung  in  den  Anschauungen 

der  Gesellschaft  zurückzuführen  sei,  eine  Veränderung,  die  sich  allerdings  unter 

der  Einwirkung  der  Inquisition  vollzog.  Sorgfalt  und  eindringende  Bemühung 

sind  in  dem  Buche  nirgends  zu  verkennen,  nur  dafs  man  hier  und  da,  wie 
sich  aus  dem  Folgenden  ergibt,  eine  genügende  Kenntnis  oder  Berücksichtigung 
des  schon  zuvor  von  Anderen  Vorgebrachten  vermifst. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Einzelheiten.  Zu  Ermengarde  von  Narbonne 

(S.  16)  war  Appel,  Peire  Rogier  S.  6  anzuführen,  wo  schon  das  Meiste  von 

dem,  was  A.  von  ihren  Beziehungen  zu  den  Trobadors  sagt,  zu  lesen  steht. 

Das  Verhältnis  der  Azalais  (nicht  Azalais)  de  Porcairagues  zu  derselben  Dame 

ist  schon  in  meinen  Provenzalischen  Dichterinnen  Anm.  zu  I,  i  V.  52  berührt 
worden.  Die  Angabe  de  II42  ä  I193  (S.  15  A.  2)  dürfte  auf  einem  Versehen 

beruhen  für  de  1143  ä  1192.  Der  von  Duran  sartre  de  Paernas,  dessen 

Identität  mit  Duran  sartre  de  Carpentras  übrigens  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 

in  Gr.  126,  i  gelobte  Vizegraf  von  Narbonne  ist  nicht  Aimeric  (S.  17),  sondern 

trotz  der  handschriftlichen  Überlieferung  Amalric,  s.  Jeanroy,  Le  soul^vement 
de  1242  dans  la  poesie  des  Troubadours  1904  (Extrait  aus  den  Annales  du 

Midi  S.  17).  Die  ganze  Betrachtung  über  die  Jugend  Riquier's  (S.  27),  von 
der  wir  nichts  Bestimmtes  wissen,  ist  phantastisch  und  sollte  in  einem  wissen- 

schaftlichen Werke  nicht  Platz  finden.  Wenn  S.  41  gesagt  wird,  dafs  Riquier 
sich  i.  J.  1259  von  Narbonne  entfernt  habe,  so  scheint  mir  das  zu  absolut  aus- 

gedrückt; die  Epistel  Qui  a  sen  et  entendemen  läfst  nur  einer  diesbezüglichen 

Vermutung  Raum,  und  Gr.  248,  58  beweist  garnichts.  Bei  der  Erörterung  des 
Briefes  an  Sicart  de  Puylaurens  (S.  Syff.)  war  Diezens  zu  gedenken,  der 

S.  4T7f.  denselben  ziemlich  ausführlich  besprochen  hat.  Die  Datierung  der 
Epistel  AI  car  onrat  senhor  (S.  Soff.)  auf  das  Jahr  1270  wird  man  wohl  bis 

auf  Weiteres  hinnehmen  müssen;  merkwürdig  bleibt  nur,  dafs,  wenn  Amalric 

zum  Kreuzzug  aufgebrochen  ist,  Riquier  kein  auf  den  Kreuzzug  selbst  bezüg- 
liches Wort  verlauten  läfst.  Gelegentlich  der  Tenzone  248,  77  wird  noch  ein- 

mal nach  Levy  die  schwierige  Frage  aufgerollt,  ob  der  an  der  Tenzone  beteiligte 

en  Faulet  identisch  sei  mit  dem  Trobador  Faulet  de  Marselha.  A.  spricht  sich 
gegenüber  Levy  für  die  Identität  aus,  wobei  denn  natürlich  auch  der  Verfasser 

des  Sirventes  (n<*.  7  bei  Levy)  und  der  Pastorela  in  die  Identifikation  einbegriffen 
wird;  einige  der  vorgebrachten  Erwägungen  verdienen  Beachtung,  doch  fehlt 

es   noch   immer   an  vi[irklicher  Sicherheit.     Auf  die  in  Gr.  244,  12  begegnende 
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na  Saisa  (S.  88  A.  4)  habe  ich  schon  in  dieser  Zeitschrift  IX,  132  A.  hin- 

gewiesen. Als  Todesjahr  von  Barral  von  Baux  wird  irrtümlich  1270  angegeben 

(8.94,96);  er  ist  schon  1268  gestorben  (s.  H.  Springer,  Das  altprov.  Klagelied 
S.  68),  mithin  fällt  der  Planck  des  Faulet  de  Marselha  in  dieses  Jahr.  Es 

scheint  A.  entgangen  zu  sein,  dafs  über  das  Sirventes  joglaresc  (S.  130  A.  i) 
nach  der  Publikation  von  Witthöft  noch  Verschiedenes  von  anderen  Seiten 

vorgebracht  worden  ist.  Da  man  von  der  Lebenszeit  des  Bertran  de  Paris  de 

Roergue  nichts  weiter  weifs,  als  dafs  er  sein  Ensenhamen  in  der  ersten  Hälfte 

des  13.  Jahrhunderts  verfafst  hat,  so  kann  man  ihn  nicht  ohne  Weiteres  einen 

Zeitgenossen  von  Riquier  nennen  (S.  136).  In  der  Darstellung  des  Aufenthaltes 
von  Riquier  bei  den  Grafen  von  Rodez  wird  auch  der  Beziehungen  früherer 

Trobadors  zum  Hofe  von  Rodez  gedacht  (S.  171  ff.);  dabei  waren  die  Er- 
gebnisse zu  berücksichtigen,  zu  welchen  Appel  in  seiner  Ausgabe  des  Uc 

Brunec  (Abhandlungen  für  Tobler  1895)  über  denjenigen  Grafen  von  Rodez 

gekommen  ist ,  welcher  in  der  Biographie  des  Uc  Brunec  als  dessen  Gönner 
bezeichnet  ist;  über  die  Guida  von  Rodez  habe  ich  zuletzt  in  dieser  Zeitschrift 

XXI,  240  gehandelt.  Wenn  es  S.  176  heifst,  dafs  Guilhem  Uc  d'Albi  und  Peire 
de  Vilar^  ,ohne  Zweifel'  ihre  Verse  an  Heinrich  II  von  Rodez  (1275 — 1302)  ge- 

richtet hätten,  so  ist  das  für  den  ersteren  doch  zweifelhaft,  und  schon  Appel, 

Prov.  Ined.  S.  353  unter  Rodez  hat  gefragt,  mit  welchem  Rechte  Chabaneau 

den  Gr.  237,  i  genannten  Grafen  von  Rodez  auf  Heinrich  II  deute,  was 

aber  Peire  de  Vilar  angeht,  so  kann  in  dem  allein  erhaltenen  Gedichte  von 

ihm  nur  Hugo  IV,  der  Vorgänger  von  Heinrich  II,  gemeint  sein,  da  die  dort 

erwähnten  Dinge  sich  auf  das  Jahr  1242  beziehen,  s.  Jeanroy  in  den  Melanges 

Coidure.  Ein  Vergleich  der  Gedichtformen  Riquier's  mit  der  Liste  von  Maus 
ergibt  eine  ganze  Reihe  von  Schematen,  welche  bei  anderen  Trobadors  nicht 

begegnen,  doch  ist  A.  sich  bewufst,  wie  lücken-  und  fehlerhaft  die  Zusammen- 
stellungen von  Maus  sind,  und  daraus  folgt,  dafs  man  auf  diese  Weise  kein 

zuverlässiges  Bild  von  der  Originalität  in  der  Form  bei  Riquier  erhalten  kann; 

dafs  übrigens  S.  207  unter  n°528  noch  von  pieds  die  Rede  ist,  mufs  über- 
raschen. Wenn  A.  meint  (S.  239  A.  l),  dafs  Jeanroy  meinen  Artikel  über  das 

Verhältnis  der  provenzalischen  und  nordfranzösischen  Pastourelle  siegreich 

bekämpft  habe,  so  scheint  er  nichts  von  den  Äufserungen  anderer  Gelehrter 
zu  wissen,  welche  mir  zustimmen,  s.  z.B.  G.Paris,  Les  orig.  de  la  poesie 

lyr.  S.  25 ,  Stimming  in  Gröber's  Grundrifs  II,  2  S.  26.  Bei  der  Betrachtung 
über  die  mesura  (S.  272)  konnte  auch  noch  anderer  Trobadors  gedacht  werden 

z.B.  des  Folquet  de  Marselha  (Gr.  155,  16  Gel.  i)  oder  des  P.  Guilhem  de 

Luserna  ed.  Guarnerio  III,  25  ff.  P.  Guilhem  de  Luserna  ist  wahrscheinlich 

nicht  itahenischer  Herkunft  (S.  299),  s.  Rev.  d.  lang.  rom.  XL,  392  u.  Ein 

Sirventes  von  Guilhem  Figueira  gegen  Friedrich  II,  S.  59. 

Es  seien  noch  einige  Bemerkungen  den  eingestreuten  Textstellen  ge- 
widmet. Der  letzte  der  drei  S.  24  angefülirten  Verse  ist  nicht  in  Ordnung 

(\.fan  und  s'ohlida});  der  Text  der  Tenzone  ist  an  verschiedenen  Stellen  von 
späterer  Hand  restituiert,  s.  die  Bemerkung  bei  MW.  IV,  236.  Ein  übrigens 
nicht   belegtes   desabridar  kann    nicht    ohne  Weiteres  desabrisar  gleichgesetzt 

*  Die  Worte    dont   il   ne   nous   reste   d^aüleiirs   qu^une  piece   stehen   an 
falscher  Stelle  und  sind  hinter  Peire  de  Vilar  zu  setzen. 
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werden  (S.  25  A.  l).  Tabornar  wird  S.  39  mit  effrayer  übersetzt,  während 
Raynouard  richtiger  mit  frapper,  tourmenter  glossiert  und  in  der  Tat  auch 

an  den  anderen  Stellen  derselben  Sestine  die  Bedeutung  , quälen',  , bedrängen, 
gefordert  wird.  Setze  Komma  hinter  apres  (S.  /]3),  wie  es  richtig  bei  Pfaff 

steht.  Canc  Lodoyc  melhor  Non  vi  hont  (S.  59)  war  genauer  zu  übersetzen 

mit  .einen  besseren  Ludwig  sah  man  nicht'.  Für  esvarrat  (S.  72  A.  i)  war 
ein  Verweis  auf  Levy,  S-W.  angebracht,  der  die  betreffende  Stelle  schon 
herangezogen  hat;  von  der  Hs.  C  braucht  man  schwerlich  abzugehen,  indem 

das  Voranstehende  (MW  IV,  26  V.  56ff.)  so  zu  interpungieren  sein  dürfte: 
Don  aug  mantas  ciamors:  Quar  nol  vizitatzP  Qiie  die?  Nicht  klar  bleiben 

demnach  nur  V.  53 — 5,  doch  läfst  sich  der  allgemeine  Sinn  wenigstens  erraten. 
Die  Stelle  bei  B.  de  Born  Gr.  80,  39  V.  6  kann  nicht  verwertet  werden  (S.  73), 

da  sie  trotz  Stimming,  B.  de  Born^  Anm.  nicht  klar  ist,  wie  schon  Thomas 
in  seiner  Ausgabe  bemerkt  hat.  S.  75  finden  sich  aus  der  Epistel  al  car  onrat. 

senhor  die  Verse  134 — 5  so  angeführt  wie  sie  bei  Pfaff  stehen:  Car  aquel 
nom  avetz  Äimeric  de  Narbona ;  das  kann  nicht  richtig  sein,  vielmehr  ist  das 
a  zu  car  zu  ziehen,  und  die  beiden  vorangehenden  Verse  sind  hinzuzunehmen: 

Car  si  be'us  cossiratz  L'onor  que  possesetz  Cara^  que-l  nom  avetz  (que  ,denn') 
Aimeric  de  Narbona,  und  nun  folgt  der  Nachsatz  de  tnais  vostra  persona 

A''es  de  ben  far  tenguda.  Auf  S.  I13  ist  e.m  patz  wohl  nur  Druckversehen 
für  em  p.  Das  bei  Pfaff  stehende  los  pus  brauchte  nicht  in  lo  pits  (S.  114) 

geändert  zu  werden.  Die  beiden  Besserungen,  welche  A.  auf  S.  132  zu  dem 

Lehrgedicht  des  G.  von  Cabreira  gibt,  stehen  schon  lange  bei  Bartsch,  Chr. 

prov.*84,  85.  Das  leyen  bei  A.  de  Mons  1,1256  wird  unter  Hinweis  auf 
MW.  IV,  183  {Geyaft)  ganz  fein  in  Jeyen  gebessert  (S.  143  A.  i),  aber  auch 
das  ren  in  de  Murcia  la  ren  wird  kaum  stehen  bleiben  können,  indem  doch 

wohl  gen  dafür  zu  schreiben  ist.  Die  Bedeutung  recemment,  dernierement 

für  Vautrier  reicht  für  die  S.  143  Anm.  4  berührte  Stelle  nicht  aus;  es  heifst, 

wie  auch  sonst  nicht  selten,  , früher  einmal',  ,vormals';  auch  die  S.  146  ge- 
gebene Deutung  von  dem  MW  IV,  185  V.  142  begegnenden  engres  kann  nicht 

als  richtig  gelten.  Der  Anfang  des  Gedichtes  Gr.  248,  79  ist  S.  166  nicht 
zutreffend  übersetzt,  wie  ihn  denn  auch  schon  Milä  falsch  wiedergegeben  hat; 

das  Richtige  findet  sich  bei  Lewent,  Das  altprovenz.  Kreuzlied  S.  17  A.  i. 

V.  3 — 4  von  Str.  3  der  3.  Retroencha  sind  wohl  verderbt;  jedenfalls  kann  die 
S.  170 — I  mitgeteilte  Übersetzung  nicht  angenommen  werden.  Warum  Cha- 
baneau,  Biogr.  S.  159  A.  3,  auf  den  A.  sich  S.  176  A.  2  beruft,  in  Gr.  434,  13 
Str.  3  en  für  to  lesen  will,  vermag  ich  nicht  einzusehen;  schreibe  in  V.  4 
dieser  Strophe  ancse  für  anc  se;  der  Sinn  des  3.  Verses  ist  mir  dunkel.  Si 

ben  la  bocca  non  tancam  (S.  258)  ist  in  Kommata  einzuschliefsen  und  heifst 

,wenn  wir  den  Mund  nicht  ordentlich  schliefsen'.  Schreibe  VanC  für  Vam 

(S.  260)  und  S.  299  tota  für  totas  (V.  5).  S.  220  ff.  wird  eine  Übersetzung  der 

Pastorelas  Riquier's  dargeboten;  ich  hätte  dazu  noch  Einiges  zu  sagen,  doch 
würde  es  hier  allzuweit  führen.  Zum  Index  sei  noch  bemerkt,  dafs  Isle- 
Jourdain  und  Jordanus  de  Insula  zusammenzuziehen  waren  und  dafs  noch 

S.  100  und  102  hinzugefügt  werden  mufs. 
O.   SCHULTZ-GORA. 
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Romania.    No.  136,  Octobre  1905. 

A.  Jeanroy,  Poesies  du  troubadoiir  Gavaudafi.  Die  hier  dargebotene 

Ausgabe  der  Gedichte  des  Gavaudan,  unter  denen  eines  gar  nicht  und  ein 

anderes  nur  in  paar  Versen  gedruckt  vorlag,  soll  keine  endgültige  sein.  Ga- 
vaudan hat  seinen  Vorgängern  im  trobar  clus  redlich  nachgeeifert ,  und  so  hat 

denn  der  Herausgeber  darauf  verzichtet ,  den  Stücken  n".  VI,  VII,  X  eine 
kritische  Gestalt  zu  geben,  allein  schon  das  Bemühen,  diesen  absonderlichen 

Produkten,  welchen  sich  noch  verschiedene  andere  würdig  anreihen,  einen 

halbwegs  befriedigenden  Sinn  zu  entlocken,  erfordert  nicht  wenig  Anstrengung 

und  Geduld,  und  daran  hat  es  J.  nicht  fehlen  lassen.  Hier  ist  nicht  der  Ort, 

des  Näheren  auf  die  Ausgabe  einzugehen,  doch  seien  wenigstens  einige  Einzel- 

bemerkungen gemacht.  —  Was  den  astronomischen  Versen  I,  5 — 6  für  eine 
Vorstellung  zu  Grunde  liegt,  wird  trotz  Übersetzung  und  Anmerkung  nicht 

deutlich.  Die  Übersetzung  ni  sans  perfidie  in  I,  9  entspricht  nicht  dem 
Wortlaut  des  Textes.  Das  que  von  I,  12  kann  sich  nicht  auf  non  beziehen 

(s.  Anm.  zu  10 — 12),  sondern  nur  auf  wj,  wie  ja  auch  die  Übertragung  es 
richtig  fafst.     Über  plartca  e  pon  I,  13  (s.  Anm.)  haben  schon  Gisi,  G.  Anelier 

I,  30  und  Levy,  G.  Figueira  2,  80  gesprochen.  Zu  I,  37  wird  blanca  konjicieit, 
aber  wie  nun  der  ganze  Vers  zu  verstehen  sei,  erfährt  man  nicht.  Für  das  sehr  oft 

behandelte  soi  avutz  (s.  Anm.  zu  I,  42) ,   zu  welchem  vor  allem  auf  Diez,  Gr. 

II,  149  Anm.  2,  Suchier,  Denkm.  S.  218,  Levy,  Po^s.  relig.  S.  25  verwiesen 
werden  mufste,  wäre  es  nützlicher  gewesen ,  auf  den  vielleicht  ältesten  Beleg  bei 

G.  Ademar  (Appel,  Prov.  Ined.  S.  120  V.  46)  aufmerksam  zu  machen,  als  ein  paar 
weitere  Beispiele  den  zahlreichen  bekannten  anzufügen.  Bei  pogues  (II,  14)  wird  es 

sich  nicht  um  die  2.  Sing,  handeln,  sondern  um  die  2.  Plur.  {=  pogiietz).  Der 

neue  Beleg  von  auran  (II,  44,  5.  Anm.)  ist  erwünscht;  zwei  weitere  von  Levy 
nicht  verzeichnete  hatte  ich  schon  im  Literaturbl.  XIV,  331  beigebracht  und 

schliefse  noch  Appel ,  Prov.  Ined.  S.  88  V.  22  an.  Zu  tortre  ses  par  (II,  48) 
vermifst  man  eine  Anmerkung;  ich  erinnere  an  Alexius  V.  149  und  an  die 

Stelle  in  einem  altfranzösischen  Liede  bei  Mätzner  VII,  3 — 4 ;  vgl.  den  prov. 

Physiologus  (Appel,  Chrestom.  S.  203)  und  das  Thierbuch  des  Ph.  de  Thaon 
ed.  Walberg  V.  2547  ff.  Nach  resplandir  müfste  der  Übersetzung  entsprechend 

ein  Komma  stehen.  Auch  III,  40  stimmt  die  Übersetzung  nicht  zu  dem  im 

Texte  Stehenden,  und  das  Gleiche  gilt  von  IV,  41,  wo  e  'Is  (e  eis)  zu  schreiben 
wäre,  von  IV,  71,  wo  nach  säbetz  Komma  statt  Punktes  zu  setzen  ist,  von 

VI,  I  (im  Text  steht  die  Form  Vaii),  von  VI,  5,  wo  der  Punkt  nach  Domerga 

getilgt  werden  mufs.  Welches  bei  der  Deutung  von  comgi  (III,  69) ,  welche 
in  der  Anmerkung  versucht  wird,  die  Konstruktion  des  Satzes  sein  soll,  ist 

nicht  ersichtlich.  Eine  Änderung  von  quecx  in  quec  (IV,  15,  s.  Anm.)  ist 
nicht  nötig.  Das  sonelh  der  beiden  Hss.  brauchte  nicht  in  somelh  (V,  36) 

geändert  zu  werden,  da  ja  son  neben  som  besteht,  wie  denn  auch  Raynouard 

V,  257  richtig  somelh  schreibt.  Die  zu  VI,  3  gegebene  Anmerkung  gehört  zu 
V.  6  und  dem  dortigen  conderga.  Subjekt  in  VI,  24  ist  Malvestatz,  wie 
schon  die  Form  vol  zeigt,  daher  demgemäfs  zu  übersetzen.  Eine  Beseitigung 

des  s  von  mons  (VI,  27)  mufste  auch  die  Schreibung  tot  für  totz  im  Gefolge 

haben.  Tilge  Punkt  nach  bore  (VI,  31)  und  setze  Semikolon  nach  reverca 
(VI,  34).  Die  Übersetzung  von  VI,  33  ist  bedenklich  genug:  übrigens  trägt 
sie   der  im  Text  angegebenen  Korrektur  0  für   lo  keine  Rechnung.      Cüberca 
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ist  freilich  in  dieser  Form  (VI,  43,  5.  Anm.)  in  den  Wörterbüchern  nicht  ver- 
zeichnet, aber  doch  coherta.  Die  Schreibung  in  VI,  43  erweckt  die  Meinung, 

der  Vers  sei  verstanden,  allein  eine  Übersetzung  ist  unterblieben,  und  die 

Anmerkung  verhilft  nicht  zum  Verständnis.  Auch  für  VII,  16  liefs  die  An- 
merkung eine  Übersetzung  erwarten ;  welcher  Sinn  herauskommen  sollte  ist 

allerdings  schwer  zu  sehen.  Das  in  der  Anmerkung  zu  VII,  18  Vorgebrachte 

ist  unannehmbar.  Bei  V.  49 — 50  gibt  die  Übersetzung  etwas  anderes  als  im 
Texte  steht,  ich  verstehe  die  Stelle  so:  , welcher  Habe  bringen  und  hinzuführen 

mag,  so  dafs  (also  Komma  vor  que!')  sie  ihn  (d.h.  den  ersten)  elend  sich 
fortwenden  läfst'.  Komma  nach  trehalla  (VII,  63)  und  Komma  nach  d'avar 
(VII,  71),  wo  die  Konstruktion  mifsverstanden  zu  sein  scheint.  Zu  der  Bei- 

behaltung der  Nominativform  nai(S  (VII,  75)  war  eine  Anmerkung  vonnöten. 

Ein  o  für  m  der  beiden  Hss.  (VIII,  19)  einzuführen,  lag  kein  Anlafs  vor. 

Nach  der  Anmerkung  zu  VIII,  34 — 7  mufs  etwas  anderes  als  fan  in  den  Hss. 
stehen,  wovon  in  den  Varianten  nichts  angegeben  ist;  Hs.  R.  zeigt  nach  Mahn 

fa.  Die  Anfügung  eines  s  an  diable  (VIII,  40)  ist  sinnentstellend-  und  wider- 
spricht auch  der  Übersetzung.  Komma  nach  ploc  (IX,  14)  und  sehellit  (X,  43), 

Semikolon  nach  plas  (IX,  15)  und  sopleyada  (X,  60).  —  I,  8  ist  gleich  V.  5 

— 7  einzurücken,  ebenso  VI,  45.  Wenn  VI,  55  m^en  geschrieben  wird,  so  ist 

auch  V.  46,  54  qii^en  zu  schreiben.  Schreibe  I,  25  e-us  oder  eus  für  e'us^ 

VI,  50  cass'ez  für  cassez,  VII,  64  qii'ah  für  qiials ,  VIII,  8  qiCel  für  quel^ 

IX,  54  que-ls  oder  quels  für  qu'els,  IX,  65  que'l  oder  quel  für  qiCel^  X,  23 

qu''a7i  für  quan.  Cambrezis  IX,  56  ist  in  der  Übersetzung  versehentlich  fort- 
geblieben. Druckfehler  sind  says  für  hays  (II,  53)  und  qiies-parca  für  que's 

parca  (VI,  27).  O.  ScHULTZ-GORA. 

A.  Thomas,  Nouveaux  dociitnents  inedih  pour  servir  ä  la  biographJe 

de  Pierre  de  Nesson.  Die  neuen  Aktenstücke  (s.  Ztschr.  XXX,  752)  beziehen 

sich  auf  einen  Prozefs ,  den  die  Dichterin  Jamette  Nesson  mit  ihrem  Gatten 

Merlin  de  Cordebeuf  gegen  den  Oheim,  den  Dichter  Pierre  de  Nesson,  an- 
strengten und  der  1455  zu  ihrem  Gunsten  entschieden  wurde. 

Arthur  Piaget,  La  belle  dame  sans  fnerci  et  ses  imitateurs.  XI — XXI. 
Reichhaltige  Mitteilungen  über  weitere  Nachahmer  von  Alain  Chartiers  La 

belle  dame  sans  merci  (s.  Ztschr.  XXX,  377),  ihre  Gedichte,  deren  Inhalt  und 

hsliche  Überlieferung.  —  XI.  Achille  Caulier,  L'hopital  d'amoitr  (s.  Grundr. 
d.  rom.  Philol.  II  l,  II05).  —  XII.  Le  traue  de  reveüle  qui  dort.  —  XIII.  Le 

debat  sans  conclusion.  —  XIV.    Le  desconseille  d'amours  par  Henri  Anctil. 
—  XV.  Le  loyal  antant  refuse.  —  XVI.  La  desserte  du  desloyal.  —  XVII. 

La  sepulture  d'amour.  —  XVIII.    Le  martyr  d'amot/r  p&r  Fi  an  ci  von  1464. 
—  XIX.  Le  debat  de  la  dame  et  de  Vecuyer  (hrsg.  v.  A.  de  Montaiglon  Recueil 

de  poesies  frang.  IV;  1856),  von  144O — 1462.  —  XX.  Poemes  divers.  — 
XXI.  Conclusion :  über  Nachwirkungen  des  Gedichtes  Alain  Chartiers  (bis  zur 
Renaissancezeit  verfolgbar)  und  seine  Bedeutung,  die  sich  aus  der  Zeit  der 

Entstehung,  der  Zeit  der  Liebeshöfe  und  des  Court  amoureuse  wohl  er- 

klärt. —  Appendice  über  eine  Hs.  eines  Grafen  Max  de  Diesbach  (15.  Jh.) 
mit  Gedichten  Alains  Chartiers  u.  a.,  darunter  eine  Anzahl  Strophen  des 
deutschen  Dichters  Hans  Rosenplüt,  gen.  Schnepperer  u.  a. 

A.  Delboulle,  Mots  obscurs  de  l'ancientie  langue  francaise  (Suite, 
Quadros-Ryssenoer)  mit  kritischen  Anmerkungen  von  A.  Th. 
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COMPTES  RENDUS: 

R.  Brandstetter,  Rätoromanische  Forschungen  (J.  Jud).  —  J.  Gilli- 

^ron  etj.  Mongin,  Etüde  geographiqiie  linguistique  „Scier"  dans  la  Gaule 
romane  du  Sud  et  de  VEst  (A.  Dauzat). 

PERIODIQUES : 

Revue  de  Bretagne,  1903,  t.  II  (G.  Raynaud).  Piccolo  Archivio  storico 

deir  antico  Marchesato  di  Saluzzo  (Saluzzo  1901),  tontiol;  (1903 — 5),  tomo  II 
(P.  M.).  Bulletin  historique  et  philologique  (Comite  des  travaux  historiques), 
annee  1900 — 1904  (P.  M.). 

CHRONIQUE: 

Personalnachrichten.  —  Literarische  Nachrichten.  —  Kurze  Besprechungen 
neuer  Bücher.  —  Table  des  matieres  zu  Bd.  1905  der  Romania.         G.  G. 

NEUE  BÜCHER. 

A.  Bayot,  Fragments  de  mss.  trouves  aux  Archives  genirales  du 

royaume,  in  Revue  des  Biblioth^ques  et  Archives  de  Belgique,  tom.  IV, 
fixsc.  4,  {1906),  18  S. 

Mitteilung  des  Textes  von  4  Manuskriptblättern  oder  der  auf  solchen 
dargebotenen  Varianten  zu  Ausgaben  einiger  altfranz.  Literaturwerke  oder  des 

Anfangs  und  Endes  der  Blätter,  die  in  einem  Karton  mit  Manuskriptblältern 
der  Archives  g^ndrales  in  Brüssel  aufbewahrt  werden.  Bruchstück  A  enthält 

zwei  Blätter  einer  Hs.  von  Aspremo7it ,  13.  Jh.,  (200  +  56  V.)  und  {12) 
Strophen  aus  Helinants  de  Froidmont  Vers  de  la  mort;  das  Fragment  von 

Aspremont  gehört  einem  ungedruckten  Teile  des  Gedichtes  und  einer  kürzenden 

Version  desselben  an.  —  B.  Z^  roman  de  Troie ,  de  Benoü  de  S.  Maure, 

13.  Jh.,  V.  4129 — 4288  (Ausg.  Constans)  entsprechend;  B.  sucht  die  Stellung 
der  Hss.  zu  denen  der  Ausgabe  zu  bestimmen.  —  C.  Lancelot  en  prose, 
Doppelblatt,  14.  Jh.,  aus  Kapitel  74  und  79;  Anfang  und  Ende  der  Stellen 

werden  mitgeteilt.  —  D.  Dictionnaire  medical  arabe-latin ,  13. — 14.  Jh.,  woraus 
der  Verf.  fünf  Lemmata  bekannt  gibt.  Vielleicht  gelingt  es  ihm,  die  Redaktion 

der  „Synonyma"  (so  nennt  sich  das  medizinische  Wörterbuch  selbst),  denen  das 
Blatt  zugehört,  aufzufinden,  wenn  er  der  Synonymaliteratur  nachgeht,  die  Stein- 

schneider im  Anhang  zu  J.  Pagel,  Die  Chirurgie  des  Heinrich  von  Mondeville, 

Berlin  1892,  S.  582 ff.  verzeichnet  und  analysiert.  Bemerkt  sei,  dafs  drei  der 

mitgeteilten  Lemmata  Ahocsi,  Alfessur  und  Althema  in  gleicher  Fassung  z.  B. 

in  den  Synonyma  bei  Rasis,  Serapion  und  Simon  von  Genua,  die  z.  T.  iden- 
tisch sind ,  auftreten.  Das  vorliegende  Blatt  gehört  wohl  einem  Auszug  aus 

einem  jener  älteren  Synonyraawerke  an.  G.  G. 



Notes  d'etymologie  romaue. 
Troisieme  Serie. 

(S.  Zeitschr.,  XXX,  307,  356.) 

I.   Francais. 

Burgaud,  sot,  rustre. 

On  renconlre  ce  terme  dans  le  Mysiere  de  la  Passion  de 

Greban ;  le  glossaire  de  l'edition  Paris-Raynaud  laisse  burgaud 
Sans  traduction,  mais  son  sens  ressort  clairement  de  ce  passage 

{20448  SS.) : 

Cayphe.  —  Maucourant? 
Maucourant.  —  Hola! 

Cayphe.  —  Quel  burgault ! 

Oez  la  maniere  qu'il  a, 

Qui  respont  aux  seigneurs:  hola!' 

C'est  le  meme  mot  que  hurgau,  coquille  2  d'escargot  et  escar- 
got  (des  vignes),  ceiui-ci  etant  consid6re  comme  le  type  de  la  niai- 

serie,  a  l'instar  de  coquille,  hiälre,  moule. 
Rabelais  donne  ä  bürget  (=  burgaut)  le  sens  d'hypocrite,  par 

allusion  ä  l'escargot  qui  cache  ses  cornes,'  et  applique  cette  epi- 
thete  aux  meines  (IV,  prol.) :  „Tous  les  vieux  quartiers  de  lune 

aux  cafards,  cagots.  .  .,  papelards,  burgots,^  patespelues".  11  em- 
ploie,  d'ailleurs,  escargot  dans  le  meme  sens  (II,  34) :  „Tas  de  sar- 
rabovites,  cagots,  escargots,  hypocrites.  .  ." 

Le  terme  n'est  pas  etranger  aux  patois :  Norm,  bourgaiid,  liber- 
tin,  Poitou  bourgauditt,  vagabond  (cf.  fr.  pop.  escargot,  id.),  et  Pas- 

de-Calais  bourgaudiiie,  coureuse.  Ce  sont  autant  d'images  tirees  de 
la  vie  de  ce  moUusque. 

1  Voici  l'aulre  passage:  Quel  burgault!  Entens-tu  rien,  mouton  cornu! 
'  Palissy  (dans  Godefroy):  ,,.  .  .un  nombre  infini  de  biirgaux  de  diverses 

especes  et  grandeurs''. 
^  Cf.  la  formule  usilee  en  Belgique  (Rolland,  Faune,  III,  198):  „Escar- 

got, cagot,  qui  cache  trop  ses  cornes.  . ." 
*  Godefroy  voit,  dans  burgot,  un  mot  factice  qu'il  explique,  comme 

fönt  les  coramentateurs  de  Rabelais,  par  ,,moine  vetu  de  biire". 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 
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Chatouüle,  lamproie. 

J'ai  ä  tort  rattache  ce  nom  de  poisson  a  la  notion  ,.chat", 
comme  l'a  fait  aussi  le  Dictionnaire  General.  Littre  [Siippl.)  voit,  dans 
chaiouille,  une  corruption  du  synonyme  sepi-oeil  (XIll'^  siecle :  setueil) 

et  Thomas  s'est  prononce  tout  recemment  [Romania,  XXXV,  472) 
dans  le  meme  sens.  Pourtant,  la  chose  n'est  pas  si  simple  qu'on 
veut  bien  le  croire.  Pourquoi  changer  ou  corrompre  un  mot  aussi 

clair  que  sept-oeil,  c'est-ä-dire  poisson  a  sept  yeux,  en  uPx  autre 
moins  transparent,  chatoiällel  Un  tel  procede  est  en  contradiction 

avec  tout  principe  d'etymologie  populaire:  celle-ci  est  essentiellement 
un  effort  pour  remplacer  un  terme  peu  connu  par  un  autre  plus 
familier. 

En  realite,  il  s'agit  de  deux  noras  d'origine  differente.  D'une 
part,  sept-ceil,  a  l'instar  de  l'allem.  Neunauge;  et  d'autre  part,  cha- 

touüle (Rabelais,  IV,  60),  forme  suivie  par  chatillon  (XVP  siecle)  et 
precedee  par  chatrouille  (1450),  satouille  et  satrouille  (de  la  meme 

epoque).  Toutes  ces  variantes,  ainsi  que  le  pr.  chaÜihoun,  lampril- 
lon,  et  chalelli,  fretin,  d^rivent  des  verbes  dialectaux  tels  que  :  Lyon, 
Berry  safrouiller,  pr.  chairoulha  (chaiitroulha),  barboter,  ä  cöte  de 

chatoulha,  chatouiÜej-^  id.,  ce  dernier  resultant  du  nom  vendeen  de 

la  rainette,  chaioly  (d'apres  \ Atlas),  propr.  celle  qui  barbote. 
Remarquons  que  chatouille  ne  designe  pas  seulement  la  lam- 

proie, mais  encore  la  lotte  (Cofe-d'Or  chatoille,  Roll.,  III,  109)  et  la 
loche  (Moselle  satouille,  Id.,  III,  138),  et  ce  fait  confirme  pleinemeat 

notre  opinion  sur  l'origine  du  mot:  poisson  qui  s'agite  dans  l'eau 
trouble.  C'est  ainsi  que,  depuis  le  XlIP  siecle,  barbote  est  un  des 
noms  vulgaires  de  la  lotte  et  de  la  loche. 

En  somme,  sept-oeil  designe  la  lamproie,  par  allusion  aux  sept 
ouvertures  laterales  qui  lui  tiennent  lieu  de  branchies ;  et  chatouille, 
le  meme  poisson,  par  rapport  ä  sa  maniere  de  vivre  dans  la  vase 
des  rivieres. 

Cloporte,   nom  d'insecte. 
Cette  forme  est  attestee  des  le  XVP  siecle  (Rob.  Estienne: 

cloporte,  Ol.  de  Serres :  clooporte,  Amb.  Pare :  clouporte)  et  se  trouve 

etre  la  seule  vivace  de  nos  jours.  ̂   On  a  voulu  voir,  dans  la  finale 
du  mot,  une  alteration  de  porque:  soit  claus-porque,  porc  enferme, 

suivant  l'interpretation  de  Menage ;  soit  crote-porc,  porc  de  cave 
(pr.  porquet  de  crota,  cloporte),  suivant  celle  de  Bugge  (v.  Körting), 
II  est  vrai  que  cet  insecte,  a  cause  de  son  aspect  repoussant, 
porte  generalement  en  roman  le  nom  de  pourceau  ou  de  truie; 

cependant,  l'abruzzois  'ttzerraporte  („porcellino  di  Sant  Antonio"), 
propr.  ferme-porte,  montre  l'inanite  de  pareilles  suppositions. 

^  Godefroy  {Complem.)  cite,  de  la  Vre  des  Saints  (Xllle  siecle),  une 
Variante  choplote,  qui  fit^ure  comme  choporte  dans  Lacuine:  cette  derni^re  est 

susceptible  d'une  iutcrpietation  analogue. 



NOTES    D  liTYiMOLOGIE    ROMANE.  259 

L'origine  de  cette  appellation  „fcrme-porte"  remonte  ä  une 
tradition  populaire,  a  laquelle  appartient  egalement  son  synonyme 
potirceau  de  samt  Antoiiu\  La  locution  citi^e  par  Oudin :  ,,aller  comme 

le  pourceau  de  saint  Antoine  de  porte  en  porte  (c.-ä-d.  en  toutes 

les  raaisons,  l'une  apres  l'autre)",  en  est  une  conlirraation.  Malheu- 
reusement,  la  Legende  doree,  qui  consacre  un  chapitre  circonstancie 
a  la  vie  de  Saint  Antoine,  ne  fournit  aucune  indication  a  cet 

egard.  1     Reste  la  tradition  orale  qui  est  encore  i  chercher. 

L'interprctation  de  cloporh-,  comme  insecte  ferme-porte,  trouve 
en  outre  un  pendant  dans  le  poitevin  freme  ä  de  (=  ferme  a  cle), 

cloporte,  et  cette  derniere  appellation  rappelle  l'anglais  lock-rhester, 
id.,  propr.  ferme-coffre. 

Dague,  poignard. 

II  importe,  avant  de  chercher  l'origine  de  ce  mot,  d'en  preci- 
ser  la  Chronologie,  les  formes  et  les  sens. 

a)  Littre  et  Godefroy  (Comp/.)  citent,  d'apres  Lacurne,  ce  pas- 
sage  de  Joinville:  „Un  de  nos  gendarraes  jecta  sa  dague  ä  un  de 

ces  Turcs".  Dans  l'^dition  critique  de  de  Wailly  {Histoire  de  saint 
Louis,  p.  92),  la  phrase  cit6e  est  celle-ci :  „Uns  de  nos  serjans 
tint  son  glaive  parmi  le  milieu,  et  le  lan(^a  ä  un  des  Turcs  u  che- 

val".  Cette  le^on  faulive  une  fois  ecartee,  dague  ne  parait  pas 
remonter  au-delä  de  la  seconde  moitie  du  XIV'^  siecle. 

b)  Voici  ä  present  les  variantes  du  mot,  en  dehors  de  la 
forme  generale  dagjie  (esp.  daga,  angl.  daggcr) : 

dacgue  (146g,  Godefroy,  Co/npl),  daghe  (1457,  Ibid.),  dagha 
(Duc.)  et  daughe  (1584,  Godefr.) ; 

dacque  (Cotgr.),  daca  (Duc);  cf  Naples  daca,  magyar  ddkos ; 
daigue  (1490,  Godefr.);  cf.  allem.  Z^^^^vi,  tcheque  deka ; 

diga  (;,sive  magnus  cultellus",  Duc). 
c)  Sens  de  dague  et  de  ses  derives: 

1.  Poignard,  ep6e  courte  et  large  (v.  les  exemples  dans  Littr^, 
Godefroy  et  Ducange) ;  Yonne  dague,  tres  petite  faux ;  un  diminutif 

daguenet,  petite  dague,  se  trouve  dans  Rabelais  (V,  9).  Sens  m^ta- 

phorique,  dans  les  locutions  picardes:  dague  d^ieti,  enorme  quantite 
de  pluie  (Jouancoux),  i  pleut  ä  dagues,  c'est-ä-dire  ä  verse,  ä  cöte 
de  tomher  ä  glaves  (==  glaives),  r^pondant  a  la  locution  analogue 

frangaise  il  tonibe  des  hallebardes,  d'une  pluie  violente  qui  tombe  droit et   raide. 

2.  Pointe,  spec  pointe  de  fer  d'une  hache  (v.  Lacurne) ;  anc 
fr.  digaj-t,  Operon  (1370),  Norm,  diguet,  piquet  ä  aiguillonner  les  änes 
(proverbe :  Petit  diguet  fait  avancer  grand  äne),  fr.  digon,  digot,  diguet, 
Instruments  de  peche  [digot  est  aussi  appelee  aiguillette) ;  anc.  fr. 
daquier,    piquer,    ä  cötd  de    digonner,    aiguillonner    (Cotgr.:    Norm.), 

1  Le  Grand  Dictionnaire  Universel  de  Larousse  cite,  au  mot  cloporte, 
une  legende   bien  curieuse,  mais  sans  en  indiquer  la  source. 
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auj.  Norm,  dtguer,    id.  (d'oü    fr.  digucr,    terme    de  manege,    donner 
r^peron  ä  un  cheval).     De  lä: 

Pointe,  raillerie  (Duc.  8.3.1397:  „Je  te  prie,  ne  me  baille 

point  de  dague,  j'en  ai  assez  d'une");  anc.  fr.  dagortfier,  frapper 
d'une  dague  et  railler  (Yonne:  gronder,  bougonner;  Pic.  digonner, 
id.),  Mayenne  dagonner,  digonner,  taquiner  sans  cesse  (=  piquer  de 
paroles),  ä  c6te  de  dagoter,  frapper  ä  petits  coups  {se  dit  du  pois- 

son  qui  attaque  mollement  l'appät),  et  Norm,  digue,  femme  de 
mauvaise  vie,  repondant  au  Mayen,  daguin,  taquin,  ruse.  Remar- 
quons  que  le  sens  metaphorique  1  de  dague  (piqure,  moquerie)  a 
suivi  de  pres  le  sens  mat6riel  du  mot,  dont  le  plus  ancien  exemple 
certain  se  trouve  dans  le  Roi  Modus,  de  la  seconde  moitie  du 

XIV^  siede  (dans  Littre):  „Les  cousteaulx  que  on  porte  main- 

tenant,  qu'on  nomme  dagues'-'-. 
3.  Defense  de  sanglier ;  de  lä :  May.  daguer,  mordre,  et  Poitou 

daguiller,  deguiller,  prendre  avec  les  dents,  d^chirer. 

4.  Corne  pointue  de  cerf  {daguet,  jeune  cerf),  d'oü  daguer, 
frapper  des  cornes  (cf.  Geneve  daguer,  bisquer,  enrager)  et  couvrir 
la  biche  (en  parlant  du  cerf). 

Venons  maintenant  ä  l'origine  du  mot. 
Schuchardt  s'en  est  occupe  ä  diverses  reprises,  et  tout  r6cem- 

ment^  il  lui  a  consacr6  une  6tude  tres  documentee,  dont  la  con- 
clusion  est  la  suivante :  Dague  est  le  descendant  meridional  du 

lat.  daca,  nom  que  les  Romains  ont  donne  ä  l'epce  courte  dace, 
en  Opposition  avec  sica,  arme  analogue  thrace.  Cette  opinion  se 
trouve  dejä  indiquee  dans  Ducange:  ,.Daga .  .  .,  vocem  a  Dacis, 

quasi  eorum  propria  arma,  quidam  deducunt".  La  simple  consta- 
tation  chronologique  suffit  ä  ecarter  toute  provenance  du  latin;  la 

forme  dague  appartient  en  propre  au  fran^ais  du  Nord,  le  meri- 
dional daga  etant  un  emprunt  r6cent  fait  au  fran<;ais. 

Cependant,  longteraps  avant  cette  derniere  conclusion,  Schu- 
chardt, apres  avoir  repousse  toute  derivation  celtique  du  mot, 

faisait  quant  a  son  origine  cette  constatation  {Zeitschrift,  XV,  1 1 1 ) : 

„Certaines  circonstances  renvoient  ä,  l'Afrique".  En  substituant 
rOrient  ä  l'Afrique,  on  sera  plus  pres  de  l'etymologie  que  je  vais 
proposer. 

A  propos  du  persan  moderne  ieg,  epce,^  M.  Clcm.  Huart, 

l'dminent  orientaliste,  a  bien  voulu  me  communiquer  les  renseigne- 
ments  suivants:  „Le  pers.  teg,  epee,  qui  rime  avec  meg  (Firdusi, 

Schahn.,  738,  1016),  aujourd'hui  ttg,  est  indubitablement  le  zend 
iaega,  dans  bitacga,  „zweischneidig",  kurde  //,  laki  tikh,  sihn6i  iekh, 
suleim. /ifaM  (Morgan,  Missio?is  scient.,  V,  i,  141);  dialectes  caspiens: 

*  Evolution  parallele  ä  dailler,  faucher  et  railler,  d'oü  lorrain  daülots, 
quatrains  plaisants  et  mordants  qu'echangent  aux  fenetres  des  veillees  gar9ons 
et  fillcs  (Adam;   de  lä,  daillee,  veill^e). 

2  Dans  le  Globus,  XXX,  hq  12  et  13  (v.  Zeitschrift,  XXVI,  115). 
ä  Hörn,  Grundriss  der  neupersischen  Etymologie,  Strasbourg,  1893,  p.  92. 
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rehne  tekh,  tünekaboun  tikh,  etc.  {Ibid.,  218,  219).  La  forme  secon- 

daire  tiga  du  persan  est  dejä  attestee  par  le  Farhangi  Schu'üri, 
dans  itga-bäz,  ,,qui  joue  avec  des  lames,  bateleur".  Remarquer  le 
durcissement  de  la  gutturale  (g  >■  kh)  dans  les  dialectes  des 
raontagnes  du  Kurdistan  et  de  la  Caspienne.  Du  sens  de  „larae 

de  sabre"  est  venu  celui  de  „larae  de  rasoir",  puis  ..rasoir",  sens 
actuel  du  persan  de  la  conversation". 

Voilä,  croyons-nous,  la  source  d'oü  dcrivent  dagtie  et  ses 
variantes,  dont  daigue  (=  deg)  et  digue  paraissent  etre  les  formes 
primitives,  tandis  que  dague,  unique  forme  gencralis6e,  rappelle  le 

kurde  teakh  (v.  ci-dessus) ;  la  sourde  initiale  (dagtie  =  tague)  a  ete 
assimil6e  ä  la  sonore  suivante. 

C'est  ä  l'historien  de  la  civilisation  qu'il  incombe  de  tracer 
l'itineraire  du  mot  dans  son  passage  de  l'Asie  en  Europe.  II  suffit 
de  remarquer  que  le  centre  de  l'expansion  europeenne  a  cte  la 
France,  comme  le  prouvent  les  variantes  et  les  acceptioiis  du  mot, 

d'oü  il  penetra  dans  le  Sud  (Provence,  Italie,  Espagne),  dans  le 
Nord  (AUemagne,  Angleterre)  et  dans  l'Est  (Boheme,  Hongrie)  du 
continent  (dans  les  deux  derniers  pays  par  l'intermediaire  de 
l'Italie).! 

Ecrouelles,  scrofules. 

Le  terrae  ne  parait  pas  remonter  au-dela  du  XIIP  siecle  (J. 

de  Meung,  Testam.,  1258:  „les  escroelles  ou  li  maus  saint  Eloy")  et 
sa  derivation  du  lat.  scro/cliae^  proposee  par  Menage,  presente  une 
grosse  difticulte  phonetique.  En  ancien  frangais,  escroelle  (Belon) 
designe  ̂ galement  la  crevette  des  ruisseaux,  dial.  icroiielle  et  agrouelle. 

Ce  crustace  engendre,  dit-on,  des  ulceres  dans  la  bouche,  si  l'on 
l'avale  ou  si  l'on  boit  de  l'eau  oü  il  a  s6journe  (v.  Littre).  La 
meme  croyance  se  rattache,  dans  le  Doubs,  au  Bournois  grevelle, 

petite  crevette:  „Elle  continue  ä  vivre  dans  l'estomac  de  celui 
qui  a  le  malheur  de  l'avaler  et  y  grossit  tellement  qu'elle  finit  par 
causer  la  mort"   (Roussey). 

L'acception  primitive  du  mot  est  „crevette 'S  et  celle  de  „scro- 
fule"  en  est  une  induction:  escroelle  se  rattache  ä  l'anc.  ix.  croe, 
griffe,  serre,  les  pattes  de  la  crevette  etant  terminees  par  des  pinces ; 

de  croe^  on  a  tir6  croelle,  devenu  escroelle,  sous  l'inßuence  analo- 

gique  d'escrer'isse,  a  l'instar  d'escrevelte  (Oudin)  pour  crevette  (cf. 
agrouetie,  synonyme  dialectal  de  agrouelle). 

C'est  ainsi  que  la  pie  grieche  porte,  en  ancien  fran^ais,  les 
noms  de  pie  encroiielle  (cf.  ci-dessus  agrouelle)  et  de  pie  engrouee 

(Cotgr.),    c'est-ä-dire    pie    pourvue    de    griffes.     Le    meme    rapport 

^  Diez  et  Schuchardt  rattachent  encore  ä  dague  l'anc.  pr.  dalh,  dalha, 
faux  (d'oü  fr.  dail,  daille),  par  rinteimediaire  d'un  diminutif  ^dagula  ou  *da- 
cula.  Ce  dernier,  suivant  Schuchardt,  aurait  ete  introduit  dans  le  Sud  de  la 
France  avec  le  sens  de  faucille  et  plus  tard  de  faux.  La  Chronologie  et  la 

geographie  de  dague  s'opposent  egalement  ä  ce  rapprochement. 
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existe  entrc  le  Norm,  equerelle,  icrelh,  crevette,  et  le  berrichon 
acrelU,  pie  grieche,  entre  !e  MontbeL  grevelU,  crevette,  et  le  blai- 
sois  crevelU,  pie  grieche, 

La  forme  du  patois  de  TYcnne  enquerveües,  ecroaelles  (ä  c6te 
da  Norm.  equerelUs,  id.)  remonte  a  encrouelle,  crevette,  parallele  ä 

escrodle.  Le  pr.  escrolo,  crevette  et  ecrouelle  (d'oü  Pienu  scroU, 
scTofules),  est  emprunie  du  fran^ais.* 

Esdanc  (esdencj,  gauche. 

Cest  l'epithete  doimee,  en  anciea  frangais,  an  bras  ou  ä  la 
main,  d'oü  le  fem.  esclancfu  (eicltnque).  La  notion  _ganche~  est 
generalement  rendue  en  roman  par  une  metaphore:  la  defectueuse 
(iL  moTud),  la  faoee  (pr.  penecho),  la  fatiguee  (it.  siaiica,  ronm.  sidnga), 

la  raide  ou  l'engourdie  (esp.  zoca,  propr.  souche,  ä  l'instar  de  i'anc. 
pr.  sanca,  Venise  sanca,  iL  zanca,  gauche  =  Sia  ciatica,  souche),  la 

reveche  (Beam  rehec,  esp.  redruiid),  la  \'ieille  (pr.  semco),  etc. 

L'anc-  fr.  esdanc  rentre  dans  le  meme  ordre  de  locntions  en- 

ph^miqnes:  c'est  le  pr.  esclarua,  eclope,  impotent,  tire  de  clatu 
(craru),  cancre,  crabe,  et  boiteux,  vieux,  decrepit  (d'apres  la  marche 
oblique  et  les  mouvements  bizarres  de  ces  crustaces).  Le  bras 

esdanc  (ou  esdctu,  v.  p!us  loin  esp.  enclenqui),  c'est  le  bras  eclojje, 
et  la  main  esclar.che  (esdtnche),  c'est  la  main  boiteuse,  decrepite- 
(=  pr.  seneco).  De  lä,  eclanche  (XVI-  si^Ie:  esdancJu),  ep>aule  de 
mouton,  primitivement  epaule  gauche  d'animal.^ 

On  rencontre,  ä  c6te  d^esdanche,  la  forme  primitive  danche, 
gauche,  Variante  de  cranche,  faible,  maladif  (propr.  cancre  ou  crabe, 
encore  auj.  Norm,  cranche,  cancre  et  maladif) :  alltr  cramhi,  marcher 

avec  peine  comme  un  impotent,  c'est  propr.  marcher  comme  un 
cancre,  c'est-ä-dire  boiter,  r^pondant  au  pr.  anc.  et  mod.  cram^ 
boiteux;*  de  lä,  crancheus.  arthritique,  sciatique,'  Messin  cratncfur, 

trainer  la  jambe,  roucbi  cramu,  mal  bäti  (d'un  homme),  et  wallon 
cranchu,  raboagri,  tortu  (d'un  arbre).  La  viome,  ä  rameaux  flexibles, 
qoe  le  patois  de  Montpellier  designe  pjar  redorta  (-tortue-),  s'ap- 
pelle  en  picard  cranquüu,  Saint-Pol  crcmquülure  (crinquillure),  Somme 
cranqiugne  (Roliand,  Flore,  I,  6). 

Remarquons  encore  que  le  verbe  moderne  edandur  ou  äran- 

*  Les  tennes  anc.  fr.  escroiu,  pi£oe  de  drap  (Godefroy),  et  escroele, 

escrou^lUs  de  laine  (1336),  derivent  d'nn  verbe  *escroti^r,  carder  la  laine  (c'est- 
ä-dire  la  peigner,  !a  grauer),  lire  du  mSme  primitif  croe,  griffe- 

'  Diez  et  Fcerster  {Zeitschrift,  I,  559,  et  VI,  1 13)  derivent  esclenqut  da 

genn.  slink,  gauche  <t.  Körting  et,  ci-dessoos,  l'esp.  encUnque"). 
*  Dictionnaire  General  s.  v.  eclancfu:  „iSe  vaot  parait  empnmte  de 

l'allem.  Schenkel,  cuisse". 

*  Bartsch,  Denkmäler,  305,  22:  ,,Les  mortz  faäz.  ressosätar  e  los  cranx 
corre  e  salur". 

^  Cf.  pr.  cambarot,  crabe  et  doaleor  an  poignet  on  an  conde,  Xorai. 
cranqiUf  cancre  ei  crampe,  Pie.  crampe^  crabe,  et  crampin^  boiienx,  iL  gran- 
chio,  id. 
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eher,  effacer  Ics  faux  plis  d'une  etoffe,  est  le  mcrae  mot '  que 
('chaticrcr,  entamer,  c'est-a-dire  ronger  comme  un  chancre,  cancre 
et  cranche  etant  de  simples  variantes  phonetiques  qui  designent  le 
male  ou  la  femelle. 

Escoiifle,  milan. 

Ce  mot  de  l'ancien  fran^ais  (XI1*=  s. :  escufle)  survit  encore  en 
Norraandie  [koufle,  busard)  et  dans  la  Mayenne  (escouble,  bondr6e). 

Le  patois  de  cette  derniere  region  possede  le  verbe  s^acottßer, 
s'accroupir,  r6pondant  ä  celui  de  l'Yonne  s'ecoufter  et  s'accouhlir,  id., 
ce  qui  permet  de  voir,  dans  les  variantes  du  mot,  des  noms  tires  des 
verbes  correspondants.  Ueconfle,  milan  ou  buse  (les  noms  des  deux 

catcgories  se  confondent),  c'est  l'oiseau  qui  se  tient  accroupi  sur 
la  branche  attendant  que  quelque  proie  passe  a  sa  portee.2  La 
Variante  ciivelle  (XIP  ou  XlII*^  siecle),  auj.  Namur  chove,  accuse  un 
primitif  cove,  tir6  de  cover,  anc.  fr.  et  dial.  pour  couver  (dans  la 

JMayenne,  s'acouver  est  synonyme  de  s'acoiifler) :  l'oiseau  qui  couve 
les  poules.  C'est  ä  ce  demier  sens  que  se  rapportent  egalement 
le  champenois  chauche-poules,  milan,  et  le  wallon  bete  aux  potikfs,  id. 

Le  sens  secondaire  d\'coufle,  cerf  volant,  fait  simplement  allu- 
sion  au  vol  rapide  du  milan  dans  les  airs. 

Frelaut,  frelof,  joyeux  compagnon. 

Ce  terme,  qu'on  trouve  dans  Cotgrave  et  dans  Oudin,  possede, 
dans  le  patois  berrichon,  un  sens  qui  est  le  primitif:  frelaud  (fer- 
laud),  gourmand,  frelotterie,  friandise,  ä  cöte  de  frelu,  voleur  (cf. 

fripoti),  d6jä  dans  Cotgrave.  C'est  ainsi  que  l'esp.  galafate,  voleur, 
repond  au  rouergat  galafaire,  goinfre,  et  galavardo,  escogrÜTe,  au 
pr.  galavard,  gourmand.  Le  berrichon  frelu  (freluc)  a,  en  outre, 

le  sens  de  „galant",  dans  la  locution  parier  frelu,  c'est-a-dire 
avec  affectation  ou  recherche,  et  ce  sens  est  inherent  a  son  dimi- 

nutif  freluquet,'^  qui  passa  en  franc^ais  au  XVIIP  siecle.  La  meme 
association  d'idees  —  voleur  et  galant  —  est  familiere  aux  syno- 

nymes coquin  et  giieux. 

Gai,  joyeux. 

Les  hypolheses  qu'on  a  emises  sur  l'originc  de  ce  mot  sont 
loin  d'etre  satisfaisantes.  On  l'a  derive  tantöt  de  l'aha.  gaki,  prompt 
(Muratori   et  Diez),    tantöt    d'un    type   latin   gajus   (Baist),    au    sens 

^  C'est  ä  Horning  {Zeitschrift,  XXVI,  327)  que  revient  le  merite  d'avoir 
le  preinier  rattache  ecrajicher  au  wailon  cranche,  crabe  femelle. 

2  Dictionnaire  General,  s.  v.  ecoufle:  ,,2^Ioi  d'origine  celtique  (cf.  cornique 
skoul,  kytnr.  ys^yflzvry^. 

^  Littre  voit,  dans  freluquet,  un  diminutif  de  freluche,  petite  houppe  de 
soie,  et  celui  qui  porte  des  freluches.  Quant  ä  freluque,  freluquet,  petite 

monnaie  (XVI^  siecle),  c'est  le  meme  mot  que  freiin,  ferlin,  it.  ferlino  (de 
l'allem.  Vierling),  avec  changement  de  suffixe. 
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suppoise  de  „nuptial,  gai"  (induit  de  Gajus,  de  la  formule  maritale 
romaine),  etc. 

Remarquons  qua  l'anc.  fr.  gat,  joyeux,  et  gai,  geai,  se  ren- 
contrent  dans  un  meme  texte  du  XIP  siecle ;  1  que  cette  forme 

unique,  au  double  sens,  persiste  jusqu'au  XIV^  siecle,  que  les 
formes  gai  et  jai,"^  au  sens  d'oiseau,  alternent  plus  tard  (anc.  pr. 
gai,  jai,  geai)  et  finalement  que  la  forme  gay  (giiay),  geai,  se 

retrouve  jusqu'au  XVI^  si^cle.^ 
On  pourrait  an  induira  que  gai,  joyeux,  et  gai,  geai,  sont  un 

seul  et  meme  mot,  que  l'adjectif  derive  du  nom  de  l'oiseau,  et 
non  pas  inversement  (comma  le  supposait  Diez).  La  domaine  du 
gai,  geai,  est,  en  effet,  beaucoup  plus  etendu  que  celui  de  gai, 

joyeux,  et  le  premier  remonte  ä  un  passe  plus  recul6  (peut-etre  ä 

I'epoque  romane,  ä  en  juger  d'apres  la  roum.  gaiß).  A  cette  con- 
sideration  geographique  et  chronologique  s'en  ajoute  une  autre 
tiree  de  la  natura  da  l'oiseau. 

Le  geai  est  p6tulant,  agile  et  dispos:  c'est  le  bouffon  des 
oisaaux  de  la  foret.  „Le  geai  est  vif,  actif,  toujours  en  mouvement; 

on  le  voit,  lorsqu'il  s'ebat,  affactar  les  positions  les  plus  singulieres, 
imiter  les  voix  les  plus  disparates".* 

Le  sens  fondamental  da  „vivace"  (comma  la  geai)  ressort  de 

ce  passage  d'Amyot  {Pilop.,  39):  „.  .  .ceste  poultre  estoit  vifve  et 
guaye ''...'•'■ ;  et,  dans  la  langua  moderne,  un  cheval  gai  est  celui 
qui  a  de  la  vivacite  (pr.  gai,  agile,  dispos).  Applique  aux  couleurs, 

gai  indique  une  nuance  claire^  ou  bariolee  comma  le  plumage  du 
geai  (it.  gajo,  esp.  gayo,  gai  et  bigarre). 

La  graphie  primitivement  unique,  gai  ou  jai  (au  sens  de  geai), 

suivant  la  r6gion  dialectale,  s'est  strictement  differenciee,  a  partir 
du  XVP  siecle,  dans  le  sens  moderne,  par  un  bcsoin  semantique 
facile  a  comprendre. 

Gai  signifia  donc  d'abord  „vif  comme  un  geai",  d'oü  dispos, 
joyeux  (cf.  gai  comme  un  pinson),  ä  l'instar  da  emerillonnc,  vif  et 

gai  comme  un  emerillon.'' 

1  Raoul  de  Cambrai,  v.  5038:  „Donc  ja  n'arez  a  nul  jor  le  euer  gai'^; 
Id.,  V.  503  T :  ,,Le  gai  qui  siet  sur  l'arbrc". 

2  Cf.  Modus  (dans  Littre):  „.  .  .la  pie,  le /i/y". 
^  Ambr,  Pare    dit    encore    (dans    Litlre):    „...quelque  gai  ou    ineschant 

corbcau ..." 
*  Brehm,  Les  Oiseaiix,  tr.  fr.,  vol.  I,  p.  317. 

^  La  graphie  giiay  est  ulterieure,  comme  le  pr.  giiar,  ä  cole  de  gai. 

*  Cf.  l'anc.  fr.  „vert  gai"  (XlVe  s.)  avec  l'it.  „verde  gajo^K 
'  Rabel.,  IV,  65 : 

Je  suis  gay  comme  un  papegay, 

Joyeux  comme  un  esmerillon, 
Alaigre  comme  un  papillon. 

Poitou  emerliauder,  rejouir,  etre  gai  (=  comme  un  merle). 
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Gdlimatias,  non-sens. 

Lc  plus  ancien  exemple  du  mot  se  trouve  dans  Montaigne 

[Essais,  1,24):  ,.J'ay  veu  chez  moy  un  mien  amy.  .  .  contrefaire 
un  Jargon  de  galimaiias,  propos  sans  suitte'-.  Colgrave  traduit  Jar- 

gon de  galimatias  par:  „gibbrish,  fustian  language,  pedlars  french-', 
et  ces  termes  par:  „bagois,  barragouin,  jargonnoys,  patois"'.  En 
un  mot,  il  s'agit  d'un  langage  inintelligible,  d'une  espece  particu- 
liere  de  jargon. 

En  bearnais,  Galimatü  est  le  nom  d'un  pays  inconnu  que 
l'imagination  populaire  a  rapproche  de  la  ville  d'Arimathie  de 
l'Evangile:  .Josue  de  Galimatie  vengue'"  (Joseph  vint  d'Arimathie), 
dit  uue  chanson  populaire  bearnaise  (v.  Mistral).  En  realile,  et 
comme  le  montrent  les  variantes  {galimachie,  gamachie  et  gabachie), 

il  s'agit  du  pays  des  Gavots  ou  montagnards  et,  primitivement, 
des  lepreux  affectes  de  goitre  (cf.  gamoiin,  galamoun,  goitre,  d'oii 
gamoundy  galamound,  gamoutid,  gromraeler,  marmotter;  v.  ci-dessous 

gavacho).  Un  poeme  bearnais,  remarque  Mistral,  sur  l'origine  des 
Cagots,  pretend  qu'ils  sont  venus: 
  de  la  Galimachie, 

Acö  qu'es  un  recouenh  per  darrfe  la  Turquie. 

Le  jargoii  de  Galimatiä  est  donc  le  langage  qu'on  parlait  dans 
le  pays  des  Gavots  (cf.  gavacheja,  parier  mal  une  langue),  et  c'est 
au  bearnais  que  Montaigne  a  emprunte  le  nom  encore  inconnu  ä 
Rabelais.  Gräce  aux  Essais,  dont  les  premiers  livres  parurent  en 
1580,  lo  nom  se  repandit  vite,  et  on  le  rencontre,  une  quinzaine 

d'annees  plus  tard,  dans  la  Satire  Menipp'e  (I,  15):  „L'on  n'y  entend 
que  du  galimatias'-' .  Pourtant,  il  n'etait  pas  encore  populaire  au 
commenccment  du  XVIP  siecle,  ainsi  que  l'atteste  d'Aubigne  (6d. 
Reaume  et  Caussade,  II,  362):  „Madame.  .  .,  vous  prenez  des  mots 

que  vous  n'entendez  pas  pour  des  mots  de  cuisine .  .  .  Vous  ap- 
pelez  un  galimapJu-ee  pour  un  galimatias'''. 

On  a  d'abord  dit  jargon  de  Galimatiä  et  puis  galimatias  (plu- 
riel  devenu  singulier)  tout  court,  ä  l'instar  du  synonyme  rabelai- 
sien  1  langage  lanternoys  (III,  47  ;  cf.  ibid. :  le  pays  de  Latilernoys) 
et  simplement  Lanteryioys  (III,  47) :  „Seulement  me  desploit  que  ne 

parle  bon  Lanternoys.  —  Je,  respondit  Panurge, .  .  .  je  l'entends 
comme  le  maternel,  il  m'est  usite  comme  le  vulgaire*'. 

En  definitif,  galimatiä  est  un  terme  gascon  introduit  par  Mon- 
taigne et  que  la  popularite  de  son  ceuvre  generalisa  dans  la  langue.2 

1  Cf.  du  meme :  langage  des  antipodes  (II,  9)  et  langage  de  mon  pays 
d' Utopie  (ibid.). 

*  Schuchardt  (Basfu'sch  und  Romanisch,  VI^  Beiheft  zur  Zeitschrift 
für  rom.  Philologie,  1906,  p.  37)  rapproche  galimatias  du  basque  fialamatifia, 
tcalamairitia,  criaillerie  en  parlant,  en  y  rapportant  egalement  le  bearnais  gala- 
mantie,  galimatias  (cf.  pour  ce  dernier  le  proven^al  galamou,  besoin  de  se 
plaindre,  propr.  goitre,  gorge),  et  tout  recemment  (^Zeitschrift,  XXXI,  9)  il  voit, 
dans  galimatias,  un  reflet  de  grammati(c)a. 
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Gauche  (main). 

C'est  le  terrae  qui  a  remplace,  ä  partir  du  XV^  siede  (gaidche), 
l'ancien  senestre.  Littre  s'etait  vainement  efforce  d'identifier  gauche 
avec  gaiiche,  de  travers,  ainsi  que  gauchir  avec  ganchir,  gtienchir, 

detourner,  comme  l'avait  dejä  fait  Chevallet  et  Gachet.  La  phone- 
tique  et  la  Chronologie  montrent  peremptoirement  qu'il  s'agit  de 
deux  mots  d'origine  diflferente  [gtienchir,  XIP  siecle,  du  germ. 
-ccankjan,  ceder).  Diez  avait  raison  de  voir  dans  gauche  une  meta- 

phore,  mais  le  germ.  rvelk  (fane,  faible)  qu'il  propose,  ne  satisfait 
pas  pleineraent,  gauche  n'ayant  jaraais  eu  en  franc^ais  le  sens  de 
„faible".  La  metaphore  doit  etre  indigene  et  receler  le  sens  pri- 
mitivement  materiel  du  mot. 

En  parcourant  son  historique,  on  s'aper(;oit  que  gauche  avait, 
au  XIV'^  siecle,  une  acception  purement  materielle  et  technique. 

C'6tait  un  terrae  de  venerie  applique  au  lievre  et  signifiant  marche, 
tour  et  detour.  Voici  le  passage  en  question  (Gace  de  la  Eigne, 
Poes,  des  deduits,  cite  dans  Lacurne) : 

Mais  il  [le  lievre]  savoit  si  bien  fu'ir, 
En  leur  faisant  gaiiches  et  tours, 

Qu'onc  homme  ne  vit  meilleur  cours. 

Et  plus  loin  [Und.):   „Et  le  lievre  fait  ganges  raaintes". 
Ce  sens  primordial  „marche,  foulee"  nous  renvoie  ä  l'anc.  fr. 

gaukhier,  fouler  les  draps  (Lyon  gauchi,  fouler  la  vendange  dans 

la  cuve),  de  l'aha.  walchan,  id.  Le  sens  s'est  generalise  en  fouler 
aux  pieds  (le  pr.  gaucha  a  precisement  ce  sens)  et  marcher  dans 
la  boue  (Berry  gaucher,  ganger,  mettre  les  pieds  dans  la  boue,  pr. 

gaucha,  patauger).  De  lä.,  d'un  cöte,  gauche  (de  lüvre),  foulee  ou 
trace  que  la  course  du  lievre  laisse  dans  la  boue  (cf.  fouler,  comme 
terrae  de  venerie,  faire  battre  un  terrain  par  le  limier  ou  la  meute) ; 

et  d'autre  cöte,  (inain)  gauche,  c'est  la  raain  foulee,  blessee  (cf.  pie<l 
foul(')  ou  faible,  repondant  ä  peu  pres  au  synonyrae  ancien  fran- 
(;ais  (main)  cscianche,  propr.  l'eclopee. 

Gode^nare,  gros  ventre. 

C'est  le  sens  fondamental  du  mot  au  XVl^  siecle,  et  il  est 
encore  vivace  en  provengal ;  goudouniar,  goudoumaro,  gros  ventre  (et 

malotru),  derive  de  godo,^  vieille  truie  qui  n'est  plus  bonne  qu'a 
engraisser,  a  l'instar  de  gouloumard,  goinfre  (de  goulo,  gueule),  ou 
de  pegoumar,  eraplätre  de  poix  (de  pcgo,  poix).  Voici  deux  exemplcs 
empruntes  aux  ecrivains  contemporains. 

Rabelais  (II,  7):  „Le  gaudemarre  des  cinq  ordres  des  men- 
diants"    {ci.  ibid.'.   „La  bedondaine  des  presidents"). 

*  Le  Duchat  (dans  l'tdilion  Vaiiorum  de  Rabelais)  definit  godemare 
par  ,, venire  ä  poulaine  des  moines",  en  le  derivant  de  gogue,  ventre,  et  de 
mare,  major. 
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D'Aubigne  (cd.  Rcaume  et  Caussade,  II,  615):  „II  y  a  un 
godemard  espagnol  qui  se  fait  porter  ä.  la  procession  dans  une 

chaire  percce  et  va  conchiant  tout  le  mystere  de  ses  fum^es". 
Du  sens  de  gros  ventre,  godemare  passa  a  celui  d'cpouvantail, 

mot  de  grimoire  (cf.  roura.  l/ärdäoasä,  epouvantail,  propr.  feinme  ä 
gros  ventre). 

Bouchet  {Ser^cs,  ed.  Roybet,  V,  150):  ,,Si  quelqu'un  dit  gode- 
mare et  face  godemare,  tous  les  autres  qui  sont  ä  table  se  deportent 

de  manger  et  de  boire,  jusqu'ä  ce  que  le  godem,are  soit  lev6,  et 
estant  oste,  chacun  est  mis  en  liberte  d'achever  son  repas".' 

De  Ui,  egalement,  Ic  sens  de  „cauchemar",  peut-ctre  sous 
rinfluence  analogique  de  la  finale  (Duez,  Oudin  et  Borcl :  godemare 
ou  cochemar). 

Ce  dernier  sens  a  induit  en  erreur  Regis,  le  consciencieux 
(raducteur  de  Rabelais,  chez  lequel  le  mot  a  un  tout  autre  sens 
et  une  toute  autre  origine.  Voici  le  passage  en  question  (II,  12): 

„  .  .  .  en  temps  de  godemarre  2.  .  . ,  ä  la  messe  de  minuyt .  .  .  •'  (cf. 
II,  1 1 :  ,. .  .  .  ladicte  bonne  femme  disant  ses  gatidez  et  aiidi  nos"). 
II  s'agit,  comme  l'explique  Le  Duchat,  d'une  antienne  commenvant 
par  Gaude  Maria  que  les  raoines  pouvaient  entonner  soit  avant  soit 
apres  le  repas.  Regis  traduit  le  passage  cite  (vol.  I,  p.  213):  ,.zur 

Zeit  der  Gatichmär  (==  Alpdruck)",  c'est-ä-dire  en  confondant  ce 
gaudemare,  ou  Gaude  Maria,  avec  son  homonyme  godemare,  cau- 

chemar, sens  inconnu  ä  Rabelais. 

Hargneux,  querelleur. 

Atteste  des  le  XIV'^  siecle,  a  cöte  du  verbe  hargner  (1426)  et 
de  hargne,  querelle  (auj.  Berry),  avec  les  variantes  anc.  fr.  hergne  et 
hcrgneiix  (Poit.  hergnou,  chagrin),  Lorr.  hareigne,  Norm,  harigneux. 

Diez  fait  reraonter  hargner  ä  l'anc.  francique  harmjan^  insulter, 
molester,  tout  en  relevant  l'anomalie  de  la  forme  normande  (!'/  de 
harigncii.x). 

Les  variantes  depourvues  d'aspiration  subsistent  egalement 
dans  les  patois:  Yonne  ar agner,  taquiner,  Morv.  airagner,  exciter 

(les  boeufs),  harceler,  et  airaignan,  hargneux ;  Cöte-d'Ör  airaignoii 
et  ̂ \ox\'Cok\.  airignou,  hargneux  (Rolland,  III,  238);  Bresse  areigner, 
taquiner,  et  Poit.  areugne,  hargneux,  pr.  aragna,  argtia,  ergiia,  aga- 
cer,  quereller,  chagriner,  inquieter,  et  aragnoiis  (argnous,  ergnous), 
hargneux,  maussade. 

Ces  diverses  formes  nous  conduisent  ä  l'origine  du  mot. 
C'est  une  metaphore    tiree    de    l'araignee,^    dont    le    nom    presente, 

*  Cf.  Cotgrave:  „This  Godemare  was  a  king  ofBourgogne,  so  redoubted 
by  the  French,  tliat  the  only  sound  of  bis  naine  astonished  them  and  made 
them  desist  from  that  they  weie  in  band  with.  The  tenor  of  bis  name  turned 
into  a  feast.  .  . " 

-  Rabelais  confond  plaisamment  godemare,  gros  ventre,  et  i^audetnare, 
antienne  (v.  ci-dessus). 

^  Une  opinion  pareille  se  trouve  indiquee  dans  Rolland  {Faune,  III,  238). 
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cn  ancien  fran^ais,    un    double    aspect,    suivant    que   la  voyelle  ini- 
tiale est  pure  ou  aspiree : 

a)  aragne  (auj.  Berry,  pr.  aragno,  it.  aragna  et  ragno,  esp. 
arana),  araigne  (auj.  Picardie)  et  iragne  (auj.  Gen^ve,  pr.  iragno) ; 

Somme  arigni  et  argni,  erigni  et  ergni  (d'apres  V Alias) ; 
b)  herigne  (Palsgrave)  et  hyragne  (Noel  du  Fail),  hyraigne 

(Contes  d'Eutrapel) ;  cf.  le  cas  analogue  de  hcrisson  et  de  huppe. 
L'araignee  est  mechante  (cf.  roechante  comme  une  araignee) 

et  querelleuse  (Dauph.  iragno,  hargneux,  propr.  araign6e),  d'oü  son 
autre  nom  provengal  targagno,  c.-ä-d.  harcelleuse  et  combative,  ses 
pattes  etant  termin6es  par  deux  grifFes  pectinees.    De  lä  egalement : 

it.  aragnare,  se  prendre  aux  cheveux,  et  ragnare,  s'erailler  (des 
etolTes)  et  s'obscurcir  (du  ciel),  propr.  etre  couvert  comme  d'une 
toile  d'araignee,  repondant  au  berrichon  et  poitevin  hargne,  ondee, 
bourrasque  (=  araignee),  et  au  pr.  estaragno,  nuage  errant  dans  le 

ciel,  propr.  toile  d'araignee ;  cf.  port.  ranho,  morve,  et  raithoso,  mor- 
veux  (=  aranhoso,  semblable  ä  l'araignee) ; 

esp.  aranar,  egratigner,  repondant  au  lat.  arariea,  rogne  (= 
araignee ;  cf.  fr.  grattelle),  ce  dernier  encore  vivace  en  roumain  (nie). 

Jaser,  babiller. 

Primitivement  en  parlant  du  geai  ou  de  la  pie  (cf.  jaser  comme 

une  pie  borgne),  ensuite  du  perroquet,  du  merle  et  d'autres  oiseaux 
(IMarot:  „corbeau^  yrtj^?//-"  ;  La  Fontaine:  „Les  oisillons^  se  mirent 
ä  Jaser'-').  Par  analogie,  de  l'enfant  qui  commence  a  parier  (Buffon: 
„L'enfant  qui  jase  et  le  vieillard  qui  radote*')  et,  finalement,  de 
l'homme  qui  parle  ä  tort  et  ä  travers.  Ronsard  applique  le  meme 
verbe  aux  eaux  courantes:   „Oyr  gaser  un  ruisseau   qui    murmure". 

L'anc.  fr.  a  jazer  (XIP  siecle)  et  gaser,  ce  dernier  repondant  ä 
l'anc.  pr.  gazar,  qui  est  le  primitif.  Gazar  derive  de  gaz,  geai 
(auj.,  dans  I'Herault  et  dans  la  Savoie),  parallele  au  venitien  gaza 
(d'oii  le  toscan  gazza),  id.,  et  il  signifie  „cajoler-,  en  parlant  du 
geai  et  de  la  pie,  oiseaux  babillards  par  excellence;^  le  sens  du 

verbe  s'est  generalis^  ä  l'instar  de  ses  synonymes  jacasser  (de 
Jacques,  geai)   et  d'agacer  („criailler",  de  agace,  pie). 

Le  meme  nom  de  l'oiseau  a  produit  les  verbes  diminutifs 
gasalhar,  gasilhar,  gasoulhar,  ä  l'instar  de  l'anc.  fr.  catailler,  catiller, 
catouiller,  chatouiller  (tires  de  cat,  chat).  Ces  verbes  proven^aux 
sont  representes  en  anc.  fr.  par  gazilhr  (XIIP  siecle)  et  en  fr.  mod. 
par  gazouiller.  Le  dernier  a  parcouru  exactement  la  meme  evolution 
semantique  que  le  primitif  jaser,    passant    successivement   du  chant 

^  Ronsard  (dans  Littr^):  „Grenouilles  qui  jasez  quand  l'an  se  renouvelle". 
"^  Palsgrave:  „je  gariolle,  je  gasoille,  je  jargonne";  et  Ambr.  Par6  (dans 

Litlr^):  „Les  oyes  de  Sicile .  .  .  par  leur  gazouillement" .  Cf.  Y'ihva.  gasoie, 
piauler. 

^  Diez  lire  gaser  du  scandinave  gassi,  jars  et  caqueteur;  Littrc  le  d^rivc 
du  celtiquc  (breton  geiz,  gazouillement). 
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leger  des  oiseaux   au    babillage    de    l'enfant  1    et    au    murmure    des 
ruisseaux. 

Morgue,  mine  fiere. 

Le  mot  a  ete  emprunte,  au  XV=  siccle,  du  languedocien  viorga, 
museau.  II  possede  en  fran(,:ais  deux  sens  qui,  au  premier  abord, 

paraissent  incompatibles;  air  hautain  et  entree  des  prisons.  Exa- 
minons-les  a  tour  de  röle: 

a)  Air  de  bravade. 

Dans  ce  sens,  morga,  niuseau,  repond  exactement  a  son  syno- 
nyme motirre,  museau  et  air  hautain :  moiirre  fort,  femme  orgueil- 

leuse,  insolente;  ave  forgo  moiirre,  avoir  beaucoup  d'insolence,  et 
faire  moiirre  de,  mdpriser,  dedaigner,  ce  dernier  exprimant  la  meme 

Idee  que  morguer,  braver.  2 

b)    Entree,  embouchure. 

Le  pr.  morgo  a,  en  outre,  le  sens  de :  entree  de  la  manche 
de  certains  filets,  embouchure  de  la  chausse  du  bregin  (Mistral), 
sens  passes  en  frangais,  oü  le  terme  signifie  encore:  endroit  ä 

l'entr^e  d'une  prison  (oü  l'on  tient  ceux  que  l'on  ecroue)  et  en- 
droit oü  l'on  expose  les  cadavres  des  personnes  inconnues.  Ce 

sens  est  une  application  speciale  de  la  meme  notion  primitive  de 

7?itiseau,  lequel,  ä  l'instar  du  fr.  hoiiche,  d^signe  ici  analogiquement 
l'entree  ou  l'ouverture  d'un  Heu,  l'embouchure.  3 

Le  synonyme  correspondant  morne  (morgue  des  cadavres, 

d'abord  dans  Mercier)  confirme  cette  explication.  L'acception 
primordiale  de  morne  est  dgalement  museau  (dans  l'ancien  argot: 
bouche),  sens  conserve  par  le  derive  mornifle,  coup  sur  le  museau. 

Le  sens  de  ..monticule"  que  morne^  possede  dans  les  colonies  fran- 

^aises  de  l'Amerique,  resulte  de  celui  de  „museau'',  ä  l'instar  du 
pr.  mourre  et  de  l'esp.  morro  qui  signifient  ä  la  fois  museau  et 
monticule,  c'est-ä-dire  mamelon  en  forme  de  mufle. 

3Ior2non,  pou  de  pubis. 

On  y  voit  generalement  un  terme  compose:  pou  qui  mord 

(Menage),  ou  qui  mord  les  pions  (Darmesteter).  Le  mot  qu'on 
rencontre  d'abord  dans  Rabelais,  est  inseparable  de  l'anc.  fr.  mor- 
piaille,  gourmandise  (chez  le  meme  ecrivain),  et  de  marpaiid,  gourmand, 

^  Maillard,  1316  (dans  Littre):  „L'enfant  aussi  comme  par  leesse  ga- 
zoitille  et  rit''.  De  lä,  Pic.  gazouiller,  bredouiller,  et  Plancher-les-Mines 
gazouillard,  begue. 

2  Horning  {Zeitschrift,  XXI,  457,  et  XXVIII,  605)  fait  remonter  morgue, 
air  hautain,  ä  un  type  morica,  induit  de  mores,  moeurs. 

^  Menage  explique  le  deuxi^me  sens  de  morgue  par:  ,,le  Heu  oü  l'on 
reconnait  la  morgue,  le  visage  des  morts''. 

^  Le  Dictionnaire  General  voit,  dans  morne  (mot  creole  des  Antilles), 
une  alteration  de  l'esp.  morro. 
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Abruzzes  marpione,  fripon  (=  gourmand),  et  signifle  litt6ralement 
petit  parasite,  ce  qui  convient  assez  bien  a  cette  espece  de  pou. 

Quant  ä  la  forme,  c'est  une  Variante  graphique  pour  morpillon  (cf. 
anc.  fr,  formion,  petite  fourmi,  et  carpion,  Rabel.,  II,  27),  -illon  etant 

un  Suffixe  diroinulif  qui  s'attache  principalement  aux  noms  d'ani- 
maux  (cf.  carpillon,  corbillon,  vermillon). 

Petaud  (Roi). 

„Nom  propre  de  fantaisie,  d6rive  plaisamment  de  pcter'-'-,^ 
nous  dit  le  Dictionnaire  General,  en  citant  cette  phrase  de  Cotgrave: 

„C'est  la  court  du  roy  Petaud,  011  chascun  est  maistre".  Cette 
cour  anarchique,  ou  pefaudüre,  appartient  en  effet  a  un  roi  des 
plus  minuscules,  au  troglodyte  ou  roitelet,  appele  dans  les  patois 

roi  petaud,  ou  peteur,  ä  l'instar  du  pr.  petouso ;  Forez  rei  petaret,  ou 
roi  petit  pet,  de  tres  petite  taille. 

C'est  egalement  ä  un  conte  populaire  relatif  au  roitelet  qu'il 
faut  rapporter  le  passage  connu  de  Rabelais  (III,  6):  ,.le  roy 
Petauli .  .  .  nous  envoya  refraichir  en  nos  maisons;  il  est  cncore 
cherchant  la  sienne". 

Sdlmis,  Sorte  de  ragoüt. 

„On  est  tente  d'y  voir  une  contraction  d'un  type  salgamicius, 
du  latin  salgama,  choses  confites  dans  la  saumure"  (Scheler).  Tout 
historique  manque,  observe  Littre ;  pourtant,  le  compos6  salmigondi, 
dejä  cite  par  Rabelais  (IV,  59  :  sahniguondin  . . .  aransor . . .  calabre .  . .), 

suppose  l'existence  du  simple  salmi.  L'un  et  l'autre  viennent,  par 
l'intermediaire  du  proven^al  {sa/mi,  salmigoundin),  du  Nord  de 
ritalie,  et  specialement  du  patois  parmesan :  salmi  (=  salame), 

„manicaretto  di  selvaggine  arrostito  e  poi  cotidito  con  sale'-'.  Le 
salmis  et  le  salmigondis  designent  donc  le  meme  ragoüt  qu'on  fait 
avec  des  pieces  de  gibier  röties  a  la  broche  et  puis  assaisonnees 
avec  du  sei  et  autres  ingredients  propres  ä  piquer  le  goüt.  Les 

graphies  salmis  et  salmigondis  reproduisent  (a  l'instar  de  galimatias, 
citc  ci-dessus)  le  pluriel  de  ces  mots;  quant  ä  la  finale  de  salmi- 
gondin  (dans  Rabelais  et  en  provenyal),  eile  a  probablement  une 
valeur  diminutive. 

Souhelin,  exquis. 

Rabelais  parlant  „du  grand  chat  Rodilardus",  l'appelle  (IV,  67): 

.,un  grant  chat  sou/jelin'- ,  terme  que  j'ai  traduit  par  ,.zibeline'"."^ 
M.  Thomas  [Romania,  XXXV,  472)  conteste  cette  interprctation, 
en  me    renvoyant    a  Cotgrave    (qui    traduit:    ,,a    great    and    migthy 

'  V.  Livet,  Lext'que  de  Moliere,  s.  v,,  sur  les  hypotli^ses  relatives  ä  l'ori- 
gine  du  roi  Pitaud,  que  le  Dictionnaire  de  Tr^vuux  traduit  bravement  par 
Curia  regis  Petavii, 

^  La  Creation  melapiiurique,  p.  41. 
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cat")  et  a  l'adj.  aiic.  fr.  soubelin,  subclin,    suhlin,  dont  il   „ne  connait 
pas  retyroologie".     Examinons  les  choses  de  plus  pres. 

Cotgrave  a  simplement  mal  traduit,  en  oubliant  ce  qu'il  avait 
dit  dans  ia  merae  page:  ..Soiiblin,  as  soubelin,  whence  viarte"\  et  a 
ce  dernier  mot:  „Hartes  sebellines,  soubellines  ou  soubline,  sable" 

(c'est-a-dire  zibeline). 

Voici  maintenaiit  les  sens  de  l'adjectif  homonyme: 

a)  Exquis,  rare  (en  parlant  des  choses):  Rabelais  parle  d'une 
„felicite  soubeline'-'-  (III,  3)  et  d'une  „qualit6  sojibeline'-'-  (III,  16); 
Brantome,  de  „contes  subelins'''- ,  de  „remedes  d'amour  sublins'-'-  et 

d',,exeiiiples  des  plus  sublins'-'-  (v.  Godefroy) ;  H.  Estienne  en  donne 
cette  definition  {Conformite,  ibid.):  „Les  autres  dient  gros  latin,  et 
au  contraire  du  latin  stiblin,  celuy  qui  est  le  plus  fin,  comme  aussi 

generalement  on  dit:  il  est  sublin  pour  dire  il  est  exquis". 

b)  Magnifique,  unique  (en  parlant  des  personnes) :  Brantome, 

qui  s'est  souvent  servi  de  cette  epithete,  appelle  M.  de  Strozze 
„fin  et  subellin-'-  et  ailleurs  il  dit:  „Charles  Quint  fraia  le  chemin 
a  tous  les  sublins  esprits  de  la  terre"  ;  de  meine,  Montaigne  (III, 

596):  „Quiconque  a  l'esprit  sublin,  que  son  parier  soit  sublin  aussy".i 

Le  synonyme  sublime  s'impose  tellement  ä  l'esprit,  que  Cot- 
grave n'a  pas  craint  de  forger  une  forme  sublim,  ä  cote  de  subelin 

(s.  V.  sublime:  sublime,  sublin,  sublim),  et  un  derive  soubeline  qu'il 
traduit  par  „high,  lofty.  .  .,  or  extoUed.  .  ." 

D'oü  vient  cette  epithete?  Elle  est  simplement  l'application 
figuree  du  nom  de  la  zibeline.    Voici  les  preuves. 

La  zibeline,  surtout  sa  fourrure,  figure  dejä,  sous  la  forme 
sabelin,  dans  la  Chanson  de  Roland  (462:  mantel  sabelin;  515:  pels 
sabelines),  plus  tard,  sous  Celle  de  sebelin  (p.  ex.  Loherains,  515: 
mantel  sebelin)  et  de  soubelin,  subelin,  cette  derniere  courante  au 

XVP  siecle  (Saint-Gelais :  martres  subelines).  Ces  diverses  formes 
sont  des  adjectifs  tirds  ̂   du  nom  de  ce  petit  felin :  sable,  saible, 
bas-lat.  sabelum  et  sobolus,^  celui-ci  reflet  direct  du  russe  soboli, 
martre  zibeline,  point  de  depart  de  toute  cette  nomenclature. 

Les  adjectifs  soubelin  et  subelin  (subliti),  ä  l'instar  de  sabelin  ou 
sebelin,  designent  donc  en  premier  lieu  la  fourrure  de  la  zibeline, 

d'un  prix  eleve  et  d'une  rare  beaute ;  ■*  de  lä,  les  acceptions  secon- 
daires  de  fin  et  d'exquis,  de  rare  et  d'unique.  Au  XVP  siecle, 
ce  travail  metaphorique  est  deja  un  fait  accompli,  et  son  point  de 

1  Godefroy  ajoute  un  troisieme  sens  („grand,  fort"),  en  citant  l'exemple 
de  Cotgrave  (chat  soubelin)  qui   l'a  induit  en  erreur  (v.  plus  haut). 

2  Comme  les  formes  bas-launes  correspondantes:  „sabelüiae  pelles,  jo^i?/- 
linum  indumentum,  zehellina  peius,  zobellina  pellicula". 

*  V.  le  fragment  tire  par  Ducange  de  Michalo  Lituanus,  de  Moribus 
Moscovitarum:  ,,Etsi  Mosel  soll  sobolis  aliorumque  ferrarum  genere  abundent, 

tarnen  vulgo  sobolos  pretiosos  non  ferunt". 
*  Le  Blanc,  Trad.  de  Cardan,  1556  (dans  Godefroy):  „Les  zabellines, 

autrement  sabelles,  sont  les  plus  precieuses  peaus  pour  leur  beaute  ou  rarete". 
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depart  echappe  aux  plus  experts  (v.  ci-desbus  les  citations  de 
H,  Estienne  et  de  Montaigne).  Vide  de  tout  sens  materiel,  subelin, 

c'est-a-dire  zibeline,  devient  alors  l'equivalent  de  sublime,  avec 
lequel  l'identifie  Cotgrave.  Godefroy  cite  egalement  des  exemples 
de  ce  sens  figure  appliqu6  aux  formes  paralleles  sahelm  ̂   et  sebeliti 

(„des  vins  li  sehelins).  L'acception  primordiale  est  encore  transpa- 
rente dans  ces  vers  de  Philippe  Mousket  (Charlemagne  y  regrette 

la  mort  de  Roland),  v.  228: 
De  tous  cavaliers  convenables 

Esliez  vous  ermines  et  sables, 

Vous  estiez  au  bon  Hector  pers. 

Sotihelin,  au  sens  generalise  de  beau  et  de  magnifique,  vient 

ainsi  s'ajouter  aux  nombreuses  images  que  le  fran<;ais  a  tirees  des noms  des  animaux. 

Triquenique,  baga teile. 

Ce  terme  anc.  fr .,2  d^fini  par  le  Dictionnaire  de  Trevoux  „que- 

relle  sur  la  pointe  d'une  aiguille",  est  d'origine  norraande  et  il 
subsiste  encore  dans  cette  region,  a  cöte  de  trique,  meme  sens  (cf. 

anc.  fr,  triqiiedondai7ie,  babiole).  Ce  dernier  est  l'angl.  trick,  baga- 
telle,  synonyme  de  nick,  dont  le  compose  nick-yiack,  babiole,  repond 
au  fr.  riiquenoque,  sorte  de  jeu  (Rabel.,  I,  22:  ä  la  niquenoque)  et 
bagatelle  (Ibid.,  II,  7 :  la  nicqiienocque  des  questeurs).  Le  wallon  a 

triquenoter,  s'arreter  ä  des  vetilles. 
Le  normand  triquenique  a  une  forme  analogue  ä  piqueyiique, 

mentionne  d'abord  par  Menage:  „faire  un  repas  ä  piquenique,  oü 
chacun  paye  son  ecot".  Le  terme  est  egalement  d'origine  anglaise 
(comme  l'a  suppose  avec  raison  Skeat) :  picnic,  de  pick,  entamer 
quelque  chose  avec  les  dents,  et  knick,  bagatelle  (le  piquenique 

s'appelait  encore,  en  anglais,  knicknack,  babiole,  v^tille).  Et  ä  l'instar 
du  wallon  triquenoter,  on  a  tire  de  piquenique  le  verbe  patois  (Yonne) 
piqtienoter,  manger  sans  faim  et  du  bout  des  dents. 

2.    Provencal. 

Chifout,  chenapan. 

Ce  terme  ni^ois  derive  du  turc  tchifouf,  surnom  grossier  et 

meprisant  donne  aux  juifs  (forme  corrompue  de  l'arabe  yehoud, 
juif),  et  a  etc  r^pandu  au  sud  de  la  France  par  l'interm^diaire  des 
V6nitiens  et  des  Genois  (cf.  monferrin  cifutt,  gar^on).  C'est  par  la 
meme  voie  que  le  turc  hamal,  portefabc,  est  devenu  populaire,  sous 

la  forme  camalo,^  jusque  dans  les  Alpes-Maritiraes.  On  est  redevable 

aux  matelots  de  l'expansion  de  ces  termes. 

1  Godefroy  y  voit  une  all^ration  de  soubelin. 
2  On    lit    dans    la    Pantagrueline  Pfognosiicaiwn,    eh.   5:    ,,medecins    de 

triqttenique"  \  Oudin:  ,,des  trique niques,  des  sottises". 
^  Ri'poiidant    au    genois    camallu,    id.,    camalld,    porUr    (v.  Scliuchaidt, 

Zeitschrift,  XXIII,  334). 
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JEscauto,  pelote  de  fil. 

Le  bas-lat.  eschaota  est  la  simple  transcription  du  pr.  eschauto, 
escatito,  a  cötc  de  escaut,^  eschatit.  Le  mot  signifie  proprement 

ücaille  (escato,  catal.  escatd)  et,  par  extension,  effilure,  ä  l'instar  de 
esramo,  cscaumo,  ecaille  de  poisson  et  effilure,  d'oü  escamoussa, 
achever  de  filer  le  chanvre  d'une  quenouille,  et  escamoussomt,  com- 
mencement  d'un  peloton ;  le  catal.  escamot  signifie  egalement  pelote. 
En  roumain,  scama  signifie,  de  meme,  charpie,  effilure,  propr.  ecaille 
(lat.  sqiidind). 

Farfadet,  lulin. 

Ce  terme,  que  Rabelais-  eraprunta  du  provenc^al,  suppose  un 

primitif  farfat  (a  l'instar  de  muscadet,  de  museal),  qu'on  retrouve 
&A\\%  farfatello,  lutin,  parallele  ä  farfanello,  id.  {far/aneja,  paraitre 
et  disparaitre  comme  un  lutin).  Ces  termes  designent  ä  la  fois  la 

lueur  vacillante  et  l'apparition,  le  fantome. 
De  meme,  l'it.  dial.  farfaro  (Naples:  „genio  del  male"  ;  Sicile: 

farfaro,  ..furbC),  d'oü  farfarello,  lutin,  demon  (transporte  par 

Dante  dans  son  En/er),  a  cöte  de  '^^/arfano  (v.  ci-dessus),  d'oü 
farfanicchio,'^  r6pondant  au  piemontais  _/«;-/<?  („baccellone"),  propr. 
homme  qui  remue  sans  cesse.  Le  sens  primitif  se  retrouve  dans 

le  sicilien  farfaddiari,  farfariddiari  („scintillare,  luccicare"). 
La  forme  poitevine  frlre-fadet  (==  fairfadet),  ä  cöte  de  fail- 

fadet  (Favre),  est  une  Interpretation  *  populaire  (cf,  Bern  fadef, 
esprit  füllet,  de  fade,  fee). 

La  notion  de  mouvement  continu  et  rapide  est  egalement 

exprimee  par  l'it.  farfalla,  papillon,  qui  est  de  la  meme  famille 
remontant  a  un  theme  d'origine  onomatopeique. 

Gavach,  gavot,  montagnard. 

Le  mot  a  deux  sens  differents,  lesquels,  tout  en  ayant  la 
meme  origine,  exigent  une  explication.  Le  premier  sens,  celui  de 

„goinfre",  se  rapporte  simplement  ä  gava,  erapiffrer,  gavo,  goinfrerie. 
Le  deuxieme:  grossier,  rustre  (sobriquet  des  habitants  des  Alpes 
ou  des  Pyrenees)  et  ladre,  se  rattache  a  gava,  jabot,  et  designe  le 

montagnard  au  gros  jabot,  le  cretin  affect6  de  goitre.  C'est  ainsi 
que  gargamel  („gorge")  signifie  a  la  fois  goinfre  et  cretin.  Le 
sens  de  „montagnard"  resulte  donc  de  celui  de  ..goitreux",  les 
pays  ä  goitre  etant  surtout  alpestres. 

Le  pr.  gavacho  passa  en  fran^ais,   au  XVP  siecle,    au  sens  de 

1  Thomas  {Alelanges,  68)  fait  lemontev  escaut,  pelote  ou  echeveau,  ä  un 

„type  {filum)  *excaptiim,  peat-etre  fil  mis  en  peloton". 
^  Pantagruel,  III,  24:  „Advenant  la  lumiere  du  clair  soleil,  disparent 

tous  lutins,  lamies,  lemures,  guaroux,  farfadet s  et  tenebrions''. 
*  Caix  {Stiidi,  107)  voit,  dans  farfanicchio,  homme  vaiii  et  l^ger,  une 

forme  dissimilee  tir^e  de  fanfano. 

"  Cf.  Zeitschrift,  XVIII,  288  note. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  tS 
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„lache"    (Rabel,    III,   28:    guavasche)    et,    sous    sa    forme   bearnaise 
(gabacho),  en  espagiiol,  comme  sobriquet  des  montagnards  bearnais. 

Gimb(e)leto,  pätisserie. 

Specialement  pätisserie  en  forme  d'anneau,  d'oü  le  fr.  gimhlette 
(Richelet:  „les  bonnes  gimhelettes  viennent  du  Languedoc").  Mistral, 
ä  l'instar  de  Caix,  rapproche  ce  mot  de  l'it.  ciamhella,  6chaud6. 
En  realite,  gimbleto  repond  ä  Tailem.  Semmel,  pain  blanc,  propr, 
farine  de  froment  tres  fine  (mha.  semele  =  lat.  simila),  et  derive 
du  repr6sentant  slave  de  ce  dernier,  le  polonais  zemla.  Le  fr.  baha, 

Sorte  de  gäteau,  vient  d'une  source  analogue:  le  polonais  baba. 

Jana,  cauchemar. 

Parmi  les  gloses  latino-provenyales  du  XIIP  au  XV®  siede  que 
M.  Thomas  a  dernieremeat  publiees  dans  la  Romania  (XXXIV,  201), 
se  trouve  celle-ci:  ephialtes.  .  .  Jana.  Le  sens  de  cauchemar  est 

ici  identique  ä  celui  de  sorciere,  qui  est  censee  etre  l'auteur  du 
cauchemar;  et  le  pr.  estrego  reunit  ces  deux  acceptions.  Le  savant 
editeur  a  rapproche  jana  des  termes  correspondants  romans  au  sens 
de  sorciere  ou  de  fee,  tels  que :  sarde  jana,  Naples  janara,  anc.  esp. 

Jana,  etc. ;  et  ä  l'instar  de  Guarnerio  et  de  Menendez  Pidal,  il 
fait  remonter  ja?ia  ä  l'antique  Diana. 

Le  sarde  y«««  ou  giana  [cL  inalas  gianas,  disgrazie!  maledetto !) 
est  ins6parable  de  sa  forme  masculine  güm,  de  la  Haute-ltalie : 
Milan  gian,  diable,  sorcier,  dass  a  gian  („darsi  al  diavolo,  alle 

streghe  =  disperarsi").  Ce  masculin  jan  est  de  la  meme  nature 
que  l'abruzzois  janaru,  loup-garou,  c'est-ä-dire  sorcier,  masculin 
refait  sur  le  napolitain  janara,  sorciere.  Novati  est  dispose  a  ad- 

mettre  l'existence  de  jana  „strega"  en  ancien  italien  (v.  Romania, 
XXXV,  112);  mais  la  question  a  encore  besoin  d'etre  traitee  dans son  ensemble. 

Une  Jana,  fee,  se  rencontre  en  ancien  espagnol  (XlIP  siecle), 
et  eile  survit  encore  dans  les  Asluries:  xana,  fee,  nymphe  des 

fontaines.i  Si  celle-ci  reflete  le  nom  de  l'antique  deesse,  eile  a 
subi  une  singuliere  metamorphose  dans  les  Algarves,  011  les  femmes 
appelees  Jans  ou  Jäs  possedent  ce  pouvoir:  „Laissant  la  nuit 
dans  la  cendre  du  foyer  un  peu  de  lin  et  une  galette,  on  la  trouve 

le  matin  dessechde".  Beaucoup  de  personnes  pr^tendent  que  leurs 
ancctres  possedaient  des  toiles  filees  par  les  Jans.  On  dit  en 
Algarve :  Probe  Jam  /  ou  Probe  Janes  !  pour  Pauvre  diable !  2 

Quoi  qu'il  en  soit,  les  materiaux  dont  on  dispose  sont  insuffi- 
sants  pour  mettre  hors  de  doute  cette  hypothese  ctymologique  quant 

*  Menendez  Pidal  rapporte  {Romania,  XXVIII,  376)  des  ,,tradiciones 
d'Asturias  en  que  se  cuenta  haber  apresado  d  una  xana  armandole  lazos, 
sobre  un  caballo  y  dejandoselo  abandonado  de  noce  para  que  el!a  lo  cabalgase". 

3  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Tradicdes,  p.  301,  et  Th.  Braga,  0  povo  por- 
tuguez,  II,  170. 
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u  l'espagnol  et  au  sarde.  Mais,  en  ce  qui  concerne  le  provenyal, 
eile  se  trouve  foitement  ^branlcc  en  presence  des  faits  suivants. 

Jana  est  inscparable  de  l'anc.  fr.  gene  (synonyme  de  estrie)  et 
ce  dernier  ne  peut  pas  remonter  directement  ä.  Diana.  Ses  nora- 

breux  deriv^s,  anciens  et  modernes,  excluent  l'hypothese  d'un  em- 
prunt  fait  au  provenc^al,  oü  le  terrae  est  absolument  isole.  Voici 

cette  descendance  de  l'anc.  fr.  gene: 
genatsche  et  genoJsse,  sorciere  (1541  :  Meuse),  genesrhier  {14 14) 

et  genaulchier,  sorcier,  auj.  Lorr.  genoche,  id. ; 

genau!  (M6nage :  „devin-,  Borel :  „faiseur  d'horoscope'-),  auj. 
Lorr.  genot  et  Meuse  ginaw/,    sorcier  (d'ou  enginatider,    ensorceler) ; 

genope,  Poitou,  loup  garou,  c'est-a-dire  sorcier  sous  forme  de 
loup,  ä.  l'instar  de  l'abruzzois  janarii,  deja  mentionne. 

Toutes  ces  formes  remontent  au  primitif  gene  et  il  est  super- 

flu  d'admettre  (avec  Menage)  un  type  genicialis  pour  genoche,  ou 
(avec  Ilorning)  un  type  geniscus  (de  ■  genius)  pour  genaische  ou 
genoisse, 

Ce  qui  complique  encore  le  probleme,  c'est  la  coexistence  de 
formes  paralleles  a  l'initiale  gutturale,  a  savoir: 

Guene,  forme  non  attest6e  en  anc.  fr.,  mais  rendue  certaine 

par  le  haut-breton  guhie,  lutin,  ̂   et  surtout  par  les  d^rives : 

guenaud,  anc.  fr.,  sorcier  (mot  conserve  par  l'argot),  a  cöte  de 
guenot  (Oudin:  „spirito  familiäre"),  que  Cotgrave  note  comme 
blaisois  („A  shepheard's  familiär,  a  spirit  or  hobgoblin,  which  pre- 
serves  and  defends  from  wolves  and  theaves  the  sheap  of  him  he 

belongs  to"); 
guenon,  Lorr.  et  Guernesey,  esprit  foUet, 

Et  finalement,  l'existence  de  guana,  fee,  sorciere,  dans  l'an- 
cienne  poesie  italienne.  Dans  une  canzone  attribuee  au  troubadour 
Ruggieri  Pugliese,  on  lit: 

Siri  Dio,  or  mi  consiglia, 

E  donnami  lo  tuo  conforto 

De  l'omo  ch'  a  forza  mi  piglia, 

E  guana,  lo  veggio  io  morto ! 

Di  farmi  dolo  s '  assotiglia. 

L'editeur  y  ajoute  cette  note:  ^Guana,  voce  dei  trovatori  non 
registrato  nei  vocabolario,  vale  sirena,  incantatrice,  strega".^ 

La  langue  des  vieux    po^tes    italiens    est    fortement   influenc^e 

^  Sous  la  forme  d'une  bete  blanche  (v.  St^billot,  Traditions  et  Supersti- 
tiotis  de  la  Haiite-Breta^ne,  I,  158,  et  II,  85).  L'auteur  y  ajoute  celle  cu- 
rieuse  remarque:  ,, Guene,  c'est  probablement  ce  qu'on  appelle  ailleurs  par 
corruption  la  Diane''''  (nom  propre  de  femmc,  d'aprfes  le  renseignement  oral  de 
^1.  Sebillot).  W.  A.  Nitze  voit,  meme  dans  cette  Diane,  l'antlque  Diana,  et 
dans  guene,  une  Variante  de  cette  derni^re  (v.  Mod.  Philology,  III,  n«  2  :  „  A 

new  source  of  the  Yvaiu").  Je  dois  la  connaissance  de  cette  etude  i  l'obli- 
geance  de  M.  Bedier. 

*  Fr.  Trucchi,  Poesie  italiane  inedite  dt  diigento  autori  daW  origine 
della  lingiia  infino  al  secolo  decinio  settimo,    Frato,  1846,  vol.  I,   p.  51. 

18* 
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par  le  proven^al  et  il  est  probable  que  c'est  ä  cette  langue  qua 
se  rapporte  egalement  giiana.  En  ancien  proven^al,  gana,  i  engana, 

signifie  „tromperie",  du  verbe  engannar,  troaiper,  mod.  cnganna  et 
enjana,  id.  L'anc.  it.  giiatia  remonterait  ainsi  ä  un  pr.  giiana,  gana, 
sorciere,  parallele  ä  jaiia,  id.,  propr.  celle  qui  trompe  (cf.  fourhe, 
tromperie  et  trompeur). 

Quant  a  l'origine  des  termes  correspondants  au  Nord  de  la 
France,  je  ne  suis  pas  en  mesure  de  presenter  pour  le  moment 
aucune  Hypothese  qui  vaille. 

Lanipian,  personne  efflanquee. 

Mistral  rattache  ce  mot  ä  hmipo,  eclair.  C'est  un  d^rive  de 
lampo,  lampe,  par  allusion  ä  sa  transparence,  a  l'instar  du  pr.  lan- 
terno,  personne  tres  maigre  (=  comme  une  lanterne),  L'italien 
rend  la  rceme  notion  par  laiikrmäo  („seco  com'  una  lanterna")  et 
Rabelais  a  dit  dans  le  raeriie  sens  lantenie  {V,  7):  „Pauvre  et  che- 
tif  baudet ...  tu  es  tout  lanteriie  et  ne  mange  icy  que  Jones,  espines 

et  durs  chardons"),  c'est-ä-dire  si  maigre  que  le  corps  est  transpa- rent comme  une  lanterne. 

Morgo,  raorve. 

A  cote  de  morco,  mucosit6,  et  de  niourcho,  lie  d'huile,  morgo, 
morve,  represente  une  troisieme  Variante  phonetique  du  lat.  amurca, 

marc  d'huile,  repondant  d'une  part  a  l'esp,  7norga,  id.,  et  d'autre 
part,  a  l'it.  morca,  id.  Le  savoyard  morcavet,  morve,  se  rapporte 
au  pr.  morco,  et  le  poitevin  viorche,  raorve,  est  simplement  le  pr, 
viourcho!^ 

3.   Italien. 

JBahbalucco,  nigaud. 

Oll  y  voit  generalement  un  compose  de  hahho^  pere,  et  alucco, 
hibou  (Zambaldi).  Le  terme  repond  au  synonyme  mammalucco, 

que  Zambaldi  confond  avec  mammalucco,  mameluk.  L'un  et  l'autre 
sont  d'origiue  dialectale  et  d6signent  proprement  la  limace:  Sicile 
hahhahiccu  et  mammaluccu,  limace.  Celle-ci  passe  pour  le  type  de 
la  sottise  (Pitre,  Bihlioteca,  III,  313:  „La  limace  e  tipo  di  stopi- 
daggine,  di  che  la  qualificazione  di  mtwimaluccu  di  prcula .  .  .  per 

significare  sciocco,  baggeo").  Le  ni^ois  harhaliicco,  sot,  est  emprunte 
de  l'italien. 

Bronsa,  ivresse. 

Ce  mot  du  patois  piemontais  est  un  derivc  de  brons,  ivre, 

propr.  bronze,    par  allusion  a  son  brillant,   a    l'instar    de    l'it.  bn'/lo, 

^  Cf.  Guir.  de  Cabreira  (ap.  Bartsch,  Denkmäler,  90,  10):  ,,De  Florisen 
non  sabs  nien  ni  de  las  ganas  de  Milon". 

*  Horuing  {Zeitschrift,  XXI,  457)  fait  remonter  le  poitevin  tnorche  h  un 
type  lat.  morbica. 
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propr.  sciutillant  (cf.  esp.  chi'spa^  ctinccUe  et  ivresse),  et  du  fr.  pop. 
alhiffi^,  c.-ä-d.  enflamme  par  la  boisson.  En  proven^al,  hroimza 

(„bronzer")  signifie  egalement  griser,  enivrer. 
II  est  curieux,  a  propos  de  bronsa^  de  reproduire  le  passage 

suivaiit  du  Glosario  elhnologico  pümonicse  de  Dal  Pozzo  (s.  v.  sutnia)'. 
,,Gianduja  da  bravo  viticultore  ha  nel  suo  dialetto  adottate  tutte 
le  variauti  della  voce  ciouca\  dal  tedcsco  sümmer  (il  quarto  del 
maller  o  moggio)  ha  fatto  sümia,  dallo  slavo  sbornü  ha  fatto  shor- 
nia,  dal  lat.  ebrosus  ha  fatto  brounsa  e  dal  francese  pointe  ha  fatto 

piola'-''. Parmi  ces  synonymes,  sboDiia  dcrive  du  latin,  summ  et  pioia 

sont  des  ractaphores  tirees  des  noms  du  singe  (==  it.  berluccia)  et 
de  la  dinde,  sens  de  piota  (cf  Piemont  dindo^  dindon  et  grise),  ä 

l'instar  de  ciucca,  propr.  chouette  (l'it.  prender  la  r.iucca,  se  griser, 
repond  au  pr.  prene  la  viacholo,  id.). 

Farahiitto,  filou. 

Schuchardt  en  a  longuement  traite  dans  cette  revue  nieme 

(XXV,  132  et  suiv.)  et  j'y  renvoie  pour  tout  ce  qui  concerne  las 
sens  du  mot  (enumeres  d'apres  Cherubini),  par  ex.  ,,truffattore" 
(Florence,  Brescia,  Bologne),  ..assassino"  (Venise),  etc.  L'etymolo- 
gie  habituelle  de  Vesp.  /arar/le  (anc. :  heraut,  interprete;  auj. :  mes- 
sager  secret,  factotum),  deja  indiquee  par  Caix,  ne  satisfait  ni  pour 
les  formes  ni  pour  les  sens  du  mot. 

Fai-abutto  est  originaire  du  Midi  de  l'Italie :  Abruzzes  frahlnitte, 
Naples  frabuito,  frabotto  („imbroglione,  sicofante") ;  et  son  sens 
primordial  est  „voleur"',  attendu  que  son  derive  frabuttazione  (dans 
la  transcription  bas-latine  frabutationes),  au  sens  de  detournement 
ou  de  vol,  se  rencontre  d6jä,  dans  un  clocument  (cite  par  Schu- 

chardt) de  1340. 

L'anc.  fr.  et  les  patois  du  centre  de  la  France  offrent  des 
exemples  paralleles:  anc.  ix.  forbeler,  tromper,  et  forbeteur,  trom- 
peur ;  Morv.  feurbotter,  voler  par  gourmandise,  et  feurbaud,  voleur, 
a  cote  du  berrichon  ferbaud  (frebaud),  gourmand.  Ce  dernier 
possede,  en  ouire,  ferlnller,  lecher  (Yonne:  fourbir,  frotter ;  Poitou: 
nettoyer,  torcher),  ä  cote  de  forbir  (frobir),  fourbir. 

Le  dernier  verbe,  d'origine  germanique,  est  le  point  de  depart 

de  toute  cette  serie.  De  forbire,  nettoyer,  frotter,  on  a  tire  d'une 
part,  fiirbo,  voleur  (cf  furbesco),  propr.  celui  qui  nettoie  („nettoyer", 
au  sens  de  „voler'',  est  une  expressiou  populaire  courante),  et 

d'autre  part,  forbottare  („dar  busse,  ingiuriare"),  r^pondant  au  fran- 
^ais  argotique  lorcher,  frapper,  battre;  de  lä,  un  subst.  forbotto 

(„colpo"),  different  de  l'anc.  lombard  forboto  („borbottio",  Archivio, 
XII,  404 ;  Abruzzes  frabbutija,  grommeler,  marmotter),  ce  dernier 
Variante  de  borbofto  (induit  de  borbottare,  grommeler). 

Ft-abullo  (farabutto)  ou  frabotto  est  donc  une  prononciation 
dialectale    pour  forbotto,    de    meme    que    le    fr.   dialectal  feurbaud 
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(ferbaud)  est  pour  */orbaud  (anc.  fr.  forbetcur),  derivant  Tun  et 
l'autre  de  foi-bir.  La  sens  de  „fourbir"  a  produit  tour  ä  tour 
celui  de  „ddrober"  {==  nettoyer),  de  ,,16cher"  (=  frotter)  et  de 
„frapper"   (=  torcher). 

Farinello,  coquin. 

Le  mot  appartient  ä  la  Haute-Italie,  et  spdcialement  au  patois 

piemontais  {farwe/,  „lesto  fante"),  d'oü  il  penetra  dans  la  langue 
litteraire.  Le  sens  primitif  est  marc  ou  residu  des  graines  huileuses 
(sens  de  farinel,  dans  le  Gard,  suivant  X Atlas  Unguislique) ;  de  la, 

le  sens  defavorable  (pr.  farinel,  sot),  a  l'instar  du  pr.  pastel,  marc 
ou  tourteau  de  noix,  et  lourdaud. 

Une  evolution  analogue  nous  presente  le  pr.  pagnoto:  marc  de 

noix,  et  poltron,  lache  (Geneve  pagnot,  nigaud).  C'est  du  proven(^al 
que  derive  le  fr.  pagnote,  lache  (gueux,  dans  Cotgrave),  ä  cote  du 

Norm,  pagnan,  rustre,  et  du  Pas-de-Cal.  pagnouf,  id.  La  forme 

parallele  pignoji  (marc,  dans  l'Ardeche)  est  devenue,  dans  le  langage 
populaire,  pignotif  (cf.  ci-dessus  pagnouf),  aux  acceptions  multiples 
et  toutes  defavorables :  grossier,  avare,  apprenti  cordonnier. 

Le  fr.  pagnote  n'a  rien  ä  faire  avec  l'it.  pagiiotta,  petit  pain, ' 
qui  ignore  toute  evolution  metaphorique,  ni  avec  le  piemontais,  oü 

le  mot  a  simplernent  le  sens  de   ..potage''.^ 

Luchina,  blague. 

Ce  terme  modenais  r6pond  au  bolognais  hicheina  („baia,  fan- 

donia")  et  doit  etre  rapproche  du  sicilien  hicchiari  („burlare,  can- 
zonare")  et  de  l'it.  alloccheria,  tours  ridicules  du  hibou.3  Mon  tra- 
vail  sur  les  strigiens^  contient  de  nombreux  exemples  qui  con- 
firment  ce  rapprochement. 

Mavi,  bleu  azur. 

Rigutini  et  Bulle  se  demandent  si  le  mot  n'est  pas  en  rapport 
avec  le  lal.  maha,  mauve.  C'est  un  emprunt  fait  au  turc  (cf. 
iurchino):  main,  bleu  d'azur.  La  nomenclature  des  diverses  nuances 
de  cette  couleur  vient  toute  enti^re  de  l'Orient:  azzurro  et  li'llä,  de 
la  Perse  (cf.  color  persicchino),  gioggiolino,  zuzztdino  (d'oü  fr.  gingtollin, 
auj.  zinzolin),  de  l'Arabie. 

'  DictionnaJre  Gdneral  s.  v. :  „Pagnote,  emprunte  de  l'it.  pagnotta, 
propr.  ,, petit  pain",  nom  donre  par  d6rision  ä  des  soldats  d'occasion  qui  sc 
louaient  pour  iin  pain".     V.  dans  Menage  une  opinion  ä  peu  pies  pareille. 

*  Cf.  un  texte  du  XVIe  sieclc  (dans  Lacurnc) :  „En  1542,  dans  Ic  Piemont, 

les  Espagnols  appeloient  les  soldats  fraD9ais  pagnoties'^ .  Le  terme  a  ici  le 
sens  figur6  du  Ir.  panade. 

'  Diez  ddrive  luchina  de  l'aha.  lugina,  mensonge,  et  Brückner  (Cha- 
rakteristili  des  gcrmanisclien  Elements  im  lialiäni sehen,  p.  20)  soutient  la 
m^me  elymologie. 

*  La  Creation  melap/iorique,  p.  109. 
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4.  Roumain. 

Paparudä,  epouvantail. 

Cette  Variante  est  usit^e  en  Valachie,  tandis  que  les  Moldaves 

disent  papahigä.  C'est  sous  ceLte  derniere  forme  qu'elle  figure 
dans  la  Descriptio  Moldaviae  du  Prince  Cantcmir  (vers  17  16),  p.  142, 

de  l'edition  de  l'Academie  roumaine:  ,,^state  cum  segetibus  ex 
ariditate  imminerc  videtur  periculum,  villici  Moldavorum  puellam, 
qux  decimum  cetatis  annura  nondum  expleverit,  indusio  ex  arborum 
aliarumque  herbarum  foliis  contexto  vestiunt.  Sequuntur  eara  omnes 
reliqua;  ejusdera  xtatis  puelte  puerique,  canticisque  et  saltibus 
totam  viciniam  peragrant,  quibus,  quo  quo  versus  venerint,  vetulaj 
frigidam  capiti  infundere  solent.  Carmen  hujus  fere  est  sententice: 
..Vapalugo,  ascende  ccelos,  aperi  portas,  demitte  pluvias,  ut  crescat 

frumentum,  triticum,  milium,  etc." 
L'usage  est  encore  vivace  et  le  jour  des  paparude  tombe  le 

troisieme  jeudi  apres  Päques.  Masquee  avec  des  feuilles  d'arbre 
et  d'autres  herbes,  la  bohemienne  (c'est  eile  qui  represente  aujour- 
d'hui  la  joiune  fille)  a  tout  ä  fait  l'air  d'un  fantöme,  d'oii  le  sens 
du  mot:  bete  noire,  epouvantail  (p.  ex.  dans  le  Thcäti-e  d'Alexan- 
dri,  p,  1233:   ̂ .Pupalugä  sint  ca  s'o  spariü?"). 

Un  usage  analogue  existe  en  Serbie  oü  la  jeune  fille  s'appelle 
dodola  (cf.  dada,  peilte  mere)  et  porporusa  (=  averse ;  cf.  roum. 

pärpara,  ondee),  d'oü  le  nom  grec  moderne  XEQJiEQOVva.  Mais 
tout  cela  ne  nous  apprend  rien  sur  l'origine  du  mot. 

D'oü  vient  pnparudä?  Cihac  (II,  251)  rapproche  ce  nom  de 
pepele,  personnage  coraique  des  contes  populaires,  et  voit  dans  tous 

les  deux  une  espece  de  cendrillon,  d'origine  slave:  pepelü,  popelü, cendre. 

Le  point  de  depart  est  l'acception  d'cpouvantail  et  l'origine 
du  mot,  sous  son  double  aspect,  —  papalugä  et  paparudä,  —  doit 
etre  cherchee  dans  le  verbe  enfantin  papare,  manger  goulüment, 

d'oü  bete  noire,  croquemitaine.  Le  sens  primitif  est  encore  trans- 
parent dans  pdpäludä,  engoulevent,  esp.  papa  vientos. 

Comme  nom  d'origine  enfantine,  papalugä  ou  paparudä  trouve 
partout  des  pendants  :  en  provenyal,  papalaudo,  paparaugiio,  fantome, 
bete  noire  (ä  cöte  de  paparudo,  mouron  des  oiseaux) ;  Abbruzzes 

paparozze  (papö,  papozze),  epouvantail,  Calabre  papparntu  (,,spaurac- 

chio"),  et  esp.  paparasolla,  croquemitaine.  On  peut  en  rapprocher 
l'allem.  Popanz,  Popel,  au  menie  sens  (qu'on  derive  habituellement 
du  tcheque  hobak,  id.),  terme  egalement  d'origine  enfantine. 

5.  Espagnol. 

Älahar,  louer. 

La  d^rivation  du  latin  allaudare  qu'avait  propos6e  Diez,  est 
phonetiquement  inadmissible.  Le  mot  parait  etre  d'origine  dialec- 
tale,  d6rivant  d'une  forme  lahar,  parallele  a  lavar,  laver  (l'c?  prosthe- 
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tique  etant  familier  a  l'hispano-portugais),    a    l'instar    du   laugucdo- 
cien  laba,  pr.  lava,  id, 

Sous  le  rapport  du  sens,  alaba?-  repond  au  pr.  lahagna,  lavagna, 

flatter,  propr.  laver;  l'esp.  lavai-  la  cara  („laver  le  visage-')  a  egale- 
ment  le  sens  de  flatter,  d'oü  lavacaras,  flatteur.  De  flatter  ä  louer, 
il  n'y  a  qu'un  pas  et  souvent  moins:  cf.  anc.  fr.  los,  louange,  et 
losenge,  flatterie,  losengier,  flatter. 

Escamotar,  escamoter. 

C'est  un  diminutif  diescamar,  ecailler,  et  il  signifie  primitivement 
d6pouiller  un  poisson  de  ses  ecailles.  L'elargissement  du  sens  se 
fit  de  bonne  heure,  ainsi  que  le  prouvent  les  termes  correspon- 

dants  en  dehors  de  l'espagnol :  pr.  escamould,  faire  tomber  la  partie 
brülee  d'une  buche  (pro})r.  recaiiler)  et  egrener  des  gerbes  avec  un 
bäton ;  Piem.  scavwtc,  elaguer  un  arbre,  c.-a-d.  le  depouiller  de 
toutes  ses  branches.  Ce  dernier  sens  est  rendu  en  espagnol  par 

escamondar^  et  escamujar,-  qui  repondent  ä  l'it.  scamozzare^  et  ä 
l'abruzzois  scanmlld,  elaguer,  tous  derives  remontant  a  la  notion 
primitive  Ecailler,  comme  le  prouve  le  pr.  escatima,  qui  signifie  ä  la 
fois  ecailler  un  poisson  et  elaguer  un  arbre, 

L'acception  primitivement  materielle  de  escamolar  est  encore 
transparente  dans  son  sens  proprement  dit:  fiiire  disparaitre,  en 
parlant  des  joueurs  de  gobelets  qui  faisaient  passer  un  gobelet  ou 

une  balle  de  liege  comme  invisible  (v.  Oudin),  d'oü  escamote,  nora 
de  Tobjet  dont  se  servait  le  prestidigitateur.  C'est  avec  ce  sens 
que  escamolar  penetra  en  France  au  XVP  siecle.  Le  pr.  escoutilha 
signifie  a  la  fois  ecosser  et  faire  disparaitre,  escamoter. 

De  lä,  d^rober  subtilement  et  par  suite  tromper  quelqu'un, 
sens  que  possede  egalement  le  port.  escamar,  ecailler  et  duper,  ä 

l'instar  du  pr.  escata,  id.  Les  verbes  allemands  abschuppen,  beschuppen, 
signifient  de  meme:  ecailler  et  duper.4 

Esclenque,  m  a  1  a  d  i  f . 

Le  terrae  manquant  au  portugais  et  se  trouvant  par  contra 
en  catalan  [enclcnch,  enclenque),  fait  supposer  une  origine  proven<;ale: 
clenc,  maladif,  chetif,  et  aclenca,  d6p6ri,  vieilli,  Clenc  est  une  simple 

Variante  de  clanc  (a  l'instar  de  henc  <[  baytc,  escrenra  <<  escranca, 
renc  <<  ranc^,  qui  signifie  a  la  fois  crabe  et  impotent,  vieux,  de- 

cr^pit,  a  cote  de  chmco,    crabe  femelle  et  femme  infirme.     L'aspect 

^  Parodi  {Romania,  XVI,  6i)  tiie  escamondar  d'un  type  '^cx-capum- 
tnutare,  ömonder  la  parlie  supeiieure. 

2  Mendndcz  Pidal  [Gramat/ca  historica,  1904,  p.  83)  derive  escamujar  du 
latin  escam  mutilare  (en  espagnol ^«fjta  signifie  mechc,  amadou,  rebut  des  arbres). 

"^  Zambaldi  explique  scamozzare  par  ex-capo-moizare  („troacaie  alcuna 
cosa  dalla  parte  di  sopra"). 

*  Diez  se  demandait  dejä  si  escamotar  ne  remontait  pas  ä  sqiiama,  au 
sens  d'ecaiUer. 
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desagrcable  de  cc  crustace  et  son  allure  chancelante  ont  fourni  au 

provengal  la  notion  d'cclop^,  d'impotent.  De  la,  d'un  cöte,  l'anc. 
fr.  clanche  et  esclanche,  main  gauche,  ä  cöte  de  cranche,  goutteux 

(v.  plus  haut);  et  d'autre  cöte,  le  catal.  encknch,  enclenque,  raaladif, 
l'esp.  enclenque,  id.  ̂  

Garabato,  er  och  et. 

A  cöte  de  garaho  qui  est  le  primitif  et  qui  n'est  quo  l'anc. 
esp.  caraho,  crabe,  a.  l'instar  de  l'it.  ganghero,  granchio,  crabe  et 
crochet,  les  pattes  de  ce  crustace  6tant  terminees  par  des-  griffes 

ou  pinces.  C'est  pour  une  raison  analogue  que  le  catalan  a  tire 
la  meme  image  du  nom  de  l'escargot :  escarabat,  crochet. 

^  Diez  tire  l'esp.  enclenque  du  lat.  clinicus,  qui  garde  le  lit,  et  Baist  (v. 
Körting),  du  synonyme  bas-lat.  encleticus;  Foerster  identifie  le  mot  espagnol 
avec  l'anc.  fr.  esclenche,  en  derivant  l'un  et  l'autre  du  germanique  (v.  plus  haut). 

Lazare  Sainean. 



Rumänische  Etymologien. 

Die  rumänische  Lexikographie  und  Etymologie  (dakorumänischer 
Dialekt)  hat  seit  Cihac  nur  wenige  Fortschritte  gemacht. 

Was  die  Sammlung  des  lexikalischen  Materials  betrifift,  so  hat 
man  nur  kleine  Wörterlisten  veröiTentlicht,  die  in  Convorbiri  literare 
XX,  1004,  XXVI,449,  XXXI,  824;  und  weiter  von  Frincu  si  Candrea, 
Roiacismul  la  Mo^i  si  Isinhn,  BucurestT,  1886;  Frincu  si  Candrea, 
Motil,  Bucure-^ti,  1888;  Leon,  Istoriea  naturalä  viedicalä  a  poporuhä 
romin,  in  Analele  Academiei  Romine,  ser.  II,  tom.  XXV,  172;  Pan^u, 
Plantele  cunoscufe  de  poporiil  romin,  BucurestT,  igo6;  Rädulescu- 
Codin,  O  seamä  de  cuvmte  diu  Mnseel,  Cimpulung,  1901;  Revista 
criticä-literarä,  director  Ar.  Densusianu,  1X1,84,  i^Q,  153-  1^,33,85, 
141,  2QO,  336;  Rudow,  Nene  Belege  zu  rumäiiischen  Wörtern  nicht- 
türkischer  Herkunft,  in  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  XXII,  217; 
Säghinescu,  Scrutare  dic^ionarulm  de  Lazär  Smneanu ,  Jasi,  i8g8; 
Säghinescu,  Vocahular  rominesc,  JasI,  1901;  Sima,  Mater ialuri  de 
limbä,  in  Revista  Tocilescu  II,  183;  Sezätoarea,  Revista  pentru  lite- 
raturä  §i  tradi^iuni  populäre,  Fälticeni,  1892  sqq.;  Viciu,  Glosar  de 

ctivinte  dialectale,  Blaj,  1899;  Viciu,  Glosar  de  cuvintc  dialectale  [2.  ver- 
besserte und  vermehrte  Ausgabe],  in  Analele  Academiei  Romine, 

ser.  II,  tom.  XXIX,  59;  Weigand's  Jahresberichte  des  Instituts  für 
rumänische  Sprache  zu  Leipzig  veröiTentlicht  wurden.  Sonst  sind  nur 
noch  zu  nennen:  L.  Säineanu,  Dictionar  universal  al  limbii  romine, 

Craiova,  s.  anno  [1896]  und  Fr.  Dame,  Nouveaii  dictionnaire  roumain- 

francais,  Bucarest,  1893 — 1895,  mit  einem  Nachtrag,  Incercare  de 
tcrminologie  poporanä  rominä,  Bucure^li,  189S,  das  erste,  eine  nicht 
völlig  gelungene  Arbeit,  das  zweite,  ein  relativ,  an  Wörtern  und 
Bedeutungen  reiches  Werk,  aber  doch  arm  in  Beziehung  auf  das 
was  wirklich  der  Thesaurus  des  Rumänischen  sein  soll,  und  dazu 
unsystematisch  und  nicht  fehlerfrei.  Einige  Beispiele  mögen  dies 

beweisen.  Dam6:  ^^Clada  (a).  v.  appeler.  'El  cladä  moartea'  (V. 
Alexändri),  il  appelle  la  mort."  Es  gibt  aber  kein  Zeitwort  a  clada 
im  Rumänischen,  und  die  Stelle  in  Alexändri  Poezii,  vol.  II,  Bucure^ti, 

1897,  pag.  228  lautet:  'Leahul,  cladä  moariä,  greü  cade  pe  pä7nmt\ 
d.  h.  'Der  Pole,  eine  todte  Masse,  sinkt  schwer  zu  Boden'.  — 
Dam6:  ,,Cläp?ng.  adj.,  Moldova  et  BucurestT,  qui  a  los  oreilles  pen- 

dantcs.  *Avea  ni.^te  urechT  cläpinge'  (J.  Creangä),  il  avait  les  oreilles 
pendantes."     In  der  Tat  existiert  ein  Wort  cläplng  nicht,    sondern 
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das  bekannte  dapäiig,  und  die  Stelle  in  Creangä,  Povesti,  Jasi, 

l8go,  pag.  23g  lautet:  'Oinul  ace/a  a7'ea  ni^le  iirecht  cläpauge\  Und 
so  manches  andere. 

Was  die  etymologische  Untersuchung  des  lexikalischen  Materials 
angeht,  so  haben  wir  zu  verzeichnen:  i.  als  isolierte  Notizen,  einige 
in  Zeitschrift  für  romanische  Philologie,  Indogermanische  Forschungen, 
Romania,  Convorhirl  liier are,  Arhiva  Jap  von  verschiedenen  (G. 
Meyer,  Candrea  Hecht,  Sextil  Puscariu,  O.  Densusianu,  G.  Pascu,  etc.) 
veröffentlichte  Etymologien,  welche  zusammengenommen  sich  auf 

Weniges  reduzieren.  2.  als  systematische  auf  gewisse  Gebiete  ge- 
richtete Arbeiten:  Borcia,  Deutsche  Sprachelemenle  im  Rumänischen, 

in  X.  Jahresbericht;  IMTndrescu,  Elemenle  unguresti  hi  limha  romhiä, 
Bucurestl,  1892;  Mmdrescu,  Influenza  culturil  ger?nane  asupra  noasträ, 
Jasi,  IQ04;  Murnu,  Studlu  asupra  elemenlulia  grec  anlefanariot  in  limha 
romina,  Bucurestl,  1894;  Sextil  Puscariu,  Etymologisches  Wörterbuch 
der  rumänischen  Sprache,  I.  Lateinisches  Element,  Heidelberg,  1905; 

die  fleifsigen  aber  ungenauen  Erörterungen  Rudow's  über  die  tür- 
kischen Elemente,  Neue  Belege  zu  türkischen  Lehnwörtern  im  Rumä- 

nischen, in  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  XVII,  368,  XVIII,  74,  XIX, 

383;  die  wichtigen  L.  Säineanu's:  Elementele  turcesli  in  limba  romhia., 
in  Revista  Tocilescu  IV,  V,  und  Influenta  orientalä  asupra  limhii  ̂ i 
culturil  romine,  Bucurestl,  1900.  3.  als  systematische  auf  das  ganze 
Gebiet  gerichtete  Arbeiten:  Hasdeu,  Elymologicum  magnum  Romaniae, 

Bucurestl,  1886 — 1893,  3  Bände:  A — Bärbat;  Tiktin,  Rumänisch- 
deutsches   Wörterbuch,  Bucurestl,   1895 — 1903,   i.  Band  A — C. 

Von  den  sub  2  und  3  verzeichneten  Studien  und  Schriften 
haben  vier,  diejenigen  von  Säineanu,  Hasdeu,  Tiktin,  Puscariu,  den 
Anspruch  ziemlich  vollkommen  zu  sein. 

Von  Säineanu's  Elementele  turcesji  und  Influenza  orientalä  kann 
man  behaupten,  dafs  sie  wirklich  die  Wissenschaft  förderten,  wenn 
es  auch,  wie  es  sich  hoffentlich  aus  den  folgenden  Studien  ergeben 
wird,  viele  und  wichtige  rumänische  Wörter  gibt,  deren  bestimmt 
türkische  Herkunft  S.  entging. 

Hasdeu's  Werk,  selbst  wenn  es  fertig  wäre,  böte  den  grofsen 
Fehler,  dafs  der  Autor  nur  einem  Teile  des  Wortschatzes  Zutritt 

in  sein  Magnum  Etymologicum  gewährte,  indem  er  den  andern 
Teil,  den  gröfsten,  verbannte  und,  natürlich,  bei  dieser  Auswahl 
sehr  kapriziös  und  willkürlich  verfuhr.  Aber  aufserdem  ist  dieses 
Werk  auch  nur  der  Anfang  eines  rumänischen  Wörterbuchs. 

Tiktin's  Buch  ist  ebenfalls  noch  unvollendet,  indem  es  nur 
ein  Viertel  des  Wörterbuchs  enthält  und  dazu  viel  weniger  reich 
an  Wörtern  und  Bedeutungsangaben  ist,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  erscheint.  Anderseits  ist  die  Behutsamkeit  des  Verfassers 

bei  der  Angabe  der  Etymologien  so  grofs,  dafs  er  sich  nur  selten 
erkühnt  eine  neue  Etymologie  anzugeben. 

Die  letzte  von  den  vier  Arbeiten,  die  Sextil  Pu.scariu's,  zeigt 
sich  verbesserungsfähig,  nicht  nur  in  den  Mängeln,  welcher  man 
in  Folge  meiner  vorliegenden  etymologischen  Studien  gewahr  werden 
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wird,  sondern  auch  dadurch,  dafs  das  Neue,  wodurch  Cihac's 

Material  bereichert  wird,  in  Pu^carlu's  Buche  recht  spärlich  ist.  Hier 
die  Liste  der  Wörter,  deren  lateinisches  Etymon  in  Puscarm's  Wörter- 

buche als  von  ihm  gefunden  erscheint,  weil  er  keinen  andern  Autor 

dafür  nennt:  acat,  acolo,  adäposl,  adinc,  ameniu^,  amin,  anin,  arunc,  aii^, 
baer,  hajocura,  hec,  Imlz,  biile,  caciulä,  caer,  cain,  caunä,  caut,  cäpistere, 

carit,  cafiie,  cea{ä,  cniviä,  ctfe,  coacina,  cru^^  culä,  cumpät,  et/?-,  curat, 
curiu,  cust,  dafin,  dapär,  dar  im,  depärtez,  deretic,  descurc,  desfätez, 
despic,  de^tept,  dezniierd,  dururos,  fache,  färtmä,  finor,  fulg,  fimigel, 
ie — ilia,  ie  —  Hnea,  inplint,  inpresiir,  mdrea,  intunec,  inviorez,  mvit, 

jneapan,  juninca,  junice,  lämurä,  leagän,  //'s,  lucoare,  viatur,  mämäru^ä, 
inargea,  mäsaW,  masäritä,  vicstec,  met,  viezin,  mictirä,  viinciunä,  mi^ma, 
vihiz,  7iineru,  mucoare,  vmizare,  namae,  ftästit,  nelutatec,  nhier,  päcuinä, 
päioarä,  pdra{,  paringä,  partal,  piulesc,  pleoapä,  premiez,  puchios,  piip, 
putä,  rapac,  raschiü,  räspaf,  refez,  rilä  (rma),  rincaciü,  sap,  sarbäd, 
säü,  scalimbez,  scoare,  scol,  screm,  spatmä,  spar  in,  sterp,  stilpar,  stric, 
subsuoarä,  suflec,  siigel,  sugrtivi,  siigus,  sul,  sumn(,  tau,  tifideche,  thid, 
tiriiü,  trama,  tusjiiez,  urc,  urdoare,  urez,  u^or,  vär,  vätum,  vitä,  zbeaii, 

zgiri'ü,  zgräbnntä.  Bei  61  von  diesen  135  Wörtern  wurden  die  Etyma, 
so  wie  sie  von  P.  angegeben  werden,  von  andern,  wohlbekannten 
Schriftstellern,  welche  P.  immer  vor  Augen  hatte,  schon  lange  vorher 
gegeben.  Ich  weise  hin  auf  acolo  Tiktin  Zeitschr.  XI,  69;  amen  int  Tiktin 
Zeitschr.  X,  247,  XII,  453;  Inite  Miklosich  Beitr.  Vok.  III,  5 ;  capistere 
Laurian  dict.;  caut  Miklosich  Beitr.  Vok.  I,  33;  cea^ä  Laurian  dic|:.;  ciuma 
Laurian  glos.;  crut  Buda;  cur  Miklosich  Beitr.  Vok.  11,64;  cust 

Tiktin  Zeitschrift  XI,  78;  r/tf/>^;- Miklosich  Beitr.  Vok.  11,24;  däj-im 
Tiktin  Zeitschrift  XII,  234;  destept  Laurian  dict.;  mplint  Laurian  dict.; 
hiprcsur  Cipariu  gr.  I,  140;  mdrea  Miklosich  Beitr.  Vok.  I,  20;  invit 
Buda;  jneapan  Laurian  glos.;  jwtincä  Miklosich  Beitr.  Cons.  11,75; 
junice  Cuvinte  din  batrini  1,286;  lucoare  Cipariu  gr.  I,  210;  mäsalii 
Laurian  dict.;  masäritä  Buda;  7nestec  Miklosich  Beitr.  Vok.  11,4; 
micurä  Laurian  dict.;  mucoare  Laurian  dict.;  nasut  Laurian  dicf.; 
pufä  Laurian  dic^. ;  sap  Laurian  dict.;  spatmä  Miklosich  Beitr.  Vok. 
11,  30;  stcrp  Buda;  sugrum  Laurian  dict.;  sugus  Laurian  dict.;  sul 
Laurian  dicj.;  tindeche  Laurian  glos.;  tra?nä  Buda;  urc  Laurian  dic^.; 

vär  Miklosich  Beitr.  Vok.  II,  30;  zbeaü  Buda;  —  und  22,  aca( 
(schon  Miklosich  Beitr.  Cons.  II,  21),  adäpost,  amm,  arunc  (schon 
Laurian  dic^.),  aus  (schon  Laurian  glos.),  cam  (schon  Miklosich  Beitr. 
Lgr.  20),  deretic,  dezmlcrd,  despic,  ie — ilia  (schon  Cipariu  gr.  1,  99), 
ie — linea  (schon  Cipariu  gr.  I,  99),  mincnmä  (schon  Miklosich  Beitr. 
Vok.  III,  9),  räspicat,  rilä  [rmä)^  sarbäd  (schon  Miklosich  Vok.  II,  10), 

säii — *soü,  stric,  subsuoarä,  tau.  —  */ö/7,  urez,  u^or  (schon  Miklosich 
Beitr.  Cons.  I,  56),  vitä  Philippide  Principii  de  istoriea  limbil.  Mich 
führt  P.  nur  einmal  an,  anläl^slich  einer  Etymologie,  die  er  nicht 

billigt,  sub  rädic.  ..Philippide's  eradico  .  .  .  hätte  aräzic  ergeben." 
Bei  den  22  Etymologien  aber,  die  er  billigt,  tut  er  meiner  keine 

Erwähnung.  Folglich  bleiben,  als  von  P.  ausfindig  gemachte  (natür- 
lich   nur    unter  Vorbehalt    der    nachträglichen  Prüfung)    74  Etyma. 
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Das  ist  wohl  nicht  ganz  genügend,  um  den  Anspruch  des  Verfassers 

zu  rechtfertigen,  Vorwort  VII:  „Aus  dem  Drange  Cihac's  Wörterbuch 
durch  ein  neues  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissenschaft  stehendes 

zu  ersetzen  ist  mein  Buch  hervorgegangen."  Dazu  kommt  in  Be- 
tracht, dafs  auch  in  anderen  Beziehungen  Puscariu's  Büchlein  reiche 

Mängel  aufweist.  So  ist  zuerst  die  Anführung  der  Quellen  nicht  genau, 
denn,  z.  B.,  unter  den  74  Wörtern,  deren  Etyma,  als  erstmalig  von 
ihm  aufgestellt  in  Anspruch  genommen  werden,  wurden  nur  die 
folgenden  19  wirklich  zum  ersten  Male  von  P.  aufgezeichnet:  bec, 
cärit,  coacina,  cur  tu,  dururos,  funiget,  lis,  met,  inner  u,  mulzare,  muf, 
näraae,  nelutaiec,  pära(,  parlal,  piulesc,  premiez,  scoare,  tu^inez,  und 
doch  führt  er  auch  nicht  für  alle  diese  ig  Wörter,  gleichsam  den 
Kern  seines  Werkes,  die  Quellen  an  und  läfst  cärii,  piulesc,  premiez 
ohne  Belege.  Dann,  zu  Gunsten  einer  Etymologie  erlaubt  sich  P. 
wohl  auch  die  Form  eines  Wortes  zu  verändern.  Eine  Stelle  in 

Psaltirea  scheianä  446  (ps.  136,6)  lautet:  .,&  leapescäse  limha  m^ 

de  panätul  vileu'-'-  {xo).hj&£L7]  7)  ylcööOa  fiov  Tco  XaQuyYi  fiov, 
adhaereat  lingua  mea  faucibus  meis).  Um  pänat  von  palatiutn  ab- 

leiten zu  können  hat  P.  päna{  in  parat  verwandelt  ohne  den  Leser 
davon  zu  benachrichtigen.  Hätte  er  wenigstens  bekannt  gemacht, 

dafs  im  Text  pänat  stehe,  das  er  als  einen  Fehler  statt  parat  be- 
trachtete, so  wäre  das  Verfahren  weniger  bedenklich  gewesen,  weil 

der  gewarnte  Leser  anderer  Meinung  hätte  sein  können;  aber  so 
glaubt  der  Leser,  dafs  das  Wort  wirklich  parat  lautete  und  kann 
nicht  eine  vom  Verfasser  selbst  herrührende  Form  als  solche  er- 

kennen. Damit  hat  es  folgende  Bewandtnis.  Das  Wort  lautet 
pänat.  Von  einem  Schreibfehler  kann  nicht  die  Rede  sein,  zumal 
wenn  man  beachtet  mit  welcher  Sorgfalt  die  alten  rumänischen 

Handschriften  geschrieben  wurden.  Selbst  bei  gröfserer  Nach- 
lässigkeit der  alten  Schreiber  —  als  man  sie  dem  Schreiber  der 

scheianischen  Handschrift,  einem  der  sorgfältigsten,  zutrauen  darf 
—  könnte  man  eher  andere  Arten  von  Schreibfehlern  annehmen, 
als  einer  Verwechselung  zweier  so  verschiedenformigen  Buchstaben, 
wie  es  N  und  p  sind.  Also  lautete  das  Wort  sicher  pänat  und  hatte 
die  Bedeutung  der  jetzigen  gititä,  gitlej,  inghititoare,  laQVjc^,  fauces. 

Palatium,  gesetzt  dafs  der  Sinn  pafst,  hätte  dem  rumänischen  Laut- 
wandel gemäfs  ̂ pärat  ergeben  müssen,  und  parat  hätte  auf  dem 

Gebiete,  wo  der  scheianische  Psalter  erschien,  sich  nie,  in  Folge 

eines  nachträglichen  Lautw-andels,  in  pänat  verwandeln  können,  da 
auf  diesem  Gebiete  der  Rhotacismus  {n  <C  r)  herrschte.  Im  Ru- 

mänischen ist  der  Wandel  eines  intervokalischen  primären  r  in  n 

nicht  ohne  Beispiel  (cf.  fäninä,  cununä,  minune,  sänin,  suspinare  — 
farina,  Corona,  mir-,  serenus,  suspirare),  und  nötigenfalls  könnte 
man  auch  die  Möglichkeit  eines  sekundären  r  <ifi  annehmen 

(cf.  An  in).  Aber  dies  anzunehmen  für  einen  Dialekt,  der  regel- 
mäfsig  n  <C  r  bietet,  wäre  absurd.  Folglich  ist  päjiat  nicht  pa/atium, 
es  mufs  etwas  anderes  darstellen.  Es  ist  dazu  zu  bemerken,  dafs 

der  Schildknorpel,    der   bemerkbare   Teil    de  Kehlkopfs,    die  Form 
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einer  Geschwulst  hat,  wovon  die  Benennungen  Kehlkop/,  Adams- 
ap/e/,  jioiud  de  la  gorge.  Lat.  panus  hatte  unter  anderen  Be- 

deutungen auch  diejenige  von  Geschwulst.  Eine  Ableitung  durch 
-aciiis,  ein  Vergröfserung  und  Ähnlichkeit  bedeutendes  Suffix, 

*panacius  ist  daher  wahrscheinlich  das  Etymon  des  rum.  panat.  — 
Und  wie  P.  hier  zu  Gunsten  einer  Etymologie  die  Form  eines 
Wortes  verändert,  so  verändert  er  aus  demselben  Grunde  den  Sinn 
eines  Wortes  in  anderem  Falle.  So  könnte  rum.  inezin  vom  Stand- 

punkte der  Laute  aus  vom  lat.  medianus  abgeleitet  werden,  wenn 
es  den  Sinn  des  lateinischen  Wortes  hätte.  Nun  ist  bekannt,  dafs 
das  rum.  viezin  bedeutet  ultimus,  extremus,  und  nur  in  Rücksicht 
auf  Kinder  gebraucht  wird:  wenn  jemand  zwei  oder  mehrere  Kinder 
hat,  heilst  das  Letztgeborene  inezin,  altslov.  mezinü  junior,  minor. 
P.  aber,  um  mezin  vom  medianus  ableiten  zu  können,  verändert 
die  Bedeutung  desselben  und  übersetzt  es  mit  mittler.  Nicht 
anders  verfuhr  vor  dreifsig  Jahren  Cihac,  wenn  er,  um  rila  (rinä) 
vom  slav.  r/mo  vellus  abzuleiten,  ihm  den  Sinn  von  peau  de  mouton 
gab,  während  es  Hüfte,  hauche  bedeutet  und  lat.  ren  ist  (cf.  Philippide, 
Principii  de  istoriea  limbil,  147). 

Weil  ich,  trotz  meinen  Bemühungen,  das  Wörterbuch  der  ru- 
mänischen Sprache  bisher  nur  erst  bis  Je-  (etwas  mehr  als  ein 

Viertel)  anzufertigen  vermochte,  so  dafs,  bis  ich  es  zu  Ende  bringen 
werde,  noch  ungefähr  fünfzehn  Jahre  verfliefsen  müssen  (und  dabei 
ist  es  ja  freilich  möglich,  dafs  der  Tod  mich  ereilt,  qnod  omen 
dii  avertant),  ich  aber  keine  Abteilungen  meines  Werkes  vor  seiner 
Vollendung  drucken  lassen  will,  um  das  schlimme  Schicksal  der 

vorhergehenden  Lexikographen  zu  vermeiden,  welche  nur  Bruch- 
stücke ihrer  Werke  veröffentlichen  konnten  und  nachher  die  Unter- 

nehmung aufgeben  mufsten ;  so  hielt  ich  es  für  gut  den  Lesern  einen 
Teil  meiner  etymologischen  Forschungen  mitzuteilen.  Ich  habe 
Gegenstände  ausgewählt,  die  ich  als  die  interessantesten  betrachtete, 
und  ich  werde  sie  in  fünf  Kapiteln  darlegen,  die  von  lateinischen, 
griechischen,  türkischen,  deutschen  und  verschiedenen  Elementen 
der  rumänischen  Sprache  handeln  sollen. 

Die  phonetischen  Zeichen,  deren  ich  mich  bediene,  sind  die- 
jenigen die  ich  in  Altgriechische  Elemente  im  Rumänischen,  in  Bau- 

steine zur  romanischen  Philologie,  Festgabe  für  Adolfo  Mussafia, 
gebrauchte.  Dort  wolle  sich  der  Leser  auch  mit  dem  physio- 

logischen Wert  der  rumänischen  Laute  bekannt  machen.  Um 

etwaige  Mifsverständuisse  zu  vermeiden,  mache  ich  auch  hier  be- 
kannt, dafs  /  die  Affiicata  ts  ist,  und  dafs  a  <^b  bedeutet  b  ist 

aus  a  entstanden. 
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Quellen  liabe  ich  nur  für   die  weniger  bekannten  Wörter  uud 
Bedeutungen    angeführt,   jedenfalls    für    diejenigen,    welche   in  den 

Wörterbüchern  Dame's  und  Tiktin's  fehlen. 

I. 

Lateinische  Elemente. 

Unter  lateinische  Elemente  verstehe  ich:  i.  Die  Wörter,  deren 
Etyma  sicher  oder  vermutlich  im  Lateinischen  existierten.  2.  Die 
romanischen  Wörter.  3.  Die  rumänischen  Wörter,  deren  Stumm 
lateinisch  oder  romanisch  ist. 

1.  Abut  [abut  ahutäre). 

Verb.  tr.  'D.  e.  aln/tä-vae  se  me  suiO  in  copaciü,  adecä  ajutä- 
me,  ridicä-me  in  susü  de  piciöre  si  de  corpü  cand  vreü  se  me 

lunecü',  Revista  criticä-literarä  IV,  87.  =  Aburc.  —  Et.:  Wahr- 
scheinlich Kontamination  zwischen  aburc  und  ajut. 

2.  Acir  [actr  aciräre). 

Verb.  a.  tr.  Astept;  nach  etwas  streben,  nach  etwas  trachten; 

appetere,  affectare,  captare  aliquid;  aspirer  ä  (Cei  ce  acirä  si  astea- 
ptä  de  ce  au  lucrat  pentru  acea  dulcea^ä  si  viatä  ce  va  sä  fie. 

Hasdeu  din  Coresi  Omiliar  1580).  b.  intr.  'A  sta  pe  längä  altul 
cu  töte  cä  e  sfätuit  sä  plece.  „Nu  mal  acira  pe  langä  mine,  cä 

n^  o  sä-ti  tot  daii  ocol  ca  la  oala  cu  bor.^."  '  Rädulescu-Codin. 
Astept;  warten;  exspectare;  attendre.  —  Variante:  acer  {acär  acdrdre) 
Anonymus  caransebiensis;  III.  Jahresbericht  313.  Und  dazu  acerat 
(ficdrdt)  Substantiv  m.  A.steptare;  Wartung;  exspectatio;  attente. 

Anonymus  caransebiensis.  —  Et.:  Acqiiiro.  —  Hasdeu:  a-  -\-  quaero. 

3.  Aeiuez   [acuiez  acuüdre  und  aciüez  aciüdre). 

Verb.  a.  tr.  i.  Adäpostesc;  vor  Wind  und  Wetter  schützen; 
tecto  accipere  aliquem,  tectum  expedire  alicui;  abriter.  2.  Linistesc, 
odihnesc;  zur  Ruhe  bringen,  besänftigen,  beruhigen,  Ruhe  geben; 
tranquillare,  quietem  praestare;  calmer,  apaiser,  reposer.  b.  rfl.  i.  Mä 
adäpostesc;  Schutz  suchen,  Obdach  suchen,  Obdach  finden;  tectum 

subire;  s'  abriter.  2.  Mä  odihnesc,  mä  linistesc;  ruhig  werden, 
sich  legen,  ausruhen;  quiescere;  se  calmer,  s'  apaiser,  se  reposer 
(Si  aO  benchletuit  veselindu-se  pinä  tärdiü  noaptea,  cind  s-aü  aciüat. 
Sbiera  Povesti  53.  —  Bolerul  ia  si  mänincä  si  dupä  aceea  se  aciüadä. 
Sbiera  Povesti  58.  —  Prin  asa  mijloc  a  face  pe  copii  sä  se  mai 
aciueze.  Sezätoarea  II,  131).  — Varianten:  aciiü,  aciez,  acioesc,  aäoez, 
acioiü,  aciol,  aclolez,  acitusc,  acluü  {acilü,  aciiez,  acdlesk,  acoiez,  aciölü, 

acöl,  acoh's,  aa/7i-sk,  acüü).  —  Et.:  ci-,  cu-,  col-  sind  durch  den 
Lautwandel  hervorgerufene  Varianten  desselben  Stammes  cell-  von 
cella,  Kammer,  Wohnung  der  Dienerschaft,  Vorratskammer,  Stall 
für  Geflügel,  Kämmerchen  eines  Armen,  ferarum  foramina,  Corpus 
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gloss.  V,  44543.  Von  cella  wurde  das  rum.  Wort  durch  a-  ab- 
geleitet. -//-  wurde  entweder  in  ü  verwandelt  oder  beibehalten, 

je  nachdem  es  nach  oder  vor  dem  Akzent  stand.  —  Gaster  in 
Zeitschrift  III,  46g  und  Hasdeu:  acquieo,  acquiesco.  Cihac:  altslov. 
utetati,  utesti  fugere,  aufugere. 

4.  Aconciez  [akdciuz  aköcildre). 

Verb.  tr.  'A  gäti,  a  impodobi  capulü,  a  'si  face  coifura,  con- 

ciura,  toaleta',  Costinescu.    Den  Kopf  putzen;  caput  comere;  coifFer. 
—  Et.:  ci'  -f-  conäü  (siehe  conciu). 

5.  Adavasesc  [adäväscsk  adävdsire). 

Verb.  a.  tr.  i.  Am  Anfang  steht  die  Bedeutung  inpart,  in- 

prästiü;  verteilen;  dividere;  diviser  (Inpärti-voiü  pre  el  in  lacov  si 
voiü  adäväsi  in  Isdrail,  Hasdeu  aus  Palia  Orästia).  2.  Aus  der 
Bedeutung  dividere  ist  diejenige  von  risipesc,  säcätuesc,  sleesc, 

consum;  verschwenden,  verschleudern;  consumere;  dissiper  hervor- 
gegangen (Ea  adäväsise  vracilor  toatä  avutiea,  Varlaam  Cazania  338  j. 

—  Cu  alita  priveghiare  si  dvorbä  trupui  s-au  adävasit  si  1-au  in- 
frint,  cit  neclätit  multä  vreame  petrecu  niceleac  putind  sä  päsascä, 

Dosotelü  Proloage  68ijos.  —  Intr-acesta  chip  s-au  adeväsitu-s  mä- 
dulärile,  cä  sä-mputisä  rosurile,  Dosotelü  Proloage  245].  —  Ne- 
vointa  cu  carea  au  adeväsU  s-au  topit  acel  trup  moale  si  gingas, 

Dosotelü  Proloage  z"] ^.  —  Pielea  era  adeväsitä  si  sfirsitä  de  post, 
Dosotelü  Proloage  20g j.  —  .^c/zW'^j/ =  a  präpädi,  präda,  risipi:  „A 

adlevesü  banii  pe  nimica"  Viciu  ed.  II).  3.  Weil  man  die  Dinge  verteilt, 
so  klassifiziert  man  sie,  stellt  man  sie  in  die  gebührenden  Stellungen, 
legt  man  sie  bei  Seite,  versteckt  man  sie.  Daher  die  Bedeutung 

von  Säghinescü  Scrutare  11:  'Pe  oriunde  am  auzit  si  auzim  pro- 
nuntindu-se  acest  cuvint,  i  se  da  intelesul  adun,  string.  ,.Ali-am 
adävasit  lemnisoare  pentru  a|;i|at  focul;  —  .si-aü  adeväsit  de  ale  min- 

cärei;  —  adäväse^te  undeva  aceste  lucruri."'  Sammeln,  zusammen- 
bringen, verstecken,  bei  Seite  legen;  cogere,  conferre;  rassembler, 

mettre  de  cote.  b.  rfl.  i.  ̂ A  se  adäväsi,  a  se  pierde,  pustii,  nimici: 
„-S"  0  däväsit  pira"'  Viciu  ed.  II.  Verschwinden,  vergehen;  con- 
sumi;  disparaitre,  se  perdre,  se  dissiper.  2.  Mä  consum;  sich  ver- 

zehren, sich  aufzehren;  consumi;  se  consumer  (Suind  in  munte  si 
adeväshidu-sä  foarte  si  dobindind  boalä  de  lofläciune,  sä  cunostea 

numai  depre  gral.  Dosotelü  Proloage  137 1).  —  Varianten:  ade- 
väsesc,  adcvesesc,  däväsesc.  —  Et.:  a — \-  ̂diviso  (it.  divisare,  fr.  diviser, 
sp.  dtvisar  divisar,  port.  devisar  divisar,  prov.  devisa  divisa  delnsa  di- 
bisa)\  -V-  >■  -ü-,  wie  in  inädiivä  >  mäduüä,  väduvä  >>  väduüä.  — 
Hasdeu  von  adversum.   Tiktin:  slav.  do  -{-  vüselali,  öJieiQeiv,  seminare. 

6.  Ademenesc  {iidejueiusk  ademeiiirc). 

Verb.  a.  tr.  Atrag  cu  momele,  seduc;  locken,  anlocken,  ködern, 
verführen;  illicere,  pellicere;  leurrer,  allecher,  attirer,  seduire.  b.  rfl. 
Alunec,  mä  ulunec;  sich  verlühren  lassen;  decipi,  adduci;  se  laisser 
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seduire,  se  laisser  entrainer,  se  laisser  amener.  —  Varianten :  ada- 
mänesc,  adamanez,  adämin,  adeinmesc,  adimenesc,  adiminesc.  —  Et.: 
*admviari',  wovon  auch  fr.  amener.  —  Alle  andern,  von  Buda  ab 
bis  Tiktin,  Cihac  ausgenommen,  haben  an  manus  gedacht.  Für 
Cihac  ist  es  slavisch:  maniti  decipere,  manöti  innuere. 

7.  Adepreunä  {adepreünä). 

Substantiv  f.  PL?  Faptul  de  a  sta  inpreunä  cu  cineva,  .^edere 

inpreunä;  Wohnungsgemeinschaft;  contubernium;  le  fait  d'etre  en- 
semble,  de  demeurer  ensemble  (Acea  cäträ  cu  bunä  adepreunä 
^erbi  cinste  arätäturä  are  cäträ  obstnicul  stäpin.  Dosoteiü  Proloage 

2  pr.).  —  Et. :  ad  -\-  de  -\-  per  -{-  ima. 

8.  Adiiü  {adiiü  adüdre). 
Verb.  a.  intr.  i.  Mä  clatin;  wackeln,  wanken,  schwanken; 

vacillare;  vaciller  (Am  rumt  hainele  meale  si  adiam  si  mä  plec 

preste  genuchele  meale.  Biblia  1688,  3412.  l.üialXö\iriv).  2.  r>^  cu, 
din.  Mise  un  lucru  intr-o  parte  si-n  alta;  hin-  und  herbewegen; 
huc  illuc  movere;  donner  un  mouvement  de  va-et-vient.  3.  Suflu, 
mä  misc  incet,  bat  mcet;  wehen,  hauchen  (vom  Winde);  flare; 

souffler.  b.  tr.  i.  Ating  incoaci  si  incolo,  pipäiO,  netezesc,  be- 

rühren; tangere;  toucher  (Inpäratul  adie  pre  copil  pe  cap.  Pop 
Reteganul  Povesti  11,38.  —  Pänä  nu  1-oiü  adia  eü  cu  mina,  sä-i 
dai  tu  toatä  bogä^iea  lumil  acesteia  si  tot  nu  va  avea  parte  de 

ea,  ibid.  IV,  25.  —  Adte  mintea  numai  c-un  deget  pe  om  si-ndatä 
sä  cumin|;i  omul  nostru,  ibid.  IV,  25.  —  Vint  de  varä  mi-1  bätea, 
vint  de  searä  \-adia,  rosul  mi  se-nviora,  G.  Dem.  Teodorescu  Poezil 

pop.  521.  —  Floricelele,  pe  care  le  stropea  roua  §i  le  adia  börea. 
Frmcu  Mojii  29).  2.  Suflu,  scot  suflind,  soptesc;  blasen;  flare; 
souffler  (Un  tinär  glas  de  copilä  adihid  o  rugäclune.  Eminescu  No- 
vele  ed.  Saraga,  46).  —  Varianten:  adiesc,  adiez.  ■ —  Et.:  macedorum. 

adil'u  adü'äre  mit  den  Bedeutungen  1=01  (Miziä  adilia  citi  virnä 
frindzä.  Dalametra) ;  2  =  03  (Te  musät  adUia  vimtul.  Dalametra) ; 
3.  tr.  Respir;  einatmen;  respirare;  respirer  (Mi  diisü  tu  gridinä 

s'  adUiu  vimtu  curat.  Dalametra).  Unmittelbare  Ableitung  vom 
Adverb  *adil't  oder  *adil'{,  incoace  si  incolo,  hin  und  her,  >>  a(d) 
-\-  de  ■\-  hi(c)  -\-  illi(c),  isoliert  nach  dem  Abfall  der  Endkonsonanten. 
Wegen  Zusammensetzungen  mit  ad  -\-  de  cf.  adineaiirea  >>  ad  -f-  de 
+  una  +  hora,  adepreunä  >»  ad  -f-  de  +  per  -|-  una,  adevdr  >  ad  + 
de  -{-  verum.  Wegen  Ableitungen  von  Adverbien  cf.  amresc  >>  aiurea, 
mdoiü  >  in  doüä,  amvi  >>  a(d)  mane,  asupresc  >•  asupra,  hidosesc  > 
in  dos,  feresc  >>  afarä,  inamlez  >  inainte,  mapoez  >»  inapoi,  mläturez 
>  in  läturi,  mtreesc  >>  in  trei,  mpdtresc  >>  in  patru.  —  Cihac:  pol. 

odwiac    souff'ler  en  face.     Hasdeu:    *adillare.  Deminutiv  von  adire. 

9.  Adistez  [adistis  adistäre). 

Verb.  tr.  'Repara,    tocmi:    „Am    dat   cismele  la    cismas,   sä  le 
adisteze'''-'  Viciu  ed.  II.   Ausbessern;  corrigere;  reparer,  raccommoder. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.   XXXI.  I9 
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—  Et,:  ̂ addextrare,  wovon  auch  it.  addestrare.  Wegen  des  Ausfalls 
des  r  cf.  fereastä  >>  fenestra,  rosi  >•  rostrum,  nost  >  nostru,  vost  > 
vostru. 

10.  Agirabez   {agibiz  agibdre). 

Verb.  tr.  Trin  Reteag,  Suciul  super.  (Sorne^)  „agämba-te-ax, 
sä  te  agdmbe^,  cum  injurä  Ternävenil:  cälca-te-ar,  sä  te  calce!  Pe 

Jiu:  „De  1' asi  pute  agdmba,  pe  cel  de  rai-a  furat  oaia!"  „Agäm- 
bat'  ai  pe  X?''  =  ii  dau  de  urmä,  cf.  ital.  gamba  (picior)',  Viciu 
ed.  II.  Calc  din  urmä,  prind,  pun  mina  pe.  Ertappen,  erwischen; 

assequi,  arripere,  deprehendere;  attraper.  —  Et.:  Wie  man  aus  der 

Erklärung  Viciu's  sieht,  ist  noch  in  diesem  Worte  der  Sinn  von 
'Beinbewegung'  beibehalten.  Ursprünglich  soll  es  'grofse  Schritte 
machen,  die  Beine  auseinanderspreizen,  nach  jemand  laufen'  be- 

deutet haben,  und  den  alten  Sinn  hat  das  Partizip  aglmbat  in  Marian 

Satire  264:  ,,Si-a  pus-o  pä  foc.  Crancovi^a  face  mniorc!  Danciul 

strigä:  'Je-o,  dadä,  cä  s-a  copt!'  Dar  dada  n-o  lua,  ci  striga: 
'Mal,  Danclule,  agimbatiile ,  lan  taci,  cä  nu-i  copt,  vezi  cä  zice 
mniorc!'"  wo  agimbat  den  Sinn  von  cräcanat,  spreizbeinig  hat. 
Abgeleitet  durch  a-  von  gamba,  welches  bei  Pelagonius  und  Vegetius 

(IV.  Jahrh.)  'das  zwischen  Huf  und  Schienbein  befindliche  Gelenk, 
die  Fessel'  und  im  Mittellat.  Unterschenkel,  Bein  bedeutete,  wovon 
auch  it.  gamba,  ix,  jambe,  etc. 

11.  Agimblu  {aglblu  agibldri). 
Verb.  tr.  =  Agimbez,  Rudow  XXII,  21g.  —  Et.:  Wahr- 

scheinlich Kontamination  zwischen  agimbez  und  hnbJu. 

12.  Ali  und  Ale   (dli  die) 

Interjektion  um  die  Enten  zu  verscheuchen;  vox,  qua  anates  abi- 
guntur.  —  Et.:  siehe  AIo. 

13.  Alimori  {alimöri). 

Ausruf  der  Kinder  bei  einem  Volksfeste  während  der  Fast- 
nachtszeit. —  Et.:  siehe  Alo. 

14.  Alo  {alo). 

Interjektion.  'Pleacä,  du-te,  fugi  d-aci'  Frincu  Mo^ii  97. 
'Fugi,  tu-te!'  Revista  criticä-Iiterarä  IV,  336.  {Alo,  raita,  la  cämarä, 
la  oala  cu  ruminealä.  Pop  Reteganul  Trandafiri  160).  —  Fort! 
abi,  abite;  va-t-en,  allez-vous  -en.  —  Et.:  illoc.  Hierher  gehören 

ali,  ale  (siehe  No.  13)  und  die  Ausrufe  '■alimori,  alimorV  oder 
^alo,  more,  more,  sililo,  silito,  more'  bei  einem  Volksfeste  während 
der  Fastnachtszeit  in  Banat  und  Siebenbürgen:  Kinder  drehen 

Feuerbrände  oder  brennende  mit  Stroh  zusammengeflochtene  Weiden- 
ruten, indem  sie  die  angeführten  Worte  schreien  und  Spottverse 

gegen  die  unverlobten  Mädchen  singen.  Marian  Serbätori  1,271; 
Frincu  Mo|ii  125.  More  in  dieser  Wortfügung  ist  =  märe,  mal 

{^more-mair  Viciu    ed.  II);   sililo  ist  silitä,    Substantiv  f.,  Partizipial- 
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ableitiing  von  siksc  {-lo  statt  -tu  oder  -ta  durch  den  Rhythmus).  Der 

Ausruf,  wovon  die  Rede  ist,  bedeutet  also:  'Halde,  mal,  silit-o,  mal!' 
'Nur  tüchtig  zu,  Kinder!'  Es  ist  ergötzlich  zu  sehen,  wie  die  ru- 

mänischen Philologen,  aus  Lust  altertümUche  Gebräuche  wieder- 
zufinden, den  Sinn  mifsverstanden  und  verwickelte  Erklärungen  ge- 

geben haben.  Hasdeu  schlägt  lemures  vor;  Aron  Densusianu  (Revista 

criticä-literarä  II,  348  sqq.)  sieht  in  alo  viore  '^alimones,  Götter  der 
Erzeugung,  in  silHo  more  solUo  more  und  übersetzt:  'Ich  rufe  dich 
an,  o  Alomore,  dem  alten  festlichen  Gebrauche  gemäfs.' 

15.  Aniu  {anin  anindre). 

Verb.  tr.  und  rfl.  a.  tr.  i.  Acat,  agät,  atirn,  spinzur,  anexez; 
aufhängen,  anhängen;  suspendere;  accrocher.  2.  Prind,  apuc  un 
lucru,  care  e  asezat  mal  sus;  ergreifen;  praehendere;  saisir  ((J^apra 
neagrä  nu  mal  scapä,  cit  clipesti  e  aninatä  [de  eine].  Hasdeu  din 

Rucäreanu,  Incercärl  poetice,  Bucuresti,  1873,  pag.  61).  h.  rfl. 

I.  Mä  alipesc  de  ceva,  proprlu  si  figurat;  sich  anhängen;  se  sus- 

pendere; s'accrocher.  2.  Mä  vir;  sich  eindrängen,  sich  mischen; 
se  alicui  rei  ingerere;  se  fourrer,  se  joindre  (Se  aninä  pintre  acestl 
mici  si  citeun  handraläü  de  cel  mari.  Sezätoarea  III,  17c,').  3.  Mä 
prind;  hängen  bleiben;  adhaerescere,  obhaerescere,  inhaerescere; 

s'accrocher.  4.  Mä  leg  de;  jemandem  zusetzen;  petere  (aggredi,  adoriri) 

aliquem;  s'en  prendre  ä. —  Et. :  Macedorum.:  '(?//«ar?' si  ß/«ar/ (alin, 

alinäl)  =  a  se  sui,  a  se  urca,  a  se  märi:  se  alinä  griulu  (s'  a  urcat 

pre|ul  gräului) ;  se  alinärä  därli  (s'  au  märit  impozitele) '  Dalametra. 
^ Alin  =  urc,  suiu;  s-a/mä  nts  =  se  suie  el;  p//iä  s-lo  alinä  =  pänä 
sä-1  urce,  sä-1  suie;  s-a/ina  ̂ =  se  sui,  se  urcä;  jfie-alinäi  =  mä  suii, 
mä  urcai;  se-alna  =  se  sui;  s-alnarä  ==:  se  urcarä,  se  suirä;  — 

to-alinare  =  la  suit,  la  suire'  Per.  Papahagi  Basme,  glosar.  Er- 
heben, steigen,  a-  -J-  relevare,  wovon  dem  rum.  Lautwandel  gemäfs 

*arirare  entstehen  mufste  (Praes.  indic.  arcr,  arert,  aredrä,  ariram, 
arirä^i,  aredra.  Imperf.  arirdm,  arirdi,  arird,  etc.  Perf.  arirai. 

Partizipia  arii'dt,  arirtnd).  Wegen  r  <^  h  cL/äninä,  cununä,  minune, 
sdnin,  suspinare  —  farina,  Corona,  mir-,  serenus,  suspirare.  Macedo- 

rum. alinare  >>  aninare.  Wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Etymologie  des  viel  besprochenen  fr.  ailoris,  aller  vorschlagen  darf, 
so  wäre  ich  der  Meinung,  dafs  vom  Anfang  an,  wie  es  zum  Teil 

noch  jetzt  ist,  das  fr.  allons,  aller  ein  Reflexivum  war  und  die  Be- 
deutung der  deutschen  sich  aufmachen,  sich  aufheben,  sich  von 

seinem  Sitze  (Stuhl,  Bett,  Boden,  etc.)  erheben  hatte:  nos  allevamiis, 

se  allevare,  nous  7ious  *alvons,  i  ̂ ah'er.  Bei  der  Erklärung  alle- 
varaus  ■<  alo,  allevare  ■<  ale  soll  man  ins  Auge  fassen,  dafs  es  sich 
um  isolierte  und  dazu  sehr  stark  gebrauchte  Wörter  handelt,  was 
viel  stärkere  Verwandlungen  seitens  des  Lautwandels  hervorrufen 

konnte,  als  es  gewöhnlich  vorkommt.  1  —  Buda:  a  lat.  lenis,  id  est 

*  [Erweist   die   Geschichte   des  Wortes   in   Frankreich   nach   Form   und 
Bedeutung  als  unrichtig.     Hrsg.] 

19* 
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leniter    adfigo.      Cihac:    nng.  nyülni,    etendre    la    main    apres   qc, 

toucher  ä  qc.     Hasdeu:  *allenare  accoupler. 

16.  Anos^cind   [anoskid). 

Adverb.  'Mai  nainte  cu  cateva  dile,  septamäni'  Frincu  Mo^ilgy; 
vor  einigen  Tagen  (Wochen);  nuper;  il  y  a  quelques  jours  (quelques 

semaines).  —  Et.:  A  nu  sfiü  und. 

17.  Aoace,  aoacea,  aoaci   {aöäce,  aoäca,  aöäc). 

Adverbien.    Aoace,  aoacea  ^=  Aici;  hier;  hie;  ici.    Alexici,  Texte 
din  literat.  pop.  I,  128;  Frincu  Rotacismul  48.    Aoaci  =  A.co\o;  dort; 
illic;  lä.     Revista  criticä-literarä  IV,  336.  —  Et.:  afdj  -}-  hoce. 

18.  Apäri   [apäri). 

Substantiv  f.  PL  UlcToare  pentru  apä;  Wasserkrug;  urceus  aqua- 

rius;  cruche  ä.  l'eau  (Venis  m  Cana  Galileei  s-al  blagoslovit  aparile 
si  apa  in  vin  ai  preraenit.  Hasdeu  din  Dosoteiü  Leturghia  1683, 

molitve,  fila  48b).  —  Et.:  Aquaritwi,  idem.  —  Hasdeu:  apä  -f-  -are. 

19.  Apestesc  [apesttsk  apesiire). 

Verb.  intr.  und  tr.  a.  intr.  i.  Intirziü;  sich  aufhalten,  sich  ver- 
späten; cunctari,  morari;  retarder,  Buda.  2.  A^ipesc;  schlummern, 

einschlummern;  obdormire,  obdormiscere;  sommeiller,  Buda.  b.  tr. 

'A  mal  amäna  cuiva  datoria.  „Mal  apesieste-me,  nenisorule,  cä  nu 

fugdinsat,"'  Rädulescu-Codin.  Päsuesc;  Aufschub  bewilligen;  pro- 
lationem  dare;  accorder  un  delai.  —  Varianten:  apästesc,  apestesc. 
—  Et.:  a- -\- peste  {peste,  pisie).  Diese  Ableitung  von  einer  Prä- 

position welche  über,  nach  bedeutet,  ist  analog  derjenigen  von 

amtn  >»  a  raane  (s.  Verfassers  Principii  de  istoriea  limbii).  Um  den 
Übergang  von  sich  aufhalten,  sich  verspäten,  Aufschub  be- 

willigen zu  einschlummern  zu  verstehen,  denke  man  an  die 
verschiedenen  Bedeutungen  des  deutsch,  nachlassen,  welches  selbst 
hinsichtlich  der  Form  dem  rum.  Worte  ähnlich  ist:  einschlummern 

=  die  Aufmerksamkeit  hat  durchaus  nachgelassen. 

20.  Apriat  {aprimt). 

A.  Adjektiv.  Lämurit,  vädit,  pe  fa|ä;  deutlich,  klar,  augen- 
scheinlich, offenbar,  evident;  clarus,  perspicuus,  evidens,  lucidus; 

clair,  Evident.  B.  Adverb,  i  =  A.  2.  De  o  parte,  a  parte,  in  par- 
ticular;  einzeln,  besonders,  abgesondert,  jeder  (-e,  -es)  für  sich, 
ins  Besondere;  sejunctim,  privatim;  scpar6ment,  en  particulier  (Era 
varvarii  in  trei  pär|i  despär^i^i;  m  cea  dintila  era  Rusii  cu  BulgariT, 
in  a  doüa  Turcii,  in  a  treia  Pa|;inachiT.  Barda  Scler  aü  trimis 
inainte  pre  patrichiul  Joan  Alacasanul,  carele  mal  intnü  aü  nimerit 

unde  era  Pa^inachii,  si  pre  acestiia  trägindu-i  in  cursä,  cu  totul 
i-aü  stins  Barda  Scler.  Apoi  apriat  bätindu-se  cu  RusiT  ̂ \  cu 
Unguril,  pre  ace.stila  incä  i-au  invins  §i  iar  i-ar  fi  täiat  de  plin, 
de   nu  1-ar    fi    chemat    inparatul  Joan  Zemisca.     §incai  I,  183).  — 
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Et.:  ad  privatum.  Der  ursprüngliche  Sinn  war  der  B2,  wovon  der 
abgeleitete:  besonders,  insonderheit,  eigens,  mit  Aufmerksamkeit, 
deutlich,  klar,  evident. 

21.  Apristuesc  [apn'stult'sli). 
Verb,  tr,  'castiga:  „cät  lucri  si  nu-^  po|i  apristui  nici  o  mär- 

hu^ä  pe  langä  casä."  Abrud.  cf.  ital.  apprestare.'  Viciu  ed.  II; 
verschaffen;  parare;  procurer.  —  Et.:  a-  -\- praesiare,  vielleicht  schon 
lat.  *appraesiare,  cf.  it.  apprestare ,  fr.  appreler,  pr.  apresta.  Wegen 
des  -K  als  Ableitungselement  von  einem  Verbum  c{.jiiruesc  ̂   Jur, 
und  überhaupt  über  das  Suffix  -«  siehe  Verfassers  Principii  de 
istoriea  limbil. 

22.  Arababura  {arahahira). 

Substantiv  f  Verwirrung;  confusio;  confusion.  —  Varianten: 
alababulä,  harahahurä.  —  Et.:  vera  bahurra.  Für  bahiirra,  stultitia, 
ineptia,  siehe  Corpus  gloss.,  gloss.  emend. 

23.  Aripä  (aripä,  äripa). 

Substantiv  f.  PI.  aripi,  äripl,  aripe,  äripe  und  (Jahresbericht  III,  213, 

IV,  259,  VII,  28,  VIII,  256),  äripl.  Flügel;  ala;  aile.  —  Varianten: 
aräpd,  PI.  ardpl  und  aredpj  (Jahresbericht  IV,  259);  aredpd,  PI.  arepi 
und  aripe  (Buda,  Jahresbericht  IV,  259,  V,  162,  VI,  14,  VII,  28, 

VIII,  256);  drepd  (Biblia  1688,  107-);  drpid,  VI  drpi  (Jahresbericht 
IV,  259);  drpd,  PI.  drpi  (Jahresbericht  VII,  28);  häripd,  PI.  hdripi 

(Jahresbericht  IV,  259);  hdrpd,  PI.  hdrpl  (ibid.).  —  Et.:  macedorum.: 
art.  PI.  ardpitile  (Daniel);  art.  PI.  aripetk  (Weigand  Arom.  II,  119 10,12); 
drpitd  PI.  drpitc  (Obedenaru);  aredpild,  ardpitd,  ärpitä  (Dalametra); 
äripd,  aredpitd,  drpiid,  PI.  dripite,  drpite,  aredpite,  driki  (Papahagi 
Basme);  mgl.  aripd,  PI.  uripl  (Akzent?  Papahagi  IMeglenorominii). 
alae  pcta,  betont  dlepeta  und  alipeta.  Das  nicht  isolierte  peta  klingt 

pdtd,  Fleck,  und  ist  das  Priraitivum  von  pdtiirä  Schicht,  dasselbe 
wie  das  alb. /^/Af  Metallplatte,  Goldblättchen,  Blatt  eines  Blätter- 

kuchens, platter  Hochzeitskuchen.  Peta  soll  man  mit  dem  griech. 

nixaXov  'Blatt;  jeder  ausgebreitete,  flache,  einem  Blatt  ähnUche 

Körper,  Platte,  Tafel,  Goldblatt  und  dgl.'  Passow,  in  Verbindung 
setzen,  wie  schon  G.  Meyer  meinte,  und  nicht  mit  einem  *pitta 
Wagenschmiere,  wie  Candrea  Hecht  in  Convorbiri  lit.  XXXVIII,  874. 
Aripä  bedeutete  also  anfangs  Flügelblatt. 

24.  Armint  [armit). 
Substativ  heterog.  PI.  armintiiru  Sing,  unbelegt,  sensus  dubius. 

Im  Beisp.  ist  die  Rede  vom  türkischen  Pleer.  Sollte  es  ein  bild- 
licher Gebrauch  von  Viehherde  sein  um  das  Heidenheer  zu  be- 

zeichnen? Sollte  das  Wort  nicht  vielmehr  „Truppen"  bedeuten? 
(Säracu  malu  de  Prut,  da  el  bine-i  ingrädit!  Nici  cu  pari,  nici 
cu  nuele,  numai  cu  arminturl  grele.     §i  es  ziüa  la  primblare  numa-n 
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fesuri  si-n  cealmale,  cu  trei  rindun  de  pistoale.  Säraca  raiaüa 
noasträ!  Cine  s-o  mal  stäpineascä?  Rusu  din  ̂ ara  rusascä,  si 
pe  Türe  sä-1  surguneascä.     §ezätoarea  V,  ii).  —  Et:  Arinentiim. 

25.  Arnicä  {drnikä}  Betonung  unsicher). 

Substantiv  f.  PI.  arnice,  Pflanze.  Podbal  de  munte,  carul  pädu- 
rilor,  carul  zinelor;  Fallkraut;  arnica  montana  L.;  arnique.  Leon 
Istoriea,  Pantu  Plantele.  —  Et.:  Man  findet  das  Wort  in  allen  ro- 

manischen Sprachen  (teils  dnuka,  teils  anüka  betont),  wo  es  nicht 

von  der  Botanikersprache  entnommen  wurde,  wie  Hatzfeld-Darme- 
steter  behauptet.  Vielmehr  hat  es  Linne  von  den  romanischen 
Sprachen  entlehnt,  wie  er  mit  so  vielen  anderen  Pflanzennamen 
verfuhr.  Cf.  gr.  üzraQuixrj  achillea  ptarmica  L.,  ngr.  jiraQVixrj 

OQEim  =  ~. 

26.  Asträgaciü  {asträgdc). 

Substantiv  m.  PI.?  'In  cismäriea  cea  groasä  se  numia  altä- 
datä  no  o  unealtä  de  lemn,  cu  care  se  intorcea  pe  fa|ä  cisma, 

dupäce  se  cosea  mai  intiiQ  pe  dos'  Hasdeu;  'Stock  mit  einem 
Haken  daran,  mit  dem  auf  der  linken  Seite  zusammengenähte 

Stiefel  gewendet  werden',  Tiktin;  instrumentum  sutorium,  quo  ca- 
liga,  intrinsecus  suta,  invertitur;  'instrument  en  bois,  sur  lequel  le 
cordonnier  retourne  la  tige  d'une  botte  apres  1' avoir  cousue'  Dame 
(Gazda,  robotind  zi  si  noapte,  se  proslävia  pe  cuptor  intre  sanuri, 
calupuri,  astragaäü,  bedreag,  dichiciO  si  alte  custuri  täioase.  Creangä 

Amintirl  Jasi,  1892,  8 1).  —  Et.:  *  Astrag  [=  extraho)  +  -acm. 
Wegen  der  Ableitung  cf.  chUaciü  >>  chitesc,  tragacm  >  tf'<^g-  — 
Hasdeu:  ung.,  von  esztergäzni  tourner;  Tiktin:  „Oflenbar  türk.: 

-agäciü  =  türk.  agag  Holz,  Stock;  zur  andern  Hälfte  des  Wortes 

vgl.  ihtiräg,  istihräg  herausziehen." 

27.  Ateez  {alezez  ateuire). 

Verb.  rfl.  '  „  A  se  aceia,  acelat,  a  se  imbräca,  imbräcat  in  haine 
curate."  S.  Liuba  Caransebes,  com.  Maidan.  —  .,Cuvintul  aield 

ins6mnä  habiller  solennellement,  festlich  kleiden;  d.  ex.  Petru  s'  a 
atelat  de  bisericä."  S.  Mangiuca,  Familia,  1884,  p.  67,'  Hasdeu. 
Mä  dichisesc;  forensi  veste  indui;  mettre  ses  habits  de  fete,  s'en- 
dimancher,  se  mettre  sur  son  trente-et-un.  —  Et.:  Hasdeu  verwirft 
ateia  aus  dem  Grunde,  dafs  Mangiuca  es  mit  dem  aceia  verwechselt 

hätte  wegen  der  gleichen  Aussprache  des  c  und  te-  seitens  der 
Rumänen  von  Banat.  In  der  Tat  aber  sprechen  die  Banater 

c  als  s  aus  und  te-  als  ( e-  (Weigand  III.  Jahresbericht).  Wenn 
also  das  Wort  ace-  gewesen  wäre,  so  sprächen  es  die  Banater 

ase-  aus  und  hätte  es  Hasdeu's  Quelle  mit  ase-  verwechselt. 
Wenn  aber  das  Wort  anfangs  ate-  klang,  so  mufs  die  jetzige  Aus- 

sprache der  Banater  a( e-  sein  und  es  ist  leicht  begreiflich,  warum 
die  erste  Quelle  sie  mit  ace-  wiedergab.  Mangiuca  fafste  besser 
die  literarische  Form  auf,    wenn    er  ateld  schrieb.     Das  Etymon  ist 
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leicht  zu  finden:  *ali'illare,  *attilliare,  wovon  auch  it.  attillare ,  ac- 
commodarsi  i  vestiti  addosso  con  cura;  altprov.  ati/har,  atillar, 
disposer,  arranger,  ajuster;  prov.  atilha  arranger,  parer,  attifer;  sp. 
atildar  ornare,  expolire;  port.  atilar  ornar  com  grande  curiosidade; 
vielleicht  fr.  atteler.  Aus  attilliare  oder  attiliare  mufste  deru  rum. 

Lautwandel  gemäfs  aielä  (von  den  Banatern  afelä  ausgesprochen) 
entstehen.  Das  romanische  attiliare,  attilliare,  welches  man  ge- 

wöhnlich als  atiitulare  betrachtet,  ist  vielleicht  mit  tela  Gewebe  in 
Beziehung  zu  setzen. 

28.  Äis  {dls). 

Interjektion,  womit  man  die  Ochsen  antreibt  sich  links  zu 

wenden.  Exclaniatio,  qua  boves  monentur  ut  ad  sinistram  se  ver- 
tant.  Exclamation,  par  laquelle  on  pousse  les  boeufs  ä  tourner  ä 

gauche.  —  Varianten:  als,  hals,  hölsa.  —  Et.:  a  oder  al  (Reflex- 
laute) +  -is  =  ista.  Wenn  man  eia  Ochsengespann  lenkt,  geht  der 

Fuhrmann  neben  dem  linksseitigen  Tiere  und,  wenn  er  wünscht, 
dafs  die  Ochsen  sich  links  umdrehen,  schreit  er  dem  Ochsen,  der 
an  seiner  Seite  ist,  als  zu,  d.  h.  el  ista,  ei  tu  delingä  viine,  he  du 
der  neben  mir  bist,  he  du  dieser.  Wenn  man,  im  Gegenteil,  wünscht, 
dafs  die  Ochsen  sich  rechts  umdrehen,  so  schreit  man  dem  rechts- 

seitigen, entfernteren,  jenseitigen  Tiere  cea  zu,  d.  h.  ei  ceala,  ei  tu 
cel  dincolo,  he  du  jener.     Cf.  Cea,  Ceala. 

29.  Baer  (bäier). 

Substantiv  h6ter.  PI.  baere,  haerl,  häerl.  i.  O  legätoare  formatä 
din  diferite  materialuri,  suptire  si  lungä,  destinatä  sä  se  atirne  ceva 
de  dinsa;  Schnur;  linea,  linum,  funiculus;  cordon.  2.  Sirag;  Schnur; 

linea,  linum;  fil  (Fä-me,  dörane,  baieri  de  bänu|i.  Mindrescu 
Literaturä  si  obiceiuri  poporane  50).  3.  Legäturä  de  git  cu  ceva 
atirnat  de  ea  ori  cu  ceva  scris  in  ea,  amuletä;  Amulet;  torquis, 
amuletum;  collier,  amulette.  4.  Fund,  adincime;  Grund,  Tiefe;  altum, 
profundum;  fond,  profondeur  (Cu  mindrie  abisului  in  hälert  adinc 

infige  pasul  [stinca].  J.  Väcärescu  Poezii  27.  —  Temeliile  acelui 
templu  se  afundä  in  bäierile  unei  movile.  Odobescu  Scrieri  II,  268.  — 

Limba  mäiestriilor  e  tot-d'a-una  popularä,  adese  archaicä  .si  esitä 
din  bäierile  idiomei,  ibid.  II,  396.  —  Atunci  Tetis  chiämä  pe  Briareü 
ca  sä  esä  din  bäierile  adünci  ale  pämentulul,  ibid.  III,  272).  — 
Variante:  baerä.  —  Et.:  macedorum.  baeru  =zz  r^  2  Daniel,  bdir  = 
f^  2  Dalametra;  istr.  bdierf  Haarflechtband,  VI.  Jahresbericht  191. 
Bajido,  auf  dem  Rücken  oder  überhaupt  am  Körper  eine  Last, 
etwas  Schweres  tragen,  hat  in  den  roman.  Sprachen  das  ti  ein- 
gebüfst  und  sich  in  bdllo  und  bäilo  verwandelt  (Diez  Wörterbuch). 

Aus  dem  dreisilbigen  bdilo  hat  sich  im  Rum.  das  Verbum  "^bäer 
mit  der  Bedeutung  des  lat.  bajulo,  tragen,  auf  dem  Rücken  tragen, 
entwickelt,  und  aus  diesem  das  unmittelbar  abgeleitete  Substantiv 
bäer,  ein  Ding,  das  zum  Aufhängen  einer  Sache  dient,  um  sie  tragen 
zu  können,    entweder   auf  dem  Rücken,    oder   quer  über  Schulter 



296  ALEXANDRU   PHILTPPIDE, 

und  Brust  gehängt.  Wegen  der  unmittelbaren  Ableitung  cf.:  S.  cuget 

>-  V.  cuget,  S.  comind  >  V.  commendo,  S.  ci^tig  >>  V.  ci^tig,  S.  dor  >• 
V.  dor,  S.  pori  >>  Y.  porf,  S.  schimh  >>  V.  schimb,  S.  teamä  >>  V.  /(?w, 
S.  tindä  ;>  V.  //?/(/,  S.  ireniiir  >  V.  iremur,  S.  zZ^ör  >»  V.  zi^ör;  S,  auz 
>>  öz/rt',  S.  /;ö/£'Z  >  V.  (5ö/^2,  S.  blästem  >>  V.  blästem,  S.  cutremur  >  V. 
cutremur,  S.  ß'«<rä  >>  V.  (///r,  S.  zhicium  >  V.  zbucium.  —  Buda:  it. 
bavero  collare;  Cihac:  türk.  bägh,  baghy  (d.  h.  bag,  bagy  Zenker 
167a,  i68b)  lien,  noeud,  bände,  courroie;  Hasdeu:  türk.  bay  lien, 

charme,  enchantement;  Puscariu:  varius  'mit  der  Grundbedeutung 
Schmuckgegenstände '. 

30.    Balaur  [baldur). 

Substantiv  m.  Schlangenförmige  geflügelte  Ungeheuere,  welche 
die  Wolken  bewohnen,  die  Wolken  treiben  und  Ungewitter  bringen. 
Bei  dem  Bringen  des  Ungewitters  wirken  die  Zauberer  {solomonari) 
mit,  indem  sie  durch  Zaubersprüche  die  balaurt  von  den  Seen 

herauslocken  und  rittlings  auf  ihnen  sitzend  in  die  Wolken  hinauf- 
steigen (Sub  numele  de  balaurt  poporul  intelege  niste  dihänil  de 

§erpi  mari  peste  mäsurä,  lungi  de  o  präjinä  ori  doüä,  gros!  cit 

omul,  puternici,  fiorosi,  ce  varsä  foc  din  gurä,  avind  cite  doüä- 
sprezece  limbi,  ce  träesc  prin  codri  cit  sint  tineri,  dar  cari,  dupä- 
ce-si  fac  stagiul  cerut  de  conditiunile  de  a  fi  balaurt,  se  urcä 
in  nourl,  pe  care-i  conduc  in  toate  pärtile  .  .  .  Balaurit  säläsluesc 
in  nouri  si  mal  ales  in  cei  ce  aduc  platra.  PurtätoriT  acestor  nouri 

sint  balaurit,  care  de  multe  orl  cad  pe  pämint,  rupindu-se  cu  ei 
o  bucatä  de  nour.  Cind  cu  vreun  balaur  se  rupe  o  bucatä  de 
nour,  atunci  in  acele  pärti  vine  pohoiü  mare,  de  ineacä  multä 

lume.  §erpele,  neputindu-se  sui  lar  m  nouri,  fuge  prin  mun^i,  §i 
indatä  ce-1  vede  fa|ä  de  om,  pTere.  De  multe  ori  lucrätorii  dela 
cimp,  cind  väd  nouri  negri  si  furtunosl,  printre  fulgere  iti  aratä 
si  coada  balanrulut ,  ce  conduce  nourii.  Balaurit  pot  avea  si  aripi. 
Balaurit  cu  aripi  zbor  111  nouri.  Unia  din  ei  au  cite  7,  9,  si 
chiar  12  capete.  Unii  balaurt  sTnt  atit  de  mari,  incit  din  ei  poti 
incärca  si  sute  de  carä  de  holt.  Unil  balaurt  aü  guri  asa  de  mar!, 
de  ajung  cu  o  falcä  in  cer  i^i  cu  una  in  pämint.  Sezätoarea  I, 
244.  —  Cind  voesc  solomonari!  sä  se  suie  in  nor!,  !eaü  friul  cel 
de  aur  §i  se  duc  la  un  lac  färä  de  fund  saü  la  o  altä  apä  mare, 

unde  sciü  e!  cä  locuesc  bälauri!,  ce  sint  menit!  ca  sä  'i  porte 
cälare.  Sosind  la  lac  se  plimbä  pu|in  incolo  si  'ncöce  pe  mal, 
rostesc  dintre  'o  carte  nesce  cuvinte  misteriöse,  si  scuturand  friul 
ved  indatä  balaurit  esind  din  fundul  lacului  si  venind  la  din^ii. 
Atunci  solomonari!  le  aruncä  friul  cel  de  aur  in  cap,  se  suiä  cä- 

lare pe  din.^ii,  se  urcä  degrabä  in  nor!  .^i  aic!  incep  a  ferbe 
glnafa,  pinä  ce  prefac  norii  in  slo!.  Hasdeu  aus  Marian  in  Aurora 

1878  pag.  55).  —  Varianten:  balaur,  bälaurä.  —  Et.:  Fehlt  macedo- 
rum.  und  istr.  Bchia  aura  (Rumänische  Wortfügung,  nicht  aurae 
beluaX).  Bald  >  belua  mit  der  Bedeutung  Ungeheuer  ist  im  Rum. 
vorhanden    (sieh   Balä).      Wegen    der   Bedeutung    Ungewitter    von 
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atira,  welches  sich  im  Rum.  nur  in  der  Isolierung  balä  aura,  hdua 
aura  findet,  im  Mittelalter  cf.  Ducange  „Aura,  tempestas,  ventus 

vehementior.  —  Aura  levatitia,  tempestas  excitata  in  aere  a  tem- 
pestarüs  vi  incan talionis.  —  Aura  lei^ata,  tempestas  excitata  in  aere 
vi  incantationis.''  Wegen  der  Teilnahme  der  tempestarü  =  solo- 
monarl  cf.  besonders  die  Stelle:  „Dicunt  .  .  .  mox  ut  audierint 
tonitma,  et  vident  fulgura,  aura  levalitia  est.  Interroganti  vero  quid 
sit  aura  levatitia,  confirmant  incantationibus  hominum,  qui  dicuntur 

tempestarü,  esse  levatam,  et  ideo  dici  levatiiiam  auram.'"''  Wie  der 
Rumäne  an  eine  balä  aurae  glaubt,  so  glaubt  der  Deutsche  an  einen 
Windsdrachen.  Aus  belua  aura  sollte  zuerst  balaurä  entstehen, 

welche  Form  sich  wirkHch  findet  (Hasdeu  2947).  Aus  der  Ursache 
einerseits,  dafs  ̂ erpe  m.  ist,  und  andererseits  aus  der  Vorstellung, 
dafs  so  ein  kräftiges  Wesen  dem  männlichen  Geschlechte  angehören 
mufs,  hat  sich  die  f.  balaurä  in  den  m.  balaur  verwandelt.  — 
Laurian  dachte  an  belua  -|-  aur,  goldfarbiges  Ungeheuer;  balenä; 

jte2.coQ,  TiiXcoQOv,  JtsXcoQiov.  Cihac:  'kroat-serb.  blavor,  blavur, 
blaor,  blor,  serpent'.  (Und  doch  sind  die  serb.  Wörter  nach  dem 
Zeugnisse  Danieic's  selbst  rumänischen  Ursprungs!).  G.  Meyer  unter 
boh:  'Grofse  Schlange  ...  Ist  mit  rum.  balaur,  Drache,  se.  blavor, 
blavur,  Art  grofser  Schlangen  verwandt.  Rum.  balaur  stammt  aus 
dem  se.  blavur,  die  se.  Wörter,  die  nur  in  Montenegro  gebraucht 

werden  (blavur  nach  Vuk  auch  in  Ragusa)  aus  dem  Alb.:  Grund- 
form des  alb.  Wortes  ist  bolv^  ...  —  lat.  beltia  .  .  .  Das  Wort 

ist  lautlich  in  doppelter  Hinsicht  interessant;  es  zeigt  i.  dafs  lat. 

-hl-  im  Alb.  anders  behandelt  wurde  als  /-',  dafs  zu  Ib  wurde  .  .  .'. 
Das  rum.  Wort  stammt  nicht  aus  dem  Serb.  (siehe  oben  unter 
Cihac),  aber  steht  in  Verbindung  mit  dem  albanesischen,  in  dem 
Sinne,  dafs  die  Albanesen,  wie  die  Rumänen,  unter  belua  eine 

grofse  Schlange  verstehen.  Hasdeu:  bäl  -|-  laur,  laur  —  labarum, 
labarum  ist  dacisches  Wort  und  bedeutete  im  Dac.  Drache,  also 

balaur  =  §erpe  mare  bäl,  serpe  mare  bälan,  .serpe  mare  galbän- 
albuiii,  weifslich  gelbe  grofse  Schlange. 

31.    Balä  {bald). 

Substantiv  f.  PI.  bale.  'Dihanie,  sälbätäcTune'  Sezätoarea  II, 
126.  Tier;  Ungetüm;  belua;  monstrum;  bete;  monstre.  —  Et.: 
Belua,  das  zweisilbig  war,  bel-üa,  mit  ü,  nicht  mit  &  in  der  zweiten 
Silbe.  Lat.  -Iv-  wird  rum.  zu  -Ib-'.  albie  —  alveus,  nalba  —  malva, 
pulbire  —  pulvere,  sälbatec  —  silvaticus.  Die  Tatsache,  dafs  belua 
nicht  balbä  wurde,  beweist,  dafs  die  zweite  Silbe  ein  ü  hatte.  Ganz 

dieselbe  Erscheinung  hatte  im  Alb.  statt,  wo  ebenfalls  lat.  -Iv-  zu 
-Ib-  wird  und  doch  aus  belua  böld  entstand.  Dies  beweist,  „dafs 

lat.  lü  anders  behandelt  wurde  als  /?'",  G.  Meyer  (cf.  oben  Balaur 
unter  Et.).  In  der  ersten  Silbe  entwickelte  sich  regelmäfsig  bd  aus 

bed,  denn  so  wird  ed  nach  den  Labialen  behandelt:  bdtd  >  *beätä, 

vitta;  fdtd  >  feätä,  feta;    7}idsd  >>  *meäsä,    mensa;    kdmdsd  >  *kä- 
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meäsa,  camisia.  —  Buda  und  nach  ihm  Tiktin  nehmen  ein 
bellua  statt  belua  an,  was  nicht  notwendig  ist:  /  wird  zu  r 
im  Rum.  zwischen  zwei  sonanten  Vokalen,  nicht  zwischen  einem 
sonanten  und  einem  konsonanten.  Nach  Tiktin  könnte  es  auch 

ein  aus  bale — bava  erschlossener  Singular  sein,  wie  auch  Hasdeu 
meint. 

32.  Bäxesc  [bäkscsk  bäksire). 

Verb  tr.  Bag  unul  in  altul,  vir  unul  in  altul,  indes;  zusammen- 
drücken; comprimere;  comprimer.  [S-aü  haxit  in  mine  si  m-aü 

strins   de    nu    mä    puteam   räsufla.   —  Podul  era  haxit  de  soarecT. 
—  Era  cu  närile  bäxite  de  colb.  —  Era  cu  urechile  haxite  de  Imä. 

Hasdeu's  Korrespondent.  —  Pernifä  Mxita  cu  pietre  scumpe.  G. 
Dem.  Teodorescu  Poezil  pop.  521),  —  Variante:  bixesc.  cf.  Bäscuesc. 

—  Et.:  roman.  *baxo,  intensiv  von  *bago,  wovon  rum.  dag  und 
viel  Romanisches  (siehe  Körtings  Wörterbuch  unter  bag).  Aus  dem- 

selben *l>axo  wurde  wahrscheinlich  das  Adjektiv  *baxus  abgeleitet, 
wovon  (und  nicht  vom  späten  bassiis,  wie  man  gewöhnlich  annimmt) 

it.  basso,  span.  baxo,  port.  bai'xo,  pr.  bas,  fr.  bas  {batsser)  stammen. 
Das  Wort  hat  sich  ins  Rumänische  eingeführt,  nachdem  die  Wandlung 

ks  <<  ps  aufgehört  hatte.  —  Hasdeu :  türk.  bek,  bak,  compacte,  solide, 
Ires  dur,  lien,  corde.     -s-  wäre  von  tixesc. 

33.  Badädäesc  {bädädäiesk  bädädäire). 

Verb  intr.  Merg  ca  un  nebun,  merg  färä  scop,  merg  poticnindu-mä 
§i  cäscind  gura;  wie  ein  Maulafie  gehen,  stolpernd  gehen;  ire  pedem 

olTendentem  et  hiantem;  aller  en  trebuchant  comme  un  badeau.  (Imblu 

büdädahid  ca  un  nebun.  Creangä  Povesti  Jasi,  i8qo,  302.  —  Si 
de  atunci  ca  mal  ba  sä-1  vadä  cineva  badädäind  pe  ulitele  Jasilor. 
Creangä  Amintiri,  Jasi,  1892,  142).  —  Et.:  Verdoppelte  und  durch 
-ä  abgeleitete  Form  von  *bädesc.  Verdoppelung  und  Ableitung 
durch  -ä  wirken  vergröfsemd.  Betreffend  die  Verdoppelung  cf. 
baläläesc  >  ballare,  herbe teag  >■  beteag,  clucuilesc  (siehe  Altgriech. 
Elem.  in  Bausteine  für  Mussafia).  Betreffend  das  -ä  cf.  blehäesc  — 
bleah,  bomhaesc  —  bomb,  boncäesc  —  bonc,  cobilfiesc  —  cobilt,  hämaesc 
—  h  am ,  Mrciesc  —  h  1  r c ,  mdcaesc  —  mac ,  mormäesc  —  mor,  scirfiesc  — 
scirl,  zornäesc  —  zorn ,  siciesc  —  sie ,  lehäesc  —  altslov.  liho  superfiue, 
nadäesc  —  altslov.  nadeiati  sperare,  />^))a«t  —  altslov.  pipati,   horhäesc 

—  ung.  horhohti  (Verfassers  Principii  73).  *Bädcsc  =  roman.  hadare 
(it.  pr.  cat.  fr.),  den  Mund  aufsperren,  gaffen,  dastehen  mit  offenem 
Maul,  wovon  pr.  hadau,  fr.  badaud  Maulaffe  >  Kontamination 

zwischen  bavarc  und  vade7'e,  vadare,  derjenige,  welcher  mit  offenem 
Maul  dasteht  oder  geht,  geifert.  Wenn  es  mir  erlaubt  ist  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  Etymologie  des  viel  besprochenen  it.  andare 
vorzuschlagen,  so  meine  ich,  dafs  es  entweder  inde  vadare  ist, 

oder  gar  eine  unmittelbare  Ableitung  von  inde,  indare,  endare,  an- 
dare.     Wegen  von  Adverbien  abgeleiteter  Verba    cf.  die  rum.  Bei- 
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spiele   unter    AdiiO    und    für    das   It.    ins    Besondere    dietreggiarc, 

intrearsi,  arrivare,  tnsusarsi,  Meyer-Lübke  It.  Gr.  305.^ 

34.  Badäran  ibäddrdn). 

Substantiv  ra.  Mojic,  talpä  lata,  necioplit,  räü  crescut;  Tölpel; 
homo  rusticus  et  rudis;  lourdaud,  butor,  rustaud.  —  Et.:  Badrus 
stultus,  ineptus,  Corp.  gloss.  IV,  24  4-  -an.  -an  ist  ein  steigerndes 
Suffix,  über  dessen  Ursprung  siehe  Verfassers  Principii  150:  cur- 
vaiiä —  curvä,  fctiscana  —  fetiscä,  golan  —  gel,  halcanä  —  halcä, 
lungan  —  lung.  Das  zweite  -a-  ist  epenthetisch.  Badrus  ist  wahr- 

scheinlich mit  badare  (siehe  Bädädäesc)  in  Verbindung  zu  setzen. 

—  Hasdeu:  von  baderius  apparitor,  serviens,  Sergeant  (Ducange). 
Cihac  und  Tiktin:   „Viell.  zu  bade'-^. 

35.  Bascuesc  {bäskuiesk  häskuire). 

Verb  tr.  =  Bäxesc.  Viciu  ed.  II.  —  Et.:  Bäxesc  -\-  -u  mit 
Metathesis. 

36.  Becat^  {bekdt). 

Substantiv,  m.  Vögel,  i.  Wasserschnepfe,  Bekassine;  gallinago; 
becassine.  2.  Waldschnepfe;  scolopax  rusticola  L.;  becasse.  Marian 

Orn.  II,  299.  —  Variante:  hkal.  —  Et.:  Kein  Neologismus,  wie 
Tiktin  meint,  sondern  ein  volkstümliches  und  sehr  verbreitetes  Wort, 
wie  auch  sein  Vorhandensein  im  Macedorum.  beweist  {bikätd  Da- 

lametra):  *beccaceus,  durch  -accus  vom  latino-gallischen  beccus  Schnabel 
abgeleitet,  wovon  dem  Lautwandel  in  den  verschiedenen  roman. 
Sprachen  gemäfs  rum.  <~ ,  fr.  becasse,  it.  beccaccia  entstand.  Die 
Ableitung  von  Schnabel  erklärt  sich  dadurch  dafs  eine  Eigentümlich- 

keit dieser  Vögel  in  einem  sehr  langen  Schnabel  besteht.  Anfangs 
war  das  Wort  ein  Provinzialismus  und  kam  zuerst  in  Gallien  zum 
Vorschein,  von  wo  es  sich  in  alle  Provinzen  verbreitete. 

37.  Beree  {birce). 

Substantiv  m.  PI.  berci  {berc).  Sing,  unbelegt.  'Puntecica  na- 
sului,  adicä  carnea  dintre  näri  din  virvul  nasului'  Marian  descintece 
218.  Virful  nasului;  Nasenspitze;  nasi  primoris  acumen;  bout  du 

nez.  —  Et.:  *bcriic,  vertices. 

38.  Biel  {blä). 

Adjektiv,  f.  bia  [bid).  PI.  unbelegt.  Frumos,  drägu|;  schön, 
niedlich;  bellus;  beau,  joli,  gentil.  (De  cicä  le-aü  pus  un  miel 
biel  sugärel.  Bibicescu  Poezii  pop.  241.  —  Tärancele  din  Dolj, 

adresinduse  una  cäträ  alta,  m  loc  de  'dragä  Marie',  saü  'dragä 
Leancä',  saü  'dragä  Joanä'  obicmuesc  a  zice  'bla  Marie',  'bia 
Leancä',  'bia  Joanä'.  Hasdeu  in  Columna  Traian  1883,  99).  — Et.:  bellus. 

\}  Weder  sein  Übergang  von  ind-  zu  and-  noch  seine  Bildung  von  vadere 
zu  vadare  wird  hier  für  die  rom.  Sprachen  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. Hrsg.] 
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39.  Bilä  {bild). 

Substantiv  f.  'Bghili,  un  brad  lung,  din  care  se  tae  2  ori  3 
butucT.  Un  butuc  are  8,  9  si  10  metri  de  lungime'.  Sezätoarea 
II,  14g.  'Bradul,  bun  de  sindrilä,  se  tae  si  se  la  din  el  numai 
luraina  trupulul,  adicä  partea  ce  se  aflä  intre  cununile  de  ramuri 
asezate  din  distantä  in  distantä  inprejurul  trunchiului.  Bucätile  de 
brad  täiate  si  scoase  dintre  cununile  ramurilor  se  numesc  bile  si  nu 

sint  mal  lungi  de  patru  palme. '  Jonescu  Agricultura  Mehedinti 
396.  Tannenstamm;  truncus  abiegnus;  tronc  de  sapin,  —  Et.:  Ist 
nicht  zu  trennen  von  fr.  bille  Holzblock,  Klotz,  altpr.  Liiho  Klotz, 
it.  btlia  Packstock,  mittellat.  hilHa  Baumstamm,  biilus  Stock:  roman. 

"^billa  dunklen  Ursprungs,  welches  sich  ins  Rumän.  einführte,  nach- 
dem i!/a  <<  iüä  aufgehört  hatte  (wenn  man  den  Einflufs  des  PI. 

bile  nicht  annehmen  will),  und  wovon  auch  birlä  (siehe  Birlä) 
durch  -//-  <<  -rl-,  wie  in  herluesc  füttern  Sincai  II,  264  >-  ung. 

belletii,  dar  log  >>  dällog.  slav.  (altslov.  bulg.  serb.)  bilo^  Balken, 
tintinnabulum,  stammt  aus  dem  Rum. 

40.  Birlä  {bnria). 

Substantiv  f.  'Tälpigile  dela  resboiü  seü  Stative',  Revista  cri- 
ticä-literarä  IV,  337;  Fufsbrett;  pedale.  —  Et.:  siehe  Bilä. 

41.  Birlic  {birlik). 

Substantiv  m.  Scindurice;  Brettchen;  regula;  planchette.  Rudow 

XVII,  392   aus  Ispirescu  Jucärii  64.  —  Et.:  Birlä  -\-  -ic. 

42.  Blucä  (blükd). 

Substantiv  f.  PI.  bluci  {blicc).  i.  'Bot  mic  si  rotund';  Kügelchen; 
globulus;  boulette.  Mitteilung  von  S.  Fl.  I\Iarian.  2.  'Gland  du 

ebene,  semence  de  la  couleuvrde'  Zanne  Proverbe  IV",  700.  —  Et.: 
*l)ullüca,  Deminutiv  von  bnlla.  Wegen  -tlc,  cf.  atiluca  >  atit,  bulbuc 
>  bulb,  mamuca  >  mamä,  tätucü  >  tatä;  siehe  Verfassers  PrincipiT 
182,   184. 

43.  BodaTü  (bodäiu). 

Substantiv  m.  'Om  cäruia  nu-i  po^i  afla  nie!  voea  nici  nevoea; 
nie!  nu  vorbeste,  nie!  nimic,  stie  a  lu!  inainte:  cind  lucrä,  tot 

lucrä;  cind  doarme,  tot  doarme'  Sezätoarea  II,  150.  Störrig;  con- 
tumax;  reveche,  rebarbatif,  intraitable,  mutin.  —  Et.:  Abgeleitet  durch 
-aiü  vom  Stamme  bod-,  welcher  sich  auch  im  fr.  bouder  findet.  Der 

Ursprung"  von  bod-  ist  vielleicht  mit  Diez  in  hotulus  zu  suchen. 
Wegen  -niü  cf.  busäiü  >•  bu^esc,  putregatü  >>  putred,  Irmtalü  >• 
trintesc. 

44.  Breabän  {bredbän). 

Substantiv  m.  PI.  brcabetii  und  brcberii  {bredbaii,  brcbeni).  Pflanzen. 
1.  Corydalis  cava  Schw.  et  Koert.  2.  Corydalis  marschalliana  Pers. 

3.  Corj'dalis    solida    Schwartz.      Brandza    Prodrom    117,    Grecescu 
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Conspect  82.  Hohhvurz,  Lerchensporn;  corydale.  —  Et.:  Breb  ■\- 
-mo.  Um  diese  Ableitung  von  breb  (etwa  Biberpflanze)  zu  verstehen, 
bedenke  man  Folgendes.  Deutsches  Biberwurz  bedeutet  aristo- 
lochia  clemaiiiis,  deren  Wurzel  offizineil  ist;  breabaii  bedeutet  cory- 
dalis  Cava,  deren  Wurzel  auch  offizineil  ist  und  in  der  Pharma- 

kopoe radix  aristolochiae  cavac  heifst.  Die  Namen  Biberpßante, 
Biberwurz  stammen  vielleicht  davon,  dafs  die  aus  den  Wurzeln 

dieser  Pflanzen  zubereitete  Arznei  eine  gewisse  Ähnlichkeit  ent- 
weder in  Geschmack  oder  in  Wirkung  mit  dem  castoreum  hat. 

Wegen  -7no  cf,  cearcän  >  cerc,  ̂ apan  >>  tapä;  siehe  Verfassers  Principil 
181,   184. 

45.  Breb  (breb). 

Substantiv  m.  PI,  brdn  und  (Buda)  breburi  {brebl,  breburi). 
Biber;  fiber;  castor.  —  Et:  volkslat.  beber,  zuerst  bei  Priscian  und 
Schol.  Juvenalis,  it.  bevero,  sp.  bebaro,  befre,  fr.  bievre,  00  durch  Meta- 
thesis  aus  *bebrti.  Wie  das  altrumänische  Wort  lautet  altslov.  beb/-ü 
in  einer  Handschrift  XVI.  Jahrhundert  (aus  Serbien)  und  bibrovina 
caro  castoris  in  einer  Handschrift  XIII.  Jahrh.  (aus  Bulgarien).  Sonst 
lautet  das  Wort  altslov.  bobril  und  ebenso  mit  0  in  allen  slavischen 

Sprachen  (rus.  bobrü,  pol.  bobr,  czech.  bobr,  nslov.  bober).  Es  ist  will- 
kürlich, wenn  man  das  rum.  Wort  von  den  romanischen  absondert 

und  ihm  einen  altslov.  Ursprung  gibt  (Cihac,  Tiktin).  Vielmehr 
stammt  das  altslov.  bebrü  vom  Rum,  Es  wäre  ja  sonderbar,  dafs 
sich  in  allen  slav.  Sprachen  die  dritte  Steigerung  fände  {0  >  indger. 

a  oder  e,  indger.  *bhe-bhrüs  der  Braune)  und  nur  im  Altslov.  die 
erste  {e  >>  indger.  a  oder  e).  Siehe  Miklosich  Vergl.  Gr.,  Brug- 
mann  Vergl,  Gr.  Man  kann  nicht  die  Verwandlung  klass.  /  <C 
volkslat,  b  zu  erklären  versuchen  (wie  Körting  durch  deutschen  Ein- 
flufs,  oder  gar  Einflufs  von  bibere\).  Volkslat.  b  ist  immer  in  biber, 
beber  vorhanden  gewesen,  nur  das  klass,  Latein  hat  das  urspr.  blber 
in  fiber  verwandelt. 

46.  Carclofoiü  [karcofötü). 

Substantiv  m.  PL  carclofoi  (karcoföf).  Sing,  unbelegt.  'Tot 
fealiul  de  sälätä:  mäcrisul,  märäriul,  änisul,  cimbrul,  sparga,  car- 

ciöfoil  [sie]  si  celelalte.'  Molnar,  Economia  de  cimp,  Buda,  1806, 
pag.  124.  Anghinare;  Artischocke;  cinara;  artichaut.  —  Et.:  Caricis 

folium.  Wegen  der  Bedeutung  cinara  von  carex  cf.  ■KivaQa — carix 
Corp.  gloss.  II,  349.  Aus  dem  Rum.  stammt  kleinruss.  karcöha 
Artischocke. 

47.  Cärete  {kärite). 

Substantiv  m.  'Verme  de  brinzä  §i  släninä.  „Mai  aseza^i-vä, 
cärefilor !'•'■  se  zice  cäträ  copii.  „Nu  mai  are  astimpär,  ca  un  ca- 
reie.'-'-''  Revista  criticä-literarä  111,92.  Milbe;  piophilae  casei  larva; 
ver  de  fromage,  ciron.  —  Et.:  Cariü  -\-  -ete. 
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48.  Cärimb   (kcirtb). 

Substantiv  m.  i.  Sulete,  loitret,  dräghinar,  drug;  Leiterbaura: 

das  obere  {carimbul  de  sus)  und  das  untere  [carimlml  de  jos)  Längs- 
holz der  Wagenleiter;  tignum  scalare;  arbrede  ridelle.  2.  Tureatcä; 

Stiefelschaft;  caligae  scapus;  tige  de  botte.  3.  'Capätul  osiei,  ce 
ese  afarä  din  buciumul  roatei/  Revista  criticä-literarä  III,  92.  *Ca- 
petele  osiilor  dela  car',  ibid.  IV,  141.  Ende  der  Wagenachse; 
pars  extrema  axis,  quae  ex  rota  exstat;  bout  de  l'essieu.  4.  *Un 
hii\  anume  cloplit,  pe  care  se  insamnä,  inpungind  cu  virful  cu^i- 

tulul,  infil^imea  lapteluT  dela  o  mulsoare'  Sezätoarea  II,  186.  Ruthe, 
womit  man  die  Höhe  der  Milch  in  einem  Gefäfse  mifst;  bacillum, 
quo  crassitudinem  lactis  metiuntur;  baguette,  avec  laquelle  on 
mesure  la  hauteur  du  lait.  —  Variante:  carimh.  —  Et.:   Carri  umbo. 

49.  Cea  [cd). 

Interjektion,  womit  man  die  Ochsen  antreitbt  sich  rechts  zu 

wenden.  Exclamatio,  qua  boves  monentur  ut  ad  dextram  se  ver- 
tant.  Exclamation,  par  laquelle  on  pousse  les  boeufs  ä  tourner  ä 

droite.  —  Variante:  ceala.  —  Et.: ̂ Pronomen  ceala,  jener;  siehe  die 
nähere  Auseinandersetzung  unter  Als. 

50.  Ceas  {cds). 

Interjektion.  *Se  zice  cäträ  vacä,  cind  o  mulge,  ca  sä  se  läse 
sä  o  mulgä  si  sä-si  dee  piciorul  de  cäträ  niulgätor  indäräpt,  ca 

sä  poatä  umbla  la  uger'.  Revista  criticä-literarä  III,  92.  Verhalte 
dich  ruhig;  placida  esto,  quiesce;  tiens-toi  tranquille.  —  Et.:  Cessa, 
Imper.  von  cessare. 

51.  Cecädae  [cekäddie). 

Substantiv.  Gen.?  'Om  flecäros,  flecariu  si  batjocoritorm'  Viciu 
ed.  II.  Schwätzer;  homo  garrulus;  bavard.  —  Et:  Cicada  •\-  -ae. 
Für  -ae  (fem.  von  -anf)  cf.  brezae  >  breaz,  dändänae  >>  dandana. 

52.  Ceciliz  {ceciliz). 

Substantiv  m.  O  .^opirlä  farä  picloare;  Blindschleiche;  anguis 
fragilis;  serpent  aveugle,  envoye,  serpent  cassant,  orvet.  Stamati 
unter  Blindschleiche;  Bärceanu.  —  Et.:  Das  Rum.  besitzt  vier 
Deminutivsuffixe  mit  -z\  -edzd,  -cz,  -tiz,  -üzd:  bumbäreazU,  Bürzel, 

Steifs,  orropygium,  orthopygium,  croupion  >-  *bvimbur  (=  burab  + 
-ulo,  für  das  Vorhandensein  im  Rum.  von  -ulo  siehe  Verfassers 

Principil  151)  -| — eazä;  cicäreazä  (Nebenformen  cicäraza,  cäcareazä, 
aicärazä),  Kötel,  stercus,  fimus,  crottes,  crottins  >>  cicare  -)-  -eazä; 
speteazä,  Rückenlehne,  sellae  tergum,  dossier  >«  spate  -f-  -eazä; 
—  bumbtirez,  Knopfgras,  schoenus  nigrans  L.,  choin.  Brandza  Pro- 

drom 470  >>  *bumbur  (siehe  oben  unter  bumhäreäza)  ■\ — ez;  cur- 
culez,  Kornwurm,  calandra  granaria,  charan(,:on.  Marian  Insecte  90 

>  *curcullus  pro  carculio  -j-  -ez;  huhurez,  Waldohreule,  Ohreule, 
otus  vulgaris,    strix  otus  L.,  hibou,  chat-huant.     Marian  Ornitologia 
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1,2x8  >  onomatop.  huhur  -| — ez;  titirez  Kreisel,  toupie  >  *titinez 
>>  titinno  +  -ez  (der  Kreisel  brummt,  la  toupie  bourdonne);  —  bii- 
buruz,  I.  Marienkäfer,  Siebenpunkt,  coccinella  septempunctata  L., 
bete  de  la  vierge,  vache  ä  dieu.  Marian  Insecte  106.  2.  =  bum- 

buruz  Sezätoarea  II,  1 5 1  ]>  *bumbur  (siehe  oben  unter  bumbäreaza) 
+  -uz;  bumburuz,  Kügelchen,  globnlus,  boulette;  —  bubiiruzä  == 
bziburuz  i.  INIarian  Insecte  106.  -z  in  diesen  Suffixen  >>  -dz,  wie 
buburudz  Sezätoarea  11,151  und  biiburugoärä  ̂   buburuzä  Marian 

Insecte  106  >  bubtinidzä  -f-  -loarä  beweisen  (aus  buburuzä  -|-  -loarä 
wäre  bubunizödrd  entstanden).  Daneben  sind  Formen  mit  /:  biim- 
bärealä  (G.  Dem,  Teodorescu  Poez.  pop.  124);  cäcäreafä  (Buda); 
curciilel  Marian  Insecte  go;  buburutä  Marian  Insecte  107.  Es  ist 

wahrscheinlich,  dafs  -eazä,  -ez,  -uz,  -uzä  >>  -ealä,  -et,  -u(,  -utä,  um 
so  mehr  als  -z  {-dz)  nach  dem  Akzente  im  Wortauslaute  stimmlos 
ist  und  sich  nur  dadurch,  dafs  es  lenis  ist,  von  -sf-tsj  unterscheidet. 
Es  ist  unmöglich  einen  Einflufs  der  in  -z  auslautenden  Wörter  an- 

zunehmen, wie  bizä,  boz,  cneaz,  coz,  cucuruz,  gizä,  hursuz,  merchez, 
meterez,  miez,  mofluz,  naz,  näcaz,  nechez,  obraz,  obuz,  orez,  orz, 
osinzä,  pirleaz,  rägaz,  retez,  rogoz,  saciz,  solz,  telpiz,  topuz,  zäplaz, 
weil  die  Analogie  keinen  Stützpunkt  finden  konnte.  Wie  dem  auch 

sei,  in  cea'/iz  haben  wir  mit  einem  fünften  in  -z  auslautenden 
Deminutivsuffix  -iz  zu  tun:  «^  >  *caeaäus  statt  caecilia,  wovon  it. 
cecella,  cicigna,  ■\ — iz. 

53.  Cer  (f'r). 

Substantiv  m.  PL?  i.  'Fizionomiea  unei  familii,  semnul  dupä 
care  se  cunoaste  un  om  din  ce  familie  se  trage'.  §ezätoarea 
II,  186.  Familiengepräge,  Familienzug;  signum  gentis;  air  de  familie, 

cachet  de  familie.  2.  'Un  mod  de  a-si  insämna  prin  crestäturi 
lemnele  sale  ori  pe  cele  facute  de  el  pentru  proprietär.  In  sine 
e  un  fei  de  räbu^:  fiecare  om  \f\  are  insä  sämnul  säü  neasämä- 

nätor   cu    al    altora'.     Sezätoarea  II,  186.     Zeichen;   signum;  signe. 
—  Et.:  Dasselbe  mit  alb.  cerd  Miene,  Gesichtsausdruck,  it.  ciera. 
Ansehen,  Miene,  welches  Ascoli  Archiv,  glott.  IV,  1 1 9  vom  lat.  cera 
Wachsbild  ableitet. 

54.  Cetär  {cetdr  cetdrdre). 

Verb  tr.  -^  pe  cineva  ,11  bat  capul,  il  näucesc  de  cap  spu- 
nindu-i  ceva;  jemand  durch  sein  vieles  Reden  belästigen;  alicujus 
aures  obtundere,  aliquem  obtundere,  surdas  alicui  loquendo  reddere 
aures;  fatiguer  les  oreilles  de  q.,  rompre  les  oreilles  ä  q.  en  parlant. 

—  Variante:  cetärez.  —  Et.:  Unmittelbare  Ableitung  von  cetera, 
Geige  und  überhaupt  Saiteninstrument.  Ursprüngliche  Bedeutung: 
cetera  spielen.  So  bedeutet  auch  deutsch  leiern  ebenso  Leier 
spielen  als  Jemand  durch  sein  vieles  Reden  belästigen. 

55.  Cetinä  {citind). 

Substantiv  f.  PL  cetine  und  cetiiii  (cfetine,  cetinf).  i.  'Frunza 
bradulul   sau   mai   bine   zis  a  brädetului.   —   Frunza  ̂ i  räuiurelele 
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de  brädet',  Mitteilung  von  S.  Fl.  Marian.  'Frunza  ce  se  tae  dela 
partea  inferioarä  a  unuT  arbore,  ca  sä  se  dea  caprelor  de  mincare'. 
Baronzi  Limba  rom.  I,  104.  Laub  und  Zweige  der  Nadelhölzer, 

Laub;  seta,  folia;  feuillage  des  coniferes,  feuillage.  2.  lenune, 
luniper,  jneapän,  archi^.  Wachholder;  juniperus  communis  L.; 

genevrier.  Grecescu  Conspect  537.  —  Varianten:  cetenä,  citinä.  — 
Et.:  Soll  mit  altit.  cetina  in  Verbindung  gesetzt  werden,  welches 

von  Bianchi  Archivio  glott.  IX,  389  so  übersetzt  wird:  'Wäldchen, 
dessen  Büschel  und  kleinere  Hölzer  dann  und  wann  abgebrannt 
werden  um  als  Dünger  zu  dienen,  wonach  man  Roggen  oder 

Weizen  säet.'  Von  caediia  {silvd)  Unterholz  leitet  Bianchi  zuerst 
*ceddiia  und  von  diesem  *ceddiiina  ab.  Ung.  csetina  (Provinzialismus), 
czech.  setina  (nur  aus  einem  Wörterbuche  bekannt,  das  gewöhnliche 
Wort  dafür  ist  gehlice),  serb.  c^ima  stammen  aus  Rum. 

56.  Cinescu  [cinesku). 

Pronomen  sing.  m.  Fiecare;  jeder;  quisque,  unusquisque;  chacun. 

{Cinrescu  ispiteaste-se  de  ale  sale  pohtiri.  Praxiu  Vorone|  122.  — 

Invä^  urulu  cinrescu^i  de  voi,  ibid.  22.  —  Spurea  cäte  urulu  cin^ 
resai^i  de  ei,  ibid.  29.  —  Adusä  fu  dereptu  urulu  cinrescu  de  ei 
aducerea  loru,  ibid.  32).  —  Et.:  Von  quisque  unus  entstand  it.  cias- 

cuno,  pr.  cascun,  chascun,  fr.  chacun.,  rom  "^cescun.  Durch  dasselbe 
volksetymologische  Verfahren,  dem  zufolge  der  Franzose  chacun  als 

chaque  -j-  tin  ansah,  betrachtete  auch  der  Rumäne  cescwi  als  cescu 
■\-  un.  Cescu  wurde  weiter  als  eine  Ableitung  von  ce  angesehen 
und  so  glaubte  man,  dafs  für  ein  Maskulinum  Pronomen  das 
Maskulinum  eine  besser  pafste  als  das  Neutrum  ce. 

57.  Cinturä  {cXhird). 

Substantiv  f.  Lantujel;  Kettchen;  catella;  chainette  (Pipä  cu 

cintura,  mälaiü  nu-i  la  gurä.  Zanne  Proverbe  III,  303,  Bihor- 

Ungaria).  —  Et.:  cinctura. 

58.  Cirpätoriü  {ktrpdlöp). 

Substantiv  m.  i.  Fund  de  mämäligä;  Brettchen  mit  einem 
Griff  daran,  worauf  der  Maisbrei  gesetzt  wird;  tabella  manubrio 

instructa;  plateau  de  bois  avec  manche.  2.  'Lopatä  de  scos  si 
bägat  turtä  in  foc.  Copiil,  cind  se  jurä  m  joc,  zic:  „Jurätor  pe 

cirpätor,  ochii  mei  sä  sarä  ai  täl."'  Rädulescu-Codin.  Backschaufel; 
pala  pistoria;  pelle  ä  enfourner,  rondeau.  —  Varianten:  cräpätorlü, 
curpätoriü.  —  Et.:  *carp  -J — ätonü\  carp  =  carpo  essen,  r-o  ist  das 
Täfelchen,  worauf  das  Essen  vorgesetzt  wird.  Wegen  gleicher  Be- 

ziehungen zwischen  Primitiv  und  Derivant  cf,  cuptoriü,  spälätoriü, 
xnchisoare,  räzätoare,  scrisoare,  spinzurätoare,  ^ezätoare,  etc. 

59.  Comingesc  [komigisk  komigire). 

Verb  tr.  'A  unge,  a  täväli,  a  murdäri',  Mitteilung  von  S. 
Fl.  Marian;  Buda.  Beschmutzen,  besudeln;  commingere;  salir,  souiller. 
—  Et.:  commingo. 
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60.    Cocniu  {koc). 

Substantiv  heterog.  PI.  conCiurl  {kocuri).  i.  'Pe  lingä  acar  se 
construe^te  conciid  si  peste  dinsul^[f(7««?5]  se  pune  mal  pe  urmä 

invalitoarea',  Marian  Nunta  379.  *Ji  despletesc  coada  [miresei]  si-i 
fac  pärul  conciü,  invälindu-1  pelmgä  un  acar\  ibid.  704.  'Dupäce 
i-a  desfäcut  cosi^a  [mirele  miresei],  cumätra  11  mvälue  conciul  si-i 

da  ceapsä  si  stergariu',  ibid  712.  'Moloc,  pärul  la  femeile  mSritate 
adunat  §i  legat  in  crestet'.  Convorbiri  liter.  XX,  1008.  Kopfputz 
der  verheirateten  Frauen;  comptus  muliebris;  coiffure  des  femmes 

mariees,  2.  'La  unele  paseri;  citrus,  galea,  juba;  der  Schopf,  das 

Büschel,  Büschlein',  Buda.  Mot;  huppe.  3.  'Schmales  Kopftuch', 
Jahresbericht  III,  318.  Wahrscheinlich  der  Sinn  des  ung.  koniy, 

'ein  blofs  den  Chignon  bedeckendes  Häubchen'  Ballagi.  Bone^icä; 
petite  coiffe.  —  Et.:  Die  lat.  Suffixe  -eo  (-w),  -ea  {-Ja)  hat  das  Rum. 
in  den  folgenden  Wörtern  geerbt:  albid  —  alveus,  arie  —  area, 
balt — balteus,    colü  —  coleus,  cucuiü  —  cucullio,   ciäb  —  *cubium,  ̂ zZ 
—  ̂ vxs,,  foae  —  folia,  orz  —  hordeura,  ospät  —  hospitium,  ie  —  linea, 

/ö/ — laqueus,  meiü  —  m^wxvsx,  ploae — pluvia, />rz'«0  —  prandium,  raza 
—  radius,  ro^  —  roseus,  röih  —  rubeus,  röibä  —  rubia,  scoru^  —  *sco- 
ruscius  (siehe  Crusesc),  sot — socius,  vlc  —  vinea.  Diese  Suffixe, 
^velche  in  kleinem  Umfange  in  den  romanischen  Sprachen  fortlebten, 
fuhren  auch  im  Rum.  nach  den  folgenden  Richtungen  zu  wirken 
fort.  I.  Sie  haben  sich  in  Erbvvörter  eingeführt  (Suffixsubstitution): 

aschie  >■  asche,  astula  (kein  Lautwandel,  cf.  ureche,  nicht  urechie, 
veche,  nicht  vechie),  funie  >•  fune,  funis,  gingie  >  gingie,  gingiva, 
gratie  ]>  grate,  crates,  ro^iü  f.  ro^ie  >  ros,  f.  rosa,  roseus  (f.  rosa 
wird  kaum  gehört),  salcie  ]>  salce,  salice,  scorpie  >  scorpio,  nnghie 

>■  unghe,  ungula.  2.  Sie  haben  sich  in  neue  Wörter  eingeführt 

(Suffixsubstitution):  ß'sie  >>  fisie,  fasä  -| — le.  3.  Fremde  Wörter 
wurden  durch  dieselben  apercepiert:  molie  —  slav.  moll,  nasälie  — 
slav.  nosilo,  näzbutie  —  slav.  buistvo,  pirtie  —  slav.  prt,  pojijie  —  slav. 
pozitkü,  /;m//(? — slav.  prasta,  rodie  —  ngr.  (jodt,  Qodia,  stahie  — 

öxoL'^fßlov.  4.  Neue  Wörter  wurden  durch  dieselben  abgeleitet: 
capiü  [kdpiü),  Adjektiv,  i.  drehkrank,  vertiginosus ,  avertineux, 

sujet  au  tournis;  2.  verrückt,  mente  captus,  vesanus,  toque  >■  cap 
(caput)  -|-  -in.  continatil,  siehe  unten,  cosie  (kosize),  Substantiv 
f.  Sensenbaum,  falcis  manubrium,  manche  de  la  faux,  Mitteilung 

von  S.  Fl.  Marian  >>  coasä  -\-  -ie.  cuciniü,  siehe  unten,  obstie 
{öbstile),  Substantiv  f.  Gemeinschaft,  Gemeinde,  communitas,  com- 
munaute  >■  ob^te,  Adverb:  insgemein,  vulgo,  communement  >•  slav. 
obiste  communiter.  onanie  {otwnite),  Substantiv  f.  Ungetüm,  mon- 
strum,  monstre  (Mäi,  da  al  dracului  onanie  de  om  e  si  acesta! 

Creangä  Povesli,  i8qo,  242)  >■  0  (Pronomen)  +  nanie  >■  väi^oq 

-\r  -ie.  perie  {pc'rile),  Substantiv  f.  Bürste,  brosse  ~^  pär,  PI.  pert 
(pilus)  -|-  -^^-  Als  Ableitungssuffixe  bedeuten  sie  Folgendes:  i.  Das 
Derivat  besteht  aus  dem  Primitiv  [perie);  2.  Substantivierung  der 

Haupteigenschaft    des  Primitiven    {continap'7,    obstie,    onanie);    3.  Das 
Zeitschr.  f,  rom.  Phil.  XXXI.  20 
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Primitiv  ist  die  Ursache  oder  der  Zweck  des  Derivates  {capiü,  cosie). 

Von  der  letzten  Art  ist  die  Ableitung  conciü  >-  "^könfiü,  *k6n\iü, 
konfdre  -\-  -iü.  Betreffend  cu  >>  /?«  siehe  Verfassers  Altgr.  Elemente 
in  Bausteine  Mussafia.     kotitdre  siehe  unter  Contat. 

61.  Contat  {kö^ät). 

Adjektiv,  'Mit  einer  Haube,  mit  einem  Schopf  versehen'  Bär- 
ceanu.  Cristatus;  huppe,  —  Et.:  Partizipium  von  con^are  =  it. 
conciare  >  comtus  -\ — i  Diez. 

62.  ContinatiT  und  Continätii   {kdtinä^ti,  kdtinafti). 

Substantiv  f.  pl.  'Sub  ̂ ^  poporul  intelege  niste  case  mar! 
frumoase,  un  fei  de  palat',  Frincu  Motii  277;  Palast;  aedes;  palais 
(Se  sfatuirä  ei  laolaltä  ca  sä-^i  facä  neste  coiitinä^il,  Frincu  Mo^ii 

277.  —  In  mijlocul  cetä|ii  era  coiitinäfnle  de  aramä  a  luI  Aram, 
ibid.  280.  —  Pi^ula  esi  afarä  din  continaliile  ei,  ibid.  281).  —  Et.: 
Wie  mcäpere,  Zimmer,  von  vicap,  contineo,  und  a/pritis,  Besitztum, 

von  cuprmd,  contineo,  stammen,  so  stammt  r-^  von  contineo  selbst: 
contenat,  Partizip  von  ronlenez,  Nebenform  von  coiüenesc  ^  contineo, 

-\ — ie  (Radikal  der  Mehrzahl,  contenaf-,  cf.  bärbätie  —  bärbat,  betie 
—  beat,  fräfie  —  frate,  inparäpe  —  inpärat,  nwiunätie  —  minunat, 

preofie  —  preot).     Wegen    'ie  siehe  Conciü. 

63.  Convefu  (kövaü). 

Substantiv  heterog.  PI.  convee  (kove^e).  Cirmis:  loc  ori  drum,  care 
apucä  din  direc^iea  dreaptä  la  dreapta  ori  la  stinga;  Biegung, 

Wendung,  Ecke  einer  Strafse;  flexus;  tournant  (Azuns  la  padur'äapukä 
prä  pä^'aka.  unui  krak.  Kind  fu  la  un  konvelü,  d-odata  sä  pomeiii 
k-o  halovinä  da  urs,  Jahresbericht  III,  283).  —  Varianten:  coväü, 

covotü,  Jahresbericht  III,  318.  —  Et.:  Von  convallia,  rum.  *con7.'ale, 
Talniederung,  Talkessel,  also  etwas  Gebogenes,  Hohlgewölbles,  wurde 

das  Verb  *conväesc,  *conväez,  coväesc,  coväez,  biegen,  beugen,  krümmen, 
unmittelbar  abgeleitet,  welches  durch  weitere  Lautwandlungen 
coveez,  covem,  (vi)covom  wurde.  Unmittelbare  Ableitungen  von 
diesem  Verbum  und  seinen  Varianten  sind  r^  mit  seinen  Varianten. 

Die  Wandlung  d  <C  e,  0  hatte  zuerst  in  den  (bei  weitem  den  zahl- 
reichsten) Formen  mit  unbetontem  d  statt,  und  die  Analogie  ver- 

breitete sie  auch  über  die  Formen  mit  betontem  d.  d  <C_  e  ist 

regressive  Assimilation  wegen  der  folgenden  e,  i  (cf.  blestemare  >» 
blästemare,  bisericä  >«  bäsearecä,  ctwipene  >  cumpäne,  fertnecare  ̂  
färmecare,  femee  >  fämee,  mestecare  >  mästecare,  pereie  >  pärete, 

pereche  >•  päreche).  a  •<  0  ist  progressive  Assimilation  wegen  des 
vorhergehenden  ov  (cf.  boiir  >  *buor,  *buär,  bubalus,  noor  >>  *nuär, 
nubilum,  0  >  üo,  *uä,  una,  noao  >  noOä,  nova,  nobis,  oao  >  ouä, 

ova,  ploao  >  ploüä,  pluit,  voao  >  voua,  vobis;  botez  >>  *bätez, 
baptizo,  fumee  >•  fämee,  porumb  >  pärumb,  palumbes,  vopsesc  > 
väpsesc,  ̂ änroS). 
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64.  Coro  ab  ä  {kor  öd  da). 

Substantiv  f.  PI.  coroabe  [korodbe).  Poriimbele;  Schlehe;  prunum 

silvestre;  prunelle.  Dame.  —  Et.:  *coroambä,  columba.  m  fiel  nach 
dem  Schwinden  des  intervokalischen  b  und  vor  der  Wandlung  ö 
-f-  7nb  <C  ??  +  nib  aus.  Der  Rumäne  hat  den  Namen  der  Schlehe 
von  palumbes  (porwnbea),  columba  (r«^)  hergeleitet  wegen  der  tief- 

blauen Farbe  des  (Gefieders  der  Wildtaube. 

65.  Corobeatä  [korobedfd). 

Substantiv  f.  PI.  corobete  (korobete)  =  Coroabä.  Convorbiri 
liter.  XX,  1008.  —  Et.:  coroabä  -f-  -ea/ä. 

66.  Cos  {/;ds). 

Substantiv  m.  i.  Niste  bubusoare,  care  apar  pe  fatä,  mal  rar 
pe  spate  ori  pe  piept.  Se  nasc  din  inflama^iea  glandelor  sebacee 

ale  pielei;  Mit-esser,  Finne  in  der  Haut;  acne;  tanne.  2,  'Niste 
viermi  mari  si  albi,  ce  se  fac  primävara  in  pielea  depe  spate  a 

vitelor  bovine  tinute  räü'.  .Sezätoarea  V,  5g.  Larva  strechiel;  die 
Larve  der  Hautbremse;  larva  hypodermatis  bovis  de  Geer;  la  larve 
des  cuticoles  des  boeufs.  Marian  insecte  (PI.  cosl),  Sezätoarea 

IV,  124  (PI.  co^uri).  —  Et:  Dasselbe  mit  it.  cosso  =  00  i,  fr.  coss- 
ouy  Holzrüsselkäfer,  rätrom.  rw^,  Engerling  >>  cossus,  eine  Art  Larven 
unter  der  Rinde  der  Bäume.  Sing,  cos  statt  cos  durch  die  Analogie 
des  Plurals.  Betreffend  die  Beziehung  zwischen  den  zwei  Be- 

deutungen vergleiche  man  den  deutschen  als  einen  Wurm  gedachten 
Mitesser  und  die  Tatsache,  dafs  der  Eiter  des  Mitessers  wirklich 

wie  ein  Wurm  aussieht,  dessen  Kopf  schwarz  wäre,  wie  ja  die 
Larve  der  Hautbremse  an  ihrem  Leibesende,  welches  aus  der  Haut 
hervorragt,  einen  schwarzen  Fleck  hat. 

67.  Coväese   {koväiesk  kovdin). 

Verb  tr.,  biegen,  beugen,  krümmen;  flectere,  inflectere,  cur- 
vare,  incurvare;  ployer,  courber  (Apa  Nilului  decit  alalte  ape  cu 
multul  mal  soväitä  si  mal  covaita  fiind.  Cantemir,  Istor.  ierogl. 

139),  —  Varianten:  coväez  (Potcoave  covaiate  si  usoare.  G.  Dem. 
Teodorescu  Poez.  pop.  433),  coveez  Iszer,  ftr««  Iszer.  —  Et.:  siehe 
Conveiü. 

68.  Crusesc  {krusisk  krusire). 

Verb  tr. ,  intr.,  rfl.  a.  tr.  i  ~  singe.  A^  urina  singe;  Blut 
harnen;  sanguinem  mejere;  pisser  du  sang.  2.  Inrosesc;  rot  färben, 
röten;  rubrum  reddere:  rougir.  3.  A  dubi  opincile  in  crusalä;  rot- 

gerben; depsere;  tanner.  b.  ntr.  =  a  i.  e.  rfl.  A  deveni  ros  ca 
singele;  blutrot  werden;  rubrum  fieri;  devenir  couleur  de  sang.  — 
Variante:  cur§esc,  —  Dazu  crusalä  {kriisdla).  Substantiv  f.  Argäsealä; 

Lohbrühe;  lixivia  coriaria;  passement,  passelie,  jusee,  jus  d'ecorce, 
mordant,  liquide  dans  lequel  on  tanne  les  peaux.  Crusit  {kruSil). 

Substantiv  m.  '<~  e  un  fei  de  boalä  interna  la  bol  si  vaci,  un  fei 
de  aprindere,  din  care  cauzä  se  udä  cu  singe',   Mitteilung  von  S. 

20* 
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Fl.  Marian,  Sezätoarea  IV,  127,  'Operatiea  ce  fac  la  opinci  fäcute 
din  piele  nelucratä,  cu  scoar|;ä  de  arin  si  de  stejar,  ca  sä  semene 

mal  bine  cu  cele  de  talpä  lucratä'  Viciu.  Das  Blutharnen;  das 
Rotgerben;  sanguinis  minctio;  actio  coria  depsentis;  l'action  de 
pisser  du  sang  (maladie  des  boeufs);  tannage.  —  Et.:  coruscus, 
scoruscus  bedeuteten  blinkend,  schillernd,  schimmernd.  Davon  ent- 

wickelte sich  in  den  rum.  *corusdus,  '^scoruscvis  der  Sinn  schilleryid 
rot.  Von  corusciiis  stammt  macedorum.  cru^  (Dalametra) ,  scorus  de 
munte,  Eberesche,  sorbus  aucuparia  L,,  sorbier  des  oiseaux,  dessen 
Früchte  schön  scharlachrot  sind,  und  rum.  cru^esc,  rot  machen, 
rot  werden.  Von  scoruscius  stammt  rum.  scoru^,  i.  Speierling, 
sorbus  domestica  L.,  sorbier,  dessen  Früchte  rot  sind;  2.  ̂ =-  mace- 

dorum. cru^.  Der  Name  cru^alä  der  Lohbrühe  kommt  von  der 

rötlichen  Farbe  derselben,  cf.  deutsches  rotgerhen.  -sciu  «<  -su 
regelmäfsig,  wie  vsx  fascia  <Cfäsä. 

69.  Cucinä  (kzccmä). 

Substantiv  f.  Bucätärie;  Küche;  coquina;  cuisine  (Aü  särit 
[focul]  m  patru  locuri  pe  curtea  domneascä,  pe  casele  dela  harem, 
pe  casele  cele  nalte  dela  cämarä  {cucinile),  pe  ceasornicul  depe 
poartä,  pe  biserica  cea  mare  domneascä.  Letopisetele  Cogäl.  ed. 

1,  III,  232,  ed.  II,  III,  224).  —  Et.:  coquina. 

70.  Cuciniü  (luiciniü). 

Adjektiv.  Belegt  nur  f.  pl.  cucinii.  De  bucätärie,  al  bucätäriel, 

privitor  ori  apartinind  la  bucätärie;  Küchen-,  die  Küche  betreffend, 
der  Küche  angehörend;  coquinarius;  de  cuisine,  qui  appartient  a 

la  cuisine  (Acest  domn  aü  fäcut  ca  de  iznoavä  curtile  cele  dom- 
nesti  in  Jasi,  casele  cele  cucinii,  grädini,  grajdiuri  de  piaträ.  Le- 

topisetele Cogäl.  ed.  I,  I,  283,  ed.  II,  I,  310).  —  Et.:  cucina  +  -iü. 

Wegen    '  iü  siehe  Conciü. 

71.  Cufring  (kiifrig). 

Verb  tr.  Fring;  entzweibrechen,  zerbrechen;  confringere; 

briser,  casser  (Fuz,  izdat'e,  biastamat'e,  nu-1  strinze  ̂ \  nu-1  cnfrtnze. 
Alexici,  Texte,  I,  205).  —  Et.:  confringo. 

72.  Cumure  {kihnure). 

Adverb.  'Cum?  cum  ai  zis?'  Frincu  Mo^ii  99.  Wie?  Qui? 

quid  dixisti?  Comment?  —  Et.:  ciwiu  >  quomodo  -{•  re  '^  res. 

73.  Cusede  [kus^de). 

Verb  unip.  rfl.  Se  cade,  se  cuvine;  es  schickt  sich;  decet, 

aequum  est,  convenit;  il  convient.  Frincu  Rotacismul  51.  —  Et.: 
Kontamination  zwischen  cuvine  und  ̂ ede. 

74.  Däduicesc  {dädulccsk  dädulcire). 

Verb  rfl.  'A  se  invä^a  la  un  lucru  bun  ̂ i  a  prinde  nas  la 
purtare,  ne  mai  voind  sä  päräseascä  acel  lucru,    la   care  s-a  invä- 
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{af  Rädulescu-Codin;  gefallen  an  etwas  finden;  Hbidinem  habere 
in  aliqua  re;  prendre  goöt  ä  qc.  (Se  dädu/dse,  vezT,  la  vorbä  cu 

fata.     Ispirescu  Basme,  Bucur.    1882,   337).  —  Et.:  (/e-  -\-  dulce. 

75.  Därimbete  {däribäe). 

Substantiv  ni.  'In  locu^iuni  ca:  are  patru  darimheli  de  copil; 
eine  face  vuet?  niste  dänrnhefi  de  copii;  bTata  femec  toatä  ziüa  cu 

ddrimheiil  dupä  ea'.  Revista  criticä-literarä  III,  122  =Därinat. 
—  Et.:  *därumb  +  -de.     därumb  >>  delumbis, 

76.  Darin  [darin  ddrindre). 

Verb  tr.  'Desel,  spetesc:  1-aü  bätut  de  \-aü  dännat'  Revista 
criticä-literarä  III,  122;  lenden-,  kreuzlahm  machen;  delumbare; 
ereinter.  —  Et.:  de-  -}-  rmä  >>  ren.  Über  rhiä  siehe  Verfassers 
Principii   147. 

77.  Därinat  {ddrinät). 

Adjektiv.  'Decrepit,  ticälos,  slab;  blästemat,  strengar.  Mal 
virtos  despre  copii:  un  därhiat  de  bäiat'  Revista  criticä-literarä 
III,  122.  'Corupt,  desfrinat,  ticälos'  ibid.  IV,  338.  Taugenichts; 
nequam;  vaurien.  —  Et.:  Partizip  von  darin.  Der  ursprüngliche 
Sinn  war  kreuzlahm,  delumbis,  ereinte. 

78.  Därzä  (dä'rzd). 

Substantiv  f.  PL  därze  {dd'rze).  Cotreantä;  Lumpen;  pannus; 
loque,  guenille,  haillon.  Marian  Serbätorl  II,  224.  —  Et:  de  + 
*riidta,  f.  von  ̂ rudius  statt  ricdis,  wovon  auch  it.  rozzo  roh.  u  fiel 
nach  der  Diphthongierung  / — ä  <<  ed — ä  aus.  Dasselbe  mit  alb. 
da  rruöd  kraus,  gekräuselt,  Abfälle,  Brocken,  Krümchen. 

Alexandru  Philippide. 



Eine  Sammlung  alter  italienischer  Drucke  auf  der 

Katsschulbibliothek  in  Zwickau.' 

Die  Ratsschulbibliothek  in  Zwickau  enthält  zwei  Sammelbände, 
bezeichnet  V,  IV,  52  und  V,  IV,  34,  mit  38  alten,  teilweise  seltenen 

italienischen  Drucken  in  4**.  Eine  grofse  Anzahl  davon  sind  Zwei- 
blatt-, Vierblatt-  und  Achtblatt-Drucke,  in  der  Regel  ohne  Angabe 

des  Druckortes  und  des  Druckers,  doch  wohl  zum  grofsen  Teil 
um  1500  herum  in  Florenz  hergestellt.  Eine  kurze  Beschreibung 
mit  gelegentlichen  bibliographischen  Nachweisen  dürfte  sich  daher 
verlohnen. 

Beide  Bände  sind  in  Pergament  gebunden  und  beschnitten. 
Auf  dem  Rücken  des  ersten  liest  man  ITALI  |  CA  VA  |  RIA.  Er 
enthält: 

I. 

RELATIONE  |  DI  TUTTO  |  IL  SUCCESSO  [  di  Famagosta: 

j  Doue  s'  intende  minutisfimamente  tutte  le  Scaramuccie,  Balte  | 
rie,  Mine  &  Affalti  dati  ad  effa  Fortezza.  |  Et  ancora  i  iiomi  de  i 

Capitani,  &'  tiumero  delle  Genfi  morte,  cofi  de  [  Chriftiani ,  come  de 
2urch,i\  \  Et  medesimamente  di  quelli,  che  fono  reftati  prigioni. 
Danach  ein  Buchdruckerwappen  mit  der  Inschrift  links  und  rechts 
APOCO 

Darunter  IN  VENETIA,  |  Appreffo  Giorgio  Angelieri.  | 

iVl.D.LXXII.  I  Con  licentia  de'  Signori  Superiori.  Die  Rückseite  ist 
leer.  Es  folgt  dann  eine  zweite  Überschrift:  RELATIONE  FATTA 
PER  IL  SIG.  CONTE  |  Neftor  Martinengo  di  tutto  il  fucceffo  di 
Faraagofta  |  AI  Serenifs.     Prencipe  di  Venelia. 

Die  Blätter  sind  numeriert:  A  2 — 4  (i  ist  Titelblatt),  B  5 — 8. 
Der  Text  endet  auf  S.  7  v.  S.  8  r.  ist  eine  Liste  der  getöteten  und 
zu  Sklaven  gemachten  christlichen  Capitani\  8  v.  die  der  Ingegnieri 
und  getöteten  türkischen  Capitani.  Darunter  IL  FINE.  Famagusta 

fiel  den  Türken  am  g.  August   157 1   in  die  Hände.     Dieselbe  Aus- 

*  Herr  Verlagshuchhändler  Haupt  in  Halle  hatte  die  grofse  Liebens- 
würdigkeit, mich  auf  diese  Sammlung  aufmerksam  zu  machen.  Ich  spreche 

ihm  dafür  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aus,  ebenso  wie  den 
Herrn  Prof.  Dr.  Stölzner  und  Prof.  Lic.  Dr.  Giemen  von  der  Ratsschul- 

bibliothek in  Zwickau,  durch  deren  freundliche  Vermittlung  mir  die  Benutzung 
der  Sammlung  ermöglicht  wurde. 
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gäbe  erwähnt  Cicogna,  Saggto  di  Bibliografia   Veneziana  (Venezia, 
1847)  S.  121   N.  848. 

IL 

LA  FAUSTA,  ]  ET  FELICE  ELETTIONE  |  IN  RE  DI  PO- 
LONIA,  I  Del  Sereii."^°  &  valorofifs.'"«  HENRICO  DI  VALOIS,  | 
Duca  d'  Angio,  fratello  di  CARLO  IX.  |  Chrifdanifs.  Re  di  Francia. 
I  Con  r  Offerte  di  S.  M}^  &  degli  altri  Principi  fuoi  Com-  \  peiiiori,  & 

Nomi  de  gli  elettori.  \  Con  vn  difcurfo  nel  quale  fi  contengono  1'  ori- 
gine,  fito,  |  qualitä,  ricchezze,  coflumi,  modo  de  gouerno,  e  forze 
I  de  Poloni;  le  imprefe  fatte  da  ,gli  Re  lagelioni.  |  Composto  dal 

violfo  Magtii/.'o  &  Fcce//enii/s."">  S.  EMILIO  MARIA  MANOLESSO, 
Dottor  I  di  Leggi,  Arti,  &"  facra  Theologia.  \  Con  priuilegio  della 
Serenifs,'"^  e  Potentifs."'^  Rep.  Venitiana  per  20.  anni.  Darunter 
ein  Buchdruckerwappen  mit  der  Inschrift  HIS  SUF  ULTA  und 
dann  IN  VENETIA  Per  Pietro  DeLuchino.  1573.  Die  Rückseite 
ist  leer.  Auf  Seite  A  2  beginnt  nach  einer  hübschen  Kopfleiste 

die  Widmung:  AL  MOLTO  ILLUSTRE  |  ET  REVER.-^»  S.  FER- 
RANTE BELTRAME  |  Prior  di  S.  Martitio  in  Aluernia.  \  S.  mio 

offeruandifs.^°  Danach  eine  kleine  Vignette  und  der  Widmungs- 
brief, welcher  auf  der  Rückseite  noch  8  Zeilen  einnimmt.  Darunter 

Di  Venetia  alli  4.  Giugtio.  1573  [  Di  V.  S.  moUo  illicstr.  |  Affeitiona- 
iiffimo  feruitore  \  Emilio  Maria  Mayioleffo  D.  und  eine  Leiste. 
Es  sind  12  Blätter  mit  der  Bezeichnung  A  A2,  B  B2,  C  C2.  Der 
Text  ist  kursiv  gedruckt.  Auf  Blatt  16  v.  stehen  noch  16  Zeilen 
(Schlufs:  ?teir  altro  viondo  la  Gloria  Celeste)  und  IL  FINE.  Der 

Bericht  ist  also  unmittelbar  nach  der  W^ahl  Heinrichs  von  Valois 
zum  König  von  Polen  verfafst  und  gedruckt.  Ein  Besitzer  des 
Druckes  schrieb  darauf  de  Magiftro  Wenzelao  Francifco  (i7.Jhd.?). 

III. 

Opera  del  prceclarilTimo  |  poeta  mifer  Pamphi-  |  lo  faffo  Mode- 
I  nefe.  [  Sonetti  .CCCCVII.  |  Capituli  .XXXVIIL  |  Egloge  .V.  Die 
Rückseite  ist  leer,  und  auf  Blatt  2  r.  beginnt  die  VVidmung:  AUa 

illuftriffima:  &  excellentiffima  Helifabetta  da  Gonzaga  Du-  |  cheffa 
de  Vrbino.  Pamphilo  Saffo.  S.  Dies  Blatt  ist  bezeichnet  a  z  und 
die  Widmung  endet  auf  dessen  Rückseite  (.  .  .  como  diuotiffimo 
feruo  me  dedico  e  dono).  Auf  der  dritten  Seite  beginnen  die 
Sonette  mit  f  E  ql  che  segue  la  uirtude  e  degno,  immer  6  auf 
einer  Seite  in  zwei  Spalten.  Vier  Blätter  bilden  immer  ein  Heft, 
und  die  Bezeichnung  ist  (vom  zweiten  Hefte  an)  b,  b  ii ;  c,  c  ii  usw. 

Die  Sonette  sind  von  dem  zweiten  an  —  das  erste  trägt  keine 
Bezeichnung  —  mit  Sonetto  .II.  usw.  bezeichnet.  Auf  Blatt  k  be- 

ginnen die  Capitoli:  CT  Incomicia  gli  Capituli  del  pclariffimo  |  poeta 
mifer  Pamphilo  faffo  modenefe.  |  g  lonta  era  gia  uicin  al  duro 
paffo.  Das  letzte  endet  s.  iir.  Sp.  2.  Auf  s.  iiv.  beginnt  Egloga. 
I.  I  C  Sylvio:  &  Menalio  interlocutori.  |  Dimmi  Menalio  mio  doue  ti 
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porta.  Das  letzte  Heft  hat  6  Blätter  (t,  t  ii,  tili),  und  die  fünfte 
Ekloge  endet  auf  dem  sechsten  Blatt  r.  Sp.  2.  Darunter  C  Finis.  | 

C  Opera:  &  Impenfa  Bernardini  Ver-  |  cellefe  Impreffum  eft  hoc 
opufculum  I  Venetiis  fub  aufpicatiffimo  Leonardi  |  Lauredani  fceptro 
Venetorum  Duce  |  Anno  .M.CCCCCXI.  Die  .XX.  Feb.  Auf  der 
Rückseite  Sp.  i :  CE  Jacobus  Philippus  de  pellibus  nigris  ]  Troianus 
artium:  &  medicinae  doctor  |  Philosophiä  moralem  Patauino  gym  | 

nafio  publice  degens.  De  Päphili  mor-  |  te  dolens  ex  tepore  frag- 
raentü  edidit,  und  das  Sonett  Quella  che  con  fua  falce  il  raödo 

aterra.  Tiraboschi,  Biblioteca  Modenese  V  S.  30 — 33  (  (Modena 
1784)  kennt  diese  Ausgabe  nicht,  welche  ein  Nachdruck  der  von 
Brunet  V,  176  nach  Libri  (Cat.  r6s.)  S.  100  N.  489  erwähnten 
Ausgabe  desselben  Druckers  von  1500  sein  wird,  wo  aber  CCCVII 
aus  Libri  hinübergenomraener  Druckfehler  für  CCCCVII  sein  mufs. 
Tiraboschi  kennt  einen  Nachdruck  von  1504,  Haym  (1771) 

S.  236  noch  von  1501,  1502,  1505.  Die  Ausgabe  von  151 1  er- 
wähnt V.  Rossi,  //  Quattrocento  S.  437  Anm.  zu  p.  395  und 

G.  Rossi,  Giornalc  Storico  della  Letteratura  Ilaliana  Vol.  XXX  S.  34 
Anm.  Weitere  Ausgaben  siehe  hier  unter  IV.  Über  Pellenegra  vgl. 
Zannoni  im  Giornak  Storico  della  Letteratura  Italiana  Vol.  XVI 

S.  284 — 316    und    auch  G.  Rossi,    ebenda  Vol.  XXX  S.  16  Anm. 

IV. 

Capitulo  del  tempö  compofto  per  el  Pre  j  clariffimo  Poeta  miffer 
Pamphilo  Saxo. 

Es  beginnt  mit  über  drei  Zeilen  reichender  Majuskel: 

"NOn  e  /  fignori  piu  richo  et  nobil  pggio 

Ein  Zweiblattdruck  ohne  Jahr  auf  dickem  Papier.  Auf  Bl.  2  v. 
Finis.  I  Impffum  Bononiae  p  Vergilio  de  Lamiore,  Römische  Schrift, 
keine  Signatur,  gelegentliche  Verwendung  von  Teilstrichen.  Bl.  i  r. 
enthält  aufser  der  Überschrift  9  Terzinen,  Bl.  i  v.  und  2  r.  je  10 
Terzinen,  Bl.  2  v.  9  Terzinen  und  den  Schlufsvers.  Jede  Terzme 
beginnt  mit  einer  Majuskel,   die  letzte  enthält  zwei: 

Ritorna  el  tempo  lora  el  mefe  et  lanno 
ma  n5  ritorna  la  uita  col  tempo 

Signor  quel  detto  mi  da  greue  aflanno 
non  fi  puo  raquistare  mai  il  perfo  tempo. 

Es  ist  das  Capitulo  XIIII.  des  unter  III  beschriebenen  Bandes 
mit  vielen  Varianten,  die  vielleicht  daher  rühren,  dafs  es  auf  den 

von  Tiraboschi  S.  31,  Haym  S.  235,^,  Hain  N.  12289,  Brunet 
V,  176  erwähnten  Druck  der  Sonetti  usw.  von  Brescia,  Misinta 

1500  zurückgeht.  Tiraboschi  erwähnt  auch  eine  Ausgabe  Mai- 
land Scinzenzeler  1502  und  eine  Venezia,  Gabriel  Fontaneto  de  Mon- 

ferrato  15 19,  die  aber  identisch  sein  mufs  mit  der  bei  Libri  (Cat. 
r6s.)  S.  201    Venetiis,   Guil.  de  Fontanet,   15 19,  die  auch  bei  Haym 
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und  Brunet  (hier  ..per  Guillelmutn  de  Fontaneto,  de  Motiferrato^^). 
Hain  N.  12288  verzeichnet  auch  noch  eine  Ausgabe  ohne  Ort  und 
Jahr,  vielleicht  Brescia.  Unser  Einzeldruck  ist  unbekannt  und 
stammt  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Den  Drucker  findet 

man  weder  in  dem  Register  zu  Ludwig  Hain's  Repertorium  Biblio- 
graphicum  von  Burger •,  noch  in  Proctor. 2  Er  wird  also  im 
15.  Jahrhundert  noch  nicht  gedruckt  haben. 

V. 

El  Contrafto  de  Lacqua  7  del  Uino.  |  Con  certe  altre  canzon 
bellilfime.  Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein 
Holzschnitt  in  Florentiner  Art  11,3  cm  breit,  ii,i  cm  hoch,  eine 
gedeckte  Tafel,  an  der  ein  König  und  eine  Königin  und  zwei 
andere  Personen  sitzen.  Erstere  beide  disputieren,  die  anderen 
beiden  hören  zu.  Es  ist  ein  Vierblattdruck  ohne  Druckort  (wohl 
Florenz)  und  Drucker  anf  dickem  Papier,  Signatur  A  und  Aii,  der 
Text   in    römischen  Buchstaben. 

1.  Der  Kontrast  besteht  aus  23  Oktaven.  BI.  i  r.  enthält  noch 
zwei  Oktaven  in  zwei  Spalten,  Bl.  i  v.  und  2  r.  enthalten  je  10 
Oktaven  in  zwei  Spalten,  auf  2  v.  steht  noch  eine  Oktave. 

Anfang:       A  L  nome  fia  di  dio  che  tutto  uede 

E  del  fuo  unigenito  figliolo 

Ende:         Che  ui  conceda  longa  e  bona  uita 

E  donaui  paradifo  alla  partita. 

CT  Finito  e  il  contrafto  de  lacqua 
&  del  uino. 

2.  C  Canzon  Damore.  10  Oktaven,  3  auf  Sp.  i,  5  auf 
Sp.  2,  2  auf  Bl.  3r.  Sp.  i. 

Anfang :       A  Mor  p  rimenarmi  a  nouo  focho 
Meffemi  innanti  li  occhii  di  coüei 

Ende:         Che  qua  fi  fpingi  fama  o  la  memoria 

Et  pocha  nebia  rompe  noftra  gloria 

C  FINIS. 

ohne  Überschrift: 

''Atene  uia  malenconia 

Chel  mondo  e  di  chi  el  gode 

AUro  qua  non  fe  rifcode 

Tutto  el  refto  e  una  pacia 

V 

1  Die  Drucker  des  XV.  Jahrhunderts  mit  chronologischer  Aufführung 
ihrer  Werke  zusammengestellt ,  Achtes  Beiheft  zum.  Centralblatt  für  Bibliothek- 
wesen  (Leipzig   1891). 

*  An  index  to  the  early  printed  books  in  the  British  Museum:  from 
the  invention  of  printing  to  the  year  MD.  with  notes  of  those  in  the  Bod- 
leian  Library.     Second  section.  Italy  (London   1898). 



314  RERTHOLD    WIESE, 

Ende  Bl.  3  v.  Sp.  2 

e  cantar  la  Tangherlina 

e  fpaffar  la  fantafia 

Danach  die  Ripresa  ganz  wiederholt  und    C   FINIS. 

Es  ist  eine  Barzelletta,  die  aus  der  vierzeiligen  Ripresa  und 
16  achtzeiligen  Strophen  besteht.  Am  Ende  jeder  Strophe  ist  der 
erste  Vers  der  Ripresa  mit  dem  Zeichen    CT    eingerückt  wiederholt. 

O'
 

4.  Bl.  4r.  Sp.  I   ohne  Überschrift: 

^Rfu  cofi  ua  el  mondo 

Ognun  ueda  la  poua  (so!) 
Amore  in  me  rinoua 

C  Magior  guerra 

Ende  Sp.  2 
Poi  che  Don  po  aiutarme 

CT  Nullo  al  tondo 

danach  die  erste  Strophe  ganz  wiederholt  und    C    FINIS. 

Ein  Serventese  (Motto  confetto),  bestehend  aus  14  Strophen. 
Der  Viersilber  ist  immer  mit  dem  Zeichen  C  eingerückt.  Die 
Rückseite  des  vierten  Blattes  ist  leer. 

Dieser  Druck  scheint  derselbe  zu  sein  wie  der  von  Varn- 

hagen,  La  Storia  dela  Biancha  e  la  Bruna  (Erlangen,  1894)  S.  12 
N.  16  auf  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  nach- 

gewiesene. Der  von  Colomb  de  Batinesi  S.  80,  VIII  und  von 
Brunet  II  Sp.  249  angeführte  Druck  Bressa  per  Damianü  et  Ja- 
cobü  Philippü  (Anfang  16.  Jhd.)  ist  inhaltlich  sicher  gleich  dem 
unsrigen.  Dagegen  hat  die  ebendort  angeführte  Historia  de  la 

disputatione  del  Vttio:  et  de  Lacqtca,  von  der  Milchsack  und  D'An- 
cona  S.  136 — 137  einen  weiteren  Druck  in  Wolfenbüttel  nach- 

weisen,'- mit  dem  Stücke  i  unseres  Druckes  nichts  zu  tun,  und 
eine  dritte  Bearbeitung  des  Stoffes  bietet  die  Desputalio  aqiie  et  vint, 
welche  Rajna  herausgegeben  hat  (Florenz,  1897;  vgl.  Literaturblatt 

für  germ.  und  roman.  Philologie  i8g8,  Sp.  92).  Vgl.  auch  D'An- 
cona,  Origini  del  tratro  italiano'^  (Turin,  1891)  Bd.  I  S.  5Ö0, 
besonders  Anm.  2.  Zu  der  Barzelletta  unter  3  vgl.  weiter  unten 
XVIII,  I ;  zu  dem  Serventese  unter  4  ebendort  2  und  VII,  3  d. 

VI. 

C  La  conditione:  &  coftume  de  le  donne  intitolato  el  So- 

naglio:    Ein    Vierblattdruck    auf    dickem    Papier,    ohne     Signatur, 

^  Bibliografia  delle  antiche  Rapprcsentazioni  italiane  sacrc  e  profane 
sta?npate  nei  secoli  XV  e  XVI,  Firenze   1852. 

-  Diie  farse  del  secoli)  XVI  riprodotte  sulle  antiche  stampe.  Con  la 
Descrizione  ragionata  del  volume  Miscellaneo  della  Bibtioteca  di  Wolfenbütlel 
lontenente  Poemetti  popolari  üaliani.  Bologtia  1 882  (Di^^pcnsa  CLXXXVII 
der  Scella  di  curiosili  letleraiic  inedite  o  rare). 



ALTE  ITA!..  DRUCKE  A.  DKR  RATSSCHULIURLIOTKFK  IX  ZWICKAU.      315 

römische  Buchstaben.  Es  sind  80  Oktaven  in  2  Spalten.  Bl.  i  r. 
Sp.  I  hat  5  Oktaven,  die  ersten  drei  Verse  der  ersten  Oktave 
bilden  6  Zeilen,  um  links  neben  sich  einer  weifsen  Schelle  auf 
schwarzem  Grunde  Platz  zu  lassen.  Sp.  2  hat  5  Oktaven  und 

2  Zeilen;  von  Bl.  i  v.  Sp.  i  an  enthält  jede  Spalte  6  Verse,  4  Ok- 
taven und  2  Verse  bis  auf  Bl.  4  Sp.  2,  die  nur  6  Verse  und 

4  Oktaven  hat,  dafür  aber  noch  die  Unterschrift: 

C  Stampata  in  Bologna  per  luftiniäo 
da  Riibiera  nel  Anno  M.D.XII. 

Anfang:     C   Viua  lötana  la  |  ende  piocede 

ogni  uii  tu  ogni  fie  |  tia  engegno 

Ende:         penfa  el  bifogno  luo  come  prudente 

che  chi  tofto  erra  abelafio  fi  pente. 

Zu  diesem  Gedichte  des  Bernardo  Giambullari  vgl.  Varnhagen, 

Über  eine  Sammlung  alter  italienischer  Drucke  der  Erlangcr  Uni- 
versitätsbibliothek (Erlangen  1892)  S.  21 — 25;  Derselbe,  La  Storia 

dela  Biancha  e  la  Briina  S.  1 1  N.  1 2  samt  der  dort  angegebenen 
Literatur,  Picot,  La  raccolta  di  poenietti  italiani  della  biblioteca  di 

Chantilly,^  S.  163  N.  48  und  Copinger2  P.  II  Vol.  I  S.  274  N.  2733. 
Unsere  Ausgabe  ist  bisher  unbekannt. 

VII. 

Quefti  Sonetti  Scriffe  De  Sua  Mano  [  In  Prepofito  De  Cial- 
chaduno  |  Amatore  II  Nobile  Miffer  |  Leornardo  Justi-  |  niano. 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein  Holzschnitt 
in  venezianischer  Art:  Ein  von  einem  Pfeile  durchbohrter  Jüngling, 
der  sitzt,  wird  von  einem  jungen  Mädchen,  das  auch  einen  Pfeil 
in  der  Brust  hat,  an  einen  Baum  gebunden.  Rechts  zwei  Sänger, 
der  eine  mit  einer  Mandoline,  der  andre  mit  einer  Geige,  darüber 
AMOR  CHEVOI.  Ein  Vierblattdruck,  ohne  Signatur,  Drucken 
und  Drucker  auf  dickem  Papier  in  römischen  Buchstaben  um  1500 
(wohl  Venedig)  in  zwei  Spalten. 

I.  Bl.  I  r.  Sp.  I  bis  Bl.  2  v,  Sp.  2  27  Strambotti  Liornardo 

Giustinianis.  Auf  Bl.  ir  2  Strambotti;  von  Bl.  iv  Sp.  i  an  4  Stram- 
botti und  4  Verse  in  jeder  Spalte;  Bl.  2  v.  Sp.  2  nur  noch  4  Verse 

und  2  Strambotti. 

Anfang:       A  Mor  fi  uol  de  nouamente  canti 

Tantela  pena  che  fento  al  cor  mio 

Ende :         e  poi  piangendo  dico  laffo  o  mene 

qucfto  mauanza  de  tutto  il  mio  bene 

Finis* 

'^  In  Aer  Rasseona  hibliografica  della  letteratura  italiana  Bd.  II  S.  114 
— 123  und  S.  154 — 167  (Pisa,    1894). 

^  Supplement  tu  Hain\  Reperlorium  Bibliographie  um  Londoji  1895 — 
1902,  2  Teile  in  3  Bänden. 
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CT  Chi  Ce  dilecta  de  feguitar  amore 

per  un  marchetto  dhauer  qflo  non  ftia 

che  fon  appofito  de  ciafchun  amatore. 

Der  Rest  der  Spalte  ist  leer. 

2.  BI.  3  r.  Sp.  I 

C  Stiambotti  del  Seraphino 

Es  sind  vier: 

a)  A  TEnite  amanti  ifieme  a  piäger  forte 

b)  Vedeti  uoi  quel  charde  nel  mio  core 

c)  Dapo  che  morte  hara  di  me  uictoria 
d)  CoDuienmi  far  da  noi  douna  partita 

darunter  FINIS. 

3.  BI.  3r.  Sp.  2  bis  Bl.  4  V.  Sp.  2 

C   Barzellette  del  Seiaphino. 

Es  sind  fünf: 

a)  Bl.  3  r.  Sp.  2  C  Poi  che  piacque  a  la  mia  forte 
Chio  thaueffe  a  dar  martire 

Sei  ti  place  il  mio  morire 
Con  mia  man  mi  daro  morte 

Ende:         Fa  de  lui  quel  che  tra  noi  iace 
Non  li  frena  el  fuo  languire. 

Vierzeilige  Ripresa  und  fünf  sechszeilige  Strophen,  am  Ende 
einer  jeden  eingerückt  CL  Sei  ti  place*  Nach  der  letzten  Strophe 
die  beiden  letzten  Verse  der  Ripresa  ganz  wiederholt, 

b)  BI.  3v.  Sp.  I    C  Non  ti  doler  fignora 

Se  per  ti  uiuo  e  ftento 
Chaflai  reCto  contento 

Se  aduien  che  per  ti  mora 

Ende:         Fara  prefto  finire 
El  duol  che  me  diuora 

Vierzeilige  Ripresa  und  sechs  vierzeilige  Strophen,  am  Ende 
einer  jeden  eingerückt  C  Non  li  doler*  Nach  der  letzten  Strophe 
die  ganze  Ripresa  wiederholt  und  noch  einmal  eingerückt  mit  C 
der  erste  Vers  ganz,  dann  FINIS. 

c)  Bl.  3v.  Sp.  2    C  Chi  uol  ben  laudar  unopra 
Non  dia  prefto  el  fuo  iudicio 
Non  e  mai  fi  afcofo  uitio 

Che  col  tempo  non  fi  fcopra 

Ende  Bl.  4r.  Sp.  i   (noch  2  Str.) 

Cor  gentil  eglie  ben  uano 

Che  da  te  fpera  leruilio 
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Vierzeilige  Ripresa  und  sieben  sechszeilige  Strophen,  am  Ende 
einer  jeden  eingerückt  CE  Non  e  mal*,  doch  nach  der  letzten  der 
ganze  Vers  ohne  Zeichen  und  mit  ausgerückter  Majuskel  und  dann 
FINIS. 

d)  Bl.  4r,  Sp.  I  bis  Sp.  2     OR  fu  cofi  ua  el  mondo 

ganz  genau  wie  oben  V,  4  auch  äufserlich,  nur  fünf  Schreibvarianten, 
darunter  V.  2  richtig  proua, 

e)  Bl.  4  V.  Sp.  I    C  Gliocchi  el  cor  fan  fenipre  gueira 

El  mio  corpo  e  gia  conquifo 

Cliogni  regno  in  fe  diuifo 

E  de  andar  prefto  per  terra 

Ende  Bl.  4  V.  Sp.  2  (noch  2  Str.): 

Lafferoti  e  fero  prefto 

O  inferno:  o  in  paradifo 

Vierzeilige  Ripresa  und  sechs  sechszeilige  Strophen,  am  Ende 
einer  jeden  eingerückt  CT  Chogni  regno^:,  doch  nach  der  letzten 

die  beiden  letzten  Verse  ganz  ohne  Zeichen  mit  ausgerückter  Ma- 
juskel und  dann  FINIS. 

Diese  Ausgabe  der  Strambotte  Giustinianis,  in  der  sie,  wie  in 
einem  von  Libri  (1847)  S.  130  N.  842  erwähnten  Zweiblattdrucke  ohne 

Jahr  und  Ort  als  Sonetti  bezeichnet  werden,  1  ist  bisher  unbekannt. 
Die  bekannten  Ausgaben  hat  Tullio  Ortolani,  Appunfi  su  Leonardo 

Giustiniani,  Feiire  1896  S.  48 — 49  zusammengestellt.  Es  fehlten  dort 
jedoch  eine  bei  Libri  (1847)  S.  236  N.  1474  und  danach  bei  Brunet 
erwähnte,  Venedig  1556  und  die  von  Picot  a.  a.  O.  S.  162  unter 

N.  45  beschriebene.  Die  Strambotte  sind  von  D' Anco  na  im  Gior- 
nale  di  filologia  romanza  Bd.  II  S.  183 — 193  herausgegeben  und 
danach  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Poesia  popolare  italiana 

(Livomo  1906).  Unser  Text  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  von 

D'Ancona  abgedruckten  (ohne  Ort  und  Jahr,  Ende  des  15.  oder 
Anfang  des  16.  Jhd.)  überein.  Der  Holzschnitt  dieser  Ausgabe, 
ein  anderer  als  in  der  unsrigen,  ist,  soweit  ich  aus  Picots  Be- 

schreibung a.  a.  O.  ersehen  kann,  mit  dem  der  von  ihm  beschriebenen 

Ausgabe  identisch.  Im  übrigen  handelt  es  sich  hier  um  zwei  ver- 
schiedene Drucke,  von  denen  aber  wohl  sicher  der  eine  von  dem 

andern  oder  derselben  Vorlage  abgedruckt  ist.  Alle  Drucke  ent- 
halten auch  die  vier  Strambotte  Serafinos.  Das  Serventese  3  d 

(nicht  Barzelletta,  wie  es  bezeichnet  ist)  finden  wir  auch  noch 
XVIII,  2  wieder.      Seine  metrische  Form  ist  A  B  Bc,  C  D  De  usw. 

VIII. 
Quefta  e  la  Hiftoria  deli  doi  amä  |  ti  Ludouico  e  Madona 

Beatrice 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein  Holzschnitt 

in  florentiner  Art,   11,4  cm  hoch,   11,2  cm  breit,  welcher  das  Liebes- 

^  Zu  dieser  Bezeichnung  vgl.  Ferrari,  Sonetti  e  Strambotti  in  der  Rivista 
crüica  della  Letteratura  Italiana  Bd.  III  Sp.  188 — 191   {1886). 
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paar  auf  Dreifüfsen  in  einem  Garten  vor  einem  Hause  unter 
Zypressen  und  Pinien  Schach  spielend  darstellt.  Ein  Vierblattdruck 
auf  dickem  Papier  ohne  Signatur,  Jahr,  Druckort  und  Drucker  um 
1500.  Der  Text  auch  in  gotischer  Schrift.  Es  sind  61  Oktaven 
in  zwei  Spalten.  Bl.  i  r.  enthält  je  eine  in  der  Spalte,  von  da  an 
hat  jede  Spalte  fünf,  Bl,  4  r.  Sp.  i    aber  nur  noch  vier. 

Anfang:     "pTeino  loue  o  lucido  monarcha 
che  ogni  cofa  creafti  diniente 

e  poi  faluafti  dal  diluuio  larcha 

non  rifguardando  al  peccar  dela  gete 

Ende:         guadafi  ognun  da  tal  doglia  di  telta 

dico  chi  puo  acio  poi  non  guftaffe 

a  pie  del  pin  le  fructe  in  tal  victoria 

al  voftro  honor  finita  quefta  liiftoria 
FINIS. 

Bl.  4  V.  wird  von  einem  Capitolo  in  27  Terzinen  eingenommen, 
13  in  Sp.  I,   12  und  der  Schlufsvers  in  Sp.  2. 

Anfang:     /^Ual  nauicella  fenza  remi  e  farte 
^^  in  tepeftofo  mar  inanzi  a  fcoglio 

fon  io  luce  dil  cor  fe  tu  ti  parte 

Ende:         Pero  rimuta  col  tuo  ingegno  voglia 

7  non  voler  in  tal  vita  laffarmi 
fe  tu  nö  voi  cK  morte  habi  mia  fpoglia 

che  (li  tal  morte  tu  me  puoi  cauarmi 
FINIS. 

Brunet  Bd.  III  Sp.  223,  Passanoi  S.  70  und  Picot  a.a.O. 
S.  116 — 117  N.  8  führen  eine  Ausgabe  von  Bindoni,  (Venedig)  1524 
an.  Unsre  Ausgabe  ist  unbekannt  und  älter.  Die  Geschichte  von 
Ludwig  und  Bealrice  ist  eine  Bearbeitung  von  Dec.  VII,  7  in  Versen. 
Der  Verf.  sagt  es  selbst  in  der  fünften  Oktave: 

„ma  io  vo  teffcr  con  piu  bella  trama 

quefta  mla  tela:  p  chio  ho  buona  guida 

amor  in  prima :  7  amorofo  laccio 

cantando  vna  nouella  del  bochaccio. '' 

IX. 
Hyftoria  de  dui  notiliffimi  amanti  Ottinel  |  Io  e  Julia. 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein  Holzschnitt 
in  florentiner  Art,  9,6  cm  hoch,  12,1  cm  breit.  In  einer  Landschaft 
mit  Wasser  und  einer  Stadt  und  Bergen  im  Hintergrunde  schläft 
links  Julia,  rechts  eilt  Ottinello  hinter  dem  Falken  her,  der  mit  dem 
Schleier  entfliegt.  Ein  Vierblattdruck  auf  starkem  Papier  ohne 
Signatur,  Jahreszahl,    Drucker  und  Druckort   aus  dem  Beginne  des 

'  /  novelliert  italinni  in  verso,  Bologna   1868. 
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16.  Jahrhunderts.  Der  Text  in  römischer  Schrift,  60  Oktaven. 
Bl.  I  r.  enthält  2  Oktaven  in  zwei  Spalten,  Bl.  i  v.  Sp.  i  bis  BI.  4r. 
Sp.  2  enthalten  immer  4  Oktaven  und  4  Verse  in  der  Spalte.  Bl.  4  V. 
enthält  in  jeder  Spalte  2  Oktaven. 

Anfang:     /^Vero  e  giufto  fommo  redcmjitore 

gouernator  de  tutto  luniuerfo 

illuftra  alquanto  il  mio  mifero  core 
foccorrime  che  mai  non  fia  fomcrfo 

Ende:         fu  facto  principe  a  quella  richiefta 

e  caualier  con  fperon  doro  calcialo 

e  uiffeno  gran  tempo  con  uictoria 

al  noftro  honor  finita  e  questa  hyftoria 
FINIS. 

Vgl,  Varnhagen,  Über  eine  Sammlung  usw.  S.  46 — 47  und 
La  Storia  dela  Biancha  e  la  Briina  S.  13  N.  1 1  nebst  der  dort 

verzeichneten  Literatur.  Ferner  Passano  S.  71 — 74,  Milchsack 

D'Ancona  S.  157 — 158,  Picot  a.  a.  O.  S.  120 — 121  N.  21.  Unser 
Druck  ist  der  von  D'Ancona  1  seiner  Ausgabe  zugrunde  gelegte 
Text.  Der  Abdruck  hat  übrigens  die  sprachlichen  Eigentümlich- 

keiten verwischt,  was  man  nach  dem  S.  XXXIII  Anm.  (Neuausgabe 
S.  407  Anm.)  Gesagten  nicht  erwarten  sollte.  Der  oben  beschriebene 
Holzschnitt  ist  dem  von  Varnhagen,  Über  eine  Sammlung  usw.  S.  46 
vviedergegebenen  ähnlich,  aber  roher. 

X. 

Quefta  fie  la  hyftoria  de  lo  inamora  |  mento  de  Florio  7  Bi- 
ancifiore. 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein  Holzschnitt, 
10,5  cm  hoch,  II,  5  cm  breit  in  florentiner  Art:  links  ein  Mädchen 
auf  einem  Turm,  das  einen  Korb  emporzieht,  aus  dem  ein  Kopf 
hervorschaut,  rechts  ein  Ritter  zu  Pferde  mit  Lanze,  der  das 

Mädchen  anblickt.  Im  Hintergrunde  eine  Stadt.  Ein  Vierblatt- 
druck ohne  Jahreszahl,  Druckort  und  Drucker,  Bezeichnung  A 

(römisch)  und  Aii  (gotisch).  Anfang  des  l6.  Jahrhunderts.  Es 
sind  137  Oktaven,  von  denen  2  in  2  Spalten  und  römischer  Schrift 
auf  Bl.  I  r.  stehen;  von  Bl.  i  v.  an  3  Spalten  in  gotischer  Schrift 

auf  der  Seite,  jede  Spalte  zu  61/9  Oktaven;  Bl.  4  V.  enthält  die 
letzte  Spalte  nur  noch  5  Oktaven. 

Anfang:     A/N  caualier  di  roma  anticamente 

Prefe  per  moglie  una  gentil  dözella 

Ende;         Et  poi  di  roma  fu  eleuato  impator 

E  grä  tepo  viffe  con  Biancifiore. 

'  La  Storia  di  Ottinello  e  Giulia.  Bologna  1867  (Scelta  di  curiositä 
letterarie  inedite  o  rare  Disp.  83)  und  danach  mit  UmarlDeitung  der  Einleitung 
und  Erweiterung  des  Anhanges  in  den  Poemetti  popolari  italiani ,  Bologna 
ibSg. 
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CL  Finito  il  canlare  di  Florio  7  |  Biancifiore  che  forno  fi-  | 
deli  e  boni  ama-  |  tori. 

Vgl.  Varnhagen,  Über  eine  Sammlung  usw.  S.  35 — 37  und 
die  dort  angeführte  Literatur,  Libri  (Cat.  res.)  S.  94  N.  467,  Pen- 
nino  Cafalogo  ragionato  dei  libri  di  prima  stampa  ustv.  Vol.  I  (Pa- 

lermo 1875)  S.  235  N,  521,  Picot,  a.  a.  O.  S.  121  N.  22  (der 
hier  beschriebene  Druck  ist  eng  mit  dem  unsrigen  verwandt,  soll 
aber  nur  136  Oktaven  enthalten),  Copinger,  a.  a.  O.  P.  II  Vol.  I 
S.  253  N.  2542,  Crocioni,  11  cantare  di  Fiorio  e  Bia^icofiore  secondo 
U7i  ms.  velktrano  (Rom  IQ03)  und  dazu  Crescini,  Studj  romanzi 

II  S.  5 — 25  (Rom  IQ04),  Reichling,  Appendices  ad  Hainii-Copingeri 
repertorium  bibliographiami  additiones  et  emendationes ,  fasc.  2  (München 
igo6)  S.  41  N.  520  und  S.  171  H.  7189.  Unser  Druck  scheint 
bisher  nicht  bekannt  zu  sein.  Crescinis  kritische  Ausgabe  des 
Gedichtes!  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

XL 

Hystoria  de  Bradiamonte  Sorella  de  Rinaldo  de  Monte  albano 

Unter  der  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  florentiner  Art,  1 1,1  cm 
hoch,  11,5  cm  breit:  In  einer  Landschaft  mit  Burg  und  Bergen 
sprengt  ein  Mädchen  zu  Pferde  daher;  am  Boden  liegt  ein  Pferd 
mit  einem  Ritter  und  eine  zersplitterte  Lanze.  Ein  Vierblattdruck 

auf  dünnem  Papier  ohne  Jahreszahl,  Druckort  und  Drucker,  Be- 
zeichnung a,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  vielleicht  aus  derselben 

Druckerei  wie  X.  Die  Schrift  der  ersten  Seite  römisch,  dann 

gotisch.  Es  sind  126  Oktaven,  von  denen  2  in  2  Spalten  auf 

Bl.  I  r.  stehen.  Von  Bl.  i  v.  an  3  Spalten  auf  der  Seite  zu  je  6  Ok- 
taven bis  auf  die  letzte  Spalte  auf  Bl.  4  V.,  die  nur  4  Oktaven 

enthält. 

Anfang:     T)Er  dar  dilecto  &  infinito  piacere 

a  tutti  quelli  che  ftiäno  afcoltaie 

ma  prima  uoglio  fare  el  mio  douere 
innanzi  chio  uoglia  cominciare 

Ende :         fe  nö  bo  fatiffacto  a  tutti  quanti 

come  fi  ricliideua  a  quefti  canti 
Finito  lo  cantare  di  bradiamonte 

Vgl.  Varnhagen,  l/ber  eine  Sanunlung  usw.  S.  31 — 34  und 
die  dort  angeführte  Literatur.  Unser  Druck  ist  wahrscheinlich  mit 
dem  vierten  von  Melzi-Tosi^  beschriebenen  identisch.  Vgl.  auch 

D'Ancona,  Saggio  d'  una  bibliografia  ragionata  della  poesia popolare 
italiana  a  stainpa  del  secolo  XIX  (in  Bausteine  zur   romanischen  Philo- 

'  //  cantare  di  Fiorio  e  Biancifiore  Bd.  II,  Bologna  1899  {Scelta  di 
ciiriositä  letterarie  inedüe  o  rare  disp.  249). 

2  Bibliografia  dei  romanzi  di  cavalleria  in  versi  e  in  prosa  italiani, 
Milano  1865  S.  97-100. 
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logie)  Halle  1905  S.  144.  Das  Gedicht  ist  neu  herausgegeben  von 
Barini,  Cantari  cm<allereschi  dei  secoli XV  e  XVI,  Bologna,  1905, 
dessen  Beschreibung  der  alten  Drucke  S,  XVII — XXI  aber  sehr  un- 

genügend ist,  Warscheinlich  ist  unser  Druck  mit  seinem  P.  N.  4 
S.  XVII— XVIII  identisch. 

XII. 

Guifcardo  7  gifmunda. 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein  Holzschnitt 
in  florentiner  Art,  11,3  cm  hoch,  11,5  cm  breit:  ein  Raum  mit 
einer  Tür  links;  im  Hintergrunde  sitzen  Guiscardo  und  Gismunda 
auf  einem  Bett  und  werden  belauscht.  Im  Vordergrunde  liegt 
Guiscardo  am  Boden  hingestreckt  mit  drei  Dienern  um  ihn.  Der 
links  schnürt  ihm  die  Kehle  zu;  der  in  der  Mitte  kniet  auf  ihm, 
hat  in  der  Rechten  einen  Dolch  und  reicht  mit  der  Linken  dem 

dritten,  der  rechts  mit  einer  Schale  steht,  das  Herz.  Ein  Vierblatt- 
druck auf  starkem  Papier  ohne  Jahreszahl,  Druckort  und  Drucker, 

mit  der  Bezeichnung  aii,  um  1500.  Auch  der  Text  ist  gotisch 
gedruckt.  Es  sind  80  Oktaven  in  2  Spalten.  Bl.  ir.  enthält  drei 

Oktaven,  je  1 1/2  in  der  Spalte,  Bl.  iv.  bis  4V.  je  11,  d.h.  5  1/2 
in  der  Spalte. 

Anfang:     Tn\One  legiadre  7  voi  giouenni  amäti 

che  qua  conduce  volunta  dudire 

apparechiati  glioclii  a  dolci  pianti 
che  per  far  fiete  auanti  del  partire 

Ende:         lo  fpirito  mio  col  fuo  he  nelinferno 

el  corpo  in  quefta  tomba  li  fta  in  bracio 

7  fu  Ci  falda  7  fimi  ftrinfe  amoie 

che  viua  7  morta  fequi  mio  lignore 
Finis. 

Zu  den  vielen  Bearbeitungen  dieser  Novelle  Boccaccios  (IV,  i) 
vgl.  Varnhagen,  Literattirblatt  für  germanische  7md  romanische 

Philologie,  Jahrgang  XIII  Sp.  14  und  Sp.  412 — 415,  auch  Über  eine 
Sammlung  usw.  S.  60,  Passano  S.  8  —  lO;  51  —  52;  254  und 
Copinger,  a.  a.  O.  P.  II  Vol.  I  S.  290  N.  2884.  Ausgaben  dieses 
Textes  bei  Brunet  I,  401,  Libri  (1847)  S.  365  N.  2315,  Passano 

S.  47 — 48,  Milchsack-D' Ancona  S.  145 — 146.  Unsre  Ausgabe, 
nach  der  von  Passano  an  erster  Stelle  erwähnten  die  älteste,  ist 
bisher  unbekannt. 

XIII. 

Frotela  7  malicie  deli  villani. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt,  nicht  florentinisch 
sondern  venezianisch,  7,7  cm  hoch,  10,1  cm  breit:  In  einer  Landschaft 
mit  Bäumen  liegt  ein  Mann  (tot?)  auf  dem  Rücken.  Davor  steht,  ihm 
den  Rücken  zudrehend,  ein  Bauer  mit  ausgebreiteten  Händen;  rechts 
sitzt  ein  Affe,  der  sich  Stiefel  anzieht.  Zweiblattdruck  auf  lappigem 
Papier  ohne  Jahreszahl,  Druckort,  Drucker  und  Bezeichnung,  sicher 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  21 
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noch  15.  Jahrhundert.  Die  ziemlich  starke  und  grofse  Schrift  der 
Texte  ist  römisch  in  zwei  Spalten.  Bl.  i  r,  17  Zeilen  in  der  Spalte, 
von  da  an,  wenn  keine  Spatien  vorhanden,  ^;^  und  34  Zeilen. 
Der  Inhalt  ist  mannigfaltig. 

1.  Anfang:     T~^E1  uilan  non  te  fidare 
che  da  lui  ferai  inganato 

credi  a  me  cht  lo  prouato 

fto  recoi^do  te  uo  dare 

Ende:         fon  dun  panno  c  duna  lanä 

e  te  dan  biancho  per  elbruno 
e  pe  ro  non  fia  neffuno  (so!) 

che  con  lor  fabia  a  impazare 

Eine  Barzelletta  (Frottola  im  Sinne  des  15.  Jahrhunderts)  mit 
vierzeiliger  Ripresa  und  neun  sechszeiligen  Strophen.  Nach  der 
Ripresa  und  nach  jeder  Strophe  ist  der  erste  Vers  der  Ripresa  mit 
dem  Zeichen  C  eingerückt  wiederholt.  Am  Schlüsse  ist  die  ganze 

Ripresa  wiederholt;  sie  steht  auf  Bl.  iv.  Sp.  2,  während  die  Barzel- 
letta selbst  auf  Sp.  i   endet. 

2.  C  La  fancta  croce  di  uilani 

Anfang:     C  In  nomine  panis  &  uinis  &  uen 
tris  confolatis  Amen, 

fatene  11  fegno  dele  forche  in  crofe 

homini  grof[i(so)  e  fciuma  de  poltroni 

ame  rognofe  metiue  igenochioni 

uilan  poltroni 

Ende:         uilanaia  porcinaia 

ande  pagar  la  paia 

che  ui  uegna  langonaia    Arne« 
FINIS. 

Aufser  der  lateinischen  Überschrift  2 1  Zeilen.    PIndet  mit  Sp.  2. 

3.  C  Alphabeto  deli  uillani 

Anfang:    A     Tutti  i  uilan  fuffe  impicha 

b     poffiaue  hauer  tutti  mal  da  bere 

c     mal  da  difnare  e  pezo  da  cena 
d     dio  Uülfe  chel  fuoco  ue  ardeffe 

Ende:         tj,  in  nel  centro  de  labiffo  fie  el  uo 

ftro  perdon 

b      regnandü  cö  foco  e  aqua  e  pu- 
za  fine  fine 

diaboli  in  fecula  feculorum« 
Amen« 

Mit  der  Überschrift  33  Zeilen,  welche  Bl.  2  r.  Sp.  i   einnehmen. 

4.  (ohne  Überschrift) 
Anfang:     TPvOnne  mie  ue  uo  di 

laltra  noff  che  mincontro 
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e  dormiui  in  dol  moli 

el  molinar  fi  mi  bafo 

Emi  negot  e  mi  ncgot  (so) 

Ende:         Fe  po  uifta  de  parti 
con  la  rocha  e  col  bural 

e  fu  luffo  del  molin 

el  mel  fe  unoltro  trat 

Eine  Frottola  aus  7  vierzeiligen  Strophen  und  einem  Vers  als 
Ripresa,  der  eingerückt  nach  jeder  Strophe,  mit  Ausnahme  der 

letzten,  steht,  nach  Strophe  3 — 6  mit  dem  Zeichen  CE.  Das  Ge- 
dicht nimmt  Bl.  2  r.  Sp.  2  ein. 

5.  C  Barzeletla  noua 

Anfan<j:     C  Bona  fem  e  fon  uegnu 
a  fornir  quella  facenda 
fe  uoli  che  ue  diftenda 

a  reCponder  fta  mo  a  uu 

Ende:         tocharame  pur  ipie 

fe  uorai  pur  far  calcarte 

molto  pratico  in  quefta  arte 
me  uederai  fe  proui  tu 

Bona  fera  e  fon  uegnu 
FINIS 

Eine  Barzelletta,  welche  Bl.  2  v.  Sp.  i  einnimmt,  bestehend  aus 
vierzeiliger  Ripresa  und  vier  sechszeiligen  Strophen,  an  deren  Schlufs 
immer  der  erste  Vers  der  Ripresa  eingrückt  wiederholt  ist 

6.  C  Refpofta. 

Anfang:     C  Torna  pur  fradel  in  drie 

per  la  ui  che  (so !)  fei  uegnu 
tu  marefci  mo  fotu 

ftu  non  fuffe  quel  che  te 

Ende  :        tu  andara  po  uia  doman 

perche  imie  non  te  uedeffe 
efta  note  le  promeffe 
ueder  uoio  infe  de  die 

C  Non  tornar  fradel  indrie 
FINIS. 

Eine  Barzelletta,  die  Bl.  2  v.  Sp.  2  einnimmt,  bestehend  aus 
vierzeiliger  Ripresa  und  vier  sechszeiligen  Strophen,  an  deren  Ende 
jedesmal  der  erste  Vers  der  Ripresa  eingerückt  mit  dem  Zeichen  C 
wiederholt  ist,  nach  der  letzten  Strophe  mit  der  abgedruckten 
Variante. 

Zur  Satire  gegen  die  Bauern  vgl,  Novati  im  Giorjiale  slorico 
della  Letteratura  Italiana  Bd.  XV  S.  399  und  400  die  Anmerkungen 
und  vor  allem  Merlini,  Saggio  di  ricerche  sulla  satira  contro  ii 
villano  (Turin  1894)    und    die    dort   angeführte  Literatur    und  dazu 
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Rossi  im  GiornaJe  siorico  della  Leiieralura  Ilaüana 'QA.'KKW  S.  432 
— 436;  auch  D'Ancona,  Saggio  di  tum  bibb'ografia  ragionata  della 
poesia  popolare  italiana  a  stanipa  del  secolo  XIX  (in  Bausteine  zur 

romanischen  Philologie)  Halle,  1905,  S.  137 — 138.  Unser  Druck  ist 
bisher  unbekannt  und  ebenso  sind  es  die  drei  Satiren  gegen  die 
Bauern.  Die  Barzelletta  unter  N.  4  findet  sich  als  Frotola  del  rnolitiaro 
bezeichnet  in  dem  von  Picot  a.a.O.  S.  118  N.  14  beschriebenen 
Drucke  als  letztes  Stück  wieder,  hat  hier  aber  g  Strophen  und 
scheint  ihren  dialektischen  Charakter  eingebüfst  zu  haben. 

XIV. 

Hiftoria  de  la  Badeffa  7  del  Bolognefe. 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein  Holzschnitt 
in  florentiner  Art,  10  cm  hoch,  il,i  cm  breit:  zur  Linken  ein 
Zimmer,  in  dem  ein  Vater  vor  einem  Ladentisch  sitzt  und  seinen 
beiden  Söhnen  Geld  gibt;  rechts  der  jüngere  Sohn  vor  einem 
Kloster.  Ein  Vierblattdruck  ohne  Jahreszahl,  Druckort,  Drucker 
und  Bezeichnung  in  gotischer  Schrift  um  1 500.  Es  sind  86  Oktaven 

in  2  Spalten  gedruckt,  auf  Bl.  i  r.  i'/.2  Oktaven  in  jeder  Spalte,  von 
da  an  immer  6  Oktaven  bis  auf  Bl.  4  V.  Sp.  2,  die  nur  noch 

5  enthält. 

Anfang:     IVT-El  mio  principio  hüelmete  inuico  (so!) 

quelle  celefte  mufe  de  pernafo 
die  me  accende  tanto  col  fuo  foco 

che  io  poffo  ricontar  vn  ftrano  cafo 

Ende:         decifo  che  areti  la  queftione 

io  feguiro  la  hiftoria  mia  diftefa 

e  quel  che  fequito  del  bolognefe 

ogni  fuo  fatto  vi  faro  palefe. 
FINIS. 

Es  sind  zwei  weitere  Drucke  dieser  unglaublich  obszönen 
Geschichte  bekannt,  die  aber  mit  unserem  nicht  identisch  sind. 

Den  einen  beschreibt  Passano  S.  52 — 53,  der  auch  bemerkt,  dafs 
Cinthio  de  Fabrizj  danach  sein  Sprichwort  Ogni  scusa  ̂   huoiia 
purchl  la  vaglia  bearbeitete;  den  anderen  Picot  a.  a.  O.  S.  1 16  N.  7. 

Ganz  neuerdings  hat  Ulrich  den  Text  nach  dem  von  Passano  be- 
schriebenen Druck  in  Volhnöllers  Romanischen  Forschungen  Bd.  XX, 

S.  8q3 — 914  mit  kurzer  Einleitung  abgedruckt. 

XV. 

Iftoria  De  Mafetto 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  ein  Holzschnitt 
in  llorentiner  Art,  11  cm  hoch,  11,5  cm  breit,  der  nicht  zu  dem 
Gedichte  gehört,  derselbe,  den  wir  in  XVI  finden:  links  und  rechts 
Häuser,  im  Hintergrunde  Hügel  mit  einer  Tanne  davor;  vorne  links 
Männer;  rechts  Weiber;  der  erste  Mann  und  das  erste  Weib 
scheinen    zu  streiten.     Ein  Vierblattdruck   auf  starkem  Papier  ohne 
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Jahr,  Druckort,    Drucker   und  Bezeichnung  in  gotischer  Schrift  um 
1500.     Es    sind  69  Oktaven  in  zwei  Spalten.     Bl.  i  r.   1^2  Oktaven 

in  der  Spalte,  von   i  v.  an  4^/4,  auf  4  V.  aber  nur  noch  41/2' 

Allfang:     /^~^Iafcun  cli  cerca  dac(J,ftar  honore 
nel  fuo  principio  de  prima  Tuocar 

chi  gli  po  dar  aiuto  con  fauore 

accio  cliel  poffa  fuo  opre  vltimare 

Ende:         fe  in  giouentu  fe  perde  tal  victoria 

nö  fperi  alchü  dauerla  ̂ do  e  vechio 

chi  a  tempo  el  fappia  adoperare 
al  voftro  honore  e  finito  el  mio  cätar 

Zu  diesem  Gedichte  nach  Boccaccio  (III,  i)  vgl.  Varnhagen, 

Über  eine  Sammlung  usw.  VII  S.  30 — 3 1  und  die  dort  angeführte 
Literatur.  Unser  Druck  ist  bisher  unbekannt.  Alle  drei  Exemplare 
der   drei  bekannten  Ausgaben  befinden  sich  somit  in  Deutschland. 

XVI. 
Malitie  de  Le  Donne. 

Unter  der  Überschrift  in  gotischen  Buchstaben  der  bei  XV 
beschriebene  Holzschnitt.  Es  ist  derselbe  Stock  und  gehört  hier- 

her. Ein  Vierblattdruck  ohne  Jahr,  Druckort,  Drucker  und  Be- 
zeichnung in  römischer  Schrift,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Es  sind  63  Oktaven  in  zwei  Spalten.  Bl.  i  r.  je  eine  Oktave  in 

der  Spalte,  Bl.  i  v.  bis  3  V.  je  5,  Bl.  4  r.  je  5I/2  (ohne  Spatien 
zwischen  den  einzelnen  Oktaven).     Auf  Bl.  4  v.  steht  eine  Barzelletta. 

1.  Anfang:     /^Conditor  del  uniuerfo  mondo 
da  cui  |Dcede  ogni  infinita  gloria 

fa  lintelecto  mio  tanto  iocondo 

che  in  rima  tracti  una  ligiadra  hyätoria 

Ende:        alaude  del  fignore  e  fumma  gloria 

rimalo  lo  tutta  per  uoftro  amoie 

acio  chedi  effa  habiati  gran  dileto 

trifto  colui  che  a  femina  e  (ogietto 

2.  Anfang:     /""^Varda  be  Itu  fei  un  coion 
a  uolere  feguir  amore 

tu  non  hai  fenon  un  fol  cor 

e  lo  uoi  por  in  prigion 

Ende:         perche  tutte  tornan  fpine 

quefte  rofe  e  quefte  fiore 
mal  non  efcie  di  dolore 

ne  dafanno  e  paffion 

FINIS    .  •  . 
Eine  Barzelletta,  bestehend  aus  vierzeiliger  Ripresa  und  7  sechs- 

zeiligen  Strophen.  Am  Schlufs  der  Ripresa  ist  deren  erster  Vers 
wiederholt,  am  Schlufs  von  Strophe  i  —  6  stehen  jedesmal  die  beiden 
ersten  Verse. 
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Zu  I  Vgl.  Varnhagen,  Über  eine  Sammlung  usw.  S,  ig — 21 

und  La  Sion'a  dela  Biancha  e  la  Bruna  S.  11  N.  10  samt  der  dort 
angeführten  Literatur;  ferner  Picot  a.a.O.  S.  iig — 120  N.  18  und 
Reichling  a.  a.  O.  fasc.  2  S.  84  N.  681  (hier  eine  Ausgabe  Florenz 
c.  1490).  Unsere  Ausgabe  ist  mit  der  von  Varnhagen  beschriebenen 
auf  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  identisch. 

XVII. 

Non    afpecto  giamai    con  tal  difio.  |  Con  certe    altre  zentilece. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  florentiner 
Art,  9,5  cm  hoch,  12  cm  breit,  mit  vier  verschiedenen  Randleisten: 
ein  Haus  mit  einer  Tür  links,  davor  eine  Dame,  der  ein  junger 
Mann  mit  Schwert  und  Federhut  eine  Rolle  überreicht  (häufiges 

Motiv).  Ein  Zweiblattdiuck  ohne  Jahr,  Druckort,  Drucker  und  Be- 
zeichnung in  römischer  Schrift  um   1500  mit  2  Capitoli,    einspaltig. 

1.  Anfiing:     TVTOn  expecto  giamai  con  tal  defio 
feruo  la  liberta:  ne  naue  il  porto 

con  quäl  il  tuo  ritorno  ho  expectato  io 

Ende:         Et  fe  per  cafo  mai  tu  giongi  al  locho 

oue  faro  fepulta  in  tetra  foffa 

non  mi  negar  almen  quefto  fia  pocho 

Requiefcite  in  pace  infelice  offa. 

Es  sind  20  Terzinen  und  ein  Schlufsvers,  3  auf  Bl.  i  r.,  13  auf 
Bl.  I  V.,  4  auf  Bl.  2r. 

2.  La  Refpofta. 

Anfang:     Olgßoi'a  mia  ferma  il  tno  defio 
che  la  mia  nauicella  e  a  pffo  al  porto 

per  giunger  al  tuo  confpecto  humil  e  pio 

Ende:         Et  fui  per  remaner  quafi  in  quel  loco 

doue  me  aproximaua  inuer  la  foffa 
ma  el  fon  del  nome  tuo  feguiron  loffa 

FINIS    . • . 
Wieder  20  Terzinen  mit  gleichen  Reimen  und  oft  gleichen  Reim- 

worten ohne  Schlufsvers,  8  auf  Bl.  2  r.,  12  aut  Bl.  2  v.  Der  letzte  Vers 
reimt  mit  dem  vorletzten  statt  mit  dem  drittletzten.  Dieselben  Ge- 

dichte in  dem  Drucke,  den  ich  unter  XXI  beschreibe.  Vgl.  die  weitere 
Literatur  dort.  Unser  Druck  ist  unbekannt;  man  sollte  hier  die 

Überschrift    von  XXI    erwarten    und  umgekehrt    dort   die  von    hier. 

XVIII. 

Barzelleta  del  preclariffimo  |  Poeta  .M.  Fauftino  da  Rimene  | 
cö  altre  opere  de  diuerfi  auctrio  (so!). 

Ein  Zweiblatt  auf  starkem  Papier  in  römischer  Schrift  ohne 
Jahr,  Druckort,  Drucker  und  Bezeichnung,  zweispaltig  bis  auf  Bl.  2  v., 
um   1500.     Der  Inhalt  ist  folgender: 
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1.  Bl.  I  r. —  I  V.    Sp.  2 

Anfang:     T  TAten  uia  malanconia 

etil  modo  e  (1  chi  fei  gode 
altro  qui  non  fe  rifcode 
tutto  el  refto  e  una  pacia 

Ende :         e  cantar  la  tangherlina 

e  paffar  la  fantafia 
Vaten  uia  malanconia 

FINIS    . • . 
Es  ist  die  oben  V,  3  beschriebene  Barzelletta,  deren  Verfasser 

wir  hier  kennen  lernen.  Nach  der  Ripresa  und  nach  jeder  Strophe 
ist  der  erste  Vers  der  Ripresa  eingerückt,  aber  ohne  Zeichen, 
wiederholt;  einige  Varianten  sind  vorhanden. 

2.  Bl.  2  r.  Sp.  I — 2 

Anfang:     f^R  fu  cuCi  ua  el  mondo 
ognun  uede  la  proua 

amor  in  me  rinoua 

Magier  guerra 

Ende:        poi  de  non  po  aiutarme 
nuUo  fencia  te. 

FINIS   .  •  . 

Es  ist  das  oben  V,  4  und  VII,  3 d  beschriebene  Serventese 
Serafinos.  Der  vierte  Vers  ist  immer  eingerückt,  ohne  Zeichen; 
einige  Varianten. 

3.  Bl.  2V. 
Tertieti  di  Seraphino. 

Anfang:     /^Vel  che  per  te  fola  al  mondo  uiuc 
y^  e  in  te  ha  pofto  tutla  la  fua  fpeme 

piangendo  con  fofpir  fti  uerfi  fcriue 

Ende:  Ma  pur  fe  fon  tue  uoglie  in  cio  contente 

per  farti  lieta  non  mi  duol  tal  forte 
che  ueramenle  amando  non  fi  fente 

Quando  per  fede  uien  lacerba  morte 
FINIS. 

Es  sind  9  Terzinen  mit  Schlufsvers,  der  mit  Majuskel  be- 
ginnende Vers  immer  etwas  ausgerückt. 

Die  Barzelletta  unter  i  findet  sich  auch  in  einem  von  Libri 

(1847)  S.  238  N.  1481  und  danach  bei  Brunet  IISp.  iig6  be- 
schriebenen Drucke  und  in  einem  anderen  Drucke  bei  Picot  a.  a.  O. 

S.  1 60  N.  4 1 , 6.     Unser  Druck  ist  unbekannt. 

XIX. 

Tractato  de  Orphco  fiel  del  fole  7  de  Euridice  fua  fpofa  co- 1 
me    moritte   la    ditta  Nympha  7  poi    parla    de    Orpheo    che  [  ando 



;^2Ö  BERTHOLD    WIESE, 

alinferno    per   reauerla  e    per    la    humilita   che  vfo  Plu  |  tone  verfo 
Orpheo  per  el  fuo  dolce  7  bei  fonare. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  florentiner 
Art,  II  cm  hoch,  12,2  cm  breit:  Oq:)heus  geigt  in  der  Mitte  sitzend 
vor  einem  Baume,  worauf  man  Vögel  sieht;  links  und  rechts  mehrere 
Tiere,  rechts  auch  noch  zwei  Personen.  Ein  Vier  blattdruck  auf 
dickem  Papier  ohne  Jahr,  Druckort,  Drucker  und  Bezeichnung  um 
1500  mit  römischem  Text  in  zwei  Spalten,  80  Oktaven,  auf  Bl.  i  r. 

1I/2  Oktaven,  von  BI.  i  v.  an  s^/o  Oktaven  in  der  Spalte. 

Anfang:      /^Benigno  demente  alto  fignore 
che  tutto  luniuerfo  fignor  reggi 

pieno  de  carita  pleno  damore 
che  per  compaffion  delle  tua  greggi 

Ende:         fi  che  fia  quefio  a  uoi  exemplo  eterno 
la  donna  e  fol  di  homo  il  fructo  el  fiore 

pero  lor  fol  fequite  (so!)  habian  memoria 
a  laude  honor  fornita  quefta  hiftoria 

Vgl.  Varnhagen,  La  Storia  Jela  Biancha  e  la  Briina  S.  12 

N.  18  und  die  dort  angegebene  Literatur.  Unsere  Ausgabe  ist  un- 
bekannt und  anscheinend  die  älteste.  Varnhagen  sagt  nicht,  ob 

das  von  ihm  erwähnte  Münchener  Exemplar  80  oder  96  Oktaven 
enthält,  wahrscheinlich  ist  letzteres.  Wolff  in  der  Egeria  S.  181 

— 199   hat  unseren  Text. 

XX. 

Stramboti  Compofti  nouamente  da  |  diuerfi  auctori  che  fono 
in  prepofito  |  a  ciafchuno  chi  e  ferito  Damore. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  florentiner 
Art  ii,i  cm  hoch,  11,4  cm  breit,  wohl  aus  derselben  Werkstatt 

wie  der  in  VIII:  im  Hintergrunde  eine  Stadt;  vorne  links  eine  weib- 
liche Gestalt  mit  Krone,  einem  Schild  in  der  Linken  und  einer 

Lanze  in  der  Rechten,  die  auf  einen  vor  ihr  knieenden  unbewaffneten 
jungen  Mann  einstürmt,  dessen  Schild  und  Lanzen  (zwei)  am  Boden 
liegen.  Oben  rechts  Amor  mit  Pfeil,  Bogen  und  Augenbinde  nach 
der  weiblichen  Gestalt  schiefsend.  Ein  Vierblattdruck  ohne  Jahr, 
Druckort,  Drucker  und  Bezeichnung  um  1500  mit  römischen  Text 
in  zwei  Spalten. 

Der  Inhalt  ist  folgender: 

I.  Bl.  ir.  Sp.  I 

Anfang:     "Dlata  chara  fignora 
Che  fon  gia  quafi  morto 

Moredo  moro  a  torto 

Che  pur  ben  feruo  ognora 
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Bl.  I  V.  Sp.  I 

Ende:         Si  come  110  per  infirmo 

Chi  Iropo  c  infiama  mora. 

C  Pieta  chara  fignora. 
C  FINIS. 

Barzelletta,  bestehend  aus  vierzeiliger  Ripresa  und  sechs  vier- 
zeiligen  Strophen,  nach  der  Ripresa  und  nach  jeder  Strophe  der 
erste  Vers  der  Ripresa  mit  dem  Zeichen  C  eingerückt  wiederholt. 
Das  Zeichen  auch  vor  dem  ersten  Verse  jeder  Strophe. 

2.  Bl.  I  V.  Sp.  I 

Anfang:     ̂ [Oo  (so!)  poffo  difligarme 
Amor  da  te  giamai 

El  euer  me  ftato  diuifo 

Caduto  del  paradifo 
Difcefo  a  tormentarme 

Bl.  I  V.   Sp.  2 

Ende:        Altro  da  te  non  bramo 

Amor  per  contentarme 

C  Non  poffo  difligarme 

C  FINIS 

Barzelletta,  bestehend  aus  fünfzeilger  Ripresa  und  fünf  vier- 
zeiligen  Strophen,  nach  jeder  Strophe  der  erste  Vers  der  Ripresa 
mit  C  eingerückt  wiederholt.  Die  Ripresa  und  Strophe  i  sind 
metrisch  in  Unordnung;  erstere  dürfte  nur  vier  Verse  haben. 

3.  Bl.  I  V.  Sp.  2 

Anl'ang:     T^V  te  lamenti  a  torto 
Signora  del  mio  amore 

Perche  el  mio  fidel  amore 

(C  te  fola  araa) 

Bl.  2  r.  Sp.  I 

Ende:        Perho  cara  fignora 

Non  mi   flar  piu  crudele 
Chio  ti  faro  fidele 

G  Euiuo  e  morto 

C  FINIS. 

Ein  Serventese,  15  vierzeilige  Strophen,  der  vierte  Vers  immer 
mit  dem  Zeichen  CL  eingerückt.  In  der  ersten  Strophe  fehlt  der 
vierte  Vers  und  dafür  eine  Zeile  frei;  ich  ergänzte  ihn  aus  XXI,  3. 

4.  Bl.  2  r.  Sp.  I 

Anfang:     TTOr  maledica  pur  chi  uole 

Che  per  certo  uoglio  amarte 
Ben  che  uedo  confumare 

La  mia  uita  in  pena  e  doglia 
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Bl.  2  r.    Sp.  2 

Ende:        Che  de  uoi  son  feruitore 

Fidelmente  habi  pietade. 

C  FINIS. 

Gedruckt  als  vier  sechszeilige  Strophen,  am  Anfang  von  Strophe 

2~4  das  Zeichen  C  Das  Gedicht  ist  metrisch  verdorben;  es 
war  sicher  eine  Barzelletta  aus  vierzeiliger  Ripresa  und  fünf  vier- 
zeiligen  Strophen. 

5.  EL  2  r.  Sp.  2  drei  Strambotte 

a)  /^Suenturato  mifer  mifchinello 
b)  Poi  che  ti  piace  donna  abädonarmi 

c)  Dhe  quäl  farebbe  döna  fi  crudele 

Nach  a  und  b  je  eine  Zeile  frei,  nach  c  C    Finis. 

6.  Bl.  2  r  Sp.  2 

Anfang:     T7*Arai  quanto  mal  ti  piace 
Flu  fero  conftante  e  forte 

Ogni  guerra  mi  fia  pace 
Sol  per  te  dolce  mio  amore 

Bl.  2  V.   Sp.  I 

Ende:        E  dal  corpo  lalma  fleghi 

Con  quäl  morte  e  piu  ti  piace 

Ogni  guerra  mi  fia  pace 
Sol  per  te  dolce  mio  amore 

C  FINIS. 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa  und  vier  achtzeiligen 
Strophen,  deren  beide  letzte  Zeilen  immer  gleich  den  beiden  letzten 
der  Ripresa  sind. 

7.  Bl.  2  V.  Sp.  I 

Anfang:     T)Erso  ho  in  lutto  hormai  la  uita 
Chio  mi  fento  cl  cor  manchare 

Perho  uoglio  lachrymare 
La  mia  cerba  afpra  partita 

Bl.  2  V.    Sp.  2 

Ende :         Che  col  crido  e  col  lamento 

Che  cefTa  el  duol  dogni  ferila 
Finis. 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa  und  zwei  achtzeiligen 
Strophen.  Nach  der  Ripresa  und  der  ersten  Strophe  eingerückt 
C  Per/o  ho  iii  tiito  la  uita  (das  zweite  Mal  iuito).  Vor  Strophe 
2  und  3  das  Zeichen  C[. 



ALTE  ITAL.  DRUCKE  A.  DER  RATSSCHUI.HIBLIOTHEK  IN  ZWICKAU.      33  I 

danach 

8.  Bl.  2  V.  Sp.  2  bis  Bl.  3r.  Sp.  2    13  Strambotte.    Anfang: 

a)  C  Tal  hö  fiede  adalto  che  nö  mira 

b)  C   Vna  uolla   tui  i  poder  della  fortüa 
C  FINIS. 

c)  DAffo  mia  uita  fenipmai  o  dolia 

d)  C  Li  fofpiri  &  lachryme  che  o  fpäle 
e)  C  Se  tu  cofi  farai  e  tu  ferai 
f)  G  Ma  cli  mi  gioua  le  beleze  clT  tu  hai 

g)  C  AfTai  ue  ho  dito  per  lo  tpo  paffato 
C  FINIS. darunter 

darunter 

h)  /^~*Iouene  donna  di  belleze  piena 

i)  C   Sapeii   donna  che  per  ti   uenire 
k)  C  Non  fo  che  fare  de  fta  uita  ria 

1)  C  Che  debo  fare  hormai  poche  fape 

m)  C  Läguifco  ardo  mi  cöfumo  &  moro 

n)  C  O  quanta  e  dura  la  tua  opinione 
C  FINIS. 

9.   Bl.  3  V.  Sp.  I 

Anfang:     "\TOn  fi  mula  il  mio  uolere 
Se  ben  cambio  donna  il  locho 

Non  me  tolto  il  dolce  focho 

Se  me  tolto  il  tuo  uedere 

Ende:         El  cor  mio  ti  lalfo  &  do 

Tal  quäl  e  uogli  teuere 
C  Non  fi  muta  il  mio  uolere 

C  Finis. 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa  und  vier  sechszeiligen 
Strophen.  Der  erste  Vers  der  Ripresa  nach  jeder  Strophe  mit 
dem  Zeichen   C[   eingerückt  wiederholt. 

10. 

lingue. 
Bl.  3  V.  Sp.  I   bis  Bl.  4  r.  Sp.  i 

Anfang : 

C[   Ganzen    contra    le    male 

L 
A  tua  lingua  uenenofa 

El  bei  far  mio  pocho  cura 
Lor  che  fino  al  foco  dura 

Luce  el  ner  fup  ogni  cofa 

Ende :         Pur  honefto  fia  el  piacere 
Della  fua  tiama  amorofa 

La  tua  lingua  uenenofa 
El  ben  far  mio  poco  cura. 

Finis. 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa  und  7  sechszeiligen 
Strophen  nach  jeder  die  beiden  ersten  Verse  der  Ripresa  ein- 

gerückt wiederholt,  im  zweiten  immer  ben  statt  bei. 
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II.  Bl.  4r.  Sp.  I   bis  Bl.  41.  Sp.  2 

CT  Canzon  facta  contra  di  color  che 

prometle  fatiffar  de  zorno  in  zorno. 

Anfang:     /~\Gni  giorno  paffa  un  giorno 
Quefta  gratia  non  uien  mai 

Con  el  dir  che  ben  farai 

Tu  magiri  el  capo  atorno 

Ende:        A  chi  uol  fortuna  male 

Gli  tempefca  el  pan  nel  forno 

Ogni  giorno  paffa  un  giorno 
Quefta  gratia  non  uien  mai. 

C  Finis. 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa  und  fünf  sechszeiligen 
Strophen,  nach  jeder  Strophe  die  beiden  ersten  Verse  der  Ripresa 
eingerückt  wiederholt. 

12.  Bl.  4r.  Sp.  2  bis  Bl.  4  V.  Sp.  2  sechs  Strambotte  Anfang: 

kPreciofa  angelica  figura .)  O' 
b)  C  Si  uidi  mai  il  piu  polito  uifo 
c)  C  Et  fe  credeffi  amor  che  mi  ualeffi 

d)  C  Benedecta  fie  tu  fperanza  mia 
e)  C  Tu  fei  colei  che  mai  lalma  ferita 

f)  C   Vomi  partire  &  non  mi  fo  partire 
darunter  C  FINIS. 

Die  Hälfte  von  Bl.  4  v.  ist  unbedruckt. 

Es  sind  zwei  gleiche  Drucke  bekannt.  Den  einen  beschreibt 

Harrisse'  S.  236  N.  396,  ohne  weitere  Angabe  des  Inhalts;  der 
Titel  ist  genau  derselbe  (nur  c/ie  statt  c/i/),  während  der  Holzschnitt 
ein  andrer  ist.  Den  anderen  beschreibt  Picot  a.a.O.  S.  158 — 159 
N.  38.  Beide  Drucke  sind  von  dem  unsrigen  verschieden.  Unsre 

Nummer  i  findet  sich  auch  bei  Milchsack-D'Ancona  S.  264 — 
—  266  N.  76  und  in  dem  von  Picot  a.a.O.  S.  157 — 158  N.37 
beschriebenen  Drucke  als  5;  unsre  N.  3  ebendort  also,  und  hier 
XXI,  3;  unsre  Nummer  9  bei  Picot  S.  118  N.  15  als  4. 

XXI. 

Non  expecto  giamai  con  tal  defio  |  Con  la  rifpofta. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  derselbe  Holzschnitt  wie  in  XX, 
nur  nicht  so  scharf.  Ein  Zweiblattdruck  auf  starkem  Papier  ohne  Jahr, 
Druckort,  Drucker  und  Bezeichnung  in  römischer  Schrift  um  1500. 
Der  Druck  enthält  mehr,  als  die  Überschrift  verhelfst,  nämlich: 

1   Excerpta   Colo'nbiniana,  Paris  1887. 
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1.  Anfang:     ̂ fOn  expecto  <;iamai  con  lal  defio 
feruo  la  liberla  ne  nave  porto 

cü  quäle  ho  il  tuo  ritorno  expectato  io 

Ende :        E  fe  per  cafo  mai  tu  giungi  al  loco 

oue  fero  fepulta  in  terra  (so!)  foffa 

non  me  negar  almen  quefco  fia  poco 

Requicfcite  in  pace  infelice  offa : 

20  Terzinen  und  ein  Schlufsvers,  Bl.  i  r.  je  3  Terzinen  in  der 
Spalte,  Bl.  1  V.  Sp.  i  14  Terzinen,  Sp.  2  der  Schlufsvers.  Das  Capitolo 
schon  XVII,  I   mit  einigen  Varianten. 

2.  C  Rifpofta: 

Anfang:     Oignora  uüa  ferma  il  tuo  defio 

che  la  mia  nauicella  e  apreffo  al  porlo 

per  zözer  al  tuo  cöfpecto  humil  e  pio 

Ende:         Che  quafi  lalina  dal  corpo  io  feparai 

e  fia  per  remanir  quafi  in  quel  loco 

doue  me  proximaua  inuer  la  foffa 

Mal  fon  del  nome  tuo  feguiron  loffa. 

Finis  * 

Anscheinend  20  Terzinen  und  Schlufsvers:  Bl.  i  v.  Sp.  213  Ter- 
zinen und  ein  Vers,  Bl.  2r.  Sp.  i  zwei  Verse,  6  Terzinen  und  noch 

ein  Vers.  Tatsächlich,  wie  XVII,  2  nur  20  Terzinen  ohne  Schlufsvers. 
In  der  siebzehnten  Terzine  ist  nach  dem  ersten  Verse  der  zweite 
Vers  der  sechzehnten  Terzine  irriümlich  wiederholt,  und  von  da 
an  dann  auch  die  Majuskel  immer  einen  Vers  zu  früh  gesetzt,  so 
dafs  dann  auch  der  letzte  Vers  mit  solcher  erscheint.  Dasselbe 

Versehen  mufs  der  von  Pico t  beschriebene  Druck  haben;  s.  unten. 

3.  Bl.  2  r.  Sp.  I  bis  Sp.  2     C  Frottola  noua. 

Anfang:     '  1  ̂ V  te  lamenti  a  torto 
fignora  del  mio  amore 

perche  il  mio  fidel  core 
te  fola  ama 

Ende:         Perho  cara  fignora 

non  rai  ftar  piu  crudele 
cliio  li  faro   fidele 

e  uiuo  e  morto, 

FINIS. 

Es  ist  das  XX,  3  näher  beschriebene  Serventese. 

4.  Auf  Bl.  2v.  das  Muster  einer  Liebesbriefes  in  Prosa  über 

beide  Spalten  weg,  15  ganze  Zeilen  und  drei  Worte  in  der  sech- 
zehnten. 

C  Littera  da  mandare  a  una  innamorata. 

Anfang:     DErche  io  fon   ftato    alli  di   paffati    molto    ad    uoi    unica 

mia  Aiadüüua  a  pensare 
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Ende:         Siehe  altro  non  fcriuo  per    non    darmi    doglia    e   affanno: 

grata  rifpofta  |  ui  dimando*  C  Vale* 

5.    in  zwei  Spalten     C  Sonetti  di  Seraphino* 

a)  Si  come  fcripto  in  fu  linfernal  porte 
b)  II  tanto  dire  di  fi  par  che  fia  no 

In  der  Mitte  unter  beiden  Sonetten  FINIS* 

Der  Brief  Tebaldeos,  nach  welchem  unser  Druck,  wie  schon 
XVII,  den  Titel  führt,  war  sehr  beliebt.  Handschriftlich  findet  er 
sich  z.  B.  in  dem  cod.  7786  der  Nationalbibliothek  in  Paris.  Vgl. 
Mazzatinti,  Inventario  dei  manoscrilti  italiatii  delle  biblioteche  di 

Francia  Vol.  II  S.  183 f.  31* — ^2^  (Rom,  1887).  Andre  Drucke 
bei  Libri  (1847)  S.  250  N.  1542  (Mailand,  Anfang  des  16.  Jhd.), 
Libri  (Cat.  res.)  S.  100  N.  489  (ca.  1520),  Harrisse  a.a.O.  S.  238 
N.  401,  Varnhagen,  La  Storia  dela  Biancha  e  la  Brunei  S.  II 

N.  13  (augenscheinlich  derselbe  Druck),  Milch sack-D' An cona 
S.  264 — 266  N.  76  (Florenz,  1568)  und  Picot  a.a.O.  S.  157 — 158 
N-  37  (Venedig,  1524),  letztere  beiden  genau  beschrieben  und  viel 
mehr  enthaltend.  Vgl.  auch  G.  Rossi  im  Giorfiale  Storico  della 
Leiter alura  Lialiana  Vol.  XXX  S.  11  — 14  Anm.  26,  wo  eine  reiche 
Literatur  zu  Tebaldeo  verzeichnet  ist.  Unser  Druck  ist  unbekannt. 

N.  I  findet  sich  bei  Picot  und  Milchsack-D'Ancona  als  i; 
N.  2  als  2;  N.  3  als  6  und  hier  XX,  3,  merkwürdigerweise  von 
Picot  als  Terzinen  bezeichnet;  N.  4  bei  Picot  als  12,  bei  Milch- 

sack-D'Ancona als  II  und  bei  Libri  (1847);  N.  5  bei  Picot 
als  13  und  14,  bei  Milchsack-D'Ancona  als  12  und  13.  Die 
beiden  Sonette  Serafinos  finden  sich  natürlich  auch  in  der  Ausgabe 

von  Menghini,  Le  rime  di  Sera/ino  de'  Ciminelli  daW  Aquila,  Vol.  I, 
Bologna,  1894  und  zwar  S.  149  N.  CXI  und  S.  144  N.  CVI;  eben- 
dort  S.  XIV,  XXIII  und  XXIX  sind  drei  Drucke  beschrieben,  die 
Tebaldeos  Brief  enthalten. 

»    XXII. 

Sträbotti  noui  fopra  ogni  ppofito  Cöpofti  p  |  lo  Famofiffimo 
poeta  Seraphino  da  Laqla. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  roher  Holzschnitt  in  floren- 
tiner  Art,  11,2  cm  hoch,  12  cm  beit:  links  ein  Mann,  der  einer 
Frau  rechts  eine  Rolle  gibt,  rechts  oben  hinter  der  Frau  Amor  mit 
gespanntem  Bogen  (ohne  Binde).  Im  Hintergrunde  ein  Haus.  (Vgl. 
XVII.)  Ein  Vierblattdruck  in  römischer  Schrift  ohne  Jahr,  Druck- 

ort, Drucker  und  Bezeichnung,  zweispaltig,  um  1500.  Auf  Bl.  i  r. 

je  ein  Strambott  in  der  Spalte,  Bl.  i  v.  bis  Bl.  4r.  je  4  '/i,  auf  Bl.  4  V, 
je  4,  im  ganzen  64 

1.  T~\Erelinquerunt  me  amici  mei 
2.  Circundederunt  me  dolores  mortis 

3.  Sei  bon  paftor  fra  möti  el  di  mendicha 
4.  Silentium  lingua  mia  ti  prego  hormai 
5.  Eccho  la  notte  che  fue  razi  afcende 
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6.  Piangeti  ochii  dolenti  el  cor  con  uoi. 

7.  Inuan  fpiera  montar  chi  non  ha  fchale 
8.  Se  mia  uirtu  nel  cor  fiamma  nutriffe 

9.  Fin  che  uno  accefo  ragio  a  in  le  lardore 

10.  Se  una  bombarda  dal  gran  loco  moffa 

11.  Che  gioua  digirar  niie  preghi  al  uento 
12.  Prendi  fe  fai  del  mio  raartir  dilecto 

13.  Niffun  afi  propitio  el  fuo  ioue 
14.  Quem  qritis  che  andate  uui  cerchando 

15.  Per  certo  e  pur  el  faffo  cofa  dura 
16.  Veniti  amanti  infieme  a  pianger  forte 
17.  Rafon  con  bon  confilio  mi  conforta 

18.  El  bon  nochiar  femprc  park  de  uenti 
19.  Tempo  uerra  chel  tempo  piangerai 
20.  A  che  tante  faette  hai  crudo  amore 

2i.  Contento  in  focho  fto  come  phenice 
22.  Et  fi  le  el  uer  che  lalma  ha  atormentare 
23.  Fugiti  ochii  coftei  cha  forza  e  uena 

24.  Voi  che  uolete  ueder  qualche  potentia 
25.  Gratia  piu  che  uirtu  fa  Ihomo  grato 
26.  Conuienmi  far  da  uoi  donna  partita 

darunter  C  Strambotti  de  Seraphino. 

27-    r~)^"'  c'i^  feguitate  el  uan  cupido 28.  Fuzi  cor  infelice  ormar(so!)  le  rofe 
29.  Corri  fortuna  falfa  e  difleale 

30.  Crudel  iortuna  ache  non  pofci  lärme 

31.  Quefta  fortuna  che  ma  lotto  al  pede 
32.  La  rota  de  fortuna  er  fcende  or  fale 

33.  Rendime  prima  el  cor  che  tu  mai  tolto 
34.  Dapo  che  morte  hara  di  me  uictoria 

35-  C  Dialogo. 

Morte:  che  uoi:  te  bramo:  ecomi  apreffo 

36.  Se  contra  al  colpo  mio  farma  ogni  ftella 

37.  Quando  piu  bramo  el  tuo  legiadro  uifo 
38.  Or  uiuo  in  pianti  che  gia  fui  iocondo 
39.  Di  quante  fcale  ti  ritroui  in  cima 

40.  lo  era  il  giorno  chi  mi  prele  amore 

41.  Pigliate  exempio  uoi  chamor  feguite 

42.  C  Dialogo  del  Seraphino. 
Amor  amor:  chie  quel  chi  chiama  tanto 

43-  C  Dialogo. 
Doue  hör  uai  o  mio  fmarito  core 

44>  CT  Dialogo. 
Credi  raquifti  mai  mia  hberta 

45-  C  Dialogo, 
Ritorna  ad  me  fmarito  e  mifer  core 
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46.  C  Dialogo. 
Ouanto  piu  me  faticho  in  feruitu 

47.  C  Dialog^o. 
Cor  mio  non  mio  che  mi  ti  tolfe  amore 

48.  CT  Dialogo. 

Solea  chiamarmi  ognior  hello  e  dulciffi 

(mo 

49.  CT  Dialogo, 

Che  fai  che  penli  cor  mio  fconlento 

50.  C  Dialogo. 
Alma  tu  non  refpondi  alma  non  fenti 

51.  Fatto  ha  fortuna  hormai  tutte  fue  proue 

52.  Et  fe  uoi  dir  io  ben  faro  col  tempo 

53.  Vna  pongente  e  uenenofa  fpina 

54.  Quaato  a  ctl  mio  bei  föte  aq  nö  rende 
55.  Prendi  quel  che  ti  mando  habil  acetto 
56.  Ogni  metallo  che  gran  focho  fenti 

57.  Io  fon  dal  crudo  amor  fi  confiimato 

58.  Or  triumpha  crudel  poi  che  tu  mai 

59.  Io  mi  ftrugo  queüor  chio  non  uegno 

60.  Faccia  chi  po  cogni  bon  tempo  paffa 

61.  Quando  me  uederai  in  fcura  foffa 
62.  Sc  certa  fei  di  non  foccorrer  mai 

63.  Ingrata  donna  al  mio  feruir  crudele 

64.  Quella  fe  chio  te  dette  al  mio  partire 
FINIS. 

Brunet  I  Sp.  371  kennt  zwei  andre  Ausgaben.  Varnhagen, 
La  Sioria  dela  Biancha  e  la  Brunei  S.  12  N.  17  weist  eine  Ausgabe 
auf  der  König).  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  nach,  die 
mit  der  unsrigen  identisch  sein  wird;  die  Beschreibung  reicht  aber 
nicht  aus,  um  es  zweifellos  festzustellen.  Picot  a.  a.  O.  S.  157 
N.  36  beschreibt  eine  der  von  Brunet  erwähnten  Ausgaben.  Der 
Cat.  Landau  ist  mir  nicht  zugänglich.  Dort  1,  39  sind  nach  Picot 
weitere  Ausgaben  beschrieben.  Zu  den  Strambotten  vgl.  Saviotti, 
Rime  inedite  del  secolo  XV,  Bologna,  1892  im  Propug^iatore  N.  S. 
Vol.  V,  F.  II  S.  303 — 345  und  Zannoni,  Stramhotti  inediti  del  se- 

colo XV,  Roma,  1892  in  den  Rendicotiti  della  R.  Accademia  dei 
Lincei,  Classe  di  scienze  morali,  sioriche  e  filologiche  Vol.  I.  Über  die 
Gesamtausgaben  der  Gedichte  Serafinis  vgl.  Menghini  a.  a.  O.  in 
der  Einleitung  und  vgl.  auch  G.  Rossi  im  Giornale  Storico  della 
Letter atura  Italiana  Vol.  XXX  S.  1 5 —  1 6  Anm,  30. 

XXIII. 

Dialogo  de  Amor  nouamente  |  compoRG  per  Mifer  Nico  j  Io 
da  Corregiü. 
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Ein  Zweiblattdruck  auf  starkem  Papier  ohne  Jahr,  Druckort 
und  Bezeichnung,  von  Caligula  Bazaliero  gedruckt  (Bologna,  1495 

— q8,  s.  u.).  Die  Überschrift  ist  gotisch,  der  Text  römisch.  Der 
Inhalt  ist  folgender: 

1.  Anfang:  Amäte     A  Qua:  Aq:  Aiuto  Alfoco:  Alfoco-io  Ardo 

Amore  Che  ftai  tu  afar:  che  non  extingui  il  Foco. 

Ama.     Non  poffo  Amor:  chio  me  ne  acorfi  tardo 

Ende:       amore   Voi  tu  che  al  tutto  quefto  foco  foglia 

aman.  Non :  ma  i  che  alquanto  le  soe  fiamme  fciemi 

amore  Son  contento  adimpire  ogni  tua  uoglia 

Ma  fciapi  chio  fto  mal  fuor  de  gli  firemi. 

16  Terzinen  und  ein  Schlufsvers,  11  auf  Bl.  ir.,  das  übrige 
auf  Bl.  I  V. 

Es  folgen  sechs  Sonette: 

2.  AMORE  Paria  de  la  morte  duno  Amanta 

che  raorfe  imbrazo  alamata. 

Anfang :     T)Er  mofirarmi  una  uolta  grato  e  pleno 

Ende:         Die  ciafcun  con  mifura  hai  piacir  foi. 

3.  ANTonio  da  Ferrara  per  dita. 

Anfang  (Bl.  2r.  Z.  i):  /"^He  piu  douea  fperar  che  piu  bei  Stuto 

Ende;     Vitta:  Morte:  Sepulchro:  e  Paradifo, 

4.  Tebaldeo  in  nome  de  Lamante. 

Anfang:     T    Eggi  e  piangio  non  legere  io  che  hiacio 

Ende:         De  tanti  affanni  fe  ritruoua  Morte. 

Anfanc 

Cefaro  da  Carpi  de  ditta  Morte  p  eperatioe. 

T    A  grande  Libia  genera  un  Serpente 

Ende  (Bl.  2v.  Z.  5):  O  lei  fu  Vipra  o  lui  fu  Scarabrone 

Lamante  Morto  imbrazo  de  la  sua  |  Diua  dice. 

Anfang:     11^^^  ̂ ''^'i  Cali  daraor;  ditime  Amanti 

Ende:         Graua  in  fummo  piacer  FamoCa  Morte. 

De  Morte  duno  amante  e   de  lama  |  ta   il  Sepulcro  Paria. 

IV /rirabil  Vrna  son:  non  dopra  tanto Anfanc 

Ende :         Come  heber  Vita  han  Morte  e  Sepultura. 

Per  Caligula  Bazaliero  Publicate. 

Denselben  Druck  beschreibt  Copinger,  a.a.O.  P.  II  Vol.  I 
S.  195  N.  18 10,  auf  Cat.  Manzonis  3775  verweisend.  Sonst  fand 
ich    ihn    nirgends    erwähnt.      Zu  Niccolo    da  Correggio    vgl.  Luzio- 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  -,-, 
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Renier,    Giornak  Storico    della  Letleratura  Italiana    Vol.  XXI  S.  205 

—264  und  Vol.  XXII  S.  65— 119. 

XXIV. 

HYftoria  Da  Fugire  Le  Putane. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  florentiner 
Art,  II  cm  hoch,  11,4  cm  breit  mit  gleichem  Rahmen  wie  XI,  der 
aber  von  einem  andern  Stock  stammt:  in  einem  Zimmer,  das  oben 
zwei  kleine  Fenster  hat,  sieht  man  links  drei  Weiber  mit  Keulen 
hinter  einem  fliehenden  Weibe  rechts,  das  einen  Teufel  auf  dem 
Rücken  trägt,  herlaufen.  Ein  Vierblattdruck  auf  dickem  Papier  mit 
römischem  Text  in  zwei  Spalten  ohne  Jahr,  Druckort,  Drucker  und 
Bezeichnung  um   1500  mit  zwei  Gedichten. 

1.  Anfang:     CHi  feguita  putane 

non  e  per  far  mai  bene 
chin  cul  gli  mette  fpene 

fi  ftenta  a  grande  honore 

Ende:         Accio  che  al  noftro  fine 

purghiamo  li  peccati 
e  al  fin  con  li  beati 

andiamo  el  paradifo 
FINIS 

Ein  Serventese  aus  90  vierzeiligen  Strophen,  Bl.  i  r.  je 
2  Strophen,  Bl.  i  v.  bis  3  V.  je  8,  Bl.  4r.  je  3  in  der  Spalte.  Der 
Rest  von  Bl.  4  r.  ist  leer. 

2.  Auf  Bl.  4v.    über    beide  Spalten   weg    die    gotische   Über- 
schrift: Canzone  delle  Uechie  Inuidiofe 

Anfang:     Quefte  Vechie  grince  nere 
fon  de  fchiata  de  cigale 

fempremai  cometlo  male 

e  pezo  uorian  uedere 
Quefte  uechie  grince. 

Ende:         Chel  le  meni  nel  profondo 

e  la  giu  fe  dien  piacere 

FINIS 

Eine  Barzelletta  aus  vierzeiliger  Ripresa  und  acht  achtzeiligen 
Strophen.  Nach  jeder  Strophe  eingerückt  Quefte  uechie,  nach  der 
letzten  die  ganze  Ripresa  (mit  Sprachvarianten)  nicht  eingerückt. 

Mir  ist  nur  noch  eine  andre  Ausgabe  dieses  Druckes  auf  der 

Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  bekannt,  die  Varn- 
hagen,  La  Storia  dela  Biancha  e  la  Bruna  S.  1 1  N.  2  erwähnt.  Sie 
ist  mit  unserem  Drucke  nicht  identisch  und  enthält  vielleicht  das 
zweite  Gedicht  nicht,  da  sie  ein  Zweiblattdruck  ist. 
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XXV. 

Kl  Contrafto  de  Carneuale  7   dela  Quarefima. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  (lorentiner 
Art  (die  Leiste  etwas  anders),  ii,i  cm  hoch,  11,9  cm  breit:  links 
klopft  eine  Frau,  die  eine  Tracht  mit  Lebensmitteln  über  der 
Schulter  hat,  an  eine  Tür,  hinter  der  rechts  grofs  und  dick  der 
Karneval  an  einem  runden  hauklotzartigen  Tische  sitzt,  in 
der  Rechten  eine  Art  Szepter  (Spiefs?)  in  der  Linken  eine  Flasche. 
Auf  dem  Tische  Teller,  Messer  usw.  Vorne  rechts  kniet  eine  kleine 
Frau  an  einem  Bratspiefs,  den  sie  dreht.  Hinter  ihr  steht  ein 
kleiner  Stuhl.  Ein  Vierblattdruck  auf  starkem  Papier  in  römischer 
Schrift  ohne  Jahr,  Druckort,  Drucker  und  Bezeichnung,  um  1500. 
Der  Text  hat  120  Oktaven,  davon  noch  2  auf  Bl.  i  r.  in  2  Spalten; 
von  Bl.  IV.  bis  4r.  hat  jede  Seite  drei  Spalten  zu  je  6  Oktaven; 

Bl.  4v.    hat    in  Sp.  1   und  2  je  31/2  Oktaven   und  in  Sp.  3  noch  3. 

Anfang:       A  L  tempo  che  uolauano  i  pennali 

Tutte  le  cofe  fapeuan  parlare 

Ende :         c5  grä  triumpho  7  magna  victoria 

al  voftro  honor  finita  la  hyfioria. 

C  Finita  e  la  Hyftoria  de  | 

Carneuale  7  della  [  Quarefima. 

Dieser  Kontrast  ist  neu  herausgebeben  von  Luigi  Manzoni, 
Lihro  di  Carnevale  dei  secoli  XV  e  XVI,  Bologna,  1881  {Scelta  di 
curiositä  Idterarie  inedite  0  rare  Disp.  181).  Vgl.  die  Bibliographie 
dort  S.  24ifif.;  ferner  Libri  (1847)  S.  236  N.  1471;  Libri  {Cat. 
res?)  S.  94  N.  466;  Picot,  Cataloguc  des  livres  composant  la  hiblio- 
theque  de  fcu  M.  le  Baron  James  de  Rothschild,  Paris,  1884 — 1893, 
Bd.  I  S.  656  N.  1027;  Varnhagen,  Italienische  Kleinigkeiten  (Halle, 

1893)  S.  26— 28;  Proctorl,  I  S.  422  N.  6388;  Copinger,  P.  II 
Vol.  I  S.  191  N.  1761;  auch  Amalfi,  El  Contrasto  de  Carnasciale 
et  de  Quaresema,  Neapel,  1890.  Unser  Druck  könnte  mit  dem 
von  Manzoni  nach  Rothschild  beschriebenen  S.  245  N.  4  iden- 

tisch'sein;  wenn  nicht,  ist  er  bisher  unbekannt. 

XXVI. 

Barzelletta  noua  in  laude  di  papa  Julio  ij.  compofta  per  frate 
I  Matheo  Maria  da  Rimino  del  facro  Ordine  di  Serui. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  kleiner  Holzschnitt,  7  cm 
hoch,  7,1  cm  breit:  der  Papst  auf  dem  Thron,  links  und  rechts 
je  4  Kardinäle  und  Bischöfe.  An  der  Stufe  des  päpstlichen  Stuhles 
stehen  die  Buchstaben  S.  P.  G.  PP.  Ein  Zweiblattdruck  ohne  Jahr 
und  Bezeichnung,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  gotischer  Schrift 
in  zwei  Spalten. 

I.    Anfang:     Gaude  mundi  gran  Paftore 

de  la  chiefa  alto  Augumenlo 

22'^ 
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Ende:         e  chi  lama  di  bon  core 

Gaude  mundi  gran  paftore. 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa  und  31  sechszeiligen 
Strophen;  nach  jeder  Strophe  gaiiJe  mundi.  mit  Ausnahme  nach 
der  fünften,  der  letzten  auf  Bl.  1  r.  Sp.  2, 

2.  Sonetto. 

Anfang:     Godi  de  noftra  etate  o  fummo  Augufto 

Ende:         Atleto  i  gefti:  el  fiil:  le  opre:  e  il  coftume 

FINIS 

In    Bologna    p    Juftiniäo    da    Rubiera. 

Ganz  unbedeutende  Reimereien.     Zu  dem  Drucker  vgl.  Proc- 

tor  I,  I    S.  444    N.  XLI.      Es    scheint    so,    als   ob   D 'Anco na,    La 
poesia   popolare    iialiana,     Livorno,     1878    S.  72    Anm.  7     denselben 
Druck  im  Auge  hat. 

XXVII. 

C  Qui  incomenza  la  lacrimofa  rotta  fatta  per  li  fignori:  fran- 
I  cexi  el  di  dela  refurectione  del  noftro:  iignore  lefu  chrifto:  che  | 

fu  adi  .XI.  de  aprile  .M.CCCCC.XII.  Contra  li  ifpani  fopra  il  fm-  ] 
me  chiamato  roncho:  apreffo  ala  cita  de  Rauena. 

Unter  der  römischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  ohne  Leiste 

in  oberitalienischer  Art,  5,5  cm  hoch,  7,5  cm  breit,  eine  Schlacht 

zwischen  Reitern,  im  Hintergrunde  Hügel.  Ein  gleichzeitiger  Vier- 
blattdruck auf  dickem  Papier  ohne  Jahr,  Druckort  und  Drucker 

mit  der  Bezeichnung  ai  und  aii  mit  römischer  Schrift  in  2  Spalten. 

Anfang:     C  Superno  padre  che  per  il  peccato 

quäl  fece  adamo  con  poca  prudetia 

Ende:         qui  faltio  fine  e  lafo  per  memoria 

de  pnfqua  il  giorno  fu   qfta  uictoria 

C  Qui  finiffe  la  rotta  fatta  p  li  fignori  francexi  cötra  li  ifpani 
(über  beide  Spalten).  Darunter  ein  Holzschnitt  ohne  Leiste,  ebenso 
grofs  wie  der  oben:  von  links  nach  der  Mitte  kommen  Reiter 
und  ein  reiterloses  Pferd,  vorn  unten  rechts  ein  Geharnischter  auf 

dem  Rücken  am  Boden,  ein  andrer  zu  P'uls  an  seinem  Kopfende, 
um  ihn  aufzuheben;  über  ihnen  sieht  man  einen  Pferdekopf  und 
zwei  Lanzen,  die  von  rechts  kommen.  Ein  Gedicht  in  70  Oktaven, 
Bl.  ir.  je  2,  Bl.  i  v.  bis  4r.  je  5  und  Bl.  4V.  je  3  in  der  Spalte. 
Der  Verfasser  ist  franzosenfreundlich  und  unabhängig  von  der  Dar- 

stellung unter  XXX. 

Libri  (1847)  S.  207  N.  1295  erwähnt  einen  Druck:  Rotta  facta 
per  li  signori  francexi  contra  li  ispani  appresso  Ravenna,  nel  1 5 1 2, 
der  mit  unserem  gleichen  Inhalts  sein  könnte.  Vgl.  hier  XXX  und 

auch  D 'Anco na,  La  poesia  popolare  in  Italia  (Livorno,  1878)  S.  69 
— 70  und  74. 
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XXVIII. 

LAMENTO  DEL  RE  DE  FRANZA 

Unter  der  römischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  florentiner 

Art  ohne  Leiste,  6,i  cm  hoch  und  breit:  der  König  von  Frankreich 
in  einem  Kranz  mit  ausgebreiteten  Armen,  in  der  Rechten  Blitze, 
in  der  Linken  ein  Szepter,  zu  Füfsen  einen  wütenden  Adler,  in 

den  vier  Ecken  windblasende  Köpfe.  Ein  Zweiblattdruck  in  rö- 
mischer Schrift  ohne  Jahr,  Druckort,  Drucker  und  Bezeichnung, 

zweispaltig,  von  15 12  (Ludwig  XII  ist  überall  im  Nachteil  und 
Papst  Julius  II  lebt  noch). 

Anfang:     Su  fu  fu  furie  infernale. 
Con  le  uoftre  ardenle  face 

Da  poiche  per  me  la  pace 
Non  fi  troua  in  tanlo  male. 

Su  fu  fu  furie  infernale. 

Ende:         Le  ben  tempo  hora  chio  dica 

A  dio  patron  ge  mene  ale 
Su  fu  fu  furie  infernale, 

FINIS. 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa  und  ̂ ^  achtzeiligen 

Strophen,  nach  jeder  der  erste  Vers  der  Ripresa  eingerückt  wieder- 
holt. Die  volle  Spalte  enthält  42  Zeilen  und  keine  Spatien.  Dies 

Lamento  ist  neugedruckt  von  Medin  und  Frati,  Lamenii  storici 

dei  secoli  XIV,  XV  e  XVI,  Vol.  III,  Bologna,  1890  {Scelta  di  curio- 
sitä  letlerarie  inedite  0  rare  disp.  236)  S.  145 — 161  nach  einem 
anderen  Drucke  aus  Venedig,  dem  eine  Strophe  fehlt,  wenn  nicht 

die  Herausgeber  beim  Abschreiben  des  Druckes  eine  Strophe  über- 
sprungen haben,  was  bei  deren  Sorgfalt  aber  kaum  anzunehmen  ist. 

Die  Auslassung  ist  leicht  erklärlich,  weil  die  ausgelassene  Strophe 
und  die  darauf  folgende  mit  denselben  Worten  anfangen.  Nach 
V.  140  S.  154  ist  einzuschieben: 

Mi  credeua  deffer  Tora 

Hormai  di  quefti  guai 

Ma  li  fon  dentro  in  malhora 

Hoyme  piu  che  fuffi  mai 
Ludouico  che  farai 

Nemifi  te  ha  meffo  il  morlo 

Tua  fuperbia  fara  forfo 

Piu  quieta  in  quefto  bale 

Su  fu  fu  furie  infernale. 

Unser  Druck,  augenscheinlich  der  ältere,  ist  unbekannt. 
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XXIX. 

FROTOLLA  |  del  Re  de  Franza. 

Unter  der  im  ersten  Worte  römischen  dann  gotischen  Über- 
schrift ein  Holzschnitt  in  florentiner  Art,  genau  derselbe,  den  Varn- 

hagen,  Über  eine  Sammlung  usw.  S.  53  wiedergegeben  hat,  nur 
ohne  die  Aufschrift  natürlich.  Ein  Zweiblattdruck  in  gotischer 
Schrift  ohne  Jahr  und  Bezeichnung,  zweispaltig,  von  15 12  nach 
der  Ernennung  des  Massiminiano  Sforza  zum  Herzog  von  Mailand. 

Anfang:     "^-yOn  fpeiar  piu  Re  de  Franza 
In  la  bella  Lombardia 

Che  te  giuro  in  fede  mia 

Che  glie  vana  tua  fperanza 

F 
Non  fperar  piu  Re  de  Franza 

Ende ;         C  Ua  mo  va  fi  rende  adiuto 

A  Ferrara  in  parte  o  in  tuto 

Che  per  Forcefchi  fei  deftrutto 
E  via  fugi  fenza  tardanza 

Non  fperar  piu  Re  de  Franza 

Impreffo  in  Fiorenza  per  Ser  Meo 

FINIS 

Eine  Barzelletta  mit  vierzeiliger  Ripresa,  vierzeiliger  Schlufs- 
strophe  und  22  achtzeiligen  Strophen,  Jede  Strophe  beginnt  mit 
dem  Zeichen  CE ,  nach  jeder  ist  eingerückt  mit  einem  Spatium  von 
einer  Zeile  vorher  und  nachher  der  erste  Vers  der  Ripresa  wieder- 

holt. Die  Spalien  mitgerechnet  sind  41  Zeilen  auf  der  vollen  Spalte. 
Sollte  der  Umstand,  dafs  wir  den  oben  erwähnten  Holzschnitt  hier 
in  einer  florentiner  Ausgabe  finden,  nicht  auch  für  den  Druck,  mit 
welchem  sich  Varnhagen,  a.a.O.  S.  7  ff.  eingehend  beschäftigt, 
Florenz  als  Druckort  nahe  legen?  Die  Sprache  des  Denkmals  kann 
nicht  ohne  weiteres  dagegen  sprechen,  auch  in  unserem  Drucke 
Franza,  Piafenza,  Zenoiia,  zanza,  femar,  Bref/a,  nianda/eua,  fa/cucn, 
impirge,  zouan  usw.     Unser  Druck  ist  mir  bisher  unbekannt. 

XXX. 

C   El  facto  darme  de  Romagna:  con  la  prefa  de  Rauena. 

Ein    Vierblattdruck    in    römischer   Schrift    auf  starkem    Papier 
ohne    Jahr,    Druckort,    Drucker   und  Bezeichnung,   zweispaltig,    von 

1512. 
Anfang:     C  Signor  cleruente:  iufto;  bono:  e  pio 

dela  tua  gratia  fanii  imparte  degno 
de  cor  ti  chiamo  e  fei  mio  uero  idio 

perche  abaftäza  no  mi  trouo  ingegnu 
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Ende:         quel  che  poi  feguiua  de  quefta  impfa 
con  altri  canti  conuien  chio  fauelli 

qui  fermo  il  ponto  edel  dir  (\.  ui  laffo 
chio  uedo  aparechiar  laltro  frachaffo 

FINIS: 

Es  sind  80  Oktaven,  je  5  in  der  Spalte.  Auch  der  Verfasser 
dieses  Gedichtes  ist  franzosenfreundlich.  Libri  (1847)  S.  207 
N.  1296  hat  El  fatto  darme  fatto  a  Ravcna  nel  MDXII,  adi  XI  de 
aprile,  und  denselben  Druck  erwähnt  Varnhagen,  La  Storia 

dela  Biancha  e  Ja  Bntna  S.  1 1 — 12  als  auf  der  Kgl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München  befindlich.  Da  hier  nun  am  Schlüsse  steht: 

CompQsta  per  el  periisino  dala  retonda,  und  dessen  Gedicht  nach 

D'Ancona,  La  poesia  popolare  italiana,  Livorno,  1878  S.  74 — 75 
Anm.  2  nur  60  Oktaven  enthält,  so  kann  dies  keine  andre  Ausgabe 
unseres  Gedichtes  oder  des  Gedichtes  XXVII  sein.  Ferner  hat  Libri 

unter  N.  1297  und  1298  zwei  Ausgaben  von  El  fatto  darme  fatto 
in  Romagyia  sotto  Ravenna,  con  el  nome  de  tiitti  li  signori  et  capitani 
morii  feriti  et  presi  de  luna  et  lalira  parte,  die  inhaltlich  sehr  wohl  mit 
unserem  Druck  stimmen  könnten,  der  die  Toten,  Verwundeten 
und  Gefangenen  aufzählt.  Über  noch  andre  Darstellungen  zur 
Geschichte  dieser  Zeit  vgl.  Picot,  Catalogue  des  livres  coviposant  la 

bihliotMqiie  de  fu  M.  le  Baron  fames  de  Rothschild,  Paris,  1884 — 
1893  Bd.  I  S.  661 — 663  N.  1043 — 1047.  Unser  Druck  ist  unbe- 

kannt. Der  Verfasser  des  Gedichtes  ist  ein  Bänkelsänger  von 
Beruf,  denn  er  sagt  in  der  dritten  bis  fünften  Oktave: 

Vi  diffi  gia:  per  unaltra  mia  iftoria 
como  lulio  fecondo  ingordo  e  pröto 

p  far  che  fia  di  fe  qualche  memoria 

il  Re  difpagna  afe  ebe  congionto 
be  che  fia  hör  nö  troppo  ha  haute  glo 

uoledo  ogni  fräcefe  fia  defunto  (ria 

crededo  ad  ogni  modo  tuor  de  Italia 
il  Re  de  fräza  c5  fua  genta  galia 

E  fe  abologna  quelli  aprefentare 
Firando  boche  alfai  de  artelaria 
Inele  mura  e  fi  derno  dafare 

e  ferno  in  quelle  una  gran  bateria 
uene  il  focorfo  e  li  fe  difcoftare 

ne  für  lenti  coftor  de  qui  gir  uia 

di  poi  di  breffa  el  gran  cafo  intendefii 

e  la  tornata  de  fpagnioli  udefti 

Pur  abologna:  edel  grämaftro  anchora 

quäl  in  focorfo  uene  elaffo  Breffa 
fentedol  li  fpagnio  non  fier  dimora 
in  la  romagna  fe  tirorno  in  preffa 
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qiiiui  laffai:  ma  ritornar  uoglio  hora 
e  la  ftoria  finir  che  amano  ho  meffa 

beche  nel  comenzar  quefto  concUxdo 

che  de  afFanno  epaueto:  auäpo:  e  fudo 

Für  jemand,  der  das  Material  zur  Hand  hat,  wäre  es  vielleicht 
nicht  schwer,  das  zugehörige  Gedicht  festzustellen. 

XXXI. 

Nafcimento.  Uita  et  morte  del  |  Signore  Pietro  |  Marganno  | 
Cöpofto  per  Lentino  pignefe 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  ohne  Leiste, 
wohl  römisch:  ein  Zimmer,  in  dem  das  Kind  geboren  wird,  links 
an  der  Wand  ein  Spiegel,  in  den  zwei  Frauen  hineinschauen,  eine 
dritte  mit  ihnen  redend  daneben;  unten  eine  Truhe  und  ein  Stuhl. 

Rechts  das  Bett  mit  der  Wöchnerin,  die  Hebamme  mit  dem  Neu- 
geborenen dahinter.  Vor  dem  Bette  nach  links  ein  Stuhl  und  auf 

dem  Boden  Krug,  Becken  und  Laken. 
Ein  Vierblattdruck  in  gotischer  Schrift  zu  zwei  Spalten  ohne 

Jahr,  Druckort  und  Drucker  mit  der  Bezeichnung  aii,  wahrschein- 
lich um   1500  in  Rom  hergestellt. 

Anfang:     O  vero  iufto  fanto  7  fumo  idio 

conforto  7  fperae  dogni  tuo  auocato 

Ende:         e  guardi  tuti  da  peftilentia  et  moite 

et  me  laffi  godere  figlia  e  conforte 
Finis 

Es  sind  7  2  Oktaven ,  Bl,  i  r.  je  1 ,  Bl.  i  v.  bis  4  v.  je  5  Oktaven 
in  der  Spalte.  Das  Gedicht  erzählt  mit  grofsem  Aufwände  von 
Personifikationen  —  es  erscheinen  Juno,  Pallas,  Venus,  der  Neid, 
die  Fortuna,  Rom  und  der  Tod,  alle  eingehend  beschrieben  — 
die  Geburt,  das  Leben  und  die  Ermordung  des  Pietro  Margatmo, 
Sohn  des  römischen  Bürgers  paulo  inargatio  und  dessen  Gattin 
Jaconela  aus  dem  Geschlechte  der  gaetanno.  Ich  habe  nirgends 
ein   andres  Exemplar  erwähnt  gefunden. 

Der  zweite  Sammelband  trägt  auf  dem  Rücken  den  Titel 
CONCIO  I  NES  ITA  |  LICE      Er  enthält,    indem  ich  weiterzähle: 

XXXII. 

(Im  Titelblatlholzschnitt,  der  die  ganze  Seite  einnimmt,  rot) 

Prediche  per  anno  dcl  Reueredo  |  padre  frate  Hieronymo  da  Ferra- 
I  ra  del  ordine  deli  frati  predicatori.  |  (schwarz)  +  |  C  |  (rot)  Con- 
fcripfit  Sermones  re*  |  ctiffimos  7  veritate  ple-  |  nos.  |  Ecclefiaftici 
.XII.  Capitulo.  1.  I  Cu^  gratia  7  priuilegio.  |  (rot)  C  (schwarz)  Fata 
rcgunt  finem:    fpero    dij    cepta    fecundent.      Auf  Bl.  iv.    Incomincia 
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la  Tauola  dcle  Prccli-  |  che  che  fe  contiene  in  quefto  libro.  Auf 
BI.  2T.  beginnen  die  C  Prediche  usw.  B\.  ClXXXIr.  unten:  .  .  . 
In  Uenetia  per  La  j  zero  di  Soardi  nel  Tino  .1505  adi  .28  Aprile. 
Cou  gratia  7  priuilegio  dela  lIluftrilTiraa  Signoria  de  Uenetia:  |  ... 
Darunter  das  Register.     Die  Rückseite  ist  leer. 

Diese  Ausgabe  habe  ich  in  keiner  der  mir  zugänglichen  Biblio- 
graphien gefunden. 

XXXIII. 

Incomincia  Ic  deuote  meditatione  fopra  |  ia  paffiöe  del  noftro 

fignore  Jefu  chri  |  fto  cauato  &  fundate  originalme-  |  te  fopra 
fancto  Bonauetura  car  |  dinale  del  ordine  minore  fo  |  pra  Nicoiao 

de  Lira:  etiä  |  dio  fopra  molti  altri  |  Doctori  &  pre-  |  dicatori  ap-  | 
probati  (in  Dreieckform  mit  der  Spitze  nach  unten  gedruckt). 

Unter  dieser  römischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  mit  Christi 

Kreuzigung.  Die  Rückseite  ist  frei.  Die  48  Blätter,  sechs  Hefte, 
tragen  die  Bezeichnungen  Aii-Aiiii,  B-Biiii  usw.  bis  F-Fiiii. 

Auf  Bl.  48r.  in  derselben  Form  wie  die  Überschrift: 

Finiffe  le  deuotilTime  meditatione  del  noftro  |  Signor  miffer 
lefu  Chrifto  ad  honore  \  e  gloria  fua.  ftampata  in  Venetia  |  Per 
Piero  de  quaregi  Bergo  [  mafco  del  Mille  cinqceto  e  dodexe  adi 
do  I  dexe  Aprile.     Die  Rückseite  leer. 

Dies  Buch  ist  noch  im  15.  Jahrhundert  sehr  oft  gedruckt. 

Siehe  Brunei  I  Sp.  logo;  Zambrini^  Sp.  i8g;  Copinger  II,  i 
S.  130 — 131  N.  1179 — ii8g;  Proctor  I,  i  N.  5180  und  6183; 
Pellechet  S.  123 — 124  N.  2703 — 2707;  Reichling,  Fase,  i  S.  17 
— 18  N,  75 — 77;  Fase.  2  S.  18  N.  430 — 431.  Unser  Druck  ist  bei 
Zambrini  erwähnt.  Er  enthält  eine  ganze  Anzahl  Holzschnitte 
aus  der  Leidensgeschichte  Christi. 

XXXIV. 

CT  Incomincia  la  refurectione  de  Chrifto  hiftoriata  |  in  rima 
uulgari  fecondo  che  recita  e  reprefeata  de  |  parola  a  parola  la 
digniffima  compagnia  delo  Co  [  fallone  di  Roma. 

Unter  der  römischen  Überschrift  ein  Holzschnitt,  7,5  cm  hoch, 
5,5  cm  breit:  Christus  tritt  mit  der  Fahne  aus  dem  Grabe  heraus, 
links  ein  Schild  mit  Skorpion  darauf  am  Boden,  links  hinter  dem 

Sarge  und  rechts  davor  je  ein  Kriegsknecht.  Überschrift  und  Holz- 
schnitt von  vier  verschiedenen  nicht  zu  einander  gehörigen  Leisten 

eingerahmt. 

Ein  Achtblattdruck  auf  ganz  dickem  Papier  ohne  Jahr,  Druck- 
ort und  Drucker,  doch  Rom,  Marcello  Silber  alias  Franck,  Anfang 

des  16.  Jahrhunderts  mit  der  Bezeichnung  b  auf  Bl.  5r.,  in  gotischer 
Schrift,  zweispaltig.  Vgl.  XXXV.  Eine  volle  Spalte  hat  39  Zeilen. 
Bl.  I  V  ist  leer. 

Anfang:  Cantono  quattro 
A  Prenfi  icieli  fupni  hormai  epioue 

fopra  di  noi  la  fuo  fanta  rugiada 
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oddio  mio  hormai  pieta  ti  moue 

da  quella  turba  afiflitta  efconfolata 

Ende:         7  qui  ftarete  in  quefte  regioni 
finche  dal  ciel  vifara  reuelato 

7  predicate  a  tutte  le  perfone 
laffar  viuo  coUa  benedictione 

Finis 

Bl.  8v.  ist  leer.  Der  Druck  enthält  noch  sechs  weitere  gute 
Holzschnitte:  Bl.  2v.  Sp.  i  die  Erscheinungen  bei  Christi  Tode, 
sich  öffnende  Gräber  usw.;  Bl.  3  V.  Sp.  i  zwei  Pharisäer  vor  Pilatus; 
Bl.  5v.  Sp.  I  Christus  erscheint  Magdalena;  Bl.  7  V.  Sp.  i  Christus 
erscheint  den  Aposteln  vor  dem  Tempel;  Bl.  8r.  Sp.  i  Christus  er- 

scheint den  Aposteln  im  Tempel;  Bl.  8r.  Sp.  2  Christi  Himmelfahrt; 
von  Christus  sieht  man  nur  die  untere  Hälfte.  Der  Text  besteht 
aus  Oktaven  und  Sextinen.  Unser  Druck  ist  unbekannt.  Die  von 

Batines  a.a.O.  S.  51  unter  41  in  verschieden  jüngeren  Drucken 
aufgeführte  Rappresentatione  della  Resuretfione  di  Jesu  Christo  hat 

einen  anderen  Text,  den  D'Ancona  in  seinen  Saa-e  Rappresen- 
tazloni  dei  secoli  XIV,  XV  e  XVI,  Firenze,  1872,  Bd.  I  S,  329 — 
336  abgedruckt  hat;  aber  um  unser  Stück  wird  es  sich  in  den 
ebendort  S.  20  und  21  angeführten  beiden  Drucken  von  15 12  und 

1525  handeln,  welche  aufser  der  unter  XXXV  besprochenen  paf- 
fione  die  Resitrrettione  di  Christo  hisloriata  in  rima  vulgari  enthalten 
(so  in  dem  Druck  Venedig,  1525).  Über  die  Compagnia  dal 

Gonfalone  vgl.  D'Ancona,  Origim  del  teatro  italiano''-  Bd.  I  S.  115  ff. 

und  S.  3540".  Ebendort  S.  289  ist  eine  Aufführung  der  Auf- 
erstehung in  Rom  im  Jahre  1489  erwähnt.  Das  könnte  die 

unsrige  sein. 

XXXV. 

Incomincia  la  paffione  di  Chrifto  hiftoriata  |  in  rima  uulgari  | 
fecondo  che  recita  e  reprefenta  |  de  parola  in  parola  la  digniffima 
cöpagnia  de  |  lo  Confallone  di  Rome  lo  Venerdi  fanto  in  lo  |  loco 
ditto  Colifeo.  Dice  langelo. 

Unter  dieser  römischen  Überschrift  ein  verkündender  Engel 
nach  links  gewendet,  10  cm  hoch,  8,3  cm  breit.  Überschrift  und 
Holzschnitt  von  denselben  vier  Leisten  wie  XXXIV  eingerahmt. 
Der  zweispaltige  Druck  auf  mittelstarkem  Papier  hat  16  Blätter  in 
römischer  Schrift  mit  der  Bezeichnung  aii-aiiii  und  b-biiii;  die 
Spatien  mitgerechnet  hat  die  Spalte  39  Zeilen.     Bl.  iv.  ist  leer. 

Anfang:     C  Incomincia  la  reprefenlatione  de  la 
paffione  di  iefu  chrifto  repfentata  in 
Roma  in  el  loco  ditto  Colifeo  per  li 
ofTiciali  &  fratelli  della  venerabile 

compagnia  dal  (so !)  Confallone. 

Langelo  dice 
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Qvel  gloriofo  idio  chel  tütto  regie 
falue  mätenga  el  popul  adurato 
nella  fua  gloriofa  &  fancta  legie 

&  poi  conduca  al  fuo  regno  beato 

Ende:  (Bl.  i6r.  Sp.  i): 

ma  tenganlt  a  mente  vn  tal  prefago 

quanta  li  deue  feguir  percio  trauaglia 

alloro  e  figli  &  al  paefe  tutto 

che  queflo  ne  fera  arfe  deftrutto 
Fir.is 

Sp.  2 :         Finita  la  reprefentatione  dela 

paffione  di  iefu  chrifto.     Stam 

pata  per  Marcello  Silber  al's 
Franck  ;  in  Roma:  nellanno 

M.D.XV.  adi  .VI.  di  augufto. 

Der  Druck  enthält  noch  25  gute  Holzschnitte,  mehrere  wieder- 
holt und  drei  schon  in  XXXIV.  Der  Text  besteht  aus  Sextinen, 

Oktaven  und  Ballatenstrophen  und  ist  von  Giuliano  Dati  unter 

Mitarbeiterschaft  anderer.  Colomb  de  Batines  führt  S.  ig — 21 
nicht  weniger  als  23  Ausgaben  an;  eine  weitere  bei  Milchsack - 

D'Ancona  S.  204 — 205  und  noch  eine  andere  bei  Harrisse,  a. 
a.  O.  S.  201 — 202  N.  295.  Auch  unsere  Ausgabe  ist  bisher  un- 

bekannt, denn  die  bei  Libri  (1847)  S.  291 — 292  und  danach  bei 
Batines  angeführte  Ausgabe  von  Marcello  Silber  ist  zwar  aus  dem- 

selben Jahre,  aber  ti  di  .XIX.  di  lanuario  und  aufserdem  ist  die 
Unterschrift  anders:  composia  per  piii  persone,  per  misser  luliano  Dati 
Fiorentino,  e  per  misser  Bertiardo  di  maesiro  Antonio  Romano,  e  per 
niesser  Mariano  pariicappa,  siampafa  ...  Zu  Dati  und  zu  der  Passion 

vgl.  D'Ancona  a.a.O.  Bd.  I  S.  269,  353  und  354flf. 

XXXVI. 

Quefto  e  il  ludicio  generale  che  tratta  de  la  fine  del  mö-  |  do 
qü  Iefu  xpo  venira  a  ludicar  i  boni  e  rei. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt  in  llorentiner 
Art  mit  fast  derselben  Leiste  und  anscheinend  aus  derselben  Werk- 

statt wie  XI,  11,2  cm  hoch,  12,4  cm  breit:  Oben  Christus  mit  vier 
Engeln,  welche  die  Posaunen  blasen,  unten  Gräber,  aus  denen  die 
Toten  hervorkommen,  links  und  rechts  knieende  Seelen.  Ein  Vier- 

blattdruck in  gotischer  Schrift,  dreispaltig,  ohne  Jahr,  Dmckort  und 
Drucker    mit  der  Bezeichnung  Aii.     Der  Druck  erhält   2   Gedichte. 

I .    Anfang :       A  Te  ricorro  eterno  creatore 

Che  grä  prefli  al  debile  intellecto 
cöcede  al  baffo  ingegno  el  tuo  fauore 

che  traga  de  mia  imprefa  bono  efFeclo 
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Ende:         non  trouera  riparo  che  li  occupi 
cofi  vendicara  dio  li  paftori  lupi 

FINIS 

Ein  Gedicht  auf  den  Antichrist  in  16  Oktaven,  Bl.  ir.  3,  Bl.  i  v. 
Sp.  I   und  2  je  6,  Sp.  3  noch  eine  Oiitave. 

2.    Anfang:     /^  Sancta  triaita  folo  vn  dio 
fenza  principio  7  fenza  fine  fete 

cio  che  di  ben  fi  fa  7  anche  rio 

in  palefe  7  in  afcofo  voi  fapele 

Ende:         nel  paradifo  nela  fupua  gloria 

al  vofti'O  honor  finita  e  qfta  hiftoria 
FINIS 

Ein  Gedicht  auf  das  jüngste  Gedicht  in  94  Oktaven,  BL  iv, 
Sp.  3  noch  5,  Bl.  2T.  bis  4r.  Sp.  2  je  6,  Bl.  41.  Sp.  3  noch  5. 
Bl.  4v.  ist  leer. 

Hain  7777  verzeichnet  ein  Giudizio  (El)  generale  ohne  jede 
Bezeichnung,  das  er  Johann  Besicken  in  Rom  zuweist;  Libri  (1847) 

S.  231 — 232  N.  1453  hat  ein  Giudizio  uimiersale  con  la  vita  deW  Anii- 
chrisio,  Todi,  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  S.  22^2  N.  1454  einen 
anderen  Druck  gleichen  Inhalts  aus  derselben  Zeit.  Batines  endlich 
S.  21  N.  VI  erwähnt,  dafs  er  zwei  Gedichte  in  Oktaven  in  Drucken 

aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf  der  Palatina  ge- 
funden habe  mit  den  Titeln  Givdizio  vniversale  0  vero  finale  und 

El  Giudicio  gejierale.  In  allen  Fällen  kann  es  sich  um  unser 
Gedicht  handeln;  der  von  Batines  zu  zweit  angeführte  Druck 

scheint  mit  dem  Hain's  identisch.  Unser  Druck  ist  bisher  nicht 
beschrieben. 

XXXVII. 

Hyftoria  7  Uita  de  Sancto  Alexio. 

Unter  der  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt,  der  wohl 
florentinisch  ist,  11,7  cm  hoch,  11,5  cm  breit:  Alexius  tot  auf  dem 
Lager,  vor  ihm  der  Papst  imd  Geistliche  mit  Kreuz,  um  ihn 
klagende  Leute,  darunter  der  Vater,  und  die  ohnmächtige  Mutter. 
Im  Hintergrunde  ein  Haus  (Kirche?).  Ein  Vierblattdruck  in 
römischer  Schrift,  zweispaltig,  ohne  Jahr,  Druckort  und  Drucker 
mit  der  Bezeichnung  A,  aii,  in  Papier,  Holzschnitt  und  Rahmen 
N.  XIV  ähnlich,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Es  sind  80  Oktaven, 

Bl.  ir.  je   ii/.2,  Bl.  iv. — 4V.  je  5I/.2  in  der  Spalte. 

Anfang:     /^Re  di  gloria  altiffimo  fignore 

padre  celcfte  faluator  del  mondo 
fa  che  cantar  poffa  con  diuoto  core 
di  quel  tuo  feruo  beniguo  (so)  e  iocondo 

Ende:         &  cofi  anchora  fe  noi  faren  bona  opra 
andarcmo  in  fine  nel  regno  di  fopra 

Finis 
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Ausgaben  dieses  sehr  beliebten  Gedichtes  bei  Libri  (1847) 

S.  196  N.  1231 — 1233;  S.  232  N.  1454;  Cat.  res.  S.  94  N.  467 ; 

Brunet  III,  Sp,22i;  Zarabrini*  Sp.  968;  Milchsack-D'Ancona 
S.  85 — 89;  Varnhagen,  La  Storia  dela  Biancha  e  la  Brutto  S.  12 

N.  7  ;  Renier,  Qiialche  tiota  tiella  diffusione  ddla  leggenda  di  Satit'  Alessio 
iii  Italia  (in  der  Raccolta  di  studii  crilici  dedicata  ad  Älessandro 

D^Aticotid)  Firenze,  1901  S.  6  Anm.  4;  D'Ancona,  Saggio  di  utia 
hihliografia  ragiotiata  della  poesia  popolare  italiana  a  stampa  del 
secolo  XIX  (in  Bausteme  zur  romanischen  Philologie,  Festgabe  für 
Adolfo  Mussafia)  Halle,  1905  S.  129;  Röster,  Die  Fassimg  der 

Ale xius- Legende  mit  besonderer  Berücksichiigtittg  der  miitcletiglischen 
Versiotien  ( Wietier  Beiträge  zur  Englischen  Philologie  XXL)  Wien, 
1905  S.  33 — 34  und  107 — iio;  Abdruck  unseres  Textes  nach  der 
Ausgabe  Florenz  1568  und  einer  Bearbeitung  in  Sestinen  in  zwei 

Fassungen  daselbst  S.  156 — 189;  Morici,  La  leggenda  di  Sani''  A- 
lessio  a  Sastefano  di  Arcevia  {per  le  nozze  del  dottor  Demetrio  Marzi 
con  Luisa  Buotiamici)  Florenz,  1906.  Unsere  Ausgabe  ist  die  älteste 
und  wird  mit  der  von  Zambrini  erwähnten  identisch  sein,  von 
der  bisher  kein  Exemplar  bekannt  war. 

XXXVIII. 

La  hyftoria  7  il  pater  nf  7  il  prego  de  fan  zuliäo. 

Unter  dieser  gotischen  Überschrift  ein  Holzschnitt,  wohl  flo- 
rentinisch,  19  cm  hoch,  13,2  cm  breit,  der  die  ganze  Seite  ein- 

nimmt: der  Heilige  mit  Heiligenschein  hat  den  beiden  Eltern  das 
Haupt  abgeschlagen  und  steht  mit  der  Tslutter  Haupt  in  der  Linken. 
Das  Haupt  des  Vaters  und  ein  Paar  Schuhe  am  Boden.  In  zwei 

Betten  sieht  man  die  beiden  Rumpfe  unter  den  Decken  hervor- 
ragen. Ein  Vierblattdruck  auf  dünnem  Papier  in  römischer  Schrift, 

zweispaltig  bis  auf  eine  zu  erwähnende  Ausnahme,  ohne  Jahr,  Druck- 
ort und  Drucker,  Bezeichnung  Aii  um  1500.  Der  Druck  enthält 

mehrere  Stücke. 

1.  Anfang:      A  L  nome  fia  de  lalto  dio  uerace 

E  dela  madre  fua  uergie  pulcella 

De  none  chori  de  gliägeli  audace 

E  degli  fancti  della  gloria  bella 

Ende:         Giulian  chiaraano  cöfcffor  beato 

Che  1  cielo  e  1  terra  fia  nrö  aduocato. 

Finita  la  hyftoria  di  fancto  giuliano 

^T)  Oktaven,  Bl.  2r.  Sp.  i  bis  Bl.  3r.  Sp.  2  je  5,  Bl.  3V.  Sp.  i 
noch  drei. 

2.  II  pater  noftro  di  Sancto  Giuliano 

Anfang:     TpL  beato  mifer  Sancto  Giuliano 
uenia  dal  monte  chaluario  con  la 

Croce  doro  in  mano:  allofcender  del 
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Ende:         dogni  febre  &  fciagura  campato  fera. 

13  Zeilen  in  Profa,  Bl,  3V.  Sp.  i  abgedruckt  von  Zambrini, 
Collezione  di  opere  inediie  0  rare  Bd.  IX  (Bologna    1866)   S.  501. 

3.    Anfang:     O  lefu  chrifto  pietofo  fignore 
Cba  tua  fimilitudine  ci  creafti 

Ende:         Et  chi  adofTo  tien  quefta  oratione 

Campera  dogni  tribulatione. 

Finiffe  il  pater  noftro  di  fancto  giuliä 

8  Oktaven,  5  auf  Bl.  3  V.  Sp.  2,  2  auf  Bl.  4r.  Sp.  i,  i  auf  Bl.  41. 
Sp.  2.  Abgedruckt  von  Zambrini,  Propugnatore  Bd.  V  P.  i  S.  167 
— 168,   doch  hier  nur  5  Oktaven. 

4.  Quefti  fono  li  faluti  che  facea  Sancto  Bernardo  alia  gloriofa 

uergine  Maria:  li=  |  quali  fe  li  porterai  con  deuotione  adoffo  te 
fcamparano  da  molti  pericoli  e  sei  |  foffe  alchuna  dona  che  non 
poteffe  parturire  metili  adoflo  con  deuotione  &  fus  |  bito  parturira. 

Darunter  ein  kleiner  Holzschnitt,  5,5  cm  hoch,  4,1  cm  breit, 
ohne  Leiste:  eine  Verkündigung;  ein  Engel  mit  Taube  darüber 
und  eine  Lilie  in  der  Linken  steht  vor  Maria,  die  rechts  vor  einem 

Betpult  kniet. 

Anfang:      A  Ve  ftella  del  cielo  luce  ferena 

Aue  uirgo  facrata  humile  e  bella 
Aue  falute  dogni  noftra  pena 

Ende :     Ora  per  li  palTati  e  per  chi  regna 

Ora  per  ciafchadun  dona  pietofa. 

C  AMEN. 

16  Terzinen  und  Schlufsvers,  davon  7  auf  Bl.  4V.  Sp.  i,  das 
übrige  in  Sp.  2. 

Ausgaben,  darunter  verschiedene  noch  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
sind  verzeichnet  bei  Piain  7778,  Libri  (1847)  S.  196  N.  1234; 

Zambrini^  Sp.  761;  Passano  S.  170;  Milchsack-D'Ancona 
S.  97 — 99;  Proctorl,  1  S.  422  N.  6382.  Unsere  Ausgabe,  eine 
der  ältesten,  ist  bisher  unbekannt,  sie  ist  nicht  mit  der  von  Zam- 

brini an  zweiter  Stelle  beschriebenen  identisch,  hängt  aber  wohl 
enger  mit  ihr  zusammen. 

XXXIX. 

Lose  besitzt  die  Zwickauer  Bibliothek  noch  folgenden  V,  VI,  25 
bezeichneten  Druck: 

Copia  duna  littera  |  di  Coftantinopoli.  de  la  gran  rotta  quäl 
ha  I  dato  el  Sophi  al  gran  (  Turcho.  |  Con  la  retirata  de  lexercito 
Tuichefco  I  La    prouifion  »ü:  exercito  nouamente  falla  dal  Turcho  | 



ALTE  ITAL.  DRUCKE  A.  DER  R  VTSSCHUI.BIBLIOTHEK  IN   ZWICKAU,       35  I 

coulia  Chriftiani.  j  El    numero    de    le  Galere   &  altri    legai   de  lar- 
mata  |  di  Barbaroffa. 

Darunter  ein  Holzschnitt:  im  Hintergrunde  eine  Stadt,  vorne 
zwei  geharnischte  Reiterscharen  mit  Lanzen  von  links  und  rechts, 
die  sich  angreifen ;  rechts  und  links  auch  Kanonen  und  ganz  vorne 
zwei  mit  Schild  und  Schwert  bewaffnete  Fufssoldaten ,  die  sich  an- 
greifen. 

Ein  Zweiblattdruck  ohne  Druckort  und  Drucker  (Venedig). 

Anfan«^:     /'^Reclo  che  V.  S.  fi  fara  marauiglia    che    da  cinque  anni 

hör  I  mal  non   gl'  hubbi  fcritlo  .  .  . 

Ende  (2v.  noch  11  Zeilen  und  Unterschrift):  ...  tor-  |  nare  quan- 

tunche  qui  benilTimo  flia  &  bene  ualete.  Di  Coftantinopoli.  |  Adi  .01. 

(so!)  di  Maggie  .M.D.XXXX.III. 

Brrthold  Wiese. 



Notizen  zur  Bibliographie  und  Geschichte  des   spanischen 
Dramas. 

III. 

(S.  Ztschr.  XXX,  540ff.) 

Ein  zweiter  Sammelband  der  Münchener  königl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek (Signatur:  P,  O.  hisj).  4^  35)  enthält  die  nachstehenden 

zwölf  Stücke: 

I.     COMEDIA   I   NUEVA   I   LOS    DOS     MEJORES     HERMANOS,   |   S. 

Justo,  y  Pastor,  Martyres  de  Alcalä.  |  DE  TRES  INGENIÖS  \. 

La  primera  de  D.  Geronymo  de  MeJra7io.  H  La  fegiinda  de  D. 

Diego  Calleja.      %  La  tercera  del  MacJ'lro  Baltafar  de  los  Reyes. 
PERSONAS. 

Jufto,  Nino  Tizon   Graciofo 

Paftor,  Nino.  Perejil  criado. 
Daciano  Vn   Capitan. 
Alexandra,   Caiitivo  Soldados 

Violante  Datna  Dos  Angeles 

Julia  criada.  Miifica. 

Sälen    al  fon   de  cajas ,  y    clarines  por   vna  pnerta  Daciano,  Perejil,  y  Sol- 
dados: y  por  otra    Violante,    Julia,  y  Tizon,  todos  de  Camino. 

Dac.     Suene  el  Parche  fonoro, 

con  fu  Mufica  alague  mi  decoro, 
el  velico  inftrumento, 
examine  los  terir.inos  del  viento: 

porque  al  herirle  vfano 
mi  poder  reconozca  Soberano. 
Ya  de  aquefta  campana, 

qua  con  perlas  Enares  liega,  y  baSa, 

y  con  pafo  veloz,  y  diligente, 

el  pie  le  befa  en  liquida  corriente. 
Dueno  foy  Soberano  y  absoluto, 

donde  no  ä  de  quedar,  quien  en  iribulo 
de  fu  rebelde,  y  pertinaz  inlento, 
la  vida  libre  de  rai  ardor  fangriento  etc. 
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S  c  h  1  u  f s : 

Alex,    que  prodigio!     Dac.  Que  peffar! 
Diofes  altiuos,  que  es  efto, 

y"in  duda  que  en  Alcalä 
non  teneis  dominio,  luego 

el  campo  toque  a  marchar.  ( Vafe) 
Alex.    Llega  Violante  a  mis  brazos. 
Viol.     Cefsö  la  infelicidad. 

Fiz.       Ello  todas  las  Comedias 

han  de  acabar  en  cafar. 

Jul.     Y  tu  Perejil,  que  dices.'' 
Per.     Julia,  que  mia  feräs. 
Alex.    Y  aqui  aqueftos  tres  Ingeniös 

fin  a  la  Co  media  dän, 

de  los  mejoies  hermanos 

y  Marti  res  de  Alcalä. 
LAVS   DEO. 

Eine  Suelta  ohne  Paginierung,  sei  es,  dafs  sie  nie  eine  gehabt, 
sei  es,  dafs  sie  durch  das  Messer  des  Buchbinders  beseitigt  worden 

—  das  Stück  ist  stark  am  oberen  Rand  beschnitten  —  dagegen 

mit  Signaturen  von  A(i~4) — ^E^  versehen.  Der  Druck  entstammt 
der  Mitte  des   17.  Jahrhunderts. 

La  Barrera  y  Leirado  schreibt  in  seinem  Catälogo  (S.  544^)  das 
Stück  ..dos  Ingeniös"  zu  und  bezeichnet  Don  Diego  Calleja  und 
den  Maestro  Leon  Marchan te  als  die  Verfasser.  Seite  60  seines 

Buches  wiederholt  er  diese  Angabe  und  bemerkt,  dafs  die  Comedia 

sich  ..entre  las  Obräs  poeticas  pösiumas''''  befinde  „que  escribio  el 
maestro  don  Manuel  de  Leon  Marchante.  —  Madrid  1722". 
S.  2  1 2  (sub  voce  Leon  Marchante)  beschreibt  La  Barrera  diese  Obras 
poeticas  postinnas,  welche  42  Jahre  nach  des  Verfassers  Tode  ans 

Licht  kamen  „por  un  su  aficionado'"  und  bemerkt  dazu  betreffs 
unsrer  Comedia:  „Quedo  en  borrador  y  esta  es  su  primera  edicion." 
Antonio  Restori  in  seiner  wichtigen  Beschreibung  der  spanischen 

Dramenschätze  in  der  Palatina  zu  Parma  „La  CoUezione  A** 

IV  28033"  {Studij  di  filologia  roma)iza  Bd.  VI)  führt  (S.  29  der  S.  A.) 
s.  V.  Calleja  eine  Suelta  unseres  Stückes    mit  folgendem  Titel    an: 

La  gran  Comedia  j  Los  dos  mejores  hermanos  |  y  Mar- 
tyres  de  Alcalä  j  San  Justo  y  Pastor  |  de  Tres  ingeniös 
de  dicha  Ciudad. 

Restori  bemerkt  dazu:  „II  Barrera  attribuisce  quefta  commedia 
al  Calleja  e  a  Leon  Marchante  e  dice  che  la  prima  edizione 
e  del  1722  nelle  Obras  pösthumas  del  Leon.  Ma  la  suelia  par- 
mense  e  fuor  di  dubbio  anteriore  al  1722,  e  in  secondo  luogo  si 
tratta  di  tre  autori  e  non  di  due,  il  che  e  confermato  dalle  ultime 
parole  della  commedia: 

Y  aqui  aqueltos  tres  ingeniös 
fin  a  la  comedia  dan 

Zeiuchr    {  rom.  Phil.  XXXI.  23 
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de  los  dos  hermanos 

Justo  y  Pastor  de  Alcalä; 

e  infine  i  tre  autori  si  dicono  nativi  di  Alcalä,  mentre  il  Calleja 
e  il  Leon  vi  hanno  fatto  gli  studi  ma  non  vi  nacquero.  lo  non 
so  spiegare  quefte  circonstanze  se  non  ammettendo  che  vi  sieno, 
con  gli  stessi  titoli  o  quasi,  due  commedie  distinte.  Vedo  infatti 
nel  calalogo  del  S.  Mesonero  Romanos  una  commedia  San  Justo 

y  Pastor  Mai'tires  de  Alcalä  attribuita  a  Tres  ingeniös  e  un'  altra 
Dos  mejores  hermanos,  Martires  de  Alcalä  al  Calleja  e  a  Fernandez 
de  Leon.  II  Barrera,  a  torto  no  ha  ritenuto  questa  distinzione; 
il  Mesonero  perö  ha  evidentemente  confuso  Fernandez  de  Leon 

con  Leon  Marchante." 
Die  Münchener  Suelta  schafft  vollkommene  Klarheit  in  diese 

Sache.  Ich  habe  nachstehendes  hierüber  zu  bemerken:  i.  Die 

Münchener  und  die  Parmenser  Suelta  sind  nur  verschiedene  Aus- 

gaben desselben  Stückes.  2.  Jene  ist  älter  als  diese,  denn  sie 
kennt  noch  die  drei  Verfasser,  die  in  der  anderen  Ausgabe  nicht 
mehr  genannt  werden.  3.  Da  nun  Calleja  in  der  Münchener  Suelta 

als  einer  der  Verfasser  der  Comedia  „de  tres  Ingeniös"  genannt 
yNixdi,  so  ist  ein  weiteres  Stück,  von  ihm  und  Leon  Marchante, 
gewifs  nie  vorhanden  gewesen.  4.  Die  Worte  „de  tres  Ingeniös, 

de  dicha  Ciudad-'  besagen  zwar  nicht  unbedingt  „nativi  di  Alcalä" 
sondern  Bewohner,  aber  Calleja  war  sicher  in  Alcalä  geboren  (cf. 
Schaeffer  II,  207).  Es  bleibt  also  nur  das  eine  Stück  „de  tres 

Ingeniös".^ 

1  Diese  von  mir  vor  Jahren  niedergeschriebene  Ansicht  findet  ihre  volle 
Bestätigung  durch  die  in  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  dahier  befind- 

liche Ausgabe  der  obras  poeticas  posthumas  des  Maestro  Don  Manuel  de 

Leon  Marchante  von  1722  (Signatur:  P.O.  hisp.  4°  48 r).  In  derselben  steht 
S.  312—353  die  von  La  Barrera  ervvähnie  „comedia  famosa  LOS  DOS  mejores 
HERMANOS    JUSTO    Y    PASTOR   DEL    MAESTRO     LEON,     Y    CALLEJA."        Schon     ein 
flüchtiger  Blick  zeigte  mir,  dafs  sie  nichts  anderes  ist  als  unser  Stück  mit  un- 

bedeutenden Abweichungen.  Eigentlich  ist  nur  die  Schlufsszene  erheblich 
geändert,  sei  es,  dafs  unsre  Suelta,  wie  so  viele  andere  den  ursprünglichen  Text 
verstümmelt  und  verkürzt  wiedergab,  sei  es,  dafs  eine  spätere  Hand,  vielleicht 
gerade  Leon  Marchante,  Erweiterungen  und  Änderungen  an  der  IH.  Jornada 
anbrachte.     Von  jüngerer  Feder  sind  jedenfalls  die  Schlufsworte,  welche  lauten: 

Dac.  Que  pedis? 
Ale.  Que  ä  los  dos  nifios 

vrna  me  permitas  dar, 
de  mas  de  la  de  mi  pecho, 

en  la  quäl  les  labrarä 
mi  fe  en  mi  Patria  Aragon, 
en  vna  Vniveifidad, 

hafta  que  Alcalä  lo  fea. 
Tiz.  Dan^ando  entonces  vendräu. 
Dac.  Tu  capricho,  ö  devocion, 

nadie,  Alexandro,  obftarä. 
Todos.        Con  efto  los  dos  Ingeniös 

fin  ä  la  Comedia  dän 

de  los  mejores  hermanos, 

Justo,  y  Pastor  de  Alcalä. 
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Was  die  beiden  Mitarbeiter  Callejas'  anbelangt,  so  fehlen  sie bei  La  Barrera  im  Verzeichnis  der  Dramatiker  und  es  sind  mir 

auch  sonst  keine  Stücke  von  ihnen  in  die  Hand  gekommen.  Der 
Catalogo  Salva  (Valencia  1872)  erwähnt  sub  No.  32g  einen  Baltasar 
de  los  Reyes  —  leider  ist  der  erste  Band  des  Catalogo,  in  welchem 
die  No.  32g  vorkommt,  in  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  hier 
seit  einiger  Zeit  nicht  auffindbar  —  aber  der  Geronymo  de  Medrano 
fehlt  bei  Salvä,  der  sechs  andere  Vertreter  seines  Namens  anführt. 

2.  EL  PLEYTO  DEL  DEMONIO  CON  LA  VIRGEN.  |  COMEDIA  | 

FAMOSA   I    DE    TRES    INGENIÖS  |. 

Carlos. 

Enrique,  que  es  Demonio 
Federico. 

Aurelio. 

Lohaco. 

Alcaparron. 

Perfonas  que  hablan  en  ella. 
Yrene. 

Ysabela. 

Ynes. 

Christo. 

La    Vir  gen. 

El  Angel  Ciiftodio. 

lORNADA  PRIMERA. 

Säle  Alcaparron. 

Ale.  En  vna  duda  cruel, 

me  pierdo  fin  que  me  cobre, 

fi  ferä  fantafma  vn  pobre, 

porque  todos  huyen  del. 
Fantafma  es  evidente, 

y  aun  mas  mis  malas  arguyen, 

que  de  las  fantafmas  huyen, 

porque  piden  folamente  etc. 

S  c  h  1  u  f s : 

Enr,  Ya  me  vencifte  Maria; 

pues  aora  obfcuros  mares 

tragadme,  y  a  mis  dolores 
anadid  ei  que  aora  lleuo.  {Hiindefe) 

Mar.  Aora  efpiritus  alados, 

baxad  en  razimos  bellos, 

y  colocad  efte  alma 

en  el  empireo  apofento. 

Das  Stück  steht  also,  wider  Fug  und  Recht  und  offenbar  durch  ein  Mifs- 
verständnis,  in  den  Obras  des  Leon  Marchante,  in  dessen  Nachlafs  es  sich 

vielleicht  als  ein  Geschenk  des  ihm  befreundeten  Calleja  befand.  Der  Um- 
stand ,  dafs  Leon  wirklich  zwei  Stücke  gemeinschaftlich  mit  Calleja  verfafste, 

mochte  den  Herausgeber  auf  den  Gedanken  gebracht  haben,  dafs  auch  dieses, 

dessen  Schlufs  Leon,  wie  erwähnt,  vielleicht  geändert  hatte',  eine  Frucht  ver- 
einten Schaffens  der  Beiden  gewesen  sei.  Die  wahren  Verfasser  sind  und 

bleiben  aber  die  auf  unserer  Suelta  angegebenen. 

23* 
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Baxan  dos  Angeles,  y  le  lleuana  Cai'los  en  una  tramoya. 

Ckr(istos)  Yo  a  Brigida  de  Suecia 
este  cafo  le  rebelo 

para  qua  ella  en  fus  efcritos 
le  haga  al  mundo  manifiefto. 

Cuft.  Y  aqui,  teatro  famofo, 

es  bien,  tenga  fin,  el  pleito 
del  Demonio  con  la  Virgen, 

perdonad  a  tres  Ingeniös. 

{Biiehie  a  fubir  el  tribimal) 

Suelta  von  i8  Blättern,  deren  Custoden  zum  teil  durch  das 
Messer  des  Buchbinders  gelitten  haben;  Blattzählung  fehlt,  vielleicht 

aus  gleichem  Grunde.     Die  Signaturen  (Ai~*')  reichen  bis  C2. 
Dieses  Stück,  das  als  Suelta  sich  auch  im  Katalog  der  L. 

Tieck'schen  Bibliothek  (Berlin  184g)  S.  125  No.  42^  befindet  und 
in  der  Palatina  zu  Parma  vorhanden  ist  (vgl.  Restori  S.  146  No.  798), 
hatte  auch  in  die  Parte  VI  der  Coinedias  escogidas  (Madr.  1654)  als 
vorletztes  Stück  Aufnahme  gefunden,  eine  Parte  von  aufserordent- 
licher  Seltenheit,  die  bisher,  wie  es  scheint,  aufser  Schack  {Ge- 

schichte der  dramat.  Lit.  und  Kunst  in  Spanien  Bd.  111  S.  525)  niemand 

gesehen  hat.  La  Barrera  meint  gar,  dafs  unser  Stück  diese  Selten- 

heit verschuldet  haben  könnte.  Er  sagt  (S.  689*^):  „Su  escasez 
puede  atribuirse  ä  la  prohibicion  de  una  de  las  comedias  que 

contiene,  titulada:  El  pleito  del  demonio  con  la  virgen."  Ob  das 
begründet  ist,  ob  wirklich  der  Vernichtungseifer  des  Santo  Oficio 
unseren  Band  beseitigt  hat,  kann  ich  hier  nicht  weiter  untersuchen. 

Die  Comedia  ist  in  mancher  Hinsicht  beachtenswert.  Zunächst 

als  eine  Art  Faustdrama.  Der  Teufel  (demonio)  verleitet  den 
Protagonisten  (Carlos)  in  der  Gestalt  seines  kurz  zuvor  verstorbenen 
Freundes  Enriquez  —  Carlos  weifs  nichts  von  seinem  Tode  — 
von  Sünde  zu  Sünde.  Carlos  begeht  die  schändlichsten  Verbrechen, 
läfst  aber  nicht  von  seiner  Verehrung  für  die  heilige  Jungfrau. 
Der  Teufel  trägt  alle  seine  Sünden  indessen  in  ein  Buch  ein.  Als 
Carlos  in  einem  Duell  mit  seinem  Nebenbuhler  Federigo  tötlich 

verwundet,  reuelos  gestorben  ist,  erfolgt  um  seine  Seele  ein  regel- 
rechter Prozefs  (pleyto)  wobei  Christus  als  Richter,  der  Teufel  als 

Ankläger,  Maria  als  Verteidigerin  und  der  Schutzengel  als  Zeuge 
auftreten.  Die  heilige  Jungfrau  trägt  den  Sieg  davon,  der  Teufel 
versinkt  und  zwei  Engel  steigen  herab,  die  den  begnadigten  Sünder 
zum  Himmel  emportragen.  Christus  verhelfst,  dafs  er  das  Ge- 

schehene der  Brigida  von  Schweden  offenbaren  werde.  In  dieser 
Bemerkung  haben  wir  offenbar  eine  Quellangabe  zu  sehen.  Die 
drei  unbekannten  Verfasser  wurden  durch  eine  Stelle  in  den  Reve^ 

laiiojies  Sanctae  Brigittae  Celestes  zu  ihrer  Comedia  angeregt,  d.  h. 
zu  dem  dem  Titel  des  Stückes  entsprechenden  Schlufs.  In  der 
Tat  findet  sich  ein  ähnlicher  Prozefs  im  3g.  Kapitel  des  VI.  Buches 
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der  Rarluiioncs.  Auch  hier  erscheint  ein  Dämon  als  Ankläger  einer 
Seele  vor  dem  judex  Christus  und  hat  alle  Sünden  jener  in  ein 
Buch  eingetragen.  Durch  die  Verteidigung  Marias  und  des  bonus 

angelus  „qui  datus  erat  animae  ad  custodiam"  wird  die  Seele  frei- 
gesprochen. Es  fehlen  in  den  Revelationes  indessen  die  dem  himm- 

Hschen  Prozefs  vorangehenden  Ereignisse  und  die  dazu  gehörigen 
Personen.  Brigitta  beginnt:  „Daenion  quidam  apparuit  in  diuino 

iudicio,  qui  tenebat  animam  quamdara  cuiufdam  defuncti  etc."  Der 
Teufel  zählt  die  Sünden  in  7  Klassen  auf,  ohne  biogr.  Einzelheiten 
über  den  Sünder  zu  geben.  Die  Quelle  für  diese  in  unsrer  Comedia 
war  ffewifs  eine  Marienleffende. 

3.    LA  GRAN  I  COMEDIA  !  DEL  ESCLAVO  DE  SV  HIJO  | 
DE    DON    AGUSTIN    MORETO  |. 

Abdenaga. 
Sidan. 

Muley. 

Rey  de  Argel. 

Florencio  viej'o. 
Vn  Hertnitano. 

Ab. 

Sid. 

Mul. 

Rl 

-y- 

Flor. 
Rey. 

Flor. 

Sidan 

Perfonas  que  hablan  en  ella. 

lacinta.  Vti  Demonio. 

Silua7to  paftor.  La  Iiifticia. 
Menga  villana.  La  Fe. 

Bernardo  loco.  La    Virgen. 

Roberto.  Mujicos. 
Vji  villano.  Moros. 

Sälen  Abdenaga,  Muley  y  Sidan  moros. 

Si  en  dos  horas  el  mar  no  fe  alborota, 

yo  boluerS  contento  a  Berberia. 

Donde  queda,  Muley,  la  galeota? 
Dentro  de  vna  caleta  en  la  bahia 

con  curfo  liberal  el  agua  a90ta 

para  tomar  de  Argel  la  trauefia. 

S  c  h  1  u  f s : 

Lleuad  vna  firma  mia, 

que  OS  haga  el  paffage  llano. 
Dios  te  de  luz  de  Chriftiano. 

Quiza  lo  fere  algun  dia. 
Ya  fe  troco  en  regozijo 

el  mal  que  fintiendo  eftaua. 

Y  aqui  Senado  fe  acaba 
el  Efclauo  de  fu  hijo. 

FIN 

Suelta  von  14  Blättern,  deren  Foliierung  wie  bei  den  vorher 
beschriebenen  Stücken,  wahrscheinlich  weggeschnitten  worden  ist. 

Signaturen  k.{}~^) — D"^.  Die  2.  Seile  des  14.  Blattes  ist  leer.  — 
Auf  einem  Blatte  lautet  oben  der  Titel  einmal  „^/  Cautivo  de  sii 

Hijo'-'-.  Ist  das  ein  Irrtum  des  Setzers  oder  führte  das  Stück  auch diesen  Titel? 
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Das  Stück  steht  unter  dem  Titel  El  azote  de  su  pairia  y  rene- 
gado  Ahdenaga  in  der  Parte  ireinta  y  qvarto  der  Comedias  escogidas 

1670  Madrid  (Aprobacion  vom  Juni  1669)  als  letztes  Drama,  eben- 
falls Moreto  zugeschrieben.  Mit  gleichem  Titel  und  auf  den  gleichen 

Autor  lautend,  verzeichnet  Restori  (o.  c.  Seite  82,  sub.  No.  465) 
eine  Suelta.  Unter  der  Aufschrift  El  esclavo  de  su  Hijo  wiederum 

erscheint  das  Drama  in  der  Tercei-a  parle  de  Comedias  de  Don 
Agiistin  Moreto,  gedruckt  1681  als  zweites  der  Sammlung.  Gleich- 

wohl möchte  es  A.  Schaeffer  (II,  183)  dem  Moreto  absprechen: 

„Das  Stück  —  meint  er  —  ist  ganz  im  Stile  Lope  de  Vega's 
geschrieben;  es  hat  dessen  blühende  Sprache,  dessen  lose  gefügte 

Handlung  und  ist  —  gegen  die  Gewohnheit  Moreto's  —  fast  durch- 
gehends  gereimt.  Die  Autorschaft  des  letzteren  erscheint  demnach 

aus  innern  Gründen  zweifelhaft."  Schaeffer  hat  nicht  so  ganz 
unrecht;  allein  die  Frage  bedürfte  noch  einer  genauen  Unter- 

suchung, wozu  hier  der  Raum  fehlt. 

4.   LA  GRAN  I  COMEDIA  I  QVIEN  CALLA  OTORGA  ]  de 
DON    PEDRO    CALDERON  |. 

Perfonas  que  hablan  en  ella. 

Aurora.  Chinchilla, 

Narcifa.  Carlos. 
Brianda.  Teodora. 

Don  Rodrigo.  Afcanio. 

lORNADA  PRIMERA. 

Sälen  Aurora  y  Narcifa. 

Aitr.     Que  es  lo  que  Carlos  pretende 

con  tanta  embaxada,  heimana.? 

Narc.  Efcriuiendote  fufpende 

de  amor  la  llama  tirana, 

que  tu  memoria  le  enciciule, 

y  liado  en  el  concierto, 

y  palabra  que  le  diö 
II  i  padre,  tiene  por  cicrlo 
fer  tu  efpofo. 

Aur.  Ya  niuviö, 

y  con  nii  padre  fe  lia  muerto 

qualquier  derecho  ö  accion, 

que  alegue  en  la  prelcnfion 
de  ml  amor;  etc. 

S  c  h  1  u  f s : 

Rod.     Pues  otorgö  la  Marquefa, 

callando,  mi  firme  ainor, 

llamefe  aquefta  Comedia 

quien  calla  olorga,  fenores 
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reftituyendofe  en  ella 
el  cafti.Efo  del  penfeque, 

perdon  nueftras  faltas  tengan. 
FIN. 

Suelta  von  i6  Blättern  mit  Signaturen  von  A(i~4) — D'*,  aber 
ohne  Blattziihlung.  Die  zweite  Hälfte  der  letzten  Seite  hat  eine 
Schlufsvignette:  Ein  Mann,  der  sich  in  der  Krone  eines  Baumes 
versteckt  hält,  in  dessen  Stamm  eine  Axt  steckt.  Zu  beiden  Seiten 
des  Baumes  ein  Wolf. 

Die  Suelta  dürfte  dem  letzten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  an- 
gehören und  ist  ein  sprechender  Beleg  für  die  Unverschämtheit, 

mit  der  die  damaligen  Buchhändler  die  Werke  der  grofsen  Dichter 
behandelten.  Nicht  nur  ist  die  Comedia  nicht  von  Calderon,  viel- 

mehr bekannt  genug  als  ein  Stück  von  Tirso  de  Molina,  sondern 
sie  ist  auch  in  einer  ganz  unerhörten  Weise  verstümmelt.  Personen 
und  ganze  Szenen  sind  weggelassen,  Reden  zusammengezogen 
worden,  so  dafs  das  reizende  Stück,  das  in  der  Originalausgabe 
etwa  4000  Verse  zählt,  nur  noch  ca.  2500  aufweist.  So  beginnt 
z.  ß.  Tirso  sein  Drama  folgendermafsen : 

Sälen  Aurora  Narcisa  y  Brianda: 

Aur.     Que  necio  y  que  porfiado. 
Narc.  Por  fuerza  ha  de  fer  lo  vno, 

si  es  lo  otro. 

Aur.  ay  tal  enfado? 

hola,  no  entre  aqui  ninguno  etc. 

Diese  kleine  Einleitungsszene  fehlt  in  unsrer  Suelta.  Die  aus  dieser 

oben  angeführten  Worte  Narcisa's  lauten  bei  Tirso: 
Efcriuiendo  fe  fufpende 
De  amor  la  Uama  tirana, 

que  en  el  tu  memoria  encicnde. 
Mientras  no  te  ve  te  efcriue 

y  en  refpueftas  que  reciue 

apoya  aufencias  crueles; 
que  la  efperan9a,  en  papeles 
tal  vez  como  joya  viue; 

y  fiado  en  el  concierto  etc. 

In  der  gleichen  (2.)  Szene  liefs  der  gewissenlose  Buchhändler  oder 
Buchdrucker  gleich  60  Verse  ausfallen.  Er  vereinigte  die  Worte 
Auroras 

,,Los  poetas  y  pintores 

tienen  de  mentir  licencia." 

mit  ihren  60  Verse  späteren:   „Mudemos  platica,  hermana"   etc. 
Ähnlich  ist  das  Verhältnis  durch  das  ganze  Drama.  Bekanntlich 

hat  Vera  Tassis   in   der  verdadera  Quinta  parte   de   comedias 



360  A.  L.    STIEFEL, 

Calderons    die  Autorschaft  Calderons    für    dieses    Lustspiel    zurück- 

gewiesen. 

5.     LA    ARCADIA    FINGIDA  |  COMEDIA    FAMOS A   1   DE    DON 
ANTONIO    COELLO.  | 

Hablan  on  ella  las  perfonas  figuientes. 

Pürcia.  Enrique. 

Cafandra.  Filiberto,  barba. 
Julia.  Cajcabel. 
Celia.  Chilindr  on. 

Carlos.  Fabricio. 

Federico.  Mii/icos. 

lORNADA  PRIMERA. 

Sälen   Celia,  Julia,   Cafandra  y  detras  Porcia  viiiy  trifte. 

Ca.  Porcia,  prima,  amiga,  efpera. 
Donde  caminas  tan  trifte? 

Reyna  de  Chipre  nacifte: 
la  fortuna  lifongera 

figue  ya  tan  fin  defvio 
de  tu  Ventura  los  paffos, 

que  parece  que  a  fus  cafos 
los  govierna  tu  aluedrio.  etc. 

Schlufs: 

Fed.  El  Reyno  y  vida  me  debes, 
tu  deudo  foy,  y  afi  es  fuer9a 

que  des  premio  a  mis  lealtades. 
Por,  Es  vcrdad,  porque  fe  vea 

cn  el  Arcadia  fingida 

el  premio  de  las  finezas. 
Carlos  no  puedes  quexarte 

de  que  ml  vida  agradezcas, 

no  puedes  quexarte,  Enrique, 

pues  por  Cafandra  me  dexas 
que  te  dexe  con  Cafandra. 

Enr.  Yo  quedo  feliz  con  ella. 

Cafa.  Muerto  mi  padre  y  cafado 

Federico,  aquefto  es  fuer^a. 
Car.  Y  de  la  Arcadia  fingida 

aaui  da  fin  la  Comedia. 

Suelta  von  16  Blättern  mit  Signaturen  von  A^-* — D*.  Die 
Blattzählung  fehlt  auch  hier.  Der  Druck  gehört  nach  Papier  und 

Typen  zu  schliefsen,  in  die  Zeit  vor  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts. 
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La  Barrera  führt  (Cat.  S.  529*)  drei  Stücke  unter  dem  Namen 
Arcadia  fingida  an,  eines  von  Tirso  de  Molina,  eines  von  Tres 
Ingeniös  und  eines  von  Antonio  Coello;  letzteres  versieht  er 
mit  einem  Fragezeichen,  und  bei  dem  von  Tres  Ingeniös  nennt 
er  nur  zwei  Namen  Calderon  und  Moreto.  Hartzenbusch  hat  im 

IV.  Bande  seiner  Ausgabe  der  Comedias  des  Calderon  [Biblioteca 

de  Autor  es  espan.  Bd.  14)  S.  537 — 556  unter  dem  Titel  La  Fingida 
Arcadia  die  Comedia  der  Tres  Ingeniös  abgedruckt  mit  dem 
Zusatz  „Comedia  de  Don  Agustin  Moreto,  Don  N.  N.  y  Don 

Pedro  Calderon  de  la  Barca".  In  seiner  Anmerkung  sagt  er: 
„Ignoramos  quien  escribio  el  acto  fegundo  de  efta  comedia,  atri- 
buida  en  algunas  ediciones  a  Moreto.  Don  Juan  de  Vera  Tasis 
afirma  que  Calderon  compufo  la  ultima  jornada  y  en  efecto  parece 

suya." 
Was  zunächst  das  Lustspiel  Tirso  de  Molina's  anbelangt,  das 

mir  in  der  editio  princeps,  in  der  Tercera  Parte  de  las  Comedias  del 
Maejtro  Tirso  de  Molina  (Tortosa  Martorell  1634)  vorliegt  (fol. 

254*^ — 275^)  und  das  La  fingida  Arcadia  (und  nicht  Arcadia  fingida) 
betitelt  ist,  so  ist  es  von  dem  Coello's  grundverschieden.  Da- 

gegen ist  letzteres  mit  dem  der  Tres  Ingeniös  durchaus  identisch. 
Wie  haben  wir  uns  die  Sache  zu  denken?  Gehört  die  Comedia 

dem  Coello  oder  den  Tres  Ingeniös.^  Auf  Grund  der  Verschieden- 
heiten im  Stile  der  drei  Jornadas,  können  wir  nur  das  letztere 

glauben.  Die  einfachste  und  naheliegendste  Lösung  der  Schwierigkeit 
ist  also  die,  dafs  der  bisher  unbekannte  dritte  Dichter,  der 
die  zweite  Jornada  geschrieben  hat,  Don  Antonio  Coello, 
ist.  Es  ist  dies  umso  weniger  auffallend,  als  Coello  in  noch  zwei 
weiteren  Comedias  den  Calderon  und  irgend  einen  Dritten  zu 
jMitarbeitern  hatte,  in  El  Privilegio  de  las  Mugeres  (Calderon  und 
Montalvan)  und  in  El  Pastor  fido  (Calderon  und  Solis).  Merkwürdig 
ist  es,  dafs  unser  Stück  in  der  1666  gedruckten  Parte  veinte  y 
cinco  de  Comedias  nuevas  escogidas  auf  den  Namen  Moreto  allein 
gedruckt  ist;  auch  existiert,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  eine  Suelta, 

wo  es  Calderon  allein  zugeschrieben  wird.  Es  ist  dies  gewisser- 
mafsen  eine  Bestätigung  meiner  Vermutung.  Jedem  der  Tres 
Ingeniös  wurde  das  Stück  auch  allein  beigelegt. 

Übrigens  bietet  der  Text  unserer  Suelta  gegenüber  dem  von 
Hartzenbusch  reproduzierten  eine  grolse  Anzahl  von  kleineren  und 
gröfseren  Abweichungen. 

6,  EL  PELIGRO  EN  LA  AMISTAD.  |  COMEDIA  |  FAI\IOSA  |  DE 
DON    CHRISTOVAL   DE    MURALES   | 

Hablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

Mendo.  Rojaiira,  dama. 

Carlos.  Eftela,  dama. 

Cefar.  Aguero,  criado. 

Gafton,  viejo,  Lucrecia^  criada. 
EL  Rey. 
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lORNADA  PRIMERA. 

Säle   Mendo,  y  Aguero. 

Agiiero.     Gracias  a  Dios  que  befar 
la  arena  dexo  a  rais  labios, 

fegura  de  los  agrauios 
deffe  borrafcofo  mar. 

Mal  aya,  amen,  Palinuro, 
inuentor  defta  quimera, 

que  aun  eftando  en  la  ribera 
el  baxel,  no  eftä  feguro. 

O  patria  del  cora9on, 

bien  aya,  amen,  el  que  dixo 

que  el  pie  ha  de  eftar  fiempre  fixo 
fin  temor  de  resbalon. 

Quedate,  baxel,  y  en  tanto 

que  a  ver  a  Napoles  entro, 
en  effe  falado  centro 
te  oculte  el  falobre  manto. 

Schlufs: 

Rey.  Y  para  Uegar  aqui, 

por  aqueffa  puerta  falfa 
que  eftaua  abierta  he  venido 

justiciero,  mas  pues  halla 
Mendo  fu  honor  fatisfecho, 

buelua  Carlos  a  mi  gracia; 

Cefar  la  mano  de  efpofo 

le  de  a  Eftela,  pues  la  aguarda. 

Difparan. 
Y  vamos,  porque  eftas  pie^as 

que  en  la  marina  difparan, 

es  fenal  que  de  Sicilia 
fin  duda  llega  la  Infanta. 

Mend.        Y  el  peligro  en  la  amiftad 
o  la  amiftad  mal  pagada 

lenga  fin,  Senado  iluftre, 

perdonandole  las  faltas. 
FIN. 

Suelta,  foliiert  von  i  — 16  und  signiert  von  A — D^;  nach  Papier 
und  Typen  zu  schliefsen,  aus  der  Zeit  zwischen   1630 — 40. 

Über  den  Verfasser  weifs  uns  La  Barrera,  der  (S.  274)  einige 
Stücke  von  ihm  anführt,  nichts  mitzuteilen.  Schaeffer  (II,  269)  macht 
ihn  ohne  weiteres  zu  einem  Schüler  bezw.  Nachahmer  der  Cristöval 

de  Monroy,  ohne  hiefür  einen  Beweis  zu  erbringen.  Bei  dem  gänz- 
hchcn  Mangel  an  Nachrichten  über  Morales  schwebt  eine  derartige 
Behauptung  völlig  in  der  Luft. 
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Unser  Stück,  das  wohl  La  Barrera,  aber  nicht  Schaeffer  an- 
führt, behandelt  das  im  spanischen  Drama  allzuhäufig,  aber,  wie  es 

scheint  immer  dankbar  verwertete  Thema  von  dem  Könige  der 
der  ebenso  schönen  wie  tugendhaften  Gattin  eines  seiner  Vasallen 
nachstellt,  aber  in  seinem  Unternehmen  von  einem  Freunde  des 

Gatten  gestört  wird.  Der  wackre  Freund  erregt  den  Verdacht 
seines  Schützlings,  bis  zuletzt  in  einer  Nachtszene  die  Wahrheit 
enthüllt  und  der  INIonarch  veranlafst  wird  endgiltig,  auf  seine  Liebe 
zu  verzichten.  Die  Ankunft  einer  ebenbürtigen  Prinzessin  gibt  die 
Gewähr,  dafs  der  König  seinem  Vorsatz  getreu  bleiben  wird.  — 
Das  Stück  gehört  noch  zu  den  erträglicheren  des  Verfassers. 

7.     EL  CONDE  DE  FVENTES  EN  LISBOA   |   COMEDIA   |   FAMOS A 
De  Luys  de  Belvionte  |  . 

nablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

El  Conde  de  Fitentes.  Dona  Juana. 

El  Archiduqiie  Alberto.  Nuno  graciojo. 

El  Conde  de    Vimiojo-  Gongalo  criado. 
Don  Enrique  de  Alencajtro.  Vn  efcudero  viejo. 

El  Sarq-ento  mayor.  Vn  platero. 
Dona  Leonor.  Algunos  foldados. 

lORNADA  PRIMER A. 

Säle  el  Conde  de    Vimiofo,  y  Nuno. 

Nuno;        Oue  efperan9a  te  fuftenta 

Tenor?      Vim.  Nuno,  Ja  mayor 

que  darme  puede  el  amor. 
Nu.  Aunque  muere  el  que  fe  aufenta, 

y  la  muger  la  mas  conftante 
lo  condena  a  eterno  oluido, 
no  fe  fi  en  Leonor  ha  fido 

la  aufencia  ocafion  baftante, 

para  que  pueda  oluidar 
a  don  Enrique. 

S  c  h  1  u  fs  : 

Ina.  Gozeys  Principe  Excelente, 
de  la  bellifsima  Infanta 

Ifabel,  tiernos  defl'eos, 
pues  por  efpofo  os  aguarda, 

para  dar  affombro  a  Pfandes 
vueftras  Catolicas  armas. 

Cond.         Y  aqui,  Senado,  el  Poeta, 

con  tan  heroycas  hazaiias, 
da  fin  el  Conde  de  Fuentes 

con  que  perdoneys  fus  faltas. 
FIN. 
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Suelta  von  i8  foliierten  und  von  A — E'  signierten  Blättern  aus 
der  Zeit  zwischen   1630 — 1640. 

8.    SANCHA  LA  BEKMEJA.  |  COMEDIA  FAMOS A  1  DELVIS 
DE  BELMONTE  \  . 

PERSONAS  DELLA. 

El  Rey  don  Älonfo.  Zara 
El  Principe  do  Sancho.  Arcinda. 
Pelai.  Celimo. 
Xinien.  Alcino. 

Garcia.  Sancha. 

Ordoho.  Lifaro  alcalde. 

Fortun.  Merendon  graciofo. 
Abenamar.  Pastores. 

lORNADA  PRIMERA. 

Sälen  por  vna  parle  el  Principe  don  Sancho,  Pelay,  Ximen,   Garcia,  Ordoho, 

y  Merendon ,    Y  por  otra  el  Rey  don  Alonfo  viejo,  y  Fortun  con  vn  pendon 

blanco,  con  la  Cruz  roj'a  y  gente. 
Nim.  Ya  te  facan  el  pendon, 

y  te  fale  Alfonso  a  ver. 
Princ.  Mucho  llego  a  merecer. 

Alf.  A  daros  mi  bendicion 

vengo,  Sancho:  y  fi  aduertis, 

miiy  yin  gufto  me  dexais:  etc. 

Schlufs : 

Ord.  Bella  Sancha,  perdon  pido, 

y  lo  que  por  ti  he  ganado 

te  pagare,  con  que  Alfonso 
!e  de  preniio  a  tus  Irabajos, 

y  por  ellos  la  nehefa 
que  tu  pueblo  ha  procurado. 

Y  aqui,  dilcreto  Senado, 
da  fin  Sancha  la  Bermeja 

admitidla  y  perdonadnos. 
FlN. 

Suelta    von    16  Blättern,    mit    Blattzählung    und    von    A — D^ 
signiert.     Der  Druck    entstammt    der   gleichen  Zeit    wie  der  vorige. 
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9.  SOLO  SN  Dies  LA  CONFIANZA.  |  COMEDIA  FAMOSA  1 
DE    DON    PEDRO    ROSETE   NINO. 

Hablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

Filipo.  Un  Angel. 
Antonio.  Delito. 

Margarita.  Jufticia. 
Liidouico.  Vn  vejete. 

Panduro.  Vn  defpenfero. 
El  Demonio.  Vn  Tnayordonio. 
Vandoleros.  Vna  muger. 

Jiilio.  Vn  Alcalde. 

lORNADA  PRIMERA. 

Sole  Filipo  y  Panduro. 

Fil.  Vaya  el  demonio  conmigo. 
Pan.  Con  tan  buena  compania 

no  avras  menefter  la  mia. 

Fil.  Mas  que  me  enfado  contigo  ? 

Pan.  Senor,  fin  blanca  has  quedado. 

Fil.  Que  e  de  hazer? 

Pan.  que  äs  de  hazer  mas? 
de  ofrecerte  a  Barrabas. 

Fil,  Y  aun  el  de  mi  fe  ha  oluidado. 

S  c  h  1  u  f s : 

Dem{onid)  Ya  el  que  de  fu  penitencia 
tuuo  con  Dios  arrogancia, 

para  exemplo  de  los  hombres 
oy  a  los  abifmos  abaxa. 

Todos         Y  anli  mortales  poned 
folo  en  Dios  la  confianza, 

Pan.  Aqui  don  Pedro  Rosete 

pide  poftrado  a  effas  plantas, 
fi  ha  auido  aciertos,  un  vitor, 

y  un  perdon  fi  ha  auido  faltas 
FIN. 

Suelta  von  i6  nicht  foliierten  Blättern,  oder  deren  Zahlen 

weggeschnitten  worden  sind;  signiert  von  A — D-*.  Zeit  des  Druckes: 
Mitte  des   17.  Jahrhunderts. 

Über  Rosete  Nifio  verweise  ich  auf  La  Barrera  S.  344 ff- 
und  betreffs  unseres  Stückes  auf  Schaeffer  II,  216.  Ein  sonderbares 
Zusammentreffen  ist  es,  dafs  in  diesem  Faustdrama  die  Heldin 
auch  Mar'2:arita  heifst. 
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lO.     LA    VITOKIA  DE  NOKLINGEN,    |   Y    EL  INFANTE    EN  ALEMANIA.  [ 

COMEDIA  FAMOSA  1  DE  D.  ALONSO  DEL  CASTILLO 
SOLORZANO.  I 

PERSON AS  DELLA. 

Rey  de    Vngria.  Gustabo  Hörn. 

Infante.  Laura  dama. 
Duque  de  Lore  na.  Andalifa  criada. 
General  Galasso.  Voz  de  Flora. 

Don  Diego  Mefia.  Soldados  I.   2.  3. 

Chacota  graclofo.  Vn   Coronel. 

Duque  de    Veydmar   General.  Graz  de  Bistoc. 

lORNADA  PRIMERA. 

Sälen  el  Duque  de    Veydinar,    Gustabo  Horti   General,  y  dos  Coroneles. 

Diiq.  En  efta  amena  y  deleytofa  Quinta, 
(Gustabo  inuicto,  fuertes  Coroneles) 

que  luzidos  plantcles 
el  Mayo  alegre  con  fus  flores  pinta, 

en  cuyo  efpacio  a  las  canoras  aues, 
el  alua  efcucha  canticos  fuaues. 

Del  exercito  Sueco  retirado 

(que  diez  leguas  de  aqui  queda  allojado) 
he  querido  tratar  lo  conueniente, 

precifo  y  neceffario 
a  la  conferuacion  do  nueflra  gente, 

en  oprobrio  y  oienla  del  contrario,  etc. 

Schlufs: 

Don  Die.   Vueftra  Mageftad,  y  Alte9a 

entren  al  fon  que  las  cajas 

clarines  y  chirimias 
hazen  a  fu  alegre  entrada 
en  la  cuidad  de  Norlingen. 

Rey.  Vamos,  daremos  las  gracias 
a  Dios  que  dio  efta  vitoria 
a  las  vanderas  Chriftianas. 

Lor.  Y  con  efto  tenga  fia 

faccion  de  tanta  importancia; 

perdonando  del  Poeta 
Senado,  fus  muclias  faltas. 

Suelta  von  16  foliierten  und  von  A— D^  signierten  Blättern 
Druck  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Das  Stück  dürfte  kurz 
nach  den  historischen  Ereignissen,  die  es  darstellt  geschrieben  sein. 

An  die  Schlacht  bei  Nördlingen  (1634)  knüpft  sich  eine  Liebes- 
geschichte. Laura  die  Schwester  Bernhards  von  Weimar,  liebt  den 

Herzog    von    Lothringen.      Begreiflicherweise    sind    die    deutschen 
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Namen  entstellt:  Frislant  (Friedland)  Rintgraue  (Rheingraf)  Donauert 
(Donauwörth)  Veidmar  (Weimar)  usw.  Das  französische  Wort 
monsieur  ist  zu  monsiur  und  Richelieu  zu  Rocheliu  ge- 
worden. 

Unser    Drama    findet    sich    in    der    28.  Parte    der    Comedias 

escogidas  (1667)  als  8.  Stück. 

II.     RENEGADO,    KEY,     Y    MARTIR.    |   COMEDIA   |   FAMOS A  | 
DE    DON    CHRISTOVAL    DE    MORALES.   | 

Hablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

Leonardo  y  \  Antonio  galan. 
7-7  (    vandoleros.  ttj    r>        ja        j      ■  ■ 
Floro  )  rLl  Rey  de  Ar  gel  viejo. 

Pedro  renegado.  Arlaja  fu  hija. 

Artiiro  graciofo.  Mahomad  fobrino. 

Mauricio  viejo.  Artetnio  criado  de 

Clavela  fu  hija.  Antonio. 

lORNADA  PRIMERA, 

Säle  Pedro   de    vandolero,    Floro  y    Leonardo,   y    Arturo    todos    armados    de 

piftolas. Ped.  En  efta  vmbrofa  falda, 

adonde  vejetable  la  efmeralda, 

y  compuefta  la  rofa, 

en  vna  y  otra  competencia  hermofa 

hazen,  por  todo  el  prado 

maridajes  con  verde,  y  encarnado, 

ä  la  apacible  fombra 

defta  montana,  que  al  zafir  alTombra, 

y  de  fu  Alca^ar  ruftica  coluna, 
deCcanfa  en  ella  el  Orbe  de  la  Luna. 

Aqui  pues,  ö  foldados, 

en  mis  rigores  diciplinados 

treguas  demos  etc. 

S  c  h  1  u  f s : 

Maho.        Yo  tambien  os  lo  concedo, 

que  en  Argel  no  ha  de  quedarfe 

hombre  que  dexö  fu  ley 

prendiö  a  fu  hermana,  y  fu  padre. 

Art.  Y  aqui  tcngan  fin   dichofo, 

Renegado,  Rey  y  Martir, 

quedando  fu  Autor  fiado 
en  vueftras  benignidades, 

quando  no  por  fu  humildad, 

por  el  heroico  dictanien 
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del  dueno  a  quien  lo  confagra, 

que  el  cielo  mil  anos  guarde. FIN. 

Suelta  von  16  ungezählten  aber  von  A — D^  signierten  Blättern 
aus  den  sechziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts.  La  Barrera  hält 
dieses  Stück  für  identisch  mit  einem  anderen  von  Morales,  gedruckt 
als  Suelta  unter  dem  Titel  El  Retiegado  del  Cielo  (cf.  Catalogo 
S.  274),  aber  A.  Schaeffer  hat  bereits  (II,  26g)  darauf  hingewiesen, 
dafs  beide  grundverschieden  sind. 

I  2.  LAS  LAGRIMAS  DE  DAVID  |  COMEDIA  FAMOS  A  |  DEL 

DOCTOR   FELIPE   GODINEZ   |   . 

H ABL  AN  EN  ELLA  LAS  PERSON  AS  SIGVLENTOS. 

Vrias.  Anon.  David.  loab. 

Natan.  Matatias.  Berfabe.  Joseph  criado  de 

Zabulo?ta.  Lia.  Celfora,  David. 

lORNADA  PRLMERA. 

Sälen    los  Miificos    veftidos    a    lo  Jiidio,  y  detras   de  Berfabe    Vrias,    Lia,  y 
Zabulona. 

Mujic.       La  beldad  de  Berfabe, 
eterna  a  los  figlos  viua, 

para  fer  figlos  eternos 
feliz  efpofa  de  Vrias, 

fin  que  turben  fus  glorias, 
müden  fus  dichas, 

ni  la  embidia  de  zelos, 
ni  amor  de  embidia. 

Vrias.        Cantad  otra  vez,  cantad, 

y  en  eftas  nupciales  dias, 

que  hazen  vueftras  alegrias 

mayor  mi  felicidad. 
Mi  contento  celebrad, 

con  foBoras  vozes  graues, 
lleuando  en  ecos  fuaues 

lantas  coplas  diferentes  etc. 

Schlufs: 

Mat.  Con  tan  alta  accion  el  Key 

bien  puede  agora  dezir, 

que  empicza  a  hazer  penitencia, 

con  que  tambien  tendran  lin 
en  vn  aplaufo,  y  fus  bodas 
las  lagrimas  de  Dauid. 

FlN. 
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Suelta  von  20  nicht  gezählten,  aber  von  A — E*  signierten 
Blättern  aus  den  sechziger  Jahren  des   17.  Jahrhunderts. 

Die  Verzeichnisse  von  Medel  und  La  Huerta  schreiben  ein 

Stück  gleichen  Titels  dem  Lope  de  Vega  zu;  es  dürfte  aber  eine 
Verwechslung  mit  des  letzteren  David  pcr/eguido  vorliegen.  Unser 
Stück,  das  nur  als  Suelta  vorkommt,  führt  in  späteren  Drucken 
als  zweiten  Titel  noch  die  Bezeichnung  Ei  Rey  mas  arrepentido 
(Cf,  Restori  1.  c.  Seite  58). 

Die  biographischen  Angaben  über  den  Verfasser  bei  La  Barrera 

(Catälogo  Seite  171  — 172)  wurden  durch  eine  interessante  Ent- 
deckung von  Sanchez-Arjona  [Anales  del  Teatro  en  Seviiia  Sevilla, 

Rasco  1898,  S.  I59ff.)  ergänzt,  derzufolge  FeUpe  Godinez  von 
jüdischer  Abkunft,  nicht  in  Sevilla,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wurde,  sondern  in  Moguer  geboren  war  und  1624  in  Sevilla  vom 
Santo  Oficio  gemafsregelt  wurde:  „Fue  condenado  a  subir  al 
tablado  con  fambenito,  que  se  le  quitaria  al  llegar  al  castillo  de 

Triana;  ä  un  afio  de  reclusion  y  seis  meses  de  destierro  y  de  de- 

clararlo  irregulär".  Die  von  Sanchez-Arjona  aus  der  Reiaciön  historica 
de  la  Juderia  de  Sevilla  etc.  zitierte  Stelle  über  Godinez  ist  so 
merkwürdig,  dafs  sie  hier  angeführt  zu  werden  verdient: 

..El  Ldo.  Felipe  Godinez,  judio  de  ambas  llneas,  sacerdote, 
predicador,  vecino  de  Sevilla,  natural  de  Moguer  (su  apellido  era 
otro)  por  ganar  opiniön  de  buena  generaciön  se  nombro  Godinez 

Manrique,  diciendo  era  de  los  de  Salamanca:  su  abuelo,  fue  peni- 
tenciado  con  sambenido,  y  un  tio  pafo  a  Berberia,  ä  donde  an- 
daba  con  häbito  de  judio,  diciendo  que  se  habia  canfado  de  ser 
cristiano.  Fue  acusado  de  hereje  judaizante,  factor  y  encubridor 
de  herejes,  de  haber  dicho  en  el  pülpito  algunas  proposiciones 
equivocas,  ademas  hecho  una  aplicacion  mal  sonante  de  la  San- 
tisima  Trinidad,  compuesto  dos  consideraciones  del  Testa- 
mento  Viejo  una  de  la  harpa  de  David  y  la  otra  de  la  reina 
Ester,  inventando  en  la  una  que  el  ängel  Gabriel  habia  reuelado 
ä  la  reina  Ester  que  el  Mesias  seria  hijo  de  madre  concebida  sin 
pecado  original;  que  no  podia  entender  bien  la  Escritura  quien 

no  supiefe  hebreo,  y  que  61  habia  entendido  un  lugar  que  no  com- 
prendio  San  Jeronimo.  Confeso  haber  eftado  cierto  tiempo  en 
los  dichos  errores;  que  no  se  habia  prefentado  al  Santo  Oficio 
porque  un  sacerdote  que  estaba  considerado  por  santo  le  habia 
absuelto,  diciendo  obtenia  permifo  para  ello:  sobre  la  aplicacion 
de  la  Santisima  Trinidad  dijo  que  fu6  espresado  el  dicho  de  un 
predicador  portugues,  en  odio  de  su  nacion,  por  lo  que  le  llamaba 

el  ante  Cristo  de  los  portugueses." 

Diese  Notiz  wirft  einiges  Licht  auf  die  SchalTenstätigkeit  des 
Mannes.  Überblickt  man  die  Liste  seiner  erhaltenen  Stücke  so 

nehmen  die  aus  dem  alten  Testament  geschöpften  einen  ziemlich 
breiten  Raum  darauf  ein.  Unter  27  Comedias  und  Autos  sind  es 
nicht  weniger  als  sieben.    Godinez  teilte  diese  Vorliebe  mit  dem  von 

Zei;^chr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  2A 
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der  Inquisition  als  des  Rückfalls   in  das  Judentum  angeklagten  und 
in  effigie  verbrannten  Don  Enriquez  Gomez. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Irrtum  A.  Schaeffers 
betreffs  unseres  Dramas  berichtigen.  Schaefter  sagt  (1,345):  ,.Auch 
in  Las  lagrimas  de  David  tritt  der  Umstand,  dafs  Salomo,  die 

Frucht  des  Ehebruchs  seiner  Mutter  Bathseba,  der  Vorfahre  Maria's 
und  des  Messias  ist,  in  den  Vordergrund.  Man  sollte  denken  ein 
christlicher  Dichter  hätte  besser  getan,  diese  Abstammung  nicht 

gerade  in  die  hellste  Beleuchtung  zu  stellen."  Hiezu  ist  zu  be- 
merken, dafs  das  Kind,  die  Frucht  des  Ehebruchs  Davids  mit 

Bathseba,  starb  und  dafs  Salomo  ja  rechtmäfsiger  Sohn  Davids  war. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Arthur  Ludwig  Stiefel. 



BESPRECHUNGEN. 

Hugo  Wendel,  Die  Entwicklung  deiNachtonvokale  aus  dem  Latein, 

ins  Altprovenzalische.     (Tübinger  Diss.)  Halle  1906.     122  S,  — 

Die  Ergebnisse  dieser  Abhandlung,  die  ihren  Ausgangspunkt  in  Meyer- 

Lübke's  Rom.  Gram.  I,  265 — 71  zu  nehmen  hatte,  bestehen,  soweit  das  ge- 
stellte Thema  bearbeitet  ist ,  in  einer  teilweisen  Präzisierung  meist  schon 

bekannter  Verhältnisse,  z.  B.  der  Angaben  Paul  Meyers  in  Prov.  langiiage 

in  Encycl.  Britt.  XIX,  869.  Wendel  mag  ferner  gegenüber  Meyer-Lübke  (Rom. 
Gr.  1,252)  Recht  haben,  wenn  er  simi,  pali  als  gelehrt  bezeichnet  und  dessen 
Angabe  Zs.  VIII,  1884,  232  dahin  präzisiert,  dafs  die  Synkopierung  des 

Mittelvokals  in  Proparoxytonis  zwischen  mediopalataler  oder  dentaler  Spirans 

und  r  {venser,  teisser)  unterbleibt.  Wo  W.  jedoch  sonst  über  M.-Lübke 

hinausstrebt,  bringt  er  sich  öfters  selbst  zu  Fall,  indem  er  für  Meyer-Lübke's 
Auffassung  selbst  das  Material  liefert. 

So  steht  die  M.-Lübke  (Rom.  Gr.  1,271)  entgegengestellte  Ansicht,  wo- 
nach n  im  Prov,  nicht  schon  vor  der  Synkopierung  gefallen  sei ,  insofern  auf 

schwachen  Füfsen,  als  W.  für  „eine  ganze  .\nzahl  von  Formen  mit  w" 
(S.  52)  nur  6  solche  gegenüber  30  +  6  anzuführen  imstande  ist,  und  weil  man 

sich  fragt ,  warum  dann  hominem,  iuvenem,  *faminem,  tympanum  usw. 
im  Prov.  kein  omer,  iover  usw.  gegeben  haben,  wie  dies  bei  fraxinum, 

asinum  \x.  3..'^ fraisser,  azer  begreiflich  ist,  wenn  auch  W.  hiefür  keine 
eigentliche  Erklärung  gegeben  hat.  Übrigens  hatte  M.-Lübke  a.  a.  O.  nach 
den  zitierten  Beispielen:  fraisse ,  aze,  kasse,  pampo  zu  schliefsen,  wohl  nur 

-num  im  Auge,  da  er  „a!otx  pence ,  pene  aus  pecttne^''  hinzufügt  und  so  in- 
direkt auf  Zs.  VIII,  237  verweist,  wo  er  sagt:  ,,Zur  Zeit,  da  die  Synkope 

eintrat,  war  also  wohl  -u  schon  gefallen,  -<?  noch  nicht,  -ite  blieb  .  .  .".  — 
Auf  S.  60  ist  ein  Gegensatz  zu  Meyer-Lübke,  betreffs  der  Synkope  resp.  Nicht- 
Synkopierung  vor  d,  insofern  nicht  gerechtfertigt,  als  die  von  W.  vertretene 
Ansicht,  schon  von  Suchier  angedeutet,  wenn  auch  nicht  ausgeführt  ist,  im 

Rom.  Grundrifs  I,  732^^  (577^):  tebeÖo  tebeö,  tehe.  W.  läfst  zwar  nicht  erkennen, 

woher  er  sie  entlehnt  hat.  —  Ferner  wird  man  S.  67  W.'s  Behauptung,  dafs 
um  500  die  vorprovenzalische  [d.  h,  vulgärlat,  und  gemeingallische  (!)]  Syn- 
kopierungsperiode  abgeschlossen  war  und  dafs  nach  dem  Jahre  500  die  prov. 
begann,  nicht  als  endgiltige  Erledigung  der  Frage  ansehen. 

Mag  man  nun  in  der  für  die  anfängliche  Untersuchung  wohl  notwendigen, 

24* 
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für  die  schliefsliche  Redaktion  aber  doch  fast  zu  weitgehenden  Analyse  der 
Lauterscheinungen  die  Sorgfalt  des  Verfassers  anerkennen,  so  wird  man,  von 

dem  bisher  Besprochenen  ganz  abgesehen ,  doch  sagen  müssen,  dafs  die  Arbeit 

eigentlich  nicht  jenen  Weg  betritt,  der  allein  zu  einer  befriedigenden  Lösung 

der  zu  erörternden  Fragen  hätte  führen  müssen.  Gerade  diese  Arbeit  gibt  An- 
lafs  zu  betonen ,  was  schon  der  Anregung  halber  nicht  oft  genug  wiederholt 

werden  kann,  dafs  es  nämlich  auch  für  das  Altprov.  (wie  für  das  Altfrz.)  gilt, 
jedes  Wort  zum  mindesten  annähernd  zu  lokalisieren.  Dies  ist  für  das 

Altprov.  eigentlich  noch  nicht  geschehen.  Man  begnügt  sich  zumeist,  diese 

oder  jene  Formen  wegen  ihrer  augenfälligen  Formgestaltung  als  gascognisch 

oder  francoprovenzalisch  zu  bezeichnen,  während  man  mit  stillschweigender 

Übergehung  der  andern  prov.  Mundarten  in  alter  Zeit,  in  lautlichen  Differen- 
zierungen zumeist  kaum  mehr  als  eine  orthographische  Angelegenheit  erblickt. 

Allerdings  sind  dies  schwierige  Aufgaben ,  zu  deren  Lösung  selbst  die  Kenntnis 

der  neuen  MA.  nicht  immer  die  letzte  Entscheidung  wird  geben  können;  aber 
sind  es  nicht  die  eigentlichen? 

Nur  durch  solche  sprachgeographische  Untersuchungen  kann  ja  ein 

verständiger  Einblick  in  die  Lautentwicklung  der  vielgestaltigen  altprov.  Wort- 
formen ermöglicht  und  die  Frage  nach  den  Mundartengrenzen  und  Grenzmundarten 

des  Prov.  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  werden.  Einige  Beispiele,  aus 

W.s  Buch  herausgegriffen,  mögen  die  Berechtigung  dieser  Forderung  erweisen. 

Wendel  p.  69 ff',  heifst  es:  ,, Wurde  nach  Erweichung  von  c  synkopiert,  so  er- 
halten wir  clcrieum  >  clergue,  dimergne'^  —  „Erst  nachdem  c  ]>  ̂   ]>  y 

geworden,  hat  synkopiert:  clericum  >  r/i?/-^<?."  —  ,, Wir  haben  Formen,  die 

c>^  erweicht:  mongue,  dimengue."  —  „Gelehrte  unsynkopierte  Formen 
finden  sich  besonders  in  der  Nähe  des  Italienischen  [zum  erstenmal  treten 

wir  hier  auf  greifbaren  Boden]:  monegue,  dimenegue/^  —  „Wie  clericum 

>■  clerege  >■  clergy  [übrigens  Druckfehler  für  clergue']  wird ,  so  haben  sich 
entwickelt:  por  ticum  >/ör^«<?,  ..."  —  „Erst  nach  Erweichung  von  c  >• 

y  haben  synkopiert:  porticum  > />or^i?."  —  ,,Zwei  unsynkopierte  Formen 
sind  vorhanden:  portegue,  pertega'-'  u.  dgl.  mehr. 

Nicht  als  ob  diese  Sätze  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  wären:  sie 

finden  sich  fast  ebenso  zusammenhanglos  aneinander  gereiht.  In  dieser  Weise 

hatte  man  sich  die  Dinge  schon  vor  W.  zurecht  gelegt.  Was  hier  zu  tun 

war,  liegt  auf  der  Hand.  Hat  man  es  nicht  mit  einer  kontinuierlichen  Weiter- 

bildung in  demselben  Gebiet  zu  tun,  so  gilt  es  zu  untersuchen,  wenn  diese 

verschiedenen  Erscheinungen  gleichzeitig  zu  Tage  treten,  wie  sie  sich 

lokal  verteilen;  also,  ob  wir  dorthin,  wo  dimengue  erscheint,  auch  clergue, 

porgue  zu  stellen,  dem  c/^r^^-Gebiet  ein  dimeng-e,  porge  zuzuweisen  haben 
oder  nicht.  Wenn  die  Erscheinungen  sich  nicht  so  einfach  örtlich  verteilen, 

bleibt  zu  ermitteln,  welcher  Art  die  gegenseitige  Beeinflussung  und  von  wo 

der  Anstofs  ausgegangen  ist,  womit  sich  gleichzeitig  die  Frage  verbinden  läfst, 

ob  es  erlaubt  ist,  von  einer  sog.  wellenförmigen  Ausbreitung  von  Sprach- 

erscheinungen überhaupt  zu  reden.  Die  verschiedenen  „bisweilen"  nehmen 
eine  greifbare  Gestalt  an,  wenn  man  etwa  zeigen  kann,  dafs  rave  sich  nicht 

lokal  (-geographisch)  mit  rafe  deckt,  dafs  dem  einen  ein  Esteven,  dem  andern 
Estefen  zur  Seite  steht;  irla  —  ila,  colp — colbe,  net  —  nede.  Roter  —  Roine  usw., 
die   bislang  nur   als   Findlinge   gelten   dürfen,   können   erst  richtig   verstanden 
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werden,  wenn  sie  in  ihre  heimatliche  Umgebung  und  unter  ihre  Angehörigen 

gestellt  werden.  Dann  gewinnt  aber  auch  ein  billiges  ,,  mehr  oder  weniger  ge- 

lehrt" eine  andere  Bedeutung.  Durch  ein  Fortschreiten  auf  dem  angedeuteten 
Wege  wird  allmählich  die  verschiedene  lautliche  Entwicklung  desselben 

Wortes  an  verschiedenen  Orten  klar  werden.  Um  Anhaltspunkte  für  die 

Lokalisierung  zu  gewinnen,  werden  die  Ortsnamen  in  umfassender  Weise 

herangezogen  werden  müssen;  dazu  die  Urkunden,  deren  Veröffentlichung 

sich  ja  auch  die  Revue  des  langues  romanes  angelegen  sein  liefs,  die  aber 

von  W.  unbenutzt  geblieben  ist.  Von  Ortsnamen  hat  W.  nur  die  land- 

läufigsten aufgenommen,  welche  seiner  Regel  sich  fügten.  An  eine  Laut- 
und  Wortgeographie  hat  W.  gar  nicht  gedacht,  obwohl  der  in  der 

Bibliogr.  zitierte  Atlas  linguist.  von  Gillieron-Edmont  ihn  auf  diesen 
Gedanken  hätte  bringen  können. 

Zeigt  sich  aber  verschiedene  Entwicklung  desselben  Wortes  am  selben 

Orle,  dann  verlangt  sie  von  der  begrifflichen  Seite  der  Wörter  ihre  Er- 
klärung. Leider  hat  W.  nur  die  formelle  Seite  ins  Auge  gefafst  und  sich  auf 

die  begriffliche,  obwohl  er  sie  einigemale  streifen  mufste,  nicht  eingelassen. 

Und  gerade  mit  dieser  Arbeit  hätte  sich,  und  zwar  im  Zusammenhange  des 

Ganzen,  eine  für  das  Prov.  noch  nicht  gelöste  Aufgabe  verbinden  lassen: 

nämlich  an  den  Doppelformen  zu  zeigen,  welcher  Art  die  begriffliche  Diffe- 

renzierung neben  der  lautlichen  ist:  aiil — avol,freul — frevol  usw.  usw.  In- 
wiefern etwa  bei  manchen  Wörtern  ein  naheliegendes  Suffix  eingewirkt  haben 

könnte,  wird  überhaupt  nie  in  Erwägung  gezogen;  vgl.  etwa  cymbalum, 

bufalum,  scandalum,  die  in  ihren  prov.  Formen  alle  -ol  aufweisen. 
Im  einzelnen  noch  folgende  Bemerkungen.  In  Note  III  der  Vorbemerkung 

setzt  W.  für  prov.  templa  <^  tempora  „eine  Urform  *(emJ>ola",  ebenso  weiter- 

hin für  asinum,  fraxinum  usw.  ein  *asirum,  *fraxirum  usw.  an,  ohne 
jedoch  für  den  Wandel  eine  Erklärung  zu  suchen.  W.  hätte  nicht  lange  nach 

einer  solchen  suchen  müssen,  nachdem  Meyer- Lübke  in  Rom.  Gram.  I  §328 
und  Ital.  Gram.  §  219  auf  eine  gewisse  Wahlverwandtschaft  zwischen  Vokalen 
und  Konsonanten  aufmerksam  gemacht  hat,  die  in  Proparoxytonis  dem  Vokale  die 
Oberhand  gewährt.  Auch  das  Prov.  liebt  vor  l  den  dunkeln  Vokal  0,  vor  r 

das  helle  e.  So  erklärt  es  sich,  dafs  in  einem  Worte  wie  tempora  nicht 

der  Vokal  dem  Konsonanten,  sondern  der  Konsonant  dem  Vokale  nachgibt 

=  *tempola.  Diese  Vorliebe  für  0  vor  /  mag  zu  brufol,  cenibol,  escandol  ge- 
führt haben,  wenn  nicht  ein  Suffix  dabei  mit  im  Spiele  ist.  Aus  gleichem 

Grunde  (r  nach  e)  wurde  culcitam  >  *cplcera  >•  colsera,  cossera  (S.  38),  von 
dem  aus  vielleicht  erst  ein  Maskul.  colser,  cosser  gebildet  wurde.  Die  beliebte 

und  bekannte  Gruppe  er  bewirkte  ein  {\i\g\\.x ^xa.'^ '^folgere '^folzer  und 
zog  schliefslich  auch  ein  Later  <^  Lazarum,  ebenso  escandre  <^  scandalum 

nach  sich  wie  auch  az<fr  <<[  asinum,  yV-amifr  <^  fraxinum,  dem  sich  leicht 
ein  *cassinum  >  caj-j^r  für  cass  an  um  u.  a.  anschliefsen  konnten,  nachdem 
eine  Nominalendung  -ar  eigentlich  ungebräuchlich  und  ein  -an  aus  Proparoxi- 
tonis  nicht  in  so  grofser  Anzahl  vorzukommen  scheint,  dafs  diese  Wörter 

sich  hätten  halten  können.  —  p.  II.  Zu  ,, Liquida-/:  r-l  ist  die  einzige  Ver- 

bindung von  Liquida-/,  die  sich  findet'',  wäre  wohl  ülulat  zu  erwähnen 
gewesen.  —  p.  12.  Wegen  tremol,  cotnol,  amola  wäre  Meyer-Lübke  Einf. 

§105   in  Erwägung   zu    ziehen.     —    p.  13.    Betreffs   der  Annahme:    „fretil  <^ 
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flebilem  kann  leicht  als  Maskulinum  zu  einem  etwa  vorhandenen  *freula 

gebildet  worden  sein",  möchte  ich  doch  an  freul  vida  (Rayn.  L.  R.  111,398) 
erinnern.  —  p.  18.  Das  Verhältnis  von  te2da  <^  tegulam,  leula  Bohrer 

<^  ligulam  zu  tralh  <C  *tragulum  und  estrelha  <^  strigulam  kommt  mir 
nicht  sonderbarer  vor  als  das  von  espatla,  i?j^a//a  •<[  spathulam  Schulter  zu 

z/if/Ä  <^  vetulum.  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  „Schulter"  (spa- 
thulam  verdrängte  ja  übrigens  um  er  um)  ein  dem  Volke  weniger  geläufiger 

Ausdruck  sei  als  „alt"  oder  dafs  teula  Ziegel  ein  weniger  volkstümlicher, 
mehr  technischer  Ausdruck  sei  als  tralh  Schlepptau  oder  estrelha  Striegel. 

Nach  meiner  Ansicht  dürfen  teula,  leula  dieselbe  Erklärung  beanspruchen,  mit 

der  man  sich  für  espalla^  ro//<f  u.  dgl.  begnügt,  nämlich,  dafs  die  Synkopierung 

hier  erst  später  eintrat,  so  dals  g-l  nicht  mehr  > /ä  werden  konnte,  sondern 
sich  an  das  l  assimilierte  und  in  das  fast  homorgane  u  überging.  Warum 

aber  in  spathulam,  rotulum  u.  dgl.  erst  später  Synkope  eintrat,  ist  weder 

von  W.  noch  von  andern  gesagt  worden,  so  dafs  ich  mich  vorläufig  mit  der 

Aufrechterhaltung  meiner  Annahme  begnügen  kann.  —  p.  19.  20.  Hier  scheint 
mir  W.  zu  schnell  mit  einer  Regel  bei  der  Hand  zu  sein,  wenn  er  auf  Grund  der 

zwei  Beispiele  fragilem  und  angelum:  prov.  angel,  fragel  die  Regel  auf- 
stellt, dafs  vor  l  nach  mediopalataler  Spirans  die  Synkopierung  unterbleibt; 

die  eben  dadurch  hinfällig  wird,  dafs  gerade  diese  zwei  Wörter,  die  allein 

dazu  noch  nicht  berechtigen,  in  den  andern  Sprachen  auch  als  gelehrt  er- 

scheinen und  z.  B.  im  Frz.,  wie  W.  zweimal  betont,  keine  volkstümlich  ent- 

wickelte Form  hinterlassen  haben.  —  p.  27.  Wendel  gelten  saupron,  saupra 
<^  sapuerat  wegen  Erhaltung  des/  als  gelehrt:  mir  will  scheinen,  dafs  die 

Attraktion  hier  schon  vor  der  Erweichung  von  intervok.  p  >  6  eintrat  (ähnlich 

vidua  >  veuda  >  veuzä),  so  dafs  nach  au  die  Tenuis  ohne  weiteres  erhalten 

bleiben  konnte;  ebenso  kann  auch  paupre  das  Prädikat  ,, gelehrt"  entbehren. 
—  p.  56.  Dafs  in  örza  ̂   gesprochen  wurde,  wo  2  geschrieben  wurde,  ist  nicht 
glaublich,  und  müfste  zum  mindesten  an  mehreren  Beispielen  nachgewiesen 

werden.  Das  Umgekehrte  ist  allgemein  bekannt,  berechtigt  aber  nicht  zur 

Umkehrung.  —  p.  68.  Zu  dem  unetymol.  r  in  elzer  <[  ilicem,  sauzer  <C 
salicem,  ronser  (p.  70)  <^r  um icem  sei  bemerkt,  dafs  dies  Baumnamen  sind, 

denen  ein  fraisser,  casser  mit  etymolog.  begründetem  r  nicht  ferne  stand,  — 
p.  71.  Zu  Alvernhe  wäre  Zfrph.  XXVT,  1902,  123  zu  zitieren  gewesen,  wo  ein 
Alvernia  belegt  erscheint,  das  A.  Thomas  Rom.  XXX  (1905)  S.  333  als  „forme 

non  autorisde"  gegenüber  y^rz/^rMz'^M/«  zurückweist.  —  P- 87.  Die  Herzog'sche 
Erklärung  von  oli,  ordi  in  Streitfrg.  zur  rom.  Phil.  104  hat  W.  durch  seine 

Frage  nicht  beseitigt.  — p- 96.  ,,nigru  m  ]>  «_^r,  neyr  und  nach  *Tntegrum 

^  n^r,  ni^r."  Dadurch  wird  Hornings  Annahme  [Litbl.  XXI,  290]:  ,,ein  Um- 

springen des  y  im  neyr  und  eioe  Verbindung  desselben  mit  «"  durchaus 
nicht  umgestofsen ,  weil  von  der  dadurch  entstandenen  Form  nier  aus  sich  die 

Anlehnung  an  entip-  noch  leichter  vorstellen  läfst  als  von  neyr  aus.  — 
p.  104.  Es  will  nicht  einleuchten,  dafs  Substantiva  wie  fagum,  nidum, 

gradum  u.  dgl.  nach  „Kurzformen"  streben.  Aus  welchem  Grunde  wohl? 
Bei  Pronominen  (ego>*fö)  Adjektiven  und  Verbalformen  kann  man  das  be- 

greifen. Für  fagum  könnte  ich  mir  im  Notfälle  noch  vorstellen,  dafs  es  in 

der  Folklore  eine  bestimmte  Rolle  spielte,  in  formelhaftem  Zusammenhange 

gebräuchlich  wurde  und  so  zu  einer  ,, Kurzform"  kam.     Es  ist  mir  aber  noch 
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nicht  gelungen,  Anhaltspunkte  dafür  linden  zu  können.  W.  ist  es  also  auch 

nicht  gelungen,  ,,il  segreto  dei  tanto  enigmatici  dittonghi"  (Ascoli)  aufzuhellen. 
—  Somit  bleibt  aufrecht,  was  Meyer -Lübke  in  Rom.  Gram.  I,  271  sagte: 

„Das  Prov.    bedarf  noch  genauerer  Untersuchung".  Joseph  Huber 

W.  Bökemann ,  Französischer  Euphemismus.     Berlin,  Mayer  u.  Müller  1904. 

174  SS.    8». 

Wer  Arbeiten  über  stilistische  Punkte  wie  den  vorliegenden  schreibt, 

mufs  eine  fein  empfindende,  künstlerisch  veranlagte  Natur  sein;  er  mufs  das 

Gefühl,  das  der  Klang  des  einzelnen  Wortes,  des  einzelnen  Satzes  in  der 

menschlichen  Seele  auslöst,  voll  auffassen  und  getreu  und  klar  wiedergeben 
können.  Weil  Gefühlswerte  nur  in  der  Muttersprache  richtig  und  in  aller 

Reinheit  empfunden  werden,  so  sollte  eine  derartige  Arbeit  über  eine  be- 

stimmte Sprache  nur  verfassen,  wer  sie  als  Muttersprache  spricht.  Dafs  beide 
Voraussetzungen  hier  nicht  zutreffen,  nimmt  der  Arbeit  viel  von  ihrem  Wert. 

Was  B.  in  den  verschiedenen  Kapiteln  seines  Buches  über  [neujfranzösischen 
Euphemismus  vorführt,  verdient  zum  grofsen  Teil  diesen  Namen  nicht.  In 

vielen  der  Stellen  z.  B. ,  wo  eine  bestimmte  Person  durch  il,  on,  qiielqu'un 
bezeichnet  wird ,  sind  andere  Gründe  roafsgebend.  Bezeichne  ich  gar  jemand 

verächtlich  mit  ga  oder  spreche  ich  von  einem  Sarg  als  einer  hoite ,  so  liegt 
eher  das  Gegenteil  vom  Euphemismus  vor;  ebenso  in  Ausdrücken  wie  des 

navets  etc.  (164).  Manche  Bezeichnungen,  die  ursprünglich  Euphemismen 

waren,  haben  durch  den  alltäglichen  Gebrauch  den  „edlern  Klang"  eingebüfst: 
fille,  baiser,  cornes.  Wie  weit  andere  noch  als  Euphemismen  empfunden 
werden ,  darüber  könnte  eben  nur  ein  Franzose  ein  mafsgebendes  Urteil  ab- 

geben. Das  gleiche  gilt,  wie  B.  selbst  zugibt  (S.  143),  von  zahlreichen  Aus- 

drücken, wo  es  dem  Sprecher  mehr  darauf  ankommt,  seinen  Witz  zu  zeigen 

oder  die  „Anschauung  zu  beleben"  als  den  wahren  Sachverhalt  zu  verhüllen. 
Auch  ist  es  kein  Euphemismus,  wenn  der  Dichter,  der  Schriftsteller  etwas, 

was  der  gewöhnlichen  prosaischen  Auffassung  als  anstöfsig  erscheint,  in  einem 

andern  Licht,  von  einem  höhern  Gesichtspunkt  anschaut,  vgl.  z.B.  die  Stelle 

mit  donner  aus  Maupassant  (S.  84).  —  Dem,  der  ein  solches  Thema  wählt,  fällt 
die  Pflicht  zu,  die  einzelnen  Ausdrücke  zu  erklären,  mag  das  auch  hie  und 

da  ein  recht  unappetitliches  Geschäft  sein ;  B.  aber  begnügt  sich  häufig  mit 

einer  summarischen  Aufzählung.  —  Wenn  schon  nicht  die  Anordnung  nach 
den  Worten  und  Ideen,  die  zum  Euphemismus  Veranlassung  geben,  gewählt 
wurde,  was  m.  E.  das  einzig  sich  empfehlende  Verfahren  gewesen  wäre,  so 

liätte  doch  mindestens  ein  Index  beigefügt  werden  sollen;  bei  B.'s  recht  will- 
kürlicher Einteilung  wird  man  nur  schwer  etwas  finden  können,  was  immerhin 

zu  bedauern  ist  —  denn  als  eine  Art  reichen  Inventars  könnte  die  Arbeit 

allerhand  gute  Dienste  leisten.  —  Einzelnes:  S.  19  guieu,  S.  23  jarni  sind 

nicht  absichtliche  Entstellungen.  S.  21  nom  d'unche  für  nom  d^un  chien, 
S.  21  Der  Fisch  ist  nicht  erst  im  Mittelalter  eine  Bezeichnung  für  den  Namen 

Christi.     S.  30  far  B   e  par   F.     B   bedeutet  ioiigre  ̂    nicht   borgne.     S.  150 



376  BESPRECHUNGEN.       E.  HERZOG, 

Was  oncle,  neven  ä  la  mode  de  Bretagne  mit  dem  Euphemismus  zu  tun  hat, 

wäre  erst  aufzuklären.    Ebensowenig  begreift  man ,  was  das  Javanais  (S.  i6o) 

^'^''  ̂ °"-  E.  Herzog. 

Rydberg,  Gust. ,  Zur  Geschichte  des  französischen  s.  II,  4.  Monosyllaba 
im  Französischen:  die  Entwicklung  des  lat.  ego.  Upsala,  Almqvist  u.  Wicks. 

1906.    S.  619 — 754.    S", 

Auch  der  vorliegende  Teil  von  Rydbergs  grofser  Studie'  ist,  wie  bei 
seiner  fleifsigen  und  besonnenen  Arbeitsweise  zu  erwarten,  reich  an  wichtigen 

Resultaten.  Das  Hauptverdienst  des  Buches  erblicke  ich  darin,  dafs  nun  der 

Grund  zur  Lokalisierung  der  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Formen 

gelegt  ist.  Im  ersten  Teil  werden  nämlich  die  verschiedenen  auf  ego  zurück- 
gehenden Formen:  insbesondere  jo  je,  dann  y^o,  joe,  jeu,  ju,  jen  auf  ihre 

Heimat  hin  untersucht.  In  dem  zweiten  wird  speziell  der  Gebrauch  von 
Hiatus  und  Elision  bei  je  und  ce  in  den  verschiedenen  Gegenden  beobachtet 

und  in  feiner  Weise  die  lokalen  Verschiedenheiten  beleuchtet.  Wie  ergiebig 

gerade  dieser  Teil  der  Arbeit  ist,  zeigt  der  Umstand,  dafs  auf  Grund  seiner 

Beobachtungen  Rydb.  P.  Meyers  Heimat sbestimmung  für  Escoufle  als  unrichtig 
zu  erweisen  vermag  und  in  der  strittigen  Frage  nach  dem  von  Rutebeuf 
verwendeten  Dialekt  zu  einer  definitiven  Antwort  gelangt. 

Wer  sich  vor  Augen  hält,  dafs  es  in  manchen  schweren  Fragen  schon 

ein  grofses  Verdienst  ist,  durch  ehrliche  Arbeit  unsere  Erkenntnis  um  ein  Stück 

Wegs  weiterzubringen,  wird  auch  wissen,  dafs  es  keinen  Tadel  bedeutet, 

wenn  ich  hinzufüge,  dafs  das  Ziel:  eine  befriedigende  Erklärung  des  Subjekt- 
pronomens  der  ersten  Person  im  Franz.  noch  nicht  erreicht  ist.  R.  nimmt 

nämlich  an,  dafs  sich  ̂ 0  zunächst  auf  dem  ganzen  Gebiet  zu  ieo  diphthongiert 

habe.  Dies  sei  dann  im  Angionorm,  und  Pikardischen  zu  io-jo  geworden,  in 
dem  übrigen  Frankreich  aber  über  gieo  mit  Abfall  des  Endvokals  zu  gie  und 

ge.  Zwei  Schwierigkeiten  ergeben  sich.  Auf  die  eine  liat  schon  Vignon  auf- 
merksam gemacht.  Wie  hat  sich  der  Konsonant  entwickelt?  R.  spricht  sich 

darüber  nicht  klar  aus,  scheint  aber  anzunehmen  (S.  695),  dafs  er  sich  sekundär, 

aber  doch  vorliterarisch  in  Verbindungen  wie  ed-ieo,  sed-ieo  gebildet  hat. 
Dann  ist  aber  auffällig,  dafs  er  sich  nach  Ausweis  der  heutigen  Mundarten 

durchaus  in  Parallele  mit  dem  primären  g  von  gente,  juvene  entwickelt  hat 

(mit  einer  gleich  zu  besprechenden  scheinbaren  Ausnahme),  d.  h.  dort  wo  über- 
haupt der  Konsonant  vorhanden  ist:  denn  auf  zwei  grofsen  Gebieten  (die  wie 

es  scheint  nicht  miteinander  zusammenhängen,  obwohl  sie  an  einer  Stelle  sehr 

nahe  aneinander  rücken)  besteht  heute  eine  Form  ohne  den  konsonantischen 

Anlaut:  i,  seltener  e  (so  vor  Konsonanten,  vor  Vokalen  auch  i  oder  ez  oder 
y).  Das  eine  Gebiet  ist  nach  Gillierons  Atlas  ein  ziemlich  breiter  Strich,  der 

sich  von  der  Vend^e  östlich  etwa  bis  an  die  Grenze  der  Departements  Allier 
und  Loire   erstreckt   (im  östlichen  Teil  dieses  Gebiets  <?);    das  zweite,  betreffs 

1  Zu  den  vorangehenden  vgl.  Z.  f.  r.  Ph.  XXIII,  466;  XXIV,  434; XXX,  345. 
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dessen  Vignon  in  Cledats  Revue  XIII,  12  f.  zu  vergleichen  ist,  beginnt  nördlich 

vom  östlichen  Ende  des  ersten  Gebietes  im  Departem.  Ni^vre  und  zieht  sich 

bis  an  die  Ostgrenze  des  französischen  Sprachgebiets  in  der  nördlichen  Schweiz 

hin.  In  Freiburg,  Waadt  usw.  besteht  vielfach  eine  vorkonsonantische  Form 

y9  (verschieden  von  ge-  ̂   dze),  die  sich  wahrscheinlich  aus  der  vorvokalischen 

y  •=  i  erklärt,  also  ebenfalls  auf  ein  ursprüngliches  i  hinweist.  —  In  dem  / 
dieser  südlichen  Gebiete  ist  es  unmöglich  provenzalischen  Einflufs  zu  er- 

blicken. Denn  nur  der  östhche  Teil  des  ersten  Gebiets  stöfst  unmittelbar  ans 

Provenzalische,  der  westliche  Teil  ist  durch  die  Saintonge,  das  gesamte 
zweite  Gebiet  durch  die  gröfsere  südliche  Hälfte  des  frankoprovenzalischen 

und  einen  Teil  des  burgundischen  Gebiets  davon  getrennt  und  in  diesen 
trennenden  Gebieten  tritt  überall  wie  im  Franz.  der  Konsonant  von  gente 

juvene  vor  ego.  Dieses  i  läfst  sich  aber  auch  nicht  ohne  weiteres  als  eine 

Vereinfachung  von  ie  ansehen,  wie  im  folgenden  gezeigt  wird. 

Die  zweite  Schwierigkeit  besteht  darin,  dafs  die  Sache  vielfach  nicht 

stimmt,  wenn  man  wie  Rydb.  tut,  das  Schicksal  des  Anlautdiphthongen  von 
ieo  in  Parallele  setzen  will  mit  sonstigem  ie  aus  f.  ie  ist  nicht  nur  im  Norden, 

sondern  auch  in  gewissen  östlichen  Mundarten  schon  in  der  Zeit  des  Altfrz. 

zu  i  vereinfacht  worden,  und  zwar  in  Gebieten,  die  für  ego  gie  oder  s;e  auf- 
weisen. Was  aber  die  oben  erwähnte  if^o  ̂   z-Gebiete  betrifft,  so  wäre  nur 

in  einem  kleinen  Teil  Parallelität  mit  sonstigem  ie'^  i  möglich;  sonst  haben 
wir  dort  «V,  ja  es  fällt  sogar  das  poitevinische  Gebiet,  dafs  für  pedes  bereits 

im  Ma.  pez  aufweist  und  vielleicht  niemals  hier  einen  Diphthong  entwickelt  hat, 

vollständig  in  das  östliche  /-Gebiet.  Auffallenderweise  findet  man  nach 
Rydb.  S.  635  gerade  in  diesem  Gebiet  sehr  häufig  im  ̂ Mittelalter  die 
Schreibung  mit  g:  ge;  das  moderne  i  dürfte  sich  vor  dem  15.  Jahrh.  nicht 

nachweisen  lassen  (vgl.  Villon  Gr.  T.  Str.  XCIV  imd  G.  Paris'  Korrektur  dazu, 
Desperiers,  nouv.  recr.,  nouv.  69,  70). 

Mit  dem  Vorangehenden  wollte  ich  nur  darauf  hinweisen,  welche 

Schwierigkeiten  noch  zu  bewältigen  sind ,  ehe  die  Frage  endgültig  gelöst  wird. 

Man  wird  namentlich  auf  die  modernen  Patois-Formen  achten  müssen ,  ferner 
in  den  älteren  Texten  sorgfältiger  als  es  R.  getan  hat  darauf,  ob  neben  den 

Schreibungen  mit  /-  solche  mit  g-  vorkommen  oder  nicht,  endlich  die  Ge- 
schichte des  g  ebenfalls  unter  Beachtung  der  lokalen  Verschiedenheiten  studieren. 

Auch  die  Formen  oie  (HOC  ego)  und  naie  sind  zu  beachten,  resp.  Reime  wie 

oie:  veoie  Eracl.  537.  Jeder  aber,  der  sich  an  diese  Arbeit  macht,  dem  werden 
die  Sammlungen  und  Ausführungen  Rydbergs  vortreffliche  Dienste  leisten. 

E.  Herzog. 

Romanische  Forsohungen  XV. 

XV.  H.  1.  (August  1903).  S.  I.  R.  Dittes,  Über  den  Geh  rauch  des 

Infinitivs  im  Altprovenzalischen,  Syntaktische  Studie,  fleifsige  und  verständig 

angeordnete  Arbeit,  gibt  nicht  nur  eine  gute  Übersicht  über  die  Gebrauchs- 
arten des  Infinitivs  im  Altprovenzalischen,  das  ja  allerdings  vom  Altfranzösischen 

in    diesem  Kapitel    nur  wenig  abweicht,    sondern   bringt  auch  für  manche  Er- 
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scheinung  die  zutreffende  Erklärung,  so  z.  B.  S.  7  für  die  beiden  Konstruktionen 

\on  faire  'müssen'  od.  ä.  mit  blofsem  Infin.  oder  mit  Infin.  und  ä\  beide  sind 
schon  im  Lateinischen  vorgebildet  und  es  hätte  darauf  hingewiesen  werden 

können,  dafs  die  Bedeutung  'sich  eignen',  'zweckentsprechend  sein'  sich  bereits 
dort  findet,  sogar  mit  Infinitivkonstruktionen;  so  mit  Infin.  als  Subjekt:  ad- 
versus  otnnia  tela  ,  .  .  facit  mortem  contemnere  (s.  Georges).  Dagegen  kann 

ich  der  Deutung  lo  proismes  li  es  ad  amar  '  der  nächste  ist  da  (existiert)  für 

ihn  zum  lieben'  S.  33  nicht  beistimmen;  ich  sehe  hier  in  dem  Infinitiv  einen 
Ersatz  des  lateinischen  Gerundivums.  Wie  es  zu  diesem  Ersatz  gekommen  sein 

mag,  habe  ich  Z.  f.  fr.  Spr.  XXIX,  2  14  angedeutet.  Dasselbe  gilt  für  die  ganz 
gleichgeartete  Konstruktion  (S.  39)  per  los  murs  a  fendre  fan  engenhs,  worin 

D.  einen  ,,  exegetischen  ad-Infinitiv"  sieht. 
S.  40.  J.  Ulrich,  a)  Die  Übersetzung  der  Distichen  des  Pseudo-Cato 

von  Jean  de  Paris.  —  b)  Der  Cato  Jean  Lefevre^s.  —  c)  Der  Cato  des  Adam 
de  Siiel.  —  d)  Zwei  Fragmente  von  franz.  Übersetzungen  des  Pseudo-Cato. 
Diese  vier  franz.  Übersetzungen  der  im  Mittelalter  so  beliebten  lateinischen 

Sentenzensammlung  erscheinen  hier  zum  erstenmal  herausgegeben.  Auf  eine 

kritische  Herstellung  des  Textes  hat  U.  verzichtet,  die  Mühe,  die  daraufhätte 

verwendet  werden  müssen,  schien  wohl  nicht  im  rechten  Verhältnis  zur  Wichtig- 
keit der  Sache.  Die  gesamte  Überlieferung  liegt  aufser  für  d  (eine  lothr. 

Bearbeitung  in  Prosa  aus  dem  XV.  Jahrb.,  Ms.  Metz  855;  das  2.  Fragment 

Oxf.  Canon,  misc.  278  ist  eine  Version  von  c;  im  übrigen  wird  man  im  Un- 
klaren darüber  gelassen,  in  welcher  Weise  der  Text  überliefert  ist  und  wie  er 

sich  zu  der  im  selben  Codex  befindlichen  niederländischen  Übersetzung  verhält) 

nur  für  a  vor,  für  das  zwei  Hss.  und  ein  kurzes  Fragment  bekannt  sind.  Der 

Text  dieser  Übersetzung  von  Jean  le  P.  ist  vielfach  dunkel,  die  beiden  Hss. 

scheinen  auf  eine  bereits  verderbte  Vorlage  zurückzugehen.  Für  b  (Jean  Le- 
fevre,  dem  nach  Z.  22  c  bekannt  war,  auf  das  er  Bezug  nimmt)  ist  das 

Turiner  ms.  I,  III.  14  zugrunde  gelegt,  und  die  Varianten  (alle?)  dreier  der 

andern  Hss.  sind  unter  dem  Strich  angegeben.  Für  c  (Adam  de  Suel)  wird 

der  Text  der  Dijoner  Hs.  525  zum  Abdruck  gebracht  und  mit  einer  Auswahl 
von  Varianten  anderer  Hss.  versehen. 

S.  150.  H.  Vaganay.  Sei  secoli  di  correspondenza  poetica.  Sonetti 

di  proposta  e  risposta.  Diese  Bibliographie  soll  die  poetische  Korrespondenz, 

d.  h,  die  Sonnette  mit  den  dazu  gehörigen  Antworten  der  italienischen  Lite- 
ratur bis  einscbliefslich  zum  18.  Jahrh.  umfassen.  Vorläufig  liegt  nur  der  erste 

Teil  (13. — 15.  Jh.)  vor,  hauptsächlich  nach  C.  und  L.  Frati,  indice  delle  carte 
di  Pietro  Bilancioni,  und  Flamini,  la  lirica  Toscana,  gearbeitet. 

S.  204.  Wilh.  Bohs,  Abrils  issi' e  mays  ititrava.  Neuausgabe  dieses 
bereits  von  Bartsch  edierten  Ensenhamens  von  Raimon  Vidal.  B.  hat  zwar 

eine  Kollation  mit  der  (einzigen)  Hs.  von  einem  gewissen  Herrn  L.  Pajot^ 
ausführen  lassen,  aber  diese  war  keinesfalls  sehr  sorgiältig,  da  A.  Jcanroy  bei 
einer  nur  flüchtigen  Nachkollation,  deren  Ergebnisse  er  in  seiner  Rezension 
Rom.  XXXIII,  612    mitteilt,    auf  eine  ziemliche  Anzahl  von  Irrtümern  stiefs. 

^  Offenbar  derselbe,  der  auch  für  Steuer  die  Kopien  der  IIss.  A  und  P 
der  „llistoire  de  Joseph"  in  keineswegs  mustergültiger  Weise  besorgt  bat. 
Im  Interesse  der  Wissenschaft  dürfte  es  notwendig  sein ,  junge  Gelehrte  auf 
die  Arbeitsweise  dieses  Herrn  aufmerksam  zu  machen. 
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Wer  kiinftitj  an  die  Durcharbeitung  des  schwierigen  Textes  geht,  wird  gut  tun, 

diese  Rezension,  die  auch  eine  Anzahl  gelungener  Deutungen  und  Verbesserungs- 

vorschläge enthält,  stets  zu  konsultieren.  B.  hat  das  Gedicht  mit  einer  fort- 
laufenden deutschen  Übersetzung  versehen,  ein  Verfahren,  dafs  bei  so 

schwierigen  Texten  äufserst  nachahmenswert  ist.  Trotz  vieler  von  B,  auf- 

gewandter Arbeit  und  trotz  der  Übersetzung  bleiben  noch  viele  Stellen  un- 
verständlich und  bei  vielen,  wo  sich  zur  Not  ein  Sinn  herausfinden  läfst, 

befriedigt  dieser  nicht.  Der  Grund  liegt  in  dem  Zustand  des  Ms.  Aufser 

zahlreichen  Nachlässigkeiten  scheinen  auch  vorsätzliche  Verstümmelungen  vor- 
genommen worden  zu  sein.  So  scheint  mir,  dafs  nach  918  ein  Ausfall  gegen 

die  Geistlichkeit  von  einem  Kopisten  unterdrückt  wurde.  Im  folgenden  einige 
Bemerkungen  zum  Text  oder  zur  Übersetzung.  84  Text  und  Übersetzung 
bleibt  unklar,  auch  wenn  man  en  solatz  liest,  wie  die  Hs.  zu  haben  scheint 

(die  Anmerkung  Jeanroy's  unklar,  da  er  nicht  sagt,  statt  welches  der  beiden 
e  en  steht;  ähnlich  seine  Bemerkung  zu  571).  Il8  Hs.  E  am;  B.  (mit  Levy) 

E  n'i'a  (=  Et  habet  inde  ibi).  Es  lag  kein  Grund  zu  einer  Änderung  vor.  — 
136  Übersetzung:  'das  Geschick  und  seine  Diener  {mestür),  die  manchen  zu 

ihrem  Glücke  verhelfen'.  Das  verstehe  ich  nicht,  mestier  hat,  wie  oft,  all- 
gemeine Bedeutung:  Dinge,  nähere  Umstände;  vgl.  261,  1614  wo  es  schwerlich 

durch  'Beruf  sinngemäfs  wiedergegeben  ist.  —  226  non  es  enquera  A  mon 
semblan  tot  ton  saher  (für  totz  tos  sabers,  mit  Verletzung  der  Deklinations- 

vegel ,  wie  oft)  scheint  mir  einen  guten  Sinn  zu  geben :  '  dein  Wissen  ist  noch 

nicht  ganz'.  Die  Änderung  des  es  in  sai  scheint  mir  überflüssig.  In  der 
nächsten  Zeile  wäre  vielleicht  eher  zu  lesen  c'ar  demandat  nCas  'Was  du  mich 

jetzt  gefragt  hast  .  .  .'  —  482  era's.  —  535  Übers.:  Überall  wahrhaftig  verleiht 
Freigebigkeit  Wert  und  Licht  und  Glanz;  denn  sie  verleiht  den  Ihrigen  Länder 

und  Flüsse  und  Herrschermacht  ses  deman.  B.  übersetzt  'ohne  gebeten  zu 

sein'.  Das  leuchtet  mir  nicht  ein.  Am  einfachsten  wäre  'ohne  Frage',  aber 
deman  scheint  diesen  Sinn  sonst  nirgends  zu  haben.  Vielleicht  also  'eine 

Herrschermacht,  gegen  die  man  keinen  Einspruch  erhebt',  vgl.  Levy  Suppl. 
Wb.  II,  73.  —  585  Übersetzung  unverständlich,  aber  nicht  der  Text.  'Weshalb 

Adel  so  viel  gilt,  ist  dafs  .  ,  .'  Das  Subjekt  des  Kausalsatzes  ist  vor  die 

Konjunktion  getreten.  —  681  Übersetzung  'und  weshalb  .  .  .'  qu^  gleich- 

geordnet mit  q''  in  per  c'  675.  —  700  Die  Hs.  hat  Si  als  noy  aguessetz  me 
selat  mit  me ,  das  Bartsch  übersehen  hatte.  Um  die  Silbenzahl  herzustellen, 

liest  Jeanroy  acsetz  statt  aguessetz,  ohne  aber  leider  zu  sagen,  wie  der  Vers 
zu  verstehen  ist,  aus  dem  ich  nun  absolut  keinen  Sinn  herauszubringen  vermag; 

belasse  aguessetz  und  1.  mesclat  'wenn  ihr  nicht  anderes  eingemengt  hättet'. 
71 3  f.  ist  mir  unklar.  R.  V.  führt  den  Gedanken  aus  (717 — 22):  Wenn  man 
Wissen  haben  wolle,  müsse  man  sich  in  der  Welt  umsehen.  Darauf  kommt 

es  ihm  hier  an.  Vorausgeschickt  hatte  er,  einen  gewissen  gesunden  Menschen- 
verstand (sen  vgl.  977)  könne  man  ja  auch  von  Natur  haben  {ieu  non  die 

ges  .  .  .  Qu'entre  totz  homes,  ses  doptar,  Non  venha  de  sen  natural).  Dann 

fährt  er  fort  E  que  noy  puesc'otn  ben  o  mal  Aver  tot  Jörn  en  son  coman, 
Gase  US  Ja  no  venha  ni  an  Ni'n  fassa  lonc  ni  breit  estafje;  Übersetzung:  'und 
sie  (d.  h.  man)  nicht  imstande  seien  (sei),  Gut  und  Böse  immerfort  in  ihrer  Ge- 

walt zu  haben,  so  dafs  nicht  jedes  nach  Belieben  komme  oder  gehe  oder 

langen   oder  kurzen  Aufenthalt   nehme'.     Die    ersten  zwei  Zeilen,    die   richtig 
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übersetzt  sind,  bedeuten  wohl:  So  viel  Verstand,  dafs  man  Gut  und  Böse 
von  einander  unterscheidet  und  danach  handelt,  kann  man  leicht  von  Natur 

haben.  Was  aber  die  letzten  zwei  betrifft,  so  sind  sie  mir  in  der  Übersetzung 

unverständlich.  Setze  Beistrich  nach  Cascus  und  setze  statt  „  so  dafs  .  .  ." 
„ein  jeder,  wenn  er  auch  nicht  kommt  und  geht  und  langen  oder  kurzen 

Aufenthalt  nimmt",  d.h.  eben,  wenn  er  sich  auch  nicht  in  der  Welt  umsieht. 

—  752  kann  Vautr'an  nicht  einfach  bedeuten  'ehemals'?  —  771  no-n.  — 

981  Jeanroy  dürfte  der  Artikel  cosezen  in  Levy's  Supplem.-Wb.  entgangen 

sein.  Levy's  Vorschlag  ist  wohl  befriedigender  als  seiner.  —  987  — 1018 
Die  Stelle  ist  eine  der  schwierigsten.  So  wie  sie  B.  übersetzt,  vermisse  ich 

den  rechten  Zusammenhang;  durch  einige  kleine  Änderungen  in  der  Auffassung 

einzelner  Wörter  glaube  ich  ihn  befriedigender  zu  gestalten ,  ohne  dafs  freilich 

alle  Schwierigkeiten  behoben  sind.  Ich  verstehe  die  Stelle  folgen dermafsen: 

Der  Dichter  spricht  vom  Zusammenhang  von  Wissen  und  Charakter.  Das 
Wissen  verlangt  in  Wahrheit  {ses  mentir)  einen  festen,  gewandten,  edeln, 

verständigen  Mann  und  es  (das  Wissen)  wird  [bei  einem  solchen]  auch  dem- 
entsprechend iferni,  adrey  etc.)  sein,  schlecht  aber  bei  denen  von  schlechtem 

Charakter  (mal  apres,  danach  Punkt).  Denn  ein  höfischer,  wackrer  Mann  hat 

keine  Schuld  dabei,  wenn  ihr  es  (das  Wissen)  nicht  [an  ihm]  erkennt  .  .  . 

(993 — 998  wie  bei  Bohs).  Alberne  {fatz)  und  unwissende  Weltmenschen  gibt 
es,  die  den  Menschen  sogleich,  wie  er  daherkommt,  zu  verstehen  und  zu  kennen 

glauben  und  die  Guten  und  die  Schlechten  zu  ihren  vortrefflichen  (ironisch) 

Unterhaltungen  zu  führen  und  sie  zu  dem  zu  machen,  was  sie  selbst  sind  (so 

nach  Bohs,  doch  scheint  mir  der  Vers  verderbt)  und  zu  wissen,  wie  es  die 
Guten  machen.  (Der  Sinn  also  bis  jetzt:  die  Unkundigen  führen  alle  möglichen 

Leute  zu  ihren  Unterhaltungen).  Diejenigen  aber  (<?  adversativ,  wie  oft),  die 
das  Wissen  zu  beurteilen  verstehen,  sind  darauf  bedacht,  dafs  sie  einen  Menschen 

von  minderem  Wissen,  wofern  sie  es  können  (wörtlich:  den  sie  [sc.  entfernen] 

können),  von  sich  entfernen  {los  =  lo's,  Wiederaufnahme  des  Objektes;  luenhon 

statt  liienh  hont  mit  Cornicelius,  doch  ist  auch  luenh  hom  'man  .  .  .  entferne' 

möglich)  und  die  Unglückseligen ,  die  sich  nicht  davor  fürchten  {>ion  =  no'n, 
vor  den  Mitteln,  die  man  anwendet,  sie  fernzuhalten,  die  also  trotzdem  bleiben) 

und  die  sich  aus  dem  Tadel  nichts  machen,  wollen  sie  doch  auch  entfernen, 

auf  recht  schimpfliche  Weise,  wie  es  [bei  solchen  Leuten]  am  Platz  ist.  1003 

und  1005  ist  das  Objekt  des  Verbums  vorläufig  durch  den  Nominativ  aus- 
gedrückt, aber  dann  durch  ein  Akkusativpronomen  wieder  aufgenommen.  — 

loögf.  ,,Und  nicht  zu  sehr  die  beurteilen,  die  irgendwo  niedrige  oder  gute 

Handlungen  verrichten."  Der  D.  scheint  hier  davor  warnen  zu  wollen,  das 

persönliche  Element  in  den  Jogiargesängen  zu  sehr  zu  pflegen.  —  1075  Warum 

nicht  ̂ ardetz,  wie  im  ms..''  —  II 80  Übers,  'gab',  1.  'gebe'.  —  1207  Übers. 
'Gutes',  1.  'Gut,  Vermögen'.  —  1208 f.  Wohl  eher:  Wer  (oder  auch  neutral: 
Was)  sich  nicht  der  Welt  anpafst,  kann  schwerlich  darin  ein  Unterkommen, 

selbst  mit  Gewalt,  finden.  —  1311  Hs.  volpüh  atestar,  1.  volpilhat  estar.  — 

1349  lur,  Änderung  war  überflüssig.  —  1353 — 59  Ich  versiehe:  „Was  wieder 
an  andern  unrühmlich  ist,  ist  die  Eitelkeit,  die  zwischen  den  Wackern  und 

den  andern  (d.  h.  nicht  Wackern)  zum  höchsten  Schaden  durch  Wettstreit 

entsteht,  bei  den  einen,  denn  sie  haben  darüber  Ärger  {an  en  pessamen, 

näml.  dafs  die  andern  wackrer  sind),   und  bei  den  andern,   weil  sie  (wirklich) 
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trefflich  sind  .  .  .  1360  Es  dürfte  zu  übersetzen  sein:  Feige  Zaghaftigkeit  .  .  . 

läfst  andere  wenig  sprechen,  weil  sie  in  Ruhe  bleiben  wollen,  denn  so  ist 

einmal  ihre  Natur.  —  1378  'Es  gibt  Menschen,  denen  es  an  Tüchtigkeit,  Ver- 
stand und  Weisheit  fehlt,  wenn  sie  sich  unter  Wackern  befinden,  die  aber, 

da  sie  unter  niedrigen  Leuten  sich  hervortun,  tüchtig  zu  sein  glauben  .  .  .'  — 
1396 f.  Gemeint  ist  offenbar:  aber  ihr  Reichtum  möge  nicht  bewirken,  dafs  ihr 

euch  zu  sehr  vor  ihnen  demütigt.  —  1468  sovendeyar  heifst  doch  wohl 

nicht  'oft  erwähnen',  sondern  'oft  aufsuchen,  verkehren  mit'  vgl.  1398.  — 

1478  paratje  desconoissen  'diejenigen,  die  Adel  nicht  kennen'.  —  1535  f- 
Wohl  eher:  'oder  weil  ihre  Sinnesart  es  sie  gelehrt  hat  (entweder  los  für  lor 
zu  bessern,  oder  lor  =  o  lor)  oder  weil  ihnen  Mifsachtung  (der  Kunst)  ge- 

geben ist'.  —  1642  Die  Übersetzung  fehlt;  der  Vers  bietet  jedoch  keine 
Schwierigkeit  '.  ,  .  und  alle  guten  richtigen  Bräuche  von  ihnen  geehrt  wurden, 

nirgends  besser  als  unter  fremden  Leuten'  [d.  h,  besonders  richtig  benahmen 
sie  sich,  wenn  sie  unter  fremden  Leuten  waren].  —  1693  bo  hat  zu  bleiben;  im 

folgenden  Vers  öos  in  bo  verwandelt  zu  werden.  —  Zwei  Einleitungen  belehren 
über  die  Gattung  der  Ensenhamens  und  über  Raimon  Vidals  Leben  und  Werke. 

Anmerkungen  (darunter  auch  recht  instruktive  von  E.  Levy),  ein  kurzer  un- 
vollständiger Abrifs  über  Sprachliches  und  Metrisches  und  ein  Eigennamen- 

index folgen. 

S.  317.  G.  Baist.  Bosco,  gercer,moineau.  doj<ro  käme  von  einem  griech. 

*ßoGx6g  =  ßooxi]  'Weide',  'Weidland'.  Von  den  Schwierigkeiten,  die  sich 
dieser  Etymologie  entgegenstellen,  erscheint  nur  die  den  Übergang  von  'Weid- 

land' zu  'Wald'  betreffende  überwunden.  Noch  unannehmbarer  ist  Claufsens 

griechisches  Etymon  *7ri!ö/og  =  nv^oq  in  demselben  Band  p.  847,  wo  nicht 
einmal  der  Versuch  einer  Erklärung  des  Bedeutungsübergangs  gemacht  wird. 

gercer  (altfrz.  garser,  gerser),  von  Ey/uQu^iq  einem  medic.  terminus  technicus. 
Schon  Liltre  hatte  charaxare  vorgeschlagen,  woneben  wohl  ein  dem  griech. 

yaQÜoosLV  besser  entsprechendes  *charassare  bestand,  moineau  'Befestigungs- 

anlage' wäre  nicht  'Spatz',  sondern  Ableitung  zu  moyen\  stimmt  besonders 
gut  zu  der  zweiten  der  von  Dict,  g6n.  s.  moineau  II  gegebenen  Bedeutungen. 

H.  2.  (Sept.  1904).  S.  321,  R.  Kaltenbacher,  Der  altfrz.  Roman 
Paris  et  Vienne.  Der  Roman  im  Amadis-Stil,  über  den  wir  hier  zum  ersten- 

mal ausführlich  und  eingehend  untenichtet  werden,  stammt  spätestens  aus  dem 

Ende  des  14.  Jh.  und  ist  vielleicht  ursprünglich  katalanisch.  Die  erste  er- 

haltene Version  stammt  aus  dem  Jahre  1432  und  ist  von  Pierre  delaCypede, 
der  angibt,  sie  aus  dem  Provenzalischen  übersetzt  zu  haben.  Der  Roman 

erfreute  sich  längerer  Zeit  einer  grofsen  Beliebtheit  und  wurde  ins  Ital.,  Span., 

Katal.,  Engl.,  Fläm.,  Schwedische  und  Lateinische  übersetzt.  Dann  geriet  er 
in  Vergessenheit,  man  mufs  sagen,  unverdienter  Weise,  denn  er  hat  eine 

spannende  Handlimg  und  weist  packende  Seelenkonflikte  anf.  K.  bietet  den 
französischen  Text  nach  den  6  älteren  Hss.,  den  katalanischen  nach  einem 

Druck  von  1495,  den  spanischen  nach  einem  von  1524  (beide  auf  eine  stark 
gekürzte  Bearbeitung  zurückgehend),  ferner  die  Titelüberschriften  und  kurze 

Inhaltsangabe  des  Alorino,  einer  ital.  Erweiterung  des  Romans,  nach  einer 

Florentiner  Hs.  in  der  Laurenziana.  Die  gediegene  Einleitung  gibt  eine 
Inhaltsangabe   und   ausRihrliche  Untersuchung  über   die  Hss.  und  Drucke  und 
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ihr    gegenseitiges    Verhältnis,    auch   eine    sprachlich -grammatische   Skizze    der 

hauptsächlich  in  betracht  kommenden  frz.  Hss.  * 

H.  3.  (Okt.  1904).  S.  689.  A.  Stark,  Syntaktische  Untersuchungen 

im  Anschlufs  an  die  Predigten  und  Gedichte  Oliviers  Maillards  (1430 — 

1502)  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  ersten  Auftretens  des  neufrz. 

Sprachgebrauchs  bietet  eine  reiche  Materialsammlung  für  das  Studium  gewisser 

syntaktischer  Verschiebungen  im  Mittelfrz. ,  besonders  aus  der  Pronominalsyntax, 

läfst  aber  in  methodischer  Beziehung  manches  zu  wünschen  übrig,  vgl.  meine 

Besprechung  in  Z.  f.  frz.  Spr.  XXIX*,  1 1  ff. 

S.  774.  Th.  Claufsen,  Die  griechischen  Wörter  im  Französischen. 

Dieser  Artikel  behandelt  nicht  eigentlich  das  im  Titel  angegebene  Thema,  ist 

vielmehr  eine  Art  Einleitung  für  eine  diesem  entsprechende  Arbeit.  Es  ist 

nämlich  hauptsächlich  von  der  Gestalt  der  griechischen  Wörter  im  Lateinischen 

die  Rede,  und  da  diese  vielfach  erst  aus  dem  romanischen  Sprachen  zu  er- 

schliefsen  ist,  so  kommt  nicht  nur  das  Französische,  auch  alle  andern  roma- 

nischen Sprachen,  ferner  das  Germanische  und  Keltische  zu  ihrem  Recht.  Die 

erschöpfende  Behandlung  dieses  Themas  war  bereits  eine  dringende  Notwendig- 

keit; und  da  der  Vf.  ein  sehr  reiches  Material  gesammelt  und  es  nach  brauch- 

baren Gesichtspunkten  geordnet  hat,  so  gelangt  er  zu  allerhand  anregenden  und 
überraschenden  Aufschlüssen.  Freilich  steht  er  seinem  Stoff  noch  etwas  unkritisch 

gegenüber  und  läfst  es  namentlich  häufig  an  der  beim  Etymologisieren  nötigen 

Umsicht  fehlen.  Namentlich  beachtet  er  die  semasiologische,^  chrono- 

logische^  und  sprachgeographische*  Seite  zu  wenig.  Wenn  es  ihm 

aber  gelingen  könnte,  sich  von  gewissen  vorgefafsten  Anschauungen  zu  be- 

freien, und  er  seine  Arbeit  einer  gründlichen,  gewissenhaften,  alle  in  Betracht 

kommenden  Detailfragen  mit  der  nötigen  Allseitigkeit  behandelnden  Über- 

arbeitung unterzöge,  so  könnte  sie  ein  erstklassiges,  der  künftigen  Wortforschung 

unentbehrliches  Hilfsmittel  werden,  aus  dem  auch  für  den  klassischen  Philologen 

reiche  Belehrung  abfiele.  —  Von  Einzelbemerkungen  hier  nur  solche,  die  sich 

mit  einigen  Worten  abtun  lassen.  S.  804 f.  Die  Lehre,  dafs  von  den  un- 

betonten Vokalen  a  dem  Abfall  am  meisten  widersteht,  gilt  ja  nicht  für  alle 

Sprachen  und  alle  Perioden.  Es  ist  deshalb  überflüssig,  zum  Verständnis  der 

romanischen  Formen  Zwischenstufen  wie  *colipus,  ̂ calimus  anzusetzen,  — 

S.  821 ;  wenn  Meyer-Lübke  behauptet,  dafs  Darius  den  Wörtern  auf  arius 

gleichgestellt  wurde,  so  meint  er  ja  nicht  die  volkstümlichen  Fortsetzer  mit 

diesem  Suffix,  sondern  die  Lehnwörter,  die  in  späterer  Zeit  aus  dem  Lat.  ein- 

^  le  .  .  ,  merveille  S.  409,  4  B.  ist  wohl  tatsächlich  maskuL,  was  auch 
sonst,  allerdings  sehr  selten  vorkommt. 

*  Vgl.  die  Zusammenstellungen  (xüya  —  rocca  (802),  7iv§og  (^Tiva/^og) 
=  boscus  s.o.  S.  381,  ßXao(pi](xtlv  —  blcmir  (852)  etc. 

*  Wenn  tosk.  gesso  mit  f  erscheint  gegenüber  sonstigem  <?  (867),  so 
wird  man  bei  dem  bekannten  Schwanken  des  Toskanischen  die  Ursache  nicht 

bereits  in  der  lat.  Wiedergabe  suchen,  ebensowenig  wird  man  diese  wegen 
neufrz.  Urope  etc.  für  f v  >  ü  verantwortlich  machen  können ,  vgl.  El.  Richter, 
DL  1905  (Sp.  1765). 

*  Solange  für  polypus  nur  süditalienisch-sizilianische  Formen  mit  r  nach- 
gewiesen sind,  darf  man  kein  griechisches  noQVTCOvq  (844)  erschliefsen ,  da 

dort  auch  pulpa  ̂   purpa  etc. 
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drangen  und  lomanisiert  wurden.  —  S.  830  Dafs  lat.  b,  wo  es  zur  labialen  Spirans 
geworden  war,  durch  die  Zwischenstufe  eines  „leise  aspirierten  Labiallautes 

hindurchgegangen  sein  mufs",  ist  eine  unwahrscheinliche  und  völlig  unnötige 
Annahme;  die  sich  daran  knüpfende  Folgerung,  dafs  lat.  b  für  (p  auf  dieser 

Aussprache  beruht,  also  unhaltbar.  —  S.  840  Die  Wiedergabe  des  gr.  x  durch 

g-  findet  sich  wohl  deshalb  nicht  vor  e,  i,  weil  lat.  ̂   vor  e  und  i  durch  die 

palatalisierte  Aussprache  {d'  oder/)  bereits  zu  ferne  stand.  —  S.  849  Es  werden 
eine  ziemlich  grofse  Reihe  von  Beispielen  vorgeführt,  wo  (angeblich  oder 

wirklich)  dem  griech.  einfachen  Konsonanten  eine  lat.  Geminata  entspricht. 

Am  Schlufs  heifst  es  dann:  „Diese  Beispiele  könnten  leicht  um  das  dreifache 

vermehrt  werden."  Aber  sie  hätten  eben  vollständig  angeführt  werden  sollen, 
damit  man  die  Bedingungen  und  näheren  Umstände  studieren  könne.  Auch 

sonst  hätte  sich  Vf.  nirgends  mit  einem  ,,usw."  begnügen  sollen.  —  S.  868  Für 
die  Wiedergabe  von  gr.  v  durch  lu  ist  ein  zweites  Beispiel  rum.  giur  aus 

yvQoq  vgl.  ALL  XII,  599.*  —  S.  847  Warum  frz.  boiste  eher  auf  busctta  als 
auf  buxlta  zurückgehen  soll,  ist  mir  unklar.  —  Ein  Index  wird  dringend 
vermifst. 

S.  884.  H.  Abert,  Die  Musikästhetik  der  Echecs  Amoureux.  In  den 

Ech.  Am.,  einer  allegorischen  Dichtung  in  der  Art  des  Rosenromans  aus  der 

2.  Hälfte  des  14.  Jh.,  unterweist  die  Göttin  Pallas  den  Helden  über  Kinder- 
erziehung. Dabei  kommt  sie  auch  auf  das  Rlusikspiel  und  seine  pädagogischen 

Vorteile  zu  sprechen  und  das  gibt  Veranlassung  zu  einem  fast  1300  Verse  langen 

Exkurs  über  den  Nutzen,  die  Erfindung,  die  akustischen  und  philosophischen 

Voraussetzungen  der  Musik.  Diesen  kultur-  und  kunsthistorisch  nicht  un- 
interessanten Abschnitt  druckt  Ab.  aus  der  einzigen  (Dresdner)  Hs.  ab  und 

versieht  ihn  mit  Anmerkungen,  in  denen  er  die  Quellen  (es  ist  bes.  Boethius) 

und  den  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Pythagoräischen  Musikästhetik  nach- 
weist und  zeigt,  dafs  die  Anschauungen  des  Dichters  gewaltig  hinter  seiner 

Zeit  zurückgeblieben  sind.  Ab.  konnte  den  Text  ziemlich  unverändert  ab- 
drucken und  selbst  von  den  wenigen  Veränderungen,  die  er  vornimmt,  waren 

einige  unnötig:  Z.  53  (lies  et  tely  a),  655,  753,  828,  891  (u  =  en  le).  Da  797  a  le 
foys  belassen  wird  und  auch  sonst  pikardische  Spuren  nicht  getilgt  erscheinen, 

so  hätte  dasselbe  Verfahren  sich  82,  963,  1067,  1068  empfohlen.  10  zm<?, 

185  autel  (wie  224),  395  vielleicht  et  leur  estre  (oder  et  leur  cours),  517 

Vhumaine,  643  tri'ymaginacion,  836  Va,  862  wohl  eher  ty  (pik.  =  toi),  IO37 
ly,  1061  bonnes  maeurs  (vgl.  Armbruster,  Geschlechtswandel  S.  80),  1195  n^ich 
hastive  Komma. 

*  Ganz  unerfindlich  ist  mir,  wie  so  Philippide  (Baust,  d.  rom.  Phil. 
S,  49)  dazu  kommt,  mir  die  Behauptung  zu  unterschieben,  dafs  Densusianu  die 
Entdeckung  des  Etymons  yvQO<i  für  rum.  giur  zu  verdanken  sei.  Er  möge 
sich  denn  doch  überlegen,  was  ich  an  der  betreffenden  Stelle  sage  und  er 
wird  finden,  dafs  ich  blofs  die  Erklärung  des  Vokals  billige.  In  diesem  Punkt 
weicht  Dens,  aber  völlig  von  Miklosich  ab,  so  dafs  auch  Densusianu  aus  der 
NichtZitierung  dieses  Autors  nicht  der  mindeste  Vorwurf  erwachsen  kann. 

E.  Herzog. 
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Berichtigungen. 

Zu  Zeitschr.  XXX,  656. 

Pg.  656  Z.  13  statt:  Sardinien  bat   das  Wort   später    aus   Sizilien    über- 
nommen, lies:  später  als  Sizilien  übernommen.  -.^   t- ^  K.  Ettmayer. 

Zu  Zeitschr.  XXXI,  164  ff. 

Pg.  166  Z.  20  von  oben  lies:  piü  statt  piü,  ebenso  Z.  19  von  unten. 

Pg.  167  Z.  10  von  unten  lies:  [V.  PP.  1.  II,  63,  pg.  474]  statt  [V.  PP.  1. 
II,  630,  pg.  474]. 

Pg.  169  Z.  25  von  oben  lies:  di  I  avesse  statt  di  avesse 

Pg.  171  Z.  15  von  oben  lies:  o  per  lo  statt  o  perlo 

Pg.  173  Z.  2  von  oben  lies:  —  Que  statt  —  Qu'  e 

Pg.  175  Note  Z.  I  ist  'ef^'  typographisch  nicht  ähnhcher  herzustellen. 
Pg.  186  Z.  26  von  oben  lies:  isvogendossi  statt  tisvogendossi 

Pg.  186  Z.  9  von  unten  lies:  paciensm  (o-ce-)  statt  paciensia  {fi-ce) 
Pg.  187  Z.  II  von  oben  lies:  pis.  ce  lo  statt  cel  o 

Amos  Parducci. 



Das  Handschriftenverhältnis  der  Chanson  de  geste  „Aliscans". 

In  der  Romania  (Bd.  XXXV  S.  310)  macht  sich  Raymond 
Weeks  darüber  lustig,  dafs  „ä  tout  poeme  public  en  Allemagne 

11  faut  un  arhre'-'-.  Ist  er  etwa  der  Ansicht,  dafs  bei  Herstellung 
eines  kritischen  Textes  der  Herausgeber  ganz  nach  subjektivem 
Gutdünken  die  originalen  Lesarten  aus  den  vorhandenen  Hss.  sich 

zusammensuchen  soll,  wie  es  z.  B.  Rolin  in  seiner  ..Aliscans" -Aus- 
gabe getan  hat?  Oder  läfst  er  die  quantitative  Überlegenheit  der 

Lesarten  den  Ausschlag  geben,  sodafs  er  also  einer  Lesart  .r,  die 
in  10  Hss.  vertreten  ist,  ohne  weiteres  den  Vorzug  gibt  vor  einer 
Lesart  y,  die  nur  in  zweien  steht,  vorausgesetzt  dafs  beide  gut 
sind?  Und  doch  gibt  nur  der  Stammbaum  darüber  Aufschlufs,  ob 
dieses  erlaubt  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  nur  von  den  zwei 
Hss.  gebrachte  Lesart  die  originale  ist,  während  die  andern  Hss. 
vielleicht  sämtlich  einer  sekundären  Quelle  entstammen. 

Doch  nicht  nur  in  seiner  Unentbehrlichkeit  für  den  kritischen 

Text  besteht  die  Bedeutung  eines  Stammbaumes.  Speziell  für  den 

Wilhelmzyklus,  dessen  Handschriften  ganze  Liedersammlungen  ent- 
halten, ist  es  von  gröfster  Wichtigkeit,  die  Verwandtschaft  dieser 

Sammelhandschriften  festzustellen,  indem  auf  diese  Weise  manche 
Probleme  gelöst  werden,  welche  die  Entstehung  und  Entwickelung 
des  altfranzösischen  Epos  berühren.  So  ergibt  sich  z.  B.  aus  dem 

von  mir  aufgestellten  Stammbaum  zu  „Aliscans",  wenn  er  richtig 
ist,  die  wichtige  Tatsache,  dafs  die  kleineren  Sammelhandschriften: 

Arsenalbibl.  6562  (a),  die  nur  „Aliscans",  „Bataille  Loquifer", 
„Moniage  Rainouart",  „Moniage  Guillaume"  enthält,  und  Nat.  Bibl. 
2494  (ü?),  in  der  nur  „Aliscans"  und  ..Bataille  Loquifer"  stehen, 
die  grofse  zyklische  Sammlung  des  Wilheimzyklus  gekannt  haben 
müssen,  was  Ph.  Aug.  Becker  bestreitet  (cf.:  „Der  Südfranzösische 

Sagenkreis  und  seine  Probleme"  Halle  1898  S.  4 — 5).  Ferner  wird 
durch  ihn  die  vielumstrittene  Frage  nach  der  Originalität  des  in  a 
sich  findenden  Kurzverses  mit  Sicherheit  dahin  beantwortet,  dafs 
der  Kurzvers  in  der  Form  wie  wir  ihn  in  a  vor  uns  haben,  der 

ältesten  „Aliscans "-Fassung  nicht  angehört  hat. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.   XXXI. 
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Teil  I. 

Einen  umfassenden  Stammbaum  der  Handschriften  der  Chanson 

de  geste   „Aliscans"   haben  in  neuster  Zeit  aufgestellt: 
1.  Rolin  in  seiner  Ausgabe:  „Aliscans,  mit  Berücksichtigung 

von  Wolframs  von  Eschenbach  Willehalm  kritisch  herausgegeben 

von  Gustav  Rolin.     Leipzig,  Reisland,   1894." 
2.  Wienbeck  in  der  neusten  Ausgabe  der  Chanson:  „Aliscans. 

Kritischer  Text  von  E.  Wienbeck,  W.  Hartnacke,  P.  Rasch.  Halle, 

Niemeyer   1903." 
3.  Hartnacke  in  derselben  Ausgabe. 

Rasch  sagt  in  seiner  Einleitung  zu  dieser  Ausgabe,  dafs  er 
sich  „der  von  Hartnacke  vorgeschlagenen  Filiation,  die  ihm  als 

verhältnismäfsig  glücklich  erscheint,  anschliefsen  will"  und  gibt  dann 
an,  wie  sich  der  von  ihm  bearbeitete  Teil  dazu  verhält.  Nach 
Beendigung  dieser  Untersuchung  bemerkt  er  S.  XXXI V:  „Der  von 

Hartnacke  aufgestellte  Stammbaum  pafst  sich  den  vorliegenden  Ver- 
hältnissen, namentlich  der  Scheidung  zwischen  Original  und  Inter- 

polation bei  den  Rainouartkämpfen,  ganz  gut  an.  Allein  es  ist 
dabei  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Annahme  verschiedener  Vor- 

lagen bei  fast  allen  Handschriften  nötig  wird,  ein  Umstand,  der 

dem  Zwecke  eines  Stammbaumes,  ein  bestimmtes  Abhängigkeits- 

verhältnis der  Handschriften  anzugeben,  nicht  entspricht." 
Eine  kurze  Ankündigung  dieser  Ausgabe  gibt  P.  Meyer  in  der 

Romania  Bd.  XXXI  S.  473,  eine  kurze,  nicht  definitive  Besprechung 
Romania  Bd.  XXXIII  S.  315.  Die  versprochene  Kritik  bringt  dann 
schliefslich  Raymond  Weeks  (Romania  Bd.  XXXV  S.  309  ff.),  der 
sich  jedoch  leider  nur  mit  Kleinigkeiten  befafst  und  nicht  gesehen 
zu  haben  scheint,  dafs  das  Variantenmaterial  von  Hartnacke  und 
besonders  von  Rasch  im  Gegensatz  zu  dem  von  Wienbeck  fast 
vollständig  wiedergegeben  ist. 

Die  13  Handschriften,  in  denen  uns  Aliscans  überliefert  ist, 
werde  ich,  obwohl  sie  bereits  in  der  Einleitung  zur  letztgenannten 
Ausgabe  übersichtlich  aufgezählt  sind,  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers 
noch  einmal  anführen: 

1.  a  (=  Ar.  bei  Jonckbloet),  Paris,  Arsenalbibl.  6562,  ge- 
schrieben um   1225  (Romania  XXXI,  102  Anm.),  Bl.  i — 118. 

2.  b,  Paris,  fran(^.  1449,  XIIL  Jahrb.,  Bl.  92 — 142,  Anfang  fehlt. 
3.  <l,  Paris,  fran^.  2494,  erstes  Drittel  des  XIIL  Jahrb.,  Bl.  i 

bis  165. 

4.  e,  Paris,  fran^.  1448,  XIII.  Jahrb.  Bl.  2l6 — 272. 

5.  m  (==y  bei  Guessard),  Stadtbibl.  Boulogne-sur-Mer,  Sancti 
Bertini  192,  April  1295  beendet.  Aliscans  Bl.  93 — 140,  Schlufs 
unvollständiof. 
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6.  A  (=  r  bei  Guessard),  Paris,  frang.  774,  XIII.  Jahrb.,  Bl. 
81—98. 

Wienbecks  Angabe:  „Enthält  nur  Vers  68 — 3103"  ist  nicht 
richtig.  68  ist  wohl  nur  verdruckt  statt  108  (cf.  Varianten  zum 

Text  S.  7  bei  v.  108).  Auch  dafs  A  mit  v.  3103  endgiltig  ab- 
bricht, was  übrigens  Hartnacke  S.  180,  Varianten  zu  v.  3104,  le- 
stätigt, kann  nicht  stimmen.  Denn  Kohl  sagt  in  seiner  Abhandlung: 

„Handschriften  und  Bruchstücke  von  Wolframs  Willehalm",  Ztschr. 
f.  dtsch.  Phil.  Bd.  XIII  S.  150,  dafs  die  Hs.  A  von  „Aliscans"  mit 
V.  6779  wieder  einsetzt.  Jonckbloet  gibt  bei  der  entsprechenden 
Stelle  in  seinen  Varianten  an:  3343  (=  3 104  bei  Hartnacke)  bis 
3662  (=  3420  bei  Hartnacke)  Lücke  in  A;  doch  ist  weder  bei 
diesem  Vers  noch  später  jemals  wieder  von  A  die  Rede.  In  der 

Aliscans- Ausgabe  von  Guessard  und  de  Montaiglon  (Paris  1870, 

erschienen  in  dem  Sammelwerk:  „Les  anciens  poetes  de  la  France") 
Preface  S.  LXXXVIII  wird  die  Hs.  A  einfach  bezeichnet  als  „In- 

couiplete  par  le  commencement  et  par  la  fin". 

7.  B,  Paris,  frani;.  368,  erste  Hälfte  des  XIII.  Jahrb.,  Bl.  189 
bis  218. 

8.  C  Berner  ßibl.  296,  XIII.  Jahrb.,  Bl.  23—82. 
9.  Z,  Britisches  Museum,  Bibl.  regia  20  D.  XI.,  um  1300, 

Bl.  134-184. 
10.  Äf,  Markusbibl.  in  Venedig,  fr.  VIII,  C  IV,  5.,  XIV.  Jahrb. 

11.  P,  Nr.  16  des  Auktionskatalogs  Savile  vom  6.  Februar  1865, 
jetzt  in  Cheltenham  in  Privatbesitz.     Konnte  nicht  benutzt  werden. 

12.  7,  Hs.  des  Herzogs  Trivulzio  in  Mailand,  Ende  des 

XIII.  Jahrb.,  Bl.  91 — 142,  Anfang  fehlt. 
13.  V,  Paris,  fran^.  24369  (früher  La  Valliere  23),  um  1300, 

Bl.  195—240. 

Die  drei  Herausgeber  des  letzten  Aliscans-Textes  geben  S.  VI  1 
ihrer  Einleitung  summarisch  als  benutzt  an  alle  Hss.  mit  Ausnahme 
der  Cheltenbamer  (P).  Doch  darf  man  sich  dadurch  nicht,  wie 
es  R.  Weeks  in  seiner  Kritik  tut,  zu  dem  Glauben  verführen  lassen, 

als  ob  tatsächUch  alle  drei  aus  den  von  ihnen  angegebenen  Ab- 
schriften geschöpft  hätten.  Vielmehr  erfahren  wir  aus  den  einzelnen 

Dissertationen  der  drei  Herausgeber,  deren  Einleitung  ausführlicher 
ist  und  verschiedenes,  was  in  der  Einleitung  zur  ganzen  Ausgabe 
nicht  recht  deutlich  ist,  erst  klar  macht,  dafs  Wienbecks  Arbeit  das 
bisher  bekannte  Variantenmaterial  nur  um  die  Varianten  von  ö  ver- 

mehrt. Auch  eine  Abschrift  von  Äf  hat  er  offenbar  eingesehen, 

denn  er  gibt  die  Af- Varianten  mit  gröfserer  Vollständigkeit  als 
Rolin,  aber  immer  noch  nicht  ganz  erschöpfend  (cf.  vv.  3,   11,   13, 

1  Bei  Verweisung  auf  die  Einleitung  der  „Aliscans "-Ausgabe  von  Wien- 
beck, Hartnacke  und  Rasch  nenne  ich  künftighin  nur  die  Seitenzahl  ohne 

weiteren  Zusatz. 

25* 
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18^,  aber  von  v.  13  nur  die  2.  Hälfte!).  Infolgedessen  ist,  wie 
Wienbeck  sagt  (S.  21)  „mit  Sicherheit  nur  auf  die  angegebenen 

Lesarten  zu  bauen",  ein  Umstand,  der  eine  Untersuchung  aufser- 
ordentlich  erschwert,  ja  oft  unmöglich  macht.  Allerdings  bietet 
der  Variantenapparat  zum  ersten  Teil  des  Epos  dem  Rolinschen 
gegenüber  ferner  den  sehr  wichtigen  Vorzug  der  Übersichtlichkeit, 
die  bei  Rolin  soviel  zu  wünschen  übrig  läfst  (vgl.  dazu  Wienbecks 

Ausführungen  S.  VIII — X).  Soviel  ich  sehe,  hat  Wienbeck  mit 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  die  sehr  zeitraubende  Aufgabe  ge- 

löst, die  Rolinschen  Hieroglyphen  zu  entziffern.  Doch  wenn  er 
S.  XI  behaupten  zu  dürfen  glaubt,  die  Rolinschen  Varianten  seien 
zuverläfsig,  so  befindet  er  sich  stark  im  Irrtum,  wie  das  bereits 
R.  Weeks  in  seiner  Besprechung  konstatiert  hat.  Die  Lesarten  sind 
nicht  immer  zuverläfsig  und  vor  allem  ganz  unvollständig.  So  fehlen 
z.B.  in  Laisse  I  folgende  Angaben: 

3.  ̂   f.  5  ̂ :  et  Grachardin  l'anfent  ö.  e  i.  7.  d:  Huez 
de  Saintes;  Cpi:  et  Fouciers  de  Melans  e:  et  Forques  de  Mellant. 

n.  7  e  schiebt  ein'.  Gautier  de  Termes,  Gerars  li  combatans  Et 
Guielins  qui  les  chavex  ot  blans.  8.  d\  autres  i  aida       Q — Q*' 
steht  in  e  hinter  ii  Q*  C:  Ses  ecus  fu  et  .  .  .;  d:  frainz  9*^  Cde\ 
li  est  II  Cent:  morust  C:  amiranz,  nicht  Alemanz  ^':  Alemens. 

13  Cem:  vaut;  M:  vait;  <?:  la  monte  d'un  besant  13 — 15  ̂ / f. 
{I)ei  Rolin  richtig    angegebeii).  15 — 17   ni  i.  i6  d\  Trop  an 

i  a,  nicht  i  an  a ;    weiter   nichts  lesbar ;     Z  f.  i'j  dL  est]  fu  ver- 
druckt  statt',    est]    dL    in  17   st.    </   n.  18    hätte     Wienbeck    nicht 

schreiben  sollen,  sondern:  17  st.  d  nach  dem  von  d  nach  16  ein- 

geschobenen Vers;  detin  18 — 18^  fehlen  ja  ifi  d.  Schon  Rolin  drückt 
sich  unklar  aus.      18*^  LviT:  Desus. 

Dabei  setzt  in  den  mir  vorliegenden  Abschriften  m  erst  bei 
v.  4,  T  bei  9%  Z  bei   12  ein. 

Dem  zweiten  Herausgeber,  Herrn  Hartnacke,  stand  ein  bei 

weitem  reichlicheres  Material  zur  Verfügung.  Ihm  lagen  die  ge- 
nannten Abschriften  sämtlich  vor;  die  von  C  hat  er  nur  sehr 

flüchtig  benutzt,  seine  C  betreffenden  Angaben  sind  oft  falsch  und 
fehlen  noch  öfter.  Auch  hier  mögen  die  ersten  Verse  des  von 
ihm  bearbeiteten  Abschnittes  als  Probe  dienen.  Für  die  vv.  2894 
bis  2929  ist  folgendes  nachzutragen: 

2896 C: et M: 
nue  et  sachie 

2898 L: 
A  ses  paroles b: 
ni  a  nul 

2900 
C: 

Qua 

2901 
C: fendroil 

2903 
C: 

et 
2904 L: tient 

2906 

C: 

Qua 
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2908 
C: Ele  fu  vestue 

2909 
C: Vers  ot  les  ious 

2909a 
C: si  bele  desi  en 

2909  a 
—  II  e  f.  {nicht  2909 — ll) 

2910 
C: 

ert 
29II 

C: 
Del M: 
fieret 

Lb: 
De  (6:  Des)  plus  tres  fier 

2919 
M: 

Oe  se  ie  arsc  a  un  fai  bruie 

2920 
TC :  s'il  {T:  si)  vous e: 

S'il  (nicht  Se  il) 

2921 C: 
Ni 

fn: 
Ne 

2923 
b: Mes  que  moa  p. 

2924 Ld: 
est  por  vos e: 
qest  si  por  vos  marie 

2925 
C: serai 

2926 
L: 

si  fist  molt  grant  folie 
2927 C: biaus  oncles,  ceste  fie M: 

biaus  cest  sire  e  feie  (!) 

2928 si  ose]  m:  chose. 
T: Se  tant  est  ose. 

2929 C: le M: 

A,  m'i  f.  en  caude  ie  b.  (!). 

Der  Herausgeber  des  dritten  Teiles,  Herr  Rasch,  schliefslich 
hat  auch  eine  Abschrift  von  C  ebenso  sorgfältig  wie  die  andern 
Abschriften  benutzt.  Für  die  ersten  34  Verse  seines  Abschnittes, 

vv.  5381 — 5414  habe  ich  nur  folgende  kleine  Berichtigungen  nach- 
zutragen: 

5401     M:    II  ot,  se 

5403     Ce:  Li  uns  por  l'autre 
5408     M:   araisant  (nicht  raisonant) 

5414     m\    carcant. 

Herr  Geheimrat  Professor  Suchier  hatte  mir  die  S.  VI  an- 

geführten Hilfsmittel,  d.  h.  die  von  Herrn  Professor  Cornu  in  Graz 
gelieferten  Abschriften  von  dCM  und  die  von  Herrn  Prof.  Rolin 
angefertigten  Kollationierungen  von  niLT  mit  dem  Guessardschen 
Texte,  femer  die  von  den  Herren  Dr.  Hartnacke  und  Dr.  Rasch 

besorgten  Abschriften  von  b  und  e  für  Teil  2  und  3  freundlichst 
zur  Verfügung  gestellt,  dazu  Herr  Dr.  Rasch  eine  von  ihm  selbst 
angefertigte  Abschrift  von  e  für  Teil  i,  sodafs  ich  auch  den  ersten 
Teil  mit  gröfserer  Sicherheit  für  die  Aufstellung  eines  Stammbaumes 
benutzen  konnte  als  der  Herausgeber  desselben.  Leider  ist  die 
Abschrift  von  7«,  wie  schon  Hartnacke  S.  XXIII  bemerkt,  so  lücken- 

haft, dafs  ihre  Lesarten  sehr  oft  nicht  festzustellen  sind.  Von  den 

Laissen   120  bis   164  gibt   die  Abschrift    überhaupt    nur  den  ersten 
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Vers  jeder  Laisse  an  aufser  den  vollständig  gegebenen  Laissen 

125,  126,  128=^-^  134%  145,  I46^  147,  147^=-^,  149,  149%  l56^ 
157  — 160''  und  den  letzten  Versen  von  Laisse  164.  Auch  von 
Laisse  191  steht  nur  der  i.  Vers  in  der  Abschrift.  Nicht  ganz  so 
unvollständig  ist  die  Kopie  von  T,  doch  läfst  auch  sie  sehr  viel 

zu  wünschen  übrig.  Besser  noch,  obgleich  ebenfalls  nicht  voll- 
ständig, ist  die  Z-Abschrift. 

In  meine  Besprechung  habe  ich  aufserdein  die  von  Aliscans 
erhaltenen  Bruchstücke  mit  hineingezogen,     (cf.  S.  428.) 

Die  drei  ,,Aliscans"-Ausgaben  von  Jonckbloet,  Guessard  et  de 
Montaiglon,    Rolin  sind  S.  VII — XI  eingehend   besprochen  worden. 

Vergleicht  man  nun  die  drei  Handschriften-Filiationen,  die 
Rolin,  Wienbeck  und  Hartnacke  aufgestellt  haben,  so  sieht  man, 
dafs  sie  ganz  erheblich  von  einander  abweichen.  Rolin  teilt  die 

Chanson  „Aliscans"  in  zwei  Gedichte,  die  er:  I.  Wilhemslied. 
II.  Rennewartepos  nennt,  und  setzt  nun  für  jedes  dieser  Lieder 
einen  besonderen  Stammbaum  an.  Ich  glaube  kaum,  dafs  irgend 
jemand  sich  damit  einverstanden  erklären  wird.  Schon  was  die  in 
den  zyklischen  Hss.  vereinigten  Einzelepen  der  Geste  Garin  de 

Monglane  anbetrifft,  ,.ist  es  ganz  undenkbar",  wie  Becker  in  seiner 
Besprechung  der  Rolinschen  Ausgabe  Ztschr.  Bd.  XIX  S.  1 1 7  sagt, 

.,dafs  9  Kompilatoren  jeder  für  sich  die  einzelnen  Branchen  ge- 
sammelt hätten:  wie  wären  sie  denn  auf  dieselben  Stücke  verfallen ; 

und  wie  hätten  sich  die  einzelnen  Teile  so  anstandslos  aneinander- 

fügen lassen,  dafs  keine  Unterschiede  im  Gefüge  zu  merken  wären?" 
(cf.  auch  Becker:  „Der  Südfranzösische  Sagenkreis  und  seine 

Probleme."  Halle,  1898).  Und  nun  sollen  gar  eine  ganze  Reihe 
von  Schreibern,  resp.  Bearbeitern  von  zwei  ursprünglich  getrennten 

Chansons  (Wilhelmslied  und  Rennewartepos)  diese  zwei  Epen  un- 
abhängig von  einander  in  völlig  übereinstimmender  Weise  zu  einem 

einzigen  Gedichte  zusammengeschweifst  haben?  Denn  das  ist  doch 

die  Folgerung,  die  man  aus  der  Aufst'^llung  eines  doppelten  Stamm- 
baumes ziehen  mufs.  Wenn  Rolin  Recht  hätte,  müfsten  ferner 

entweder  alle  Zwischenstufen  vom  Original  bis  zu  den  erhaltenen 
Hss.  in  seinem  Stammbaum  I  nur  das  Wilhelmslied,  alle  in  Stb.  II 

nur  das  Rennewartepos  enthalten  haben,  —  wobei  es  ein  eigen- 
tümlicher Zufall  wäre,  dafs  gerade  nur  die  13  Hss.,  die  beide 

Gedichte  vereinigten,  auf  uns  gekommen  sind,  und  dafs  gerade 

die  13  Hss.,  die  auf  uns  gekommen  sind,  die  beiden  Gedichte  ver- 
einigt haben ;  oder  aber  es  müfsten  einzelne  Zwischenstufen  in  den 

Stammbäumen  schon  das  ganze  „Aliscans "-Epos  enthalten  haben,  — 
wobei  es  wiederum  unerklärlich  wäre,  wie  die  Hss.  dazu  kamen, 

alle  grade  bei  v.  3142  (mit  dem  nach  Rolin  das  Wilhelmslied 

schliefst)  von  einer  Vorlage,  die  doch  das  ganze  „Aliscans"  enthielt, 
zu  einer  andern  überzuspringen!  Also  ist  die  Aufstellung  eines 
doppelten  Stammbaumes  für  Anfang  und  Schlufs  genau  so  unmöglich 
und  von  vornherein  ausgeschlossen,  wie  die  Annahme  Rolins,  dafs 
drei  Abschreiber  von  Wolframs  Willehalm  unabhängig  von  einander 
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auf  die  französische  Handschrift  zurückgegriffen  hätten.  Die  beiden 
Stammbäume  RoHns  sind  untereinander  voll  von  Widersprüchen. 
Im  Wilhelmslied  steht  a  völlig  abseits  von  allen  andern  Hss.,  im 
Rennewartepos  haben  diese  gesonderte  Stellung  einerseits  ju  (!)  (bei 
Rolin  y  genannt),  andrerseits  M;  im  ersteren  bilden  MmLVAbBT 
eine  zusammengehörige  Gruppe,  im  letzteren  dPCeAbBT {^),  Hss., 
die  in  Wirklichkeit  nirgends  gemeinsame  Abweichungen  gegenüber 
den  andern  bieten;  in  jenem  hat  T \ox\  A  abgeschrieben,  in  diesem 
von  B  (!)  usw.  Rolin  setzt  die  Rainouartkämpfe  nicht  in  den  Text, 
hält  also  die  kürzere  Fassung,  in  der  sie  fehlen,  für  echt.  Durch 
welches  Wunder  kommen  diese  Kämpfe  nun  in  die  Handschrift  a 

(cf.  Einleitung  zur  .,  Aliscans  "-Ausgabe  S.  XXX),  die  in  Rolins  Stamm- 

baum 11  über  y"^  und  y  auf  .v,  also  die  kurze  Fassung,  zurückgeht? 
Was  nun  die  Einleitung  zur  „Aliscans "'-Ausgabe  von  Wienbeck, 

Haitnacke  und  Rasch  betrifft,  so  werde  ich  im  Anschlufs  an  die 
von  mir  gegebene  Entwicklung  des  Stammbaumes  im  einzelnen 
Stellung  dazu  nehmen.  Bevor  ich  jedoch  dazu  übergehe,  mufs 
ich  eine  These  verteidigen,  die  ich  für  die  folgenden  Ausführungen 
als  bewiesen  voraussetze.  Bereits  Rasch  hat  behauptet  und,  wie 

ich  glaube,  völlig  einwandsfrei  bewiesen  (S.  XXXV — XL),  dafs  nicht 
die  Fassung  von  MLV,  der  die  Kämpfe  Rainouarts  gegen 
Agrapart,  Crucados,  Walegrape,  Grishartt,  Flohart,  Eure 
fehlen,  eine  spätere  Kürzung  ist,  sondern  dafs  umgekehrt 
die  Fassung  mit  diesen  Kämpfen  in  den  Hss.  [A)hBTia)mCeci 

eine  spätere  Erweiterung  der  Chanson  darstellt.  Hin- 
zufügen will  ich,  dafs  die  Partie  mit  den  Rainouartkämpfen  viel- 

leicht auch  dadurch  sich  als  jünger  erweist,  dafs  hier  die  15  Brüder 
Rainouarts  alle  mit  Namen  genannt  werden  (Laisse  146),  die  wir 
in  Laisse  92  noch  in  keiner  Hs.  sämtlich  finden;  dafs  sie  ferner 
einen  Widerspruch  zum  vermutlich  älteren  Teil  enthält,  indem  sie 
Tibaut  als  Onkel  Rainouarts  bezeichnet  (v.  6362),  der  doch  dessen 
Schwager  ist  {deC  lassen  den  Vers  wieder  aus;  ml). 

Ein  schwerwiegendes  Argument  aber,  das  für  diese  Ansicht 
spricht,  ist  zu  den  von  Rasch  angeführten  hinzugekommen  in  der 

jüngst  aufgefundenen  ..  Chantpun  de  Willame",  wie  sie  der 
Herausgeber  in  anglonormannischer  Orthographie  nennt.  Diese 
hochbedeutende  Chanson,  die  zweifellos  für  den  Aliscans-Dichter 
die  Grundlage  bildete,  ist  von  P.  Meyer  in  der  Romania  Bd.  XXXII 
S.  597  ff.  eingehend  besprochen  worden.  Mit  ihr  haben  sich  bisher 
aufserdem  beschäftigt: 

R.  Weeks,  Romania  Bd.  XXXIV  S.  237  ff. 
R.  Weeks,  The  newly,  discovered  Chan^un  de  Willame.  Modern 

Philology  Vol.  II  No.  i  and  2,  June  and  October  1904;  Vol.  III 
No.  2,  October  1905. 

H.  Suchier,  Ztschr.  f.  rom.  Ph.  Bd.  XXIX  S.  641  ff. 

Fichtner,  Studien  über  die  Prise  d'Orange  und  Prüfung  von 
Weeks'  „Origin  of  the  Covenant  Vivien",     Hall.  Dissert.  1905. 

Lot,  Romania  Bd.  XXXV  S.  258«. 
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Fast  alle  Szenen  und  die  meisten  Namen  aus  Aliscans  finden 
sich  bereits  in  dieser  Chanson,  wenn  auch  teilweise  in  anderer 
Gestalt.  Dagegen  sind  ihr  vollkommen  fremd  jene  Rainouartkämpfe, 
die  die  Hss.  {Ä)bBT{a)mCed  bieten.  Ferner:  die  Szene  zwischen 

Rainouart  und  Haucebier  in  der  ML  F-Fassung  (Laisse  121*^)  gleicht 
der  entsprechenden  Stelle  in  der  „Chanson  de  Guillaume"  (vv.  3272  ff.) 
mehr  als  diejenige  in  der  erweiterten  Fassung  (vv.  6670  ff.),  so 

besonders  „Aliscans "-Laisse  121'^,  vv.  107 — g  =  „Chans,  d.  G." 
vv.  3285 — 7.     (Weitere  Belege  sind  S.  402  ff.  angeführt.) 

Weiter  behaupte  ich:  Der  Text  von  iJ/ steht  dem  Original 

am  nächsten,  obgleich  er  italianisiert  und  seine  Wort- 
und  Flexionsformen  oft  bis  zur  Sinnlosigkeit  verunstaltet 
sind.  Auch  das  hat  Rasch  schon  angedeutet.  Er  sagt  S.  XXXIV: 

„In  den  Laissen  der  il/ZF-Redaktion  zeigt  M  und,  soweit  sie  mit 
ihm  zusammen  auftreten,  de  den  besseren  Text  LV  gegenüber. 
Diese  Gruppe  LV  läfst  oft  Verse  aus,  welche  durch  Auftreten  in 

M{e)  und  der  bBTCm-Ked2iki\oi\  als  ursprünglich  sich  erweisen; 
z.B.  CXXP,  93  —  4  (=6700 — 1),  104 — 6  (=6704 — 6),  iii 
(=  6707),  113  —  5  (=  6708 — 10).  Aufserdem  bieten  sie  Um- 
dichtungen,  welche  den  Reim  vernachlässigen,  z.  B.  CXXP  11 — 18'' 
Die  Beispiele  liefsen  sich  noch  vermehren.  Doch  geht  daraus  noch 
nicht  die  Vorzugsstellung  von  M  hervor.  Erst  wenn  eine  Reihe 
von  Stellen  beigebracht  worden  ist,  wo  einzig  und  allein  M  die 
richtige  Lesart  hat,  ist  es  erwiesen,  dafs  M  unabhängig  von  allen 
andern  erhaltenen  Hss.  auf  das  Original  zurückgeht.  Und  das  zu 
tun,  sei  meine  erste  Aufgabe. 

Beweis    dafür,    dafs    der    Text    von    31   dem    Qi-iginal    am 
nächsten  steht  und  gegenüber  sämtlichen  andern  Hss.  eine 

Redaktion  für  sich  bildet. 

Laisse  19,  die  in  71/  fehlt,  macht  den  Eindruck  eines  Ein- 
schiebsels. Sie  enthält  nur  eine  lange  Klage  Wilhelms,  fördert  also 

die  Handlung  nicht  um  das  geringste.  Sie  ist  um  so  überflüfsiger, 
als  Wilhelm  schon  in  Laisse  18  sich  trotz  der  bedrängten  Lage 
recht  ausführlich  in  Gebet  und  Klage  ergangen  hat.  (Laissen  auf 

-aigne  kommen  allerdings  noch  2  mal  in  „Aliscans"  vor:  42  und  103.) 
781  Cf.  Varianten  dazu.  (R.  Weeks  hält  die  Lesart  von  mLda 

für  die  echte.) 

787  LM  haben  das  zum  Reim  passende:  Sarrasin  des/ae 

{C:  pariurc). 

840^  ^f-     cum  ore  estes  alain 
L:      or  estes  vos  en  lain 

m:      cum  ore  estes  en  vain. 

die  andern  Hss.  wie  in  der  Ausgabe  angegeben.    Hier  pafst  offen- 
bar  das   cn   vain    nicht  recht,    wie  schon   840*^  zeigt.     Das  a  Vain 
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oder  m  Vai'n  (an  der  Angelschnur  =  in  der  höchsten  Not,  kurz  vor 
dem  Untergang)    dagegen  bietet  ein,    wenn  auch  etwas  entlegenes, 

so  doch  ganz  treffendes  Bild  und  stimmt  auch  gut  zu  840^. 
856  in  MAhBT  allein  gute  Wortstellung. 

843''  (f.  in  ade).  M\  rcgrekr;  die  andern  Hss.:  doc triner. 
doctrhter  pafst  hier  garnicht,  weder  in  der  Bedeutung  von  ,.unter- 
richten,  belehren-,  denn  dazu  ist  an  dieser  Stell-  wohl  nicht  Ort 

und  Zeit;  noch  in  der  Bedeutung  von  ..zurechtweisen",  wozu 
Wilhelm  vor  Viviens  Beichte  gar  keinen  Grund  hat,  und  was  er 
auch  nach  derselben  nicht  tut  (cf.  v.  857!). 

887"=    (f.    in    ad).      iV:    mätir,    LAbßTC:    viariin,    m:    marcin. 

4809°  (f.  in  (i).  M:  martir,  alle  andern  Hss.:  viartin.  Suchier 
vermutet,  es  handele  sich  hier  um  das  Wort  tnatire  <[  materia  (cf. 
darüber:  Miscellanea  Linguistica  in  onore  di  Graziadio  Ascoli. 
Torino  igoi.  S.  65). 

1029^  ((7^  f.;  m  nicht  festzustellen). 
M:  qui  molt  a  poi  durd 

L:  qui  molt  avoit  dure 
AbBT:  qui  molt  li  a  dure 

Ce:         ne  li  a  pas  {e:  plus)  dure. 

Die  Lesarten  von  MCe  geben  ungefähr  den  gleichen  Sinn  und 
auch  den  allein  richtigen.  Diejenigen  von  LAbBT  stehen  mit 
V.  1027  im  Widerspruch.  (Das  avoit  von  L  ist  sicherlich  aus  a  poi 
entstanden.) 

1029''  M  scheint  original.  L  hatte  offenbar  auch  die  Lesart 
von  M  vor  sich  und  erweiterte  sie;  der  nach  1029S  (nicht  1029 f) 
von  L  eingeschobene  Vers  lautet:  Dieu  reclama,  le  roi  de  maiestc. 
Das  pitie  als  Reimwort  der  Hss.  aufser  M  {ad  f.,  tn  nicht  festzustellen) 

ist  zwar  nicht  falsch,  schien  aber  doch  dem  C-Redaktor  nicht  gut, 
der  es  durch  einen  sonderbaren  Imperativ  der  Vergangenheit  er- 

setzte: Sainte  Marie,  ne  maies  oiiblie. 

1033^^%  besonders  ^.  Nur  M  kann  die  echte  Lesart  haben 
in  1033  ̂   Denn  mit  v.  103 1  ist  der  4.  (in  ad  der  2.)  König  ab- 

getan (der  I.:  1029,  2.:  1029%  3.:  1030*^).  Jetzt  kommt  der  5. 
herangeritten,  wie  1033 "^  zeigt.  Das  fiert  steht  nur  in  AbBT,  in 
allen  andern  Hss.:  vient  (iT^/ versehentlich :  vienent;  ml).  Vom  Grafen 
Wilhelm  ist  bisher  immerfort  die  Rede  gewesen,  er  kann  es  also 
nicht  sein,  der  herankommt.  In  e  lautet  der  Vers:  Un  reis  li 

vient  poignant  tot  abrivej.  Den  v.  1033'^  haben  nur  AbBT,  deren 
Redaktor  ihn  wegen  des  v.  1033^  einfügte. 

n.  1033^  Der  nur  von  MmL  gebrachte  v.  ist  echt;  die  von 
Wilhelm  getöteten  Könige  werden  vom  5.  an  alle  gezählt  (cf. 
vv.  1033%  1033%  1039)-  Auch  in  Ce  setzt  das  Pronomen  son 

in  V.  1033'"  einen  nach  1033^  folgenden  v.  voraus,  denn  Cc  schreiben 
in   1033'  nicht  ravise,  sondern  cop  leve  wie  MmL. 
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1125^  Nur  die  Lesart  von  il/ gibt  einen  Sinn.  Wilhelm  will 
offenbar  sagen,  auf  die  letzten  Worte  Daneburs  Bezug  nehmend: 
..Wenn  du  vor  meinem  Tode  nicht  wieder  trinken  willst,  dann 
wirst  du  überhaupt  nie  wieder  trinken,  denn  du  wirst  mich  nie 

töten."  Statt  dessen  sagt  er:  „Du  hättest  früher  dich  satt  trinken 
sollen;  du  hättest  früher  auch  das  trinken  sollen,  was  du  in  Zukunft 
noch  zu  trinken  gedachtest,  jedoch  niemals  trinken  wirst;  aber: 

ainc  tant  rieiis  heil.'''-  Die  etwa  hinzuzufügende  Ergänzung  würde 
also  lauten:  „wie  du  von  nun  an  wenig  trinken  wirst"  (nämlich 
garnichts). 

2293. 

2396. 
2653  MaC:  Paris;  m  hat  es  in  2654.  (Die  entsprechende 

Stelle  in  Wolframs   „Willehalm"    148,4,  hat  auch  JFaris.) 
3053  G.  Paris  hält  die  Lesart  von  M  für  richtig  (cf.  Romania, 

Bd.  XXXI,  S.  100).  Er  sagt  bei  dieser  Gelegenheit:  „On  sait  que 
le  ms.  de  St.  Marc  a  souvent  seul  conserve  des  le^ons  originales 

et  des  formes  archa'iques."  R.  Weeks  möchte  lesen:  Est  ce  la 
fable  Estormi  al  moiiion?,  glaubt  also  an  eine  Anspielung  an  die 

zu  Beginn  der  „Chanson  de  Guillaume"  erzählten  Ereignisse.  Diese 
Erklärung  scheint  mir  sehr  weit  hergeholt  und  unnatürlich  (cf. 
R.  Weeks:  The  newly  discovered  Chan<;un  de  Willame,  Heft  2  S.  12). 
In  den  „Publications  of  the  Modern  Language  Association  of 

America"  Vol.  XVIII  No.  2  New  Series  Vol.  XI  No.  2  P.  335—340 
behandelt  E.  S.  Sheldon  in  einem  mir  von  Herrn  Prof.  Suchier  zur 

Verfügung  gestellten  Aufsatz  die  rätselhafte  Anspielung  und  kommt 
zu  dem  Schlufse,  dafs  der  Dichter  eine  Fabel  de  iiipo  et  a riete 

(Hervieux:  Les  Fabulistes  latins,  2*^  ed.,  11,365,  557,  594;  Warnke's 
Ausgabe  der  Fabeln  der  Marie  de  France;  Warnke  in  „Forschungen 

zur  roman.  Philologie,  Festgabe  für  Hermann  Suchier",  pp.  19g — 200) 
im  Sinne  hatte,  dafs  der  Vers  also  zu  lesen  sei:  Est  fo  la  fahle 

don  lou  et  don  mouton?  Sheldon's  Beweisführung  ist  interessant, 
aber  stichhaltig  scheint  sie  mir  nicht.  Man  kann  ihn  mit  seinen 
eigenen  Waffen  bekämpfen.  So  glaubt  er,  keine  einzige  der  13  Hss. 
nenne  beide  ursprünglich  gemeinten  Tiere,  also  keiner  der 
13  Schreiber  habe  die  Anspielung  richtig  verstanden,  und  doch 

sagt  er:  „In  our  passage  the  allusion  was  evidently  to  a  well-known 
fable."  Er  fährt  fort:  „and  we  may  feel  pretty  sure  that  the  animals 
in  it  were  of  the  common  kind,  such  as  are  usually  found  in  fahles", 
und  doch  bekämpft  er  G.  Paris'  Behauptung,  dafs  ninto7t  ein  selteneres 
Wort  gewesen  sei.  Hierbei  macht  er  allerdings  einen  Unterschied 

zwischen  ..folk-lore  animal"  und  „fable-animal"  und  glaubt,  der 
nuiton  „is  not  a  fable  animal".  Als  ob  „a  creature  common  enough 
in  folk-lore"  nicht  auch  höchstwahrscheinlich  in  der  Fabel  eine, 
wenn  auch  nur  untergeordnete  Rolle  gespielt  hätte!  .Und  als  ob 

G.  Paris,  wenn  er  nuiton  ein  seltenes  Wort  nennt,  „qui  devait  em- 

barrasser  les  scribes",  nicht  auf  die  geringe  Bekanntschaft  der  Schreiber 
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mit  der  Verwendung  des  iiuiion  grade  als  Fabelwesen  hätte  hin- 
weisen wollen! 

4393=^  fehlt  in  aeM,  und  mit  Recht.  Denn  erstens  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dafs  eine  spätere  IIs.  Namen  hinzufügt  als  umgekehrt; 

dann  entspricht  die  Aufzählung  von  grade  10  Brüdern  der  Tendenz 
der  mittelalterlichen  Dichter,  mit  möglichst  abgerundeten  Zahlen 
wie  10,  15,  30,  60,  100  etc.  zu  operieren,  und  mit  Einrechnung 

der  3  Brüder  in  v.  4393^  wird  ja  doch  die  Anzahl  von  15  Brüdern, 
die  Rain,  nach  v.  4397  (in  allen  Hss.)  besitzt,  nicht  erreicht; 

schliefslich  kann  vielleicht  auch  Wolframs  „Willehalm"  herangezogen 
werden,  der  (288)  dieselben  Namen  nennt,  aber  ohne  die  3  aus 

v.  4393 ''j  und  der  hier  wie  auch  sonst  (345,  372)  stets  nur  von 
10  Brüdern  spricht. 

5079  Af  hat  die  richtige,  in  den  Varianten  nicht  angegebene 
Lesart:  en  sa  compagnie;  dafür  sprechen  d  {pt  en  sa  connestablie)  und 
m  {pnt  en  lor  co7inesfablie\  die  eine  Silbe  zuviel  haben. 

5226  Die  Zahl,  die  M  angibt,  {VI)  ist  die  originale;  dafs 
nicht  dis  in  m,  sondern  sis  in  M  ursprünglicher  ist,  geht  wohl 
daraus  hervor,  dafs  das  Reim  wort  in  adCbBT:  sis,  und  nur  in  L\ 

dis  lautet,  w^as  auch  nur  Versehen  sein  kann ,  da  Z  <?/  ̂   (denn  nicht 
C  et  X  steht  in  der  Hs.,  wie  in  der  Ausgabe  falsch  angegeben  ist) 
unwahrscheinlich  ist;  aufserdera  ist  auch  dis  schon  Übertreibung, 
wie  das  erst  recht  natürlich  in  adoBT {XXXVI)  und  C(Z,)  {L  et  VI) 
der  Fall  ist.     Vgl.  dazu: 

5698,  der  in  MbBT  fehlt  und  sicherlich  unecht  ist. 

5447  {eC  f.).  Der  Heide  heifst  Samuant,  wie  ihn  MB{bT) 
nennen.  Überhaupt  sind  die  gemeinsamen  Lesarten  von  MBbT 

stets  echt,  da  diese  Hss.  keine  Gruppe  für  sich  bilden,  —  Übrigens 
lautet  auch  im  niederrhein.  Bruchstück,  I,  143  (herausgeg.  von 
Dr.  Karl  Roth,  Paderborn  1874),  das  dieselben  Namen  anführt, 
die  Form:  Samuant. 

Laisse  117,  in  M  fehlend,  hat  sicher  dem  Original  nicht  an- 
gehört. Auch  Rasch  spricht  schon  diese  Vermutung  aus  (S.  7  seiner 

Dissertation).    Inhaltlich  ist  die  Laisse  völlig  belanglos.    Sie  zählt  nur: 

in  a   14  Verse      e  13  V.       m  12  V.      d  \\  V.  (denn  5786 — 7  f. 
auch  in  d)     bBT  1 1  V.     Z  7  V.     C  5  V. 

Zudem  schliefst  sich  ihr  Anfang  {Qumit  Sarrasin  voiettt  morir 
Margot)  gar  nicht  unmittelbar  an  das  Vorhergehende  an,  denn 
am  Schlüsse  der  Laisse  116  hatte  Rain,  nach  INIargot  schon  wieder 

zwei  andere  Heiden  getötet.  Die  Endsilbe  -ot  kommt  in  Aliscans 
sonst  als  Reim  nicht  vor.  L.  1 1  7  kann  also  ihrem  ganzen  Habitus 
nach  den  Laissen  der  grofsen  Interpolation  gleichgestellt  werden. 

Hier  finden  sich  auch  ähnliche  Reimendungen:  {-oii  iib^),  -prs 
134^  -ps  151.  Dazu  kommt,  dafs  v.  5788  einen  sehr  unreinen 

Reim  hat,  den  der  „Aliscans "-Dichter  sich  nicht  erlaubt  hätte  (Chat 
ihn  wieder  beseitigt).     Und  schliefslich  ist  der  Dialekt   ein  andrer; 
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während  das  ursprüngliche  Epos  pikardisch  ist,  scheint  diese  Laisse 
eher  von  einem  Normannen  gedichtet,  da  sie  die  Imperfektform 

-gue,  lat.  -aham  zeigt,  für  die  im  franzischen  und  pikardischen  wohl 
schon  die  Endung  -eie  -oie  eingetreten  war. 

5840  ff.  können  nicht  von  Wilhelm  gesprochen  werden.  Guil- 
laume  ist  also  Anrede  in  v.  5840.  Jedoch  ist  die  Tatsache  interessant, 
dafs  M  schreibt:  i  a  jostL  Soll  dieses  a  hier  3.  pers.  sein  und  ist 
dann  etwa  als  letztes  Überbleibsel  der  3.  pers.,  wie  sie  eventuell 
im  Original  standen,  zu  betrachten?  Auch  LV  haben  einmal  die 
3.  pers.,  nämlich  in  den  nach  5840  von  ihnen  eingeschobenen  vv.: 
A  cesttii  roi  est  il  mal  encotitre,    Car  du  iinel  Pa  tout  escerveU. 

6905 — 10^  nur  in  M  richtig.  Wie  die  Stelle  im  Text  steht, 
ist  sie  natürlich  ohne  Sinn.  Das  zeigt  schon  der  Widerspruch 

zwischen  vv.  6895 — 6  und  6906,  ferner  der  Übergang  von  der  2. 
(6904)  zur  3.  (6906)  pers.  Baudus  fragt  nicht  erst  nach  Rainouart, 

sondern  sogleich  nach  dem  iinel,  also  mufs  6905  lauten:  Ou'st  li 
iineh  wie  in  M,  also  pafst  in  6906  nur  das  voy  von  Me,  also  mufs 

sofort  6910^  folgen  und  6907 — 10  fehlen  wie  in  M,  also  müssen 
auch  6910^"'^  stehen  wie  in  MdeL.  Schliefslich  wird  auch  der  in 
den  Varianten  6906  unter  M,  6910  unter  de  angeführte  v.  echt  sein. 

7066  adC  haben  die  vom  Aliscans-Dichter  noch  nicht  gekannte 
Femininform:  tele\  LbBT  f.;  e\  wie  bone\  M:  dolorose  (cf.  dagegen 
V.  279,  wo  alle  Hss.  tele  haben,  das  jedoch  wohl  erst  von  einem 
Schreiber  hereingebracht  wurde). 

7378  Das   ersoir    von  eM  ist    das  richtige,    wie  v.  6841    zeigt. 

7556 — 73*^  und  7621 — 25'.  Wenn  in  mittelalterlichen  Literatur- 
erzeugnissen irgend  eine  Rede  zweimal  angeführt  werden  mufs, 

wenn  sie  z.  B.  als  Botschaft  überbracht  wird,  so  ist  es  die  Regel, 
dafs  die  Worte  das  2.  Mal  vom  Dichter  genau  so  wiedergegeben 
werden  wie  das  i.  Mal.  Daher  glaube  ich,  dafs  diejenige  Hs.,  in 
der  zwei  solche  Reden  am  meisten  einander  gleichen,  sich  am 
wenigsten  vom  Original  entfernt.  Und  das  ist  bei  7556 ff.  und 
7621  ff.  M\ 

7556  =  7621  (in  ü/  ganz  gleich,  in  den  andern  Hss.  nicht; 
ja  in  il/ ist  7621  noch  die  i.  pers.  stehen  geblieben;  in 
v.  7556  ist  im  Texte  natürlich  fu  in  fui  zu  ändern). 

7557  =  7622^  (nur  in  eM\  Puls  7557  nur  in  delll,  mandera 
7622^  nur  in  M). 

7558  =  7623  (in  31  f.  7558). 

7623^  (nur  in  bBdC,  offenbar  späterer  Zusatz). 
7559  =  7624  (in  M  f.  7559). 

7560  —  7624'*  (jb2<\^  nur  in  dC). 
7563  =  7625  (7625  in  M  geändert). 

7564  =  7625=*  (7625=^-'   nur  in  eM\). 

7565  =  7625'>. 
7566  =  7625'^  (nur  in  M  gleich!). 
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7567^  (nur  in   C). 
7567^-J  (nur  z.  T.  in  hBLCde). 

7567  (f.  in  eM^). 
7568  =  7625^ 

7569  =  76252—'^  (7569  richtig  in  MLCJe). 
7569^  =  7625'   (ganz  gleich  nur  in  iT/!). 
7570  (nur  in  a). 

7571—73^  (f-  in  eM^), 

(cf.  hierzu  auch  vv.  7766 — 82  und  7521^"'^). 

7729''"*^  scheinen  fehl  am  Ort  mit  ihrer  detaillierten  Schilderung 
des  Rosses  und  Sattels.  Dagegen  passen  die  statt  dessen  in  eM 
sich  findenden  Verse  sehr  gut. 

7842  Nur  M  hat:  Gniborc;  das  halte  ich  für  original,  denn 
grade  darauf  wird  immer  grofser  Nachdruck  gelegt,  dafs  Rainouart 

neben  Guiborc,  seiner  Schwester,  sitzt,  (cf.  Laisse  184^  v.  5,  L.  184'' 
V.  4;  Guill.  nur  L.  184%  2— 3)- 

Oft  besitzt  M  allein  die  richtigen  (allerdings  häufig  entstellten) 
Namensformen.     Vgl.  S.  395  unter  5447. 

In  den  vv.  4275,  4290,  4303,  4305,  4319,  4343,  4353  hat 

Hartnacke  A'imers  in  den  Text  gesetzt.  Es  mufs  Aimeris  heifsen. 
Denn  so  haben  hier  überall  MJC,  Hss.  die  sonst  nicht  eng  zu- 

sammengehören (nur  4319  f.  in  M,  4343  in  dC).  Weitere  Beweise 
hierfür : 

4276  d\  Biaus  fiz\  4320  dCL  dasselbe  (!).     4343 — 46: 

Me:      Sire  Guill.  por  deu  dit  Naymer^  {e:  Aymers) 

De  quanqu'il  veut,  faites  ses  {e:  vos)  volontez 

d:         Sire  Guill.  por  deu,  molt  l'ennorez 
Je  vos  pri  molt  que  por  moi  le  gardez 

Dist  Aymeris,  faistes  vos  volontez 

L:        Dist  Ay.  li  viex  chenus  barbez  (!) 
Biaus  filz  G.  cestui  home  gardez  ̂ !) 

A  vo  pooir,  biau  sire,  ronnorez 

De  quanqu'il  veut,  faites  ses  volontez. 
bBT:    Sirre  Guill.  por  deu  bien  le  gardez 

Dist  Ay.  li  preuz  et  li  senez  (!) 

A  vo  pooir,  biau  sire,  l'enorez  (in    der  mir  vorliegenden  Ab- 
schrift von   T  steht  gekürzt:  b.  f.  l'anorez) 

De  quanqu'il  velt,  fetes  ses  volentez. 
a :         Dist  Aimers,  li  preus,  li  aloses 

Sire  Guill,  por  dieu  car  le  gardes 

A  vo  pooir,  biaus  frere  l'onoures 
De  quanqu'il  veut,  faites  ses  volentes. 

C;        Biaus  fius  Guill.  amis  le  gardes  (!)  (nicht:  car) 

m:        A  vo  pooir,  doz  frere,  lonorez  (nur  dieser  Vers  steht  in  der 
Abschrift). 
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4353  ̂   (w^6  Md):  Amens.  Die  Fassung  von  4343 — 4  in  Me 
ist  natürlich  sekundäre  Änderung  durch  die  gemeinsame  Vorlage 
beider  Hss.,  wie  auch  v.  4353  zeigt,  in  dem  Mad  wieder  Aymeri 
schreiben.  Sonderbar  ist,  dafs  der  Schlachtruf  ^i>«^rj  521 1  Nerbone 

lautet,  während  er  doch  sonst  Venice  heifst  (5132^)  und  Nerbone 
der  des  Vaters  ist  (512g,  5214).  Überhaupt  ist  die  Verwirrung  in 
Bezug  auf  diese  beiden  Personen  infolge  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Namen  in  allen  Hss.  grofs. 

Grade  wie  die  ..Chanson  de  Guillaume"  nennt  die  Hs.  M  den 
Vater  Wilhelms  bald  Naymeri,  bald  Aymeri.  Im  l.  Teile  der  „Ch. 

d.  Quill."  heifst  es  stets  Aimeri  (2q8  und  1437),  im  2.  jüngeren 
dagegen  stets  Naimeri  (2552,  2556,  2625,  2931,  2986,  3166). 
Also  ist  das  N  (Anrede  im  proven^al.,  <<  domiwus)  nicht  erst  von 
dem  Schreiber  der  Hs.  M  vor  den  Namen  gestellt,  sondern  bereits 

vom  Verfasser  des  „Rainouart",  der  Fortsetzung  der  „Chanson  de 
Vivien"  (cf.  Suchier,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  Bd.  XIX  S.  680),  der 
die  Ereignisse  in  den  Süden  verlegte  und  offenbar  mit  den  dortigen 
Sitten  Bescheid  wufste.  Auch  die  Form  ohne  iV  kannte  der  Aliscans- 

Dichter,  wie  z,  B.  vv.  4303  und  490g  beweisen.  Er  wird  also 
beide  Formen  promiscue  gebraucht  haben.  Auch  die  Hs.  a  zeigt 

noch  Reste  davon:  1914,  7200,  7334.  —  Den  Sohn  Aimeris  nennt 

M  teils  A'imer,  teis  Na'imer',  in  der  „Ch.  d.  Guill."  kommt  er nicht  vor. 

Der  Name  des  Heiden  Aerofle  zählt  in  allen  Hss.  4  Silben 

entsprechend  dem  Aldcrufe  in  der  „Ch.  d.  Guill.".  Also  ist  v.  277 
nur  in  aML  (L:  Aerofles,  nicht  Ariofle),  1337  nur  in  M  original. 

Allerdings  1413  und   1417  in  allen  Hss.  ̂ ;-ö/7^  lautend  (cf.  S.  426). 
Das  Ross  Aerofle' s  heifst  in  M:  Volatille,  sonst  Folaitse;  die 

Form  in  M  erinnert  mehr  an  diejenige  in  der  „Ch.  d.  Guill." : 
Florescele.  Laisse  45  kommt  Folatise  im  Reim  vor,  in  v.  1436'': 
Folatin.  Vielleicht  gebrauchte  der  „Aliscans"-Dichter  alle  drei 
Formen  neben  einander  gleichwie  Naimeri  und  Aimeri. 

Der  Heidenname  Baudus  findet  sich  an  folgenden  Stellen  im 

Epos: 

1.  1410,   1418,   1468,   1474,   147g,   1504,   1534. 
2.  5087. 

3.  5108,  5iiod  {eCi). 
4-  5139.  5149.  5I66^  5172,  5179,  5182. 
5.  LaiSSe   121      lO)  19>  29»  32»  4S' 52- 

6.  6822,  6833  usw.,  zuletzt:  8140,  Laisse  189=^3,9. 
Wie  verhalten  sich  diese  Personen  mit  dem  Namen  Baudus 

untereinander?  Selbstverständlich  ist  der  unter  3.,  5.  und  6.  ge- 
nannte ein  und  dieselbe  Person.  Er  wird  stets  als  Verwandter, 

meist  Vetter  Rainoarts  bezeichnet.  Zudem  heifst  er  an  allen  diesen 

Stellen  in  M  stets  Baud?«  (auch  das  niederrhein.  Bruchst.  hat  hier 
Baudin  IV,  i68 — g),  während  die  unter  i.,  2.  und  4.  vorkommende 
Namensform  auch  in  M  stets  Baud?/j  lautet  (!)  (Laisse  1 89  %  v.  9  steht 
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Baud'  in  der  Hs.,  was  schon  wegen  v.  3  derselben  Laisse  als  BaiuUn 
zu  lesen  ist).  Weiter  ist  es  selbstverständlich,  dafs  die  Personen 

unter  i.  und  4.  identisch  sind,  aber  mit  der  unter  3.,  5.  und  6.  auf- 
tretenden nichts  zu  tun  haben.  Dieser  Baudus  ist  der  Sohn  des 

Aquin  (1410,  5139  u.a.).  Wer  ist  nun  der  Führer  der  7.  Heiden- 

schar in  V.  5087?  Er  hat  den  Beinamen:  d'Aumarie  (in  allen  Hss. 
aufser  e,  die  zu  Baudor  d'Alorie  entstellt  und  der  Redaktion  clL, 
die  durch  Verwechslung  mit  Boriaus  Verwirrung  in  die  Stelle  bringt). 
Rasch  identifiziert  diesen  Baudus  einfach  mit  dem  in  v.  5193  von 
Airaer  getöteten.  (S.  XLVI).  Das  liegt  zwar  sehr  nahe,  wenn  man 
im  Texte  (v.  5089)  als  8.  Heidenführer  Aquin,  Vater  des  Baudus, 
genannt  sieht.  Aber  der  hier  von  Hartnacke  gegebene  Text  ist 
zu  verwerfen.  Da  die  Varianten  vielfach  ungenau  sind,  drucke 

ich  vv.  5076 — 91  aus  allen  mir  zugänglichen  Abschriften  ab,  zumal 
da  sie  auch  in  anderer  Hinsicht  (cf.  S.  424  und  427)  von  Interesse 
für  das  Hss.- Verhältnis  sind: 

M:        La  tierce  esciele  .1  Sinagon  baylie  5076 

Cil  ot  Guillaume  maint  jor  en  sa  baillie  5^77 

Dedens  Palerne  en  sa  grant  fcrmerie  5078 

En  sa  grant  tor  ki  est  vielle  et  entie  5078  a 
.xxm.  paiens  ot  en  sa  compagnie  5079 

La  quarte  esciele  fist  Reneylers  d'Orgenie  5079  a 
Maudus  de  Rames  la  quinte  escbile  guie  5080 
Cil  ot  .xxm.  de  ciaus  devers  Persie  5081 

La  seste  esciele  fist  Baudus  d'Aumarie  5087 
.xxm.  i  ot  de  ciaus  devers  Rosie  5090 

La  sime  tist  Boraus  e  sa  maisnie  5091 

m:        La  tierce  esciele  a  Sinagon  baylie  5076 

Cil  ot  Guill.  maint  jor  en  sa  baillie  5077 
Dedens  Palerne  en  sa  grant  fermerie  5078 

En  sa  grant  tor  ki  est  vielle  et  entie  5078  a 
.xxm.  paiens  ont  en  lor  connestablie  5079 

La  quarte  esciele  tist  Mallart  d'Orquenie  5079  ̂  

.XX.  milliers  sont  de  paiens  d'Aumarie 

Tibaut  l'escler  la  quinte  eschile  guie  5080 
Cil  ot  .xxm.  de  ciaus  devers  Persie  5081 

Un  flael  porte  dont  la  mace  est  fornie  5082 
Toute  est  de  kuevre  longue  con  .1.  archie  5083 

A  grant  caine  est  a  lauste  atacie 

De  nostre  gent  a  fait  macequerie  5084 

Mais  Rain,  qui  les  mauvais  castie  5085 

Li  pechoia  del  cief  jusqu'en  l'oie  5086 
Et  la  sisime  esciele  fist  Baudus  d'Aumarie       5087 
.xxm.  i  ot  de  ciaus  de  Pikernie  5088 

Aquin  ses  pere  a  le  seme  drechie  5089 
.xxm.  furent  de  cheus  devers  Rousie  5090 

L'uitisme  fist  Bariaus  et  sa  maisnie  5091 
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e:  La  tierce  esciele  a  Maugon  de  Pavie  5076 

Cil  ot  GuiU.  maint  jor  en  sa  baillie  5077 
Dedens  Palerne  en  cns  sanfermerie  5078 

.xxm.  furent  d'une  connestablie  5079 

La  quarte  esciele  rait  Mallars  de  Candie  5079^ 
Baudus  de  Rames  la  quinte  esciele  guie  5080 
Cil  ot  .xm.  de  ciaus  dovers  Persie  5081 

Et  Aerlais  la  siste  rait  fornie  5081  ̂ 

Cil  ot  .xm.  de  ciaus  de  Burgerie  5081b 

Un  flael  porte  dont  la  mace  est  fornie  5082 
Tot  descovert  iert  Ions  une  bracie  5083 

A  graas  sains  iert  la  hante  atachie 
De  nostre  gent  feist  maselerie  5084 

Mais  Rain,  si  l'ocist  a  hachie  5085 

La  vii  esciele  a  Baudor  d'Alorie  5087 

Aiquins,  ses  peres,  a  l'uivitisme  rengie  5089 

C:        La  tierce  esciele  a  Amaugon  carchie  507^ 

Cil  ot  Guill.  maint  jor  en  sa  baillie  5^77 
Dedens  Palerne  en  sa  cartre  votie  507^ 

La  quarte  esciele  ot  Baudus  d'Aumarie  5087 
S'ot  .xxxm.  de  ciaus  deviers  Surie  5^90 

Aquin  son  frere  a  la  quinte  baillie  5089 

Cil  ot  .xm.  de  la  gent  d'Aumarie  50^8 

La  siste  ot  Mallars  de  Candie  5079* 

Maudus  de  rains  la  sieme  esciele  guie  5080 

Et  Aanre  a  l'uitisme  baillie  5081  ̂ 

La  nuesrae  fist  Boraus  de  Formasie  5091 

d\         La  tierce  esciele  a  Sinagon  drechie  5076 

Cil  ot  Guill.  maint  jor  en  sa  baillie  5^77 

Dedens  Palerne  en  une  enfermerie  507^ 

En  sa  grant  tor  ki  est  vielle  et  entie  5078  ̂^ 

.xxm.  paiens  ot  en  sa  connestablie  5079 

Mas  Desramez  la  quarte  eschile  guie  5080 

Cil  ot  .xxm.  de  ciaus  devers  Persie  5081 

Et  Aenre  la  quinte  a  renforcie  508 1» 

Cil  ot  .xxm.  de  ciaus  de  Bogerie  5081  ̂  

Un  flael  porte  dont  la  mance  est  forbie  5082 

Toute  ert  de  coevre  et  longe  une  brachie  5083 

De  nostre  gent  feist  mainte  anve'ie  5084 
Mais  Rain,  ki  les  mauvais  castie  5085 

Li  pechoia  le  cicf  dusque  a  l'oie  5^86 

La  sete  esciele  fist  Boraus  d'Aimeri  5087 

L\        La  tierce  esciele  a  Sinagon  baylie  507^ 

Et  Desrames  la  quarte  eschile  guie  5080 

II  ot  .xxm.  de  ciaus  devers  Persie  5081 

Et  Ahanrez  la  quinte  ra  fournie  5081a 

Un  flael  porte  dont  la  mace  est  masue  5082 
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Mais  Rain,  nel  prisa  .1.  aillie  5085 
De  son  linel  li  fist  tele  estourmie  bis 

Qu'ainz  scs  flaiaus  ne  li  fist  garantie  5086 
En  Celle  esciele  que  eil  sarr.  guie  5087 
En  ot  .xxm.  de  ceus  de  Pincernie  5088 

Haquins  ses  peres  la  septime  a  drecie  5089 

L'uitisme  fist  danz  Bourriaus  d'Aumarie  5091 

hBT\    La  tierce  esciele  a  Sinagon  chargie  5076 

Cil  ot  Guill.  maint  jor  en  sa  baillie  5^77 

Dedens  Palerne  en  sa  grant  tor  entie  5078 

.xxm.  paiens  ot  en  connestablie  5079 

Maudus  de  Rames  la  quinte  esciele  guie  5080 
Cil  ot  .xxm.  de  ciaus  devers  Persie  5081 

Et  Aenres  la  siste  ra  fournie  5081a 

Cil  ot  .xxm.  de  ciaus  de  Bougerie  508 1^^ 
Un  flael  porte  dont  la  mace  est  fornie  5082 
Toute  ert  de  cuevre  et  longe  une  brachie  5083 

De  nostre  gent  feist  macequerie  5084 
Mais  Rain,  ki  les  mauvais  castie  5085 

Li  pechoia  le  cief  dusqe  en  Toie  5086 

La  sesme  esciele  fist  Baudus  d'Aumarie  5087 
.xxm.  ot  de  ciaus  de  Pinconie  5088 

Aiquins  ses  peres  a  l'uitisme  adrechie  5089 
.xxm.  ot  de  ciaus  devers  Surie  5090 

La  nuesme  fist  Boraus  o  sa  maisnie  5091 

a;         La  tierc  esciele  a  Sinagon  chargie  507^ 

Cil  ot  Guill.  maint  jor  en  sa  baillie  5^77 

Depens  Palerne  en  sa  tor  segnorie  50/8 

.xxm.  paiens  ot  en  connestablie  5079 

Maudus  de  Rames  la  quinte  esciele  guie  5080 
Cil  ot  .xxm.  de  ciaus  devers  Persie  5081 

Un  flael  porte  dont  la  mance  est  furnie  5082 
Toute  ert  de     cuevre  et  longe  une  brachie  5083 

De  nostre  gent  eust  molt  damagie  5084 
Mais  Rain,  ki  les  couars  castie  5085 

Li  pechoia  le  cief  dusqe  en  l'o'ie  5086 
La  sisme  esciele  fist  Baudus  d'Aumarie  5087 
.xxm.  ot  de  ciaus  de  paienie  5088 

Liquins  (sie!)  ses  peres  a  l'uitisme  adrechie  5089 
II  ot  .xxm.  de  ciaus  devers  Surie  5090 

La  nuesme  fist  Boraus  ot  sa  maisnie  5091 

Man  sieht,  Baudus  d'Aumarie  ist  nicht  als  Sohn  des  Aquin 
bekannt  den  Hss.  LdM.  Davon  kann  L  nicht  in  die  Wagschale 
fallen,  weil  L  den  6.  Führer,  der  offenbar  der  Sohn  des  Aquin  ist 
(cf.  V.  5089  in  Z)  nicht  nennt,  und  zu  vermuten  ist,  dafs  es  sich 

um  Baudus  d'Aumarie  handelt,  obwohl  der  Beiname  d'Aumarie 
V.  5091   genannt    wird,    fälschlich    zu  Boriaus  gesetzt;    ebensowenig 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  26 
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kommt  d  in  Betracht,  weil  hier  vv.  5088 — gi  fehlen,  in  denen 
wahrscheinlich  auch  Aquin  als  Vater  des  Baudus  aufgezählt  war. 
Also  hier  hat  wieder  einmal  71/ eine  besondere  und,  wie  ich  glaube, 
die  originale  Fassung.  Ich  halte  also  den  Baudus  unter  i.  und 
4.  nicht  für  identisch  mit  dem  unter  2.  Jener  heifst  de  Valfondee 

(Laisse  106,  v.  513g),  dieser  <f'-(4?^z«ar/(?  (Laisse  105,  v.  5087).  Aufser- 
dem  ist  wohl  eher  anzunehmen,  dafs  ein  Bearbeiter  neue  Namen 

eingeschoben,  als  dafs  er  umgekehrt  vorhandene  ausgemerzt  hat, 
zumal  grade  die  Redaktion  M  nicht  den  Eindruck  macht,  als  ob 
sie  jemals  mit  Nachdenken  überarbeitet  wäre.  Offenbar  schob  ein 
Bearbeiter  den  Aquin  als  Vater  des  Baudus  bei  Aufzählung  der 
Heidenscharen  und  ihrer  Führer  ein,  weil  er  diesen  Baudus  mit 
dem  14 10  ff.  und  5 13g  ff.,  also  ganz  in  der  Nähe,  genannten 
identifizierte. 

Die  Hs.  M  allein  hat  für  den  Sohn  des  Aquin  und  für  den 
Verwandten  Rainouarts  zwei  verschiedene  Namen:  Baudus  und 

Baudin.  Die  klare  und  stets  richtige  Trennung  der  zwei  Namen 
in  M  (nur  v.  51 10  Baiulor  statt  Baudin  verschrieben)  ist  sicherlich 
auf  Konto  des  Dichters  zu  setzen.  (Baud/w  findet  sich  aufser  in 

il/ noch:  in  h{T'i)  v.  5108,  in  bBTm  v.  siio"^;  in  ///  und  L  ist der  Name  fast  immer  als  B.  abgekürzt.) 

Das  „Aliscans" -Epos  ist  eine  Umdichtung  der  S.  3g i  schon 
erwähnten  „Chanson  de  Guiliaume".  Dieses  Urbild  von  „Aliscans" 
nun  bietet  weitere  Belege  für  den  archaischen  Charakter  des  Codex 
Marcianus: 

AI.  6g7  (Lesart  von  Mm)  =  Ch.  d.  G.  iggo  {Ses  hlanches  matns 
croisies  sur  le  flaue). 

AI.  677g — gi  =  Ch.  d.  G.^T)2T, — 41.     Letztere  lauten: 

Devant  lui  garde  si  vit  le  rei  Fore     (6782) 

A  munt  el  le  healme  li  ad  un  colp  presenle     (6782  in  L). 

Tut  le  purfent  ius  quäl  nov  del  baldre     (6784) 

E  le  cheual  li  ad  par  mi  colpe 

De  si  quäl  hell  fiert  le  brant  enz  al  pre     (6784 ^  nur  in  eM) 
Dist  Reneward  merueilles  vei  par  Dev     (6787,  L  f.) 

De  si  petit  arme  que  si  trenche  suef    (6788,  L  f.) 

Beneit  seit  1'  alme  qui  le  me  ceinst  al  le      (Laisse  121  b^  v.  165). 
Chascun    franc   home    deueit    quatre  porter     (6788»^ — 881^  nur  in 

eM;     frans  hom  nur  in  All) 

Si  l'une  freinst  qu'il  puisse  recourer     (6788  c  nur  in  eM). 
Dient  paien  mult  fames  grant  folie     (6785,  L  f.) 

Ke  cest  diable  nus  leissum  ci  oscire     (6786 — 86^,  Z  f.) 
Fuium  nus  ent  en  mer  en  cel  abisme     (6790) 

La  V  nos  barges  sunt  rengees  e  mises 

Mais  Reneward  les  ad  si  departies     (6793 — 96) 
Ni  ad  une  sule  entere  sis  ad  malmises     (6797 — 98) 

Fuicnt  paiens  Reneward  ne  fine  de  oscire     (6800—6800^). 
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Ainz  qu'il  s'cnturnent  lur  ad  mort  dous  mile 
Cil  s'enfuient  si  que  un  sul  ne  remeint  mie. 

Man  sieht,  dafs  Rasch  mit  Recht  in  der  Reihenfolge  der  Verse 
sich  nach  eM  gerichtet  hat.  Die  vv.  6783  und  89  fehlen  in  eML 

gleichwie  in  der  „Ch.  d.  G." 

Die  nach"  7678  von  eM  gebrachten  Verse  finden  sich  bereits 
in  der  ,,Ch.  d.  G.",  3433—35: 

Ilaice  le  fust  sure  li  est  coru 

Sil  fert  el  chef  altresi  brait  cume  lov 

Les  oilz  11  uolent  la  ceruele  li  est  espandv. 

AI.  7803*^  (nur  in  eM)  =  Ch.  3462 
AI.  7803^=  (nur  in  eM)  =  Ch.  3463 
AI.  7803''  (nur  in  M!)  =  Ch.  3464: 

Si  mei  n'esteit  pur  Guiburc  la  bele 
Jol  ferreie  ia  al  chef  de  ceste  feste 

Danduis  parz  en  charreit  la  ceruele. 

AI.    L.    184^43    (nur  in  eJO  -  50  =  Ch.  3544—46: 

E  la  quisine  ai  io  este  set  anz 

Freit  i  oi  io  mais  unques  n'i  oi  faim 
Tant  que  Willame  me  menad  en  larchamp. 

Die  auf  die  „Prise  d'Orange"  anspielenden  vv.  62 — 76  der 
Laisse  184^^  finden  sich  weder  in  Me  (in  e  von  64  an),  noch  in 
der  ,,Ch.  d.  G."  Dafs  Rain,  von  der  Entführung  seiner  Schwester 
weifs,    ist   sehr   unwahrscheinlich.     Die  Verse  sind   späterer  Zusatz. 

L.   184*^,  9_i2   (nur  in  deM)  =  Ch.  3884 — 85: 

N'ai  io  fait  11  par  la  fei  que  dei  De 

Vnc  en  muster  n'entrai  pur  preer  De. 

v.  30  derselben  Laisse  (nur  in  eM)  =  Ch.  3489; 

II  le  menerent  al  muster  saint  Omer. 

Sind  alle  bisher  angeführten  Beweismomente  schon  ausreichend, 
um  die  Annahme  einer  Sonderstellung  von  M  zu  rechtfertigen,  so 
soll  die  Hauptstütze  dafür  erst  jetzt  ins  Treffen  geführt  werden: 
M  allein  hat  den  alten  Zug  bewahrt,  dafs  Rainouart  Ermentrut, 

eine  Nichte  der  Hermengard  heiratet,  wie  die  „Chanson  de  Guillaume" 
erzählt  (v.  3499 :  E  Ermentrud  li  dunent  a  moiller),  während  keine 
andere  Hs.  den  Namen  Ermentrut  kennt  ̂   und  die  andern  dem 
Rain,  vielmehr  die  Tochter  des  Königs  Ludwig,  Aelis,  zur  Gattin 
geben.      Dafs    diese    wichtigen   Verse    (nach   v.  3875)    in   M  nicht 

*  so  schon  Suchier,  in  Zeitschr.  XXIX  S.  678. 

26* 
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etwa    späteres  Einschiebsel    sind,   beweisen    die  Stellen,    an    denen 
Rain.s  Heirat  sonst  noch  erwähnt  wird.     Der  v.  3005  lautet: 

Puis  l'espoüsa  Rainouars  a  moillier. 

Dagegen  in  M: 

Que  Rain,  rova  puis  a  moillier 
Mais  Looys  ne  le  vost  otrier 

und  in  AbBT: 

Que  Rain,  re^ust  puis  a  moillier 
Mais  Looys  ne  le  vost  otrier 

Li  quens  Guill.  la  li  fist  esposer. 

Es  ist  noch  deutlich  zu  erkennen,  dafs  AbBT  die  Fassung 
von  31  vorgelegen  hat!  Auch  nach  AbBT  will  Ludwig  seine  Tochter 
dem  Rain,  nicht  geben.  Das  Mais  in  v.  3006  pafst  wohl  nach 
dem  rova  in  M,  nicht  so  recht  aber  nach  dem  rennst  in  AbBT. 
Der  nach  3006  allein  in  AbBT  folgende  Vers  kennzeichnet  sich 

als   unecht   durch    das  falsche  Reimwort   esposer  in  der  -ier  Laisse. 

3873 — 74  eM  schreiben  vost  a  fame  statt  prist  a  fame,  li  vost 
fere  espouser  statt  la  li  fist  espoiiser. 

T^Ji  —  73  fehlen  in  eM.  Übrigens  finden  sich  diese  vv.  in 
in    keiner  Hs.  bei  Wiederholung    der   Worte  Rain.s    nach  v.  7625'! 

jyyS'^'^  fehlen  in  eML  (7778^-f  in  0). 
Die  Hochzeitfeier  selbst  wird,  wie  in  der  „Ch.  d.  G.",  mit 

einigen  wenigen  Worten,  in  Laisse  184*=  w.  12 — 14  abgetan  (in 
aCm  fehlend).  Der  wichtigste  Vers,  der  Aelis  mit  Namen  nennt, 
v.  14,  fehlt  in  MeL,  steht  also  nur  in  dbBT.  Er  erscheint  schon 
deshalb  als  verdächtig,  weil  Aelis  ja  garnicht  die  Nichte,  sondern 
die  Enkelin  der  Ermengard  ist,  ein  Umstand,  der  allerdings  an 
sich  nicht  beweisend  ist  angesichts  der  Verwirrung  im  afr.  beim 
Gebrauche  von  Verwandtschaftsbezeichnungen. 

7Q85^  Obwohl  die  Vermählung  bereits  in  Laisse  184*=  statt- 

gefunden hat,  wird  'va.dC von  einer  zukünftigen  Heirat  gesprochen! 
Nur  die  Fassung  von  M  kann  echt  sein.     Ähnlich  steht  es  mit 

8142 — 47,  die  in  MbBT  fehlen  (in  M  schon  von  8128  an). 
Zu  beachten  ist,  dafs  in  v.  8143  alle  Hss.  aufser  e:  Li  vetit  do?ier 
schreiben,  dagegen  e:  Li  ot  done,  dafs  sich  die  Hss.  hier  also  grade 
umgekehrt  verhalten  wie  in  3873 — 74! 

In  den  Laissen  190 — 195,  die  das  in  il/ nicht  mehr  vor- 
handene, letzte  Stück  von  „Aliscans"  einleiten,  wird  dann  die  Werbung 

und  die  Hochzeit  Rainouarts  ausführlich  geschildert.  Der  zweifel- 
hafte Ruhm,  diese  Verse  gedichtet  zu  haben,  gebührt  einem  Be- 

arbeiter der  Chanson,  vermutlich  dem  Verfasser  der  interpolierten 
Rainouartkämpfe.  Eine  solche  ermüdende  Breite  und  Weitschweifig- 

keit hat  sich  der  „Aliscans "-Dichter  nirgends  zu  schulden  kommen 

lassen.      Gerade   wie    v.  7985-''    in    der    Fassung    von    dC  und    wie 
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vv.  8142 — 47  Stehen  die  genannten  Laissen  in  direktem  Wider- 

spruch zu  Laisse  i84<=,  die  der  Bearbeiter  zu  streichen  vergafs. 
Auch  ist  die  geschilderte  Bereitwilligkeit  des  Königs,  in  die  Ver- 

mählung seiner  Tochter  mit  Rainouart  einzuwilligen  (v.  8254)  schlecht 
in  Einklang  zu  bringen  mit  dem  in  bBTM  nach  v.  3005  sich 
findenden  Vers  sowie  mit  der  wiederholt  gegebenen  Versicherung 

(3874,  8142 — 43),  dafs  nicht  Ludwig,  sondern  Wilhelm  die  Hoch- 
zeit durchsetzte,  womit  offenbar  auch  das  Widerstreben  Ludwigs 

angedeutet  werden  soll.  Aulserdem  ist  L.  195  in  bBT  (und  nur 
dieses  Stück  kommt  in  Betracht;  vv.  8322  ff.  sind  von  vornherein 

bei  Seite  zu  schieben;  vgl.  darüber  S.  417)  auffällig  kurz  (8  Verse!). 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  L.  189^ 

die  nur  in  M  steht,  oder  vv:  8474 — 8510,  die  in  bBTLVeCda(7n) 
sich  finden,  dem  Originale  angehören.  Die  vv.  8384  —  8500,  die 
die  Zeugung  und  Geburt  des  Sohnes  Rainouarts  berichten,  erwähnen 
den  Namen  der  Gattin  nicht,  können  infolgedessen  von  vornherein 
nicht  als  unecht  ausgeschieden  werden.  Also  beweisen  läfst  sich  hier 
nichts.  Aber  da  M  nun  einmal  die  dominierende  Stellung  erhalten 
hat,  ist  man  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  der  Schlufs  der 
Chanson  nicht  in  der  Redaktion  M^  sondern  in  derjenigen  der 
andern  Hss.  eine  Umarbeitung  ist,  zumal  letztere  Redaktion  schon  für 

vv.  8153 — 8321  verantwortlich  gemacht  worden  ist.  Dafs  in  L.  189^ 
viele  Alexandriner  vorkommen,  spricht  nicht  gegen  ihre  Echtheit, 

denn  die  12-Silbler  sind  durch  kleine  Veränderungen  (Auslassen  und 
Umstellen)  leicht  in  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurückzuverwandeln. 

Rolin  behauptet,  das  „Aliscans "-Epos  wäre  zuerst  in  Alexandrinern 
verfafst  worden,  und  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  Schlufslaisse 

von  M  (S.  LXVII  seiner  Einleitung).  Diese  Ansicht  zu  verteidigen 
möchte  ihm  wohl  schwer  werden.  —  Die  Chanson  hört  in  M  nun 
zwar  etwas  plötzlich  auf,  doch  bildet  dieser  abrupte  Schlufs  ein 
ganz  vortreffliches  Pendant  zu  dem  mit  Recht  vielbewunderten  An- 

fang, und  auch  in  der  „Chanson  de  Guillaume",  der  Grundlage 
von  „Aliscans",  haben  wir  denselben  Zug,  dafs  das  Lied  gradezu  in 
mediis  rebus  abbricht.  Es  ist  das  eben  für  die  mittelalterliche 

epische  Dichtung  ein  Zeichen  höheren  Alters  und  ursprünglicheren 
Verfahrens,  wogegen  sich  die  Versuche  späterer  Überarbeiter  und 
Abschreiber,  das  Epos  nach  allen  Richtungen  hin  auszudehnen,  oft 
recht  kläglich  ausnehmen. 

Oder  sollte  uns  der  Schlufs  von  „  Aliscans •'  überhaupt  ver- 
loren gegangen  sein?  Ein  Vergleich  mit  der  „Ch.  de  Guillaume" 

macht  das  unwahrscheinlich. 

Verdächtig  erscheint  mir  die  in  M  fehlende  Laisse  37,  obwohl 
die  Schwertgeschichte  (vv.  ii7i,26ff.)  niit  denselben  Heidennamen 

auch  in  dem  sonst  grade  an  il/sich  eng  anschliefsenden  „Willehalm" 
Wolframs  sich  findet,  und  obwohl  die  Frage  Wilhelms  (vv.  11 85 — 

II 89)  schon  in  der  „Chanson  de  Guillaume"  (vv.  2106 — 9)  ge- tan wird: 
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Sarazin  frerc  quant  tu  te  vols  combatre 

Ke^  me  dites  ore  de  quele  chose  me  blames 

Si  t'ai  fait  tort  prest  sui  que  dreit  t'en  face 
Si  vols  receivre,  io  t'cn  doins  mun  gage. 

Es  wirkt  gradezu  paradox,  wenn  Wilhelm  mitten  im  Kampf- 
getümmel einen  Gegner  fragt,  warum  er  mit  ihm  kämpfen  will. 

Und  noch  eigentümlicher:  Wilhelm  legt  hier  eine  Furcht  an  den 
Tag,  die  bei  seiner  sonstigen  Tapferkeit  unerklärlich  ist,  um  so 
unerklärlicher,  als  er  beim  Nahen  Aerofles  und  Daneburs  von  Mut 

beseelt  ausrief  (Alisc.  1092 — 93**): 

Se  por  ces  .n.  ra'en  fui,  ce  seroit  lait. 
A  tos  jors  mais  iert  a  mes  oirs  retrait. 

Miels  voil  morir,  mi  cors  ne  s'i  essait. 

Zudem  machen  die  Worte  Aerofles,  sowohl  in  der  .,Ch.  d.  G.", 
V.   21  10: 

Dist  Alderufe,  sez  dunt  te  ared,^  Willame? 

wie  besonders  in   „Aliscans"   (v.  1212)  gar  nicht  den  Eindruck  der 
Antwort  auf  eine  vorausgegangene  Frage. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nicht  versäumen,  darauf  hinzuweisen, 
dafs  M  unter  den  erhaltenen  Hss.  auch  dadurch  eine  Sonder- 

stellung einnimmt,  dafs  sie  allein  nur  den  „Aliscans"-Text  bringt,  ja 
dafs  M  die  einzige  Hs.  ist,  die  aufserhalb  der  zyklischen  Über- 

lieferung der  Geste  de  Guillaume  d'Orange  steht.  Denn  obwohl 
a  aufser  „Aliscans"  nur  die  Chansons  „Bataille  Loquifer",  „Moniage 
Rainouart",  „Moniage  Guillaume"  enthält,  d  gar  nur  die  „Bataille 
Loquifer",  sodafs  Becker  (Ztschr.  Bd.  XVIII  S.  114)  a  als  „für  sich 
stehend"  bezeichnet  und  d  überhaupt  nicht  mitzählt  als  zyklische 
Hs.  (cf.  auch  Becker:  „Der  Südfranzösische  Sagenkreis  und  seine 

Probleme"  S.  4 — 5),  so  bin  ich  der  auch  durch  meinen  Stamm- 
baum ausgedrückten  festen  Überzeugung,  dafs  a  sowohl  wie  d  den 

Wilhelmzyklus  der  Geste  Garin  ziemlich  vollständig  vor  sich  gehabt 
und  aus  diesem  Zyklus  nur  jene  Chansons  entnommen  haben. 
Selbstverständlich  bestreite  ich  nicht,  dafs  auch  der  Text  von  Jll 

einer  zyklischen  Handschrift  entnommen  sein  könnte;  aber  immer- 
hin liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  eine  dem  Original  nicht  zu 

fern  stehende,  nur  „Aliscans"  und  vielleicht  noch  „Covenant  Vivien" 
enthaltende  Abschrift  verhältnismäfsig  früh  (um  1200)  nach  Italien 

gebracht,  hier  einmal,  wahrscheinlicher  mehrmals  wörtlich  ab- 
geschrieben und  dabei  italianisiert  und  stark  entstellt  worden  ist. 

Grade  so  ist  es  recht  gut  denkbar,  dafs  der  Text  bis  ins  14.  Jahrh. 
hinein,  aus  dem  der  Codex  Marcianus  stammt,  verhältnismäfsig  treu 
und  unverfälscht  erhalten  blieb,  da  er  hier  in  Italien  am  besten 

geschützt  war  vor  Berührung  mit  der  in  Frankreich  selbst  um- 
gestalteten Überlieferung. 

^  Zu  verändcin  in  Car  nach  Suchier, 

^  Nach  Suchier:  aredne,  i.  ps.  sg.  von  aresnier  herausfordern. 
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Zwar  bietet  auch  M  abgesehen  von  den  durch  Mifsverständnis 

des  Textes  oder  der  französischen  Sprache  entstandenen  Ent- 
stellungen hier  und  da  beabsichtigte  Abweichungen  vom  Original; 

doch  handelt  es  sich  bei  diesen  wohl  stets  um  Verbesserungen 
bereits  sinnlos  gewordener  Stellen.  Eingreifende  Veränderungen, 
wie  wir  sie  zahlreich  bei  den  Hss.  m,  C,  <?,  d,  LV,  a  feststellen 
können,  haben  sich  die  italienischen  Abschreiber,  denen  wir  M 
verdanken,  nicht  erlaubt.  Das  zeigen  besonders  die  vv.  2602,  4179, 
49 20.  (Wie  aus  den  zwei  letztgenannten  Versen  hervorgeht,  wo 
auch  a  den  originalen  Text  bewahrt  hat,  ist  nicht  v.  2602  in  a 
original,  wie  Wienbeck  glaubt,  sondern  so  wie  er  in  allen  andern 
Hss.  (nicht  nur  in  bB,  wie  in  den  Varianten  angegeben),  lautet: 
Eti  Espaigne  est  a  saint  Marc  de  Venis).  Zwar  liegt  hier  eine  Ver- 

wechselung von  Venise  mit  der  spanischen  Stadt  Benisa  zu  Grunde, 

wie  Suchier  Romania  1903  S.  370 — 71  festgestellt  hat;  doch  war 
diese  Stadt  offenbar  in  Vergessenheit  geraten  und  Venedig  an  ihre 
Stelle  getreten,  wie  ja  die  Hinzufügung  von  Saint  INIarc  beweist.  Eine 
solche  geographische  Unkenntnis,  die  es  fertig  bringt,  Venedig  für 
eine  spanische  Stadt  zu  halten,  ist  bei  einem  französischen  Dichter 
des  12.  Jahrhs.  und  bei  französischen  Schi  eibern  des  12.,  13., 
14.  Jahrhs.  sehr  wohl  denkbar.  Aber  wenn  ein  Italiener  diese 
Verse  stehen  liefs,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  er  garnicht  die 

Absicht  hatte,  das  was  er  abschrieb,  zu  berichtigen  und  zu  ver- 
bessern, zumal  die  uns  in  M  erhaltene  Redaktion  in  Norditalien 

und  speziell  in  oder  bei  Venedig  geschrieben  zu  sein  scheint. 

Die  Handschrift  a. 

Bevor  ich  mich  nun  zur  eigentlichen  Entwicklung  des  Stamm- 
baumes wende,  sei  es  mir  noch  gestattet,  mit  a  (Pariser  Arsenal- 

bibl.  6562),  der  meistumstrittenen  „Aliscans "-Handschrift,  der  einzigen, 
die  ihre  Laissen  mit  einem  Kurzvers  schliefsen  läfst,  mich  des 
näheren  zu  befassen.  Die  Vorlage  von  a  war  vermutlich  eine 
ziemlich  nachlässig  und  undeutlich  geschriebene  Handschrift.  Das 
zeigen  Stellen  wie  v.  4214,  wo  a  statt  Guibert:  Guiborc  gelesen 
und  deshalb  das  Wort  rois  durch  dame  ersetzt  hat;  v.  352,  wo  a: 

ei  son  fil  Garsion  schreibt,  offenbar  weil  in  der  Vorlage  v.  352" 
stand  mit  dem  Reimwort  garison,  das  a  für  einen  Heidennamen 
hielt.  So  erklärt  sich  wohl  auch  das  häufige  Fehlen  von  Versen 

in  a,  die  von  den  ..Aliscans" -Herausgebern  mit  Recht  als  echt  in 
den  Text  gesetzt  werden.  So  sind  z.  B.  vv.  1264^  (Fortsetzung 
von  Et  nostre  sires  in  v.  1264,  hinter  dessen  Reimwort  tensa  ein 

Komma  zu  setzen  ist),  4516^"'^  (ohne  die  das  eh  in  4517  keine 
Beziehung  hat),  6983^"*^  unmöglich  aus  dem  Zusammenhang  zu 
entbehren.  So  sind  ferner  mit  ziemlicher  Gewifsheit  als  original 

zu  bezeichnen  die  vv.  1643^"'=,  weil  a  mit  allen  andern  Hss.  zu- 
sammen den  entsprechenden  v.  4073  hat.  Das  Gespräch  zwischen 

Wilhelm   und  Rainouart   in   den   vv.  3540^""    findet   sich   in   ganz 
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ähnlicher   Gestalt   schon    in   der   „Chanson  de  Guillaume''   vv.  2728 
bis  2765: 

Pas  auant  altie  se  prent  a  returner 

Li  quons  Willame  l'en  ad  araisone: 
„Reneward  frere  uols  tu  returner 

En  la  quisime  a  tes  hastes  garder 

Ainz  qua  meussez  le  te  di  io  assez 

Ja  nel  purriez  sofFrir  ne  endurer" 
„Nenil,  bei  sire,  ne  me  vint  en  penser 

Mas  a  l'ostel  obliai  mun  tinel." 
„Va,  fols  lecchere,  laissez  cel  bastun  estre 

Enz  en  cel  bois  te  ferai  vn  colper 

A  ta  mesure  e  long  e  quarre." 
Dist  Reneward:  „ne  place  vnques  De 

Suz  ciel  n'ad  bois  v  il  fust  recoure 
Ben  ad  set  anz  que  io  oi  le  tinel 

En  la  quisine  de  loun  la  cite 

Vnc  nel  vi  freindre  ne  desercler." 

Co  dist  Willame:  „iol  ferai  ia  aporter." 

Dist  Reneward:  „ore  auez  dit  que  ber" 
Devant  li  garde  e  vit  vn  fiamenc  ester 
Gent  out  le  cors  escheui  e  molle 
Si  cheualche  un  destrer  abriue 

II  li  comandat  que  alt  pur  le  tinel 

„  Vülenters,  sire,  quant  vus  le  comandez." 

II  point  e  broche  tant  qu'il  vint  enz  al  pre 

Met  pe  a  tere  s'il  pensat  a  leuer 
A  Ulfs  diables  ad  le  fust  comande 

AI  cheual  munte,  brochant  s'en  est  turne 
Tresque  Willame  ne  uolt  unques  finer. 

,,Dites,  bei  sire,  auez  vus  le  tinel?" 
„Nenil  veirs,  sire,  unques  nel  poai  remucr 
Mal  ait  de  la  barbe  qai  li  out  oblie, 

E  de  la  meie  si  unques  le  poai  remuer." 
Dist  Reneward:  „me   i  couient  aler, 

Ja  ne  vendrat  pur  nul  home  qui  seit  nez 

Se  les  meins  braz  nel  vnt  aportez." 
E  dist  Willame:  „io  ni  uoil  mes  seiurner 

Mais  que  cheut  si  vus  en  alez 

Mais  ainz  que  nuit  seiez  vus  a  hostel." 

Die  42  Verse,  statt  deren  a  nur  404 — 410  besitzt,  haben  schon 

in  Wolframs  Vorlage  gestanden;  denn  auch  der  „Willehahn-'  hat 
die  echt  poetische  Szene,  in  der  der  Engel  dem  zum  Tode  ge- 

troffenen Vivien  Trost  spendet,  und  die  schon  ihrem  Inhalt  nach 
ganz  den  Eindruck  der  Echtheit  macht. 

Ich  halte  also  alle  Verse,  die  nur  in  a  fehlen,  für  echt.  Um- 
gekehrt sind  die  Verse,   die  nur  a  besitzt,   unecht.     Beweisen  läfst 
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sich  das  z.  B.  von  den  vv.  7797 — 9,  die  auf  den  ersten  Blick  als 
Einschiebsel  zu  erkennen  sind,  weil  sie  den  Gedankengang  unter- 

brechen und  an  der  Stelle,  wo  sie  stehen,  ganz  töricht  sind.  Und 
woher  weifs  Reinouart  plötzlich,  dafs  Guiborc  seine  Schwester  ist? 
In  den  Laissen  93  und  94  wufste  er  es  noch  nicht,  und  niemand 
hat  es  ihm  inzwischen  mitgeteilt.  Vor  allem  aber:  die  Erkennungs- 

szene zwischen  Bruder  und  Schwester,  wie  sie  sich  in  den  andern 

Hss.  findet  (Laisse  184"^),  entspricht  genau  derjenigen  in  der 
„Chanson  de  Guillaume",  die  von  a  aber  steht  für  sich  allein.  In 
ähnlich  ungeschickter  Weise  wie  7797 — 9  hat  a  die  vv.  7805 — 35 
eingeschoben.  Die  allein  von  a  gebrachte  Laisse  185  hat  schon 

Rasch  (S.  XLVI — VII)  als  unecht  zurückgewiesen.  Auch  bereits 
Kohl  äufsert  dieselbe  Ansicht  (Ztschr.  f.  dtsch.  Ph.  1882,  S.  160); 

er  nennt  diese  Laisse  eine  „Wiederholungstirade"  und  macht  die 
sehr  treffende  Bemerkung,  die  Angabe,  dafs  Rainouart  sich  nach 
dem  Stall  sehnt,  dafs  er  also  früher  auch  Stalljunge  war,  stehe  im 
Widerspruch  mit  der  wiederholten  (übrigens  schon  in  der  .,Ch.  d. 

G."  v.  2835  sich  findenden)  Versicherung,  dafs  Rain,  nicht  reiten 
kann  und  sich  fürchtet,  ein  Pferd  zu  besteigen.  So  glaube  ich 

denn  auch,  dafs  in  den  vv.  1022 — 2^,  1054 — 4=*,  152 1 — i^  (An- 
gaben in  den  Varianten  z.  T.  falsch),  5379 — 9^,  8240 — 42  usw. 

a  zusammengezogen  hat,  nicht  umgekehrt  die  andern  Hss.  gedehnt. 
Das  einzige  Argument,  das  für  eine  Sonderstellung  von  a 

sprechen  könnte,  wäre  der  Kurzvers.  Doch  ist  grade  diesem  Laissen- 
schlufs,  den  man  früher  allgemein  für  ein  Kennzeichen  hohen  Alters 
hielt,  durch  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  jede  Bedeutung 
abgesprochen  worden,  und  man  ist  zu  dem  Resultat  gekommen, 

dafs  er  als  eine  posteriore  Bildung  anzusehen  ist.  An  den  Kurz- 
versen von  „Aliscans"  läfst  sich  das  vielleicht  deutlicher  denn  bei 

irgend  einer  andern  Chanson  nachweisen.  Denn  von  den  laissen- 
schliefsenden  6-Silblern  in  a  gilt  dasselbe,  was  von  allen  Neuerungen 
des  a-Redaktors  zu  sag^n  ist:  Sie  sind  recht  ungeschickt,  oft  ohne 
Sinn  und  Verstand  eingefügt.  Rasch  hat  in  seiner  Dissertation 

(S.  27 — 36)  bereits  von  den  Kurzversen  im  3.  Teile  gesprochen, 
und  ich  möchte  zu  seinen  Ausführungen  folgendes  hinzufügen: 

Die  Kurzverse  der  Laissen  6,  8,  23,  48,  51,  61,  n6  haben 
eine,  81  sogar  zwei  Silben  zuviel,  74,  90,  94,  97  eine,  64  sogar 
zwei  Silben  zu  wenig.  Als  fehlerhaft  oder  schlecht  sind  aufserdem 
anzuführen: 

14.     Dieu  et  tos  sains  vait  sovent  reclamant 

Ke  de  mort  le  garise. 

(sing,  pafst  nicht.) 

^T,.     Aiuc  ne  fu  hom  de  la  soie  bonte     {nach   Guessard) 

Com  fu  li  quens  d'Orenge. 

{soie  ist  verkehrt.) 

36.     Aie  Diex  ki  tot  as  a  baillir 
Or  en  est  11  afaire. 
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51.     Ma  grans  dolors  n'ert  jamais  oubliee 
Tant  com  jou  erc  enteree. 

(Guess.  setzt  statt  enteree:  en  tere.) 

61.  Ains  ke  retort,  sera  arse  e  bruie 

Car  fus  i  prist  ki  destruit  I'abe'ie Ains  ke  retornast  arire. 

(Plumpe  Wiederholung  aus  Verlegenheit.) 

76.     Tout  chil  s'en  fuient  ki  li  voient  porter 
Grant  paour  ont  de  lui. 

(Männlicher  6-Silbler,  der  einzige  in  „Aliscans"!) 

93.     Et  Guibors  oiievre  son  mantel  de  porprine, 

Se  l'afubla,  car  ses  cuers  li  destine, 
Car  chou  estoit  ses  freres. 

(Statt  des  zweiten  Car  sollte  es  Que  heifsen;  ich  vermute,  der 

ö-Redaktor  schrieb  mit  Bewufstsein  Car,  indem  der  Gedanke  an  das 
Hypotaktische  des  Satzes  in  seinem  Geiste  zurücktrat  vor  der  Er- 

innerung an  die  Tatsache  der  Geschwisterschaft.) 

IOC.     .X.  mile  furent,  n'en  i  ot  .i.  faintis 
Li  timoniers  les  guie. 

(timonier  ist  sonst  in  „  Aliscans "  der  Beiname  des  Bertrand,  cfr. 
V.  144.  Denselben  einem  andern  beizulegen,  wie  es  hier  geschieht, 
ist  also  nur  erlaubt,  wenn  dessen  Eigenname  genannt  ist,  wie  hier 
Landris  in  den  Hss.  aufser  a.  Es  ist  absolut  ausgeschlossen,  dafs 
a  hier  die  ursprüngl,  die  andern  Hss.  die  sekundäre  Lesart  haben 
könnten,  da  in  den  vorhergehenden  Zeilen  weder  von  Landris 
noch  von  irgend  einem  andern  timonier  die  Rede  war.  ]\Ian 

müfste  denn  Raymond  Weeks  (Romania  Bd.  XXVIII  S.  127 — 28) 
beistimmen  und  annehmen,  dafs  mit  dem  timonier  auch  hier  Ber- 

trand gemeint  sei  und  dafs  diese  Stelle  seine  Hypothese  „que,  dans 

l'Aliscans  actuel,  Bertran  est  cense  etre  prisonnier,  mais  qu'il  n'en 
est  rien",  stütze,  eine  Ansicht,  der  ich  um  so  weniger  beipflichten 
kann,  als  ich  es  für  unmöglich  halte,  dafs  der  Dichter  unseres 

„Aliscans"  einen  so  groben  Fehler  machen  konnte,  ohne  zu  sehen, 
dafs  er  7  Verse  vorher  (v.  4924)  Bertrand  als  Gefangenen  (auch 
in  der  Hs.  a!)  angeführt  hatte!) 

107.  Quaut  Aimers  a  choisi  le  mastin 

Des  esperons  a  brochie  Florentin 
II  li  saut  de  ravine. 

(Entweder:  //=  Florentin ,  // =  Aimer,  dann  ist  d.  Beziehung  des 
//  ohne  Nennung  des  Gattungnamens  cheval  nicht  einwandsfrei. 
Oder:  // =  Aimer,  // =  mastin,  dann  ist  die  Beziehung  des  //  zu 
entfernt.) 
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II o.     II  ne  se  prise  le  vaillant  une  maille 

S'a  son  tinel  la  presse  ne  frapaille 

Ke  paien  ne  s'en  fuient. 

(Statt  kr  im  Kurzv.  wäre  se  zu  erwarten.) 

112.  Cfr.  Rasch  S.  31. 

116.     Mahomet,  sire,  secores  vostre  gent 

Ki  n'i  muirent  a  grant  honte. 

170.  N'i  a  celui  ki  n'a  forment  jure 
Jusque  en  Espaigne  ne  seront  arest6 

Anchois  que  il  ne  raient. 

(Guess.  verbessert  Jie  zu  ne/,  doch  auch  dann  bleibt  der  v.  unverständ- 
lich. Erst  durch  die  andern  Hss.  wird  klar,  was  gemeint  ist.  Man 

sieht  hier  übrigens,  dafs  a  bei  der  Umarbeitung  eine  adC  gemein- 
same Vorlage  benutzte,  was  sich  bei  Aufstellung  des  Stammbaumes 

bestätigen  wird). 

171.  Ke  jou  aquire  Baudus,  cel  Esclavon, 

Ke  a  compaignon  l'aie. 

(Das  Fehlen  eines  Bindewortes  macht  den  Kv.  verdächtig;  aufser- 
dem  cf.  S.  412.) 

177.     Bien  le  devroit  e  prisier  e  loer 

Od  le  vilain  s'en  torne. 

(Im  Gegensatz    zu   Rasch    finde   ich,    dals  die  Fassung   in    a    den 
Eindruck    einer   Kürzung    macht;    die  Art  und  Weise,   wie    a    den 
mehrere  Verse  hindurch  nicht  erwähnten  Bauern  wieder  einführt, 

erscheint  als  gar  zu  unvermittelt.) 

180.     Or  me  tint  vil,  forment  me  doi  peser, 

Et  si  fait  il,  par  m'ame. 

(cf.  Rasch  S.  30.  Der  Kv.  ist  unverständlich;  mit  den  Worten 
i?/  si  fait  il  kann  schwerlich  tint  vil  gemeint  sein;  beziehen  sie 

sich  aber  ZMi  forment  me  doi  peser,  dann  müfste  es  sich  um  eine 
Bemerkung  des  Dichters  handeln.  Niemals  aber  gebraucht  der 

„Alisc." -Dichter  von  sich  Beteuerungen  wie  par  m^ame.  Die  in  den 
andern  Hss.  den  Kv.  ersetzenden  vv.  7521^"^^  erweisen  sich  als 
echt  durch  ihre  spätere  Wiederkehr:  7556  ff.,  7621  ff.,  7766.) 

192.     Rois  ert  d'Espaigne,  et  roi  Tiebaut  l'aufage 
Destruira  il,  s'il  vit  en  son  eage, 
Fürs  que  ans  .n.  les  testes. 

(Cf.  Rasch  S.  35.  —  Schon  Guessard  bemerkt  lakonisch:  ..Le^on 

peu  claire".  Diese  Stelle  könnte  fast  allein  genügen  als  Beweis 
für  den  sekundären  Charakter  des  Kurzverses.  Wie  die  unsinnigen 

Worte:   s'il  vit   en    eage   hierher   kommen    und    was    der  noch   un- 
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verständlichere  Kv.  bedeutet,  wird  sofort  klar,  wenn  man  in  die 
andern  Hss.  blickt.  Das  nit  ist  oiTenbar  verschrieben  oder  verlesen 

statt  piiet\  aufserdem  hat  a  wie  so  häufig  gekürzt,  indem  es 
Ilalbverse  falsch  zusammensetzte.) 

Mit  Bestimmtheit  kann  man  auch  sagen,  dafs  der  ,, Aliscans •'- 
Dichter  sich  nicht  solche  banalen  Verse  hätte  zu  schulden  kommen 
lassen  wie  die  Kurzverse  in  den  Laissen: 

38.     N'i  ot  celui,  n'i  ot  le  cors  sanglent. 
Molt  fu  bele  la  joste.  (!) 

(auch  ist  das  zweite  ot  fehlerhaft.) 

64.     De  chou  si  dist  li  vilains  verites: 

ki  le  sien  pert,  asses  chiet  en  vieutes 
C'est  Sans  dotance. 

74,  .IUI.  muis  d'aige  li  ai  veü  porter 
En  .1.  tinel  et  sor  son  col  torser; 

II  a  molt  grant  force. 

88.  Mar  virent  onqes  la  mort  de  Viviant 
Car  Rainouars  en  fera  maint  dolant 

A  son  tinel  k'il  aimme. 

182.  Dusqe  a  Orenge  ne  finent  de  coitier 

Rain,  quident  a  leurs  talons  derier, 

Mais  il  n'i  estoit  mie.  (!) 

Die  Kürzung  aus  vorliegendem  10- Silbler  läfst  sich  deutlich 
erkennen  in  den  Laissen: 

45.  Li  quens  Guill.  n'a  garde  en  nule  guise 
Se  ne  chiet  Folatise. 

(hier  ist  sogar  noch  der  Reim  erhalten  geblieben!) 

86.     Tendent  leur  loges  et  pavillons  et  tres. 
Or  croist  Guill.  force. 

(unter  dem  Zwang  des  •Metrums  mufste  der  bestimmte  Artikel  vor 
force  wegbleiben!) 

Den  Eindruck  des  Angeflickten  machen  die  Kurzverse  in 
folgenden  Laissen: 

46.  Sc  Diex  garist  Renoart  au  tinel 
Ki  est  en  la  quisine. 

61.    cf.  S.  410. 

89.  Se  ce  ne  fust  le  tinel  Rainouavt 

Ki  ert  en  la  quisine. 

171.  cf.  S.  411. 
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178.  Au  vilain  erent  tout  vo  ceval  rendu, 

Ki  por  les  feves  se  siet  ore  tout  mu, 
Et  trestoutes  vos  armes. 

(Der    (7-Redaktor    hätte   wenigstens    den    vorletzten  Vers    fortlassen 
sollen.) 

Die  Laissen  i  und  2  scheinen  überhaupt  keinen  Kurzvers  zu 
besitzen. 

So  kann  man  also  ungefähr  an  einem  Drittel  aller  Kurzverse, 
die  die  Hs.  a  uns  bietet,  etwas  aussetzen,  und  ich  glaube,  dafs 
ihre  untergeordnete  Bedeutung  unter  diesen  Umständen  nicht  mehr 
in  Zweifel  zu  ziehen  ist. 

Auch  der  Refrain  in  der  „Chanson  de  Guillaume'-  beweist  nach 
meiner  Ansicht  nicht  das  Gegenteil,  wie  R.  Weeks  in  seiner  Kritik 

(Romania  Bd.  XXXV  S.  310)  behauptet:  ,.Le  sort  s'est  jou6  cruelle- 
ment  des  trois  editeurs  en  revelant,  au  mois  de  juin  1903,  la 

Chanson  de  Guillaume,  oü  l'on  voit  que  le  petit  vers  est  le  debris 
d'un  refrain  qu'on  peut  appeler  en  toute  raison  primitif".  Dafs 
man  zur  Zeit  der  Entstehung  von  „Aliscans"  den  Refrain  bereits 
lange  kannte,  hat  wohl  noch  niemand  bestritten.  Auch  dafs  sich 
der  Verfasser  des  Textes  der  Hs.  a  bei  seiner  Hinzufügung  des 
Kurzverses  an  bekannte  Vorbilder  anlehnte,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Aber  ist  es  darum  notwendig  oder  auch  nur  erlaubt  anzunehmen, 

dafs  der  Dichter  von  „Aliscans"  den  Kurzvers  übernommen  hat? 
Der  archaische  Refrain  der  „Ch.  d.  G.",  der  in  seiner  stetigen  Wieder- 

kehr dem  Refrain  der  ältesten  Romanzen  sehr  ähnlich  sieht,  trägt 
inhaltlich  wie  metrisch  eine  ganz  andere  Physiognomie  als  der 

tänzelnde  Sechssilbler  von  „Aliscans",  der  einen  mit  der  vorauf- 
gegangenen Laisse  organisch  verwachsenen  Eindruck  heuchelt,  aber 

infolge  des  Ungeschicks  seines  Verfassers  leicht  als  eingeschmuggelt 
entlarvt  werden  kann. 

Teil  II. 

Die  Entstehung  des  Stammbaumes. 

adLC—AbBTM. 
(Die  wichtigsten  Stellen  sind  durch  fette  Ziffern  angezeigt.) 

325     späterer  Zusatz  von  amCLde, 

582*   mdC:  Lazere  u.  Ladre  [aeL  f.). 
603     a\  crieve 

Lde\  grieve 
(7:     qui  poi  ot  de  lumiere 

AbBTM?n:  l'esmiere  {rieht ig\). 
(C  hat   offenbar  die  nicht  reimende  Lesart   von  adLe  vor  sich  ge- 

habt und  umgeändert). 

605     aCLde:  Elmes  n'aubers. 
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2738     adL'.  toute,  die  andern  Hss.:  route  et, 
27QO       (Cf.) 
2955     adLC:  estoie  (C:  ostoie). 

n.  3027     adLC  lassen   i  v.  aus. 

3066  \  . 
o«««   (  nur  in  adLC. 
3070  J 
3093=*  f.  in  adLC. 
3136 — 7  nur  in  adLCm. 
3157     nur  in  adL  (in  Ci.  3150—57). 
3166     nur  in  adL  {C  f.). 

3531     adLC:  Les  cors. 
3728     adLC:  depece 
3822     adLC:  taisir  [a:  taire)  et  quoi  ester. 

41 II  nur  in  adL   (in  Cf.  4104 — 15). 
412B  C  =  adL. 

4136     nur  in  adLC. 
4145     ad:  Guillaumes  \ 

C:   li  quens  (!)  j   ̂'^
'^^^''- Z  nicht  festzustellen. 

4147     nur  in  adC  (auch  in  Cf). 
4154     adC:  trelis  (Z,  hat  geändert). 
4189     adLC:  ki  la  (Z:  ci). 
4209     nur  in  adLC. 

4695     C  =  adL. 

4744      C^=-ad. 
4810     adLC  haben  als  Reimwort:  encontrer  [a:  -es) 

MmehBT  haben  als  Reimwort:  tinel  (JMm:  tiner) 
{in  =  M\  bBT=  e). 

4887     adLC  haben  als  verbum  finitum:  commence 
MrnehBJ  haben  als  verbum  finitum:  a  (pris) 

5390 — 91     nur  in  adLC. 
5400  {eC  f.).  Rasch  (S.  XXXIII)  sieht  in  dem  lairote  von 

MmhBT  einen  schwächeren  Grad  der  Zuneigung  ausgedrückt  als 
in  dem  harroie  von  adL.     Ich  bin  der  gegenteiligen  Ansicht. 

5537  Estele  ist  die  originale  Form;  übrigens  lautet  der  Name 
im  Niederrhein.  Bruchst.:  EsceU. 

So  bestätigt  sich  von  neuem,  dafs  man  mit  Unrecht  der 
Handschrift  a  eine  Sonderstellung  zugewiesen  hat.  Für  die  Her- 

stellung eines  kritischen  Textes  ist  a  von  ganz  geringer  Bedeutung. 
Aus  der  Tatsache,  dafs  a  mit  den  andern  Hss.  einen  gemeinsamen 
Fehler  besitzt,  zieht  Wienbeck  Folgerungen,  für  die  es  eine  Recht- 

fertigung wohl  nicht  gibt  (S.  XVII).  Er  sagt:  „Also  ist  die 
(/-Redaktion  nicht  die  älteste  Fassung,  wohl  aber  eine  gute  Über- 

lieferung eines  Teiles  der  ältesten  Fassung.  In  diesem  Sinne 
konnte  ich  a  als  den  ältesten  Text  auffassen  und  daher  zur  Grundlage 

meiner  Arbeit  wählen".    Warum  gute  Überlieferung?     Warum  Teil? 
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(man  sollte  ,,gekürzte  Fassung"  erwarten).  Warum  älteste  Fassung? 
Und  doch  glaubt  Wienbeck  (S.  XVI),  dafs  der  ,.  Umarbeiter  das 

Bestreben  hatte,  die  unbeholfene  Form  des  Originals  zu  glätten"! 
Auch  Hartnacke  glaubt  an  eine  Sonderstellung  von  a  und  sucht 
sie  durch  mehrere  Beispiele  zu  beweisen  (S.  XIX ff.): 

2910 — II.  a  hat  ja  garnicht,  wie  Hartnacke  meint:  De  le plus 

fiere.  In  den  „Notes  et  Variantes"  zur  „Aliscans"-Ausgabe  von 
Guessard  et  de  Montaiglon  liest  man  S,  283:  a:  tr es  fiere.  Danach 
ist  es  nicht  klar,  ob  a  nun  schreibt:  De  le  tres  fiere  oder  De  le 
plus  tres  fiere  oder  De  plus  tres  füre.  Soviel  aber  steht  fest,  dafs 
tres  in  aMmdJhBL  sich  findet,  dafs  also  auf  keinen  Fall  De  le 

plus  fiere  original  sein  kann. 

41 61.  Warum  kann  Wilhelm  von  einem  Turme  aus  nicht 

sagen:  „da  oben"?  Die  Umgegend  von  Orange  war  offenbar  ein 
hügeliges  Terrain,  oder  wenigstens  stellte  der  Dichter  es  sich  als 

ein  solches  vor,  wie  z.  B.  v.  4183  (en  .\.  pendant^  zeigt.  Wahrschein- 
lich lag  die  Festung  auf  einer  Erhöhung,  die  von  der  nächst- 

folgenden durch  eine  Talsenkung  getrennt  war.  Vom  Wachtturm 
Gloriette  aus  wurden  die  anrückenden  Scharen  erblickt,  sobald  sie 

auf  dieser  gegenüberliegenden  Höhe  anlangten  {daher:  la  mont) 
und  dann  hinabstiegen  sous  Orefige  el  laris  (v.  4175).  Das  Wort 
laris  schliefst  keineswegs  ein  ?nont  aus,  wie  Hartn.  behauptet,  sondern 
im  Gegenteil  schliefst  meist  ein  solches  in  sich  ein;  es  bedeutet 
nach  Godefroy:  lande,  bruyere,  terrain  en  friche,  ordinairement 
inegal  et  montueux.  In  v.  4151  setzt  Hartnacke  in  den  Text: 
parmi  .1.  pin  antis,  das  durch  keine  Hs.  belegt  ist,  übrigens  auch 
dem  Sinne  nach  unwahrscheinlicher  ist  als  parmi  .1.  pui  antis.  a 
verlas  in  der  hier  wie  so  oft  undeutlich  geschriebenen  Vorlage  pin 
statt  pui  und  veränderte  darum  parmi  in  desous.  Der  v.  4 1 5 1  ist 
also  mit  seinem  pui  eine  Stütze  für  die  Lesart  mont  in  v.  4 1 6 1 . 
Eigentümlich  ist  nun  zwar  der  Gebrauch  des  antis  bei  pui\  doch 
findet  sich  dieses  Adjektiv  auch  sonst  im  afr.  als  Apposition  zu 

einem  Örtlichkeitsbegriff"  (z.  B.:  „Ales  ent  tost  par  ces  antis  sentiers", 
Raimb.,  Ogier  12365;  nach  Godefroy). 

4289.  Wenn  Hartnacke  keu  ein  „immerhin  ungewöhnliches 

Wort"  nennt,  so  ist  das  wieder  ein  Argument,  das  auf  sehr  schwachen 
Füfsen  steht.  deM{ml)  schreiben:  ki\  abBT {b  wohl  nur  verschrieben): 
keu;  {LC  i.)  Selbstversändlich  halte  ich  hier  wieder  die  Lesart  von 
Mde  für  die  rechte,  zumal  da  Rainouart  bisher  noch  nie  von 

Köchen  verspottet  wurde  (auch  nicht  3786  ff.,  wo  der  Oberkoch 
sich  keineswegs  über  ihn  lustig  macht),  sondern  von  escuier,  wie 
z.  B.  3729. 

3930 ^  Dafs  der  Vers  in  a  (aufserdem  auch  in  e)  fehlt,  ist 
wohl  Zufall.  Übrigens  hat  M  nicht  das  Wort  saint,  das  erst  später 
hinzugefügt  sein  wird.  Bei  dieser  Lesart  (und  der  von  C)  kann 
man  also  von  einem  Anachronismus  nicht  reden.     Der  Vers  heifst 
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einfach:   ,,Um  Wilhelms  willen,  um  Wilh.  einen  Gefallen  zu  tun,  liefs 

er  die  Abtei  wieder  aufbauen". 

Untergruppe  dLC{e). 

364     Fehler! 

404,37. 
422     in  d,  n.  422  in  LC. 

n.  877      (auch  in  e). 
2059     LdC  haben   i   Silbe  zuviel  [e:  a  celee). 
2130     LdC:  espar  [e  ==  den  andern  Hss.) 
2945- 

3003     C  =  dL. 
3060  C  =  dL. 
3094,  2.  Hälfte      C  =  dL. 
4187^    C  ̂   dL  (steht  nur  in  LdCm). 
4320  CdL:  Siauz  filz. 

4334  Fehler! 4582  f.  in  LdC. 

4890  LdCe. 
4960  LdC  gehen  auf  dieselbe  Lesart  zurück. 

5578  {.in  LdCe. 

Wienbeck  spricht  S.  XIII  von  einer  Gruppe  MniLdC.  Wie  er 
zu  dieser  Annahme  kommt  und  inwiefern  die  von  ihm  angeführten 

Stellen  ..ihre  Zusammengehörigkeit  kennzeichnen"  sollen,  ist  mir 
unverständlich.  Kein  einziges  von  den  Beispielen  erlaubt  auch 
nur  die  Annahme  einer  Gruppe  MmLdC,  geschweige  dafs  es  sie 

forderte.  Aufserdem  läfst  ja  Wienb.  diese  Hss.  in  seinem  Stamm- 
baum garnicht  als  auf  eine  von  den  andern  Hss.  getrennte 

Redaktion  zurückgehend  erscheinen! 

Weitere  Untergruppe  dL[e). 

249.  253,  304»  4043°.  419.  n.  452^^  {e  =  dL),   508,  843  =>; 
1367^,  1368  (Reimwort  nur  in  dL:  adoubez),  1376,  15 12, 

n.  1672,  1693,  1760,  1764,  1890,  1898. 
2110  {r  =  dL),  2295,  2306,  2426,  242g,  2499,  2519  (Lde), 

2624,  2830,  2856  {e  =^  dL),   2862,  2876  —  77,  2908,  2965,2979*^; 
3186,  319Ö,  3202,  3203,  3229,  3421,  3422,  3453,  3540% 

3752,  3756,  3919; 
4068,  4117,  4132,  4145,  4164,  4190,  4332,  4397,  4453, 

4686,  4721,  4735; 

5080,  5081%  5195,  5324.  5352  (^'/'''^'■•O.  5373%  5575,5582=' 
(Lde),  5605  {Lde),  5642  (L/e),  5Ö59,  n.  5729  {Ldc^,  5889  (Lde), 
5910  (Lde),   5934  (Lde),   5966  {Lde); 

6894 — 900  [Lde  f.). 

7080''  (dL:  nation),  7106,  725i'\  7291,  7414,  L.  179^  v.  11, 
v.  36,  7499,  n.  7523,  7542  {dL—aC),    7572,  7575,  7597,  7^12, 
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7618,  L.  i84<=v.  80,  7954;    8133,  8167,  8188,  8206'^  {L</e),  8245, 
8450  {Lih),  8451. 

Wenn  Wienbeck  glaubt,  dafs  L  näher  an  C  als  an  d  steht 
(S.  XIV),  so  befindet  er  sich  im  Irrtum.  Zwar  lassen  sich  die  von 
ihm  für  LC  angeführten  Stellen  noch  um  einige  vermehren;  doch 
sind  sie  sämtlich  so  unbedeutend,  dafs  man  aus  ihnen  auf  keinen 
Fall  auf  eine  engere  Zusammengehörigkeit  der  Hss.  schliefsen  darf. 
Ebenso  steht  es  mit  dem  Verhältnis  von  C  zu  d.  Wollte  man 

Wienb.  recht  geben,  so  wäre  es  unmöglich,  zu  einem  richtigen 
Stammbaum  zu  gelangen,  da  jede  Handschrift  mit  jeder  andern 
gemeinsame  Lesarten  aufweist. 

Dafs  bei  einem  Gegenüberstehen  der  Gruppen  MAhBT —  adLC 
die  Lesarten  der  letzteren  sekundär  sind,  nicht  umgekehrt,  wie 
Rasch  glaubt  (S.  XXXIII),  zeigen  z.  B.  die  Verse:  233,  364,  603, 

205g,  4334,  5352,  5400,  L.  179'^v.  II,  besonders  aber  v.  4145.  Auch 
liegt  wahrscheinlich  in  v.  2519  (wo  e  ̂ =  dL  liest)  urspr.  ein  Fehler 

von  aJeLC  vor:  der  Abschreiber  hatte  den  in  iI/?«^(55 Zustehenden, 
origin.  v.  vor  sich  und  liefs  ma  fame  aus;  C  veränderte  vis  in 
viaire,  der  ZüV- Schreiber  schob  ia  belle  ein,  um  den  Vers  wieder 
vollständig  zu  machen. 

Die  vv.  8322 — 8473,  die  in  b^BT  fehlen  (aufser  in  M,  die  mit 
L.  189^,  und  in  ?«,  die  mit  v.  8242  aufhört),  sind  ein  späterer 
Einschub  des  aCZ</f- Redaktors.  Sie  enthalten:  eine  Prophezeiung 

der  kommenden  Ereignisse,  die  Abreise  Aimeri's  und  seiner  Söhne, 
die  Restauration  von  Orange  und  die  Abreise  Rainouarts.  Ihr 
Verüisser  wollte  offenbar  der  Chanson  in  jeder  Beziehung  einen 
vollkommenen  Abschlufs  geben.  Alles  sollte  wieder  schön  in  den 
Status  quo  ante  zurückgeführt  werden.  Nichts  von  alledem  findet 

sich  in  der  „Chanson  de  Guillaume".  Überdies  schliefsen  sich  die 
vv.  8474  ff.  viel  besser  an  8321  an  als  an  8473;  denn  8440  trennt 
sich  Rainouart  von  Wilhelm,  und  trotzdem  berichtet  v.  8474,  dafs 
Wilh.  mit  Rain,  zusammen  auf  dessen  ihm  geschenkte  Besitzungen 
geht  (besonders  deutlich  in  Hs.  C!).  Aufserdem  liegt  die  Annahme 
näher,  dafs  zwischen  2  Laissen  ein  Zusatz  geschoben  worden  ist, 
dessen  Anfang  mit  der  ersteren,  dessen  Schlufs  mit  der  letzteren 
von  beiden  je  eine  einzige  Laisse  bildet,  als  dafs  umgekehrt  von 
5  vorhandenen  Laissen  die  i.  und  die  5.  zerrissen  und  das 

dazwischen  liegende  Stück  (Schlufs  der  i.,  die  2.,  3.,  4.  und  An- 
fang der  5.  Laisse)  ausgemerzt  worden  ist.  Es  wäre  ein  immerhin 

eigentümlicher  Zufall,  wenn  der  Anfang  der  i.  und  der  Schlufs 
der  5.  Laisse  sich  so  zwanglos  aneinanderfügten,  wie  es  hier  bei 
Laissen  195  und  199  der  Fall  ist,  wo  die  ersten  vv.  der  neuen 

Laisse  (8474  ff.)  auf  die  letzten  vv.  der  vorhergehenden  (8317 — 21) 

^  In  ö  infolge  Beschädigung  der  Hs.  schon  von  v.  8316  an.  In  den 
Varianten  zu  diesem  v.  mufs  es  heifsen  statt:  ,,bei  Vers  CXC Villa  49":  „bei 
Vers  8485". 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 
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in  der  den  altfranzös.  Chansons  so  eigenartigen  Weise  zurück- 

greifen. 
Dieser  Einschub  des  aCZr/i?-Redaktors  und  dazu  die  S.  404  an- 

geführte Stelle  (vv.  3005 — 06)  bestätigen  die  von  Rasch  (S.  XXXIII) 
bereits  ausgesprochene  Annahme,  dafs  von  allen  Hss.  mit  der  er- 

weiterten Fassung  die  Redaktion  AhBT  den  ursprünglichsten 
Text  hat. 

Da  ich  oben  ferner  bewiesen  zu  haben  glaube,  dafs  M  gegen- 
über alle  andern  Hss.  zusammen  eine  Untergruppe  bilden,  so  würde 

folgender  Stammbaum  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  zum 
Ausdruck  bringen: 

Erweit,  um  d.  Rain. -Kämpfe. 

  I   

  I    I 

M 

  I        ' 

I  I 
d  LV 

Der  rfi- Redaktor  hat  aufser  der  im  Stammbaum 

eingezeichneten  eine  zweite  Vorlage  gehabt,   von  der  auch 

M.  stammt. 

n.  1033I    \  p.j    ̂ j      j    j^j  g 
n.  1065'»    j  °  ^  ̂ 
1749,  n.  1751,   1780  (Z.  hat  geändert); 
(2904),  2905; 
3001   {LdeM),  3035  {dLM:  et  tient  chier),  3540  (C=fl); 
4151,  4628  {L  f.;  der  c/Z-Redaktor  mufs  die  originale  Fassung: 

s'asisi  a  ierre  von  seiner  2.  Vorlage  abgeschrieben  haben;  maC\ 
asist  le  mes  en  bas)', 

5120,  5834^,  n.  5965  [eJLM;  der  in  L  folgende  Vers  lautet: 
Tont  li  po7-fent  la  joe  par  devani) ; 

6799  (Zf.),  n.  6819^  (in  Zf  19—21),  27,  31  (Z  f.),  6839  {L  f.), 
44  (Z  f.),  58,  65,  92  {d  hat  des  Reims  wegen  wieder  geändert), 

6902,  03,  n.  19,  21^,  22  {dLM:  Si  croi),  51^-'=  (in  L  f.  Si^^"^); 
n.  7018  (r/f.),  43  (Z  f.),  44,  97,  7184^  (Z  f.;  dM:  pa?-  la 

bouche),  7362=»-^,  Laisse  179^  v.  40.  7 509  {L^.),  7t>45,  77"  (^^  f-),  7949- 
Auch  sämtliche  sekundären  Lesarten  von  aC  in  den  vv,  6799 

bis  8132  sind  so  zu  erklären,  dafs  dL  hier  die  M  nahestehende 
Vorlage  benutzt  hat,  so  dafs  diese  Lesarten  also  vermutlich  von 

demselben  Redaktor  stammen  wie  die  unter  aCdL  (S.  413  f.)  an- 
geführten: 
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G7J){),  ()8(M)fF.,  (5801,  15,  19,  20,  44,  61,  89,  6904,  49; 

7081,  87,  7103,  37,  79,  7209,  89,  94  (conquestc),  7388, 
7418,  7540,  42  {(iL  —  aC),  7640  {aC:  se  il  le  veiif),  64,  77  [aC: 
manoicr),  88,  7717,  Laisseii  18Ö — 7,  8132. 

Dafs  (JL  aber  auch  in  diesem  letzten  Teile  des  Epos  (von 

V.  6779  an)  neben  der  iJ/- Vorlage  auch  die  «(7- Vorlage  hatte, 
können  folgende  Stellen  zeigen: 

7734        (nur  in  adC;  in  L  f.  7734—36), 
7786         (  „      „    adC;   „    L  f.  7786  —  87), 

7794'"^"^  (  „      „    IBIdC;  von  a  und  L  wieder  fortgelassen), 
7964         [MebBT—adL;  in   Cf.  7950—81). 

Doch  was  vor  allem  die  Annahme  einer  doppelten  Vorlage 
von  dL  nötig  macht,  ist  der  Umstand,  dafs  sich  die  Handschrift  e 
in  diesem  Teil  des  Epos  an  M  anschliefst.  Es  treten  also  auf  die 
Gruppen: 

dLM   (cf.  S.  418) 
eM      (cf.  unten) 
dLeM  (cf.  unten). 

Wie  wäre  das  möglich,  wenn  nicht  entweder  dL  oder  e  zwei 

Vorlagen  nebeneinander  gehabt  hätte  ?^ 

I  I 

entweder:     '    '  '         oder:    ,J-t^          '  -' 
e  1'        ̂       I  dLV        i        ̂ ^^1 

M  dLV  M  e 

Da  nun  e  in  diesem  Teil  des  Epos  nur  mit  M,  dL  dagegen, 

wie  vorhin  gezeigt,  auch  mit  einer  andern  Redaktion  zusammen- 
geht, so  ist  es  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dafs  das  erstere  Stamm- 

baumschema das  richtige  ist. 

Für  die  Zusammengehörigkeit  von  eM  beweisend  sind: 

6785  —  90  (cf.  auch  S.  402); 

n.  7190%  7260,  64,  7319,  7546—53,  7625^-',  n.  29,  n.  78, 
(cf.  S.  403),  93,  94,  7704%  07,  7803^-'^  (cf.  S.  403),  7804,  04% 
38*^,  L.  184^  V.  10,  L.  184b  V.  8,  V.  10,  L.  184%  14,  n.l7,  18,  37,  64—76 
{eM{.),  85,  93  usw. 

dLtM: 

6862,  6940,  67^-=; 

7099-  7135,  7203,  11"-^  28  (Zf.),  52--S  69=^-^,  74,  7343, 
7406-07  (Zf.),  41,  761 1. 
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Der  Stammbaum  sieht  jetzt  also  so  aus: 

Erweiterung 

  _l   I 
Ah  BT 

1  I 
d        LV 

Das  Verhalten  von  edL  gegenüber  der  originalen 

und  der  erweiterten  Fassung  des  Epos. 

Bei  V.  5489  geht  e  von  der  C-Redaktion  (cfr.  S.  422)  zur 
^/-Redaktion  über.  Von  jetzt  an  haben  wir  die  Gruppe  edL,  Unter- 

gruppe ed: 
5496,  5520,  26,  47,  65,  70,  82%  83,  93,  5605,  08,  26,  42, 

71.  75.  99.  5720,  n.  29,  30,  n.  42,  88,  92,  93,  n.  5847,  71,  89, 

99  —  5900,  02  f.,  39.  47,  n.  58; 

6004,    L.   121^  V.  3,  22,  n.  27,  L.  I2I^  5,51,  n.  51,  58,  59,  66 ff. I 
Hier  geht  de  zur  erweiterten  Fassung  (Laisse  124)  über,  während 

L  bei  der  originalen  bleibt.  Um  nun  nicht  annehmen  zu  müssen, 

dafs  L  aufser  der  ̂ ^-Z- Vorlage  noch  eine  zweite  hatte,  was  übrigens 
auch  nach  dem  bisher  Gesagten  ganz  unwahrscheinlich  ist,  schlage 
ich  folgende  Erklärung  vor: 

Der  (^/^Z- Redaktor  schrieb  zunächst,  der  originalen  Fassung 

folgend,  Laissen  12 1^"'^  ab,  dann  weiter  166/167,  ̂ ^^  j^  ̂"  ̂ ^^ 
nur  I  Laisse  bilden,  bis  zum  v.  6819^,  wo  in  ̂ / Laisse  i6ö  schliefst. 
Hier  vereinigen  sich  nämlich  wieder  beide  Redaktionen:  M  und 

{bBT)  aC.  Die  Laissen  122 — 166  aber,  die  statt  121^-^  und  166 
in  {bBT)  aC  stehen,  schrieb  der  </(?Z-Redaktor  ebenfalls  ab  (vielleicht 
am  Schlufs  des  ganzen  Epos,  gewissermafsen  als  Anhang).  Von 
v.  6820  an,  wo  er  sah,  dafs  beide  ihm  vorliegenden  Versionen 
wieder  im  grofsen  und  ganzen  denselben  Text  bringen,  verglich 
er  beide  und  schrieb  dann  teils  von  der  il/-Fassung,  teils  von  der 
aC- Fassung  ab,  wie  im  vorhergehenden  gezeigt  worden  ist. 

Z  liefs  dann  einfach  den  „Anhang"  wieder  fort,  schrieb  also 
nur  ab:   121=^-'^,   166/167  "sw. 

Der  </(f  -  Redaktor  dagegen  fügte  den  „Anhang"  in  das  Epos 
ein,  und  zwar  bot  sich  ihm  die  beste  Gelegenheit  dafür  in  Laisse 

121^  V.  64— 65,    die    genau    übereinstimmten    mit    6050 — 51,      Auf 



HANDSCHRIFTENVERHÄLTNIS  D.  CHANSON  DE  GESTE  „ALISCANS".      42  I 

diese  Weise  konnte  er  die  in  L.  121^  und  im  i.  Teil  von  L.  121'^ 
geschilderten  Szenen  mitnehmen.  Die  Haucebier-Szene  im  2.  Teil 

von  L.  12  1*^  und  die  Desrarac- Szene  in  L.  12 1"^  hatte  er  ja  dann 
ausführlicher  in  dem  interpolierten  Teil.  Die  Laisse  166  nun  hatte 
er  in  zwei  verschiedenen  Fassungen  vor  sich:  in  der  von  ML  und 
in    der  von  aC.     Er  arbeitete  sie  beide  in  einander  und  entnahm: 

2.  '^' 

vv.  6779  —  gi  aus  der  (zC- Fassung. 
„    6792  —  801^     „  „    ML-      „ 
,,    6814 — 16  „  ,,    ML-      ., 
„    6803  —  11         „  „     aC- 
.,   6817  —  19=^       ,,  „    ML-      ,, 

d  schrieb  ab,  was  in  der  Vorlage  stand. 

e  dagegen    sprang    bei    v.  6749    von    der  Vorlage  ab  und  zur 

^/-Redaktion  über  (Laisse  121^   vers  124),  arbeitete: 

6749—91 
und    L.   I2ll^j24-182 

in  einander,  und  ging  schliefslich  bei  L.  12 1'^  v.  183  ganz  zur 
il/-Redaktion  über.  Dafs  e  auch  die  Laisse  166  der  ̂ (fC-Redaktion 

gekannt  hat,  geht  aus  den  bei  L.  121'^  v.  182  angeführten  Versen 
hervor,  die  mit  den  6779g_ii  und  6791  unter  dC  angeführten 

Versen  genau  übereinstimmen.  Die  Bemerkung  Rasch's  unter 
L.  12  1*^  V.  167  gehört  also,  soweit  sie  e  betrifft,  erst  unter  v.  183. 

Die  Handschrift  e. 

e  bereitet  die  meisten  Schwierigkeiten  für  eine  Unterbringung 
im  Stammbaum.  Diese  Handschrift  hat  sehr  häufig  mit  ihrer  Vor- 

lage gewechselt.  Becker  sagt  von  ihr  („Der  Südfrz.  Sagenkreis 

und  seine  Probleme".  Halle  1898,  S.  6 — 7):  „Manche  Anzeichen 
weisen  nun  darauf,  dafs  die  Hs.  Bibl.  nat.  1448  aus  einer  stark  be- 

schädigten Vorlage  abgeschrieben  wurde,  der  hier  und  dort  ein 

oder  mehrere  Blätter  fehlten",  INIan  könnte  auch  vermuten,  dafs 
die  Handschrift  oder  ihre  unmittelbare  Vorlage  stückweise  nach 
verschiedenen  Vorlagen  kopiert  wurde.  Wir  finden  nach  einander 
folgende  Gruppen: 

I— 3012 
ed 

3013—3860 
cAhBT 

3861—4965 eM 

4966 — 5488 

eC 

5489—6748 
ed 

6749—6791 L.    121     124-182 } ed  und  eM 

L.    I21%83  — 8 

127 

eM 

8128  — Schlufs 
ed. 
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l — 3012  ei, 

(Dk  Yamnten  \tni  t  ̂ d  in  eliesaca  T^  der  ̂ Aliscans"- Ausgabe 
nicbt  angegeben;  sie  sdmmezii  an  den  angefahrten  Stellen  stets  mit 
den<^  von  «?  nbörein.  Auch  ««  scWieTst  ̂ ch  oft  an;  cf.  darüber 
&423.) 

157  (''J'-ä&\,  175 — 7,  179.  1S7 — giv-)'  216  ;.:.v:  Mains  Sarr;isins\ 

222,  355*— 57.  377—77%  n.  384,  45° ^~'  '.-■•-'^'  45-^^.  n.  452 
{4s — Z,),  45a*"''.  464— 1>4^,  476 — 77,  4^,  481.  493.  493^  517 — 

5"  --;— 24,  529,  535,  n«  544,  6ii  {a<:'t\  n.  638,  640-  (^: 
:  ̂   iwsairV  640*" — ^42  {ii  fehlen),  n,  650  (nur  in  ..\:>  f.  die 

^  \\.,,   Cc:         "■  '•'•3f-   i^     "  ■'"*   \f'  in   .;.:>\    761*-*", 

v;  vi¥ — 4^    ö«^;    IUI,    n,  1199,   n.  1206.    n.  1239, 
r,    :,:33      :uö3    fö/:  i  fV-    2110    (V.;Z\    11510    (r,:Z>.    2856    u.:L\, 
3C2)Oi  {&iLMy 

5013—3560.     ^.5;: 

3015,  n.  19  (*za.#'^rt},  25,  3149,  50,  7a  75.  "o,  3^00,  17, 
23»  5>»  54-.  Si— S-2,  n.  87,  3300,  43,  51,  3494.  3524,  3726,  iS, 
3«»  34»  (6$),  67,  68,  69,  92,  3S00,  03,  41.  4^^  n.  60. 

»I — 4965.  &IA 

3861,  05,  ;4.  Sö.  oa  94,  5000*,  13,  19,  ̂ o,  37.  50,  80: 
4011,  30,  49.  54.  4134,  45,  63,  70,  73,  4315.  i^,  -20,  3'— 

33.  35*  ¥^  41»  4^—44,  45,  47,  5^  73*  75,  80,  S:;,  83,  n.  S3. 
SS,  4404,  n>  12,  14,  16,  17,  21,  23,  2S,  69,  80,  n.  80.  450^.  06, 

!§,  32,  49-  53,  55^  5"^,  79*,  80,  S5,  4599— öoi.  o5.  09.  37, 
n.39,  54,  65,  66,  68.  70,  72,  77,  79%  S3,  Sd,  90.  4704,  4S1D, 
iS,  »9,  54»  72,  9»,  99,  49©5,  27,  44, 

4966— 54SS.  ̂ . 
Fast  jed»  zweite  Vets  ist  venänd>^  ausgdassen  oder  zugesctzL 

Ick  föhie  nur  die  «tsiten  und  letzten  SteUen  des  Stackes  an: 

75»  7«,  ®^»  9* — 9^*, 
50<^  n.  09*,  2l2 — 5<l)  usw.  usw. 
ö4*K»— 6S,  70,  74,  T,>,  S3— 84,  S5,  86,  SS. 

^^-.^  wditere  V«kahen  \^a  t  bis  zum  Schlufs  von  .1/.  den  ich 
SchJnfs  des  Orijginak  halte,   ist  bereits  klargelegt  (S.  420  f. 

Ais  M  bei  v.  8127    seinoi   eigenen  Weg   vreiter  geht, 
>ich    der  y'-5kkreiber  vtieder  aar  ./-Vorlage  zurück,   mufs 

.US  es  einaa  erweiterten  SchloTs  gibt: 

S12S— Sdüufs.     ei, 

8«37,  63.  76%  SS,  ;So.  8206',  34*  (<«  hat  fortgelassen),    35-. 
45-  54,  75%  ̂ 3»3-  »7,  »•  <6- •    >;,  S41S,  50.  75.  76,  91. 
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ad. 

An  zwei  weit  von  einander  getrennten  Stellen  des  Epos  haben 
wir  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  von  ad:  In  den  Laissen 

15 — 43,  wo  häufig,  aber  nicht  immer,  auch  e  sich  anschliefst,  und 
in  den  vv.  8107  —  27,  die  so  wie  sie  Rasch  in  den  Text  gesetzt 
hat,  nur  in  ad  sich  finden  und  selbstverständlich  sekundär  sind. 

Wie  Wienbeck  sagen  kann  (S.  XVII  Anm.),  dafs  ..die  Stellung  der 

Hs.  (/  zu  a  unsicher  bleibt",  verstehe  ich  nicht.  Da  er  sämtliche 
Verse,  die  in  ad  fehlen,  für  echt  und  Stellen  wie  1030  ff.  für 
Kürzungen  in  ad  hält,  mufs  er  doch  wohl  oder  übel  beide  Hss. 
hier  auf  eine  Redaktion  zurückführen!  Vermutlich  war  das  Fehlen 

einiger  Blätter  in  der  ursprünglichen  Vorlage  der  Anlafs  zur  Be- 
nutzung einer  andern.  Bei  der  ersten  Stelle  mufs  der  a-Schreiber 

der  Wechselnde  gewesen  sein;  denn  die  Gruppierung 

ist   unmöglich  wegen  der  vielen  gemeinsamen  sekundären  Lesarten 
von  ade ;  andrerseits  ist  ebenso  ausgeschlossen  die  Gruppierung : 

weil  ja  e  nicht  immer  an  ad  sich  anschliefst,  so  z.  B.  in  den  Laissen 
33  und  37. 

An  der  zweiten  genannten  Stelle  ist  es  nicht  mit  solcher 
Sicherheit  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  Hss.  mit  der  Vorlage 
gewechselt  hat.  Doch  scheint  es  mir  hier  vielmehr  d  zu  sein; 
denn  wir  finden  kurz  vorher  die  Gruppierung  MLe  (8056,  69,  80, 

go)  und  ich  vennute,  dafs  hier  bereits  d  die  andere  (a-) Vorlage 
hatte  und  deshalb  nicht  mit  MLe  geht,  wie  man  doch  nach  dem 
Stammbaum  (cfr.  S.  420)  erwarten  sollte. 

Die  Handschrift  C. 

C  mufs  eine  zweite,  mit  J/  gemeinsame  Vorlage  benutzt  haben, 
worauf  bereits  Wienbeck  (S.  XIV)  aufmerksam  gemacht  hat.  Alle 
Stellen,    wo    C  mit   M{me)    oder   mit   M{ine)AhBT  zusammen  den 
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andern  Hss.  gegenüber  steht,  fordern  diese  Annahme,  da  ja  C  im 
Stammbaum  unterhalb  a  steht,  also  an  allen  adL  gemeinsamen 
Lesarten  teilnehmen  müfste.     Solche  Stellen  sind: 

33.  54,  (350),  398,  525; 
1062,   1374,   1502,   1907; 
2072,  2219,  2223,   2509,  2521,   2738; 

3509,  3763  —  64  (C7I/ haben  nur  i  vers  und  haben  sidXi  furnier 
der  andern  Hss.:  liiiel),  3767  {C^^  MbBTt),  84,  3991  {nm  MmeC 
haben:  a  lor  nes)\ 

4375,  4478'  4554  (C=i1/w.').  59  {C=^Me\  4698  {eCM\  4775 
{C=Me\  77  {C=^Me\  4806  {M{tn)C),  4809"  {m  =  M;  MmeC 
fassen  den  Vers  zeitlich,  dLbBl  örtlich  auf),  4869,  93; 

5079^  (cf.  Hartnacke  S.  XXIII).  Ist  möglich,  dafs  die  originale 
Lesart  hier  nicht  mehr  erhalten  ist  (cfr.  auch  S.  399  ff.). 

Besonders  deutlich  tritt  die  Benutzung  von  2  Vorlagen  seitens 
C  im  letzten  Teil  des  Epos  hervor.  Es  ist  bereits  gezeigt  (S.  418 

und  419),  dafs  dL  sowohl  wie  e  die  i1/-Redaktion  eingesehen  haben, 
dafs  wir  infolgedessen  häufig  die  Gruppierung 

MedUBT—aC 
oder  MedL  —  bBTaC 

finden.  Ebenso  häufig  nun  aber  und  ebenso  scharf  hervortretend 
ist  die  Gruppierung: 

MedLC—bBTa: 

7083- (Z  f.),  7275,  81  {Li),  98=^-^  (Zf.),  n.  7314  (Zf.),  24 

{Li.),  25—^{Ll),  28-  (Zf.),  75  —  76,  7425%  33^-''  61,  {dL  hier 
mit  abBT,  also  C  unabhängig  von  dL  wixX.  M  zusammen  gehend!), 

62--b  (Z  f.),  67-  (Z  f.),  73-  (Z  f.),  83%  89; 

749B — 94  und  L.  179^  (die  beiden  Verse  stehen  nur  in 
bBTa,  und  zwar  anstatt  der  L.  179^;  während  die  vv.  zweier  ver- 

schiedener Redaktionen  hier  also  einander  ersetzen,  läfst  Rasch 

sie  einander  fortsetzen;  denselben  Fehler  begeht  er  bei  7521^0"., 
wo  er  7521^"^  und  752 1*^""*^  in  den  Text  aufnimmt,  während  bBT{d) 
die  letzteren  für  die  ersteren  eingesetzt  haben,  wie  man  auch  aus 
dem  Inhalt  ersieht); 

7502%  04%   12=^   (Zf.),  69,   7776. 

Die  Handschrift  in. 

Unter  den  Händen  des  w- Redaktors  ist  „Aliscans"  stark  zu- 
sammengeschrurapfl;  und  nicht  nur  diesem  Epos  ist  es  so  ergangen; 

auch  für  die  „Enfances  Viviien"  z.  B.  hat  Riese  in  seiner  Disser- 

tation „Untersuchungen  über  die  Überiieferung  der  Enfances  Viviien" 
Halle  1900  diese  Kürzungstendenz  von  m  hervorgehoben  und  durch 
eine  Reihe  von  Beispielen  belegt  (S.  41).  Die  An.sicht  Rolins  über  den 
Schlufs  von  m  (S.  LXII  seiner  Einleitung),  die  bereits  Rasch  (S.  XLV) 
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zurückgewiesen  hat,  ist  neuerdings  als  irrig  erwiesen  durch  den 

Fund  der  .,Chanson  de  Guillaunie",  die  alle  in  m  fehlenden  Szenen 
(Vernachlässigung  Rainouarts,  Erkennungsszene  zwischen  Rainouart 
und  Guibourc,  Rain.s  Taufe  etc.)  schon  besitzt. 

Leider  ist  die  mir  vorliegende  Abschrift  von  m  sehr  unvoll- 

ständig (und  infolgedessen  auch  die  Variantenangaben  der  „Aliscans"- 
Ausgabe),  sodafs  m  häufig  grade  an  entscheidenden  Stellen  versagt. 
Wienbecks  Ableitung  einer  Verwandtschaft  der  Hs.  m  mit  /.(F)  aus 

seiner  Untersuchung  über  die  Z(/C- Gruppe  (S.  XV)  ist  mir  rätsel- 
haft. Weder  führt  er  Belege  für  diese  angebliche  Verwandtschaft 

aus  „Aliscans"  an,  noch  habe  ich  solche  gefunden.  Wohl  aber 
bestätigt  eine  Untersuchung  der  .,  Aliscans"-Varianten,  dafs  ?«  nach 
2  Vorlagen  gearbeitet  hat.  Erstens  steht  sie  M  sehr  nahe,  wie 
der  flüchtigste  Blick  in  den  Variantenapparat  zeigt,  z.  B.: 

959—73.  978—80,  1371,  1718,  2906%  3082,  4286,  4892, 
5073.  5219,  5710.  5742,  5^41.  53.  L.  r2P  V.  167ff.  (Aus  dem 
letzten  Teile  des  Epos  können  keine  Beispiele  mehr  gebracht 

werden,  da  m  die  Laissen  166 — 189  fortgelassen  hat,  il/aber  schon 

mit  Laisse  189^   schliefst.) 

Zweitens  lag  dem  w-Redaktor  die  erweiterte  Fassung  mit  den 
Rainouart- Kämpfen  vor.  Da  seine  Vorlage  auch  die  Schmiede- 

szene (in  der  .,  Aliscans  "-Ausgabe  S.  198)  und  die  Klosterepisode 
(S.  212  ff.)  besafs,  vermute  ich  sie  nahe  bei  eCa.  Die  Hs.  e  schliefst 
sich  in  diesem  Teile  grade  an  AbBTeng  an  (cf.  S.  422),  es  müfsten 
also  die  beiden  Episoden  schon  oberhalb  AbBT  (vielleicht  von 

dem  Verfasser  der  Rainouart -Kämpfe!)  eingeschoben  sein;  AbBJ 
hätte  sie  dann  wieder  ausgelassen  und  ebenso  hätten  der  CdL~ 

Redaktor  die  Klosterepisode,  der  a-  und  der  a'Z- Redaktor  die 
Schmiedeszene  fortgelassen. 

Für  die  vorgeschlagene  Einreihung  von  m  sprechen  auch  die 

vv.  2231  (cf.  S.  426)  und  4628;  der  t/Z- Schreiber  (4628  f.  in  Z) 
benutzte  hier  die  M  verwandte  Handschrift. 

Dafür  spricht  ferner  das  Verhalten  von  711  in  den  eingeschobenen 

Rainouart -Kämpfen  (L.  122 — 165),  wo  mCde  häufig  sekundär  sind 
gegenüber  bBT,  z.  B.  L.  147 — 148.  Ob  m  oberhalb  oder  unter- 

halb C  zu  stellen  ist,  vermag  ich  nicht  sicher  zu  entscheiden,  da 

eine  scharf  hervortretende  Gruppierung  hBTm  —  Cde,  resp.  bBTC — 
mde  im  Variantenapparat  sich  nicht  findet,  woran  die  UnvoUständig- 
keit  der  »/-Angaben  Schuld  ist.  Rasch  spricht  sich  für  das  letztere 
aus  (S.  XXXIV),  doch  kann  ich  das  Auslassen  von  Laissen,  auf  das 
er  sich  dabei  stützt,  nicht  als  beweisend  anerkennen.  Mir  scheinen 
vielmehr  Stellen  wie  v.  6062,  6073  die  entgegengesetzte  Annahme 

nahe  zu  legen.  Dann  wären  die  Laissen  134^  und  160^  (,,134'' 
und  i6o^"'  ist  ein  Druckfehler)  vom  wCd';'- Redaktor  eingeschoben 
gleichwie  I28=^-^  146»,  147*"^  149'',  l56^-^  157*,  159^,  160=^, 
und  von  C  wieder  fortgelassen  gleichwie  138,  145,  162.  Die 

Laissen    150 — 153    hätte    m   einerseits,   de   andrerseits   unabhängig 



426  PAUL    LORENZ, 

von  einander  ausgemerzt,  gerade  wie  das  bei  in  und  d  mit  154- 
156  der  Fall  ist. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  mehrere  Stellen  angeführt,  die  in 
allen  erhaltenen  Hss.  unecht  sein  müssen: 

286  (cf.  Wienbeck  S.  XVII). 

^4^3  l  (cf.  s.  398),  oder  Arofle  Nbf.  von  Aerofle? 

1417   i    ̂   ^^  '' 
22^1.  Der  Stammbaum  schliefst  Originalität  von  ?nC  aus. 

Wahrscheinlich  lautete  der  Vers  im  Original:  ̂ /  Vir/en  donl  .  .  . 
¥An  Kopist  las  aus  der  Abkürzung:  cmg  und  ergänzte  des  Metrums 
wegen:  des  autres.  mC  verbesserte  zu  Vivien  mori.  Die  prägnante 
Ausdrucksweise,  den  gefallenen  Vivien  durch  blofses  Et  mit  den 
gefangenen  Helden  zu  verbinden,  ist  durch  die  Lebhaftigkeit  der 
Schilderung  hervorgerufen.  Auch  die  Worte  Vivien  mort  schweben 
in  der  Luft. 

2707 — 35.  „Beinahe  alle  Hss.  legen  diese  Worte  Hermen- 

garden in  den  Mund  und  lassen  die  greise  Mutter  Wilhelm's  die- 
selbe stolze  und  martialische  Rede  halten  wie  die  junge  kampf- 

lustige Gyburg",  so  sagt  Rolin  in  einer  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle.  Dafs  die  Originalität  derselben  sehr  zweifelhaft  ist,  darin 
möchte  ich  ihm  zustimmen.  Jedoch  zu  C  hier  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  halte  ich  nicht  für  richtig.  In  v.  2729  liest  auch  C  wie  alle 
andern  Hss.:  Aimeri  V  ot,  nicht  aber:  Ermengars  V  ot,  wie  Rolin 
eigenmächtig  in  den  Text  setzt.  Aufserdem  ist  C  eine  Handschrift, 
die  keine  Sonderstellung  einnimmt,  die  also  allein  gegenüber  allen 
andern  Hss.  niemals  eine  originale  Lesart  besitzen  kann;  es  ist 
vielmehr  eine  Handschrift,  deren  Bearbeiter  „den  ihm  vorliegenden 
Text  sehr  eingreifend  umgestaltet  hat  in  der  bewufsten  Absicht, 

eine  neue  verbesserte  Fassung  zu  liefern",  wie  Hartnacke  mit  Recht 
betont  (S.  XXVIII).  Ich  möchte  vielmehr  folgende  Erklärung  vor- 

schlagen: Die  vv.  2729 — 35  wie  sie  in  MniLd  heifsen,  folgten  im 

Original  bereits  dem  v.  2716,  mit  dem  die  Ermengard's  schlofs. 
Mit  V.  2717,  dessen  Anfang  wahrscheinlich  etwas  anders  lautete  als 

im  jetzigen  Texte,  begann  Aimeri's  Ansprache.  Den  Schreiber,  der 
mit  seiner  Geschmacklosigkeit  sicherlich  etwas  Vortreffliches  zu 
leisten  glaubte,  veranlafsten  zu  der  Umstellung  vielleicht  Guibourcs 
kriegerische  Worte  (L.  55),  die  jedoch  in  ihrem  Munde  keineswegs 
befremdend  wirken.  Die  Verwirrung,  die  er  dadurch  am  Schlüsse 
der  L.  69  anrichtete,  suchten  a,  AbBT  und  C,  jeder  auf  andere 
Weise,  zu  beseitigen.  In  v.  2725  scheinen  AhBTa  (in  a  verlangt 
das  Metrum  eine  Rückveränderung  von  armec  zu  armez)  noch  einen 
Rest  des  originalen  Textes  erhalten  zu  haben. 

4361  und  63.  Guessard  et  de  Montaiglon  halten  v.  4361 
nicht  für  echt,  wie  er  uns  überliefert  ist.  Rolin  setzt  den  nur  in 

C  folgenden  Vers  ein,  der  jedoch  grade  so  eine  Neuerung  von   C 
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ist  wie  der  nach  2710  eingeschobene.  Vielleicht  hatte  hier  der 

Kopist  des  Originals  einen  Vers  ausgelassen  oder  sich  in  4361 

verschrieben.  Vielleicht  aber  ist  v.  4361  doch  echt.  Die  Sitte 

des  lastoner  wird  auch  sonst  in  der  altfranz.  Literatur  häufig  er- 
wähnt, wie  mir  Herr  Prof.  Suchier  freundlichst  mitteilte;  cf  darüber 

Romania  IV,  394 — 5;  Girart  de  Roussillon,  trad.  par  P.  Meyer, 
Paris  1884  S.  132  Anm.;  Ad.  Tobler:  .,  INlitteilungcn  aus  altfranz. 

IIss."  Leipzig  1870  S.  268;  Le  Roman  de  Thebes,  publ.  par  Leop. 
Constans,  Paris  1890  Bd.  II  S.  143. 

5079*  (cf.  S.  424). 

5477.  MbBTd  schreiben:  asentant,  das  Rasch  in  alenlant  ver- 
bessert; es  handelt  sich  vielleicht  um  einen  Schreibfehler  des  Kopisten 

des  Originals.  Die  andern  Hss.  haben  in  verschiedener  Weise  ge- 
ändert. Vielleicht  aber  ist,  wie  Herr  Prof  Suchier  vorschlägt,  asentir 

hier  als  in  der  Bedeutung  von  toucher  gebraucht  aufzufassen. 
Man  mufs  also  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Handschrift,  von 

der  die  Verzweigung  der  uns  erhaltenen  Hss.  ausgeht,  nicht  das 

Original  selbst  war,  sondern  bereits  eine  Abschrift;  wievielten  Grades, 
ist  wohl  nicht  mehr  festzustellen. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  also  schliefslich  zu  folgendem 

Stammbaum  geführt  (von  e  abgesehen,  weil  die  Darstellung  ihres 
häufigen  Wechseins  eine  klare  Übersicht  erschweren  würde.  AbBT 

betrachte    ich   geradezu  als  eine  einzige  Handschrift,    ebenso  LV\. 
Orig. 

I 

Erweiterung 

AbBT 

M   —   ^!  Cd         LV 

Kurzer  Rückblick. 

Auf  den  ersten  Blick  heben  sich  im  vorliegenden  Stammbaum 

2  Hauptzweige  ab:  der  mit  der  kurzen,  ursprünglichen  Fassung, 

der  zu  M  führt,  —  und  der  mit  der  jüngeren,  erweiterten  Fassung, 

der  zu  AbBT  und  a  führt.  Zwischen  diesen  beiden  „festen  Polen*' 
bewegen  sich  die  andern  Gruppen  herüber  und  hinüber.  Abgesehen 

von    e  sehen   wir  3  Bearbeiter   nach  beiden  Redaktionen  arbeiten: 
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m,  C,  dL.  Diese  Annahme  macht  zunächst,  flüchtig  betrachtet, 
den  Eindruck  des  Unnatürlichen.  Und  doch  ist  sie  die  notwendige 
Folgerung  aus  den  mannigfachen  Übereinstimmungen  von  Gruppen 
und  Handschriften:  m  bringt  die  jüngere  Fassung  und  hängt  doch 
auch  wieder  mit  M  eng  zusammen;  C  hat  ebenfalls  den  erweiterten 
Text,  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  dL  und  mit  a  weist  ihr  den 
Platz  zwischen  diesen  beiden  Verwandten  an,  und  doch  zeigt  sie 
sich  andrerseits  oft  auf  der  Gegenseite  von  AhBTa  und  läfst  eine, 

wenn  auch  nicht  auffallende,  so  doch  genügend  deutliche  Hin- 
neigung grade  zu  M  horvortreten ;  diejenige  Handschrift,  in  der 

erwiesenermafsen  d  und  L  sich  vereinigen,  hat  von  keiner  der 

beiden  Fassungen  etwas  entbehren  wollen  und  hat  deshalb  zu- 
sammengeschrieben, was  ihr  von  beiden  geboten  wurde,  und  erst 

d  und  L  haben  wieder,  unabhängig  von  einander,  eine  Auswahl 
getroffen,  und  zwar  eine  verschiedene;  e  schliefslich  hat  nochmals, 
diesmal  also  allein,  beide  Redaktionen  miteinander  zu  verschmelzen 
gesucht,  ist  dabei  aber  so  ungeschickt  zu  Werke  gegangen,  dafs 
ihre  Zusammenschweifsung,  die  sie  ängstlich  zu  verbergen  bemüht 
ist,  sich  auf  den  ersten  Blick  verrät. 

Und  ist  es  wirklich  so  unwahrscheinlich,  dafs  die  Umarbeitungen, 

deren  das  „Aliscans"-Epos  so  häufig  unterzogen  wurde,  zum  Teil 
an  der  Fland  zweier  verschiedener  Fassungen  vorgenommen  wurden? 

Im  13.  Jahrhundert,  aus  dem  sie  vorwiegend  stammen,  war  „Aliscans" 
eins  der  beliebtesten  Epen  in  Frankreich.  Oifenbar  waren  beide 
Versionen  allgemein  bekannt  und  verbreitet.  Vielleicht  wufste  man 

auch  allgemein,  dafs  die  kürzere  die  ältere  ist.  Was  war  da  natür- 
licher, als  dafs  man  bei  Umarbeitungen,  wenn  es  irgend  möglich 

war,  beide  Fassungen  zu  Rate  zog,  die  längere,  weil  man  alles 
benutzen  wollte,  die  kürzere,  weil  man  sie  als  die  ältere,  vom 
Dichter  stammende,  kannte? 

Bruchstücke  aus  ,,  Aliscans  "-Handschriften. 

Handschrift  P. 

Zu  meinem  gröfsten  Bedauern  war  mir  die  in  Cheltenham  in 

Privatbesitz  befindliche  Handschrift  (/"),  die  sicher  von  grofser  Be- 
deutung ist  und  manchen  noch  dunklen  Punkt  aufklären  könnte, 

ebensowenig  zugänglich  wie  den  bisherigen  Herausgebern  des 
Textes.  Zwei  kleine  Stellen  daraus  haben  Guessard  et  de  Montaiglon 

in  ihrer  Ausgabe  (Preface  S.  XCIV — VI)  abgedruckt.     Es  sind: 

vv.  2772 — 2800 

und  vv.  4579 ''~''^ 

Varianten  von  2772 — 2800: 

2774  =  AbT  (auch  M  =  AbT). 

2775  f- 
2778     Clere  poison  a  especes  colee 
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2779  f. 
2780  =  C,  nur  am  Schlufs:  coverclee. 
2781  Deles  1.  f.,  pres  de  ta  eh. 
2782  Tant  ies  r.  que  tote  ies  esch. 

2783  =  AbT  (auch  CLm  =  AbT) 

2784-5     f. 
2786  =  MmL. 
2787  ou  VIII. 
2789  estes  bien  saulee  (=  88). 
2794  que  on  vienge  V  amblee  (cf.  C). 
2795  =  AbT. 
2798  f. 

Soweit  sich  aus  diesen  Versen  etwas  ersehen  läfst,  scheint  P 
nahe  bei  C  zu  stehen.  Zum  zweiten  Stück  hat  Hartnacke  die 

Varianten  angegeben.  Aus  diesen  glaubt  er  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  m  (cf.  S.  XXIX)  herauslesen  zu  dürfen.  Doch  können 

diese  Verse  noch  weniger  entscheidend  sein  als  die  ersteren,  da 
sie  in  den  Hss.  ISILaC  zum  gröfsten  Teil   fehlen. 

Von  2  „Aliscans" -Handschriften  sind  uns  nur  Bruchstücke 
überliefert: 

Die  Cambridger  Fragmente. 

Braunholtz  führt  die  69  erhaltenen  Verse  in  Ztschr.  f.  Rom. 
Phil.  Bd.  XXII  S.  90  und  250  im  Wortlaut  an  und  macht  einige 
Mitteilungen  über  die  Pergamentblätter,  deren  Schrift  er  als  dem 
13.  Jahrhundert  angehörig  bezeichnet.  Die  Verse  entsprechen  in 

„Aliscans": 
59 — 67   und  zweien  der  von  d  eingeschobenen  Verse 

(59  —  6i   nicht  ganz  leserlich) 
85—93  (85  u-  86     „         „  „         ) 

305— 52«^. 
Wienbeck  stellt  sie  mit  Recht  nahe  an  d  (S.  VI).  Die  Gruppe 

dh  (h.  =  Cambridger  Handschrift)  hebt  sich  deutlich  hervor:  in  den 

2  nach  67  eingesch.  vv.,  91,  339'',  in  dem  danach  \on  hdL  (in  Z 
nach  339=*)  eingesch.  v.,  345,  348  [hdL),  352  (f.  in  hd,  nicht  in 
AbBl),  352  b  (f.  in  hd). 

N.  a.  fr.  934. 

Ein  in  der  Bibl.  Nat.  Paris  unter  der  Signatur  N.  a.  fr.  934 

befindliches  Bruchstück  einer  „Aliscans "-Handschrift  ist  im  „Bulletin 
de  la  Societe  des  anciens  textes"  1896  S.  63ff.  von  P.Meyer  zum 
Teil  veröffentlicht  worden.  Die  3  „Aliscans" —Herausgeber  haben 
es  noch  nicht  benutzt.  Den  von  P.  Meyer  wiedergegebenen  Versen 

des  Fragmentes,  das  ich  g  nenne,  entsprechen  in  „Aliscans"  folgende 
Verse:  468—486,  640^-44,  3813—42,  3882—83,  4124—32  (32 
unleserlich),  6668—77%  6775—805,  6907 — 19. 
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Wie  die  vv.  6668 — 77^  und  6775 — 805  zeigen,  hatte  g  die 
erweiterte  Fassung,  und  zwar  sich  eng  an  adC  anschliefsend.  Mit 
welcher  dieser  3  Hss.  gehört  g  nun  zusammen?  Nach  den  vv.  6672 

— 77^  {S=^^  scheint  es  ̂ zu  sein,  und  das  glaubt  auch  P.Meyer.  Doch 
fehlt  diese  Stelle  in  C  (aufser  a,  m  nicht  festzustellen),  sodafs  sie 
nicht  entscheidend  sein  kann.  Die  vv.  471  [g:  Pinel  de  Montanie), 

471=*  [g:  Et  Cloadas  et  Turbant  d'Asconie),  6801  (Reimwort  in  g'. 
equipez,  wie  in  L  u.  in  v.  6801^  von  d)  zeigen,  dafs  g  der  Re- 

daktion dL  nahe  steht;  doch  scheint  ihre  Vorlage  nicht  die  aus 

beiden  ,,  Aliscans  "-Versionen  zusammengearbeitete  </Z- Redaktion 
selbst  gewesen  zu  sein,  sondern  eine  Handschrift  oberhalb  dieser, 
nahe  bei   C,  wie  man  aus  folgenden  vv.  sieht: 

382g     Cg:  Que  si  [g\  il)  les  v.  a.  M.  torner  [g:  tuer). 

3835     {omCl)  g:  du  vaslet  (=  MbBTe). 
6802     nur  in  aCg. 

6910^-d     f.  in  hBTaCg. 
6918     {bBTCL  l)  Med  g&gQn  ag. 

(Zu  Beginn  der  Laisse  1 66  schliefst  sich  g  enger  an  C  als  an 
d  an,  doch  kann  man  daraus  nichts  folgern,  da  ja  hier  nur  3  Hss. 
in  Frage  kommen.) 

Die  Handschrift  möchte  ich  also  an  folgender  Stelle  des 
Stammbaumes  einreihen : 

An  zwei  Stellen  sind  uns  Zitate  aus   „Aliscans"   erhalten: 

Das  Zitat  im  Veilchenroman. 

vv.  3036 — 59.  Schon  Hartnacke  hat  diese  Verse  in  seinen 
Variantenapparat  mit  aufgenommen  und  ihnen  den  richtigen  Platz 
angewiesen  (S.  XXIX),  und  zwar  bei  AbBT,  wie  besonders  die 
vv.  3054  u-  57  zeigen. 

Das  Zitat  im  Prosaroman. 

Weiske  sagt  in  seiner  Dissertation:  „Die  Quellen  des  Prosa- 

romans von  Guillaume  d'Orange",  Halle  1898,  S.  70:  „Hier  am 
Ende  der  Schlacht  von  Aliscans  befindet  sich  auch  die  einzige 

Stelle  im  Roman,  wo  P  (d.  h.  der  Prosaroman)  Verse  seiner  Vor- 
lage eingeführt  hat;  es  sind  17  Verse  aus  dem  Ende  des  Epos, 

in  denen  Guibourc  den  klagenden  Wilhelm  tröstet".  Diese  Verse 
sind  bisher  nirgends  abgedruckt.     Herr  Oberlehrer  Dr.  Weiske,  der 
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sie  nach  Ms.  fr.  796  fol.  288a  kopiert  hat,  stellte  sie  mir  in  liebens- 
würdiger Weise  zur  Verfügung,  wofür  ihm  mein  verbindlicher  Dank 

gesagt  sei.  Das  Zitat  wird  eingeleitet  mit  den  Worten  „par  rime 

les  motz  du  romant  ancien  lesqueulx  dient  ainsi" : 

Guillaume  pleure  guibour  le  conforta 
En  disant  sire  ne  vos  csmaiez  ja 

Car  tel  est  poure  qu  encor  enrichera 

Tel  a  perdu  qu  encor  gaignera 

Mort  est  adam  q  dieux  premicr  crea 

Et  ses  enffans  quanquil  engendra 

Dieux  par  noel  le  monde  estora 

Qui  ores  dure  et  encor  durera 
Maintz  en  sont  mors  et  encor  en  mourra 

Voire  trestous  nul  nen  eschappera 

Portant  est  il  qui  tant  cöme  on  viura 
On  se  maintiengue  au  plus  bei  qu  on  saura 
Descouir  dieux  bon  guerdon  aura 

Cil  est  eureux  qui  preude  femme  a 
Et  Sil  est  saiges  de  bon  cueur  1  aymera 
Se  bon  conseil  lui  donne  il  la  croira 

A  ces  paroles  Guillaume  la  baisa. 

Die  Laisse  198,  der  diese  Verse  entnommen  sind,  findet  sich 

nur  in  den  Hss.  adeL  {J\l  schliefst  mit  Laisse  189^,  711  bricht  mit 
L.  192  ab,  in  C  fehlen  L.  197  u.  198,  in  bBT  vv.  8322 — 8473). 
Das  Zitat  entspricht  den  vv.  8392 — 841 1;  sein  Schlufsvers  ist 
eigenes  Produkt  des  Kompilators.  Es  findet  sich  keine  einzige 
charakteristische  Stelle,  die  uns  eine  Handhabe  bieten  könnte  für 

eine  Feststellung  engerer  Beziehungen  von  p  (==  Zitat  im  Prosa- 

roman) zu  irgend  einer  der  4  Hss.  Dafs  vv.  8401^  und  8404^ 
von  Lde  und  p,  aber  nicht  von  a  gebracht  werden,  sagt  gar  nichts, 
da  sie  ja  a  gekannt  und  fortgelassen  haben  kann.  In  v.  8399 
schreibt  p  wie  Le:  pr emier  für  primes  von  ad;  in  v.  8407  stimmt  p 
mit  dL  überein  (au  plus  bei),  in  v.  8409  mit  d  [preude  femme). 
Interessant  ist  die  Tatsache,  dafs  der  Redaktor  des  Prosaromans 
die  kurze,  nicht  die  erweiterte  Fassung  des  Epos  verarbeitet  hat 

(cf.  Weiske's  Diss.  S.  69),  z.  B.  schildert  er  den  Kampf  zwischen 
Rainouart  und  seinem  Vater  Desrame  wie  L.  121*^,  nicht  wie 

L.  156^ — 159^-  Ich  schliefse  daraus,  dafs  er  sich  der  «/^fZ-Redaktion 
(cf.  S.  420  f.)  als  Vorlage  bediente,  und  sehe  aufserdem  darin  eine 
Bestätigung  meiner  diesbezüglichen  Hypothesen. 

Paul  Lorenz. 



Jumpare. 

Ausgangspunkt  dieser  Untersuchung  war  das  sardische  iu?npare 
springen,  iiimpaioriii  Furt,  Bachübergang,  bei  dem  man  doch  sofort 

an  engl,  to  jianp  erinnert  wird  und  das  Meyer-Lübke  (Zur  Kenntnis 
des  Altlogudoresischen  S.  56)  nebst  seiner  Variante  giampare  zu 
mhd.  giimpen  engl,  to  jump  stellt  mit  dem  Zusätze:  „So  lange  das 

Wort  so  vereinzelt  steht,  ist  die  Zusammenstellung  sehr  unsicher". 
Will  man  sich  also  mit  der  Sache  befassen,  so  mufs  man  sich 

folgende  Fragen  stellen:  Woher  kommt  iunipare  und  was  für  roma- 
nische Vertreter  gibt  es  aufserdem?  Ist  die  Angliederung  des 

Englischen  möglich?  Wie  erklären  sich  die  Varianten  mit  <7-Stamm 
und  wie  verhalten  sich  die  deutschen  Wörter  zu  den  romanischen? 

I. 

Zuerst  beschäftigt  uns  natürlich  die  Frage:  woher  kommt 

iwnpare?  Das  klassisch-lateinische  und  das  spätlateinische  Lexikon 
sowie  die  Glossen  versagen  jede  Auskunft;  aber  wenn  wir  einen 
Sprung  ins  Altitalische  machen,  kommen  wir  auf  eine  Spur.  Iu7npare 

ist,  so  scheint  es,  zu  osk.  Diumpais  ■=  lat.  Liimpis  =  Nymphis  zu 
stellen. 

Die  Inschrift  von  Agnone  250  v.  C,  (Buck-Prokosch,  Elementar- 
buch der  oskisch-umbrischen  Dialekte  S.  148 ff.,  Planta,  Gram.  d. 

osk.-umbr.  Sprache  II  N.  200)  zählt  auf,  welchen  ländlichen  Gott- 
heiten Statuen  und  Altäre  geweiht  sind,  die  sich  in  einem  Haine 

befinden,  darunter  Kcrri  (Cereri) ,  Futrei  Kerriiai  (Genetrici  Cereali) 

. . .  ̂wz/«a;' ^i?r/7'/a/ (Ammae  Cereali),  Diumpais  Kerriiais  (Lumpis 
Cerealibus),  Anafriss  Kerriiins  (Imbribus  Cercalibus),  Fluusai  Ker- 

riiai Florae  Cereali) ;  ferner  noch  Jovi,  Herculi  Ger.,  Divae  Genitae 
u.  a.  Dieses  Kerriu  =  Cercalis  als  Beiname  der  Göttin  gehört,  wie 

Ceres,  Cerrus  zum  Stamme  cer  [creare)  vgl.  Planta  I,  486  und  be- 

deutet „zu  den  Mächten  der  Zeugung  gehörend".  Wir  haben  es 
mit  Gottheiten  zu  tun,  die  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  reprä.sentieren 
re.sp.  verleihen  und  da  zur  Fruchtbarkeit  genügende  Anfeuchtung 
nötig  ist,  begegnen  wir  auch  zwei  Wasserspendern:  Imbribus 
und  Lumpis.  Unter  den  Lumpis  Cerealibus  =  Diumpais  Kerriiais 
werden  wir  uns  die  befruchtende  Quelle  zu  denken  haben. 

Denn  luiiipa,  graecisiert  lympha,  ist  Quelle;  Lumpam  ac  Bonum  Eveii- 
tum  ruft  (wie  Birt  in  seiner  schönen  Studie  über  das  Arvallied  ALL 
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XI,  i4Qff.  zusammenstellt)  nach  Varro  (I,  i,  4)  der  Landraann  an  und 
Augustinus  zitiert  nach  Varro  Lymphae,  die  man  um  Wasser  bittet. 
Im  Gebet  um  Gelingen  der  Saat  spielt  natürlich  die  Bitte  um 

genügendes  Wasser  eine  grofse  Rolle;  die  lympha  Varro's  entspricht 
dem  limcn^  des  Arvalliedes.  Dafs  die  Quellen  hervorspringen,  be- 

zeichnet Birt  als  einen  der  wichtigsten  Punkte  des  Flursegens  und  er 

betont,  dafs  salire  das  technische  Wort  für  ,.Fliefsen"  des  Wassers  ist. 
Diese  Aufstellungen  erhalten  durch  die  Diumpa  Kerriu  der  oskischen 
Inschrift    eine  weitere  Stütze. 

Die  Geschichte  von  Diumpa  beweist,  dafs  nicht  das  „Flüssige", 
sondern  das  „Springende"  der  Quelle  bei  diesem  Worte  die  mafs- 
gebende  Vorstellung  gewesen  ist;  das  lernen  wir  aus  der  spezi- 

fischen Bedeutung  lumpaiiciis  =  lymphaücus  =  furiali  motu  exagitatus 
(Isid.);  Umphari  est  bachiari  et  furia  quadam  aut  demonibus  impetu 
rotari  huc  atque  illuc  et  discurrere  sicut  lympha  id  est  aqua  etc. 
(Placidus  bei  Goetz  CGEV,  30.  26),  lytnfator  furiosus  (Gl.  Abavus, 

ebd.  IV,  362.  38).  Überall  finden  w'ir,  dafs  Umphari  die  Bedeutung 
„sich  toll  geberden'-,  „wild  bewegen"  etc.  hat  und  um  die  Be- 

deutungen „Wasser"  und  „toll"  zu  vereinbaren,  wird  nun  auch 
erklärt:  limphaticus  quod  aquam  timeat  (!)  quem  Greci  vögocpoßov 
dicunt  (ebd.  V,  603.  8);  limfaticiis  quasi  faticus  qui  ex  aqua  quasi 
divinat  (V,  113.  12)  wo  Go&iz  fana/iais  emendiert.  Es  ist  fraglich, 

ob  diese  Emendation  nötig  ist:  faticus  zu  fa>-i  wäre  eines  Gram- 
matikers nicht  unwürdig,  besonders  da  e^nf oticus  daneben  steht! 

LimpJior  d-£ic(Cco  (II,  327.  2)  kvd-ovöLcö  (II,  2Qg.  20)  sind  weitere 
Entwicklungen  aus  dem  „in  Krämpfen",  „in  Convulsionen  liegen", 
„Besessensein",  nach  der  Vorstellung,  dafs  die  Besessenheit  etwas 
Göttliches  sei.  Endlich  noch  limfato  vario  diverso  (V,  113.  11): 
nämlich  vom  natürlichen  Benehmen  und  Verstand. 

Formal  stellt  lymphor,  lymphari  das  Medium  zu  einem  aus 
diesem  Stamme  nicht  belegten  Activum  vor  und  hat  die  dem 

Medium  entsprechende  Bedeutung.  Zu  dem  Activ  „springen"  kann 
doch  das  Medium  nur  ausdrücken:  „ich  bewege  mich  heftig", 
„werde  zum  Springen  getrieben",  daher  „ich  rase". 

Die  lautliche  Verwandtschaft  von  osk.  Diumpa  und  lat.  Liimpa 

ist  im  urital.  *dumpa  ausgedrückt;  lateinisch  wird,  wie  auch  sonst 
häufig  d  ̂   l  (vgl.  Lindsay,  Planta  etc.),  oskisch  wird  ü  nach  Dental 
zu  ni  (vgl.  Planta  I,  1 24).  Weiter  aber  wird  anlautendes  di^  i 

(vgl.  ebd.  4 10  ff.),  z.  B.  Ditivei  Jovei  u.  a.  *  Jumpare  stellt  daher 
eine  lautregelrechte  Entsprechung  zu  Diumpa  dar,  das  wir  am 

besten  mit  „Springquell"   übersetzen  können. 
Es  scheint  mir  nun,  dafs  noch  weitere  Spuren  unseres  Wortes 

im  Altlateinischen  vorhanden  sind  und  zwar  in  dem  vielumstrittenen 

tritanpe  des  Arvalliedes,  das  wir  vielleicht  mit  seiner  Hilfe  erklären 
können. 

^   Limen  <C  licmen    zu    liquidus  nach  Birt  a.  a.  O.,   Walde  Etym,    \VB. 
korrigiert:  aus  licsmen  zu  lixa  neben  liquidus. 
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Dafs  triuTupe  mit  dem  Triumph  des  Feldherrn  nichts  zu  tun 

hat,  ist  längst  erkannt.  ̂   Die  Meinungen  schwanken,  ob  man  darin 
eine  Aufforderung  zum  rituellen  Tanzen  oder  Springen  zu  sehen 

habe    oder    nicht.      Während    z.  B.    Mommsen    es   mit    ..Springe!*' 

1  Zu  gröfserer  Bequemlichkeit  setze  ich  den  Text  des  Arvalliedes  her, 
wie  er  sich  mir  aus  den  Bemühungen  Birt's  und  v.  Grienberger's  (Indogerm. 
Forschungen  19  S.  140  ff.)  ergibt  und  versehe  ihn  mit  einer  eklektischen  Über- 
setzung. 

1.  EnSs ,  Las  es ,  iuvdte! 
2.  Nevel  verve,  Mdrmar  sirs,  incürrere  in  pleores!    {Gr.  =  plcsres). 

3.  Sati'ir  fu,  fere  Mars!    Unten  sali!   Sta  vef'ber!  (Birt :  verver). 
4.  Semu7iis  alter nei  ädvocä,  Pit ,  cunctos! 
5.  Enös,  Marmor,  iuvdto! 
Triumpe  triumpe  triumpe  triianpe  triumpe. 

1.  Uns,  Laren,  helft! 

2.  Wolle  nicht,  später  Mars,  dafs  der  Lenz  zu  den  Toten  gehe. 
Nevel  =  noli  {x.  Grienberger),  Sers  =  serus  als  später  (v.  Gr.).     Im  Juni 

—  das  Fest  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  Mai  gefeiert  —  ist  Regen  und  Un- 
wetter verderblich.  Also:  ,,Wenn  Du,  Mars,  als  Später  kommst,  geht  das 

Erträgnis  der  Saat  verloren".  Verve  Lenz,  d.i.  das  Erträgnis  des  Jahres  an 
Mensch,  Vieh  und  Saat  (Birt).  Gegen  Gr. 's  Auflösung  luerve  (Verderben- 

bringender) Mars  sers  spricht,  dafs  in  der  folgenden  Zeile  fere  Mars  steht, 
derselbe  Gedanke  also  zweimal  ausgedrückt  wäre,  wie  denn  überhaupt  seine 

Übersetzung:  ,, wolle  nicht  .  .  .  des  längeren  einhcrstürmen"  nicht  für  alle 
Jahre  pafst,  sondern  nur  wenn  ein  nasses  Frühjahr  war,  während  B.'s  Bitte 
um  Bestehen  des  ,, Lenzes"  in  ihrer  Allgemeinheit  immer  ein  geeignetes  Gebet 
ist.  Incürrere  in  pleores  =  abire  ad  plures  =  sterben  (B).  Gegen  Birt's 
Lesung  sins  statt  sers  und  gegen  seine  Erklärung  des  sins  =  sinäs  sprechen 
nicht  nur  die  von  Gr.  vorgebrachten  Bedenken,  sondern  auch  noch  der 
Umstand,  dafs  dann  ein  Hauptton,  unmittelbar  vor  der  Cäsur,  auf  das  Hilfs- 

verb fiele;  hingegen  nach  der  Anrede,  Marrnar  sers,  ist  die  Pause  organisch. 

Man  wende  nicht  ein,  dafs  diese  Betrachtungsweise  zu  ,, modern"  ist,  sondern 
werfe  einen  Blick  auf  die  einfach  kräftige,  klare,  asyndetische  Konstruktion, 
die  so  ganz  volkstümlich-romanisch  anmutet,  die  kein  Enjambement  aufweist 
und  keinen  Nebensatz,  und  die  jeden  Halbvers  scharf  und  gesondert  hervor- 

treten läfst. 

3.  Sei   gesättigt,   wilder  Mars!   (B.)   Quelle,   spring!   (B.)    Stehe,   Reis! 
(B.  u.  Gr.). 

Der  schöne  Gegensatz  in  den  beiden  Zeilen  ist  weder  von  Birt  noch 
von  Grienberger  klargelegt:  Das  Unwetter,  das  Wasser  von  oben  soll  aufhören; 
die  Quelle,  das  Wasser  von  unten,  soll  fliefsen  .  .  .  Regnet  und  stürmt  es  zu 
viel,  wenn  die  Saat  schon  hoch  steht,  so  verfault  sie;  versiegt  die  Quelle,  so 
verdorrt  das  Gras  und  das  Vieh  nimmt  Schaden.  Derselbe  Gedanke  liegt  der 

Aufstellung  der  Altäre  zugrunde,  die  aus  der  Inschrift  von  Agnone  oben  ge- 
nannt wurden:  Imbribus  und  Lumpis,  d.  h.  Wasser  von  oben  und  Wasser 

von  unten. 

4.  Die  Saatgeister  alle  rufe  herbei,  Mars,  an  jeglichem  Tage!  (Trennung 
der  Wörter  und  Übersetzung  nach  Gr.) 

Pä'  gekürzte  Anrede  des  [il/arj]  piter  wie  Pol  zu  Polltix  (Gr.) 
5.  Uns,  Mars,  hilf! 

Jeder  Stichos  wird  dreimal  wiederholt:  den  ersten  sprechen  und  tanzen 
(nach  Birt)  der  i.  2.  3.  Bruder,  den  zweiten  der  4.  5.  6.  u.  s.  f.,  so  dafs 
schliefslich  wieder  der  i.  2,  3.  an  die  Schlufsverse  kommen  und  jedem  ein 
ganzer  Saturnier  zutällt.  Die  Verse  sind  hervorragend  rhythmisch  und  man  fühlt 
das  Dreischritterapo  kräftig  durch. 
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Übersetzt  (Rom.  Geschichte  I,  222 — 2^)  erklärt  es  v.  Grienberger,  der 
letzte,  der  über  das  Arvallied  das  Wort  ergriffen,  (Idg.  F.  19.  140 ff.) 

als  die  lateinische  Form    von   {^-glaußoö  =  Hochmächtiger,   einen 
Vocativ,  der,  im  verlangsamten  Tempo  gesprochen,  dafs  Lied  feierlich 
abschliefst.     Das  verlangsamte  Tempo  ergibt  sich  für  v.  Grienberger 
daraus,    dafs    doch    triumpe   nur    5  mal  steht,    so    dafs    der    zweite 

Halbvers  des  Satumiers,  den  es  bildet,  nicht  vollständig'  ist.    v.  Grien- 
berger lehnt  die  Vorstellung  ab,  dafs  die  Arvalbrüder  getanzt  hätten: 

das  Fest    sei    ursprünglich  ein  feierlicher  Flurumgang  gewesen,  iri- 
podare   bedeute    nicht    springen    oder    tanzen,    sondern   rhythmisch 
schreiten,     vgl.   tripodnm,    der    Trabgang    des    Pferdes.      In   triumpe 
könne    ausschliefslich    eine  Schlufsanrufung  der  Gottheit  liegen,   an 
die  das  ganze  Gebet  gerichtet  ist,  des  Mars.     Trotzalledem  scheint 
es   mir,    dafs   man    an    der  althergebrachten  Anschauung  festhalten 
und  in  triumpe  eine  Aufforderung  zum  gottesdienstlichen  Tanz  (resp. 

Sprung)  sehen  soll.     Wir  haben  genug  Belege ,   in  denen  vom  tri- 
podare    die  Rede    ist   (z.B.  Livius  I,  20.4:    cum    tripudiis   sokmnique 
s  aha  tu;  über  den  Tanz  als  sakralen  Akt  vgl.  Wissowa,  Religion  und 
Kultus  der  Römer,   1902,  S.  360,  382  u,  a.  a.  O.)  und  wissen  daher, 
dafs    es  nicht  nur    ein   rhythmisches  Gehen  war.     Für   das  Rituale 
des  Arvalfestes    ist   aber   die  Entscheidung    durch    eine  Bemerkung 

gegeben,    die    sich    in  den  Acta  Fratr.    Arv.  (CIL  2104  a  31)    be- 
findet und  die  auch  Birt  nicht  genügend  hervorgehoben  hat,  obzwar 

er   selbst    für    die  Deutung    des    triumpe  als   ..springe"   eintritt:    am 
dritten  Tage    des    Festes    werden    die    Tore    des  Heiligtumes   ge- 

schlossen und  sogar  die  Diener  der  Arvalbrüder,    die  Publici,  ent- 
fernen sich;    ibi  sacerdotes   clusi  succincti  libellis  accepiis  Carmen 

descindentes    tripodaverunt.      Birt   meint,    die  aristokratischen 
Arvalbrüder   dieser    späten    Zeit   hätten    gefürchtet,    sich    bei  ihrem 
Stampfliede  lächerlich  auszunehmen  und  daher  die  Tore  geschlossen. 
Das  Hauptbeweisstück  liegt  meines  Erachtens  darin,  dafs  die  Priester 
succinti  waren,    wenn    sie    sich    zum    tripodare    anschickten;    wozu 
hätten    sie    wohl   ihre  Gewänder    geschürzt,    wenn   sie  nicht  freiere 
Beweglichkeit    der  Glieder    gebraucht    hätten,    wenn    das    tripodare 
ein    feierliches    Wallen,    nicht    ein    (mehr   oder   weniger    groteskes) 
Springen    gewesen    wäre?      Das    Arvalrituale    gebietet    noch    einen 
eigentümlichen     Akt:     das     Beten     über    den    Töpfen,    die    dann 
zerbrochen    werden.      Bei    der    absichtlichen  Neubelebung   des  fast 
vergessenen  Gottesdienstes  zu  Augustus  Zeiten  mag  die  Römer  der 

Kaiserzeit  manches  sonderbar  angemutet  haben,  was  eben  nicht  eigent- 
lich religiös  erbaulich,  sondern  archaistisch  reizvoll  war;  es  ist  wohl 

dem  Rituale  selbst  so  ergangen  wie  dem  Text  des  Liedes,  das  uns 
in   der  Einmeifslung  von  218  n.  C.    vorliegt:    es   wurde    gewiss   so 
altertümelnd  als  möglich  aufgeschrieben   und    wir  haben  daher 
weder  eine  uralte  Überlieferung  noch  eine  moderne  Fassung 

vor    uns.      v.  Grienberger's  Ansicht  (S.  171)  dafs  uns  der  Text   des 
Carmen  Arvale    das    gesprochene  Latein    des  3.  Jahrhunderts   über- 

mittle,  halte  ich  für  anfechtbar.      Woher  kämen  dann  die  grofsen, 

28* 
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fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  er  uns  bereitet?  Kennen 

wir  doch  aus  dem  dritten  Jahrhundert  Schriften  aller  Art,  in  ge- 
lehrter, geschraubter,  zierlicher,  einfacher  und  Fachsprache  und 

dennoch  weicht  dieser  Text  von  Allem  was  wir  kennen,  in  dem 
Grade  ab,  dafs  den  gröfsten  Gelehrten  eine  sichere  Deutung  noch 

nicht  gelungen  ist!  Hätten  wir  in  den  vom  geläufigen  Latein  ab- 
weichenden Stellen  Wörter  der  Alltagssprache,  so  müfsten  doch 

für  eines  oder  das  andere  die  romanischen  Sprachen  zum  Verständ- 
nis helfen.  Davon  ist  aber  gar  keine  Rede.  Es  ist  daher  viel 

wahrscheinlicher,  defs  wir  es  mit  alten  Wörtern  zu  tun  haben, 
und  zwar  mit  dialektisch  gefärbten. 

An  sich  ist  die  Segnung  der  Flur  ein  uralter  und  kein 

städtischer  Brauch.  Der  Tempel  der  Dea  Dia,  wo  die  Arval- 
brüder  ihren  Sitz  haben,  liegt  am  rechten  Tiberufer,  an  der 
etruskischen  Grenze  und  dort  findet,  uralter  Tradition  folgend, 
das  Fest  der  Ambarvalien  statt.  Mommsen  schildert  die  Ver- 

teilung der  italischen  Völkerschaften  in  der  Weise,  dafs  die  Umbrer, 

die  vor  der  etruskischen  Bevölkerung  im  italischen  Mittellande  an- 
sässig waren,  von  dieser  nach  Süden  gedrängt,  im  südlichsten 

Etrurien  stehen  geblieben  wären;  also  auch  räumlich  ist  die  An- 
nahme möglich,  dafs  die  Ambarvalien  von  den  stammverwandten 

Anwohnern  gemeinsam  begangen  wurden.  Nach  Umbrien  weist 
uns  ja  noch  ein  anderer  bedeutsamer  Umstand:  die  Bezeichnung 
Frafres  für  ein  Priesterkollegium,  im  römischen  Sprachgebrauch 
ganz  vereinzelt  und  schon  Varro  unverständlich,  hat  auf  italischem 
Boden  ihresgleichen  nur  in  den  umbrischen  frafres  AlieJitmiA 
Mit  Hilfe  des  Umbrischen  erklärt  sich  im  Carmen  Arvale  der 

Imperativ  fu  Z.  3  (so  v.  Grienberger,  Bergk  folgend,  S.  159),  auf 
osk.-umbrische  Parallelen  stützt  v.  Grienberger  die  Lesung  sers  = 
serus  Z.  2;  Semunis  hat  seine  Parallele  in  der  paelignischen 
sacaracirix  Semuna  (Planta  II  N.  254.  4),  worauf  Birt  hinwies  (S.  186). 
Auch  Lases  für  Lares  scheint  mir  erklärlicher  als  dialektisch  lebende 

Form  wie  als  Rest  aus  der  prähistorischen  Zeit. 

Nun  ist  aber  noch  die  Streitfrage  zu  entscheiden,  ob  inner- 
halb des  Liedes  eine  Aufforderung  zum  Sprunge  Platz  findet, 

was  nach  v.  Grienbergers  in  sich  geschlossenem  Kommentare  unmög- 
lich scheint,  v.  Grienberger  hält  daran  fest,  dafs  das  Lied  in  jeder 

Zeile  eine  Anrede  an  die  Gottheit  mit  Vokativ  und  Imperativ 
enthält  und  dies  gibt  seiner  Deutung  der  4.  Zeile  gegen  Birt  den 
Sieg.  Bezieht  man  nun  iriumpe  unmittelbar  in  das  Lied  ein,  so 

scheint  es  wirklich,  dafs  es  nur  eine  Anrufung  der  Gottheit  ent- 
halten kann.  Birt  bestreitet  nun  aber  diesen  letzten  Punkt;  fünf 

Stichen  hat  das  Lied  und  fünfmal  steht  iriumpe.  Drei  Halbverse 
eröffnen  es,  drei  schliefsen  es;  es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dafs 
das  Lied    mit    dem  enos  Marmar  tuvafo  zu  Ende  ist.     Die  fünf 

1  Br6al,   Les    tables  Eugubines  2l8,*vgl.  auch  Wissowa's  Artikel  in  der 
Realenziklopädie. 



JUMPARK.  437 

tritimpe  entsprechen  den  fünf  Stichen  und  waren  offenbar 

nicht  zum  eigentlichen  Text  gehörig.  Birt's  Darlegung,  wie 
der  Text  (in  der  oben  angedeuteten  Weise)  auf  die  zwölf  Brüder 
verteilt  war,  ist  sehr  ansprechend  und  es  läfst  sich  denken,  dafs 
nach  jedem  Stichos  ein  triuvipe  kam. 

Ist  nun  aber  i.  die  Möglichkeit  dialektischen  Einflusses  über- 
haupt zugestanden,  und  ist  2.  zugegeben,  dafs  das  tripodare  kein 

Schreiten  sondern  ein  Springen  ist,  und  3.  dafs  lriu?npe  im  Carmen 
Arvale  keine  Anrufung  der  Gottheit  bedeutet,  so  ist  für  die  Er- 

klärung von  triut)ipe  ein  neuer  Weg  gebahnt.  Birt  vermutete  darin 
ein  Wort  für  Dreischritt,  das  aber  doch  lautlich  mit  tripudiiim, 
tripodare  unvereinbar  ist,  und  da  auch  eine  Bildung  mit  Genetiv 
iriuvi  morphologisch  unmöglich  ist,  versuchte  er,  trhwipe  auf  tri 
un{iim)pe{s)  zurückzuführen.  Die  lautlichen  und  morphologischen 
Schwierigkeiten,  die  dieser  Annahme  im  Wege  stehen,  entgingen 
ihm  nicht.  Am  schwersten  wiegen  wohl  die  syntaktischen  Bedenken: 
man  kann  an  dieser  Stelle  kein  Substantiv  rechtfertigen,  dafs  dann 

als  Vokativ  gedeutet  worden  sein  soll.  ̂   Wie  völlig  hätte  der  Sinn 
schon  verdeckt  sein  müssen,  um  eine  Anrufung  des  Dreischrittes 
möglich  zu  machen.  Und  doch  hat,  wie  unten  gezeigt  werden 
soll,  triumpus  ganz  klare  Beziehungen  zu  tritimpe. 

Die  Aufforderung  zum  Sprunge  erwartet  man  im  Imperativ. 
Begrifflich  wie  formal  genügt  daher  triutnpe,  wenn  es  ein  ter  iurape 
darstellt. 

Die  Entwicklung  tri-iumpare  >>  triiimpare  ist  ganz  reglmäfsig, 
da  das  intervokalische  /  immer  schwindet,  vgl.  sino  >»  suo,  aureios, 
>  aureus,  triitim  >  trium  etc.  Der  Imperativ  -e  gegenüber  dem 
-(Z-Verb  macht  ebensowenig  Schwierigkeiten.  Gibt  es  doch  eine 
ganze  Reihe  von  Verbenpaaren,  bei  denen  Konjugationswechsel  zu 

konstatieren  ist:  lat.  soiiere  —  sonare,  lavere  {lautus)  —  lavare, 
parere — parare  etc.,  osk.  prüf  etil  ̂ =-  prohatus ,  umbr.  mugaiii  =  mu- 
gitus  (vgl.  Planta  II,  S.  243).  Da  im  allgemeinen  die  Verben  auf 

-ere  subjektiv,  die  auf  -are  objektiv  sind,  würde  *iii?npere  wie  sedere, 

latere,  fiigere  u.  a.  das  absolute  Verb  bedeuten  =  springen,  '^ium- 
pare  hingegen  das  „Springen  über  etwas",  mit  innerem  Objekt 
i^iiwiparn).  *Iumpa  ■<  ̂diiimpa  <  *diimpa  die  Quelle,  das  fliefsende, 
hervorspringende  Wasser  ist  nun  auch  das,  worüber  man  springt, 
die  Furt. 

Aus  der  Bedeutung  triumpare  >■  sah  are  konnte  sich  dann 
weiter  die  von  exsultare  entwickeln;  vom  springen,  hüpfen,  zu  froh 
sein,  sich  freuen  ist  der  Übergang  nicht  weit  hergeholt;  vgl.  Terenz 
Heautontim.  IV,  2,  5  triump{Ji)o  si  licet  ine  latere  tecto  ahscedere  wenn 
ich  mit  heiler  Haut  davon  komme,  mache  ich  einen  Freudensprung 

(=  bin  ich  froh).  Bei  Cicero  ist  exsultare  und  triumphare  nicht 
selten  synonym,  vgl.  Cat.  2,2.  In  quo  exsultat  et  triumphat  oratio  mea, 

1    triutnpes    zu    tritimpe;    zu    diesem    scheinbaren   Vokativ    wurde    der 
Nominativ  triumpus  =  Dreischritt  gebildet  (a.  a.  O.  S.  194 — 95). 
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Cluent.  5.  exsultare  laetitia  ac  triumphare  gaudio  u.  a.  Das  io  triumpe! 
ist  ein  ganz  regelmäfsiger  Imperativ,  gleich:  heil!  freue  dich!  und 
aus  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Frohseins  entwickelt  sich  die 
spezielle  Bezeichnung  für  den  Moment,  der  gerade  dem  Römer 
das  Hochgefühl  Tcax  i^oyjiv  bieten  mufste:  die  stolze  Heimkehr 
nach  dem  Siege. 

Auch  das  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  tripodium 
und  tripodare,  die  sakralen  Worte  für  Dreischritt,  Dreischrittanzen, 

den  im  Osk.-Umbrischen  bestehenden  Ablaut  pod-  zu  lat.  pcd  ent- 

halten (z.  B.  umbr.  du-pursus  (bipedibus),  das  Laut  für  Laut  podibus 

darstellt,  vgl.  Bück  §  "jt,),  sich  also  aus  den  Stadtlateinischen  nicht 
erklären  lassen.  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  lehnte  als 
Letzter  Walde  ab. 

Nun  wäre  man  versucht,  noch  weiter  zu  gehen  und  eine 

Verwandtschaft  zwischen  triumpe  und  umbrisch  triiuper  aufzu- 
decken. Birt  betont  die  Zugehörigkeit  beider  Wörter  und  möchte, 

wenn  es  formell  anginge,  in  triumpe  selbst  „dreimal"  sehen.  Die 
Annahme  eines  Zahladverbs  von  der  Bildung  tribus  saltibus 

scheint  verlockend  genug,  jedoch  stehen  ihr  gar  gewichtige  Hinder- 
nisse im  Wege.  1     Daran  mufs  man  allerdings  festhalten,    dafs   uns 

*  Hier  in  Kürze  das  Pro  und  Contra: 

Planta  und  Bück  erklären  wie  Brugmann  die  Bildung  triiuper  aus  triiu 
=  triia  (Nom.  Acc.  PI.)  mit  postponiertem  per^  das  allerdings  die  Bedeutung 
„pro"  hat.  Das  gleichgebildete  cskische  petiriipert  zeigt  als  zweites  Kompo- 

sitionsglied pert  (das  Urwort  von  per,  vgl.  Planta  I,  566)  das  im  allgemeinen 
„trans"'  übersetzt.  Planta  selbst  macht  bei  der  Angabe  der  Bedeutung  von 
per  =  pro,  pert  =  Irans  den  Zusatz:  ausgenommen  nach  Zahlen  in  der 

Komposition  triiuper,  petiriipert,  wo  sie  „mal"  ausdrücken  (II,  S.  4481!".  und S.  196).  Planta  legt  grofses  Gewicht  auf  die  Gleichheit  der  Bildung  tiiuper 
mit  nuper,  paulisper  set)7per,  obzwar  doch  die  innere  Gleichheit  durchaus 
nicht  vorhanden  ist,  nur  äufserlich  hier  mit  per  die  Zahl  verbunden  erscheint, 
wie  dort  ein  Modal-  (resp.  Temporal-)adverb, 

Diese  Gleichheit  der  Bildung  scheint  mir  nun  ein  geringer  Ersatz  für 
den  Übelstand,  dafs  die  Präpositionen /^r  jö^;V  doch  eben  recht  wenig  geeignet 
sind  zum  Ausdruck  dessen,  was  gesagt  werden  soll.  Pro  liefse  sich  bei  einem 
Distributivum  rechtfertigen,  aber  nicht  beim  Äluitiplicalivurn;  trans  pafst  auf 
gar  keinen  Fall.  Man  könnte  sich  daher  vielleicht  eutschliefsen  diese  Analyse 
aufzugeben  und  eine  andere  zu  versuchen. 

Tri-inper  {-er  =  lat.  -is  für  (Instr.)  Dat.  Abi.  Plur.  der  I.  und  II.  Dekli- 
nation) heifst  so  viel  als  tribus  saltibus.  Die  Annahme  eines  Stammes  *dT(p 

(woraus  *diup  und  weiter  *iup,  wie  *dump-  ]>•  *Jiunip-  ̂   *iump-)  macht 
natürlich  gar  keine  Schwierigkeit,  da  ja  nasalierte  Stämme  regelmäfsig  aus 
einer  Tiefstufenform  hervorgehen,  vgl.  iVingo  iügum,  tango,  paiigo^  cümbo 

ciibare  etc.  (vgl.  Lindsay  541).  'Ein  Diupibiis  verzeichnet  Planta  I,  3.  2:  „viel- leicht ein  zu  Diumpais  gehöriger  Eigenname  mit  der  im  Oskischen  seltenen 
Auslassung  des  ̂ /z".  Es  wäre  umgekehrt  der  ursprüngliche  Stamm  neben  dem 
mit  Nasalinfix  erhalten.  Da  man  aber  das  Wort  gar  nicht  deuten  kann,  ja 
nicht  einmal  die  Lesung  fest  steht,  läfst  sich  auch  nichts  damit  anlangen. 

Iiips  r=  iupus  (oder  -.'  =  iupum)  hiefse  somit  der  Sprung  und  die 
Bildung  tri  iuper  =  tribus  saltibus  entspräche  dem  so  häufigen  Typus 
multiplikativer  Adverbien  (vgl.  it.  via  volta  torno  u.  a.),  eine  Vorstellung,  die 
noch  annehmbarer  wird,  Avenn  man  bedenkt,  dafs  der  Dreisprung  eine  religiöse 
Weihe  besafs,  im  Denken  des  Volkes  also  eine  bestimmte  Rolle  spielte.    Dafs 
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im  Romanischen  neben  dem  Stamm  iiinip-  der  Stamm  iup-  entgegen- 
tritt und  dafs  die  Art  der  Verbreitung  für  vorromanisches  Sprach- 
gut spricht.  Nun  hat  man  zwar  viele  Beispiele  für  die  Nasalierung 

eines  labialen  Stammes,    nicht    aber  für    die  Entnasalierung;    daher 

diese  Art  der  Konstruktion  zu  „modern"  wäre,  könnte  wohl  keinen  Einwand 
abgeben:  man  vergleiche  für  die  ablativische  (instrumentale)  Form  gratis  <C 
gralüs  u.  a. ,  andrerseits  für  die  Art  der  Zusammensetzung  hifariajn  (von 
Brugmann,  Kurzer  Grundr.  H,  372  zu  if!i]id  fari  gestellt),  das  also  eine  auch 
uns  verständliche  Komposition  ist;  und  wer  kann  sagen,  was  einst  in  den 

Multiplikativ-  etc.  „Suffixen"  ausgedrückt  war?! 
TrÜHper  ist  5  mal  belegt,  allemal  bei  der  Angabe  religiöser  Handlungen, 

auf  den  Iguvinischen  Tafeln:  I,  b  19  ...  quum  .  .  .  stabunt  ad  terminos,  tunc: 

»ordinamini  .  .  .  Iguvini'  .  tunc  ambito  tauris  et  igne  ,  quum  ambieris  pre- 
camino  .  tunc  'itote  Iguvini*.  Ter  ambito  (trüiiper  amprehto)  ter  precamino 
[triiuper  pesnimn)  ter  'itote  Iguvini'  (triiuper  etatu  ikuviniis).  II,  b  25  por- 
ricibilem  ter  dicito  {purtifele  triiuper  teitu)  ter  votivum  narrato  [triwper 
vufru  naratu). 

Trioper  haben  wir  zweimal:  VI,  b  55  trioper  eheturstahamu  (extermi- 
nato),  VII,  b  51  trioper  deftti  (dicito).  Die  Form  trioper  ist  offenbar 
sekundär;  11  zu  o  ist  im  Umbrischen  vor  w  regelmäfsig  und  vor  p  häufig  (vgl. 
Plantal,  S.  123),  über  den  Schwund  des  intervokalischen  /  wurde  schon  ge- 

sprochen. So  entwickelt  sich  trioper  ganz  regelmäfig  aus  triiuper.  Man  könnte 
nicht  etwa  als  Gegenbeweis  anführen,  dafs  wir  im  Arvaltexte  triumpe  und 
weder  triiumpe  noch  triompe  finden.  Triumpe  ist  ins  Lateinische  übernommen 
und  mufste  dort  also  diesen  Wandel  von  u^  0  nicht  mehr  mitmachen;  dafs 
wir  aber  die  deutlichere  Form  tri  iunipe  nicht  haben,  stimmt  mit  der  Zeit 
der  Aufzeichnung  gut  zusammen:  die  Iguvinischen  Tafeln  sind  um  rund 
500  Jahre  älter  als  die  Aufschreibung  des  Arvalliedes.  Andrerseits  spricht 
die  Form  triumpe  dafür,  dafs  das  Wort  selbst  seit  recht  alter  Zeit  zum  gottes- 

dienstlichen Sprachschatz  gehörte,  da  es  eben  ein  älteres  Stadium  des 
Umbrischen  darstellt. 

Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dafs  wir  mit  dem  ?^-Typus  auch  die  beiden 
-//-  ausgeschrieben  finden,  mit  dem  ö-Typus  aber  nicht.  (Planta  setzt  ii  gleich 
2,  ohne  Unterscheidung).  Der  i<-Typus  ist  der  ältere;  man  konnte  die  archaische 
Schreibung  -in-  bei  ihm  noch  voll  durchiühren,  während  man  bei  dem  jüngeren 
Typus  das  verstummte  /  nicht  mehr  setzte.  War  das  Wort  bei  der  Form 

triuper  (oder  trioper)  angelangt,  so  konnte  die  ursprüngliche  Bedeutung  ver- 

blassen: -tiper  {-Oper)  wurde  als  Multiplika tifsuffix  zu  tri-  gefafst  und 
*petiriiper  danach  gebildet. 

Das  Wort  für  quater  ist  vorläufig  nur  zweimal  belegt,  und  zwar  im 
Oskischen ,  in  den  Gestalten  petirwpert  und  petiropert.  Also  die  Form  pert  ist 
die  überlieferte;  doch  dürfte  dies  kein  allzugrofses  Hindernis  bereiten;  wir  haben 

nämlich  auch  Fetruniapert  ■=  y>^ o  Petronia  (Iguv.  Tafeln  II  a  35)  wo  die 
Korrektur  zu  per  allgemein  vorgenommen  wird ,  da  es  ja  nicht  trans  Petr., 
sondern  pro  Petr.  heifsen  mufs.  Verschreibung  von  per  zu  pert  ist  leicht 
möglich;  bei  petirupert  liegt  die  Sache  noch  anders:  man  legt  sich  über  die 
Bestandteile  der  Komposition  keine  Rechenschaft  ab  und  noch  leichter  als 

pert  statt  per  konnte  man  -VL[o)pert  für  -■a{o)per  nicht  nur  schreiben,  sondern 
vielleicht  auch  sprechen.  Übrigens  ist  die  Schreibung  jedesfalls  als  eine 
flüchtige  anzusehen,  da  die  beiden  uns  erhaltenen  Varianten  mit  ihren 

verschiedenen  Vokalen  innerhalb  drei  Zeilen  derselben  Inschrift  stehen  (Tab. 
Bantina  14  und  15). 

Petir-uper  ist  eine  Zusammensetzung,  die  unmittelbar  mit  petur-pursus 
(=  quadrupedibus)  zusammengehalten  werden  könnte.  Planta  nimmt  für /d'^z^r- 
pursus  eine  Neubildung  nach  petur  (also  ohne  Kasusendung)  an,  während 
ihm  petiro  (u)-{p)ert)  den  modifizierten  Accus.  Plur.  petorä  vorstellt.  Es  liefse 

sich  leicht  erklären,  dafs  -uper  in  der  Bedeutung  ,,Mal"  an  das  Grundwort 
ohne  Kasusendung  angehängt  wurde. 
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ist  die  Annahme  eines  nicht  nasalen  Stammwortes  für  die  nicht 

nasalen  romanischen  Wörter  gewifs  berechtigt;  man  mufs  es  auf 
alle  Fälle  ansetzen,  ob  man  nun  einen  Zusammenhang  mit 
triiiiper  annimmt  oder  nicht.  Dafs  der  nicht  nasale  Stamm  im 
Lateinischen  nicht  hervortritt,  tut  ja  nichts  zur  Sache;  wir  haben 
ja  auch  in  lymphari  das  unbestreitbare  Medium  zu  einem  nicht 
belegten  Aktiv. 

Nach    alledem    haben    wir    uns    die    Entwicldungsreihen    nach 
folgendem  Schema  zu  denken: 

Urital.    Stamm    '^dup    mit    Nasalinfix    *dump 
(vielleicht  ur- verwandt mit 

6vüi-xco)         ̂ diup 

*diump 

lat.  lumpa 

^iup 

^iupare  springen,  *h(pu?n(s)  Sprung 

'^iump 

iumpa  (ältere  Schreibung 
Diumpa)  das  Springende, 
die  Quelle. 

*mmpere  und  *iumpare 

springen,  *iumpus  Sprung. 

IL 

Jumpare  [jupare)  lebt  aufser  im  Sardischen  in  Nord-  und 
Südfrankreich  (im  Neuzentralfranzösischen  finde  ich  es  nicht);  aus 
Südfrankreich  ist  es  nach  England  gewandert.  In  Spanien  und 
Portugal  hat  es  Nachfahren,  im  Katalanischen  und  Rumänischen 
jedoch  kann  ich  es  vorläufig  nicht  nachweisen.  Mit  den  italienischen 
(und  einigen  rätischen)  Vertretern  hat  es  seine  eigene  Bewandtnis 
(vgl.  III,  IV). 

Die  Bedeutungslinie  ist  im  Ganzen  konstant:  von  springen 

kommt  man  zu:  i.  „heftig  bewegen'',  zappeln  (vgl.  hnnphari  Kon- 
vulsionen haben),  schaukeln;  2.  fröhlich  sein,  scherzen,  wie  dies 

schon  bei  triumpare  angedeutet  wurde;  endlich  spotten,  so  dafs 

eine  gewisse  Parallele  zu  der  Entwicklung  iriuvipare  >>  tro?)iper 
auch  bei  einfachem  iumpare  gegeben  scheint. 

Formen  vom  Stamm   iump-. 
Neusard.  ,^/«w/>a/ springen. 
Süd  französisch  (Mistral)  ywnpa,  jumpla,  yiimpola  schaukeln, 

Dieser  ganzen  Aufstellung  ist  am  abträglichsten  der  Umstand,  dafs  uns  die 
Formen  für  4  eben  nur  in  einem  oskischen  und  vorläufig  wenigstens  in 
keinem  umbrischem  Texte  begegnen.  Denn  im  Oskischen  hat  der  Dat.  Abi.  PI. 
nicht  die  Form  -er\  auch  wird  u  \_p  nicht  0;  in  oskischer  Gewandung  müfste 
unser  Wort  ̂ petirupois^  *petirtipi'iis  lauten.  Bei  einem  Zahlwort  ist  aber  Ent- 

lehnung aus  einer  Nachbarmundart  selten;  andrerseits  wäre  es  vorläufig  untunlich, 
trüuper  von  petirupert  zu  trennen,  man  hätte  denn  schlagende  Beweise. 
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wiegen,    z.  B.   jumplat   per    la    briso;    /umpladero,   yutnpolo,    joumpd 

Schaukel;  h&dxn.yumpa  (Lespy)  schaukeln,  yumpadere  Schaukel  u.  ä.^ 
Unmittelbar  an  das  südfranz. ;>'//;;//>/(?  schliefst  an  portugiesisch 

zimhrar  schaukeln,  also  aus  Jbnpiilare,  mit  dem  seltnen  aber  nicht 
unerhörten  Übergang  von  j  ̂   z,  vgl.  das  fast  in  der  ganzen 

Bildung  entsprechende  zimbro  <<  jiniperus.  Einem  Stamme  jimp- 
statt  jiimp-  begegnen  wir  vielleicht  auch  in  Ascoli:  zcmpar.  Die 
Entwicklung  von  mp  >  nib  ist  vom  lautgeschichtlichen  Standpunkte 
allein  nicht  zu  erklären;  man  könnte  aber  etwa  das  synonyme  Verb 

zimbrar  „peitschen,  schlagen"  dafür  verantwortlich  machen.  Dieses 
zimhrar  gehört  wohl  zu  zimbro  wie  prov.  sambuca  (überfallen,  mit 
dem  Stock  mifshandeln)  zu  samhuc  oder  frz.  boiirrelcr  zu  bourrcl 
Prügel,  Marterpfahl  etc.;  aus  luniperus  schneidet  man  zwar  keine 
Stöcke,  aber  Wedel  und  Peitschen  kann  man  daraus  machen. 

Zimhrar  hat  vielleicht*  zimprar  nach  sich  gezogen. 
Auf  italienischem  Boden  ist  siz.  giummii  zu  besprechen. 

Die  Bedeutung  „Quaste"  pafst  zu  schaukeln,  baumeln,  die  „Scherz" 
leitet  sich  aus  „springen,  fröhlich  sein"  her;  das  -?nvi-  weist  schein- 

bar auf  eine  Grundlage  -mh-  zurück,  die  nicht  leicht  zu  erklären 
wäre,  andrerseits  kann  es  nicht  ohne  weiteres  aus  -?np-  abgeleitet 
werden.  Denn  die  Gruppe  -mp-  schreitet  ja  nur  bis  zu  -mb-  fort. 
Eine  grofse  Reihe  von  süditalienischen  Vertretern  unseres  Stammes, 

die  ihres  s-Anlautes  wegen  später  (vgl.  III)  zur  Sprache  kommen, 
zeigen  diese  regelmäfsige  Entwicklung;  zu  ihnen  gehört  der  Form 

nach  auch  span.-ptg.  zomhar  fröhlich  sein,  scherzen,  spotten,  das 
als  Lehnwort  aus  dem  Süditalienischen  anzusehen  ist.  Seine  Be- 

deutung stellt  es  unmittelbar  zum  siz.  giummu,  und  es  fragt  sich  also, 
warum  dieses  letztere  nicht  gitonbu  lautet?  Vielleicht  hat  die  Umgebung 
durch  zwei  gutturale  Vokale  bewirkt,  dafs  der  ganze  Lautkomplex 
-iimbu-  im  Hintergaumen  gebildet  und  der  labiale  Verschlufs  nicht 
mehr  geöffnet  worden  ist.  Indessen  haben  wir  auch  neap.  zommare 
neben  zompare  (s.  S.  445)  und  wieder  eine  andre  Weiterentwicklung 

des  -p  zeigt  sich  in  grödn.  zomf  verstümmelt  (ebend.).  ZomJ 
verhält  sich  zu  zomp-  wie  zanf-  zu  zampa  (vgl.  Mussafia,  N.  It.  M.  A. 
S.  123).     Eine  ausreichende   Erklärung  gibt  es  wohl  noch  nicht. 

Formen  vom  Stamm  iup-. 
Nordfranzösisch.  Morvan  iouper  mit  geschlossenen  Füfsen 

springen.  Bourg.  Yonne  (Godefr.)  joper  sauter  pour  s'amuser, 
Auxois  (ebd.)  joiiper  se  remuer  beaucoup.  Einige  Fälle  von  afz. 

jiipcr,  das  bisher  ausschliefslich  in  der  Bedeutung  „schreien"  an- 
genommen war,  könnten  hierher  gestellt  werden.  So  vor  allem 

Proverbes  au  Vilain   178: 

A  l'aler  jupe  et  huie; 
Quaut  vient  au  revenir, 

'  Prov.  joiimhri,  ajoumbri  „trembler  de  froid,  grelotter"  leitet  Mistral 
von  asoiinibra  ab.  Dies  ist  zwar  nicht  klar,  aber  Zusammenhang  mit  *iiimpare 
scheint  auch  nicht  vorzuliegen,  vgl.  indessen  unten  S.  450 — 51  die  Wörter  für 

„zappeln". 
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Ne  se  puet  soustenir, 

A  un  baston  s'apuie. 

Die  ausführliche  Darstellung  des  mühseligen  Ganges  scheint 
eine  Betonung  des  Gegensatzes  zu  fordern  und  daher  die  Deutung 

von  j'.iper  =  hüpfen  mindestens  zu  gestatten.  Tobler  verweist  bei 
der  Erklärung  (ebd.  S.  i6i)  auf  Prov.  i6g:  JlJou^  est  lowg  de 

Rome  qid  a  Paris  jiipc  und  versteht  unter  juper  „Schreien"  in 
mittlerer  Bedeutung,  das  sowohl  Triumphgeschrei  als  auch  Notruf 
(wie  eben  in  169)  bedeuten  könne.  Das  Proverbe  169  wird  aber 
in  folgender  Weise  paraphrasiert: 

Mainz  riclies  hon  mauvais 

Veut  faire  grant  palais 

Et  granz  tours  contre  aoust; 

Et  quant  vient  en  septenbre, 

Dou  despendrc  li  menbre, 

Sil  lait  tout  pour  le  coust. 

Die  Grundbedeutung  ist  also:  „im  August  grofstun,  im 

September  einziehen",  und  das  gäbe  eine  richtige  Umschreibung 
für:  „Wer  in  Paris  hüpft,  ist  noch  lange  nicht  in  Rom".  Die  von 
Tobler  gegebene  Variante  Lohig  est  de  Rome  qui  est  a  Pavie  lasse 
drückt  den  Gedanken  nur  insofern  verschieden  aus,  als  dabei  das 

Stadium  der  über  die  Kraft  gehenden  Reise  schon  weiter  fort- 
geschritten ist,  bedient  sich  aber  ebenfalls  der  Vorstellung  physischer 

Bewegung.  Für  Tobler's  Auffassung  spricht  jedoch  die  schlagende 
Parallele  in  beiden  Sprichwörtern:  ermüdet  —  (jämmerlich)  schreiend 
und  der  Umstand,  dafs  der  Dichter  seine  Proverbes  nicht  immer 

ganz  sinngetreu  umschreibt. 

Aus  Godefroy  könnte  man  noch  heranziehen:  G,  de  Coincy, 
prol.  du  L.  II  Gl  en  enfer  votit  cn  jiipant  qui  vont  teiis  jupes  enjupant 

(v.  1.  -pp-).  Der  Reim  gewinnt  durch  die  Annahme  von  zwei  Be- 
deutungen, jedesfalls  läfst  der  Sinn  die  Deutung  des  ersten  juper 

als  „springen,  purzeln"  zu.  Guiart,  Royaux  Lignages  Galies  ticrces 
et  secondes  Se  vont  fuiant,  fendant  les  ondes,  Cil  de  France,  qui  aprh 
jupent,  Leniree  de  Nilus  occupent.  Auch  hier  gewinnt  der  Sinn 
durch  die  Vorstellung,  dafs  die  Franken  hinterdrein  springen,  nicht 
schreien.  Folgende  Stelle  könnte  nur  aus  dem  Zusammenhang 
mit  Sicherheit  gedeutet  werden:  Arch.  J.  J.  180  piece  119,  A.  1450: 
Quand  Hz  furent  yssuz  es  jardinaiges,  ledit  Hudel  commcnga  a  jupper  et 

lesdiz  Bisson  et  le  Vennier  a  jiipper  encotitre  euLx.  Werden  sie  ein- 
ander anschreien  oder  gegeneinander  losspringen?  Kxichjupet  könnte 

nach  dem  einzigen  Belege  bei  Godefroy  ohne  weiteres  mit  „Sprung" 
übersetzt  werden:  jiotis  y  serons  presenternent,  II  ny  a  que  un  petit 

juppct.  Die  tatsächliche  Bedeutung  ist  „kleine  Entfernung".  (In 
jupce  lebt  noch  jetzt  im  Bessin  die  Bedeutung  „einen  Ruf  weit", 
Distanz  so  weit  die  Stimme  trägt.) 

Jedesfalls  liegt  juper  „springen"  zugrunde  in  jup(p)in  Gassen- 
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junge.  Es  scheint  mir  zu  jiiper  „rufen"  nicht  zu  passen,  weil 
dieses  doch  im  allgemeinen  nicht  im  Sinne  des  zwecklosen  Lärraens 

verwendet  wird,  das  Gassenjungen  Spafs  macht,  sondern  die  Be- 
deutung des  Zu-  (an-)  rufens  zugrunde  liegt.  Daher  stelle  ichjuppin 

zu  den  Ausdrücken  für  „beweghches  Kind'',  „heftige  Bewegung", 
die  gleich  unten  besprochen  werden  sollen. 

Die  Veränderung  des  Namens  Jupiter  in  Jupin  u.  Var.  wird 
wohl  auf  diesem  spafshaft  verächtlichen  Zusammenklang  beruhen; 

im  allgemeinen  ist  ja  die  Bezeichnung  eines  Gottes  mit  einer  Kose- 
form schon  absichtlich  ironisch. 

Vielleicht  darf  man  den  Quellennamen  /«^/A-j  (Meuse)  „fontaine, 
source  incrustante"  hierher  rechnen.  Es  handelt  sich  offenbar 
um  einen  Sprudel,  und  die  Bedeutungsableitung  wäre  sehr  ein- 

leuchtend; dafs  Suffix  ist  es  freilich  nicht.  Ortsbezeichnungen  wie 

Jtipe  (Dröme,  1581  J^'ppe),  Juperie,  Jaujupcrie  (IMayenne)  könnten 

„Furt"  bezeichnen.  Genauere  topographische  Einzelheiten  habe 
ich  nicht  zur  Hand.  Auf  ein  Iterativum  *iupitare  ist  zurück- 

zuführen: poitev. /ti/>//r^r  spielen  (wozu  Rennes  jaupitrer  5,8.449); 

*iiipiiarmm  die  Gesamtheit  heftiger  Bewegung  liegt  vor  in  Aunis: 

faire  son  Jupiter  =  „faire  le  diable"  (d'un  enfant  qui  se  demene), 
daher  Berry  (Chambure)  iupiter  {-ai-)  Kind,  dafs  sich  lebhaft  be- 

wegt. Hierzu  das  schweizerdeutsche  Jupper  flüchtiger  Mensch, 
Saanen  (Bern)  jupitren  (im  schweizer  Idioticon  zu  Jupiter  gestellt) 
jubeln,  triumphieren. 

Ein  andrer  Gedankengang  liegt  zu  Grunde  in  bearn.  (Lespy) 
jupiiere  Hilfe,  also  die  Hilfsleistung  von  der  Vorstellung  des 

„Zuspringens"  aus.  Über  die  lautliche  Bildung  dieser  Wörter  nur 
eine  Bemerkung:  Sie  sind  jedesfalls  volkstümlich  und  doch  ist  der 
Zwischentonvokal  erhalten;  die  Ursache  ist  wohl,  wie  bei  einer 
Reihe  von  anderen  Wörtern,  das  Bestreben,  den  Stamm  deutlich 
zu  bewahren.  Jupiter  nnd  jup(p)in  wurden  offenbar  als  stammgleiche 

Wörter  gefühlt,  und  daher  yV//-  nicht  verwischt.  Mit  regelmäfsigem 
-eri  der  Endung  ist  bearn.  jiipitlri  in  der  Wendung  iin  triste  iupi- 
tlri  =  une  triste  resource  (Mistral). 

Im  Spanischen  finden  wir  jope  (Caballero:  interj.  con  que 

se  manda  saUr)  „hopp",  auch  „weg  damit"  meist  jopo  (Book-Ark. 
Tolh.  Zerolo),  tomar  el  jopo  [e)  sich  entfernen;  also  „spring  weg" 
wie  „spring  herauf"   (herüber). 

Man  würde  mit  Recht  Anstand  nehmen,  die  jup-Y oxiwqw  mit 
ihrem  erhaltenen  intervokalischen  -p-  auf  einfaches  iupare  zurück- 

zuführen; es  liegt  -pp-  vor,  das  ja  auch  vielfach  noch  vorhanden 
ist.  Woher  kommt  die  Doppelung?  Undenkbar  wäre  es  nicht,  dafs 

der  Verschlufslaut  im  Anruf  verstärkt  wurde:  iup-pe\  (vgl.  noch  den 
neapol.  Ruf  itippeca  S.  450);  ich  möchte  diese  Verstärkung  keine 

„tonmalende"  nennen,  vielmehr  entspringt  sie  wohl  lautmechanisch 
der  Energie  des  Rufenden,  besonders  bei  einem  labialen  Ver- 

schlusse. Sie  kann  aber  auch  auf  einer  Kreuzung  mit  deutschem 

gleichbedeutenden    und  lautähnlichen  „hopp",   beruhen,    diese  An- 
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nähme  ist  jedesfalls  gesichert  fürs  Wallonische,  wo  wir  hop^ 

Sprung,  hopete  sursaut  und  daneben  houper,  joiipcr,  joper  „schreien" 
haben. 

Das  Verb  für  „schreien"  scheint  mir  nämlich  ein  Derivat 

von  jup-  „springen"  zu  sein.  Während  dt.  hopsen,  hüpfen,  engl. 
to  hopp,  io  hipp  nichts  anderes  bedeuten,  als  „die  in  hopp  aus- 

gedrückte Bewegung  machen",  ist  im  Französischen  die  Be- 
griflfsentwicklung  in  andrer  Richtung  gegangen:  jup  rufen  > 

auffordernd  rufen,!  anrufen,  zurufen,  ?,c\ix&ieiY.  Joupper,  jiiper, 
afrz.  joppeir;  mengl.  houpeti  (nengl.  whoop)  laut  rufen,  aufschreien. 
Hierzu  afz.  jup,  joiippe  (auch  jzpeaux,  vgl.  unten  S.  449)  der  Schrei 
und  jiipee  die  Tragweite  der  rufenden  Stimme  =  einen  Ruf  weit.  Im 
Wallonischen  wie  im  Englischen  sehen  wir  also  in  gleicher  Verwendung 
mit  juper  =  schreien  das  aus  dem  deutschen  Material  gebildete 

hoiiper',  da  nun  ßippl  und  hopp  gleichbedeutend  sind,  so  stützt 
houper  die  Annahme,  dafs  auch  juper  in  letzter  Linie  aus  der  Auf- 

forderung zum  Sprung  herzuleiten  ist. 

Im  Spanischen  könnte  man  jopo  <[  *juppum  =  Sprung  und 
und  jope  <  *iuppe  =  spring!  scheiden. 

III. 

Neben  diesen  Bildungen  mit /-Anlaut  stehen  im  Italienischen, 
Rätischen  und  Spanisch-Portugiesischen  Formen  mit  2; -An laut,  der 

nirgends  die  erbwörtliche  Entsprechung  von  -/'-  darstellt.  Aut 
italienischem  Boden  ist  nur  das  oben  angeführte  siz.  giummu  ein 

direkter  und  unbeeinfiufster  Nachkomme  von  jump-;  alle  anderen 
hier  folgenden  Belege  lauten  mit  z  an  und  stammen  aus  Gegenden, 

in  denen  j-  entweder  erhalten  bleibt  oder  g,  gg  wird;  in  Norditalien 

aber,  wo  /  sich  zu  s  wandelt,  fehlen  entweder  die  W^örter,  oder 
sie  erscheinen,  wie  im  Süden,  mit  tonlosem  z,  das  auf  germa- 

nischen Ursprung  zurückgeht.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  in  den 

meisten  Fällen  die  Bedeutung  ..springen"  nicht  rein  erhalten  ist; 
die  Bedeutung  ..hinken"  tritt  hinzu.  Nun  lassen  sich  ja  allerdings 
beide  Vorstellungen  auf  die  des  „ungleichen  Gangs"  zurückführen, 
einmal  ist  es  ein  freiwillig  ungleiches  Gehen,  das  anderemal  ein 

unfreiwilliges.  Die  Vorstellung  des  Hinkens  herrscht  aber  in- 

sofern vor,  dafs  die  deverbalen  Adjektiva  sämtlich  .,lahm",  ..hinkend" 
bedeuten  und  gelegentlich  in  der  allgemeinen  Bedeutung  ..ver- 

krüppelt" auch  noch  auf  die  Arme  übertragen  werden.  Lautlich 
wie  begrifflich  zeigt  es  sich,  dafs  eine  Kreuzung  von  ju(m)pare 
mit  einem  anderen  Worte  stattgefunden  hat  und  diese  Kreuzung 

erklärt  zugleich  auch  die  Varianten  mit  ö-Stamm,  von  denen  ein- 
gangs die  Rede  war  (vgl.  IV).  Es  ist  das  Wort  für  Bein,  das 

sich    einmischt,    und    zwar    ist    es    für    die    vorläufig    in    Betracht 

1  Erklärt   sich    etwa   aus    dieser  Bedeutung    das    seltsame  jupin  'tuteur' 
(God.)?     Der  Aufrufer,  Aufseher. 
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kommenden  Wörter,  deren  ̂ -Anlaut  auf  ein  Wort  germanischen 
Ursprungs  weist,  das  dt.  zap-  zanip-.  Die  Ableitungen  von  zampa 

bedeuten  für  sich  allein  hinken,  straucheln',  zappeln  (vgl.  S.  450);  es 
ist  wohl  ülierllüssig,  hier  Belege  zu  bringen.  Die  Kreuzung 

von  za(m)p-  und  ju(in)p-  hat  in  verschiedener  Weise  statt- 
gefunden. 

I.  Gruppe:  Wörter  mit  «-Stamm: 

iu(m)p-  liefert  den  oC^/^-Inlaut  und  die  Bedeutung  „springen", 
za(m)p-  den  s-Anlaut  und  die  Bedeutung  „hinken". 
Marche:  zompä  (Anc),  zumpä  {l\eca.n.),  zu//iöö  (Groitam.),  zempä 

(.\scoli)  springen,  lu  ztimbu  (Fermo)  Sprung,  vgl.  Z.  XXVIII,  491. 
Da  ebendort  die  Schreibung  zz  für  germ.  z  angewandt  wird,  be- 

deutet  das  z  offenbar  tönenden  Laut,    was  schwer  zu  erklären  ist. 

Neap.  zompare  zommarc  (mit  dem  schon  oben  erwähnten  Fort- 
schreiten von  sekundärem  mh  >>  mrri)  springen,  zumpo  Sprung, 

zompariello  zompitio  saltellino  saltetto,  (D'Ambra,  alle  im  it.-neap. 
Teil);  dann  znoppo  hinkend,  zoppariello  zoppeito  zoppecare  zoppecheare\ 
imol.  zcT^/i  hinkend,  g«/>^^,^<?  auf  einem  Fufs  springen,  hüpfen,  hinken; 

tarent.  zumpare  springen,  hüpfen,  und  zwar  speziell  „il  varcar  d'  un 
salto,  un  passo,  un  fosso  e  simili''  (Vicent);  ziunpo  Sprung,  a 
zumpariiddo  Pafsgang  „T  andatura  dell'  animale  a  passi  corti  e  a 
salti"';  dies  erinnert  an  lat.  tripodum  Trab  des  Pferdes;  zumpilare  „das 
Weite  suchen",  „entspringen",  Fermo  (Ruggieri  12)  Sö/^z/ßr  springen, 
Ascoli  (Nardini,  Sonetti  pop.  Asc.  1903)  Z07npa  Sprung.  Siz.  zuppiddu 

„der  letzte  Freitag  des  Karnevals"  kann  nicht  der  „Nachhinkende" 
sein,  es  ist  jedesfalls  der,  an  dem  viel  gesprungen  wird;  zuppiari 
zupbicari  etwas  hinken,  auch  stottern  (Traina),  also  ungleichmäfsiges 

stofsweises  Sprechen,  zvppizza,  zoppaggine',  it.  zoppo  u.  cons.  Aus 
Montella  (Princip.  Ult.  in  Casetti-Imbriani,  Canti  pop.  delle  Prov.  Mar., 
II,  27)  ist  der  Refrain:  zoinpa  la  la  la  la  la  lera,  zo??ipa  laerirä  lala 
lallera,  zompa  etc.  Caix  (Studi  di  Etim.  It.  e  Rom.  N.  666)  bringt 
ohne  nähere  Dialektbezeichnung  zuhbare  springen,  spielen,  ziihbo 
salto  a  pie  pari,  zebellare  saltellare.  Auch  die  Aussprache  des  z 
ist  nicht  angegeben. 

Venez.  (Boerio)  zompo  Armstummel.  Hieran  schliefsen  sich  die 
rätischen  Vertreter:  Eng.  (Ulrich)  zopar  hinken,  zop  hinkend, 
grödnerisch  (Vian)  zovip  gelähmt  in  den  Armen,  zonif  verstümmelt, 
zomfon  ungeschickter  IMensch.  Eine  eigentümliche  Bedeutungs- 

erweiterung ist  zombare  dar  delle  busse  (Canello,  Arch.  Gl.  III,  378), 

tonfare  =  sard.  ziihbai  (Porru).  D'Ambra  führt  zombata,  zompata 
bastonatura  auf  (It.-neap.  Teil).  Es  ist  wohl  vom  Hinken  =  un- 

gleich Aufschlagen  auszugehen,  vom  charakteristischen  Lärm  des 
Hinkens  zum  Plumpsen,  Schlagen,  Aufschlagen  im  Allgemeinen. 

Es  kann  aber  auch  vom  St.  zomp-  eine  Parallele  zu  zampare  „mit 

der  Pfote  hauen,  schlagen"  geschaffen  worden  sein;  vgl.  calabr. 

zomba  parte  inferiore  del  piede  dell'  albero  rigonfia  e  tonda;  hier 
ist  ganz  deutlich  zampa  vorbildlich  gewesen;  vermutlich  wurde  zoniba 
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ZU  zombar  hervorgerufen,  dadurch,  dafs  man  doch  zavipa  neben 

zampar  hatte. 
Sard.  ziihhai  und  die  anderen  eben  genannten  Wörter,  in 

denen  der  Begriff  des  Schiagens  vorliegt,  legen  den  Gedanken 

nahe,  afz.  giper  [regiber,  ?-egimber)  mit  den  Füfsen  stofsen,  aus- 
schlagen hier  unterzubringen.  Man  hätte  dann  in  7-egimher  eine 

Kreuzung  von  jamhe  -f-  gip-t  ̂ ^  regiber  eine  von  regiinher  +  gip- 
Der  Wandel  von  jup-  >>  gip-  (vgl.  oben  S.  44 1  jivip-  neben  Jump-) 
bleibt  an  sich  unaufgehellt.  Auch  span.  jopa  Karst  (Haue),  jopo 
zweizinkiger  Karst  können  aus  einem  Verb  hauen  —  schlagen  ab- 

geleitet sein.  1  In  allen  diesen  Fällen  ist  mit  dem  Material  jtip- 
die  Bedeutung  von  zap-  nachgebildet. 

Im  Spanischen  haben  wir  zompo  hinkend;  aus  diesem  kann 
das  nieder),  sompe  lahm,  sompen  hinken  (Diez)  kommen.  Vom  frz. 
agoper,  prov.  agupar,  cat.  ensopegar  ist  es  natürlich  zu  trennen,  da 

das  neuspan.  z  =  g  auf  altspan.  s-  oder  2-Laut  zurückgeht.  Es 

kann  sich,  so  wenig  wie  it.  zoppo,  aus  sdt.  „schupfen"  entwickelt  haben 
und  es  kann  nicht  aus  dem  Französisch-prov.-catalanischen  entlehnt 
sein;  dabei  wäre  ja  auch  auffallend,  dafs  es  ohne  Präfix  erscheint 

gegenüber  den  präfigierten  Bildungen  der  anderen  Sprachen.  Hin- 
gegen dürfte  span.  zompo  zopo  aus  dem  Italienischen  eingewandert^ 

und  von  da  ins  Portugiesische  übergegangen  sein,  wo  zopo, 

zoiipeiro  in  der  modifizierten  Bedeutung  „hinfällig,  altersschwach" 
vorkommen.  Span,  zopds  (Zerolo:  persona  que  cecea  demasiado) 
erinnert  an  das  oben  erwähnte  siz,  zuppicari,  das  zugleich  hinken 

und  stottern  ausdrückt.  Im  Portugiesischen  ist  dann  noch  azutn- 
hrado  gekrümmt,  geneigt  (vom  hinkenden  Gange)  neben  zamhro 
krumm  (speziell  krummbeinig),  das  wie  span.  zamho  natürlich  zu 
zampa  gehört. 

IV. 

Hiermit  sind  wir  zu  den  anderen  Kreuzungsprodukten  aus 

jtimp-  +  tamp-  gekommen: 

Gruppe  II:  Wörter  mit  a-Stamm. 
Die  Kreuzung  ist  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  dafs  der 

Stamm  zamp-  die  Bedeutung  von  iump-  angenommen  hat. 

It.  zampillare  heraussprudeln,  quellen,  neap.  zampino  „sottil 

filo  d'  acqua"  können  nicht  begrifflich  zu  zampa  „Pfote"  gehören. 
Siz.  zampa gghiitni,  zappaghiuni  zanzara,  nicht  das  „Pfotentier" 
sondern  der  „Springer". 

Eine  seltsame,  schon  oft  besprochene  spanische  Wortgruppe 

ist  zampar  zaviparse,  zambucar,  za?)ipjizar  zapiizar,  zamhiiUir  zambul- 
lirse  zabuUir,  die  mehr  oder  weniger  die  Bedeutung  „verstecken" 
haben.     Und  zwar:    zampar    etwas  rasch  und  geschickt  verstecken, 

*  Zerolo  gibt  seltsamerweise  beide  Worte  als  Oxytona  an. 
2  Auch  Zerolo  gibt  zopo  als  italienisches  Lehnwort  an. 
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durch  eine  rasche  Bewegung  hinter  etwas  anderes  verschwinden 

machen;  zamparse  rasch  irgendwo  eintreten,  um  m'cht  gesehen 
zu  werden;  zamhiicar  verbergen,  verstecken;  zampuzar,  zapuzar, 

zamhuUir,  zahiiUir  {-se)  =  (sich)  verstecken,  speziell  unter  Wasser 
tauchen,  sich  durch  untertauchen  verstecken.  Zu  ihrer 
Erklärung  bietet  sich 

1.  *zanipar  springen.  In  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  ist 
zwar,  wie  es  scheint,  zampare  im  Spanischen  nicht  zu  belegen, 
sowenig  als  za(m)pa  Fufs,  Pfote.  Aber  sp.  zapa  Schaufel,  ptg. 
zape  Schlag,  sp.  zapato  Schuh  u.  cons.  (z.  B.  zapalado  Tanz,  wobei 
man  sich  auf  die  Schuhsohle  schlägt;  zapatazo  Getrappel,  Hufschlag, 
Schlag)  bezeugen  zur  Genüge  seine  Existenz  auf  der  iberischen 
Halbinsel;  die  Ausdrücke  für  krummbeinig  wie  zambro  u.  a.  (vgl. 
unten  IV)  wird  man  wohl  auch  nicht  mehr  zu  scambtis  beziehen, 
sondern  lieber  zu  zampa  stellen.  Für  za(7n)par  springen  (rasch 
beiseite,  wegspringen)  spricht  auch  zape!  fort!,  das  sich  zu  dem 
oben  besprochenen  jope  stellt.  Endlich  ist  zampalmosnas  ins  Treffen 
zu  führen:  es  kann  nichts  anderes  enthalten  als  (von  Tür  zu  Tür) 

torkeln,  hinken;  *zampar  Umosnas  wie  coitrir  le  cachet. 

2.  Ein  andrer  Bestandteil  der  oben  genannten  Wörter  ist  das  in 
den  Glossen  öfters  vorkommende  Sambucus  histrio  saltator  (Goetz 
IV,  388.  42,  564.  13  oder  V,  481.  15,  542.  64  auch  38g.  26  u.  v,  a.); 

dazu  sa??ibti(istri(s)  qui  in  cithara  rustica  canitur  (IV,  166  ,19),  samhuci- 
narius,  sanciihicianiis,  samhuciarius  ipse  qui  dicit  etc.,  der  Sänger  und 

Gaukler,  Zauberkünstler  und  Kunstspringer.  *Samhucare,  *safiibuceare 
„solche  Spring-  und  Zauberkünste  ausüben",  gaukeln,  geben  sinn- 
und  lautentsprechende  Etyma  für  die  Wörter  zambucar,  zampuzar, 

besonders  wenn  man  annimmt,  dafs  zampare  „springen"  sich  ein- 
mischte. So  wird  der  Wechsel  von  nip  und  771b  erklärlich,  der 

von  da  auch  zu  einigen  anderen  Vertretern  von  zampa  vordringt, 
die  nicht  —  wie  zo77ibar  —  aus  dem  Süditalienischen  entlehnt  sein 

können,  so  zambro  krummbeinig  und  zambapalo,  worin  man  vielleicht 
den  Tanz  um  die  Maistange  erkennen  könnte. 

Durch  die  Vermischung  von  za7iipar  =  saltare  und  sa7iibucus 
=  saltator  erklärt  sich  auch  der  2 -An laut  der  in  Betracht  kommenden 
Wörter.  Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  auf  die  Frage  des 

anlautenden  s-  im  Spanischen  näher  einzugehen,  auch  könnte  sie 
nur  mit  Heranziehung  des  Baskischen  und  des  Arabischen  be- 

friedigend gelöst  werden.  Soviel  aber  scheint  mir  sicher,  dafs  die 
Herleitung  von  za  <<  sub  fallen  gelassen  werden  sollte,  da  sie 
lautlich  unbefriedigend  und  zum  gröfsten  Teil  nicht  allzuschwer 
widerlegbar  ist: 

ZahoTidar  kann  auf  Kreuzung  mit  fast  gleichbedeutendem 
zapar  beruhen. 

Zahumar  <  suffumare  ist  schon  wegen  des  ä  <  /f  nicht  möglich. 
Zabordar  kann  nicht  sub  enthalten,  da  es  ja  auffahren  be- 

deutet. 
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Zabucar  =  haziicar  schütteln,  rütteln,  aus  siih  -}-  huc  (Michaelis 
Rom.  II.  88).  Man  ist  sich  darüber  einig,  das  zahiicar  und  haziicar 
ein  und  dieselbe  Bildung  sind.  Das  eine  ist  die  Metathese  des 
andern.  Aber  mufs  denn  zabucar  das  Grundwort  sein?  Wir  haben 

hazo  dunkelbraun,  schwärzlich,  hazucar  eine  Flüssigkeit  durch  Rütteln 
trübe  machen;  davon  löst  sich  die  Bedeutung  rütteln  und  schütteln 

(von  einer  Flüssigkeit)  bazuqiiear  los  und  endlich  rütteln  im  all- 
gemeinen. Zabucar  ist  Methathese  aus  hazucar,  und  das  Grund- 

wort ist  hazo. 

Zapuzar  geht  nicht  auf  *subpiiteare  zurück,  sondern  ist  eine 
Parallelform  zu  zampuzar,  die  durch  das  Nebeneinander  von  zatnp- 
und  zap-  hervorgerufen  wurde. 

Wenn  nun  überhaupt  za-  nicht  von  sub  herkommt,  so  fällt 
auch  Parodis  Erklärung  von  zahullir  aus  sub  +  dt.  poldn  schleudern 
(Rp.  XVII,  73).  Mir  scheint  auch  zahullir  nur  eine  Parallelform 
zu  zatnhullir  wie  zapuzar  zu  zampuzar. 

Es  braucht  wohl  nicht  besonders  wiederholt  zu  werden,  dafs 
es  sich  mit  zabucar  und  zambucar  nicht  so  verhält.  Wie  er- 

wähnt, bedeutet  zambucar  ausschliefslich  „verstecken"  und  geht  auf 
sambucus  zurück.  Zabucar  ist  auf  alle  Fälle  von  unserer  Wortsippe 
zu  trennen,  man  mag  die  eben  vorgeschlagene  Deutung  annehmen 
oder  nicht. 

Zambullir  kann  „bullire'-'-  enthalten;  Caroline  Michaelis'  „Be- 
denken gegen  hullire  (Ro.  II,  88 — 89)  sind  ganz  anderer  Art.  Aller- 

dings kann  snh bulire  „leicht  autkochen  lassen"  nicht  die  Grundlage 
für  „im  Wasser  verstecken"  abgeben.  Aber  anders  liegt  die  Sache, 
wenn  zampare  und  hullire  verschmolzen  sind;  die  Vorstellungen 

(ins  Wasser)  springen  und  aufzischen  des  Wasssers  sind  fast  untrenn- 
bar verbunden,  zum  mindesten  bewirkt  der  rasch  ins  Wasser  fallende 

Körper,  dafs  sich  Wasserblasen  bilden  und  Wasserkreise  ziehen.  Von 
zahullir  untertauchen  ist  cat.  iabullir,  friaul.  sabulir  (vgl.  C.  Michaelis 
a.  a.  O.)  überhaupt  zu  trennen.  Und  zwar  vom  begrifflichen 
Standpunkt  aus:  Ein  Tauchervogel  oder  sonst  ein  Wassertier  kann 
sich  verstecken,  indem  es  unter  Wasser  taucht;  aber  das  Begraben 

ist  schwerlich  jemals  als  „verstecken"  angesehen  worden.  Rein 
lautlich  liegt  keine  Schwierigkeit  vor,  anzunehmen,  dafs  sebollir, 

sobollir  durch  Einflufs  von  zapa  „Schaufel",  mit  der  das  Begraben 
bewerkstelligt  wird,  zu  (ahollir  geworden  sei.  Esteve  verzeichnet 
nur  sabullir.  Und  im  Friaul ischen  ist  vortoniges  e  und  a  ja  fast 
gleichwertig. 

Zambullitla  Sioh  auf  die  Brust  (Fechtersprache)  ist  wohl  eine 
Übertragung:  vom  Stofsen  des  Wasservogels,  der  gerade  auf  einen 
Punkt  lossteuert,  herübergenommen. 

Bei  zapuzar  wäre  noch  capuzar  zu  besprechen,  nach  Parodi 
(a.  a.  O.  58)  eine  Ableitung  aus  caput,  wogegen  die  Beibehaltung 

des  -p-  spricht,  aber  die  Vorstellung  des  „kopfüber"  kann  statt 
zapuzar  ein  ca(b)puzar  erzeugt  haben. 

Ist    die  Vermischung  von  zampar  und  sambucus    für   die  laut- 
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liehe  Gestalt  der  einzelnen  Wörter  von  Bedeutung,  so  haben 
wir  auch  den  Fall,  wo  umgekehrt  zampar  begrifflich  durch 
die  Vorstellung  des  Vorgaukeins  verändert  wird:  Zampar  (sich) 
verstecken,  weg  escaniottieren,  und  von  da  weiter:  fressen, 
verschlingen  (auch  portugiesisch).  Es  ist  eine  heitere  Übertragung, 

vielleicht  geradezu  vom  Messerschlucken  und  ähnlichen  Zauber- 
stückchen her  auf  das  Verschwindenmachen  geniefsbarer  Dinge. 

Die  Zusammensetzungen  von  der  Bedeutung  „Fresser"  sagen  das 
deutlich:  zampatortas  —  hodigos  —  boUos.  Nur  für  zampapalos  finde 
ich  keine  tatsächliche  Entsprechung;  es  könnte  ja  leicht  sein,  dafs 
ein  Gebäck  in  Stangenform  palo  hiefse,  aber  es  genügt  natürlich 
für  den  Ausdruck  des  Fressens  ohne  weiteres  auch  palo  im  un- 

übertragenen Sinn:  einer,  der  Pfähle  verschluckt. 

Übrigens  kann  sich  aus  der  „raschen  Bewegung"  allein  schon 
die  Bedeutung  des  „geschickt  entwenden"  entwickeln:  tar.  zumpilare, 
geschickt  packen,  rauben.  Den  Hauptunterschied  zu  den  spanischen 

Wörtern  macht  das  Fehlen  der  Bedeutung  „verstecken". 

Abgesehen  von  der  Kreuzung  jtnnp — \-  zamp-  haben  wir  auch 
Fälle,  wo  andere  Ausdrücke  für  „Bein"  verwendet  worden  sind: 

Vom  Stamm  camb-  ist  logudoresisch  giampare  gebildet,  das 
ganz  die  Bedeutung  jurnpare  und  auch  den  Anlaut  von  daher  hat. 
L  a n  g  u  e  d  o  c  i  e  n  champeja  hinken. 

Endlich  sind  Bildungen  aus  jambe  -\-  Jump-  zu  verzeichnen. 
Bei  der  Gleichheit  des  Anlautes  ist  die  Vermischung  im  Franzö- 

sischen ja  noch  näherUegend  gewesen.  Hier  haben  wir  Konta- 
minationen 

1.  in  der  Form  jau-.  Morv.  (Chambure)  jaupillier  Arme  und 
Füfse  nach  allen  Richtungen  bewegen  (vgl.  hampeln),  Rennes 

jaupitrer  spielen,  jaiipitroii  {-se),  der  sich  lebhaft  bewegt.  Poitou 

jaupler  sich  stofsen.     Vgl.  S.  443  Jaujupen'e. 
2.  in  der  Form  jo(m)h-.  Wall,  (Grandgagn.)  Jombd ,  johd 

Sorte  de  coq  de  grande  espece;  yö^^^/df  poule,  coq  ä  hautes  jambes, 

„peut  etre  en  efifet  derive  de  jambe". 

EigentümUch  ist  es,  dafs  die  Bezeichnung  „mit  Beinen  ver- 

sehen" fast  nur  im  pejorativen  Sinne  gebraucht  wird;  das  erklärt 
sich  offenbar  daraus,  dafs  die  Beine,  als  selbstverständlicher  Besitz 
jedes  Wesens,  nur  dann  bemerkt  werden,  wenn  sie  ihren  Dienst 

nicht  gut  verrichten.  So  bedeutet  „die  Beine  bewegen"  schon 
allein  häufig  so  viel  als  „hinken".  Diese  Bildungen  sind  aus  dem 
verschiedensten  Wortmaterial  zu  beobachten: 

Portugiesisch.  Cambßi'ö  krummbeinig,  cambar  cambiar 
krummbeinig  gehen;  cambalear  straucheln,  taumeln. 

Zarabrö  krummbeinig,  wobei  jetzt  der  Ursprung  des  Wortes 
so  ganz  vergessen  ist,  dafs  man  sagen  kann  ser  zambro  das  pernas. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  29 
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Span,  zamho  krummbeinig,  und  einige  Ableitungen:  zamhardo 
(Zerolo:  la  cosa  que  sale  mal  o  que  no  se  ha  projectado  bien  etc.), 
Zamhorotudo  (ebd.  tocco  grueso  y  mal  formado)  endlich  zamho  als 
Tierbezeichnung:  Sphynxaflfe  (Tolhausen),  SilberafFe,  Bock  (Zerolo). 

Ital.  zampicare  hinken  und  cons.  gehören  hierher. 

Was  aber  die  Bildungen  mit  ciamp-  anbelangt,  so  scheint  es 
mir  verfehlt,  sie  auch  aus  dem  Stamm  zamp-  herzuleiten  und  als 
Parallelformen  zu  bezeichnen.  Cia  ist  kein  schriftitalienischer  Anlaut; 

es  entspricht  entweder  (dialektisch)  dem  chi  <<  cl  oder  (in  Lehn- 
wörtern) dem  frz.  s.  Ciampare  wird  eine  ursprünglich  nord- 

italienische (speziell  mailändische)  Form  aus  dt.  klampen  sein. 

Klampen  ist  urgermanisch,  vgl.  bei  Grimm:  schwed.  klampfot  YAmw)^- 
fufs  (=  Hinkfufs),  klamp  grobes  Stück  Holz,  dicker  Stock,  Absatz 
am  Holzschuh  etc.;  das  Verb  klampen  =  Blech  klopfen,  klampern 
=  klempern,  Geräusch  machen,  wie  durch  Schläge  auf  dünnes 
Metall,  hämmern  etc.;  klempeln  =  läuten  („c/Zf  Glocke  soll  dreymal 

geklempelt  werden^'-')  also  den  Klöppel  anschlagen  lassen,  schott. 
to  clamp,  to  clamper  mit  Geräusch  auf  einen  Haufen  werfen; 

klemper  =  Klapper  u,  v.  a.  Die  Bedeutung  .,klopfen",  „klopfen 
machen"  als  Gesichts-  M'ie  Gehörseindruck  konnte  eine  Bezeichnung 
für  hinken  abgeben.  Zu  dem  Verb  ciampare  hinken,  straucheln 
wurde  dann  ciampa  Fufs,  Pfote  neu  gebildet,  nach  der  schon  oben 
herangezogenen  Proportion  zampare  :  zampa. 

Vom  „hinken"  kommt  man  zur  Bedeutungsveränderung: 
langsam  gehen,  schleichen:  ciampeggiare.  Von  St.  zamp-  ist 
dafür  ein  Beleg  imol.  za?nhudlo!i  „pentolone,  uomo  sciocco  o  grasso, 

che  difticilmente  si  muove"  (Tozzoli);  neap.  jdppe  jäppe,  jdppeca 
jdppeca,  Jiippera  jüppeca  andar  lento  lento,  pian  piano,  letzteres  mit 
reinem  y«/!i-Stamm,  die  ersteren  mit  Verschmelzung  vonjup — |-  zap-, 
vgl,  oben  S.  446  und  44g. 

Französisch.  (Hombres)  jambar  der  Krummbeinige,  ist 
wenigstens  durch  das  Suffix  ~ard  als  Pejorativum  gekennzeichnet, 
Voc.  Mess.  (Ro.  II)  Jäbie  chanceler,  afz.  jambeler  faire  la  culbute; 
afz.  jambu  schwach(krumm)beinig,  lang,  chambard,  prov.  ganibet. 

Zur  Bedeutungspruppe  „zappeln,  heftig  bewegen*'  gehört 
(abgesehen    von    den    bekannten    Vertretern): 

Cat.  cainejar.,  gambejar  „rasch  gehen,  sich  beeilen,  vgl.  afz. 

jamhoier. 
Afz.  g!?nbi'rier,  auch  von  Godefroy  zu  flandr.  jamherier  remuer 

les  jambes  gestellt. 
Hier  sei  nur  noch  Aunis  gimheloier  erwähnt:  mit  den  Füfsen 

zappeln,  heftig  bewegen,  wegen  des  englischen  to  jiimble  [jomble) 
das  seine  begriffliche  Weiterbildung  ist:  das  Faktitivum  „etwas  in 

heftige  Bewegung  versetzen,  schütteln,  erschüttern  (daher  unter- 
einandermischen usw.). 

Die  lautliche  Zusammengehörigkeit  ergibt  sich  mit  Heranziehung 
des  oben  S.  446  angeführten  afz.  giper  ausschlagen,  stofsen,  das  auf 
eine   ähnliche  Verwendung   von  juper   zu  schliefsen  gestattet.      Ein 
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südfranz.  '^yumhlar  stellt  die  mittlere  Form  zu  juper,  giper,  rejimher 
— jimheloter,  to  jumble  dar.  Engl,  dialektisch  findet  sich  auch  die 
Form  jinihle  (Wright). 

V. 

Liefse  sich  ein  nordwestfranz  Typus  jamp-,  jiimp-  nachweisen, 

so  könnte  man  annehmen,  es  sei  hier  durch  aui^hi.  Einflufs  ̂ 'jatimp- 
entstanden,  das  seinerseits yi^«/)-  zw  ju-  hervorgerufen  hätte.  Indessen 
fehlt  uns  —  mindestens  vorläufig  —  diese  Stütze.     Ja,    wir  haben 
—  vgl.  die  obige  Aufzählung  —  überhaupt  keinen  -w?-Stamm  im 
Nordfranzösischen.  Von  daher  kann  also  das  englische  to  jump 
nicht  mit  Sicherheit  hergeleitet  werden.  Es  ist  vielmehr  eines 
der  Wörter,  die  das  Englische  dem  Südfranzösischen  entlehnt 
hat,i  in  der  Zeit  seiner  Herrschaft  auf  südwestfranzösischem  Boden. 
Hierzu  stimmt  das  späte  Auftreten  des  Wortes:  to  jumhlc  belegt 
Murray  erst  bei  Chaucer,  der  in  demselben  Sinne  auch  iompre 

verwendet,  to  jump  gar  erst  bei  Palsgrave.  Bei  einem  Lehn- 
worte aus  anglonormannischer  Zeit  wäre  dies  immerhin  auf- 

fallend, hn  Englischen  sind  alle  Stämme  nebeneinander  und  zwar 
ohne  Bedeutungsvarianten:  to  jump  (Murray)  praet.  jamp,  jaump, 

jiip,  jap,  jampf,  jumpits  Konvulsionen;  jup!  Interjektion  zum  An- 
treiben der  Kühe,  vgl.  frz.  jup,  prov.  joupi,  span.  jope.  Jumping 

mad  „unable  to  keep  still".  Jo?np  =^  gera-de,  genau,  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  bei  Rob.  Copland,  Jyl  of 
Breyntfords  Testament  213  (hsgg.  v.  Furnivall  1871).  Auch  sonst 
erscheint  jomp,  jompre  (jetzt  obsolet)  neben  ju7np  etc.  Dialektisch 
(Wright) :  to  jaup  jop  joup  spritzen,  aufspringen  (von  Wellen),  japper 

„broken  wave,  billow'';  daher  weiter  to  jaupie,  to  jauppie  zerstieben 

(von  Flüssigkeiten,  to  scatter);  vgl.  ohQ.Xi  Jaujuperie  {^.  i\/\'^.  Ferner 
to  jamph  =  jaumph  ■=  jaup  durch  Bewegung  ermüden. 

Über  die  Unmöglichkeit,  to  jump  mit  germ.  gumpen  zusammen- 
zubringen, hat  sich  schon  Murray  geäufsert.  Abgesehen  von  dem 

späten  Auftreten,  das  bei  einem  germanischen  Worte  noch  un- 
erklärlicher wäre,  ist  es  ja  auch  in  lautgeschichtlicher  Beziehung 

unmöglich,  englisch  j[ti  aus  germ.  g-  herzuleiten. 

VI. 
Der  letzte  Punkt,  der  zu  erörtern  bleibt,  ist  das  Verhältnis 

der   romanischen  Wörter   zu   den  germanischen.     Soll  gumpen 

—  gampeln,  Gumpe  etc.  nicht  in  Beziehung  zum  Thema  y«»?/»  — 
javip  gesetzt  werden  können? 

Was  gumpen  „springen"  anbelangt,  so  ist  es  ein  gemein- 
germanisches  Wort,  vgl.  schwed.  dial.  gurapa  springen,  gumpeln 

den  Hampelmann    (ndd.  G ampelmann)    abgeben    („play  the  buf- 

^  Mistral   hat  die  Verwandtschaft    von  prov.  yumpla  und  engl,  to  jump 
nicht  übersehen. 

29* 
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fon"  Skeat).  Es  ist  klar,  dafs  germ.  g-  mit  utit.  d-  keine  Be- 
ziehung haben  kann;  die  beiden  Wortgruppen  sind  also  ganz 

unabhängig  von  einander. 
Nun  scheint  gampen  im  Ablautverhältnis  zu  gumpen  zu 

stehen  und  wird  auch  im  allgemeinen  dazu  gestellt.  Aber  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  dieses  Ablautverhältnis  kein  ganz  echtes 
und  erst  in  später  Zeit  entstanden  ist.  Denn  die  ß-Formen  sind 
alle  erst  im  späten  Mittelalter,  oder  gar  erst  in  der  neuhochdeutschen 

Zeit  belegt:  gampen  (nach  Grimm  est  seit  dem  15. — 16.  Jahrh. 
bezeugt)  erscheint  zuerst  in  französierter  Form  gampieren,  gam- 

pen ieren  tänzeln;  „do  sasz  ein  abenteurer  uf  dem  galgbronen, 
der  im  munster  steet  und  gampet  mit  den  fueszen  (Zimm.  Chron. 
4,  24  bei  Grimm);  mrh.  gambeln,  gammeln  schlendern,  schweizer, 
gampen  schaukeln,  auf  und  abgehende  Bewegung  machen,  hüpfen, 
(Idiotikon),  vgl.  prov.  yitmpla  u.  a.  So  ist  es  wohl  denkbar,  dafs 
es  sich  um  eine  Einwirkung  von  (camba)  gamha  handelt  und  dafs 
die  -a-Typen  mit  den  romanischen  verwandt  sind.  Die  Ab- 

lautform kam  dabei  dem  Worte  gewifs  zu  gute. 

Ist  es  nicht  leicht  möglich,  hier  etwas  Bestimmtes  zu  ent- 
scheiden, so  ist  es  dafür  um  so  wahrscheinlicher,  dafs  Gumpe 

„Wasserstrudel",  „kesselartige  Vertiefung  des  Flufsbettes"  ein  ro- 
manisches Lehnwort  ist.  Das  Schweizer  Idiotikon  weist  schon 

darauf  hin,  dafs  Gumpe  zu  frz.  combe,  it.  combo  zu  stellen  sei; 
noch  klarer  wird  das  Verhältnis  dieser  Wörter  durch  die  Orts- 

namen im  Departement  Haut-Rhin  (Dict.  Topogr.).  Da  findet  sich 
Combe,  Combots  vielfach  als  Flufs-,  Tal-,  Ortsbezeichnung,  der  auf 
deutscher  Seite  Gumme,  Gumbe,  im  Gumben,  im  Gumpen, 
Gummersdorf,  Gumbet  entspricht;  je  weiter  man  sich  von  der 
französischen  Grenze  entfernt,  desto  häufiger  trifft  man  den  Ersatz 

durch  „Im  Grund".  Oftenbar  ist  Gumme,  Gumbe,  Gumpe 
(=  gleichbedeutend  zu  [Tal-,  Wiesenjgrund)  aus  Cumba  entstanden. 
Nicht  etwa  unmittelbar  aus  combe.  Denn  es  lebt  nicht  nur  an  der 

französischen  Grenze,  sondern  ist  auf  deutschem  Gebiet  weit  ver- 
breitet; vgl.,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Wiener  Vorstadt 

Gumpendorf. 

Es  ist  ein  eigentümliches  sprachhches  Spiel,  dafs  schweizerisch 

Gump,  Wassergump  den  „Kessel  (oder  Strudel)"  und  zugleich 
den  „Sprung",  gump!  auch  die  Aufforderung  zum  „springen 
über  den  Bach"  bedeutet,  Wörter,  die  dem  sardisch-oskischen 
iumpare  zu  allernächst  zu  liegen  scheinen,  und  von  denen  doch 

zu  diesem  keine  Furt,  ja  auch  kein   „Sprung"   hinüberführt. 

Elise  Richter. 



Zur  französischen  Syntax 
(vgl.  Ztschr.  XXV,  339). 

XL 

Zu  „11  a  du  venir  er  mufs  gekommen  sein"  (T.  II,  32 ff.).^ 
Wenn  im  Folgenden  zu  einzelnen  Punkten  der  Ausführungen, 

welche  A.  Tobler  unter  der  oben  angegebenen  Überschrift  in  die 

II.  Reihe  seiner  Vermischten  Beiträge  aufgenommen  hat,  eine  ab- 
weichende Meinung  geäufsert  wird,  so  geschieht  das  hier  nicht  zum 

ersten  Male.  Schon  vor  Jahren  hat,  wie  eine  Fufsnote  T.  II,  32 

angibt,2  Schuchardt  im  Literaturblatt  für  gerra.  u.  rom.  Phil.  1891, 

Sp.  126  „bemerkenswerte"  Erörterungen  veröffentlicht,  in  denen  er, 
erheblich  weitergehend,  als  ich  es  zu  tun  gedenke,  sogar  die  Be- 

rechtigung des  Standpunktes  in  Frage  stellt,  von  dem  aus  A.  T. 
seine  Untersuchung  vornimmt.  Wenn  ich  seinen  Einwand  recht 

verstehe,  so  erscheinen  ihm  die  von  A.  T.  zur  Erläuterung  heran- 

gezogenen Wendungen  i7  est  pei-mis  de  croire,  il  est  naturel  de  penser, 
on  peilt  supposer  darum  nicht  als  geeignete  Kriterien  für  die  Be- 

urteilung der  Tempusfrage  in  den  durch  die  Überschrift  angedeuteten 
Verwendungsweisen  von  devoir,  weil  es  sich  in  beiden  Fällen  um 
ganz  verschiedene  sprachliche  Vorstellungsweisen  handle,  was  schon 
äufserlich  darin  zu  Tage  trete,  dafs  devoir  gleiches  Subjekt  mit  dem 

^  Abküiz.:  T.  I,  II,  III  =  A.  Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur  franzö- 
sischen Grammatik,  i.,  2.,  3.  Reihe.  — Vgl.  auch  G.  Ebcling,  Probleme  d.  rom. 

Syntax,  p.  22 — 38. 

'''  Anläfslich  der  Erwähnung  dieser  Fufsnote,  in  der  der  Verfasser  der 
Veim.  Beitr.  eine  seine  Auslassungen  bekämpfende  Besprechung  gewissenhaft 

anführt,  möchte  ich  auf  das  Gewagte  einer  Schlufsfolgerung  von  der  Art  hin- 
weisen, wie  A.  Stimming  (Kritisch.  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  rom.  Phil. 

II,  183)  sie  bei  der  Besprechung  meines  Artikels  „Über  den  begriffbildenden 

Konjunktiv"  (in  dieser  Ztschr.  XVIII,  159 ff.)  zieht,  wenn  er  darin  sagt: 
,,  Jedenfalls  hat  sie  (die  dort  gegebene  Darlegung)  Tobler  offenbar  nicht  zu 
bekehren  vermocht,  da  dieser  den  in  Rede  stehenden  Aufsatz  fast  unvermindert 

in  die  eben  erwähnten  „Vermischten  Beiträge"  aufgenommen  hat."  Mag  die 
Vermutung  St.s  immerbin  zutreffen,  beim  Niederschreiben  jener  Begründung 
hätte  er  sich  m.  E.  sagen  müssen,  es  sei  nicht  anzunehmen,  dafs  A.  T.,  seiner 

sonstigen  Gewohnheit  entgegen,  eine  die  gleiche  Frage  wie  sein  Beitrag  be- 
handelnde Arbeit  bei  dessen  Wiederabdruck  gänzlich  unerwähnt  lassen  sollte, 

und,  da  die  zweite  Fxeihe  der  Verm.  Beiträge  dieselbe  Jahreszahl  (1894)  auf- 
weist wie  mein  Anikel,  so  hätte  es  wohl  nicht  zu  fern  gelegen,  das  Still- 

schweigen A.  T.s  daraus  herzuleiten,  dafs  der  Druck  jener  bereits  vor  dem 
Erscheinen  dieser  fertig  gewesen  sei. 
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von  ihm  abhängigen  Verbum,  jene  anderen  Ausdrücke  aber  ver- 
schiedenes zeigten.  Mir  will  indes  scheinen,  als  ob  der  hier  geltend 

gemachte  Gesichtspunkt  etwas  zu  weit  von  der  Tempusfrage,  dem 
ausschliefslichen  Gegenstande  der  Untersuchung,  abliegt,  um  für 
diese  wirklich  von  Bedeutung  zu  sein.  Noch  gröfseres  Bedenken 
erweckt  es  in  mir,  wenn  Rezens.  weiterhin  den  T,  II,  33  (aus  Halevy) 
zitierten  Satz  Oiii,  ü  (=  k  pere)  a  du  ie  laisser  de  Vargent  dahin 
interpretiert:  ..Nach  den  mir  bekannten  Umständen  konnte  er  (dein 

Vater)  nicht  anders  als  dir  Geld  hinterlassen".  Diesen  Sinn,  bei 
dem  das  eine  devoir  gleichzeitig  in  seinen  beiden  Bedeutungen 
(Schlufsfolgerung  und  Zwang)  genommen  wäre,  der  also  nur  einem 
//  doit  avoir  dtl  te  laisser  .  .  (bezw.  //  a  du  devoir  te  laisser  .  .  .) 
zukommen  würde,  kann  unser  französischer  Satz  nicht  wohl  haben. 
Er  heifst  entweder  nur:  .,Nach  den  mir  bekannten  Umständen 

hat  dein  Vater  dir  Geld  hinterlassen"  (ohne  jede  Rücksicht  darauf, 
ob  er  auch  anders  gekonnt  hätte  oder  nicht)  oder  „Dein  Vater 

ist  verpflichtet  (genötigt  usw.)  gewesen,  dir  Geld  zu  hinterlassen", 
aber  als  völlig  sichere  Tatsache  hingestellt,  nicht  vermutungsweise, 

nicht  blofs  „nach  den  dem  Sprechenden  bekannten  Umständen"). 
Auch  die  Auffassung,  wonach  //  a  dri  venir  „das  Primäre  (ganz 

gleich,  ob  als  das  Frühere  belegbar  oder  nicht)",  //  doit  elre  venu 
„das  Sekundäre"  sei,  wird  sich  durch  den  Hinweis  auf  die  Grund- 

bedeutung von  devoir  kaum  stützen  lassen.  Gewifs  handelt  es  sich 
bei  //  a  du  vejiir  um  ein  und  dasselbe  Verb  devoir^  ob  der  Satz 

nun:  „Er  hat  kommen  müssen"  oder  „Er  mufs  gekommen  sein" 
heifst.  Aber  devoir  drückt  eben  eine  Zwangslage  aus,  und  sein 
Tempus  kann  daher  nur  durch  die  Zeit  der  Zwangslage  bedingt 
sein.  Bei  Annahme  eines  moralischen,  physischen  und  dergl. 
Zwanges  ist  dies  in  jenem  Satze  von  Halevy  die  Vergangenheit; 

bei  der  eines  logischen,  auf  einer  Schlufsfolgerung  beruhenden  da- 
gegen die  Gegenwart,  als  die  Zeit,  in  der  die  Schlufsfolgerung 

vom  Sprechenden  gezogen  wird,  und  so  ist  A.  T.  doch  wohl  im 

Rechte  zu  behaupten,  dafs  man  zunächst  für  „Er  hat  gewifs  gelitten" 
nichts  anderes  zu  erwarten  habe  als  //  doit  avoir  souffert. 

So  scheint  mir  gegen  den  Standpunkt,  von  dem  aus  A.  T. 
das  in  Rede  stehende  Sprachverfahren  nach  der  temporalen  Seile 
hin  untersucht,  nichts  einzuwenden.  Sehen  wir  nunmehr  zu,  ob 
diese  Untersuchung  die  Frage  auch  wirklich  erschöpft. 

Nachdem  A.  T.  dargelegt  hat,  dafs  „in  der  angegebenen 

Weise"  (d.  h.  in  Bezeichnung  eines  Seins  oder  Geschehens,  das 
man  anzunehmen  Grund  habe,  sich  genötigt  sehe)  „auch  von  einem 
Tun  oder  Sein  geredet  werden  kann,  welches  zur  Zeit  des  Urteils 
bereits  abgeschlossen  ist,  dafs  also  damr  in  gleichem  Sinne  sich 
auch  mit  dem  Infinitivus  perfecti  verbunden  zeigen  wird  (wenn  man 
avoir  und  etre,  die  ein  Partizipium  perfecti  begleitet,  so  nennen 

will):  ä  Vheure  qii^il  est,  il  doit  eire  parii;  il  doit  avoir  quittc  la  ville, 
oder,  wofern  jene  Notwendigkeit  selbst  für  die  Vergangenheit  aus- 

gesagt   werden    soll,    //  devait  etre  parti,    avoir  quitte  la  vilW-' ,    fährt 
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er,  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande  kommend,  fort:  „Das 
Tempus  von  devoir  hängt  davon  ab,  für  welche  Zeit  der  Sprechende 
die  Angemessenheit  jenes  Schlusses,  die  hohe  Wahrscheinlichkeit 
oder  die  Notwendigkeit  eines  Tuns  oder  Seins  aussagen  will;  deimr 
wird  im  Präsens  zu  stehen  haben  in  allen  Fällen,  wo  bei  Anwendung 
sinnverwandter  Wendungen  ebenfalls  das  Präsens  stehen  würde:  il 
est  permis  de  rroire,  il  est  naturel  de  penser,  on  peut  siipposer,  und 
im  Imperfectum,  wo  dieses  Tempus  auch  in  derartigen  Um- 

schreibungen zur  Anwendung  kommen  müfste;  keinesfalls  aber  wird 
es  von  Einflufs  auf  die  Wahl  des  Tempus  für  devoir  sein  dürfen, 
ob  das  erschlossene  Tun  oder  Sein  in  der  Zeit,  für  welche  die 
Notwendigkeit  ausgesagt  wird,  ein  abgeschlossenes  oder  aber  ein 
dauerndes  ist  oder  war.  So  hat  man  denn  zunächst  nichts  weiter 

zu  erwarten  als  //  doit  souffrir  und  //  doit  avoir  souffert,  wo  für  die 
Gegenwart  ausgesagt  wird,  es  lasse  sich  aus  irgend  etwas  auf  be- 

stehendes oder  auf  durchgemachtes  Leiden  schliefsen,  und  anderer- 
seits //  dtvait  souffrir  und  //  devait  avoir  souffert,  was  besagt,  in 

einer  zurückliegenden  Zeit  habe  sich  auf  bestehendes  oder  auf 

durchgemachtes  Leiden  schliefsen  lassen."  Das  ist  nicht  nur  klar 
gesagt,  sondern  erscheint  so  unmittelbar  einleuchtend,  so  zwingend, 
dafs  der  Leser  jede  Möglichkeit  eines  Einwandes  für  völlig  aus- 

geschlossen halten  und  ohne  weiteres  geneigt  sein  wird,  jedes  im 
mutmafsenden  Sinne  gesetzte  //  a  du  souffrir  oder  il  avaii  di2  souffrir 
als  streng  genommen  nicht  angemessen,  als  logisch  minderwertig 
anzusehen.  Und  doch  läfst  das  Gesagte  gewissen  Erwägungen 

Raum.  Einmal  mufs  bei  aufmerksamerta  Lesen  das  „habe"  im 
Schlufsteil  („.  .  .  //  devait  souffrir  und  //  devait  avoir  souffert,  was 
besagt,  in  einer  zurückliegenden  Zeit  habe  sich  auf  bestehendes 

oder  auf  durchgemachtes  Leiden  schliefsen  lassen")  stutzig  machen. 
Hängt,  wie  vorher  gesagt  wurde,  das  Tempus  von  devoir  davon 
ab,  für  welche  Zeit  der  Sprechende  die  Angemessenheit  jenes 
Schlusses  usw.  aussagen  will  und  will  nun  der  Sprechende 

ausdrücken,  in  einer  zurückliegenden  Zeit  „habe"  sich  auf  be- 
stehendes oder  durchgemachtes  Leiden  schliefsen  lassen,  so  wird 

doch  - — ■  da  dem  deutschen  „Perfectum"  das  französische  im  Ge- 
brauche ziemlich  parallel  läuft  (bekanntlich  wird  letzteres  sogar 

noch  häufiger  gebraucht  als  das  erstere,  oft  auch  an  Stelle  des 
deutschen  Imperfekts)  für  das  Französische  gleichfalls  ein  //  a  dii 

souffrir  (für  bestehendes)  und  ein  il  a  dtl  avoir  souffert  (für  durch- 
gemachtes Leiden)  füglich  als  allein  angemessen  erscheinen  müssen. 

Dem  Standpunkte  des  Verf.  hätte  es  daher  wohl  besser  entsprochen, 
zu  sagen:  „in  einer  zurückliegenden  Zeit  liefs  sich  auf  bestehendes 

usw.  Leiden  schliefsen".  Diese  an  sich  geringfügige  Ausdrucks- 
sonderheit erlangt  hier  eine  gewisse  Bedeutung  dadurch,  dafs  sie 

auf  die  allzugrofse  temporale  Beschränktheit  in  jener  Formulierung 

hinzuweisen  geeignet  ist,  die  sich  vielleicht  am  leichtesten  so  ver- 
ständlich machen  läfst,  dafs  man  sagt:  Wenn  —  entgegen  den 

Schuchardtschen   Bedenken    —    unser   doit   sich    ganz    wohl   durch 
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il  est  permis  de  crotre  u.  ähnl,  wiedergeben  läfst,  gibt  es  denn  im 
Neufranzösischen  nur  tl  est  und  //  etait  permis  de  croirel  Wo 
bleiben :  //  ////,  //  a  cfe,  il  avait  {eui)  He  permis  de  croire  und  il 

sera,  il  seraii  nebst  il  aura  ete,  il  aurait  eti  permis  de  crotrel^ 
Gewifs  werden  einzelne  der  aufgezählten  Formen,  wie  z.  B.  //  etct 
ete  permis,  der  Natur  der  Sache  nach  selten  vorkommen;  auch  wird 
die  Sprache  in  manchen  Fällen  weniger  zu  ihrem  Ersatz  durch 
entsprechende  Formen  von  devoir  und  ponvoir  geneigt  sein  als  in 
anderen.  Prinzipiell  ausgeschlossen  aber  wird  keiner  dieser  Fälle 
genannt  werden  dürfen. 

Ich  führe  zunächst  einige  Beispiele  an,  in  denen  sich  unser 
devoir  im  Passe  defini  findet:  Ah!  qiie  de  fois  Bartres  ei  son  enfance 
libre  derrilre  ses  ag7ieaux  .  .  .  durent  revivre  en  eile  aiix  heiires  oic 

eile  revait  .  .  ./  Zola,  Lourdes  398.  —  Ella  ferma  violemment  la 
porte  de  sa  chamhre  .  .  .  refusa  ai'ec  obstin ation  de  la  roiivrir  ä  son 
mari.  Pendant  un  mois  il  6.\x\.  y  avoir  des  tentativcs  ftirieuses  de  Prada, 

que  cet  obstacle  ä  sa  passion  affolait.  Zola,  Rome  60.  —  Et,  le 
coßur  encore  meurtri  par  la  rigtieur  de  Silviane,  il  dut  avoir  le  soiird 

espoir  qtiune  bonne  action  lui  porterait  chance,  il  consentif  ijnmediate- 

ment  ä  s'entremetfre,  pour  l'admission  de  Laveuve.  Zola,  Paris  QO.  — 
Et  les  reflexions  qiiil  fit  alors  durent  etre  bien  graves  et  bien  pres- 

santes, car  il  se  decida  tout  d'un  coiip  ä  revenir  sur  ses  pas  ...  ib.  117. 
—  Bei  einer  polizeilich  beargwöhnten  Familie  will  man  auf  die 

blofse  Angabe  seitens  des  Klopfenden,  er  sei  Monsieur  l'abbe  nicht 
öffnen.  Darauf  sagt  dieser  ausführlicher:  ^^Monsieiir  l'abbe  qui  est 
venu  Pautre  Jour'"'.  Und  nun  heifst  es:  Cela  dut  faire  cesser  toute 
incertitude,  la  porte  sentre-bäilla  ...  ib.  i6g.  —  Diese  Verwendung 
unseres  devoir  im  Passe  defini  ist  durchaus  nicht  selten  und  keines- 

wegs eine  Eigentümlichkeit  Zola's.  Ich  habe  sie  auch  sonst  so 
häufig  angetroffen,  dafs  ich  es  lange  für  überflüssig  hielt,  noch 
weitere  Beispiele  zu  sammeln.  Nur  in  der  allerletzten  Zeit  habe 
ich  noch  einige  aus  anderen  Schriftstellern  notiert:  Rene  Bazin, 

Une  tache  d'encre  p.  264:  11  avait  pris  un  Journal,  mais  je  crois 
bien  qtüil  le  tenait  ä  fenvers.  En  tout  cas,  il  dut  lire  enire  les  lignes, 

car  de  toute  la  soiree  il  ne  totirna  pas  la  page.  —  Jean  Rameau, 

Du  Crime  ä  l'Amour  58."  //  ne  dormit  guere  cette  nuit-lä.  Mais  ce 
ne  dut  pas  etre  la  durete  de  sa  couche  qui  eloigna  le  sommeil;  ce  fut 

plutöt  le  vol  des  idees  noires  qui  tournoyaient  dans  sa  tele.  —  Bei  dem- 
selben heifst  es  in  La  Jungle  de  Paris  47 :  Pamproux  ne  comprenait 

pas  encore  sans  doute.  Alors  eile  en  toticha  mi  (sc.  un  iris)  sur  sa 
poitrine  ...  //  dut  comprendre  enfin,  car  son  bras  eut  un  mouvcment. 
Beachtenswert  kann  dabei  erscheinen,  dafs  der  Dichter  bei  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  Imparfait  die  Anwendung  von  devoir 
(zum  Ersatz  des  sans  doute,  also  P.  ne  devait  pas  encore  comprendre) 

1  Was  den  entsprechenden  Gebrauch  von  pouvoir  betrifft,  so  wären 
dieselben  Fragen  mit  Bezug  auf  il  est  possible  oder  il  se  peut  zu  stellen,  vgl. 
T.  II,  36. 
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verschmäht  hat  (nicht  etwa  weil  der  Satz  negiert  oder  im  Sinne 
der  begleitenden  Dauer  gesprochen  ist;  diese  Dinge  bilden  sonst 

nie  ein  Hindernis  zur  Verwendung  unseres  „Hilfsverbs")  und  sich 
das  letztere  für  den  zweiten  Fall,  wo  das  Passe  defini  erforderlich 
war,  reserviert  hat,  ein  Zeichen  dafür,  dafs  auch  dieses  Tempus 
ihm  für  unsere  Ausdrucksweise  völlig  geläufig  war,  ja  so  geläufig, 
dafs  er  es  in  unmittelbarer  Folge  —  entgegen  dem  im  Französischen 
meist  so  sorgsam  befolgten  stilistischen  Abwechslungsgebote  — 
gleich  darauf  wieder  verwendet,  indem  er  fortfährt:  //  y  eiit  quel- 

ques seco7ides  trh  douces  de  silencc,  pendant  Icsquelles  Josette  et  Pamproux 
ne  durent  entendre  que  les  hatiemeiits  de  leiir  ccEur  (ib.  47).  Findet 

sich  nun,  wie  vorstehend  —  wohl  zur  Genüge  —  gezeigt  worden 
ist,  unser  dcToir  ganz  gewöhnlich  im  Passe  defini,  was  sollte  da 

seiner  ordnungsmäfsigen  Verwendung  im  ..Passe  indefini"  entgegen- 
stehen? —  seiner  „ordnungsmäfsigen"  d.  h.  logisch  völlig  gerecht- 
fertigten Verwendung,  nicht  einer  solchen,  die  erst  infolge  mangel- 

hafter Unterscheidung  des  sprechenden  Volkes  hinsichtlich  der 
Frage  zu  stände  gekommen  wäre,  „welchem  der  beiden  Elemente 
die  besondere  Form  zu  geben  ist,  die  dem  abgeschlossenen  Tun 
oder  Sein  entspricht,  indem  es  irrtümlich  am  Verbum  finitum  tut, 

was  es  am  Infinitiv  zu  vollziehen  hätte"  (T.  II,  37).  Es  könnte 
freilich  der  eine  oder  der  andere  Leser  auf  den  Gedanken  kommen, 

bei  der  grofsen  Bedeutungsverwandtschaft,  die  zwischen  Passe  de- 

fini und  „Passe  indefini"  besteht  (vermöge  deren  bekanntlich  das 
letztere  Tempus  da,  wo  es  sich  um  die  eben  erst  verflossene,  die 
jüngste  Vergangenheit  handelt,  wo  also  Zeitbestimmungen  wie  ioui 
ä  Pheure,  ce  matin,  hier,  avant-hier  usw.  in  Betracht  kämen,  zur 
Berichterstattung  über  dieselben  Geschehnisse  gebraucht  wird,  für 
die  man,  wenn  sie  einer  ferneren  Vergangenheit  angehörten,  Passe 

defini  verwenden  würde)  —  bei  so  grofser  Ähnlichkeit  des  Sinnes 
läge  die  Annahme  einer  Beeinflussung  nahe,  der  Art,  dafs,  nachdem 

erst  einmal  unter  Einwirkung  der  von  A.  T.  a.  a.  O.  geltend  ge- 

machten Faktoren  ein  „Passe  indefini"  des  „logischen"  devoir  in 
Gebrauch  und  in  ausgedehnten,  intensiven  Gebrauch  gekommen, 
diese  Verwendunsweise  sich  mühelos  auf  das  Passe  defini  über- 

tragen hätte.i  Ein  solcher  Gedanke  wäre  wohl  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  zu  weisen,  und  vielleicht  findet  sich  jemand,  der 

die  (sicher  äufserst  mühsame)  historisch-statistische  Untersuchung 
der  Prioritätsfrage  in  die  Hand  nimmt.  Für  unseren  Fall  ist  sie 
nur  von  sekundärer  Bedeutung,  da  wir,  anknüpfend  an  die  oben 
genau  zitierten  Aufstellungen  A.  T.s,  es  lediglich  mit  der  Frage  zu 
tun  haben,  ob,  wie  er  dort  ausspricht,  nur  die  Verbindung  des 
Praesens  und  Imperfectum  mit  einem  Infinitivus  (praesentis 

oder  „perfecti")  logisch  gerechtfertigt  ist  und  jedes  „Perfectum" 
und  „Plusquamperfectum"    von    devoir   —    natürlich    nur   von   dem 

^  In  der  Tat  läfst  sich  in  mehreren  der  vorher  angeführten  Sätze  das 
Passe  def.  von  devoir  ohne  weiteres  durch  das  „Passe  indefini"  (strenggenommen 
durch  Praes.  von  devoir  mit  „Infin.  perf.")  ersetzen. 
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die  Annahmeberechtigung  ausdrückenden,  dem  ..logischen"  devoir\ 
—  auf  einer  „nicht  deutlichen"  Unterscheidung,  einer  mangelhaften 
Erkenntnis  des  wahren  Sachverhalts  beruht.  Der  zunächst  theoretisch 

geltend  gemachte  Einwand,  dafs,  wenn  für  ein  solches  je  dois,  je 
devais  ganz  passend  il  est  permis  de  croire  que  je  .  .  .,  ü  etait  p.  d. 
c.  que  je  ...  eingesetzt  werden  kann,  doch  wohl  die  anderen  Zeiten 
von  dcvoir  (den  Ersatzwendungen  //  fut  permis,  il  a  tte  per?}iis  usw. 
entsprechend)  nicht  von  vornherein  als  ausgeschlossen  gelten  dürften, 
hat  durch  die  angeführten  Beispiele,  zunächst  bezüglich  des  Passe 
defini,  seine  praktische  Erhärtung  gefunden.  Die  weitere  Frage  ist 

nun,  ob  sich  vielleicht  auch  für  das  „Passe  ind^fini  und  Plus-que- 

parfait"  des  die  Folgerung  ausdrückenden  (mit  einem  Infinitiv  ver- 
bundenen) devoir  solche  Stellen  beibringen  lassen  werden,  in  denen 

diese  Ausdrucksweise  nicht  blofs  einer  sprachlichen  Gepflogenheit, 
beruhend  auf  mangelhaftem  Unterscheidungsvermögen,  sondern 
vielmehr  der  strengen  Forderung  der  Logik  entspricht,  sei  es,  dafs 
sie  die  einzig  gerechtfertigte  ist,  oder  sich  doch  innerhalb  des 
betr.  Zusammenhanges  neben  der  anderen  (Present  oder  Imparfait 

von  devoir  mit  „Infinitivus  perfecti'')  als  gleich  berechtigt  erweisen 
läfst.  Bezüglich  des  ersteren  dieser  beiden  Fälle  („perfektisches" 
devoir  das  einzig  gerechtfertigte)  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs  er 
der  Natur  der  Sache  nach  nicht  vorkommen,  sich  nicht  verwirklicht 

finden  kann.  Stillschweigende,  aber  strikt  gewahrte  Voraussetzung 

der  Verwendung  der  «^^zwr-Konstruktion  ist  nämlich,  dafs  der 
Sprechende  selbst  die  ihr  zugrunde  liegende  Schlufsfolgerung  als 
gerechtfertigt  anerkennt,  für  ihre  Richtigkeit  die  Verantwortung 
übernimmt;  so  dafs,  auch  da  wo  es  zweifellos  als  angängig  gelten 
darf,  dafs  die  Schlufsfolgerung  auf  Grund  einstiger  Umstände, 
Tatsachen  in  der  Vergangenheit  selbst  gezogen  wurde  (z.  B. 

Quand  il  s'esi  marie,  il  a  du  avoir  irente  ans  =  die  damals  Lebenden 
mufsten  ihn  dafür  halten),  es  immer  zugleich  möglich  sein  mufs,  die 
Schlufsfolgerung  in  der  Gegenwart  mit  Bezug  auf  das  Vergangene 

zu  ziehen,  also  zu  sagen:  Qiiand  il  s'est  marie,  il  doit  avoir  eu 
trente  ans  (wobei  dann  die  Zeitbestimmung  Quand  il  s'est  marie  zu 
avoir  eu  gehört,  während  sie  bei  der  ersten  Ausdrucksweise  den 
Zeitpunkt  des  //  a  die  bestimmte).  Die  Sprache  verzichtet  hartnäckig 

auf  den  Gebrauch  von  devoir,  wenn  es  sich  um  seinerzeit  wohl  gerecht- 
fertigte, seither  indes  als  irrig  erkannte  Überzeugungen  handelt, 

wo  also  zwar  ein  il  a  ete  permis  de  croire  qu'une  chose  etait  .  .  ., 
aber  nicht  mehr  ein  il  est  permis  de  croire  qtiune  chose  a  ete  .  .  . 

möglich  wäre.i  Sie  sagt  also  unter  keinen  Umständen:  Ava^it 
Copernic  le  soleil  a  du  tourner  autour  de  la  terre,  da  sie  doch  sagen 
kann:  Avant  Copernic  il  a  ete  permis  de  croire  que  le  soleil  tournait 
auicur  de  la  terre.     Nun  gibt  es  aber  aufser  der  foschliefsung  eines 

^  Dies  wäre  also  ein  Fall,  wo  die  Möglichkeit  einer  Stellvertretung 
zwischen  der  </^z'ö//--Konsliuktion  und  den  Wendungen  il  est  permis  de  croire 
usw.  eine  Grenze  hat,  und  auf  den  Schuchardt  a.  a.  O.  vielleicht  hätte  hinweisen 
können.     Die  Tempusfrage  wird  davon  jedoch  nicht  berührt. 
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bestehenden  und  der  eines  schon  durchgemachten,  ab- 
geschlossenen Tuns  oder  Seins  auch  noch  eine  dritte  IMöglichkeit, 

die  A.  T.  zwar  nicht  erwähnt,  die  er  aber  vielleicht  doch  für  unser 
devoir  gelten  lassen  wird,  nämlich  die  der  Folgerung,  Erschlicfsung 
eines  bevorstehenden,  also  zukünftigen  Seins  oder  Tuns,  wie 
sie  mir  ausgedrückt  erscheint  in  Sätzen  wie:  JSLm  frlre  doit  arriver 

(ians  deiix  heures.  —  11  doit  bientot  pkuvoir.  Gewifs  kann  man  da 
an  physischen  Zwang  denken  (der  Betr.  sitzt  im  Zuge,  niufs  also 
mit  diesem  eintreffen)  oder  an  ein  meteorologisches  Gesetz  {wonach 
unter  bestimmten  Verhältnissen  Regen  fallen  mufs)  aber  andrerseits 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Aussage  in  diesen  Fällen  eine 
Schlufsfolgerung  (wenn  auch  auf  Grund  eines  Naturgesetzes) 
enthält,  so  dafs  der  in  Rede  stehende  Fall  mir  nicht  ohne  weiteres 

abgelehnt  werden  zu  können  scheint.  Hier  nun  gäbe  es  ..per- 

fektisches", ..plusquamperfektisches"  devoir,  das  sich  nicht  durch 
präsentisches,  imperfektisches  ersetzen  liefse,  und  ein  Beispiel  dieser 

Art  liefert  Jean  Rameau  in  Du  Crime  ä  l'Amour  p.  74:  Est-ce  que 
le  maltre  les  nurait  envoycs  ä  l'ajonc  (d.  h.  zum  Mähen  des  Stech- 

ginsters) s^il  n'avait  pas  du  pleiivoi?-}  Der  Bauer  hat,  als  er 
die  beiden  Knechte  aufs  Feld  schickte,  bei  sich  gedacht  oder  zu 

sich  gesagt:  Jl  doit  plein'oir  (=  Es  wird  bestimmt  regnen),  donc 

fenverrai  mes  valets  coiiper  l'ajonc.  [Des  travaux  märement  rüdes, 
heifst  es  an  jener  Stelle  weiter,  soüidtent  les  laboiireurs  de  Chalosse 

(im  Departement  Basses -Pyrenöes),  quand  il  fait  bcaii,  surtout  en 
cette  saisoji).  Danach  würde  man  auch  die  Knechte  sagen  lassen 

können:  <iLe  maitre  ne  nons  a  em^oyes  ä  Vajo^ic  qiie  parce  qiiil  a 
du  plewwiry  und  hätte  damit  ein  (folgerndes)  a  du  pleuvoir,  das 
sich  nicht  durch  doit  avoir  plu  ersetzen  liefse.  Wer  die  Gleichartig- 

keit dieses  devoir  mit  dem,  das  ..ein  Tun  oder  Sein  als  ein  solches 
hinstellt,  welches  anzunehmen  der  Sprechende  Grund  habe,  sich 

genötigt  sehe"  (T.  II,  32)  nicht  anerkennen  will,  für  den  gäbe  es 
Fälle  überhaupt  nicht,  in  denen  es  nicht  anginge,  ein  (folgerndes) 

..perfektisches"  devoir  mit  Infinitus  präsentis  durch  ein  präsentisches 
mit  „Infinitivus  perfecti"  zu  ersetzen. 

Wohl  aber  gibt  es  deren  viele,  in  denen  auch  die  strengste 

Logik  das  erste  (d.  h.  das  ..perfektische"  devoir)  für  ebenso  zu- 
treffend erklären  mufs,  wie  das  letztere  (das  präsentische).  Ich 

^ebe  einige  Belege  dafür:  Restez  ici,  je  vais  rejoindre  mon  pere,  je 

vais  lui  dire  que  j'ai  entendu  crier,  appeler  au  secours  de  ce  cotc-ci  et 
qu'on  a  du  assassiner  quelqiCun.  Mit  diesen  Worten  instruiert  in 
Jean  Rameau,  Du  Crime  ä  l'Amour  153,  ein  ersichtlich  findiges 
und  listenreiches  Mädchen  ihren  nur  leicht  verwundeten  Geliebten, 
um  in  planvollem  Zusammenwirken  mit  ihm  den  Vater  zu  täuschen 
und  ihn  zur  Aufnahme  des  angeblich  von  Räubern  Überfallenen  in 
ihr  nahegelegenes  Wohnhaus  zu  veranlassen.  Zweifellos  kann  die 
Sprechende,  sich  auf  den  zeitlichen  Standpunkt  der  Mitteilung  des 

Vorkommnisses  an  den  Vater  versetzend,  auch  qu^on  doit  avoir 
assassinc  quelquun  sagen,  aber  als  nicht  minder  sicher  wird  es  be- 
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zeichnet  werden  dürfen,  dafs,  da  die  Annahme  eines  Raubanfalls 
die  unmittelbare  Wirkung  der  gehörten  Schreie  und  Hilferufe  sein 

mufste,  und  die  letzteren  hier  der  abgeschlossenen  Vergangen- 
heit zugewiesen  werden,  auch  jene  Annahme  als  in  der  Vergangen- 

heit, als  vor  der  Mitteilung  an  den  Vater  vollzogen  aufgefafst 

werden  kann.  —  Ähnliches  gilt  von  Rene  Bazin,  La  Terre,  qui 
meurt  92,  wo  ein  alter  Bauer,  im  geschlossenen  Zimmer  sitzend, 
also  lediglich  aus  der  Erinnerung  heraus  mit  Bezug  auf  einen  mehr- 

tägigen strömenden  Regen,  der  vor  kurzem  aufgehört  hat,  sagt:  La 
pluie  a  du  mollir  la  terre,  la  charriie  mordra  hien.  Und  wenn  darum 
schon  an  und  für  sich  die  Deutung:  //  a  ite  permis  (nämlich 
während  des  anhaltenden  Regens)  de  croire  que  la  pluie  mollissait 
la  terre  für  ebenso  zulässig  gelten  darf  wie:  //  est  permis  de  croire 
que  la  pluie  a  molli  la  terre  (nämlich  jetzt,  da  der  Regen  vorüber 
ist),  so  wird  bei  einem  so  eingefleischten  Landwirt  kein  Zweifel 
darüber  sein  können,  dafs  er  schon  zur  Zeit  des  anhaltenden 

Regens  sein:  (7ö  doit  mollir  la  terre  gedacht  oder  gar  gesprochen 

hat.  —  Oder  Jean  Rameau,  La  Jungle  de  Paris  312:  Si  favais  sul 
(sagt  der  zu  zaghaft  Gewesene  bedauernd,  als  die  einst  von  ihm 
geliebte,  jetzt  aber  einem  anderen  gehörige  Frau  ihm  nun  ihrerseits 
ihre  Liebe  gesteht)  Je  vous  aimais  bien  moi!  Vous  avez  du  le  sentir, 
une  fois  oti  deux  .  .  .  und  damit  kann  er  —  logisch  gleichgut  — 
sowohl  meinen:  Dem  damaligen  Beobachter,  ihm  z.  B.,  sei  es  nach 
ihrem  ganzen  Verhalten  zweifellos  gewesen,  dafs  sie  seine  Liebe 
gemerkt  hat  [Une  fois  ou  deux,  il  ma  ite  permis  de  croire  que  vous 
le  sentiez)  wie  auch:  Jetzt  sei  es  ihm  klar,  dafs  sie  damals  seine 
Gefühle  für  sie  erkannt  habe  (//  7nest  permis  de  croire  que  vous 

Vavez  senti  alors,  une  fois  ou  deux).  —  In  Bourget,  Une  Idylle 
Tragique  229  empfängt  ein  junger  Mann  seinen  Freund,  der  auf 
seine  Bitte  eine  Seefahrt  in  eigenartiger  Reisegesellschaft  gemacht 

hat  und  sagt  bei  Abstattung  seines  Dankes,  noch  bevor  der  An- 
kommende sich  irgendwie  geäufsert  hat,  also  lediglich  auf  Grund 

der  ihm  schon  vor  Abfahrt  und  während  der  Reise  bekannten 

Umstände:  II y  a  des  las  de  choses  qui  ont  du  te  choquer  dans 

cette  expidition.  Et  tu  as  passe  par-dcssus  poicr  ton  vieil  arni  .  .  . 
Es  steht  demnach  logisch  nichts  im  Wege  sich  .  .  .  choses  dont  il 

m'a  6te  permis  de  croire  quils  te  choqu(er)aient  dafür  zu  denken. 
—  Und  ebenso  sicher  sind  in  dem  Satze  (P.  Loti,  Ramuntcho  150) 

«...  ce  matin  ils  out  le  projet  draller  lä-bas,  dans  la  campagne  .  .  . 
faire  visite  aux  deux  petites  qui  ont  du  arriver  hier  au  soir»  die  be- 

teiligten Personen  schon  am  Abend  vorher  in  der  Lage  gewesen, 

das  „Ankommen"  zu  erschliefsen,  wie  jetzt  am  Morgen  früh,  das 
„  Angekommensein". 1 

^  In  den  futurischen  Zeiten  (Conditionnel  =  Futurum  praeteriti)  findet 
sich  zwar  poiivoir  zum  Ausdruck  der  „Möglichkeit",  also  als  Ersatz  von 
„vielleicht"  häufig.  //  etait  st  peu  pratique,  ce  pauvre  Pascal!  II  n'auraii 
qua  s'enticker  encore  de  quelque  Bretonne  ou  Normande  saus  fortune!  II 
L'epouserait  parbleu.     Et   il  pourrait  bien   avoir  plus   de   tourments   avec  sa 
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Ich  bin  auf  diese  Fälle,  in  denen  auch  logisch  strenge  Prüfung 
ein  zwiefaches  Sprachverfahren  wird  für  zulässig  erklären  müssen, 
darum  so  ausführlich  eingegangen,  weil  mir  in  ihrem  Vorhandensein, 
ja  in  ihrem  gar  nicht  seltenen  Vorkommen  einer  der  Faktoren  zu 
liegen  scheint,  die  eine  nach  der  logischen  Seite  so  ungewöhnlich 
gut  entwickelte  Sprache,  wie  es  anerkanntermafsen  die  französische 
ist,  dazu  geführt  haben,  von  den  zwei  tatsächlich  vorhandenen 

Ausdrucksweisen  [a  du  mit  Infinit,  präs.  und  doi/  mit  „Infinit,  perf.'') 
der  erstgenannten  immer  sichtbarer  den  Vorzug  zu  geben,  auch 

da,  wo  die  andere  einer  strengen  Sach-  und  Gedanken- Analyse 
besser  Genüge  tun  würde.  Ich  sage  „einer  der  dabei  mitwirkenden 

Faktoren".  Denn  noch  ein  zweiter  Punkt  ist  dabei  von  Bedeutung. 
Wenn  A.  T.  nämlich  in  der  T.  II,  32  f.  gegebenen  Darlegung  dessen,  was 
die  Logik  erfordern  bezw,  zulassen  würde,  an  das  mit  Recht  als 
logisch  zutreffend  bezeichnete  d  Vheiirc  qiiil  es/,  il  doit  etre  parti; 
il  doit  avoir  quitie  la  ville,  mittels  der  Bemerkung:  „oder,  wofern 
jene  Notwendigkeit  selbst  für  die  Vergangenheit  ausgesagt  werden 

soll"  ein  il  devait  etre  parti,  avoir  quillt'  la  ville  als  logisch  berechtigt 
anreiht,!  so  widerstreitet  dem  der  Umstand,  dafs  es  sich  bei  der  uns 
hier  beschäftigenden  Verwendung  von  devoir  überall  um  eine  —  sagen 
wir  wieder:  logische,  eine  auf  zwingender  logischer  Schlufsfolgerung 
beruhende  Notwendigkeit  handelt  und  dafs  die  Geltung  einer  solchen 

Folgerung  aufserhalb  der  „Zeit",  d.  h.  aufserhalb  einer  bestimmten 
Zeitsphäre  steht,  dafs  sie  auch  nicht  mit  den  ihre  Prämissen  liefernden 

Umständen  oder  Tatsachen  vergeht,  —  also  ausschliefslich  prä- 
sentische Formulierung  erfordert.  Mag  z.  B.  der  Gegenstand  A., 

der  gleich  dem  Gegenstand  B  war  und  ebenso  der  Gegenstand  C, 
der  gleich  B  war,  seit  noch  so  langer  Zeit  zu  existieren  aufgehört 

haben,  mögen  alle  drei  einer  noch  so  weit  zurückliegenden  Ver- 
gangenheit angehören,  —  die  aus  der  Tatsache  der  einstigen 

Gleichheit  von  A  mit  B  und  B  mit  C  zu  ziehende  Schlufsfolgerung: 

nouvelle  femme  qii'avec  la  premiere.  J.  Rameau,  L'Ensorceleuse  260.  —  La 
fermete  de  cette  jeune  fille  etait  pour  lui  une  dozdoitreiise  revelation.  II  avait 
cru  entreprendre  iine  petite  detraquee  pas  bien  farouche,  dont  la  tele  pourrait 
tourner  au  son  de  quelques  jolies  phrases;  et  ü  constatait  que  les  jolies 
phrases  ne  la  faisaient  pas  plus  tourtier  que  des  chansons  de  fauvettes  7ie 
fönt  tourner  un  7noulin,  id.  La  Jungle  de  Paris  84.  —  Puisque  Chaumi^ny 
(wo  sich  das  Schlofs  befand)  faisait  partie  de  la  conscriptlon  (des  Wahlbezirks), 
le  hasard  pourrait  fort  bien  niettrc  la  chätelaine  et  le  candidat  sur  le  passage 
Vun  de  Vautre  ib.  132.  Dagegen  scheint  futurische  Verwendung  unseres  devoir 

nicht  üblich.  In  der  Fortsetzung  der  letztangefiihrten  Stelle:  D^ailleurs,  comme 
ils  avaient  le  meme  desir  de  se  retrouver,  le  hasard  aurait  probablement  fort 
peu  de  chose  ä  faire  .  .  .  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  für  probablement 
devoir  einzuführen:  le  hasard  devrait  z.wo\r  fort  peu  de  eh.  ä  f.  Der  Verf., 
der  unmittelbar  vorher,  statt  mettrait  petct-etre:  pourrait  fort  bien  mettre  ge- 

sagt hat,  hat  aber  zu  diesem  devrait  keinen  Antrieb  verspürt. 

*  Dementsprechend  hätte  übrigens  schon  bei  dem  ein  noch  bestehendes 
unabgeschlossenes  Sein  erschliefsenden  vous  devez  etre  fatigue  {apres  une  si 

longue  marche  oder  pour  avoir  l'air  que  je  vous  vois)  ein  vous  deviez 
etre  fatigue    als    Vergangenheits-Seitenstück    aufgeführt    werden  können. 
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lautet  —  strenggenommen  —  nicht:  „Es  mufste  A  =  C  sein, 
sondern:  A  mufs  gleich  C  gewesen  sein".  Wird  also  „ein  Sach- 

verhalt als  Wirkung  oder  als  Ursache  erschlossen"  (T.  II,  32)  und 
das  Ergebnis  solcher  Erschliefsung  mittels  devoir  ausgedrückt,  so 
ist  es  nicht  zutreffend  zu  sagen,  dafs  „das  Tempus  von  devoir  davon 
abhängt,  für  welche  Zeit  der  Sprechende  die  Angemessenheit  jenes 
Schlusses,  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  oder  die  Notwendigkeit  eines 

Tuns  oder  Seins  aussagen  will  usw.  (T.  II,  32f.).  Die  „Notwendig- 

keit" selbst  ist  vielmehr  eine  aufserzeitliche,  allgemein  und  für  alle 
Zeiten  gültige,  daher  durch  das  Präsens  auszudrückende;  hingegen 
wird,  wenn  das  betr.  Tun  oder  Sein  einer  abgeschlossenen  Ver- 

gangenheit angehört,  für  dieses  der  „Infinitivus  perfecti"  1  und 
wenn  es  erst  der  Zukunft  angehören  wird,  der  „Infinitivus  futuri" 
oder  wo  ein  solcher,  wie  in  den  modernen  Sprachen,  nicht  vor- 

handen ist,  ein  futurischer  Nebensatz  zu  wählen  sein  („Wenn  A 
gleich  B,  und  B  gleich  C  sein  wird,  dann  —  logisch  genau  nicht: 

„wird  A  gleich  C  sein  müssen",  sondern:  —  ist  (auch  jetzt  schon) 
sicher,  folgt  für  jetzt  schon,  dafs  auch  A  gleich  C  sein  wird"). 

Und  daran  ändert  auch  die  indirekte  Rede  nichts,  um  so 

weniger,  als  dieselbe  ja  präsentische  Zeitform  auch  für  die  Wieder- 
gabe von  in  der  Vergangenheit  gehegten  oder  geäufserten  Ansichten 

zuläfst,  sobald  diese  sich  auf  Allgemeingültiges,  auf  sogenannte 

„ewige"  Wahrheiten,  Tatsachen  beziehen.  Und  das  vorhin  Ge- 
sagte behält  ebenfalls  volle  Gültigkeit  für  die  in  der  modernen 

Erzählung  so  beliebte  Darstellungsweise,  die  A.  T.  „Mischung  in- 

direkter und  direkter  Rede"  (T.  II,  7)  genannt  hat  und  bezüglich 
deren  ich  in  dieser  Zeitschrift  XXIII,  491  ff.  ausführlich  dargelegt  habe, 
dafs  in  ihr,  wenigstens  sprachlich,  (worauf  es  hier  ja  doch  allein 

ankommt)  eine  Mischung  nicht  vorliegt,  dafs  sie  vielmehr  ganz  ge- 
wöhnliche, von  jeder  temporalen  Besonderheit  freie  Erzählungs- 

form bietet  und  nur  insofern  eigenartig  und  bemerkenswert  ist,  als 
der  Erzähler  Ansichten,  Erwägungen,  Aufserungen  seiner  Personen 

in  einer  Form  vorführt,  nach  der  es  —  rein  sprachlich  genommen 
—  seine  eigenen  Ansichten  usw.  sein  müfsten.^  Ich  habe  mir 
deshalb  erlaubt,  dafür  den  Ausdruck  „Verkleidete,  verhüllte  Rede" 
vorzuschlagen,  in  dem  Sinne,  dafs  die   „Rede"   nach  ihrer  äufseren 

^  Wo  aber  ein  Tun  oder  Sein  als  schon  vor  einem  Zeitpunkt  der  Ver- 
gangenheit abgeschlossen  hingestellt  werden  soll  (nämlich  bei  dem  Imperf. 

von  devoir  mit  folgendem  ,, Infinit,  perf.",  vgl.  das  T.  II,  35  zitierte  Beispiel: 
Bon  notnbre  de  paysans  saus  deute  devaient  avoir  eilte nd  11  parier  de  cette 
affaire,  Droz,  Les  Etangs  147),  da  müfste  logisch  genau  zum  Präsens  von 

devoir  ein  doppelt  ,, perfektischer"  Infinitiv  folgen  (ßon  nombre  de  paysans 
doivent  avoir  eu  entendu  parier  .  .  .). 

*  Ich  setze  zur  Veranschaulichung  noch  ein  weiteres  Beispiel  her:  // 
lui  (=  au  eure)  venait  une  id^e  ...  il  allait  oiivrir  cette  lettre.  Doit-o« 

hesiter  qiiand  il  s'agit  de  la  vie  d^une femine}  Non,  nonf  ce  serait  criniinel! 

Mieux  vaut  une  ind^licatesse  quhine  mauvaise  action.  D''ailleurs  y  avait-z7 
indelicatesse}  M'ne  Aiihier  ne  lui  avait  pas  defendu  d'ouvrir  cette  lettre  .  .  , 
J.  Rameau,  L'Ensorceleuse  307. 
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Form  als  solche  gar  nicht  zu  erkennen  sei,  vielmehr  erst  auf  Grund 
des  Zusammenhangs,  gleichsam  divinatorisch,  erkannt  und  in  ihrem 
wahren  Sinne  erfafst  werden  müsse.  Die  dort  geführten,  eingehenden 
Untersuchungen,  so  ausschliefslich  akademischer  Art  sie  auch  zu  sein 
scheinen  mochten,  erweisen  sich  in  unserem  Falle  doch  insofern  als 

praktisch  nutz-  und  fruchtbringend,  als  sie  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigen, dafs  selbst  innerhalb  jener  Darstellungsweise,  d.  h.  also 

da,  wo  CS  sich  um  in  der  Vergangenheit  angestellte  Erwägungen, 
getane  Äufserungen,  aufgeworfene  Fragen  handelt,  das  Imperfektum 
(entgegen  den  T.  11,  7  gemachten  Ausführungen)  bei  Verwendung 
des  folgernden  devoir  durchaus  nicht  mehr  erfordert  oder  berechtigt 
ist,  als  in  gewöhnlicher  Ausdrucksweise,  dafs  also  z.  B.  selbst  als 

„verkleidete"  Äufserung  einer  vor  tausend  und  mehr  Jahren  lebenden 
Person,  die  Schlufsfolgerung  aus  der  Erkenntnis  der  Gleichheit 
eines  damaligen  A  mit  einem  damaligen  B  und  dieses  selben  B  mit 
einem  damals  existierenden  C  (zwar  wohl  gemeinhin  lauten  würde: 

„C,  eil  ce  cas,  ne  devait-il  pas  etre  egal  ä  A?"  aber)  auch  ganz  wohl  lauten 
könnte:  „C,  en  ce  cas,  ne  doii- il pas . .  .  und  wenn  jene  Gröfsen  schon 
vor  der  Zeit  des  als  sprechend  Eingeführten  zu  existieren  aufgehört 

hätten:  „C  e?i  ce  cas  ne  doit-il  pas  avoir  He  igal  ä  A?"  und  nicht  wie 
man  a  priori  zu  meinen  geneigt  sein  könnte,  unbedingt  .  .  .  ne  devait- 
il  pas  .  .  .  lauten  müfste.  Also  —  so  können  wir  die  letzten  Dar- 

legungen zusammenfassen  —  wo  immer  irgend  ein  Sachverhalt 
aus  irgend  welchen  Tatsachen  logisch  erschliefsbar  ist,  ganz  gleich 
ob  in  der  Gegenwart  oder  in  der  Vergangenheit  oder  in  der 
Zukunft,  bietet  sich  für  streng  logische  Formulierung  mittels 
devoir  nur  die  eine  Ausdrucksweise:  Präsens  von  devoir  mit  einem 

die  zeitliche  Geltung  des  erschlossenen  Sachverhalts  andeutenden 
Infinitiv,  soweit  ein  Infinitiv  dies  im  Französischen  überhaupt  ver- 

mag, d.  h.  für  Gegenwart  (Infinitivus  präsentis)  und  für  abgeschlossene 

Vergangenheit  (sogen.  Infinitivus  perfecti).i 
Nun  wird  eine  solche  Erkenntnis,  wenn  sie  jemand  selbst 

bei  sorgsamem  Nachdenken,  bei  ruhiger  Erwägung  der  Sachlage,  ent- 
gehen kann,  billiger  Weise  nicht  von  der  immer  nach  Augenblicks- 

impulsen verfahrenden  „Sprache"  verlangt  werden  dürfen.  Dem 
Bedürfnisse  nach  kürzerer,  abwechslungsreicherer  Ausdrucksweise 
folgend,  hat  sie,  ohne  sich  der  Unlogik  des  Verfahrens  irgendwie 

bewufst  zu  werden,  zu  dem,  wie  wir  gesehen  haben,  überaus  ver- 

führerischen Imperfektum  gegriffen,  zunächst  (ich  meine  „zunächst" 
in  genetischem  Sinne)  wohl  da,  wo  es  sich  um  die  Gedanken, 
Erwägungen  ganz  bestimmter  Personen  einer  in  der  Vergangenheit 

1  Dagegen  nicht  durchweg  für  die  Zukunft,  weil  das  sich  als  Ersatz  in 
einigen  Fällen  darbietende  aller  für  eine  weiter  ab  liegende  Zukunft  ebenso- 

wenig verwendbar  ist  wie  die  in  il  doit  pleuvoir  (mit  futurischem  Sinn) 

liegende  Ausdrucksweise,  von  der  früher  S.  4586".  die  Rede  gewesen  ist,  so  dafs die  Sprache  hier  entweder  auf  das  (strenger  Logik  zuwiderlaufende)  devra 

oder  auf  eine  der  öfters  genannten  Ersatzwendungen,  eventuell  auf  il  s'ensiiit 
que  mit  futurischem  Verb  angewiesen  wäre. 
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spielenden  Erzählung  handelt,  denen  eine  Schlufsfolgerung  zu- 
geschrieben werden  sollte,  also  besonders  in  indirekter  und  in 

„verhüllter"  Rede,  z.  B.  //  lui  venait  wie  idee:  la  lettre  qtii  etait  sous 
cette  enveloppe  devait  contenir  des  choses  interessaiites.  Tafit  pisl  (= 

Ei  was!)  ü  allait  ouvrir  cette  lettre.  J.  Rameau,  L'Ensorceleuse  307. 
Von  da  aus  hat  sie  dann  das  einmal  eingeschlagene  Verfahren  in 
zwiefacher  Richtung  weiter  entwickeln  und  ausdehnen  können:  Ein- 

mal temporal,  indem  sie,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  vollem 
Recht,  in  vollster  Konsequenz  auch  die  anderen  Tempora,  Passe 
defini  und  die  sogen,  umschreibenden  Zeiten  (Passe  indefini  usw.)  in 
dasselbe  mit  einbezog.  Denn  mit  dem  Gebrauch  des  Imperfektums 

war,  um  mich  bildlich  auszudrücken,  die  logische  Sperre  durch- 
brochen, die  unserem  devoir  in  anderen  „Zeiten"  als  dem  Präsens 

die  Zulassung  hätte  verweigern  sollen;  nun  konnte,  ja  mufste  kon- 
sequenter Weise  auch  der  ganzen  Schar  der  anderen  Tempora 

der  Zugang  gestattet  werden.  Was  sollte  wohl,  wenn  wir  uns  in 
Anlehnung  an  Zola,  Rome,  20  einen  Beschauer  Roms  bei  San 
Pietro  in  Montorio  denken  und  von  ihm  erzählen:  Tout  pres,  il 

reconnait,  ä  sa  loggia  tournee  vers  le  fleiive,  l'enorme  cuhe  fauve  du 
palais  Farnhe;  plus  lotn,  cette  coupoule  hasse,  ä  peine  visible,  doit  etre 

Celle  du  Panlhion  —  was  sollte  wohl  hindern,  dies  durch  alle  Tempora 
abzuwandeln  und  nicht  nur  imperfektisch  (wie  die  Stelle  bei  Zola 
tatsächlich  lautet)  cette  coupole  .  .  .  devait  etre  celle  du  Pantheon, 

sondern  auch  —  etwa  mit  der  Einkleidung:  Quand  P.  tourna  la 
tele  —  im  Passe  defini:  celte  coupole  .  .  .  dut  etre  ...  zu  sagen? 

Oder:  Hier,  fai  eti  ä  San  Pietro  in  Montorio.  J^ai  reconnu  le  palais 
Farnhe.  Plus  hin,  une  coupole  hasse  ...  a  du  etre  celle  du  Pantheon. 

Und:  La  veille,  favais  ete  ä  S.  P.  in  M.  J'a7^ais  reconnu  .  .  .  avait 
du  ...  Oder:  Dh  qiiil  eut  reconnu  .  .  .  et  que  cette  coupole  eut  du 

etre  .  .  .  (komprimiert  statt  et  qtiil  se  fut  dit  ä  lui-meme  que  c.  c. 

devait  etre  .  .  .)  il  s'icria  avec  joie  .  .  .  Oder  neben  einem :  Si  voire 
description  etait  exacte,  cette  coupole  .  .  .  devrait  etre  ...  —  S'il  s'itait 
retourne,  il  aurait  reconnu  le  palais  F.  et  la  coupole  hasse,  plus  loin 
aurait  du  etre  celle  du  Pantheon.  Ob  bei  solcher  temporalen  Ab- 

wandlung dem  Ausdruck  mehr  oder  weniger  Zwang  angetan  wird, 
ist  in  unserem  Falle  ohne  Belang,  da  es  hier  nur  darauf  ankommt, 
zu  beweisen,  dafs,  sobald  einmal  von  dem  allein  einwandfreien 

Präsens  abgegangen,  und  auch  (wozu  die  Sprache  zweifellos  reich- 
lichen Anlafs  hat)  das  Imperfektum  für  die  (^fc'ö/r-Konstruktion 

zugelassen  wird,  allen  übrigen  Tempora  die  gleiche  logische  Be- 
rechtigung für  eine  solche  Verwendung  zuerkannt  werden  mufs  — 

allen,  aufser  vielleicht  den  beiden  Futura,  denen  ja  —  in  der  „ver- 
mutenden" Gebrauchsweise  —  schon  selbst  ein  erheblicher  Teil 

der  ̂ /ü'-wr-Bedeutung  innewohnt.  Doch  schliefslich,  warum  sollte 
nicht  seitens  jemand,  der  einen  anderen  für  die  Wanderung  durch 
Rom  instruiert,  allenfalls  gesagt  werden  können:  Quand  vous  monterez 
ä  S.  P.  in  AI.,  vous  reconnaitrez  .  .  .  et  la  coupole  hasse  que  vous  verrez 
plus  loin,  dcvra  etre  celle  du  P.   (statt  sera  celle  .  .  .),  namentlich  wenn 
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er    seiner  Sache    nicht    ganz    sicher   ist?      Doch   sei  dem,    wie  ihm 
wolle;   es  kam  hier  ja  nur  darauf  an,  zu  erläutern,    dafs,    was  dem 
Imperfekt  recht  ist,    den  anderen  Temporibus  billig  ist,  und  dieser 
Zweck  dürfte  auch  ohne  den  Nachweis  der  Möglichkeit  futurischer 

«/^w/r-Konstruktion  erreicht  sein.    Die  Korrespondenz  zwischen  dem 
Imperfektum  und  den  anderen  Zeiten  geht  nun  so  weit,  dafs,  nach- 

dem beim  Gebrauch  der  letzteren  mehr  und  mehr  jene  Verdunkelung 
des  Sachverhaltes  eingetreten  ist,    vermöge  deren    ,.das  sprechende 

Volk"   —  unfähig  deutlich  zu  unterscheiden,   „welchem   der  beiden 
Elemente  die  besondere  Form  zu  geben  ist,  die  dem  abgeschlossenen 

Tun  oder  Sein  entspricht"   —   „am  Verbum  finitum  tut,  was  es  am 
Infinitiv  zu  vollziehen  hätte"  (T.  II,  37),  eine  ähnliche  Verwechselung 
auch    auf  das    erstere    (das  Imperfektum    von  devoir)    übergegriffen 

hat,  in  der  Weise,  dafs  sich  dieses,  wo  von  einem  „erschlossenen" 
vergangenen    Zustand    oder    Geschehen    die    Rede   ist,    auch    dann 

findet,    wenn    der    Erschliefsungsakt    zweifellos    der    Gegenwart    an- 
gehört, also  eigentlich  nur  Präsens  von  devoir  mit   „Infinitivus    per- 

fekti"     zulässig  sein    sollte     (das    dann    allenfalls    den    nun    einmal 
sanktionierten  volkslogischen  —  oder  vielmehr  volksunlogischen  — 
Ersatz  durch  das  Perfektum  von  devoir   und  den  Infinitiv  Präsent is 

finden   kann).      So    heifst   es   Zola,    Rome  251:     «.Mais  c'est  vrai!» 
s'aria  la  contessina,   «  Victorine  devait  y  {dans  V antichambre)  elre  .  .  . 
Pourquoi  donc  nesi-elle pas  accourue?»,  wo,  wie  das  «-Mais  cest  vrai\y> 
zeigt,   die  Sprechende    ihre  Schlufsfolgerung   erst   im    gegenwärtigen 
Augenblicke   zieht,    also   strenggenommen    Victor  ine    doit  y  avoir  etc 
(volkst.:  a  du  y  etre)  hätte  sagen  müssen.     Und  da  das  Vorkommen 
solcher  unlogischen  Verwendung  auch  des  Imperfekts  von  devoir  durch 
den  vorstehenden  Satz  bewiesen  ist,  so  wird  ihre  Annahme  auch  in  der 

folgenden  Stelle  von  A,  Daudet,  Trente  ans  de  Paris  84  nicht  als  un- 
zulässig gelten  dürfen,  wo  sie  der  Sachlage,  besonders  dem  Umstände, 

dafs  der  Verf.  Memoiren  schreibt,  Rückblicke  auf  seine  Jugendzeit  wirft 
und    sich    dabei    über  manches  klar  wird,    worüber  er  früher  ohne 

Reflexion    hinweggegangen,    besser    Rechnung    trägt,    als    die    An- 
nahme   logisch    genauer   Ausdrucksweise   in    dem   Sinne,    dafs    die 

Schlufsfolgerung    „damals  berechtigt  war":    .  .  .    mon    eleve   vint    me 
prendre  par    la    main  et  m^amena  gentiment  vers  les  siens,  plre,  viere, 
soeurs  elegantes.     Je  devais  avoir  une  triste  tournure  dans  mes  habits 
räpes,    qiielque    chose   qui   dcplut;    car    la  famille    7ue  regarda    ä  peine. 

Ein  //  est  permis  de  croire  que  j'avais  .  .  .    (=  Je  dois  avoir  eti  ... 
oder  J\ii  du  avoir  .  .  .)  ist  doch  wohl  natürlicher  als:  II  kXdAi  pennis 
de  croire  que  favais,    wie   eine  genaue  Interpretation  des  .  .  .  devais 
avoir  .  .  .  lauten  würde.  ̂  

Als  „zweite"  Erweiterung  des  Verfahrens  wäre  diejenige  an- 
zuführen, die  von  der  Pflicht  der  Namhaftmachung  —  oder  doch 

wenigstens  Andeutung  —  bestimmter  Personen,  die  als  Träger  der 

*  Eine  ähnliche  Unsicherheit  besteht  bei  einem  der  beiden  Beispiele, 
die  Mackel  im  Archiv  105,  5  für  unlogisches  Imparfait  gibt.  Ein  weiteres  bietet 

Ebeling,  Probl.  p.  32  (nebst  verschied-^nen  italienischen). 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.   XXXI.  30 
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durch  unser  devoir  angedeuteten  Schlufsfolgerung  zu  gelten  hätten, 

gänzHch  absieht  und  sich  damit  begnügt,  dafs  „unbestimmt  vor- 
schwebende Zeugen  und  Beurteiler  vergangener  Begebnisse  .  .  . 

oder  auch  der  Sprechende  selbst",  wie  es  T.  II,  127  bei  Erörterung 
einer  gewissen  Verwendung  des  Kondizionalis  treffend  heifst,  als 

geistig  tätig,  als  die  Schlufsfolgerung  in  der  Vergangenheit  voll- 
ziehend gedacht  werden.  Es  ist  leicht  zu  erkennen,  wie  beide 

Faktoren  Hand  in  Hand  gegangen  sind,  sich  gegenseitig  unter- 
stützt und  gefördert  haben:  temporale  Ungenauigkeit  und  Un- 

genauigkeit  in  den  Personalien,  wenngleich  für  letztere  noch  ganz 
besonders  fördernd  der  Umstand  gewesen  sein  mag,  dafs  dem 

Autor  einer  Erzählung  längst  schon,  und  wohl  zu  allen  Zeiten,  er- 
lassen worden  ist,  über  die  Mittel  seiner  Informierung  Rechenschaft 

abzulegen,  dafs  ihm  bezüglich  der  Gedanken  und  Empfindungen 

seiner  Personen  „Allwissenheit"  ein  für  allemal  zugestanden  worden  ist. 
So  hat  denn  das  Französische,  auf  dem  einmal  eingeschlagenen, 

zwar  eigentlich  ungesetzlichen,  aber  doch  von  niemand  als  solchem 
erkannten  Wege  immer  weiter  fortschreitend,  eine  nicht  nur  durch 
Kürze,  sondern  auch  durch  den  Schein  (einen  täuschenden  Schein, 
vgl.  Schuchardts  Äufserung)  der  Natürlichkeit  sich  auszeichnende 
Ausdrucksweise  geschaffen,  die  ihm  bei  dichterischem  Schaffen  wie 
überhaupt  bei  psychologisch  tiefer  eindringender  Darstellung  treffliche 
Dienste  leistet.  Es  hat  darin  dem  Deutschen  nicht  unerheblich 

den  Rang  abgelaufen,  das  mit  der  Verwendung  des  Imperfekts 
zwar  jenen  Weg  auch  betreten,  sich  aber  doch  nicht  weit  genug 

darauf  vorgewagt  hat,  um  aller  Vorteile,  die  er  bieten  konnte,  teil- 
haft zu  werden. 

War  es  der  Zweck  der  vorstehenden  Darlegungen  über  die 
Bedeutung  und  Verwendung  des  folgernden  devoir,  und  namentHch 
über  die  durch  A.  T.  angeregte  Frage  der  logischen  Berechtigung 
bezw.  Nichtberechtigung  des  Verfahrens  nach  der  temporalen  Seite, 
dem  Leser  eine  möglichst  gründliche  Einsicht  zu  übermitteln,  und 
ihm  womöglich  eine  erschöpfende  Erörterung  der  verwickelten 
Materie  darzubieten,  so  ist  es  vielleicht  zur  völligen  Erreichung 
dieses  Zweckes  rätlich  (auch  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  es  manchem 
selbstverständlich  erscheine)  noch  zweierlei  hinzuzufügen  .  .  .  Einmal, 
dafs  unser  devoir  sich  nicht  blofs  in  Personalformen,  sondern  auch 
in  infiniten  Verbformen  findet.  Im  Infinitiv,  namentlich  nach 
semhler.  So  Zola,  Rome  380  ...  cet  onde  cardiiial  qui  semblait 
devoir  tout  faciliter,  aggravait  les  choses,  an  milieu  des  intrigues 

compliqjias  du  Vah'ca7iA  —  Ib.  44  Jamais  le  soleil  7ie  semblait  devoir 
descendre  jusqu'ä  ce  pavc  moisi  dliumiditt':  —  Aber  auch  sonst,  so 
z.  B.  in  der  Konstruktion  des  Acc.  cum.  infin.  bei  A.  Daudet,  Entre 

1  Für  dieses  wie  für  das  folgende  Beispiel  kann  die  Möglichkeit  anderer 
Auffassung  des  devoir  —  nämlich  im  Sinne  einer  Schicksalsbestimmung  — 
nicht  geleugnet  werden.  Dafs  jedoch  der  bei  unserer  Deutung  vorliegende 

l'leonasnuis  kein  Argument  gegen  ihre  Richtigkeil  ist,  wird  der  weitere  Teil 
dieser  Darlegung  zeigen. 
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les  Frises  et  la  Rampe  60  .  .  .  le  directeur,  gut  a  choisi  dans  le  rc- 
perloire  les  pihes  qiPil  croit  devoir  le  mieiix  convenir.  —  Die  Partizipial- 

form  „devant"  findet  sich  z.  B.  bei  Jean  Rameau,  La  Jungle  de 
Paris  325.  Elle  se  dit'.  Les  rcsultats  (sc.  de  l\'lection)  7ie  devant  elre 
connus  qu'ä  onze  heures,  toui  ce  qii^il  (ihr  jNIann,  der  eine  Kandidatur 
angenommen  hat)  petit  faire,  (fest  de  prendre,  ä  Blois,  le  train  de 
deux  heures  du  malin.  —  Sodann  wäre  noch  auf  die  auffallende 
Neigung  der  Sprache  zum  Pleonasmus  gerade  beim  Gebrauch  unseres 
devoir  hinzuweisen,  die  dem  Leser  schon  in  mehreren  der  erwähnten 

—  in  einigen  wenigstO'ns  als  möglich  —  entgegengetreten  ist.  Noch 
auffallender  ist  das  Zuviel  in  A.  Daudet,  La  Petite  Paroisse  55 

«Bien  sür  qu'elle  devait  lui  paraitre  imc  grand'taniei>  und  ähnlich  in 
dem  T.  11,  35  angeführten,  schon  früher  erwähnten  Beispiel  aus 
Droz,  les  Etangs  147  Bon  nomhre  de  paysans  sans  doute  devaient 
avoir  ejitendu  parier  de  celte  affaire,  wo  doch  hieii  silr  qiie  und  sa7is 
doute  einerseits  und  devoir  anderseits  sich  gegenseitig  eigentlich 
ausschliefsen  sollten.  Auch  die  Verbindung  eines  (regierenden)  Verbs 
wie  deviner,  cojiiprendre  u.  ä,  mit  einem  unser  devoir  enthaltenden 

(abhängigen)  Satze  darf  (ähnlich  wie  die  von  pouvoir  mit  peut-etre 
z.  B.:  Peut-etre  a-t-il pu  se  croire  encourage  Zola,  Rome  252)  als  eine  Art 
Pleonasmus  und  damit  als  Anzeichen  einer  gewissen  ßedeutungs- 

abschwächung  bezeichnet  werden.  Z.  B.  Elle  ne  m'en  a  rien  dit, 
mais  je  devine  que  bien  des  larmes  ont  du  couler  de  ses  yeux  noirs 
sur  ses  joues  maigres.  E.  Rod,  La  seconde  vie  de  Michel  Teissier 

273.  —  So  auch  in  folgenden  von  A.  Tobler  angeführten 
Beispielen:  on  devinait  encore  qiiil  {son  profil)  avait  du  etre  regulier 

et  pur  comme  celui  des  saintes  d^eglise.  T.  II,  34  (aus  Loti,  Pecheur 
d'Islande  zt,)  oder:  ä  leurs  bonches  closes,  ä  leurs  Ihres  froncSes 
obstittt'ment,  comme  cousues,  on  comprenait  qxiils  w'avaient  pas  du 
echanger  une  seule  parole  depuis  leur  depart.  Gleichfalls  T,  II,  34 
(aus  Richepin,  Glu  229).  Doch  ist  auch  für  die  Beurteilung 
solcher  Fälle  Vorsicht  am  Platze.  So  erweckt  das  T.  II,  34  aus 

Zola,  Assommoir  70  angeführte  Beispiel:  J' dtablissais  un  calcul,  ce 
matin.  J'ai  commence  ä  douze  ans,  nest-ce  pasi  Eh  bien,  sais-tu  quel 
hout  de  colonne  fai  du  faire  au  jour  d^aujourd'hui?  zunächst  wohl auch  den  Verdacht  eines  starken  Pleonasmus.  Beim  Nachlesen 

der  betreffenden  Stelle  des  Romans  überzeugt  man  sich  jedoch, 
dafs  dieser  Eindruck  trügerisch  ist:  Das  fai  du  leitet  seine  volle 

Berechtigung  (neben  sais-tu)  aus  der  besonderen  Art  des  calcul  her. 
Es  bedeutet:  „nach  meiner  Berechnung*'  oder  „wenn  man  eine 
solche  Berechnung  anstellt,  zu  Grunde  legt,  so  mufs  ich  .  .  ."^ 

^  Die  vorstehende  Anführung  Toblerscher  Beispiele  gibt  mir  Anlafs,  eines 
wunderlichen  Irrtums  zu  gedenken,  in  den  der  Rezensent  der  Kritischen 
Jahresberichte  ü.  d.  Fortschr.  d.  rom.  Phil.  (G.  Ebeling)  bezüglich  einer  früher 
(Bd.  XX,  S.  306  ff.  dieser  Ztschr.)  von  mir  vorgenommenen  Erörterung  von 
Beispielen  der  ,, Vermischten  Beiträge"  verfallen  ist.  Rezensent  überrascht 
mich  in  seiner  Besprechung  (Krit.  Jahresb.  V,  i.  234)  nicht  wenig  durch  die 
Entdeckung,  dafs  ich  jene  Beispiele  „aus  allen  Ecken  der  Beiträge"  zusammen- 

30*
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XII. 

JPliis  soiwent  und  Avec  qa, 

zwei  eigenartige  Fälle  ironischer  Ausdrucksweise. 

Es  wird  bei  abgerissenen  volkstümlichen  Ausdrücken  nicht 
immer  möglich  sein,  die  vollständige  Gedankenform  nachzuweisen, 
von  der  sie  ein  Bruchstück  darstellen.  ̂   Darum  scheint  es  mir 

jedoch  nicht  minder  Pflicht  und  Aufgabe  wissenschaftlicher  Sprach- 
forschung, nichts  unversucht  zu  lassen,  um  dahin  zu  gelangen,  — 

sollte  auch  das  Ergebnis  nur  in  der  Feststellung  der  Möglichkeiten 
bestehen,  die  für  die  Entstehung  eines  solchen  sprachlichen  Torsos 
in  Betracht  kommen.  Der  Versuch  sei  diesmal  an  den  beiden 

Wendungen  plus  souvent  (que  .  .)    und  avec  ga  (qiie  .  .)  gemacht. 
Bezüglich  der  ersteren  gehen  die  Angaben  Littres  und  des 

Dictionnaire  general  de  la  langue  franc^aise  von  Hatzfeld-Darme- 
steter -Thomas  erheblich  auseinander.  Bei  Littre  heifst  es  (unter 
Souvent):  Populaireraent:  «Z«  plus  souvent»  et,  par  abriviation,  ̂ plus 
souvent»  =  pas  du  tout,  Jamals.  Nach  einem  hierzu  gegebenen  Bei- 

spiel, in  dem  Plus  souventX  (nicht  Le  plus  souvent)  als  Ablehnung 
einer  Zumutung  gebraucht  ist,  folgt  dann  die  Remarque:  ,,  Cette 

locution  tres  vulgalre  <s.le  plus  soiwent»  s'explique  par  U7ie  Ironie  et  une 
ellipse.  On  propose  ä  quelquun  ce  qt^il  ne  peut  pas  faire,  et  il  ripond 

en  se  moquantl  (Cest  ce  que  je  faisj  le  plus  souvent''''.  Der  Dict. 
gen.  begnügt  sich  mit  der  kurzen  Angabe:  Famil.  Ironiqt.  Phis 

souvent  ̂ =  Jamals.  —  Das  Wörterbuch  von  Sachs -Villatte,  dessen 
Auffassung  zunächst  auf  derjenigen  Littres  zu  fufsen  scheint,  wenn 
es  sagt:  „P.  (le)  plus  (oft:  pus)  souvent  niemals,  (ach)  denkt  nicht 

d(a)ran!"  (genauer  wäre  wohl  „denk"  oder  „denk(l)"  ...)  geht  doch 
in  seiner  Darbietung  um  ein  wesentliches  Stück  über  die  beiden 
anderen  hinaus  durch  Zugabe  des  lehrreichen  Satzes:  „Plus  souvent 

que  firai  bewahre  mich  Gott,  denk'  nicht  d(a)ran  hinzugehen",  dem 

gesucht  hätte,  sowie  durch  die  niederschmetternde  Erklärung,  dafs  er  bei  mir 

auf  altfranzösischem  Gebiete  „das  syntaktische  Rückgrat"  vermisse,  das 
man  erst  habe,  „wenn  man  eigene  Lektüre  hat".  Leider  trifft  er  mit  beiden 
Bemerkungen  völlig  daneben.  Irregeführt  durch  die  äufserliche  Buntscheckig- 

keit der  Stelleuangaben  (T.  I,  123,  T.  II,  57,  T.  I,  88  usw.)  die  ich  (in  vielleicht 
zu  weit  getriebener  Gewissenhaftigkeit)  immer  wieder  zu  jedem  Beispielzitat 
gesetzt  habe,  hat  Rez.  nicht  erkannt  —  was  G.  Paris  (s.  Romania)  augen- 

scheinlich erkannt  hat  —  dafs  die  zur  Besprechung  gebrachten  Beispiele 

keineswegs  ,, zusammengesucht",  gar  „aus  allen  Ecken  zusammengesucht"  sind, 
wie  er  sich  höflich  und  geschmackvoll  ausdrückt,  —  sondern  vielmehr  samt 
und  sonders  denjenigen  drei  Stücken  der  V.  B.  (I,  84 — 93,  1,122- — 134, 
II,  56 — 61)  angehören,  die  mit  meinem  Gegenstande  („Infinite  Verbalformen 

des  Neufrz.")  Verwandtes,  ja  aufs  engste  Zusammengehöriges  erörtern, 
die  ich  also  sorgsam  durchzuarbeiten  und  zu  berücksichtigen  (natürlich  auch 

in  den  dargebotenen  Beispielen  und  ihrer  grammatischen  Auffassung  zu  berück- 
sichtigen) unbedingt  verpflichtet  war. 

^  Die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Ausdrucks  „Ellipse",  die  durch 
obigen  Satz  nahe  gelegt  wird,  gedenke  ich  in  einem  besonderen  Artikel  zu 
erörtern. 
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zum  Beweise  seiner  Zuverlässigkeit  gleich  noch  die  folgende 

Belegstelle  aus  Maupassant  {Clair  de  Lune  30)  Plus  souveni  quc  je 

me  fcrai  casser  la  figure  saus  savoir  pourquoiX  (Ich  werd'  mich  wohl 
zerbläuen  lassen,  ohne  zu  wissen,  warum?)  an  die  Seite  gestellt 
sei.  Leichter  freilich  ist  dadurch  die  Aufgabe  der  grammatischen 
Erklärung  nicht  geworden.  Littres  Deutung  pafst  augenscheinlich 

nur  für  die  „superlativische"  Form  le  plus  sotivent,  die  doch  vom 
Dict.  gener.  gar  nicht,  von  Sachs-Vill.  nur  durch  ein  parenthetisches 
le  angedeutet  wird,  und  für  die  ein  Beispiel  weder  in  einem  dieser 
Wörterbücher  gegeben,  noch  von  mir  gefunden  worden  ist.  Zu 

der  „Komparativform"  plus  souvent  würde  Littres  Vervollständigung 
Oest  ce  qiie  je  fais  nicht  stimmen,  da  die  Ansetzung  eines  bei  plus 
souveni  unentbehrlichen  Vergleichungssatzes  (wähle  man  nun  que 
vous  ne  pensez  oder  que  rien  (dyautre  chose  (quaucune  autre  chose) 
oder  que  vous  ne  le  faiies  oder  was  auch  sonst  immer)  doch  eine 

zu  arge  Verwässerung  darstellen,  zu  wenig  mit  dem  ironisch-witzigen 
Charakter  der  Erwiderung  vereinbar  sein  würde.  Man  müfste  also, 
wenn  man  an  Littres  Erklärung  durchaus  festhalten  wollte,  sein 

,,par  abrcvialion"'  rein  lautlich  auffassen,  es  dahin  verstehen,  dafs 
das  le  zwar  nicht  mehr  ausgesprochen  werde,  aber  doch  im  Geiste 
mitklinge,  d.  h.  dem  Sinne  nach  mitgemeint  sei,  ähnlich,  wie  viele 

Deutsche  in  unfeiner  Nachlässigkeit  „Mahlzeit",  „Morgen"  (meist 
„moien"  gesprochen)  statt  „gesegnete  M."  „guten  M."  sagen.  Doch 
auch  sonst  stehen  der  Littreschen  Erklärung  gewichtige  Bedenken 
entgegen.  Einmal  der  schon  erwähnte  Umstand,  dafs  der  Dict. 
gen.,  welcher  bekanntlich,  wie  auf  die  Etymologie,  so  auch  auf  die 
Bedeutungserklärung  besondere  und  meist  dankenswerte  Sorgfalt 
verwendet,  von  der  superlativischen  Form  überhaupt  nichts  weifs. 

Sodann  die  futurische  Fortsetzung  in  den  oben  angeführten  Bei- 
spielen. Um  eine  solche  Ausdrucksweise  mit  Littres  Erklärung  in 

Einklang  zu  setzen,  müfste  man  schon  zu  einer  mehr  als  kühnen 
Vervollständigung  seine  Zuflucht  nehmen,  etwa  zu :  (Cest  ce  que  je 
fais  le)  plus  souvent,  (ä  savoir)  que  jHrai,  wobei  dann  schliefslich 

immer  noch  das  Futurum  y'/;7?/  (statt  des  x\^&v  je  fais  zu  erwartenden 
Praesens  je  vais)  befremdend  bliebe.  Oder  man  müfste  annehmen, 
dafs  der  vervollständigende  Nebensatz  mit  que  sich  erst  eingestellt 
hätte,  nachdem  das  (le)  plus  souveni  (auf  die  von  Littr6  angedeutete 
Weise)  zu  der  feststehenden  Bedeutung  eines  ironisch  gemeinten 

certain£77ie?it  (etwa  deutsch:  ., Na  ja!''  oder  „Ja  wohl",  gesprochen 

Ja  woll!)  gekommen  wäre,  so  dafs  ein  Plus  souvent  que  j'ii-ai 
grammatisch  gleichartig  mit  dem  bekannten  certainement  que  j'irai 
(vgl.  T.  I,  51)  wäre  und  sich  von  diesem  nur  durch  seinen  ironischen 
Sinn  unterschiede.  Diese  Deutung  des  Ausdrucks  spricht  zweifellos 
durch  Einfachheit  an,  und  sie  wird  sich  auch  kaum  als  unangängig 

erweisen  lassen.  Doch  scheint  mir  daneben  eine  andere  Möglich- 
keit ernsthaft  in  Betracht  gezogen  werden  zu  müssen,  zumal  da 

sich  aufser  dem  Futur  in  unserer  Wendung  auch  Conditionnel 
zeigt.    Lotsch,  Wörterbuch  zu  modernen  französischen  Schriftstellern, 



470  TH.  KALEPKY, 

gibt  unter  souvetii  den  Satz:  Plus  souvent  que  je  casquerais  (etwa: 
Fällt  mir  gar  nicht  ein  zu  blechen,  d.  h.  bezahlen).  Ein  anderes 
Beispiel  bietet  Maupassant,  Une  Vie  322,  wo  der  Portier  auf  die 

besorgte  Äufserung  der  Frau  von  Lamare:  Mais  il  (■=  f?ion  fils) 
doit  envoyer  che7-cher  ses  leitres  par  quelqiCim  beruhigend  sagt:  Plus 
souvent  que  je  les  donnerais  („Das  fehlte  noch,  dafs  ich  sie  hergäbe!"). 
Ferner  Jean  Rameau,  Du  Crime  a  l'Amour  199,  wo  der  Friedens- 

richter, der  fest  überzeugt  ist,  dafs  ein  von  ihm  beargwöhnter 

junger  Mensch  einen  zu  seiner  Prüfung  hingelegten  500  Frank- 
Schein  (der  verschwunden  ist)  entwendet  habe,  ingrimmig  ausruft: 
Plus  souvent  que  ce  filou  Vaiirait  laisse  trainer\  („  Das  wäre  ja  auch 

noch  schöner,  wenn  der  Spitzbube  ihn  liegen  gelassen  hätte!"). 
Bei  solchem  Nebeneinander  von  Futur  und  Conditionnel  drängt 
sich  noch  eine  andere  Deutung  als  die  vorhin  gegebene  auf, 
die  nämlich,  nach  welcher  der  17//^- Satz  gleichartig  wäre  mit 
den  T.  II,  112  ff.  (unter  dem  Titel:  Mit  qiLe  eingeleitete  Modalsätze 
und  verwandte  Konstruktionen)  erörterten  Nebensätzen,  die  einen 

„begleitenden  Nebenumstand"  angeben  (vgl.  Voiis  le  direz  cent  fois, 
que  je  n'en  croirai  rien  ab.  119,  natürlich  auch:  Vous  le  diriez  cetit 
fois,  que  je  rCen  croirais  rien),  und  wobei  plus  souvetit  (als  Stell- 

vertreter eines  Hauptsatzes)  die  ironisch  gemeinte  Aufforderung  zur 
Wiederholung  des  in  Rede  stehenden  Ansuchens,  oder  allgemeiner: 
die  ironisch  gemeinte  Supponierung  öfteren  Versuchens,  Probierens 
ausdrücken  würde,  so  dafs  sich  das  oben  angeführte:  Plus  souvent 

que  j^irai  dann  verdeutlichend  erweitern  liefse  zu:  (Vous  7ue  direz) 
plus  souvent  {d'y  aller),  que  j^irai,  deutsch  etwa:  (Sie  müssen's  mir 
schon)  öfters  (sagen),  dann  geh  ich  (vielleicht);  und  die  beiden 
letzten  Sätze:  [On  viendrait)  plus  souvent  (ckiuander  les  letires),  que 

je  les  donnerais!  —  (jDn  y  aurait  mis  le  billet)  plus  souvent,  que  ce 
filou  r aurait  laisse  trainer !  —  alles  in  ironischem  Sinne! 

Und  nun  avec  ga.  Ein  Mann,  dem  die  Verlegenheit  seiner 
Frau  beim  Empfange  eines  Briefes  auffällt,  fragt  sie:  Pourquoi  ie 

troubks-tiP.  —  Sie  antwortet:  Mais,  je  ne  me  irouble  pas.  Worauf 
der  Mann  erregt:  «Avec  9a!  Montre-moi  ceite  lettre!  Je  la  veux.» 

Jean  Rameau,  L'Ensorceleuse  267.  Ein  Nichtfranzose,  dem  dies 
avec  fa  nicht  etwa  schon  von  anderweitigen  ausführlicheren  Stellen 
her  bekannt  ist,  wird  schwerlich  viel  damit  anfangen  können.  Er 

wird  es  vielleicht  schliefslich  als:  „Bei  solchem  Verhalten!"  deuten 
und  damit  dem  Sinne  zwar  nahekommen,  aber  doch  kaum  erraten, 
dafs  die  Vervollständigung  lauten  würde:  Avec  fa  que  tu  as  Vair 
calme!  oder  Avec  (a  que  tu  ne  te  trouhles  pasl,  nämlich  wieder  mit 
ironischem  Sinne,  also  etwa  gleich,  „Na  ja,  du  siehst  ja  auch  so 

ruhig  aus,  du  zeigst  ja  auch  keine  Spur  von  Aufregung!"  Dafs 
dem  so  ist,  läfst  sich  aus  folgenden  Sätzen,  die  die  unabgekürzte 
Ausdrucksform  zeigen,  mit  Sicherheit  erkennen.  Ein  Abt,  der  er- 

fährt, dafs  ein  ehrgeiziger  Mann,  sich  von  seiner  vortrefflichen, 
aber  aus  armer  und  eintlufsloser  Familie  stammenden  Frau  scheiden 

lassen    will,    um    dann  eine  andere  zu  heiraten,    durch  deren  Ver- 
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wandtschaft  er  sicher  ein  Abgeordneten -Mandat  zu  erlangen  hofft, 

ruft  unwillig  aus:  Qiiel  imhUilc!  Avec  ̂ a  qu'une  autre  femme 
l'aimera  autant  (sc.  qne  la  premüre  l'a  aimS),  le  rendra  plus  heureux! 
Eh,  tant  pis  pour  lui  s'il  ne  peui  pas  etre  dcpule  (Was  verschlägt's 
ihm  denn,  was  schadet's  ihm  denn,  wenn  er  nicht  .  .  .)  s'il  ne  peut 
pas  devenir  ccllhrel  Est-ie  qu\m  a  besoin  de  fa?  ib.  308.  Die 
ironische  Ausdrucksweise  des  avec  fa- Satzes  ist  uns  nicht  völlig 
fremd:  ;,Na  ja,  eine  andere  wird  ihn  auch  gerade  ebenso  lieben, 

wird  ihn  gerade  glücklicher  machen".  Doch  geläufiger  ist  uns 
in  diesem  Falle  eine  rhetorische  Frage:  „Eine  andere  wird  ihn 

wohl  ebenso  lieben,  wird  ihn  wohl  gar  glücklicher  machen?!",  am 
allergeläufigsten  aber  eine  Wiedergabe  mit  „als  ob  .  .  .  je",  also: 
„Als  ob  eine  andere  ihn  je  ebenso  lieben,  ihn  je  glücklicher 

machen  wird  (würde,  könnte)!"  —  <s.Oü  7Mis-tu}->  hi  dernande  le 
viaitre.  —  «Couper  du  bois.»  —  «Ce  n'esl  pas  Pheure.  Nous  ti'avons 
pas  besoin  de  bois.»  Worauf  der  Knecht  zu  seiner  Rechtfertigung 

antwortet:  <i.Avec  fa  qu'on  na  pas  toujours  besoin  de  boish->  („Als 
ob  Holz  nicht  immer  gebraucht  würde!")  J.  Rameau,  Du  Crime  ä 
l'amour  89.  —  <s~Cette  fille-lä  n^ est  pas  wie  rouleiise.->->  —  «Avec  (a  qiie 
tu  la  comiais!»  („Ha,  du  kennst  sie  gerade,  du  kannst  das  gerade 

beurteilen"  oder  wieder:  „Als  ob  du  sie  kenntest!")  Maupassant, 
Les  Sceurs  Rondoli  40.  —  In  desselben  Novelle  Yvette  117  setzt 
]^jmc  Obardi  ihrer  Tochter  auseinander,  dafs  ihr  eben  nichts  anderes 
übrig  geblieben  sei  als  Courtisane  zu  werden  und  lehnt  den  ihr 
unbequemen  Hinweis  auf  das  Verhalten  ehrbarer  Frauen  ab  mit 

dem  lebhaften  Ausruf:  Avec  ̂ a  qiCelles  s'en  privent,  les  honnetes  femvies. 

C^est  elles  qui  sont  des  gueiises,  entends-tii'^  parce  qne  rien  ne  les  force. 
—  Ferner:  <i.Et  chez  voiis,  quelles  nouvellesl  Le  pairon  ne  revient 

toujours  pas  de  son  Alger ie'i'>'>  —  v-Blagueur !  avec  (a  qne  Rosine  ne te  raconte  pas  tout  ce  qui  se  passe  ä  la  viaisoti!i>  A.  Daudet,  La 

Petite  Paroisse  310.  —  Toi,  toi  ...  tu  crois  toujours  avoir  tout  prcvul 
.  .  .  Avec  cela  que  les  fernrnes  entendent  quelque  chose  ä  la  politiquel 
Zola,  La  Fortune  des  Rougon  283. 

Nach  den  zahlreichen  hier  angeführten  Beispielen  sollte  man 
meinen,  dafs  über  den  ständig  ironischen  Charakter  des  durch 
avec  (a  eingeleiteten  Satzes  kein  Zweifel  sein  könne.  Und  doch 
finden  sich  Stellen,  an  denen  ganz  sicher  keine  Ironie  vorliegt. 

So  in  George  Sand,  Le  Meunier  d'Angibault  97:  Ah!  si  j'avais  le 
tempSy  moil  nous  ferions  une  belle  vie  enscmblc  avec  fa  que  j'adore  les 
enfants  et  que  celui-ci  a  plus  d'esprit  que  moil  —  Femer  Qa  vi^avait 
donne  un  peu  mauvaise  opinion  de  votis,  avec  fa  que  vous  avez  une 

harbe  de  capucinl  ib.  153.  —  Et  ma  mlre !  c'est  eile  qui  en  aura  du 
regret!  avec  cela  que  je  ne  pourrai  Jamals  lui  expliquer  comment  ce 

malheur-lä  m^est  arrive.  ib.  255.  Eine  vergleichende  Betrachtung 
dieser  Beispiele  zeigt,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Form  des 
Demonstrativums  {fa  und  cela)  bei  der  Verschiedenheit  des  Sinnes 
keine  Rolle  spielt,  avec  fa  sich  ebensowohl  bei  unironischem  Sinne, 
wie   avec  cela   bei  ironischem  findet.     Eher  scheint  die  Steile,    die 
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der  Satz  mit  avec  ga  einnimmt,  einen  Anhalt  für  die  richtige 
Deutung  zu  bieten,  so  etwa,  dafs  ein  an  eine  vorangegangene 

Äufserung  sich  begründend,  erläuternd,  näher  bestimmend  an- 
schliefsendes  avec  fa  que  eine  nicht-ironische,  hingegen  ein  isoliert 
(namentlich  zu  Beginn  der  Erwiderung)  auftretendes  avec  ga  que  eine 
ironische  Äufserung  einleitet.  Doch  finden  sich  auch  hier  wieder 

Beispiele  des  Gegenteils,  So  heifst  ein  Avec  fa  que  je  li'ai  pas  su 
la  prendre  —  A.  Daudet,  Le  Tr6sor  d'Arlatan  io6  —  nicht  „Als 
ob  ich  sie  (die  Schwester)  nicht  richtig  zu  nehmen  gewufst  hätte", 
sondern  .,  Und  dabei  habe  ich  sie  nicht  richtig  zu  behandeln  ver- 

standen". Damit  fiele  dann  der  einzige  syntaktische  Anhalt  für 
die  zwischen  den  beiden  sich  entgegenstehenden  Bedeutungen  zu 
treffende  Wahl,  und  die  Sache  läge,  ähnlich  wie  bei  tant  pis, 

so ,  dafs  nur  noch  der  Gedankenzusammenhang  und  —  bei 
mündlicher  Äufserung  —  Ton  und  Gebärde  des  Sprechenden  zu 
der  richtigen  Auffassung  anzuleiten  vermögen. 

Th.  Kalepky. 



Notizen  zur  Bibliographie  und  Geschichte  des   spanischen 
Dramas. 

IV. 

(S.  Ztschr.  XXXI,  352ff.) 

Der  dritte  Band  willkürlich  zusammengebundener  Sueltas  ent- 
hält folgende  Stücke: 

I .     EL   HORROR    DE    LAS  MONTANAS   |   Y  PORTERO  DE  SAN  PABLO  | 

COMEDIA  I  FAIMOSA  {  de  don  christoval  de  monroy.  \ 

Reprefentüla  el   Valenciano. 

Hablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

Leoncio    Vandolero,  El  Maeftro  de  Noidcios. 

Fray  Pablo.  Fray   Tomas  Nouicio. 
Angelio  Demonio.  Vn  Frayle  Lego. 

Laura  Dama.  Fray   Golondro  Donado. 
Celio   Galan.  Tres  Pohres. 

Filipo    Vandolero.  Dos  Segadores. 
Enrico    Vandolero.  Vn  criado. 

Santo  Domingo.  Dos  Labradores. 

Vn  Angel.  Miificos. 

lORNADA  PRIMER A. 

Baxan  por   un    monte   Laura  paftora    turbada,    huyendo    de  Leoncio   que    la 

figiie. 
Leon.         Deten,  Serrana  herraofa, 

el  fugitiuo  curfo  azelerado, 

fufpende  generofa 
las  plantas,  luz  del  valle,  onor  del  piado, 
emulacion  valiente 

del  Delfico  Planeta  refulgente. 

No  permitas,  Serrana, 
que  defocupe  el  efplendor  tus  ojos, 
tu  beldad  foberana, 

cuyos  rayos  luzientes  Ion  defpojos, 
en  feliz  eloria  buelua 
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el  barbaro  temor  de  aquefta  felua: 

Lau.  Monftruo,  que  de  las  cumbres, 
que  effe  moute  coronan  eminente, 
entre  fulgidas  lumbres 

decendifie  horrifero  y  valiente,  etc. 

Schlufs: 

Todos.        El  fanto  fray  Pablo  viua! 
1.  Mis  labios,  Padre,  merczcan 

fer  alfombras  de  fus  plantas. 
2.  Seuilla  toda  fe  altera, 

con  la  niuerte,  de  tal  Santo 

Maeft.        Y  las  fonoras  trompetas 
de  la  fama  dan  noticia 

al  Orbe  de  fu  grandeza. 

Cubrefe  el  fanto  con  muj'ica. 
Fr.  Col.     Defde  oy  enmiendo  my  vida, 

pues  miro  la  muerte  cerca. 

Maeft.       De  donde  tomando  exemplo 
en  el  mundo  que  nos  dexa 
el  Portero  de  fan  Pablo, 

da  fin  aqui  fu  comedia. FIN. 

Suelta  von  i6  gezählten  und  mit  Signaturen  von  A  bis  D* 
versehenen  Blättern.     Zeit:  erste  Hälfte  des    17.  Jahrhunderts. 

Diese  monströse  Comedia  vereinigt  in  sich,  wie  so  oft  im 
spanischen  Drama,  das  Räuberstück  mit  der  Heiligenlegende.  Der 
Name  Leoncio  für  den  ungeheuerlichen  Schurken  in  der  Comedia, 
mehr  noch  sein  mafslos  ruchloses  und  furchtloses  Wesen,  sowie 
das  IMirakel,  dafs  ein  vom  Rumpfe  getrenntes  Haupt  zu  ihm  spricht 

und  ihn  zu  bekehren  sucht,  legen  den  Schlufs  nahe,  dafs  der  Ver- 
fasser etwas  von  der  Leontiussage  wufste. 

Der  Umstand,  dafs  der  im  Stücke  in  menschlicher  Gestalt 
auftretende  Teufel  Anglio  heifst  und  dafs  darin  ein  Frayle 
Golondro  auftritt,  der  die  Rolle  eines  Graciofo  spielt,  zwingen  uns 
zur  Annahme,  dafs  zwischen  El  Horror  de  las  montaflas  und  dem 

vom  Dreigestirn  Matos,  Cancer  und  Moreto  verfafsten  Räuber-  und 
Legendendrama  Caer  para  leiiatitarsc  ein  Zusammenhang  besteht; 
denn  in  letzterem  heifst  der  in  Menschengestalt  erscheinende  Teufel, 
(demonio)  gleichfalls  Anglio  und  der  Graciofo  Golondro.  Der 
Gracioso  zeigt  noch  die  fernere  Verwandtschaft,  dafs  er  schliefslich 

die  Rolle  eines  Eremiten  spielt  und  am  Schlüsse  erklärt,  Laien- 
bruder werden  zu  wollen  („de  meterme  a  Lege),  was  in  El 

Horror  de  las  Montaflas  Golondro  schon  ist  (donado).  Welchem 
Stücke  gebührt  nun  die  Priorität?  Die  Lösung  dieser  Frage  bietet 

einige  Schwierigkeit.  Da  Caer  para  leiiantar/e  —  wie  ich  anderswo 
zu    zeigen    gedenke    —    eine    stellenweis    sklavische    Nachahmung 
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von  Mira  de  Amescua's  El  Efclauo  del  De monio  hi,  welche  Hunderte 
von  Versen  des  Originals  wörtlich  beibehielt,  und  bereits  in  dieser 
Comedia  der  Name  Anglio  für  den  Demonio  vorkommt,  so  könnte 
man  sich  versucht  fühlen,  das  Stück  des  Dreigestirns  für  das  ältere 
zu  halten,  das  Monroy  dann  den  Namen  Anglio  zusammen  mit 
Golondro  darbot.  Das  wird  indes  durch  die  oben  erwähnte, 

scheinbar  bedeutungslose  Angabe  .^Reprefcniöla  el  Valenciano^'-  mehr 
als  zweifelhaft.  INIit  diesen  Worten  ist  nämlich  derjenige  Schau- 

spieldirektor (Autor)  bezeichnet,  der  das  Stück  zum  ersten  Male, 
also  unmittelbar  oder  nicht  lange  nach  seiner  Niederschrift  zur 
Aufführung  brachte.  Nun  sind  uns  mit  dem  Namen  Valenciano 
zwei  Schauspieler  bekannt,  zwei  Brüder,  von  denen  der  eine  Juan 
Bautista  und  der  andere  Juan  Jeronimo  hiefs.  Beide  waren 
1619  noch  einfache  Schauspieler;  der  erstere  erscheint  im  nächsten 

Jahre  und  der  letztere  von  1625 — 1633  als  autor  de  comedias, 
1643  gehört  Juan  Jeronimo  der  Truppe  des  Manuel  Vallejo  an. 
Ob  nun  der  eine  oder  der  andere  als  derjenige  anzusehen  ist, 
der  das  Drama  auf  die  Bühne  brachte,  so  können  wir  seine  Ent- 

stehungszeit kaum  über  1633  viel  hinausschieben. 
Ein  weiterer  Anhaltspunkt  für  das  Alter  unserer  Suelta  sind 

die  Worte  Reprefentdla  el  Valenciano  noch  insofern,  als  wir  solchen 
Angaben  bei  den  Titeln  der  Stücke  nur  ungefähr  bis  zur  Mitte 
der  dreifsiger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  finden.  Mir  wenigstens 
sind  spätere  Stücke  mit  Reprefentola  X  noch  nicht  zu  Gesicht  ge- 

kommen. Also  auch  dieser  Umstand  weist  dem  Drama  als  Ent- 

stehungszeit den  Anfang  des  zweiten  Drittels  des  17.  Jahrhunderts 
zu.  Zum  gleichen  Ergebnis  gelangen  wir  endlich,  wenn  wir  das 
Alter  der  Suelta  nach  Papier  und  Druck  abschätzen.  Da  nun  bei 
Caer  para  leuantar/e  einer  der  drei  Verfasser  Moreto  war,  der  16 18 
geboren  1635  erst  17  Jahre  alt  war,  so  werden  wir  das  Stück 
Monroys,  der  163g  schon  regidor  perpetuo  in  seiner  Vaterstadt 
war,  wohl  als  das  frühere  zu  betrachten  haben,  somit  die  tres 
Ingeniös  als  die  Nachahmer. 

Monroy  schildert  uns,  infolge  seiner  Sucht  alles  zu  übertreiben, 
seinen  Leoncio  ganz  ernsthaft  so,  dafs  er  auf  uns  wie  ein  Miles 
gloriosus,  wie  ein  Capitano  des  Cinquecentistendramas  wirkt.  So 

fragt  ihn  z.  B.  ein  Cavalier:  „porque  no  me  miras?''  und  Leoncio erwidert: Loco, 

no  ves  que  eftoy  enojado  .... 
fi  aora  te  miro,  es  cieito 

que  luego  te  has  de  caer  muerto. 

Hierin  ist  er  vielleicht  Nachahmer  des  Doctor  Felipe  Godinez,  der 
in  seinem  Drama  O  el  fraile  ha  de  ser  ladron  etc.  den  Räuber 
Luquesio  prahlen  läfst,  er  habe  einen  Feind  getötet: 

Mirele  y  cayöfe  muerto. 
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2.    EL   REY   DON  PEDRO   EN  MADRID  |  y   infanzon   de 
YLLESCAS  I  COMEDIA  I  FAMOSA  |  de   don   pedro   calderon.  | 

Hablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

El  Rey  don  Pedro.  Forum. 
Tello   Garcia.  Eluira. 

Biifto  Sanchez.  Dona  Leonor. 

Don  Fernando  viejo,  Ginefa. 

Don  jfuan.  Cordero. 

DoJt  Alonfo.  Vn  criado. 

lORNADA  PRIMERA. 

Säle  Eluira  Idbradora  bizarra,  fola. 

Elu.  Verdes  campos  de  Madrid, 
almas  defta  foledad, 

mis  pefares  animad, 

mis  agrauios  fentid, 

oid  mis  penas,  oid 

mi  trifte,  y  mifera  hiftoria, 

que  al  mundo  he  de  hazer  notoria, 
O  en  tal  infernal  tormento, 

iluftrad  el  fentimiento, 

ö  entorpeced  la  memoria, 

Schlufs: 

Tello.         Y  aqui  tenga  lin  alegre 

el  Rey  don  Pedro  en  Madrid 

fin  cafamiento  y  fin  muerte 

Suelta  von  18  ungezählten  von  A  bis  E^  signiertem  Blättern 
aus  der  Zeit  von   1650 — 1660. 

Über  die  Verfasserschaft  des  Stückes,  das  bekanntlich,  mit 

Unrecht  Calderon  zugeschrieben  wird,  sind  die  Forscher  nicht  einig. 
Harlzenbusch  druckte  es  in  seiner  Auswahl  von  Comedias  des  Tirso 

de  Molina  (1848)  ab  und  glaubt,  es  gehörte  ursprünglich  ihm,  sei 
aber  von  Claramonte  überarbeitet  worden,  eine  Ansicht,  die  A. 

Schaeffcr  (II,  176  ff.)  —  der  auch  den  Inhalt  des  Dramas  angibt 
—  adoptiert.  Neuerdings  hat  indes  der  grofse  Forscher  Menendez 
y  Pelayo  (pbras  de  Lope  de  Vega  Bei.  IX  praef.  CXLII— CLXXVI) 
das  Stück,  meines  Erachtens  mit  Recht,  für  Lope  de  Vega  in 
Anspruch  genommen,  aber  eine  Überarbeitung  durch  Claramonte 
gelten  lassen. 

Unser  Text  bietet  gegenüber  dem  von  Ilartzenbusch  und 
Menendez  y  Pelayo  gebrachten  eine  grofse  Anzahl  von  Abweichungen, 
die  ich,  soweit  obige  Verse  in  Betracht  kommen  durch  gesperrten 
Druck  hervorgehoben  habe. 
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3.  TAMBIEN  LA  AFRENTA  ES  VENRNO  ]  COMEDIA  FAMOS A.  | 

La  primera  jornada  de  Luis    Velez  de   Gueitara.  \ 

La  fegunda  de  Don  Ayitonio  Coello.  \ 
La  tercera  de  Don   Francisco  de  Roxas.  | 

PERSONAS. 

El  Rey  de  Portugal.  Juan  Lorengo  de  Aciina. 

El  Maeftre  de  Abis,  Ja  hermano.  Barrete,  graciofo. 
Prior  de   Ocrato.  Dona  Leonor  de  Menefes. 

Bafco  de  Almeida.  Guiomar  criada. 
Vn  Pintor.  La  Itifanta. 

lORNADA  PRIMERA. 

Sälen  Muficos  cantando. 

Muf.  A   las  fieflas  quo  haze  el  valle, 
al  defpedirfe  el  inuierno 
con  la  venida  de  Abril, 
tan  defeada  en  el  fuelo  etc. 

Schlufs: 

Clau.  Y  aqiii  tiene  fin,  Senado 
efte  cafo  verdadero 

del  Rey  don  Fernando  el  Nono, 

hijo  del  cruel  don  Pedro. 

Baf.  Perdonalde  como  nobles. 
Prior.        Aplaudilde  como  cuerdos. 

Baf.  Porque  deuamos  el  vitor 
a  quien  el  fauor  deuemos. 

FIN. 

Suelta  von  20  Blättern  ohne  Zählung,  aber  mit  Signaturen 

von  A  bis  E*.     Druck  aus  der  Zeit  von   1635 — 1640. 
Dieses  Drama  behandelt  ein  erschütterndes  Thema,  das  schon 

Guillen  de  Castro  in  Allä  van  leyes,  dö  quieren  Rey  es  dramatisiert 
hatte  (cf.  Schaeffer  I,  S.  230).  Der  König  Ferdinand  IX.  von 
Portugal  liebt  die  Gemahlin  des  Juan  Lorenzo  de  Acuna,  Dona 

Leonor  de  Meneses,  erzwingt  die  Scheidung  der  Ehe  und  ver- 
heiratet sich  mit  der  Schönen.  Da  aber  die  Infantin,  die  er  hätte 

heiraten  sollen,  ankommt,  fordert  er  den  früheren  Gemahl  auf, 
Leonor  zurückzunehmen.  Aufser  sich  über  diesen  Schimpf,  fällt 
Don  Juan  tot  zu  Boden.  Zur  Sühne  verzichtet  der  König  auf  die 
Infantin  und  behält  Leonor  als  Gemahlin. 

4.  LA  MVGER  DE  PERIBANEZ.  ]  COMEDIA  |  FAMOSA  |  DE 
TKES    INGENIÖS.  | 



478  A.  L.    STIEFEL, 

Hablan  en  ella  los  perfonas  figuientes. 

Peribahez.  Cafilda. 
El  Comendador .  Dona  Beatriz. 

Don  Sancho.  Benita,  villana. 

IJidro.  Hernando. 
Gilote  villano.  Villanos, 

lORNADA  PRIMER A. 

Sälen  el  Comendador  de  Camino,  y  Hernando  fu  criado. 

Com.  Seas,  Hernando,  bien  venido. 

Hern.        Senor,  quien  eftä  en  tu  cafa, 
eftar  como  vn  bienvenido 

es  for^ofo,  quando  tantas 
DO  digo  mas,  porque  fe 

qua  adulaciones  te  canfan:  etc. 

S  c  h  1  u  fs : 

Per.  Que  con  mi  Cafilda  bella, 

guftofa  es  qualquier  fortuna. 

Caf.  Que  con  mi  efpofo  es  ligera 
la  defdicha  mas  cruel. 

Per.  Pues  con  nofotros  fe  venga 
Gilote. 

Gil.  De  buena  gana, 

y  antes  de  partirnos  tenga 
dichofo  fin  la  muger 

de  Peribanez,  y  puefta 

a  vuestros  pies  el  perdon, 

fino  el  aplaufo  merezca, 

y  hafta  la  fegunda  parte 

no  ay  fino  tener  paciencia. 
FIN. 

Schlufsvignette. 

Suelta  von  18  Blättern  ohne  Zählung  aber  mit  Signaturen  von 
A — E2.     Zeit  des  Druckes  zwischen   1Ö35 — 1640. 

Dieses  Stück,  eine  Nachahmung  von  Lope  de  Vega's  Peribanez 
y  el  Comendador  de  Ocafia  wird,  wie  La  Barrera  (Cat.  S.  566)  an- 

gibt, auch  Montalvan  zugeschrieben,  von  dem  es  indes  sicherlich 
nicht  ist.  Mcn^ndez  y  Pelayo  widmet  unserer  Comedia  in  der 
Einleitung  zum  10.  Bande  der  Obras  de  Lope  de  Vega  S.  LXXf. 
ein  paar  Worte  und  zitiert  ein  paar  längere  Stellen  daraus.  Ich 
hätte  gewünscht,  dafs  das  Verhältnis  zwischen  der  Comedia  de 
tres  Ingeniös  und  Lope  de  Vega  genauer  angegeben  worden  wäre. 
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5.      COMEDIA     FAMO.SA    ]    MILAGROS     DEL    I    SERAFIN.    |    DE 
ALONSO    DE    OSUNA.   | 

PERSONAS. 

Oracio  N'icolas.  San  Francifco. 
El  demonio.  Junipero. 

Toribio,  labrador.  Chrifto. 

Bartolo,  fii  mvger.  Vn  Paftor 
Roberto.  Gilberto,   Ciudadano. 

Difparan  piftolas  dentro,  y  dize  Roberto. 

Rob.  Tiralde,  muera,  y  defpues 
de  elTe  rifco  defpenalde. 

Orac.  Francifco,  aqui  que  me  matan  ! 
Dentro  Roh.  Pues  que  ya  las  balas  abren 

puerta  a  fu  pecho,  por  donde 
el  alma  rompa  la  carcel, 

defpefiadlo  de  efle  rifco. 

dele  fepultura  el  valle. 

Cae  defpehado   Oracio. 

Orac.  Serafiti  humano,  aqui 
tu  deuoto  ha  de  inuocarte, 
lefus,  Francifco. 

Säle  el  demonio  en  habito  de  Camino. 

S  c  h  1  u  f s : 

Card.  Santo  Dios, 

prodigios  vueftros  no  alcan^o. 

Las  papeles  fon  aqueftos 
contra  Francifco,  y  en  blanco 

eftan  todos:  mas  ay  Cielos! 

ya  desde  aqui  estoy  mirando 

mayor  prodigio,  la  efpada 
le  ha  dado  a  Francifco  Pablo, 

y  Pablo  tiene  la  Cruz 

ya  conozco  el  defengailo, 

ya  humildad  fanta  vengaste 
tanto  genero  de  agrauio. 
Corred  aquefta  cortina, 

porque  con  efte  aparato, 
milagros  del  Serafin 
honre  el  deuoto  Senado. 

FIN. 

Suelta  von  16  gezählten  und  von  A  bis  D«  signierten  Blättern, 
ein  Stück  von  grofser  Seltenheit.  Zeit  des  Druckes  etwa  1640 bis  1650. 
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6.     LA  VENGANZA  EN   LOS  AGRAVIOS  ]  COMEDIA  FAMOS  A  | 

DE   TRES    INGENIÖS. 

PERSONAS. 

luan  de  Progüa,  galan.  Julia,  criada. 

Carlos,    Virrey  Frances.  Flora,   criada. 
Vn    Varon  Frances.  Honorato. 

Conrado,  viejo.  Federico. 

I/abel^  primera  dama.  laques,  graciofo. 

Leonor,  fegunda  dama.  acornpanamiento. 

lORNADA  PRIMERA. 

Dentro.      Viua  Francia,  y  Sicilia 

eternamente! 

Säle  Pro.  Mueran  Fiancia  y  Sicilia 

juntamentc, 

que  a  tan  vil  oprefion  la  patria  niia 
fe  entiegö  defatenta, 

fufra  pues  el  oprobio,  y  el  afrenta 

el  Siciliano  Reyno,  que  poftrado 

mas  parece  rendido  que  entregado. 

Säle  Federico. 

Fed.  Pefe  al  poder  tirano, 

que  nos  reduze  a  la  violenta  mano, 

y  al  domiuio  feuero 

de  vn  barbaro  atreuido,  y  eftrangero, 

S  c  h  1  u  f s : 

Pro.  Tu,  Leonor     .... 

Leo.  No  ay  que  dezirme, 

que  ya  yo  tengo  efcogido 

mejor  efpofo,  vn  Conuento 
ferä  ml  eterno  retiro. 

lul.  Pues  bufcaräs  quien  te  firua. 

Flo.  Yo  me  metere  coutigo, 

que  padezco  el  mifmo  mal, 

y  me  curo  con  lo  mifmo. 

Pro.  Y  aqui  tenga  fin   dichofo, 

fi  vueftro  fauor  configO, 

la  Vengan9a  en  los  Agrauios 

y  a  vueftras  plantas  rendidos 

los  tres  ingeniös  os  piden, 

como  de  limofna,  vn  vitov. 

Suelta  von  16  ungezählten  Blättern;  Signaturen  von  A  bis  D^. 
Zeit  des  Druckes:  1640 — 1650.  Eine  Suelta  des  Stückes  findet 
sich  auch  in  der  Palatina  zu  Parma.    A.  Restori,  der  sie  in  seiner 
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Beschreibung  der  spanischen  Dramenschätze  dieser  Bibliothek  {La 

Collez.  CC*  IV.  28033  ̂ ^''^''"  I^^f'l-  Fühlt. -Panneme,  Studj  ,li  filol. 
rom.  VI)  S.  154  anführt,  bemerkt  dazu:  ,,11  Barrera  la  cita  anonima' 
ma  non  di  ires  wt^eiios.  Essa  e  identica  alla  commedia:  Visperas 
sicilianas  che  fu  edita  suelta  nella  prima  meta  del  secolo  XVII  e 

che  e  realmente  di  tre  anonimi;^  col  20  titolo,  Visperas  siciUanas 
e  nel  vol.  XL.  Stando  al  Vera  Tassis,  quefta  commedia  fu  anche 

attribuita  al  Calderon."  Ich  will  hinzufügen,  dafs  Calderon  selber 
in  der  1672  erschienenen  Quarta  Parte  seiner  Comedias  im  Prologo 
unter  den  Stücken,  die  ihm  fälschlich  zugeschrieben  werden  „ya 

adocenadas,  y  ya  sueltas",  Las  visperas  sicilianas  nennt.  Vera 
Tassis  veröffentHchte  sodann  1682  in  der  Verdadera  Quinta  Parte 
der  Comedias  Calderons  eine  Liste  von  „Co7}iedias  fupueftas  que 

andan  debaxo  de  fu  nombre^-  in  deren  ersten  Teil,  Stücke  ,,<'«  el 
Juego  de  Varias'-'  er  an  15.  Stelle  die  Visperas  sicilianas  anführt.  Mir 
ist  aber  weder  in  der  Sammlung  Comedias  de  diferentes  autores,  noch 
in  der  der  Comedias  nueuas  escogidas  ein  Band  bekannt,  in  dem 
das  Stück  steht.  Es  mufs  sich  also  in  einem  verlorenen  Bande 

befunden  oder  Vera  Tassis  sich  geirrt  haben.  Mir  ist  Las  visperas 
sicilianas  noch  nicht  in  die  Hand  gekommen,  aber  die  Autorität 
Restoris  genügt  um  die  Identität  der  beiden  Stücke  zu  verbürgen. 

Eine  Suelta  von  letzterem  Drama,  gedruckt  zu  Valladolid  s.  d. 

verzeichnet  der  Katalog  der  Tieck'schen  Bibliothek  S.  126  No,  44  g. 

7.    coMEDiA  FAMosA.  ]  LA   FE   NO   HA  MENESTER  | 
ARMAS,     Y     VENIDA     DEL     INGLES   |    A     CADIZ.    |   DE     DON     RODRIGO    DE 

HERKERA.   | 

PERSONAS. 

Rey  Don  Felipe.  Principe  de  Gates. 

Reyna,  Marques  Boquingä. 

Principe  D.   Carlos.  Marques  de  Alcanizes. 
Conde  de   Olivares.  Conde  de   Gondomar. 

La  Infanta.  Arnefto,  Ingles. 

Don  Fer7iando   Giron.  Flora,  Ingles. 

Don  Juan  de   Toledo.  2  Joldados  Ingleses. 

Capitan  Cabello.  Vna  efpia. 

Diego  Riaz.  Conde  de  Lejte,  Ingles, 

Marques  de    Cropani, 

Tocan  chirimias,  y  falen  por  vna  puerta  el  Rey,  la 

Rey7ia,  la  Infanta,  el  Conde  duque,    Gondomar, 

el  Infante  Don    Carlos,  y  por  la  otra  el 

Principe  de  Gates,    Boquingan 

Arnefto  y  Floro  y  acompa- 
iiamiento. 

*  Catälogo    S.  590  a. 

*  La  Barrera  führt   (S.  591'')  das  Stück  unter  dem  Titel  Las    Visperas 
sicilianas,  y  venganza  en  los  agrauios  an  und  zwar  von  Tres  Ingeniös. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 
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Gal. Deme  vueflra  Mageftad 
fus  raanos. 

Rey. Si  vueftra  Alteza 

humana  tanta  Grandeza, 
ofende  mi  volunlad. 

Gal. La  mia,  fenor,  me  mueue 

a  rendimicnto  tan  justo. 

Schlufs: 
Rey. 

Para  vencer  enemigos 
la  Fe  no  ha  meneiler  Armas, 

Pierr. No  me  has  de  dar  algo  a  mi? Rey. 
Acude  Pierres  al  Conde. 

Pierr. A  quien  eres  corres-ponde 
hazerme  merced  afsi. 

Conde. Habladme  Pierres  defpues. 
Pierr. Y  aqui  fin  dichofo  gana 

la  defenfa  Gaditana 

y  Venida  del  Ingles. 
FIN. 

Suelta  von  16  gezählten  von  A  bis  D'*  signierten  Blättern  aus 
der  Zeit  von   1630 — 1640. 

Restori  (o.  c.  Seite  62)  erwähnt  ebenfalls  eine  Suelta  des 

Stückes,  die  er  als  „antica"  bezeichnet.  Im  Katalog  der  Ti eck' sehen 
Bibliothek  S.  iig  sub  No.  12^  ist  eine  Suelta  Valencia  1762  ver- 
zeichnet. 

Das  Stück  behandelt  das  Erscheinen  des  Prinzen  von  Wales, 

späteren  Königs  Karls  I  von  England  als  Freier  um  eine  spanische 
Prinzessin,  seine  Abweisung  (1623)  und  dann  2  Jahre  später  den 
Angriff  der  Engländer  auf  Cadiz,  der  mit  ihrer  schmählichen 
Heimkehr  endete  (1625),  Boquingam  oder  Boquingan  ist  natürlich 
Buckingham.  Die  Comedia  ist  nicht  nur  die  schlechteste  ihres 
Verfassers  (gestorben  1641),  sondern  eine  der  schwächsten  jener  Zeit. 

8.  COMEDIA   FAMosA.  |  MANASES   REY  DE  IVDEA.  | 
DK    DON    IVAN    DE    HOKOZCO.    1 

Manases,  Rey  de  luden. 

La  Reyna  Mefelemiier. 

EmaTiuel,  galan. 

Zelfora,  dama. 

E/aias,  Profeta. 

PERSONAS. 

Daniel,  Sacerdoie  idolatra. 

ludas,  graciofo. 

Dina,  graciofa. 
Vn  angel. 

Musicos. 

Sälen  Zelfora,  Dina,  Emanuel,  y  Efaias  llorando. 

Eman.        Padre,  y  fenor  que  trifteza, 

que  demonflraciuD  Uorofa, 
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effa  nieue  de  tus  canas, 

de  aljofar  viuiente  borda? 

Zelf.  Serena  el  mar  de  tu  Uanto 

que  entre  tan  triftes  909obras, 

aumentando  lo  que  fientes, 

no  te  aliuia  lo  que  lloras. 

Eman,  Habla  a  Emanuel  lu  hijo. 

Zelf.  Habla  a  Zelfora  fu  cfpoHi. 

S  c  h  1  u  fs : 

Säle  Judas. 

Ind.  Senores, 

aguarden  que  ay  mas  que  ver: 

el  Poeta,  porque  logre 

vueftro  aplaufo,  me  ha  traiilo, 

porque  vn  vitor  pida  ä  vozcs, 

por  arte  de  encantamiento; 

Vuefas  mercedes  perdonen, 

que  efte  fue  el  fegundo  parto, 
rezemosle  vn  Paler  nofler. 

Suelta  von  i6  gezählten  und  bis  D*  signierten  Blättern.  Der 
Druck  gehört  der  Zeit  vor  1650  an.  Das  Drama  ist  das  einzige 
uns  erhaltene  seines  Verfassers,  obwohl  er  es,  wie  wir  sehen,  als 

„fegundo  parto"  bezeichnete.  Es  findet  sich  in  der  Parte  qiiarenta 
V  "dos  de  comedias  de  dif ereiltes  antares,  Saragossa  1650  als  4.  unter 
den  zwölf  Dramen  des  Bandes  und  wurde  noch  im  18.  Jahrhundert 
wiederholt  gedruckt.  Restori  (o.  c.  Seite  85)  führt  eine  Suelta  von 

M*^'.  A.  Sanz  1739  an  und  die  Tieck'sche  Bibliothek  enthielt  eine 
Ausg.  Madrid  1730  und  eine  weitere,  gedruckt  zu  Valencia  1763. 
Trotz  des  ungünstigen  Urteils,  das  Schaeifer  (II,  S.  270)  über  den 
Manases  fällte,    müssen  wir  daher  annehmen,    dafs    er  Erfolg  hatte. 

Über  Juan  de  Horosco  weifs  uns  La  Barrera  nichts  zu  be- 
richten. 

q.  LA  AVRORA  DEL  SOL  DIVINO.  ]  COMEDIA  FAMOSA  I 
DE    FRANCISCO    XIMENEZ    SEDENO.    | 

Hablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

Maria  Joseph.  Aminadab,  Ma(y)oral. 

Ifabel,  Zacharias.  Palmira,  lahradora. 

Tamar,  criada.  Lifeno,  Ergasto,  y  Silvio,  labradores. 

Bato,  villano.  Lutbel  y. 

El  Angel  San   Gabriel.  la  Embidia. 

lORNADA  PRTMERA. 

Sälen  Aminadab  Mayoral,  y  Lifeno  labrador. 

Ami.  A  quien  110  admira  Lifeno 
la  honeftidad  de  MARIA? 

31*
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y  a  quien  no  caufa  alegria 
ver  aquel  cielo  fereno?  etc. 

S  c  h  1  u  f s : 

Ami.  O  mifterio  foberano! 

Lif.  O  mifericordia  immenfa! 
Pal.  O  Auxilio,  amparo,  y  defenfa 

contra  el  rebclde  Tyrano! 

Con  vos  nueflro  amparo  vino, 

y  el  tiempo  mas  defeado. 
Atni.  Y  aqui,  fe  quede,  Senado, 

La  Aurora  del  dol  Siuino 

Suelta  von  16  Blättern  ohne  Zählung,  signiert  von  A  bis  D*, 
ungefähr  aus  der  gleichen  Zeit  wie  die  vorige.  Restori  verzeichnet 
in  seiner  Beschreibung  der  Parmenser  spanischen  Dramenschätze 
(S.  122)  eine  Suelta  gedruckt  zu  Madrid  bei  A.  Sanz  1742.  Die 
kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  eine  Suelta  von  1728  und 
eine  Suelta  aus  dem  17.  Jahrhundert  in  Sammelbänden,  auf  die 
ich  noch  zurückkommen  werde. 

Über  den  Verfasser  weifs  uns  La  Barrera  nichts  zu  berichten 

als  dafs    er  ein  Gedicht  auf  den  Tod  Montalvans  (1639)  verfafste. 
Das  Drama  behandelt  die  Geburt  Christi  und  die  unmittelbar 

vorausgehenden  Ereignisse,  ist  also  eine  Art  Weihnachtsspiel. 
Was  unseren  Druck  anbelangt,  so  bietet  er  die  bei  den  älteren 

Drucken  selten  vorkommende  Erscheinung,  dafs  eine  Seite  drei- 
spaltig bedruckt  ist. 

10.  A  VN  TIEMPO  KEY,  Y  VASSALLO.  ]  COMEDIA  FAMOS  A.  | 
DE    TRES    INGENIÖS.   | 

Perfonas  que  hablan  en  ella. 

Albano.  El  Almirante. 

Duque  de  Calahria.  Cefar. 

Pafquin.  Belifarda. 

La  Infanta.  Laura, 
Silvia.  Tulio. 

lORNADA  PRIMERA. 

Sälen  Belifarda,  y  Silvia. 

Bei.  Dexame,  Silvia  morir, 

que  pues  vn  amante  pierdo, 

para  quien  quife  )a  vida, 

para  que  la  vida  quiero? 
De  que  firue  la  memoria 
de  mis  amantes  defeos, 

fi  ya  perdidos  fon  penas 



NOTIZEN  ZUR  WBLIOGRAPHIE  U.  GESCHICHTE  DES  SPAN.  DRAMAS.      485 

la  dichas  de  que  me  acuerdo? 
Dexatne,  Silvia,  moiir. 

Siiv,  Y  tu  Albano,  que  fe  ha  hecho, 

Bclifarda,  que  en  la  aldea 
ha  dias  que  no  le  veo? 

Schlufs : 

Alb.  Pues  otra  merced  aguardo, 
fenor. 

Prin.         No  puedo  negarla. 

Alb.  Quando  labraua  los  campos, 
am6  a  efta  herrr.ofa  aldeana. 

Prin.  No  puedo  negar,  Albano, 
tan  merecida  fineza. 

Bei.  Efta,  fenor,  es  mi  mano. 

Alb.  Y  aqui  trcs  indignas  plumas, 

indignas  de  vueftro  aplaufo, 

la  femejan9a  os  dibujan 

de  a  vn  tiempo  Rey  y  vasallo. FLN. 

Die  Suelta  umfafst  14  Blätter  und  eine  Seite  ohne  Zählung. 

Auf  Blatt  \'^'°  beginnt  ein  Gedicht 

PINTURA  A  VNA  DAMA. 

Por  don   Geronimo  Cancer. 

Anfang:     Oye  Amarilis  difcreta, 
de  tu  beldad  celebrada 

la  pintura. 
aunque  por  ser  tan  perfeta 

nadie  puede  ver  pintada 
tu  hermo5ura. 

Das  Gedicht  umfafst  2 1/3  Seiten  (Bl.  15^ — lö^»).  Die  zweite 
Hälfte  der  letzten  Seite  schmückt  eine  zierliche  Schlufsvignette. 

Der  Druck  ist  von  A  bis  D-*  signiert  und  entstammt  der  Zeit  von 
ungefähr   1640  — 1645. 

La  Barrera  führt  unter  dem  Titel  A  un  tiempo  Rey  y  vasallo 
mehrere  Stücke  (Cat.  S.  52g  f.)  an: 

1.  eines  von  Belmonte  ,,  autografo,  firmado  y  con  licencia 

de   1642". 
2.  ein  Stück  in  der  quarenta  y  tres  parte  der  Co?nedtas  de 

diferentes  aiitores  (letztes  Stück)   1650.  —  Tres  ingeniös. 
3.  ein  Stück  A  un  tiempo  Rey  y  vasallo y  Villano  prodigio/o 

in  der  Parte  scxta  dl  Comedias  escogidas  1654.  —  Tres 
ingeniös.     [Das  Stück  ist  das  zehnte  des  Bandes.] 
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4.  ein  Stück  ebenfalls  von  Tres  ingeniös  in  der  Sammlung 

Doze  comah'as  niievas  de  difereyites  aiitorcs.  Parte  XXXXXVII 
Aiio  1646  (das  erste  Stück  des  Bandes). 

5.  eine  Comedia  von  D.  Jose  de   Caüizares. 

Ohne  Zweifel  ist  Nummer  2  identisch  mit  3  und  4  und 
zugleich  mit  unserer  Suelta.  Schaeffer  (II,  288)  gab  an,  dafs 
auch  die  Comedia  Belmontes  damit  identisch  und  letzterer 

somit  einer  der  „tres  indignas  plumas"  sei,  die  sie  verfafsten. 
Vielleicht  ist  der  zweite  Geronimo  Cancer  (y  Velasco),  von  dem 
das  Gedicht  herrührt.  Belmonte  und  namentlich  Cancer  gehören 
zu  jenen  Autoren,  die  gerne  zusammen  mit  anderen  ihre  Dramen 
schrieben  (Martinez  de  INIeneses,  Moreto,  Calderon,  Rojas  Zorilla, 
Luis  und  Juan  Velez  de  Guevara,  JMatos,  Zabaleta,  Rosete  Niiio). 

Nach  der  Angabe  Paz  y  INIelia's  (Catalogo  i8q9,  S.  q)  über  die 
handschriftliche  Comedia  wäre  der  3.  der  tres  Ingeniös  und  der 
Verfasser  der  I.  jornada  der  doctor  M.  A.  de  Vargas  und  der 

der  III.  jornada  Belmonte,  so  dafs  für  Cancer  die  II.  ver- 
bliebe. 

Der  Inhalt  unserer  Comedia  ist  bei  Schaeffer  kurz  angedeutet. 

II.   COMEDIA   FAMosA.  |  EL   RENEGADO    ZANAGA.  | 
DEL    LICEN'CIADO    BERNARDINO    RODRIGUEZ.    1 

Zanaga,  Rey. 
Clorinda,  dania. 

Dionifio,  viejo. 
Vchali  Moro. 

Dragtit  Moro. 
Zuletna,  Moro. 

Mahomat,  Moro. 

El  Emperador  Carlos  V. 

Juanetin  Doria. 

PERSONAS. 

Andrea  Doria. 

D.  Alonjo  de  Avalos. 
D.  Fernando   Gon^aga. 

D.  Diego  Marauilla. 
Leonardo  caiitiuo. 

D.  Bernardino  de  Mendoza. 

Don  Fernando  de   Toledo. 

Säle  Clorinda,  y  Dionifio  viejo  de  cautiuo. 

Clo.  Entra  y  cierra  el  apofento, 

Dionifio,  que  quiero  a  folas 
Dezirte  mi  peusamienlo. 

Dio.  O  mis  desdichas  fon  olas 

ö  mis  esperan9as  viento. 
Ya  ves  mi  opinion  perdida  etc. 

Schlufs: 

D.  AI.        Su  muclia  prudencia  efpanta 

Emp.  Para  miligar  tu  pena,  Dionisio, 

tu  liija  luego  fe  casarä  con  D.  Diego 

cn  llegando  a  Cartagena,  adonde 

hare  por  el  lo  que  deuo  a  tal  foldado. 
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Fer.  Y  nqiii  se  acaba,   Senado, 

el   lob   segundo    de   .Argel. 

Das  hierunter  stehende  Wörtchen  „fin"  ist  vom  Messer  des 
Buchbinders  betroffen  worden. 

Die  Suelta  enthält  i8  gezählte  und  bis  E-  signierte  Blätter 
und  ist   etwa  um  die  Mitte  des   17.  Jahrhunderts  gedruckt  worden. 

Die  Comedia  hat  wie  Schaeffer  (1,462)  richtig  angibt  „den 
unglücklichen  Zug  Karls  V.  nach  Algier  (1541)  mit  der  Geschichte 
eines  legendenhaften  Renegaten  und  Königs  von  Algier  (Zanaga) 

verknüpft".  Eigentümlich  berührt  es  uns,  dafs  ein  Dichter  es 
wagte,  in  einem  Drama,  dessen  Ereignisse  ihm  zeitlich  noch  so 
nahe  standen,  einen  Heiligen  und  selbst  Christus  am  hellen  Tage 
erscheinen  zu  lassen.  In  der  Jornada  tercera  nämlich  zeigt  sich 
Karl  V.  und  seinen  Leuten  Spaniens  Schutzpatron:  ,, Aparecese 

Santiago  a  cauallo  con  fu  Abito  y  efpada  deJnuda"  und  hält  an 
den  Kaiser  eine  lange  Ansprache,  und  etwas  später,  als  der  von 
den  Algierern  zu  Tode  verwundete  Zanaga  auftritt,  heifst  es  in  der 
Bühnenangabe:  ., Suena  niufica  y  abrefe  la  peiia  y  va  faliendo  el 

Chrifto  azia  Zanaga". 

12.  PEOR  ES  HVRGALLo.  j  COMEDIA  FA:M0SA.  I  DE 
DON  ANTONIO  COELLO.  | 

Hablan  en  ella  las  perfonas  figuientes. 

Don  Diego,  galan.  Beatriz,  criada  de  Doüa  Jiiana 

Don  Blas  de  Villoria.  Calabacas,  criado  de  Don  Diego. 

Don   Gutierre,  viejo.  loachin,  criado  de  Don   Gutierre. 

Dona  Anto7iia^  Dama,  Ortiino  criado  de  Don  Blas. 

Dona  yuana,  Dama.  Rodriguez,  efcudero, 

Luifa,  criada  de  D.  Antonio.  Acompanamiento. 

lORNADA  PRIMERA. 

Säle  Dona  Antonia,  y  Ltiifa  con  mantos. 

d.  An.        Buelue  a  cafa  pan  perdido, 

que  fm  ti  no  valgo  nada, 
la  mas  effencial  criada 

eres  que  en  el  mundo  ha  auido. 

Dame  los  bra90s. 
Lui.  Sin  mi 

eftäs  fuera  de  tu  centro. 

d.  An.        Mira,  las  cofas  de  dentro 

folo  las  fio  de  ti. 

De  auerte  echado  me  pefa, 

mas  ya  lo  enmiendo,  que  quieies? 
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Schlufs: 

D.  Gut.      Lucgo  mi  hija  no  eras? 

d.  Ant.       No  lo  soy,  todo  es  fingido. 

d.  Gut.       Y  el  fenor  Bafco  Figueyra? 

d.  Ant.       Es  Rodrigo  mi  efcudero. 

d.  Bla.       lesus  que  brauas  quimeras! 
auernnncio  de  casädo 

Don  Diego  allä  te  lo  auengas, 

casate  con  dona  Juana: 

y  ya  ninguno  fe  meta 
en  probar  a  las  mugeres, 

que  es  peligrofa  experiencia. 

Cal.  Don  Blas,   peor    es    hur  gallo 

Nadie  pienfe  que  no  es  buena 

la  fuya,  que  le  fabrä 

avinagre  fi  la  prueba: 

y  afsi  perdone  el  Senado, 

que  aqui  acaba  la  Comedia. 
vSi  huuiere  tenido  faltas, 

Don   Antonio    Coello  os  ruega 

que  el  deffeo  de  feruiros 

perdon  y  piedad  mcrezca. 

FIN. 

Suelta  von  18  Blättern  ohne  Zählung  und  mit  Signaturen  bis 

£2,  Zeit  des  Druckes  etwa  JNIitte  des  17.  Jahrhunderts.  Das  Stück 
kommt  nur  als  Suelta  vor.  Über  dasselbe  ist  eine  Arbeit  von  mir 
im  Druck. 

Comedias  nuevas  escogidas. 
Ich  komme  jetzt  zu  den  Bänden  der  grofsen  Sammlung  der 

Comedias  nuevas  escogidas,  welche  die  Münchener  kgl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  besitzt. 

Von  der  gewaltigen  Sammlung  hat  Graf  Schack  bereits  im 
III.  Bande  seines  bekannten  Buches  über  das  spanische  Drama 

(S.  523 — 544)  die  Stücke  Band  für  Band  aufgezählt.  Der  Freiherr 
von  Münch-Bellinghausen  hat  in  seiner  Abhandlung  ..Über  die 

älteren  Sammlungen  spanischer  Dramen'''  (Wien  1852)  S.  50  —  66 
eine  Anzahl  von  wertvollen  Notizen  geliefert  und  La  Barrera  auf 

17  Seiten  seines  Catälogo  (1860,  S.  687 — 704)  die  Sammlung  aus- 
führlich beschrieben.  Auch  der  Catälogo  de  la  Biblioteca  de 

Salvä  (1872)  brachte  subNo.  1179  nochmals  ein  Inhaltsverzeichnis 
der  48  Bände.  Trotzdem  besitzen  wir  noch  keine  erschöpfende 
und  in  allen  Einzelheiten  vollkommen  zuverlässige  Beschreibung 
der  einzelnen  Bände.    Über  manche  schwebt  ein  rätselhaftes  Dunkel, 
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Über  mehrere  sind  unrichtige  Ansichten,  so  z.  B.  über  die  Zeit 
ihres  ersten  Erscheinens  im  Umlauf.  Wenn  man  aber  erwägt,  dafs 
die  Riesensamnilung  mit  ihren  48  Quartbänden  zu  je  12  Dramen 
in  der  ganzen  Weltliteratur  einzig  dasteht,  von  manchen  Dichtern 
die  einzig  erhaltenen  Denkmäler  ihrer  dramatischen  Tätigkeit,  von 
zahlreichen  Stücken  Calderons  und  anderer  grofser  Dramatiker  die 
ersten  Ausgaben  und  überhaupt  viele  Perlen  der  Dichtung  in  sich 
schliefst,  so  erscheint  es  wünschenswert,  dafs  über  sie  völlige  Klar- 

heit herrsche.  Schon  dies  rechtfertigt  eine  nochmalige  Beschreibung. 
Aber  noch  ein  Grund  veranlafst  mich  dazu:  H.  Breymann  hat  in 

seiner  Calderon- Literatur  die  meisten  Bände  der  Sammlung  neuer- 
dings beschrieben  und  darüber  eine  Anzahl  unrichtiger  Angaben 

gemacht,  die  geeignet  sind,  Verwirrung  anzustellen.  Nicht  nur 
verwechselt  er  Blattzahlen  mit  Seitenzahlen,  den  Buchdrucker  mit 
dem  Buchhändler  usw.,  sondern  —  und  das  ist  das  schlimmste  — 
er  vermehrt  die  Sammlung  auch  durch  neue  allen  früheren  Biblio- 

graphen angeblich  unbekannt  gebliebene  Ausgaben,  welche  indes 
Kenner  wie  La  Barrera  und  Salvä  aus  dem  guten  Grunde  ab- 

sichtlich weggelassen  hatten,  weil  es  eben  keine  Ausgaben  sind.^ 

^  Ich  habe  die  Mängel  des  Buches  in  zwei  ausführlichen  Rezensionen 
(die  eine  in  dieser  Ztschr.  XXX,  235 — 54,  die  andere  im  Ltbl.  1906  Sp.  150 
bis  156)  aufgedeckt  und  mein  Urteil  durch  zahlreiche  Belege  erhärtet.  Neuer- 

dings hat  sich  Ph.  A.  Becker  in  einer  Besprechung  des  Breymann'schen  Buches 
(Gott.  gel.  Anzeigen  1906  No.  12  S.  998 — 1005)  gegen  meine  Ausführungen  ge- 

wandt und  behauptet,  dafs  sie  nicht  zur  Begründung  meines  , .wuchtigen  Ver- 

dikts", genügen.  Ich  möchte  zunächst  feststellen,  dals  Becker  nicht  eine  einzige 
meiner  Beanstandungen  ah  irrig  bezeichnet,  er  hält  sie  nur  für  minder  bedenk- 

lich als  ich.  Im  einzelnen  habe  ich  Nachstehendes  einzuwenden:  I.  Becker 

sagt:  ,, Schon  gegen  Form  und  Inhalt  des  Buchs  {sie)  findet  St.  einiges  zu 

erinnern".  Das  Zitat  ist  nicht  genau;  ich  sage  wörtlich  (Ltbl.  151):  ,, Schon 
gegen  Form  und  Plan  des  Buches  wäre  einiges  zu  erinnern".  B.  behauptet 
dann,  die  von  mir  getadelte  ungeschickte  Zahlenverwendung  Breymanns  sei 

,, eine  Lappalie";  ich  fürchte,  die  Bibliographen  von  Fach  sind  andrer  Meinung. 
Irrig  ist  es  jedenfalls,  dafs  ich  ,, wegen  der  Lappalie"  eine  ganze  Druck- 

seite der  Ztschr.  in  Anspruch  genommen,  es  geschah  vielmehr,  um  die  Ein- 
teilung des  Buches  zu  zeigen.  2.  Die  überflüssigen  Nummern  und  Abschnitte 

in  Breymanns  Buch  sind  doch  wohl  nicht  blofs  ,, Geschmacksache"  —  wie  B. 
meint  —  und  der  Umstand,  dafs  die  Abschnitte  ,, sichtlich  ein  Parergon  zur 

eigentlichen  Calderon -Bibliographie"  seien,  rechtfertigt  ihre  Aufnahme  in  ein 
Buch  nicht,  wo  sie  viel  Wichtigerem  den  Raum  wegnehmen.  Ebensogut 

könnten  Verzeichnisse  von  mythol.  Werken,  Legendarien,  spanischen  Gram- 
matiken und  Wörterbüchern  u.  a.,  die  alle  für  das  Calderonstudium  nützlich 

sind,  einen  Platz  in  dem  Buche  beanspruchen.  3.  Dafs  ,,mein  Vorwurf,  viele 

Werke  seien  nicht  richtig  eingereiht,  sachlich  unbegründet  sei",  trifft  nicht 
zu.  B.  irrt  sich,  wenn  er  behauptet,  dafs  Breymann  im  I.  Abschnitt  (Biblio- 

graphien) ,, nicht  Bibliographien  überhaupt,  sondern  Vorläufer  und  Ansätze  zu 

einer  Calderon-Bibliographie  verzeichnet",  denn  die  von  Breymann  gebrachten 
Autoren  Moralin,  Ochoa,  Stiefel,  Morel-Fatio,  Rius  usw.  sind  keine  Ansätze. 
Ferner  beanstande  ich  mit  Recht,  dafs  die  Sammlungen  von  Schütz,  Comte 

und  Krefsner  keine  Calderon- Ausgaben  sind;  hält  mir  B.  entgegen,  dafs 

,, folgerichtig  auch  die  von  Hartzenbusch  als  ein  Teil  der  Bibl.  de  aut.  esp." 
ausgeschieden  werden  müfste,  so  vergifst  er,  dafs  jene  Samml.  Stücke  verschiedener 
Autoren,  dieser  aber  nur  Calderons  Werke  enthält.  Ferner  sagt  B.:  „Das 

Verlangen,   dafs    die    fremdsprachlichen  Übersetzungen   nicht  nach  der  alphab. 
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Über    die    ganze  Sammlung  macht  Breymann  (S.  58)  folgende 

Angabe:   1652 — 1704.  Anon.  Comedias  )  escogidas  de  ]  los  meiores 

Ordnung  der  Länder,  sondern  nach  dem  Intensitätsgrade  der  Calderon- Nach- 
ahmung anzuordnen  seien,  ist  arbiträr  und  widerspricht  dem  Zwecke  der 

Bibliographie  usw."  Hier  gibt  B.  meine  Ansicht  nicht  genau  wieder;  ich  sage 
wörtlich:  ,, Breymann  hätte  besser  getan,  wenigstens  die  am  stärksten  in  der 
Nachahmung  Calderons  beteiligten  Länder  in  der  Reihenfolge  herzunehmen, 

wie  sie  der  Zeit  nach  damit  anhüben",  und  zwar  verlangte  ich  dies  deshalb, 
weil  sonst  ,,z.  B.  eine  deutsche  indirekte  Nachahmung  oder  Bearbeitung,  die 
ihrerseits  auf  eine  französische  oder  holländische  oder  italienische  Mittelquelle 

zurückgeht,  vor  ihrer  Vorlage  angeführt  wird".  4.  Meiner  Rüge,  dafs  Werke 
nicht  in  ihrer  ersten,  sondern  in  späteren  Ausgaben  angeführt  werden,  hält  B. 
entgegen,  dafs  es  sich  dabei  meist  um  Parerga  handle,  wo  der  Hinweis  auf 
irgend  einen  bequem  erreichbaren  Druck  genüge  und  es  gehe  nicht  an,  eine 

absichtliche  und  zweckmäfsige  Beschränkung  zur  Unwissenheit  zu  stempeln". 
Antwort:  Wenn  Breymann  die  älteren  Ausgaben  kennt  und  doch  jüngere 
zitiert,  so  bemerkt  er  dies  ausdrücklich.  Sein  Stillschweigen  mufs  nach  seiner 
ganzen  Arbeitsweise  gegen  ihn  gedeutet  werden.  Verzeichnet  er  doch  um- 

gekehrt oft  auch  ältere  Ausgaben,  die  gar  nicht  existieren,  so  z.  B.  Linguet, 
Theatre  Espagnol  1768  (l.  Ausg.  1770).  Übrigens  kann  ich  zahlreiche  Bei- 

spiele für  meine  Behauptung  anführen,  die  nicht  ,, Parerga"  betreffen.  —  Die 
Konfusion,  die  bei  Breymann  ,,über  Aufführung  und  Drucklegung  ausländischer 

Calderon- Nachahmungen  von  Th.  Corneille,  Scarron"  Bois- Robert,  Quinault 
u.  a.  herrscht,  wird  mit  B.s  Entschuldigung  ,,dafs  wir  es  dem  Calderon-Biblio- 
graphen  nicht  zur  Pflicht  machen  können,  in  diesen  Punkten  der  Spezial- 
forschung  vorzugreifen",  m.  E.,  nicht  abgetan.  Hätte  doch  Breymann  lieber  sich 
und  uns  dafür  die  überflüssigen  Literaturangaben  geschenkt.  ■ —  5-  I^'^  Ver- 

mutung Becker's  dafs  die  Werke  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  dahier, 
die  Breymann  als  unerreichbar  bezeichnet,  erst  kürzlich  erworben  worden 
seien,  bestätigt  sich  nicht;  so  ist  z.  B.  Whitneys  Katalog  bereits  seit  Januar 
1880  —  er  wurde  1879  gedruckt  —  darin.  6.  Wenn  B.  mir  persönliche 
Animosität  vorwirft,  weil  ich  behaupte,  dafs  Breymann  die  Identität  der  S.  40 
erwähnten  Neuauflage  des  2.  Bandes  (der  Comedias  Calderons)  mit  der  Aus- 

gabe von  Vera  Tassis  nicht  geahnt,  wo  er  sich  doch  sowohl  S.  40  ...  als  42 

auf  das  gleiche  Madrider  Exemplar  beruft",  so  tut  er  mir  entschieden  Unrecht. 
Wenn  Breymann  sie  geahnt  hätte,  dann  würde  er  die  Bemerkung  nicht  ge- 

macht haben,  denn  ebenso  gut  hätte  er  bei  der  I.  III.  IV.  parte  eine  der- 
artige Notiz  anbringen  können,  da  diese  ja  1686 f.  wieder  gedruckt  wurden. 

Solche  Flüchtigkeiten  finden  sich  leider  oft  bei  Breymann,  so  z.  B.  S.  106,  wo 
er  zuerst  unter  dem  Schlagwort  Rapp  Mor.  und  dann  unter  dem  Braunfels  L. 
und  Rapp  M.,  unmittelbar  hinter  einander  ein  und  dasselbe  Buch  zweimal 
ausführlich  beschrieben  hat.  7.  Zuletzt  findet  B.  von  mir  gerügte  Fehler  ,,z.  T. 

recht  geringfügiger  Natur"  und  führt  beispielsweise  ,,Friederichs  statt  Friderichs" 
an.  Solche  Kleinigkeiten  sind  aber  typisch  für  die  Arbeitsweise  des  Verfassers; 
dann  ist  es  doch  recht  merkwürdig,  dafs  Breymann  den  Namen  des  Verlegers 
von  F.  W.  V.  Schmidt's  bekanntem  Calderonbuch,  d.h.  eines  Werkes,  das  er 
hunderte  Male  zitiert,  nicht  richtig  schreibt. 

Sehen  wir  indes  einmal  von  allen  diesen  Dingen,  in  deren  Beurteilung 
Becker  und  ich,  wie  es  scheint,  grundsätzlich  auseinandergehen,  ab,  so  bleiben 
für  die  Wertschätzung  des  Buches  mafsgebend:  i.  dafs  die  Beschreibung  der 
älteren  und  jüngeren  Ausgaben  etc.  Calderons  (S.  19 — 77)  fast  ganz  unbrauch- 

bar ist.  2.  Dafs  seine  Beschreibung  der  Nachahmungen  etc.  Calderons  (S.  78 
bis  139)  voller  I^ücken  ist  und  von  Irrtümern  förmlich  strotzt.  3.  Dafs  die 
VII  Abteilungen  des  7.  Abschnitts  Unrichtigkeiten  aller  Art  enthalten;  denn 
das  mufs  ich  hier  besonders  betonen,  meine  Belege  wollten  und  konnten  nur 
eine  sehr  bescheidene  Auswahl  des  vorhandenen  Materials  dar- 

bieten.    Nimmt  man  hinzu  die  (Ztschr.  30,  S.  237)  von  mir  sub  II,  VII,  VIII 
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ingeniös  |  de  Espaüa  .  .  .  Madrid    (Garcia  y  IMorras)    1652 — 1704. 

48  Bde.  4"  [Madr.  Nat.  Bibl.  T  3327—74].' 
Diese  Angabe  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  irrig:  i.  Ein  solcher 

Gesamttitel  existiert  nicht.  Jeder  Band  kündigt  sich  als  eine  be- 
stimmte Parte  (primera,  fegunda  etc.)  der  Comedias  escogidas  oder 

der  Comedias  nuevas  escogidas  etc.  an  oder  hatte  einen  ganz  ab- 
weichenden Titel  für  sich.  2.  Garcia  Morras  hat  nicht  die  ganze 

Sammlung,  nicht  einmal  einen  gröfseren  Teil  davon,  sondern  nur 
ein  paar  Bände  gedruckt.  3.  Breymann  läfst  uns  im  Zweifel,  ob 
Garcia  y  Morras  Drucker  oder  Buchhändler  war,  er  war  das  erstere. 

4.  Die  Bezeichnung  Anon(ym)  ist  nicht  treffend;  denn  die  Samm- 
lung hat  zwar  nicht  einen,  aber  mehrere  ganz  bestimmte  Heraus- 

geber; es  waren  dies  meist  die  Buchhändler,  auf  deren  Kosten  die 
Bände  gedruckt  wurden. 

Am  Drucke  der  48  Bände  waren  mindestens  18  Drucker  be- 
teiligt. Die  meisten  Bände,  nämlich  10,  druckte  J.  Fernandez  de 

Buendia  (Bd.  21.  22>-  28.  29.  31.  33.  34.  36.  39.  J5.);  je  5  Bände 
druckten  Garcia  y  IMorras  (Bd.  i.  7.  14.  25.  30)  und  Garcia 

de  la  Iglesia  (8.  12.  22.  27.  2)2)'y  j^  4  die  Imprenta  real  (2. 
4.  10.  20.)  und  Melchor  Sanchez  (3.  15.  16.  17);  3  Bände 
Gregorio  Rodriguez  (9.  ii.  18.),  je  2  Bände  Pablo  del  Val 
(5.  19.),  L.  A.  de  Bedmar  (35.  t,%)  und  Rogue  Rico  de 
Miranda  (42.  44.);  je  einen  Band  Mateo  Fernandez  (13.), 

Mateo  Fernandez  de  Espinofa  y  Arteaga  (24.)  —  es  bleibt 
noch  zu  ermitteln,  ob  beide  nicht  eine  Person  waren  —  F.  Nieto 
(26.)  M.  Alegre  (37.),  Julian  de  Paredes  (40.),  A.  Gonzalez 
de   Reyes  (43.),    Francisco    Sanz  (46.),    M.  Alvarez  (47.)    und 

und  IX  getadelten  Punkte,   die  B.  nicht  widerlegt,   so  wird  man  gewifs  mein 

Urteil  ,,als  sachlich  und  ernst"  ansehen. 
Das  positiv  Günstige,  das  B.  von  dem  Buche  sagt,  beschränkt  sich  auf 

folgendes:  ,, Diese  freundliche  Nachsicht  hat  der  Verfasser  für  sein  reich- 
haltiges, sorgsames  und  handliches  Sammelwerk  verdient,  das  be- 

sonders in  dem  persönlichsten,  dem  kritiscli  referierenden  Teil  recht  wertvoll 

ist  und  bleiben  wird".  Hiemit  halte  man  mein  Urteil  (Ztschr.  30,  254)  zu- 
sammen: „Breymann  hat  zwar  mit  grofsem  Fleifs  ein  wirklich  reichhaltiges 

]Material  zusammengetragen  und  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen ,  über 
die  einschlägigen  Werke  und  Autoren  Kritiken  und  Kompendien  zu  Rate 
zu  ziehen  und  zu  exzerpieren  und  Literaturnachweise  zu  verzeichnen, 

aber  das  genügt  nicht".  Bedenkt  man,  dafs  auch  B.  die  Lücken,  die  Besserungs- 
bedürftigkeit in  der  Beschreibung  der  Calderon-Ausgaben ,  die  Unrichtigkeiten 

u.  a.  zugibt,  so  ist  sein  Urteil  von  dem  meinigen  im  Grunde  nicht  sehr  ver- 
schieden. Ich  bestreite  nur  und  sicherlich  mit  Recht,  dafs  das  Buch  ein 

sorgsames  ist,  ich  bestreite,  dafs  es  (wie  Breymann  behauptet)  den  Anspruch 
erheben  kann,  ein  zuverlässiges  Nachschlagewerk  zu  sein,  ich  bestreite,  ,,dafs 
es  späteren  Forschern  die  Mühe  erspart,  den  zurückgelegten  Weg  noch  einmal 

zu  beschreiten".  Und  in  dieser  Anschauung  stehe  ich  nicht  allein.  Kurz 
vor  dem  Erscheinen  der  Besprechung  Beckers  hat  der  Calderon- Spezialist  E. 
Günthner  über  Breymanns  Buch  eine  ausführliche  Rezension  im  Literarischen 

Hand-weiser  z.  f.  alle  Katholiken  etc.  (1906  No.  19,  20,  22,  23/24)  veröffent- 
licht und  teils  durch  dieselben  teils  mit  wichtigen  neuen  Belegen  meine  An- 

sicht in  ihrem  vollen  Umfang  bestätigt. 
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F.  Martinez   Abad    48.).     Von  2   Bänden,    dem    6.  und  dem  41. 
ist  der  Madrider  Druck  noch  nicht  ermittelt.^ 

Die  Zahl  der  Buchhändler,  auf  deren  Kosten  die  Bände  ge- 
druckt wurden,  beläuft  sich  ebenfalls  auf  mindestens  18.  Es  zeigt 

sich  dabei,  dafs  die  Buchhändler  in  verschiedenen  Offizinen  drucken 
liefsen.  Die  meisten  Bände,  nämlich  8,  veröffentlichte  derjenige, 
der  die  ganze  Sammlung  begründet  oder  wenigstens  eröffnet  hatte, 
Juan  de  San  Vicente  (Bd.  i.  5.  8.  11.  12.  15.  24.);  er  liefs  die 
8  Bände  bei  6  verschiedenen  Druckern  herstellen.  Je  7  Bände 
veröffentlichte  Domingo  de  Palacio  (7.  14.  19.  25.  30.  37.  3g., 
bei  vier  verschiedenen  Offizinen  gedruckt)  und  IManuel  Melendez 
(23.  29.  31.  34.  38.  43.  44,  bei  vier  verschiedenen  Druckern).  Je 
5  gaben  F.  Serrano  de  Figueroa  (10,  13.  20.  27.  ̂ 2.,  bei  3 
verschiedenen  Druckern)  und  J.  M.  Merinero  (22.  26.  33.  36.  42., 
bei  vier  Druckern)  heraus.  Zwei  Bände  liefs  Mateo  de  la  Bastida 
(Bd.  9.  16)  bei  zwei  verschiedenen  Druckern  erscheinen.  Alle 
übrigen  Verleger  haben  nur  je  einen  Band  veröffentlicht;  es  sind 
dies:  Antonio  de  Ribero  (Bd.  2.),  Joseph  Muiioz  Barma  (3.), 
Diego  de  Balbuena  (4.),  Agustin  Verges  (21.),  La  Viuda 
de  Francisco  Robles  (28.),  Ant.  de  la  Fuente  (35.),  Juan 
Fernandez  (45.),  Manuel  Sutil  (47.),  Isidro  Colomo  (48.); 
drei  davon  sind  zugleich  Drucker  und  Verleger:  Gregorio 

Rodriguez  (18.  B.),  Julian  de  Paredes  (40.)  und  Francisco 
Sanz  (46.). 

Ich  eröffne  die  Beschreibung  der  Sammlung  mit  dem  ersten 

Bande,  der  in  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  durch  ein  sehr 
schönes  Exemplar  vertreten  ist: 

PRIMERA  I  PARTE  DE  COMEDIAS  |  ESCOGIDAS  DE  LOS  MEIORES  | 

DE  ESPANA.  I  DEDICADAS  I  A  DON  FRANCISCO  DE  VILLANVEVA  | 

Y    TEXEDA   I   CAVALLERO     DE     LA     ORDEN     DE    ANTIAG0.2   |   Ano 

[Wappenschild  mit  der  Inschrift  Malo  mori  quam  faedari  um 
eine  Burg  herum]   1652  |  . 

CON   LICENCIA,    EN  MADRID,  |  POR  DOMINGO  GARCIA  Y  3M0RRAS.  | 

A  Costa  de  luan  Vicente,  Mercader  de  libros,  vendefe  en  fu  cafa  | 
en  la  Calle  de  Toledo. 

Die  Rückseite  des  Titelblattes  ist  leer.  Auf  dem  2.  Blatte 
steht  die 

TAiiLA  DE  LAS  COMEDIAS  |  que  fe  contiencn  en  este  Tomo. 

La  Baliafara,  de  tres  ingeniös,  la  primer a  jornada  \  de  Luis 
Velez  de  Gtieuara,  la  fegunda  de  Don  \  Antonio  Coello,  y  la  tercera 
de  Don  Francifco  de  |  Roxas,  fol.  i. 

1  Ob  sich  das  Dunkel,  das  auf  diesen  zwei  Bänden  ruht,  je  lichten  wird, 
ist  schwer  zu  saf:;en.  Jedenfalls  bedürfte  es  dazu  der  Nachforschungen  in 
allen  gröfseren  Bibliotheken,  die  reich  an  Schätzen  der  spanischen  Dramatik  sind. 

■^  Druckfehler  für  Santiago. 
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No  fiempre  lo  peor  es  cierlo,  de  Don  Pedro    Calderon,  fol.  17. 
Lo  qiie  ptiede  el  oir  Miffa,  del  Doctor  Mira  de  Mef  \  cua,  fol.  3g. 
La  Exallacmi  de  la  Cruz,  de  Don  Pedro  Calderon,  fol.  62. 
Chico  Baturi,  y  fiempre  es  culpa  la  defdicha,  de  tres  \  ingeniös, 

de  Don  Antonio  de  Iliierta,  Don  Geroninio  1  Cancer,  y  Don  Pedro 
Rofeie,  fol.  86. 

Mejor  efiä  qeßaua,  de  Don  Pedro  Calderon,  fol.  103. 
San  Franco  de  Sena,  de  Don  Agiistin  Moreto,  fol.  131. 
El  Amcte  de  Toledo,  de  Behnonte,  y  Don  Antonio  1  Martinez, 

fol.  154.  
'  ' 

La  Renegada  de  Valladolid,  de  Luis  de  Belmonte  y  de  \  Don 
Antonio  Bermudez,   fol.  17g. 

Luis  Perez  el  Gallego,  de  Don  Pedro   Caldera,   fol.  202.  | 
El  trato  miida  cofiumhre,  de  Don  Antonio  de  Men-  \  doza,   fol.  224. 
Con  quien  vengo,  vengo,  de  Don  Pedro   Calderon,  fol.  242. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Arthur  Ludwig  Stiefel. 



VERMISCHTES. 

I.   Zum  Vulgärlatein. 

Kurzformen;  vlglat.  firmiis. 

1.  Gab  es  im  Vulgärlatein  schon  Kurzformen  von  dem  Verb 
vadere?     Vgl.  Ztschr.  f.  Rom.  Phil.  XXV  S.  735. 

Nach  Meyer-Lübke,  R.  Gr.  II,  263  f.  „haben  wohl  schon  im 
Vulgärlatein  7'ao-  nach  slao-,  und  so  auch  vas  vat  vaimt,  imp.  va 
als  Kurzformen  neben  vado  vadis  vadunt  vade  bestanden".  Die 
Bildung  eines  cette  aus  ced(a)te,  ferle  aus  fir(i)te  läfst  anch  die  eines 
vätte,  bezw.  väte  aus  väd(t)te  als  möglich  erscheinen.  Und  dieses 
vate  findet  sich  nach  C.  I.  L.  XIII  10024,  I05  ̂ "f  einem  antiken 
Ring;  es  enthält  offenbar  den  dem  Geschenk  beigefügten  Wunsch 
des  Schenkenden.  Daher  die  Bemerkung  des  Herausgebers  fiiitne 

»a/^?"  Aber  der  Plural  liefse  sich  auch  denken,  wenn  das  Ge- 
schenk beispielsweise  für  ein  Ehepaar  bestimmt  war,  und  da  brauchte 

man  zur  Verschreibung  von  vate  für  vale  nicht  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  Vade  bezw.  vadite  würden  dann  als  Abschiedsformeln 

unserm  „fahr(t)  wohl"  entsprechen  und  dürften  Verkürzungen  der 
biblischen  Ausdrucksweise  ^^vade  in  pace^^  —  cf.  Vulgata  Lucas  7,  50 
und  8,  48  —  darstellen.  Aus  vate  entstand  va,  cf.  State  sta  ferte 
Jer.  Dafs  va  in  einer  Anzahl  von  Stellen  nicht  die  Bedeutung  von 
vale  haben  kann,  sondern  vielmehr  die  von  vade  hat,  ist  schon  von 

Dressel  C  I.  L.  XV  p.  792  nachgewiesen,  aber  auch  da,  wo  es  die 
Bedeutung  von  vale  zu  haben  scheint,  ist  es  m.  E.  trotzdem  als 
Imperatif  von  vadere  aufzufassen.  Bei  pleonastischer  Ausdrucksweise 
hat  eine  graphische  Abkürzung  schwerlich  stattgefunden,  und  doch 

lesen  wir  bull,  d'institut.  77  p.  139  (Pompei):  Va  Modesta  va  valeas 
uhicumque.  Dieses  va  —  valeas  ist  hier  grade  so  zu  verstehen,  wie 

bei  Göthe  X,  272  „fahre  wol,  lebe  wol''.  Zwei  Anrufformeln  finden 
sich  im  Latein  auch  sonst  nebeneinander.  Ich  führe  hier  an:  vale 

vivas  C.  I.  L.  XIII  10024,  78  und  ave  vale  Bella  tu  ibid.  looig,  18. 
Ebensowenig  mag  man  sich  va  für  vale  graphisch  verkürzt  denken, 
wenn  wie  z.  B.  C.  I.  L.  IV  1908  nicht  blofs  va  sondern  auch  das 
zugehörige  feliciter  doppelt  gesetzt  ist.  Vgl.  noch  IV  1970  Noete, 

liiinen,  va  va  tisqiie  va.  Wenn  XIII  10018,3''  steht  „vivat  qui  /ecit''\ 
wenn    ebenda    10024,  77    steht    „valiat   qiii  fecit''-    und    10026,  79 
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,,vat  qiii  fecif-y  dann  hat  man  nach  dem  Obigen  nicht  nötig,  bei 
letzterem  eine  Verschreibung  für  valeat,  bezw.  vivat  anzunehmen. 

Damit  ist  aber  dann  zugleich  der  Beweis  geliefert,  dafs  die  Be- 
deutungen von  valere  vivere  vadere  im  Imperativ  und  im  Konjunktiv 

von  einander  wenig  verschieden  waren. 

2.  Nach  Gröber  ALL  II,  87  sprach  man  im  Vulgärlatein y7rw«j, 

nicht  f'irmus.  Aber  nach  dem  Romanischen  ist  auch  ein  vulgär- 
lateinisches fcrmus  nicht  undenkbar.  Und  dieses  Fermus  finden 

wir  als  Personennamen  C.  I.  L.  XIII  10011,63  u^<i  dabei  die  Be- 

merkung des  Herausgebers  Jittera  secimda  reria  est'-'- .  Nach  Hirt, 
der  indogerm.  Ablaut,  n.  225  enthält  firmus  die  Basis  dherc;  firmus 
ist  also  aus  fermus  entstanden.  Diese  ältere  Lautform  sehe  ich 

auch  noch  in  /'ernte  —  vgl.  unser  fast  neben  fest  — .1 
Aug.  Zimmermann. 

II.  Zur  Syntax. 

Siio  et  Loro  en  ancien  italien. 

Dans  ses  Vermischte  Beiträge  II,  18  M.  A.  Tobler  parle  de 

l'usage  de  siio  au  lieu  de  loro  en  ancien  italien,  et  il  fait  observer 
que  cet  usage  continue  mume  apr^s  le  XIV*  s.  Cela  parait  resulter 

d'une  fayon  evidente  d'une  serie  d'exemples  qu'il  communique  au 
public  erudit.  II  aurait  pu  ajouter  que,  dans  un  cas  particulier,  nos 

ccrivains  employaient  toujours  suo\  c.-a-d.  quand  le  possessif  se 
rapporte  a  un  compl6ment  direct  (accusatif).  Dans  les  autres  cas, 

l'emploi  de  siio  ou  de  loro  6tait  indifferent.  Voici  un  certain 
nombre  d'exemples  confirmant  cette  allegation,  qui  pourrait  sembler 
a  premiere  vue  trop  affirmative. 

P^trarque  ecrit  (son,  310): 

Volo  con  1'  all  del  pensiero  al  cielo 
Si  spesse  volte  che  quasi  un  di  loro 

Esser  mi  par,  che  hann'  ivi  il  suo  tesoro 

Et  Boccace  (Decameron,  V,  2  ed.  Fanfani  II,  p.  19):  Pot  che  gli 

arcieri  del  vosfro  nimico  avranno  il  „sno*-^  saeüamenio  saettalo  et  i  vostri 

il  „suo'^-;  tandis  qu'ailleurs  ils  usent  indifferemment  de  suo  ou  de 
loro,  p.  ex.:  Allogaronla  allato  ad  tma  camera  dove  ■,^lor-'-  fevinmie 
dormivano  (Bocc.)  et  le  beffe,  le  qiiali  le  donne  hanno  giä  fatte  a 

^^suoi'-'-  mariti.  Dans  ces  deux  derniers  cas,  suo  et  loro  pouvaient 
^galement  etre  employes,  ces  deux  possessifs  ne  se  rapportant  pas 

1  Korrekturnote.  Nach  Rev.  arch.  ser.  III  t.  2g  (1896)  p.  210  ,,le  Colegio 
de  los  cuatro  Santos  (de  Carthagene)  poss^de  un  lingot  de  plomb,  estampille: 

L.  Altili  Fierm(i)".  Ist  letztere  Form  etwa  der  romanischen  Diphthongierung 
von  e  zu  ie  an  die  Seite  zu  stellen.' 
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ä.  un  accusatif.  De  meme  Villani  dit:  mayidarono  i  .^sitoi"  soUiati; 
et  Guido  da  Pisa,  /  fatü  (P  Enea,  ed.  Foffano,  1900,  p.  63:  Ar- 

inali  costoro  montarono  a  cavallo  e  con  silenzio  iiscendo  dal  campo  ̂ ^suo^'' 
...  et  a  p,  82:  e  tutla  la  marina  riempirono  cot  ,,suoi''^  lacrimosi 
stridori.  Machiavelli,  Principe,  6d.  Lisio,  1905,  p.  36:  el  terzo  [modo] 

lasciar  le  vivere  con  la  ,,sua"'  legge.  Si  nos  grammairiens  n'avaient 
pas  fait  erreur,  en  imposant  ä  l'usage  moderne  une  regle,  que  les 
anciens  textes  n'autorisent  pas,  nous  pourrions  maintenant  a  bon 

droit  ̂ crire:  ;'  ßgli  vonno  bette  a  viamma  „sua'-''  (Tigri,  Ca?tti  popol. 
toscani)  ou  bien  ̂ .^loro'-'-,  et  devrions  absolument  dire  avec  Guadagnoli: 
i  preti  son  uo mini  e  per ciu  dovrehbero  avere  la  y.sua'"''  nioglie  e  la  „sua'''' 
famiglia.  Pour  justifier  cette  maniere  de  voir,  il  suffit  au  lecteur 

de  faire  l'application  du  principe  que  nous  venons  d'exposer,  sur 
les  exemples  de  suo  et  loro  rassembles  par  les  differents  gram- 

mairiens, tels  que  Fabriani,  Corticelli,  Fornaciari  etc.,  dont  le 
premier  avait  deja  touche  a  cette  distinction.  Nos  anciens  ecrivains, 

en  sornme,  ne  permettent  pas  de  tirer  d'autres  conclusions. 
G.  Bertoni. 

III.  Zur  Wortgescliichte. 
I.   Hez. 

Cil  qui  sires  est  de  la  feire 

Doit  prendre  partout  son  toulin, 

Et  qui  ne  peut  a  un  moulin 

Hez  a  l'autre  trestout  le  coursl^ 

Le  mot  hez,  du  dernier  vers,  a  ete  souvent  remplace  dans  les 
mss.  par  voist,  quelquefois  pas  aut,  aille,  mais  il  est  raste  dans  les 
meilleures  copies,  et  il  est  represente  dans  tous  les  groupes  de  mss. 

On  ne  voit  pas  pourquoi  ni  comment  des  copistes  auraient,  inde- 
pendamment  les  uns  des  autres,  substitue  hez  ä  voisl;  il  est  naturel 

au  contraire  que  ceux  qui  ne  connaissaient  pas  hez,  mais  en  de- 

vinaient  le  sens  d'apres  l'ensemble  du  texte,  l'aient  remplace  par 
un  equivalent;  ils  ont  fait  ce  que  recommencera  plus  tard  F.  Michel. 
Meon  avait  bien  imprime  hez,  en  le  traduisant,  dans  son  lexique, 

par  «qu'il  aille»;  Michel,  sans  aucune  explication,  l'a  remplac6  par 
auf,  Marteau  a  garde  la  le^on  de  Meon.  Les  premieres  editions 

du  poeme  donnent  hay,  que  C.  Marot  a  conserve  dans  son  rajeunis- 
sement. 

Qu'est-ce  que  hezl  Dans  le  fableau  du  Vilain  Asnier  (Montaiglon 
et  Raynaud  V,  p.  20),  c'est  le  cri  du  paysan  qui  veut  faire  avancer son  äne: 

Souvent  li  estuet  dire  Hez.     v.  9  (:  entrez). 

^  Roman  de  la  Rose,  v.  13146 — 49  de  ma  procbaine  Edition  (M6on 
V.  13390 — 93,  Michel  V.  14088 — 91,  Marteau  v.  13738—41). 
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Dans  le  fableau  du  Prouvoire  qiii  metij'a  des  vieures  (Ibid.  IV, 
p.  54,  ou  V,  p.  38),  c'est  le  cri  qui  raet  le  cheval  au  galop: 

Dieus,  fait  il,  qui  <>r  diroit  Ilez!     v.  50  (:  montez).i 

Dans  Cotirtois  d'Arras,  edition  JNIeon,  (Nouv.  Rec.  1, 356)  se 
trouve  deux  fois  rinterjection  Hez  avant: 

Hez  avant!  que  Dieus  pait  i  ail!     (v.  536). 

Ilez  avant!  je  vieng  a  prangiere.     (v.  680). 

Dans  une  recente  edition  de  ce  poeme,  faite  par  M.  E.  FaraP, 
hez  a  completement  disparu;  il  ne  se  retrouve  meine  pas  aux 

variantes,  bien  que  pourtant  Meon  ne  l'ait  pas  invente: 

Or  ai  jo  quant  il  m'a  mestier 
Eis  avant  que  Diex  part  i  alt, 

Me  chose  me  vient  a  souhait.     (v,  486 — 88) 
Ha!  avant  je  vienc  a  prangiere. 

Mout  est  esmeüs  chis  osteus.     (v.  631 — 32). 

Les  deux  vers  que  j'ai  cites  d'apres  Meon  sont  tr^s  clairs  dans 
son  Edition;  hez  avant  peut  y  etre  traduit  par  «allons!»,  «en  avant!», 

peut-etre  par  «vite!».  Dans  la  nouvelle  edition,  s'ils  ont  encore 
un  sens,  il  est  difficilement  perceptible  et  siarement  faux.  Eis  est 
donne  au  lexique  comme  une  exclamation,  mais  ä  quoi  peut  bien 
se  rapporter  avant  dans  le  second  exemple? 

Hez  n'a  pas  trouve  place  dans  le  Dictionnaire  de  Vancienne 
langue  frangaise;  cependant  Godefroy  a  un  article  Hay,  avec  des 

exemples,  peu  anciens,  tels  que:  yV  n^en  puis  plus  hay  avant  (=  je 
n'en  puis  mais),  hay  qui  pourra  (=  advienne  que  pourra);  et  un 
article  Haie  (Supplement),  avec  ce  seul  exemple,  du  XVI ^  siecle: 
Qu!il  ti'y  a  harnois  ni  chevaiilx  chargcs  qui  puissent  haye  avant  en 
montant  la  dicte  coste. 

La  parente  de  hay  avant,  haye  avant  avec  hez  avant  est  evidente; 
il  est  difficile  de  separer  cette  derniere  interjection  du  hez  (=  hue!) 
des  deux  fableaux,  de  G.  de  Coinci  et  du  R.  de  la  R.  Je  ne  pre- 
tends  pas  que  hez  soit  devenu  hay,  puis  haye^  en  suivant  les  lois 

generales  de  la  phonetique;  celles-ci  ne  peuvent  s'appliquer  a  une 
interjection,  dont  l'accentuation  differe  toujours  de  celle  des  autres 
mots,  et  dont  la  prononciation  tend  ä  se  rapprocher  de  l'onomatop^e. 
Je  veux  dire  tout  au  moins  que  hay,  au  XV  *=  siecle,  tient  le  röle 
que   hez    occupait   au  XIII  ̂   s.;    dans   les   premieres    editions    de  la 

^  Dans  Gautier  de  Coinci,  c'est  ä  ses  boeufs  que  le  vilain  crie  hez  (6d. 
Poquet,  col.  621,  v.  153  et  v.  158). 

^    Universite  de  Paris,  Bibliotheque  de  la  Faculte  des  Lettres,  XX. 
'  Haye  dans  l'exemple  du  XVI «  siecle,  qui  est  tire  des  Archives  de  la 

Mause,  se  pronon^ait  probablement  hdy  (en  donnant  ä  ay  le  son  qu'a  ai  au- 
jourd'hui  dans  ail,  paille);  hdy  est  encore  le  cri  dont  on  se  sert  dans  le  d4- 
partement  de  la  Meuse  pour  faire  avancer  les  betes. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 
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Rose,  il  est  exactement  ä  sa  place.  N'etait  la  rime  des  fableaux,  j'aurais 
pu  ceder  ä  la  tentation  de  proposer  comme  etymologie  le  got. 

haifsis,  d'oü  derivent  en  franyais  le  substantif  haste,  heste,  et  le  verbe 
haster,  hester.  Le  subj.  pr.  2  de  hesier  est  phonetiquement  hez,  qui, 
employ^  comme  imperatif,  serait  devenu  une  interjection,  mais  ce 

subjonctif  n'aurait  pas  rime  avec  entrez,  viontez;  et  quelques  variantes 
haiz,  hais  des  mss.  du  Roman  de  la  Rose,  dont  les  copistes  n'ont 
peut-etre  pas  compris  ce  mot,  ne  sufFisent  pas  ä  dtablir  qu'on  ait 
eu  ä  la  fois  hez  et  hcz,  bien  que,  je  tiens  ä  le  repeter,  cette  am- 
biguite  de  son  ne  me  surprendrait  pas  dans  une  interjection. 

E.  Langlüis. 

2.   Zur  Etymologie  des  frz.  guingois. 

Seit  Diez  scheint  die  Herleitung  von  gumgois  aus  altnord. 

kingr,  kengr  'Biegung'  überall  in  etymologischen  Wörterbüchern 
(z.  B.  Körting)  fortgeführt  worden  zu  sein.  Nach  Diez  ist  guingois 

aus  *quingois  assimiliert.  Diese  Herleitung  wäre  natürlich  annehm- 
bar, wenn  die  letzte  Form  belegt,  oder  falls  keine  andere  Erklärung 

für  das  anlautende  gu-  zu  geben  wäre.  Meines  Bedünkens  läfst  es 
sich  jedoch  ganz  regelmäfsig  aus  germ.  iv-  erklären.  Wie  Diez 
bin  ich  von  der  nordischen  Elerkunft  des  Wortes  überzeugt  und 

zwar  stelle  ich  es  nämlich  zu  der  Wurzel  *iving-  in  z.  B.  schwed. 

vingla  'wackeln,  schwanken',  vinglig  'schwankend,  schlängelnd'. 
Abgelautet  (^wang-)  liegt  sie  auch  in  aisl.  vangr  'Feld,  Wiese,  eigtl. 
Senkung,  Biegung,  Niederung'  vor.  Hiermit  verwandt  ist  u.  a.  lit. 
vingis  'Bogen,  Krümmung'. 

Mit  gutem  Fug  dürfen  wir  also,  scheint  es  mir,  für  die  Wurzel 

*wing-  eine  Bedeutung  wie  'gebogen,  gekrümmt  sein'  oder  ähnlich 
aufstellen.  Nehmen  wir  nun  an,  dafs  ein  nordisches,  aus  dieser 
Wurzel  gebildetes,  Wort  dem  französischen  guingois  zu  Grunde 

liegt,  so  läfst  sich  das  anlautende  gu  glatt  erklären,  -ois  ist  selbst- 
verständlich ein  franz.  Wortbestandteil. 

Herbert  Petersson. 
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Cortejön,  demente.  El  ingenioso  Hidalgo  do7i  Quijote  de  la  Maricha. 
Primera  ediciön  crilica,  con  variantes,  notas,  y  el  diccionario.  Madrid  1905 

(Primer  tomo),  300  y  CLXVI,  1906  (2°)  404  y  LXXXIII  pdgs .  Victoriano 
Suärez.  Cuarto. 

El  autor  mismo  de  esta  hermosa  obra  lo  dice  en  la  pag.  208  del  primer 

tomo:  „para  los  que,  como  Aristarco,  han  de  cumplir  el  noble  cargo  que  en 

la  persona  de  este  les  confiö  el  poeta  de  Venusa,  fijar  el  texto  de  uiia  obra 

clasica  es  ocupaciön  meriti'^ima,  de  critico  que  niira,  d  la  vez,  al  fondo  y  ä 
la  forma,  ya  que  la  obra  artistica  se  presenta  como  cuerpo  animado,  cuya 

alma  se  conoce  por  lo  que  dice  el  mismo  cuerpo." 
Especialmente  para  arremeter  con  el  Quijote,  liene  uno  que  saber  mas 

que  Lepe,  Lepijo  y  su  hijo,  y  disponer  de  una  biblioteca  como  la  del  ,,quijo- 

tista"  Bonsoms.  Y  como  hay  remuchisimo  de  qu6  hablar,  aqui  termina  el 
introito. 

En  el  capitulo  II  de  la  Introducciön  nos  llena  de  curiosidad  el  autor 

sobre  la  riqueza  de  su  Diccionario,  dando  una  muestra  ligera  referente  k  echar. 

Dice  que  „  contiene  tan  gran  nümero  de  vocablos,  que  en  el  estä  la  mayor 

parte  de  los  que  se  hallan  en  el  Diccionario  de  la  lengua  castellana."  Permi- 
tame  el  Sr.  Cortejön  lo  ponga  en  duda.  Cejador  conto  9.350  palabras.  A  eso 
dije  que  solo  en  la  A  y  la  B  tengo  una  colecciön  de  1000  y  unas  docenas 

de  pico.  No  puedo  calcular  el  conjunto  ahora,  pero  presumo  no  excederä 

mucho  del  nümero  de  10.000  palabras,  cifra  que  manejö  Shakespeare.  He 

dicho  en  mi  articulo  „Diccionario  Hispano-Americano"  que  las  voces  espanolas 

suman  pröximamente  60.000,  prescindiendo  de  los  „dialectismos",  algunos  de 
los  cuales  estan  incluidos  entre  los  59.227  vocablos  que  cita  el  diccionario 

academico.     En  fin,  allä  lo  veredes,  dijo  Agrages. 

Conforme  en  mencionar  puntualizando :  tomo,  pdgina  y  linea.  „Citar 

solo  los  capitulos  es  lo  mismo  que  no  hacer  nada,  ö  poco  menos.  ^Qui6n  se 

lanza  d  buscar  una  palabra  en  un  capitulo  de  30  pdginas?"  Pages,  que  pone 
al  pie  de  las  citas  „  Cervantes".     Echese  V.  a  buscar. 

Una  ligera  contradicciön  hallo  entre  lo  que  el  autor  opina  en  la  pdg. 

LVIII  y  en  la  CXLII  acerca  de  las  impresiones  lisbonenses.  Alli  dice  que 

en  un  trabajo  critico  seria  imperdonable  dejarlas  d  un  lado  como  lo  hace 

Fitzmaurice-Kelly;  y  aqui,  que  no  merecen  la  mds  leve  atenciön. 

32*
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Recudrdese  que  Fitzmaurice-Kelly  se  aticne  ä  la  primera  de  las  dos 
ediciones  de  1605  y  Cejador  a  la  de  1608,  de  Madrid,  a  la  cual  aquel  niega 
autoridad,  y  ä  la  de  1615.  El  Sr.  Cortejön  se  siente  como  movido  ä  inclinarse 

respetuosamente  ante  la  segunda  de  las  tres  ediciones  de  Cuesta,  aunque  compara 

las  varias  lecciones  de  los  crilicos  y  elige  lo  mejor.  El  autor  posee  la  frio- 
lera  de  350  ediciones. 

En  el  capitulo  VI,  el  don  Qinjote  en  el  extranjero,  echo  de  menos  una 

curiosa  obrita:  „Buscando  las  huellas  de  don  Quijote,  per  Paz  de  Borbön". 
Su  augusta  autora  honrö  mi  ejeraplar  con  una  dedicatoria  que  mäs  bien  co- 
rresponde  al  Sr.  Cortejön  que  ä  mi:  ,,al  cultivador  mäs  ferviente  de  la  lengua 

de  Cervantes".     Yo  no  soy  nadie  comparado  con  el. 

Tambi^n  en  el  capitulo  VII,  los  Comentadores,  aludiendo  al  paralelo  de 

Bowle  entre  D.  Quijote  y  San  Ignacio  de  Loyola,  pudo  recordar  otro  muy 
intencionado  de  Unamuno, 

En  el  comentario  que  seguirä  al  texte  vendrän  noticias  histöricas  y  biblio- 
gräficas,  gramaticales  y  criticas,  sin  fantaseos  ni  falsedades.  De  modo  que 
vamos  a  saborear  una  labor  riquisima,  concienzuda,  iateresante,  magna.  Y 

ahora  vamos  al  texto.  Entremos  en  esos  Campos  Eliseos  del  Humor,  que  ya 

ha  muerto  en  Espana,  donde  solo  hay  un  humorista  ä  estilo  sajön,  el  insigne 

novelador  Armando  Palacio  Valdes,  como  Cervantes,  comprendido  mejor  por 

los  ingleses  que  por  los  espanoles.  La  comprensiön  del  Quijote,  la  debemos 

a  la  raza  anglo-sajona. 
Creo  que  al  parir  el  nombre  de  Rocinante,  su  autor  tenia  vibrando  aün 

en  SU  cerebro  el  calificativo  andante,  acaso  el  nombre  del  gigante  Morgante, 

y  probablemente  su  mismo  sonoro  apellido,    Cervantes. 

Una  de  las  dificultades  mäs  grandes  con  que  tropiezan  los  extranjeros 

para  leer  el  Quijote,  es  la  mala  distribuciön  de  los  pärrafos.  Cuando  uno  ve 

päginas  enteras  sin  un  descanso,  como  ametralladas  de  letras,  pierde  el  valor 

para  echarse  al  cuerpo  el  libro.  El  Sr.  Cortejön  debiö  haber  seguido  ä  veces 

la  divisiön  del  traductor  Braunfels,  cuyo  estudio  califica  con  razön  de  magni- 
fico.  Por  cierto,  se  le  olvidö  en  la  päg.  CLX  anotar  la  poblaciön  en  que 

apareciö;  quizä  por  no  ser  ya  una,  sinö  dos,  Stuttgart  y  Berlin,  omitiö  la 

„oriundez". 
Me  parece  que  la  mejor  manera  de  interpretar  la  fräse  del  principio  del 

capitulo  II:  „\a.  falta  que  hacia  su  tardanza"  puede  ser:  „la  privaciön  que 
constituia  su  tardanza".  Se  me  ocurriö  antes  de  ver  el  equivalente  puesto  por 
Braunfels,  Entbehrung:  „es  drängte  ihn  dazu  der  Gedanke  an  die  E.,  die  die 

Welt  durch  (influido  por  Hartzenbusch)  sein  Zögern  erleide". 

Creo  que  ,,sano  de  Castilla"  estä  usado  en  el  sentido  recto.  En  el 
Quijote  de  Avellaneda,  cap.  XVII,  se  16e:  „hablando  ä  lo  sano  de  Castilla  la 

Vieja".     Mäinez  lleva  la  razön  contra  Ochoa. 

El  principio  del  capitulo  IV:  ,,La  del  alba  seria",  no  hay  porqu6  ta- 
charlo.  Es  como  el  del  VI:  „El  cual  äun  todavia".  Asi  como  es  graciosa 
aqui  la  omisiön  de  un  nombre,  es  vigorosa  y  no  enojosa  la  repeticiön:  „so 

pena  de  la  pena  pronunciada".  Usese  la  segunda  vez  sentena'a,  si  parece 
molesta  la  repeticiön;  pero  no  estoy  conforme  con  la  pobrc  fräse  "so  la  pena 

pronunciada". 
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Urgada  por  Urs^anda  ticne  tanta  malicia,  como  aliora  v.  gr.  alcahue 

por  cacahue.  usado  por  el  vulgo. 

En  la  päg.  151,  ö  en  el  comentario  de  la  152,  debe  figurar  el  nombre  de 
Braünfels,  quien  dijo  antes  que  Mcnendez  Pelayo  quo  la  fräse  estaba  clara 

qultando  el  no. 

En  la  175,  debe  leerse  Fristün,  no  Frestön,  que  es  errata  vieja,  como 
dice  Braunfels. 

A  riesgo  de  pasar  por  „bisoiio  en  lengua  castellana"  ä  los  ojos  del 
autor,  parecen  (pag.  193)  es  aparecen. 

Nunca  pude  comprender  cömo  tomaban  por  secretarios  ä  los  vizcainos, 

si  tan  mal  manejaban  el  caslellano;  todos  los  autores,  aun  hoy  dia,  se  burlan 

de  SU  modo  de  hablar  enrevesado  e  ininteligible.  Tampoco  entiendo  la  nueva 

interpretaciön  de  Benefigeli,  que  ya  nO  es  hijo  de  Ciervo,  por  alusiön  ä  Cer- 
vantes, sinö  aberengenado,  que  parece  se  aplica  ä  caballos. 

„Algo  maltratado"  (päg.  217),  ziemlich  übel  zugerichtet,  expresa  un  grado 

inexacto  irönico  semejante  ä  v.  gr,  „asaz  maltrecho",  por  mi/jy,  como  en 

frances  ,,est-il  assez  bete!"  Y  ya  que  el  autor  se  ocupa  del  segundo  califica- 
tivo,  le  recordar^  que  en  Santo  Domingo  165  b  se  lee  mal  trecho  y  en  el 

Poema  de  F.  G.  maltrecho.  En  el  mismo  Quijote  hay  vacilaciön  en  la  escri- 

tura  de  estos  compuestos:  „le  derribö  en  el  suelo  tan  mal  trecho''^,  »los  tan 
mal  aventurados  Caballeros  andantes"  (tomo  II,  85  Cortejön,  en  una);  mala- 
venturado  (id.  id.  156);  maltraer  Quij.  I,  44;  iien  quisto  (Gitanilla);  bienquisto 

(Casamiento  engaiioso);  malquisto  (Cortejön  I,  246);  malparado  (id.  II,  6); 

fttalandante  (id.  id.  106);  mal  päsar  (id.  id.  108);  en  fragante  (id.  id.  158), 

infraganti  (hoy  mal  escrito  en  dos);  mal  logrado  (Quij.  II,  23,  48).  En  toda 
la  literatura  hoy  un  zurriburri  que  irä  continuando  per  saecula  saeculorum: 

mal  logrado  (,,  Antes  que  te  cases"  L.  Vega,  actoll);  hieji  quisto  (Quevedo, 
Poema  heröico);  bienquisto  (id.  el  Discurso  de  todos  los  diablos);  bien  quisto 

(Entre  bobos  anda  el  juego,  II,  i;  Donde  no  hay  agravios  no  hay  Zelos,  I,  ii; 

Celestina  VII;  Fray  Gerundio  VII);  bien  aventurado  (El  Zeloso,  Velascol,  4); 

mal  trecho  (Tormento  140);  bienquistarse  (la  Corte  de  Carlos  IV,  189);  etc., 
etc.,  elc. 

Aunque  Braunfels  traduce  omecillo  (homicidio)  Widerwillen,  interpreta 

en  nota  „odio  ä  muerte",  casi  como  Cortejön. 
A  las  citas  de  catar,  puede  este  autor  anadir:  „la  sabia  Urganda  que 

eure  y  cate  de  mis  feridas"  (su  texto  I,  117);  „catdndole  las  feridas"  (id.  119); 

„cuando  no  os  me  cato  asoma  por  acullä  ...  otro  caballero"  (id.  II,  364). 
Creo  se  refiere  Cortejön  ä  este  ejemplo  en  el  pasaje  de  que  me  ocupo,  y  en 

ese  caso  hay  errata  ö  distracciön,  menos  por  no  os-^  6  mejor,  el  ha  adoptado 
la  lectura  no  os,  aunque  otros  aceptan  la  de  menos;  pero,  al  citar  el  caso, 

ohidö  la  Variante  admitida  por  dl  mismo.  En  el  Coloquio  de  los  Perros: 

„cuando  no  me  cato,  me  hallo  tan  lejos  del,  que  me  admiro".  „Cuando  no 

me  cato  .  .  .  remanece  un  dia  la  melindrosa  Marcela'*  (Cort.  I,  237).  Supongo 
que   en  el  cap.  i   de  la  segunda  parte  quedarä  „cuando  menos  se  cata^^. 

Como  este  examen  tiene  que  ser  rapidisimo,  pues  no  dispongo  de  espacio, 
me  dejo  en  el  tintero  detalles  curiosos.  Pero  no  resisto  ä  la  tentaciön  de 

comunicar  al  autor  (päg.  116)  que  tambien  en  Alemania  hay  sobrinas  de  don 

Quijote  que  dirian  Esquife  por  Alquife.     Una    de  ellas  dijo  ä  una  sefiora  que 
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la  seiiorita  no  estaba  visible,  que  dun  se  hallaba  en  gelee  {neglii^e).  Y  otra 

dijo  que  tem'a  un  amor  lacönico  [platönicn).  Y  otra,  que  su  senurita  tocaba 
escalas  reumdticas  {cromäticas).  Eso  quo  el  aduce  de  „voy  de  inepto'^  {m- 
cögnito)  rae  parece  muy  sacado  por  los  cabellos.  Lo  que  el  recuerda  de  al 

huen  tun  tun,  paede  verlo  en  mi  Marana  del  Diccionario,  42.  —  Mayestdtico 

(päg.  104)  es  voz  salmeroniana.  —  Yo  no  habria  puesto  ä  ;;'  entre  dos  comas, 

aisländola  para  unir  (103)  dos  oraciones.  —  Los  que,  evitados  cuidadosamente 

por  Flaubert,  los  prodigaba  Cervantes;  al  ejemplo  de  la  päg.  99,  aiiädase  el 

principio  del  cap.  II  de  la  segunda  parte,  donde  hay  ocho  en  ocho  renglones. 

—  Cortejön  se  queja  de  lo  defectuosos  que  son  los  diccionarios  en  el  capitulo 

catar.  A  los  ejemplos  dichos,  anada  estos:  S.Dom.  365  b.,  P.  Alej.  2143  a, 

Apol.  94  b. 

A  los  ejemplos  de  quien  (päg.  223),  anädanse : 

^„Con  quien  se  sustenta  amor? 

Con  favor"  (La  ilustre  fregona); 

„en  una  alcuza  ö  aceitera  ...  de  quien  el  ventero  le  hizo  grata  donaciön" 

(Cort.  II,  56);  ,,la  estera  de  enea  sobre  ̂ «2>«  se  habia  vuelto  ä  echar"  (id.  58); 

,,la  manta  de  la  cama  con  quien  tenia  ojeriza  Sancho''  (Quij.  I,  35);  „del 

menoscabo  de  la  cola  de  quien  tanta  cuenta  hacian"  (creo  que  Cervantes  liace 

un  calambur  intencionado  con  la  fräse  „la  cola  del  ventero ■',  y  que  por  eso 
dice  quien  aqui,  asi  como  el  quien  de  Sancho  puede  estar  influido  por  el 

quien  incögnito  que  le  habia  arrimado  los  golpes);  „acordd  de  llevar  ä  Camila 

ä  un  monasterio  tn  quien  era  priora  una  su  hermana". 
A  los  ejemplos  de  la  päg.  238,  puede  anadirse  este,  de  las  Bizarrias  de 

Beiisa: 

Gentil  hombre  aragones 

el  de  la  ley  del  encaje. 

Y  ä  los  de  senero,  A.  Hita  1097 d,  ̂ -  ̂ ^-  807  d.  Y  al  de  barragdn,  P.  Cid. 

2671,  2759,  3327.  Y  al  de  barra^ania,  P.  AI.  58  a.  Y  al  de  bastir^  id.  705  d, 

1047  b,  Apolonio  6oc.  Y  al  de  bastimento^  Quijote  1,41.  Revianecer,  por 

aparecer  ö  parecer,  se  usa  en  Vizcaya. 

Alcurnia  viene  para  mi  de  cornua.  Recuerdese  que  los  cuernos  iiguran  cn 

las  armas  y  los  blasones,  y  cn  personajes  de  los  Nibelungos,  Tristan,  etc. 

La  forma  vulgär  es  alcuna  („Por  la  puente,  Juana".  I,  lO): 

l  Que,  senora,  el  parentesco 
De  los  Illescas  no  es 

La  alcuna  de  mi  abolengo? 

Compärese  el  como  eso  de  la  päg.  276  al  de  la  83,  tomo  II. 

En  la  päg.  291  aparece  por  distraccion  Tarquino,  que  Brauufels  corrige 
Servio  Tulio. 

Compärese  la  fräse  „le  rogaron  se  viniese  con  ellos  ä  Sevilla"  (I,  296) 

con  „que  don  Luis  sc  fuese  con  el  al  Andalucia"  (Quij.  1,45). 
Y  aqui  termina  el  examen  del  primer  tomo.  El  segundo  trae  hasta  el 

cap.  XXXII  inclusive.  En  aquel,  päg.  273,  dice  el  autor:  „la  critica,  libre  de 

aj'asionamiertos,  ha  de  ser  por  lo  meiios  igual  en  el  elogio  que  en  la  censura, 
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si  CS  que  la  equidad  no  pide  cierto  gönero  de  indulgencia".  El  Sr.  Cortejön 

ha  oido  solo  alabanzas  de  mi  parte.  Ahora  viene  el  ti'o  Paco  con  la  rebaja, 
y  Cüncluir6  poniendo  tachas:  l»  hay  notas  inütiles,  especialmcnte  las  esteticas; 

2'i  las  lexicogrälicas,  al  diccionario  con  ellas;  3^  comprimase  el  autor,  y  re- 
dacte  las  observaciones  escuetamente,  evitando  v.  gr.  la  enojosa  repeticiön  de  la 

fräse  con  todo  y,  ü,^  la  mayoria  de  las  notas  estarian  mejor  al  final,  en  tomo 

aparte,  que  en  las  päginas  del  texto,  el  cual  se  trata  de  „resaborear''. 
Felicitando  al  Sr.  Cortejön  cordialniente  por  su  magnifica  obra,  nos 

despedimos  de  ella  hasta  que  salga  ä  luz  el  diccionario,  que,  segün  lo  prome- 
tido  por  el  autor,  ha  de  ser  soberbio  y  completisimo. 

F.  de  MUGiCA. 

Komania.     No.  138,  Avril  1906. 

A.  Thomas,  Le  laterciilus  de  Polemius  Silvius  et  le  vocabulaire 

zoologiqtie  rotnän.  Vgl.  Schuchardt  Ztschr.  XXX,  712.  Zu  camox  pafsen 
frz.  chaniois,  nprov.  camiis  und  sichern  einen  Oblikus  camoce.  Schwieriger  sind 

die  italienischen  Formen.  Zunächst  gen.  kiumihi,  valses.  kamossa  gehen  mit 

sassii  sas-s  aus  saxum,  nicht  mit  braccii  iracc  aus  brachiiim  und  noch  weniger 
mit  deze  des  aus  decem;  lomb.  kamots,  obw.  kamuoc,  friaul.  kyamots  gehen 

mit  brac,  brats,  tirol.  kamuorc  zeigt  ein  /-,  das  die  Entscheidung,  welcher 
Laut  hinter  dem  c  stecke,  so  ziemlich  unmöglich  macht.  Das  schriftitalienische 

camoscio  wird  aus  den  ligurischen  Alpen  stammen,  camgzza  aus  den  lom- 
bardischen oder  venetischen,  jedenfalls  ist  es  ein  Lehnwort,  wobei  die  Ver- 

teilung der  zwei  Formen  auf  die  verschiedenen  Geschlechter  umso  auffälliger 
ist,  wenn  man  beobachtet,  dafs  nach  den  Wbb.  die  weibliche  Form  da,  wo 

das  Tier  wirklich  lebt,  die  seltenere  ist,  in  beachtenswertem  Gegensatz  zum 

Deutschen.  Die  Annahme  von  Thomas,  dals  *camocia  eine  Bildung  wie  cervia 
sei,  ist  danach  wenig  wahrscheinlich.  Den  Formen  der  Westalpen  würde  ein 

camox  am  besten  genügen ,  doch  ist  auch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 

dafs  piem.  kamtiss,  das  mit  brass ,  nicht  mit  des  geht,  ins  Genuesische  über- 
nommen worden  und  hier  nun  in  Folge  von  umgekehrter  Sprechweise  zu 

kamusii  geworden  sei.  Dann  würde  für  ganz  Norditalien  '^camociu  zu  Grunde 
liegen.  Das  r  in  Tirol  ist  umso  sonderbarer  als  es  auch  in  portg.  catnurga 
wieder  erscheint.  Eine  vollständige  Sammlung  der  Dialektformen  in  den 

kottischen  und  ligurischen  Alpen  und  eine  Untersuchung  über  die  Ver- 

breitung des  Tieres  könnte  vielleicht  Licht  bringen.  —  Plotta  kann  wohl 
Lehnwort  aus  nXcori]  sein,  wenn  es  nur  erst  im  IV.  oder  V.  Jahrh.  in  einer 

Gegend  entlehnt  ist,  wo  i  auf  dem  Wege  zu  d  war,  vgl.  südit.  trapütu  aus 
TQänrjTOV.  Unter  den  von  Thomas  nicht  behandelten  Worten  dürfte  aris 

einfach  artes  sein;  hinter  dem  cicisa  steckt  vielleicht  das  Wort  für  Schwalbe, 
dafs  Mussafia  Beitr.  cesilla  erwähnt. 

C.  Salvioni,  La  declinazione  imparisillaba  in  -a  -dne,  -0  öne,  -e  -ene 

-ine,  -t  -Ine  -ene  neue  carte  italiane.  Der  Grundgedanke  der  ein  sehr  reich- 
halliges  und  nach  vielen  Seiten  hin  interessantes  ^Material  enthaltenden  Arbeit 

ist  der,  dafs  barba  -ane,  das  in  Italien  früh  bezeugt  ist,  ainita  -ane  nach  sich 
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gezogen  habe  und  so  indirekt  als  Ausgangspunkt  auch  für  die  französische 

«/«-Deklination  geworden  sei,  dafs  dann  -a  -anis  weiter  -e  -enis  nach  sich  zog. 

Ich  will  jetzt  nicht  auf  die  schwachen  Seiten  dieser  auf  den  ersten  Blick  be- 
stechenden, aber  wie  mir  scheinen  möchte,  durch  Salvionis  eigenes  Material 

eher  widerlegten  als  bestätigten  These  eingehen,  da  von  anderer  Seite  eine 

Untersuchung  über  die  Frage  in  sehr  nahe  Aussicht  gestellt  worden  ist;  nur 

ein  paar  nebensächliche  Kleinigkeiten  seien  zur  Sprache  gebracht.  Von  männ- 
lichen Eigennamen  auf  -a  -anis  sind  nur  Andreas  -anis,  also  ein  vereinzelt 

stehender  griechischer,  der  in  Italien  durch  den  Schwund  des  -s  ohne  weiteres 
in  die  barba,  aif/a -Klasse  kam,^  dann  das  mir  nicht  klare  Baronta  und  Ansi- 

frida, Frida  angelührt.  Diese  letzteren  sind  insofern  merkwürdig,  als  man 
sie  als  zweifellose  Gotennamen  noch  in  langobardischer  Zeit  auffassen  mufs. 

Dagegen  ist  die  Möglichkeit  eines  Huga  -anis,  mit  der  S.  218  Anm.  gerechnet 
wird,  abzulehnen,  da  Hugo  ein  spezifisch  fränkischer,  nicht  ein  gotischer 

Name  ist.  W,  Meyer-Lübke. 

F.Lot,  Vivien  et  L'Archamp.  Auf  den  Artikel,  der  sich  besonders 
mit  Suchiers  hier  XXIX,  641  fF.  veröffentlichter  Abhandlung  beschäftigt,  wird 
S.  demnächst  hier  erwidern. 

MELANGES: 

N.  Valois,  Noiiveaiix  temoignages  siir  Pierre  de  Nesson,  weist  den 
Dichter  Pierre  de  Nesson  (s.  hier  XXXI,  256)  auch  als  beauftragt  durch  König 

Karl  VII  nach,  1436  an  der  französischen  Gesandtschaft  nach  Basel  und 

Bologna,  gelegentlich  des  Baseler  Konzils,  teilzunehmen.  Ein  weiteres 

Dokument  von  1437  bezieht  sich  auf  Pierres  des  N.  Prozefs  mit  Huguet 

Reynault.  q_  q, 

E.  Philip on,  Espagnol  -anco\  fran9ais  -ape.  Weist  -anco  in  Ortsnamen 
und  Appellativen  nach  und  hält  es  für  die  iberische  Entsprechung  von  lat. 

-inquus  ohne  auch  anderweitig  den  Erweis  erbracht  zu  haben,  dafs  im  Iberischen 

indog.  n  zu  an  werde,  ohne  weiter  zu  erweisen,  dafs  das  Iberische  eine  indo- 
germanische Sprache  sei  oder  zu  zeigen  welche  Indogermanen  den  Iberern  das 

Suffix  übermittelt  hätten.  Ist  es  wirklich  richtig,  dafs  die  Illyrer  qii.  durch  p 

wiedergeben,  der  Name  karaivanken  also  nicht  illyr.  ist,  wie  beispielsweise  Walde 

Mitt.  der  k.  k.  geogr.  Gesellsch.  1898,486  mit  allerdings  nicht  einwandfreier 

Besprechung  des  Suffixes,  annimmt?  Die  Verwendung  von  -aftco  bei  Appellativen 
aufserhalb  Spaniens  hätte  auch  erwähnt  zu  werden  verdient,  vgl.  rom.  Gramm. 

II  §  511.  Weiter  werden  die  gallischen  a//o-Namen  behandelt,  in  denen  die 
gallische  Entsprechung  von  -nquos  vorliegen  soll.  Auch  hier  vermifst  man 
eine  genügende  lautliche  Begründung.  Wenn  im  Indischen  und  Griechischen 

ti  durch  a  wiedergegeben  wird,  so  folgt  daraus  für  das  Gallische  doch  ofl'enbar 
nichts,  candetum,  das  Columella  ausdrücklich  als  gallische  Bezeichnung  für 

ein  Mafs  von  100  Fufs  erwähnt,  beweist  im  Gegenteil  die  Bewahrung  des  «; 

dafs  arelape  und  arelinkus  dasselbe  seien,  ist  eine  um  so  willkürlichere  An- 
nahme, weil  zunächst  das  Stammwort  arel-  nicht  erwiesen  ist,  an  sich  kann 

are  die  gallische  Präposition  sein.    Erwähnung  hätten  auch  die  westdeutschen 

1  In  Frankreich,  wo  -s  blieb,    wurde  er  nicht  zu  den  Imparisyllaba  über- 
führt, sondern  an  die  -aeiis  Namen  angeglichen;  Andrieus. 
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-a^-Namen  verdient,  über  die  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist. 

Die  Vermutung,  dafs  ahd.  hanapf  aus  gallischem  ̂ canappos  entlehnt  sei,  gerät 
mit  der  Lautverschiebung  in  bedenklichen  Widerspruch. 

AI.  L.  Wagner,  Les  710ms  sardes  du  moiiflon.  Bringt  die  sardischcn 

Formen  zu  dem  mufro  des  Laterculus,  Übersicht,  dafs  schon  Flechia  Atli 

accad.  Torin.  VII,  893  ot/^/z'ö;zz' erklärt  hatte  mit  der  bemerkenswerten  Ansicht: 
io  mi  coniido  di  dimostrare  come  assai  verosimile,  che  la  parola  muflone  in- 
sicme  con  le  varie  forme  di  mufione,  murvoni,  murone  siasi  originata  da  un 

organico  tniibro,  forma  metatetica  di  iimbru  {umber),  col  quäl  nome  (secondo 

Plinio,  hist.  nat.  VIII,  75)  gli  antichi  chiamarono  una  specie  di  montone 

baslardo  proprio  della  Spagna  e  principalmente  della  Corsica'.  In  der  Tat 
führt  log.  murone  auf  *mubrone,  nicht  mufrone,  sodafs  also  im  Grunde  drei 

Formen  nebeneinander  stehen:  *mubro,  *miiflo  (it.  mufione,  frz.  mouflon)  und 
das  mufro  des  Laterculus,  deren  gegenseitiges  Verhältnis  noch  der  Aufklärung 
bedarf. 

L.  Brandin,  Le  plus  ancien  exemple  du  frang.  abrier.  Findet  sich  in 

dem  1257  datierten  ältesten  Manuskript  von  Raschis  Glossen,  Der  daraus 

gezogene  Schlufs,  dafs  die  Herleitung  aus  apricus  und  die  Auffassung  von 
abri  als  südfranzösischem  Lehnwort  falsch  sei,  trifft  nicht  zu:  bei  all  seiner 

sonstigen  Wichtigkeit  kann  das  Hebräofranzösische  für  Wortgeographie  nicht 

verwendet  werden  und  noch  weniger  für  die  Ermittlung  von  Bedeutung 

französischer  Wörter,  wie  ein  genaueres  Studium  der  bis  jetzt  publizierten 
Glossare  zeigt. 

Derocquigny  und  Thomas  westfr.  teguer ,  tequer  'husten'  ans 
phtisicare. 

A.  Thomas,  anorm.  anoil  'junger  Stier'  aus  annuculus;  hd.  Bretzel 
aus  afr.  bresscl  aus  *breceel,  piov.  brassadel,  also  deutlich  ̂ brachiatellu. 
Zweifel  hege  ich,  ob  man  bracidelli  {C.  Gl.  Lat  V,  618,  18  aus  dem  IX.  Jahrh.) 
wirklich  als  brachitellus  aus  brachltus  für  brachiatus  deuten  darf,  man  darin  nicht 

vielmehr  eine  nicht  ganz  korrekte  Latinisierung  von  gesprochenem  bracedel 
zu  sehen  hat,  da  zwischentoniges  a  ja  schon  zur  Zeit  Gregors  von  Tours  zu 
e  geworden  war.  Auch  der  Vokalismus  des  franz.  Wortes  bereitet  eine 

kleine  Schwierigkeit,  wie  ja  denn  auch  der  Vokal  der  germanischen  Formen 

sich  nicht  überall  fügen  will,  daher  man  wohl  noch  eine  Kreuzung  mit  einem 

anderen  Worte  annehmen  mufs.  —  Guüeau  'Art  Trüsche'  zu  anord.  hvttr, 

ags.  hvit  'weifs'.  —  afr.  machet  'kleiner  Vogel'  zu  bresc.  berg.  maket 

'Schmätzer'.  —  afr.  oisdif  aus  *otietivus  zu  ̂ otietas;  nach  oisdif  dann  nfr,  oisij 
gegenüber  afr.  oisevs.  —  afr.  rojuel  Name  eines  Ochsen  im  Fuchsroman  von 

rubeolus  —  afr.  tenoü  '  Gefäfs  zum  Einsalzen  von  Fleisch '  aus  tiniclu,  doch 
fällt  e  für  i  auf.  Da  ein  tennoile  vorkommt,  so  würde  ich  eher  tenoü  aus 

tonoil  mit  Dissimilation  erklären,  und  ich  würde  es  mit  gröfserer  Entschieden- 

heit tun,  wenn  ich  -oil  aus  -uclu  deuten  könnte.  Die  Mundarten  und  Texte, 
in  denen  die  Worte  vorkommen,  kann  ich  jetzt  nicht  daraufhin  durchsehen; 

wenn    tonnoile   wirklich  pikardisch    ist ,    so  kann  es  nur  -iicla,    nicht  -icla  ent- 
^^'t^"-  W.  Meyer -LÜBKE. 

COMPTES  RENDUS: 

Aliscans  Kritischer  Text,  von  E.  Wienbeck,  W.  Hartnacke,  P.  Rasch 

(R.  Weeks).    —    G.  D ottin,    Manuel  pour   servir    ä    V dtude    de    Vantiquite 
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ccUique  (A.  Th.).  —  Cartulaire  du  prieiire  de  S.  Mont  p.  p.  J,  de  Jauiquainet, 

J.  Maumiis;  Cartulaire  de  Vabbaye  de  Gimont  p.  p.  l'abbe  Clergeac  (P.  ]M.). 

—  Doiize  coinptes  consulaires  d'Albi,  par  A.  Vidal. 
PERIODIQUES: 

Zeitschr.  f.  roman.  Philologie  XXIX,  6  (M.  Roques).  Revue  de  philo- 

logie  fian^aise  et  de  litterature  p.  p.  L.  Cledat,  t.  XIX  (1905),   l,  2 — 3  (P.M.). 

CHRONIQUE: 

Personalnachrichten:  Nekrologe  (Böhmer,  Kawczynski,  J.  Protat)  etc. 

Literarische  Nachrichten.  Bemerkungen  von  Philipon  zu  Thomas'  Anmerkungen 
zu  Ph.'s  Artikel  über  Prov,  -em  etc.,  und  von  Reinhold  zu  Huets  Artikel 
über  Floire  mwA  Blancheflor  in  Romania  1906,  S.  93fF.  Kurze  Besprechungen 
neuer  Bücher  und  Schriften.  G.  G, 

Revue  de  Philologie  fran9aise   et  de  litterature.    Tome  XX.  (1906). 

Paris,  H.  Champion.* 

Heft  I,  S.  I.  P.  Passy,  Deux  problemes  de  phonetique  historique 

francaise:  Über  die  iVussprache  des  dumpfen  e  und  den  Wandel  von  ei  zu  oi. 

Von  der  Anschauung  ausgehend,  dafs  das  Frz.  zur  Zeit  seiner  ältesten  Denk- 
mäler noch  verschiedene  reduzierte  Vokale  gehabt  habe  (eine  Anschauung, 

die  keineswegs  neu  ist,  vgl.  diese  Zschr.  XXIII,  467),  bestimmt  P.  den  Laut- 
wert des  Vokals,  in  den  diese  verschiedene  Vokale  schliefslich  zusammenfielen, 

als  reduziertes  e  (e).  Die  Epoche,  in  der  e  zu  s  (d.  h.  o)  geworden  sei,  sei 

dieselbe,  in  der  ei  öi  oder  0/  wurde,  denn  dies  nimmt  P.  ähnlich  wie  z.B. 

Behrens-Schwan^  §  225  als  Zwischenstufe  zwischen  ei  und  oi  an.  Er  vermifst 
Belege  für  die  angebliche  Zwischenstufe  oi  in  den  französischen  Dialekten. 

Solche  wären  aber  leicht  aufzufinden  gewesen  (vgl.  meine  neufrz.  Dialekttexte, 

Einl.  §31),  allerdings  noch  viel  häufiger  solche  für  cz  (ebd.  §27f),  das  sich 
auch  in  altfrz.  dialektischen  Texten  häufiger  findet,  als  er  wohl  denkt.  Die 

Argumente,  die  er  gegen  die  Zwischenstufe  ai  vorbringt,  sind  überhaupt 

äufserst  hinfällig.  Auch  der  Wandel  des  <  zu  ö  —  aufser  in  labialer  Um- 

gebung —  ist  vor  dem  16.  Jh.  nicht  wahrscheinlich,  weil  wir  keinerlei  Ver- 

mengung mit  eu,  u  finden  und  weil  die  Aussprache  donne-le  als  don-lö  erst 
im  17.  Jh.  aufkommt  gegenüber  früherem  don-lf  und  donne-je  im  15.  16.  Jh. 

'^  done-ze  oder  don^-z«.  —  S.  14.  L.  Cledat,  Les  vieilles  locutions  mais 
que,  ne  mais  que.  In  mais  que  'wenn  nur'  mais  =  aber  und  „Ellipse" 
von  il  fallt.  In  einer  Anmerkung  wird  der  Bedeutungsübergang  von  maii 

'  mehr' >• 'aber'  zu  erklären  gesucht.  (In  unrichtiger  Weise:  es  hätte  nicht 
vergessen  werden  sollen,  dafs  sich  der  adversative  Sinn  zuerst  nach  negativem 

Satz  findet,  vgl.  O.  Hey,  ALL  XIII,  204).  mais  que  'nur'  =  'mehr  als' 
'anders   als',    besonders    nach    negativem   Satz,      ne   mais   que   zunächst   Ver- 

*  In  dem  vorjährigen  Bericht  sind  zwei  sinnstörende  Druckfehler  stehen 
geblieben:  S.  363.  Z.  18  Von  den  Orten  (st.  ersten).  S.  365.  Z.  4  'jung' 
St.  '  ganz'). 
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dopplung  der  Xe<,'ation.  (Kaum  lichtig.  ne  mais  war  wohl  zunächst  in  verb- 

losen Sätzen  des  Typus:  Habesne  librosP  *Non  magis  quam  duos  oder  *Non 

mai^n's  duos  berechtigt).  7ie  mais  und  ne  .  .  .  que  werden  gewifs  unrichtig  als 
Abkürzungen  von  ne  mais  que  erklärt.  —  S.  17.  L.  Vignon.  Les  patois  de 
la  region  lyonnaise,  15.  Fortsetzung,  beschäftigt  sich  noch  mit  dem  neutralen 

Objektspronomen  und  sucht  besonders  seinen  Vokalismus  zu  erklären.  Der 
Nachweis,  dafs  o  ou  auf  hoc  nicht  auf  illu  beruhen,  ist  gut  gelungen.  Auch 

der  Erklärung  der  diphthongierten  Formen  ou,  au,  aü  etc.,  dafs  sie  nämlich 

auf  unetymologischer  Worttrennung  in  me  +  0  ̂   meo  ̂   meu  beruhen,  wird 
man  zustimmen  können,  obwohl  V.  das  naheliegende  Bedenken,  dafs  man  doch 

wohl  eher  m'o  als  meo  erwartet,  nicht  weggeräumt  hat.  Auch  die  Formen 
mit  anderem  Vokal  als  dem  aus  o  zu  erwartenden ,  erklärt  V.  in  ähnlicher 

AVeise  mit  Ausnahme  von  i,  in  dem  er  das  Adverb  ibi  sieht.  Dies  scheint 

mir  bedenklich,  die  Anknüpfung  j'y  pense ,  fy  crois  zu  schwach  gegenüber 
den  zahlreichen  Fällen  wie  je  le  dis ,  je  le  fais ,  je  le  vois ,  die  eine  solche 

Vermischung  nicht  zulassen.  Ich  frage  mich,  ob  man  nicht  von  den  Formen 
ö,  ü,  e  ausgehen  kann,  die  vor  vokalischem  Anlaut  sich  zu  y  reduzierten; 

dann  allerdings  wäre  analogisch  zu  diesem  vorvokalischen  _)/  'es'  =  y  <C^ibi 

(event.  auch  y  <^illi)  analogisch  ein  vorkonsonantisches  i  'es'=  z'<^  ibi  {i  <C 
Uli)  geschaffen  worden.  V.  macht  die  wichtige  Beobachtung,  dafs  dieses  i 
zum  grofsen  Teil  in  dem  Gebiet  auftritt,  das  im  Mask.  und  Fem.  den  Akkus, 

für  den  Dativ  verwendet  {le  la  für  /?');  nun  scheint  aber  hier  das  alte  li  doch 
geblieben  zu  sein ,  wo  es  nach  altfrz.  Weise  für  le  lui  etc.  auftritt.  Vielleicht 

liegt  auch  darin  ein  Förderungsmittel  für  z=='es',  indem  sich  li  in  /'  'ihm' 

und  i  'es'  zerlegte.  —  S.  70,  E.  Vey.  Un  mot  forezien  du  XII ^  siede: 
asiuraa  ^=:  adseperata  begegnet  in  lateinischen  Urkunden  des  13.  Jh.  als  Name 

für  eine  geschiedene  Frau.  —  S.  74.  F.  Baldensp  erger ,  Notes  Lexicologiques. 

Schriftstellerzeugnisse  für:  aborder  la  question,  asphyxie,  * bienfaisance ,  c'est 

nature,  *dejouer,  "^infrequente,  masculiniser,  melancolique  (=  beau,  bon  etc.), 
inystification,  ̂ se  lever  eii  masse  ̂ insurrection,  *arrestation),  suggestif.  Zu 
den  mit  Stern  versehenen  Wörtern  Bemerkungen  von  L.  C.  —  Kurze 
Bücheranzeigen. 

Heft  2.  S.  81.  J.  Gillieron  et  J.  Mongin.  Etudes  de  geographie 

linguistique:  I.  Decheances  semantiques ,  oblitare.  2.  Le  Tnerle  dans  le 
Nord  de  la  France.  3.  traire,  vtulgere  et  tnolere.  4.  echalote  et 

cive.  5-  Com.ment  ciibare  a  herite  de  ovare  (mit  5  Karten).  Eine  Serie 
wichtiger  und  instruktiver  Artikel,  in  denen  die  Angaben  des  Atlas  lingu.  zu 

synthetischen  Rückschlüssen  auf  die  Geschichte  der  Benennung  einzelner  Be- 
griffe im  besonderen  und  auf  Prinzipien  der  Wortgeschichte  im  allgemeinen 

verarbeitet  werden.  Wenn  sie  auch  im  einzelnen  viel  Bedenken  erregen  — 

es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  alles  einzugehen  —  so  sind  derartige  Studien 
doch  schon  wegen  des  umfassenden  Überblicks  über  die  tatsächlichen  Ver- 

hältnisse, den  sie  gewähren,  wertvoll,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  wir 
recht  viele  solcher  Artikel  bekämen.  Die  Verfasser  arbeiten  viel  mit  Personi- 

fikationen und  Metaphern.  So  heifst  es  in  dem  ersten  Artikel,  der  von  dem 

Zurückweichen  von  oblitare  vor  Kompositis  und  Synonymis  handelt:  oblitare 

ist  schwach,  es  will  aber  doch  leben  usw.  Derartige  bildliche  Ausdrücke 

mögen   als  plastische  Beschreibung  eines  Vorgangs  am  Platz  sein,   nur  sollten 
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sie  nicht  mit  dem  Anspruch  auftreten,  eine  Erklärung  zu  bieten,  dazu  mufs 

man  tiefer  in  das  Getriebe  des  Sprachlebens  hineingreifen.  Auch  die  semantische 

Deutung  der  Ersatz- Ausdrücke  scheint  mir  nicht  überall  richtig;  das  re  z.  B, 

in  r-oiiblier  weist  gewifs  nicht  auf  das  vorhergehende  sich  erinnern,  sondern 

auf  das  ursprüngliche  nicht  wissen  zurück,  vgl.  deutsch  'ich  hab'  es  wieder 

vergessen'.  Wir  haben  drei  Zustände:  I.  nicht  wissen,  II.  wissen,  III.  nicht 
wissen.  Das  Vergessen  bezeichnet  den  Übergang  vom  II.  zum  III.  Zustand 

und  damit  das  Zurückkehren  zum  ersten,  vgl.  Z.  f.  frz.  Spr.  XXIX',  lO,  wo 

auch  eine  Erklärung  zu  finden  ist,  wie  die  Idee  'wieder'  in  den  Hintergrund 
treten  konnte.  Was  soll  man  nun  aber  dazu  sagen,  dafs  für  die  geringe 

Widerstandsfähigkeit  von  ohUtare  der  Umstand  verantwortlich  gemacht  wird, 

dafs  es  kein  notwendiges  Wort  war,  dafs  es  sich  leicht  durch  Synonyma  er- 

setzen liefs,  dafs  es  keinem  ausgesprochenen  Bewufstseinszustand  entspricht.' 
Gibt  es  in  dem  ganzen  Bereich  der  Begriffe,  die  durch  Substantive,  Adjektive 

oder  Verba  ausgedrückt  werden,  auch  nur  eine  einzige  Kategorie,  die  überall 

und  immer  von  einem  Wechsel  der  Worte  verschont  blieb.''  Sind  nicht 

gerade  im  Frz.  die  Ausdrücke  für  so  unentbehrliche  Begriffe  wie:  'gehen', 
, geben',  'stehen',  'suchen',  'finden'  aufgegeben  worden;  ist  nicht  das  lat. 

Wort  für  'Feuer',  das  griechische  für  'Wasser'  verloren  gegangen?  —  Der 

zweite  Aufsatz  gibt  eine  scharfsinnige  Erklärung  des  pik,  nuarmel  'Amsel': 
üne  merl  (le  merl)  ̂   ünermel  {Jermel)  |>>  ünarmel  ^  ünormcl  (?)  Dann 
falsche  Abtrennung  und  Einmischung  von  noir.  Fast  gänzlich  verfehlt  ist 

meines  Erachtens  der  Gedanke  des  dritten  Artikels:  mulgere  "^  moudre  sei 
im  gröfsten  Teil  Frankreichs  verdrängt  worden,  weil  moler e  damit  homonym 

wurde;  die  Gebiete,  wo  ersteres  sich  gehalten  habe,  seien  solche,  wo  molere 

Formen  wie  moure  etc.  aufweise,  durch  die  der  Gleichklang  verhindert  wurde. 

Stimmt  dies  auch  —  von  bedeutungslosen  Ausnahmen  abgesehen  —  so  versagt 
doch  gänzlich  der  Gegenbeweis:  moure  ist  z.  B.  auch  auf  dem  gröfsten  Teil 

des  champagnisch- lothringischen  Gebiets  zu  Hause,  ohne  dafs  sich  mulgere 
hier  gehalten  hat.  Ebenso  wenig  hat  sich  im  Spanischen  mulger  bis  auf  die 

Gegenwart  erhalten ,  trotzdem  hier  eine  Homonymie  nicht  vorhanden  war. 

Was  übrigens  das  provz.  mulgere -(a€o\^\.  betrifft,  so  fällt  seine  Nordgrenze 
zum  gröfsten  Teil  mit  der  Grenze  vieler  wichtigen  spezifisch  provenzalischen 

Erscheinungen  zusammen,  so  dafs  diese  lexikalische  Differenz  im  Verein  mit 

den  vielen  andern,  mit  den  ältesten  noch  so  rätselhaften  Divergenzen  bei  der 

Romanisierung  Galliens  zusammenhängen  dürfte;  die  Westgrenze  dieses  pro- 
venzalischen mulgere- Qtt\AG\.%  beweist  aber  wieder  nichts,  da  der  angrenzende 

Strich  für  molere  zumeist  motire  (707 — 726)  oder  aber  morle  molle  (von  637 
südwärts)  hat,  Homonymität  also  auch  wieder  nicht  zu  befürchten  war.  In 

der  Tat  müfsten  hier  die  sprachgeographischen  Verhältnisse  einen  ganz  andern 
Grad  der  Evidenz  in  sich  tragen,  soll  die  so  auffällige  Tatsache  glaublich 

werden,  dafs  man  den  Gleichlaut  zweier  Wörter,  die  in  ihrem  Gebrauch  nicht 

die  mindesten  Berührungspunkte  aufweisen,  nicht  habe  vertragen  können. 
Man  zermahlt  doch  keine  Kühe  und  melkt  kein  Getreide,  die  Gefahr  eines 

Mifsversländnisses,  das  sonst  an  dtrartigen  lexikalischen  Verschiebungen  schuld 

sein  mag,  war  also  hier  durch  den  Satzzusammenhang  absolut  ausgeschlossen. 

Aufserdem  würde  die  Ilomonymiiät  ja  nur  im  Infin.  und  den  daraus  abgeleiteten 

Formen  (Fut.,  Kond.)  bestanden  haben,   also  Formen,    die  keineswegs  zu  den 
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am  häufigsten  gebrauchten  Verbalformen  gehören.  Der  4.  Aufsatz  verfolgt  an 
der  Hand  der  Karte  die  Geschichte  und  Wanderungen  des  Wortes  eschalote. 

Der  5.  beschäftigt  sich  mit  einigen  Formen  ko-va  etc.  (cubare),  die  der  Atl. 
lingu.  an  zwei  Punkten  des  Frankoprovenzalischen  und  sieben  des  Gaskognischen 

für  pondre  aufweist,  allemal  umgeben  von  ovare  oder  der  Umschreibung 

facere  ova  und  erklärt  es  durch  k'  (que)  ov—  Die  Erscheinung  ist  allerdings 
sehr  eigentümlich,  im  Frankoprovenzalischen  noch  mehr  als  im  Gaskognischen, 

so  eigentümlich,  dafs  man  sich  fragt,  ob  nicht  einfach  ein  Mifsverständnis  vor- 
liegt, ob  nicht  das  befragte  Individuum,  dafs  das  Wort  pondre  eben  nicht 

kannte,  den  Satz,  den  man  ihm  vorlegte:  les  poules  ont  fini  de  pondre  teil- 
weise nicht  verstand  und  aus  dem  Zusammenhang  fälschlich  erschlofs,  dafs  es 

sich  um  das  'Brüten'  der  Eier  handle.*  —  S.  in.  P.Barbier  fils,  la  racine 
cap-  (Jete)  dans  la  nomenclature  ichthyologique.  Eine  ziemliche  Anzahl 
französischer  Namen  von  Fischen ,  besonders  solcher  mit  auffallend  grofsen 

Köpfen,  beginnt  mit  cdb-,  chav-,  chev-  etc.,  es  sind  offenbar  Ableitungen  von 
Caput;  die  Verfasser  der  verschiedenen  Wörterbücher  haben  mangels  genügender 

naturhistorischer  Kenntnis  eine  grofse  Verwirrung  angerichtet  und  B.  hat  sich 

der  verdienstlichen ,  aber  nicht  leichten  Aufgabe  unterzogen ,  in  das  Wirrwarr 

Ordnung  zu  bringen.  Bei  cabeliati^  cabillajit,  das  der  Verfasser  zu  capitulu 

stellt,  vermifst  man  eine  Erklärung  der  Schlufssilbe  {-ald  oder  -ellu).  S.  118 

erklärt  er  das  frz.  mitlet  'Seebarbe',  das  man  bisher  aus  mullu  ableitete,  aus 

malet  'Maultier'.  Das  ist  in  Anbetracht  von  ital.  mullo  unannehmbar.  (Neben 
dieser  von  den  meisten  Wörterbüchern  gebotenen  Form  dürfte  das  von  B.  an- 

geführte mtilo ,  tnula  aus  einem  nördlichen  Dialekt  stammen,  der  Geminata 

vereinfacht).  Über  die  Quantität  des  u  in  lt.  tnullus  (B.  setzt  ü  an)  dürfte 

sich  schwerlich  etwas  Sicheres  ermitteln  lassen,  vgl.  Heraeus,  Arch.  LL  XIV,  467. 

—  S.  128.  A.  Dauzat,  les  douhlets  dans  le  patois  de  Vinzelles.  Sehr 
interessante  Beobachtungen  über  das  Eindringen  französ.  Wörter  in  einen 

auvergnatischen  Dialekt,  —  S.  136.  Fr.  Emanuelli,  le  parier  populaire 

de  Vile  ang-lo-nortnande  d'Aurigny.  Vorläufiger  Bericht  über  die  sprach- 
lichen Verhältnisse  von  Aur.,  derjenigen  norm.  Insel,  deren  Patois  am  meisten 

bedroht  ist.  Den  Schlufs  bildet  ein  Text:  die  Parabel  vom  Sämann  in 

fonetischer  Umschrift.  Danach  zu  urteilen  ist  die  Mundart  sehr  beachtens- 

wert (ich  zitiere  hier  blofs  die  3.  Ps.  PI.  Pf.  auf  -dr:  dpmädldr,  tnäzidr,  kreüdr, 
offenbar  Verallgemeinerung  der  Endung  von  altfrz.  misdrent  etc.)  und  wir 

sehen  mit  Spannung  der  Veröffentlichung  der  Arbeit  entgegen.  Hoffentlich 
begnügt  sich  der  Autor  nicht,  wie  es  nach  einer  Äufserung  auf  S.  137  den 

Anschein  hat,  damit,  die  Daten  des  Atl.  lingu.  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  er- 
gänzen, sondern  gibt  uns  eine  vollständige,  in  sich  geschlossene  Darstellung  der 

*  [Für  einen  der  Orte,  Lens,  hat  sich  mein  Zweifel  bestätigt.  Ich  habe 
mich  nachträglich  an  Herrn  Prof.  L.  Gauchat  gewandt  und  erhielt  von  ihm 
folgende  dankenswerte  Auskunft:  ,,Ihr  Mifstrauen  gegenüber  dem  kova  = 
pondre  ...  ist  gerechtfertigt.  Ich  habe  mich  extra  in  Lens  selber  erkundigt 
und  die  Antwort  erhalten,  dafs  kova  nur  brüten  bedeutet,  Eier  legen  mit 

pondre  wiedergegeben  wird.  Neben  pondre  ist  auch  ova  gebräuchlich."  Da- 
durch,  d^z.i^  pondre  in  Lens  auch  vorhanden  ist,  wird  mir  allerdings  das  Zu- 

standekommen der  falschen  Angabe  des  Atl.  unerklärlich.  Nachtragsnote, 
12.  Mai  1907.] 



5  10  BESPRCCHUNGEN.       E.HERZOG, 

Mundart.  —  Besprechungen.  F.  Baldensperger:  L.  Lambert,  chants 

et  Chansons  pop.  du  Languedoc.  —  F.  Baldensperger:  J.  Bourdeau,  poetes 

et  humoristes  de  l'Allemagne  hebt  hervor,  dafs  die  Aufsätze  Bourd.'s  bei 
diesem  Wiederdruck  ihren  Wert  dadurch  verloren  haben ,  dafs  er  mit  der 

Zeit  nicht  Schritt  gehalten  hat.  —  J.  D6sormaux,  Melanges  F.  Brunot.  — 
Kurze  Anzeigen. 

Heft  3.  S.  161.  J.  Gilli6ron  et  J.  Mongin,  Etudes  de  geographie 

lingiiistique'.  6.  piice  et  niece  sucht  an  der  Hand  der  beigegebenen  Karte 
den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  der  Diphthong  in  piece  niece  nicht  einer 

analogischen  Beeinflussung  von  seilen  pied  nies  sein  Dasein  verdankt.  Diese 

Ansicht  ist  von  vornherein,  was  piece  betrifft,  vollständig  unwahrscheinlich, 

und  da  man  niece  von  piece  tierz  cierge  (cervia)  nicht  wird  trennen  wollen, 

auch  für  niece  unannehmbar.  Hoffentlich  werden  sich  jetzt  selbst  hartnäckige 

Anhänger  dieser  Ansicht  durch  den  Anblick  der  Karte  und  die  Beobachtung, 

dafs  im  Grofsen  und  Ganzen  Diphthongierung  und  Nicht -Diphthongierung  in 

n.  und  p.  Hand  in  Hand  gehen,  bekehren  lassen.  Schwächer  sind  die  Argu- 

mente,  die  man  aus  der  Karte  gegen  die  andere  (ebenfalls  unwahrscheinliche) 

Ansicht  gewinnt,  dafs  in  piece ^  niece  die  Diphthongierung  mit  der  von  pied 

parallel  läuft.  Dafs  man  pece  nece  heute  auf  Punkten  findet,  die  pie  haben, 

kann  sekundär  sein  und  der  auslautende  Konsonant  jener  Wörter  sehr  wohl 

eine  abweichende  Entwicklung  veranlafst  haben.  Die  heutigen  Verhältnisse 

beweisen  hier  nichts,  es  mufs  die  historische  Betrachtung  hinzukommen.  — 

S.  168.  J.  Desormaux,  Melanies  Savoisiens  V.:  Vagglutination  de  Var fiele 

dans  les  parlers  savoyards.  Schöne  Materialsammlung,  angeordnet  nach  der 

analogen  Sammlung  von  Tappolet  im  Bull.  d.  pari.  (vgl.  diese  Ztsch.  XXX,  368). 

Über  die  Erscheinung  der  Artikelagglutinalion  im  Frankoprovenzalischen  wären 

wir  nun  recht  gut  unterrichtet.  Die  Erklärung,  dafs  marron  auf  l'afnaron  von 
atnaru  zurückgehe  (S.  175),  scheint  mir  an  dem  Umstand  zu  scheitern,  dafs 

die  Kastanie  nicht  bitter  ist.  —  S.  183  und  H.  4.  S.  241.  P.  Barbier  fils, 

Sur  un  groiipe  de  tnots  de  la  famille  de  caput,  jene  Gruppe  von  Wörtern 

nämlich,  die  von  cap-  mittels  -aceu,  -Iceu,  -oceu,  -üceu  abgeleitet  sind  oder  sein 

sollen  (und  zwar  im  Ital.,  Neuprov.,  Frz.,  Span.,  Portg.).  Der  Aufsatz  bildet 

eine  willkommene  Ergänzung  zu  dem  Buch  Bernitt's  über  lat.  caput  und  *capum, 
von  dem  Barb.  übrigens  keine  Notiz  nimmt  ebensowenig  wie  von  der  übrigen 

einschlägigen  Literatur.  So  wäre  doch  wohl,  da  er  cavezza  chevet  etc.  nicht, 

wie  bisher  geschehen  ist,  auf  das  wirklich  vorhandene  capitiu,  sondern  auf 

ein  (wegen  des  Ital.  unwahrscheinliches)  *capiciu  zurückführt,  die  erstere  An- 
sicht zu  widerlegen  gewesen.  So  lange  übrigens  über  die  Suffixe  selbst,  ihre 

Verwendung,  Verbreitung  und  Bedeutung  nicht  das  Nötige  festgestellt  ist, 

wird  sich  in  diese  etymologischen  Fragen  nicht  das  volle  Licht  bringen  lassen. 

Am  Schlufs  werden  die  hieher  gehörigen  Pflanzen-  und  Tiernamen  noch  einer 

gesonderten  Besprechung  unterzogen,  —  S.  201.  J.  Merlan  t,  Notes  sur  un 

Premier  ouvrage  attribue  ä  l'auteur  d' Oberman,  sucht  durch  eine  eingehende 

Analyse  der  1793  anonym  erschienenen  'Geneiations  actuelles,  Absurdit^s 

humaines  etc.'  nachzuweisen,  dafs  das  Buch  tatsächlich,  wie  Querard  behauptet 
hatte,  von  S^nancourt  ist.  —  Besprechungen.  F.  Baldensperger: 

A.  Cotinson,  Dante  en  France  im  ganzen  lobend,  wünscht  etwas  mehr  Per- 

spektive, bessere  Gruppierung  und  eingehendere  Motivierung  im  einzelnen.  — 
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F.  V.:  y.-R.  Atibert,  le  latin  la7igtie  iiücrnationale.  —  H.  de  Varigny, 

L.  Berthoud  et  L.  Matritchot,  Etinlt;  .  .  .  des  noins  de  lieux  .  .  .  Cafe  d'Or.  — 
C.  L. :  £.  Hugiiet,  la  couleur  .  .  .  dans  les  mJtaphores  de  V.  Hugo.  —  P.  C. : 

L.  Lefehvre^  les  origines  du  thedtre  ä  Lille.  —  Kurze  Anzeigen. 

lieft  4.  S.  24T  s.o.  —  S.  265.  'L.  C\QA2ii,  Etiides  de  sy?ttaxe  frangaise: 
Vanterieur  nu  fittur  gibt  eine  wichtige  Ergänzung  zu  Tobiers  bekanntem 
Artikel  über  das  Fut.  exact.  (V.  B.  P,  253  ff.).  Erst  durch  Cledats  feinsinnige 

Ausfüllrungen  wird  klar,  unter  welchen  Bedingungen  ein  solches  Fut.  ex.  auf- 
treten kann  und  welchen  Nebensinu  es  hat.  —  S.  283.  IT.  Yvon:  A  propos 

du  dictionnaire  de  l'Acade'mie  bringt  einige  sehr  ergötzliche  Anekdoten  über 
die  Arbeitsweise  der  Akademie,  in  der  offenbaren  Absicht,  die  Kompetenz 

dieser  Körperschaft  in  sprachlichen  Dingen  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  — • 

S.  288.  A.  Jeanroy,  fr^.  pop.  blague,  blaguer  bringt  das  Wort  in  Zu- 
sammenhang mit  einem  im  15.  16.  Jhh.  bezeugten  bragard,  braguer.  —  Be- 

sprechungen. L.  Vignon:  E.  Lceseth,  le  Tristan  et  le  Palamede  des 

mss.  frg.  .  —  L.  V  i  g  n  o  n :  V.  Brusewitz,  Etüde  hist.  sur  la  syntaxe  des  pron. 
pers.  dans  la  langue  des  Felibres ,  bringt  einige  Ausstellungen  am  Plan  der 

Arbeit,  Detailkorrekturen  und  eine  Erklärung  der  Pronominalform  ie.  — 

H.  Yvon:  jf.  v.  d.  Driesch,  die  Stellung  des  attribut.  Adj .  im  Altfrz.  — 

F.  Baldensperger:  C.  Latreille,  Joseph  de  Maistre  et  la  Papaute.  — 
L.  Vignon:  G.  Rydberg^  Monosyll.  im  franz.,  .  ..  ego  lobt  die  Vorzüge 
des  Buches,  erkennt  aber  auch  manche  Mängel,  z.  B.  dafs  sich  Rydb.  zu 

wenig  mit  dem  Konsonanten  von  yV — jo  beschäftigt  hat,  vgl.  0.8.3761.  Die 
Schlüsse,  die  er  seinerseits  aus  den  mitgeteilten  Tatsachen  zieht,  sind  nicht 

alle  unbestreitbar.  —  Kurze  Anzeigen.  —  Chronik:  le  rapport  de  M.  Bruiiot 

sur  la  simplification  de  Vorthograplie.  —  Table  des  dix  dernieres  an?ie'es  de 
la  Revue  (alphabetisch  nach  dem  Namen  der  Mitarbeiter  geordnet). 

E.  Herzog. 

NEUE  BÜCHER. 

Dr.  G.  Richter,  Gramtnatische  Untersuchungen  über  das  französische 

Volkslied.  25  S.  4°.  Beigabe  zum  Jahresbericht  des  königl.  Gymnasiums  in 
Gnesen  1901/2. 

R.  stellt  phonetische  und  morphologische  Abweichungen  der  Sprache  der 
frz.  Volkslieder  vom  Schriftfranzösischen  zusammen.  Diese  Abweichungen  sind 

ihnen  entweder  mit  der  gemeinfrz.  Umgangs-  oder  Volkssprache  gemeinsam, 
oder  aber  sie  entstammen  den  verschiedenen  Patois.  Da  die  erstem  allgemein 

bekannt  sind,  bei  den  letzteren  die  Patois  nur  ungenügend  zum  Vergleich 

herangezogen  werden,  der  Verf.  selbst  zur  Erklärung  der  Tatsachen  nichts 

beisteuert,  und  nur  die  Ulrich'sche  Sammlung  zugrunde  gelegt  wurde,  so  kann 
die  Arbeit  höchstens  als  vorläufige  Materialsammlung  etwelchen  Wert  be- 

anspruchen. E.  Herzog. 

Miguel  de  Cervantes  Saavedra,  Der  sinnreiche  Ritter  Don  Quijote 

von  der  Mancha,   übersetzt,    eingeleitet   und    mit  Erläuterungen  versehen   von 
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Ludwig   Braunfels.      Neue,    revidierte   Jubiläumsausgabe.      4  Bde.    Strafsburg, 

Karl  J.  Triibner,   1905.    8. 

Wenn  eine  der  deutschen  Don  Quijote-Übersetzungen  einen  bleibenden 
Bestand  der  deutschen  Literatur  zu  bilden  verdient,  so  hat  die  von  Ludwig 

Braunfels  Anspruch  darauf;  denn  sie  vereint  wie  keine  zweite  Gewissenhaftigkeit 

und  kundige  Sorgfalt  mit  verständnisvollen  Nachempfinden  und  künstlerischem 
Ausdruck.  In  ihrer  erneuten  und  sorgfältig  revidierten  Gestalt  empfiehlt  sie 
sich  mit  ihrem  schönen  Druck  und  ihrer  einfach  geschmackvollen  Ausstattung 

jedem  Bücherliebhaber  von  Geschmack,  der  das  unsterbliche  Musterwerk  in 

guter  deutscher  Sprache  und  in  würdiger  Fassung  seiner  auserlesenen  Bücherei 
einverleiben  will.  Die  erste  Ausgabe,  Stuttgart  [1883],  Collection  Spemann 

259 — 62,  war  mit  einem  fortlaufenden  Kommentar  versehen,  in  dem  der  Über- 
setzer den  Text  auf  Schritt  und  Tritt  mit  den  gern  gespendeten  Schätzen 

seines  Wissens  begleitete  und  beleuchtete;  mancher  alte  Freund  des  Buches 

wird  diese  liebenswürdig  lehrfreudige  Zugabe  vielleicht  ungern  vermissen, 

nachdem  sie  jetzt  möglichst  gekürzt  und  an  das  Ende  der  Bände  verwiesen 
worden  ist,  um  das  Wort  ganz  dem  Meistererzähler  Cervantes  zu  überlassen. 

H.  Morf,  der  die  Revision  besorgt  hat,  würdigt  in  der  Vorrede  Braunfels 

Leistung  und  Verdienst  mit  warmen,  treffenden  Worten. 

Ph.  Aug.  Becker. 

Berichtigung. 

Zu  Zeitschr.  XXXI,  299. 

S.  299   Anmerkung  Zeile  i    lies   ein   statt  sein   und   eine  Umbildung 
statt  seine  Bildung. 



Die  Eeichenauer  G-lossen,' 

Neueste  Arbeiten.     Neueste  Lesungen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  nehme  ich  in  unseren  Seminarübungen  die 

kostbaren  Reichenauer  Glossen,  das  älteste  französische  Sprach- 
denkmal, mit  dem  wir  an  das  siebente  Jahrhundert  streifen,  durch, 

und  zeige  an  einigen  besonders  lehrreichen  Fällen  (die  Masse  ist 
zu  grofs,  um  im  übrigen  anders  als  nur  im  Flug  durchgenommen 
werden  zu  können),  was  sich  daraus  alles  erschhefsen  läfst  und 
auf  welchem  Wege  dies  zu  erreichen.  Jedesmal  immer  mehr  von 
der  ganz  aufsergewöhnlichen  Wichtigkeit  des  Textes  betroffen, 

benutzte  ich  die  für  die  romanische  Philologie  an  unserer  Hoch- 
schule nur  allzu  selten  in  langen  Zwischenräumen  sich  darbietende 

Gelegenheit  2,  um  eine  allseitige  Behandlung  und  Durchforschung 
des  Textes  als  Preisfrage  (nur  Subsidiärfrage!)  unserer  Fakultät 
durch   diese   ausschreiben   zu  lassen  (2.  August  1904).     Sie  lautete: 

„Die  unter  dem  Namen  der  , Reichenauer  Glossen'  be- 
kannte vollständige  ̂   Sammlung  ist  in  bezug  auf  den  Text 

kritisch  zu  bearbeiten  und  die  Sprache  der  Glossen  im  Zu- 
sammenhang der  romanischen  Sprachentwicklung,  unter  scharfer 

Scheidung  der  einzelnen  Teile,  zu  untersuchen". 

Zur  vorgeschriebenen  Frist  (Mai  1905)  lief  nur  eine  Arbeit 
ein  mit  dem  Wahrspruch  aus  Cervantes:  Si  ̂ aliqicando  bonus  dormitat 

Homeriis'',  considcren  lo  niucho  che  esliivo  despierto,  welcher  der  volle Preis  zuerkannt  worden  ist. 

Als  deren  Verfasser  wurde  nach  Öffnung  des  versiegelten  Um- 
schlags stud.  phil.  rec.  Kurt  Hetzer  aus  Weimar  am  2.  August  1906  in 

1  Das  Lit.  Zentralblatt  Nr.  24  vom  15.  Juni  d.  J.  brachte  Sp.  769 — 772 
eine  orientierende  knappe  Zusammenfassung  der  wichtigsten  hier  nachgewiesenen 
Ergebnisse. 

*  Andern,  erbeingesessenen  Fächern  stehen  Preisfragen  jährlich  zu  Gebote. 
Sero  venientibus  ossa. 

*  Es  war  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  sich  unter  den  von  mir  im 
jAltfranz.  Übungsbuch'  ausgelassenen  Glossen  doch  vielleicht  noch  die  eine  oder 
andere  für  die  Romanistik  brauchbare  auftreiben  liefse.  Doch  ist  dies  nicht 

der  Fall  gewesen.  Hetzer  erfuhr  dann  von  der  Absicht  Stalzers,  die  .Reichenauer 

Glossen'  vollständig  abzudrucken,  und  hat  daher,  um  jede  Konkurrenz  zu  ver- 
meiden, alles  für  seine  sprachlichen  Zwecke  direkt  nicht  verwendbare  beiseite 

gelassen. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.   XXXI.  33 
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der  festlichen  Aula  ausgerufen.  Er  hatte  vordem  die  Doktorprüfung 
summa  cum  laude  und  bald  darnach  die  Staatsprüfung  mit  I.  Stufe 
und  Auszeichnung  bestanden.  Als  Dissertation  (Juli  1906)  wurde 
mit  Genehmigung  der  Fakultät  nur  der  erste  Teil  gedruckt,  da  der 

Abdruck  der  vollständigen,  umfangreichen  Arbeit  in  G.  Gröber's 
, Beiheften'  zu  dieser  Zeitschrift  gesichert  war,  wo  sie  dann  Anfang 
August  V.  J.  als  VII.  Heft  1  erschien.  Der  Verfasser  lag  bald 
darauf  im  Militärlazarett  zu  Naumburg  a.  S.,  wohin  er  am  dritten 
Tag  nach  seiner  Einstellung  als  Einjähriger  Freiwilliger  bei  dem 
dortigen  Artillerieregiment  einer  Typhuserkrankung  wegen  eingeliefert 
wurde  und  wo  er  am  l.  November  starb.  Wir  allein,  seine  Lehrer, 

und  ganz  besonders  ich,  wissen,  was  die  Wissenschaft  an  dem 

glänzend  begabten,  genialen  und  ebenso  arbeitskräftigen  als  arbeits- 
freudigen, nach  dem  Besten  stets  mit  voller  Einsetzung  der  un- 
gewöhnlich grofsen  Kraft  und  völliger  Selbstverleugnung  strebenden 

und  schaffenden,  auch  menschlich  prächtigen  und  überaus  sym- 
pathischen Jünger  unsere  Wissenschaft  verloren  hat.  Seine  Arbeit 

über  die  Reichenauer  Glossen  ist  eine  kleine  Probe  des  Trefflichen, 

was  er  ausgereift  sicher  geleistet  haben  würde. 
Der  Arbeit  gebührt,  zumal  was  die  textkritische  Seite  und  die 

sprachliche  Behandlung  der  Glossen  anbelangt,  volles  Lob.  Die 

allgemeinen  Kapitel  (IV  und  §  75)  werden  freilich  wohl  nicht  aus- 
nahmslose Zustimmung  finden;  vgl.  weiter  unten  S.  563  einige  Aus- 

setzungen. Diezens  Zuweisung  nach  dem  Norden  Frankreichs, 
wenn  überhaupt  je  von  irgend  einem  Berufenen  hätte  ein  Zweifel 

ausgesprochen  werden  können,  ist  sicher  und  einwandfrei  nach- 
gewiesen, die  der  germanischen  Glossen  ebenso  als  sprachlich  zur 

Lokalisierung  nicht  verwendbar  erwiesen  worden.  Im  Einzelnen 
freilich  ist  auch  manches  mit  Einschränkung  oder  Zweifel  und 
selbst  hie  und  da  mit  Ablehnung  aufzunehmen:  der  Verfasser  hat 
im  Vollgefühl  seines  Wissens  und  in  der  sicheren  Handhabung  der 
richtigen  Methode  öfter  zu  viel  bestimmen  und  beweisen,  zuviel 
Unsicheres  entscheiden  wollen,  er  spitzt  manche  Untersuchung  bis 

in  unzugängliche  Feinheiten  aus  —  doch  unterläfst  er  es  meist 
nicht,  das  Unsichere  vom  Sicheren  selbst  zu  scheiden.  Ich  hielt 

es  für  angemessen,  ihm  mehrfach  meine  Zweifel  mitzuteilen,  ihm 
aber  überall  völlige  Freiheit  zu  lassen.  Ich  habe  überhaupt  nur 
die  erste  Fassung  der  Preisarbeit  in  der  Hand  gehabt,  die  ziemlich 
umgearbeitet  worden  ist. 

Hetzer  benutzte  dazu  meine  Abschrift  der  Glossen,  nachdem 

er  aufmerksam  gemacht  worden  war,  dafs  unbedingt  eine  genaue 

Vergleichung2   und   eventuelle  Ergänzung   an   der  Handschrift  vor- 

1  Die  Reichenauer  Glossen,  Textkritische  und  sprachliche  Untersuchungen 
zur  Kenntnis  des  vorlitcrarischen  Französisch  von  Dr.  Kurt  Hetzer,  Halle 

1906,  192  SS. 
ä  Diese  konnte  auch  für  die  2.  Auflage  meines  .Übungsbuches'  nicht 

vorgenommen  werden  —  ich  war  dam.als  von  langer,  schwerer  Krankheit  noch 
nicht  genesen.  Meine  Augen  erlaubten  mir  überhaupt  nicht  eine  nochmalige 
Beschäftigung  mit  der  schwer  lesbaren  Hs. 
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genommen  werden  müsse,  da  meine  vor  langen  Jahren  zu  ganz 

anderem  Zweck  gemachte  und  auch  nicht  nachkollationierte  Ab- 
schrift keine  ausreichende  Grundlage  bieten  könne.  Ganz  in  das 

Studium  der  zahlreichen,  so  mannigfaltigen  und  verschiedenartigen 
Probleme  vertieft,  verschob  er  trotz  meines  wiederholten  Drängens 
diese  Vergleichung  bis  nach  Erledigung  der  schwierigsten  und 
wichtigsten  Fragen  und  war  nicht  eben  angenehm  berührt,  als  auf  sein 
Gesuch  statt  der  Hs.  die  Kunde  kam,  sie  sei  nach  Graz  ausgeliehen, 
wo  von  J.  St  alz  er  die  vollständige  Abschrift  genommen  wurde,  die 

jetzt  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  erschienen  ist.^ 
Der  Herausgeber  hatte  schon  vorher  seine  Kollation  der  im  ,  Alt- 

französischen Übungsbuch'  abgedruckten  Glossen  in  dieser  Zeit- 
schrift (XXX,  (1906),  49  f.,  vgl.  dazu  noch  S,  256)  veröffentlicht 

(Jan.  igo6,  eingesandt  März  1905)  und  darin  verschiedene  un- 
richtige Lesungen  nach  der  Hs.  richtig  stellen  können.  Ich  habe 

später,  als  Hetzer  die  Hs.  hier  in  Bonn  hatte,  dieselbe  nochmals 

mit  äufserster  Anstrengung  meiner  Augen  einsehn  können  und  be- 
merke, dafs  der  traurige  Zustand,  in  dem  sie  sich  befindet,  noch 

ärger  ist,  als  es  mir  nach  einem  Vierteljahrhundert  in  der  Er- 
innerung erschienen  war.  Manche  Lesung  bleibt  auch  so  unsicher, 

was  die  schwere  Lesbarkeit  der  stark  verblafsten  und  nur  zu  oft 

unleserlichen  Schrift  erklärt;  s.  darüber  weiter  unten  S.  525.  Und  hier 
ist  der  Ort,  die  gerade  verblüffende  Augenschärfe  des  Herausgebers 
sowie  seine  Riesengeduld  (denn  anders  kann  auch  das  schärfste 
Auge  die  vielen  fast  zerstörten  Stellen  nicht  herausgebracht  haben) 
rühmend  zu  erwähnen  und  es  ist  zu  hoffen,  dafs  er  diese  nicht 
ganz  gewöhnliche  Gabe  noch  an  anderen  schlimm  zugerichteten 
Hss.  erproben  wird.  Freilich  mufs  er  sich  vorher  noch  mehr  mit 

der  lateinischen  Paläographie  bekannt  machen;  denn  seine  Aus- 
gabe läfst  gerade  in  elementaren  Dingen  einige  Unsicherheit  er- 

kennen; den  einen  Fehler  dieser  Art  habe  ich  bereits  XXX,  S.  256 
dieser  Ztschr.  behandelt  (s.  weiter  unten  S.  519):  die  Unkenntnis 

des  Sigels  ql  (=  quid),  bei  der  2  als  regelmäfsiges  Abkürzungs- 
zeichen angesehen  wird.  So  kennt  er  nicht  die  bekannte  Ab- 

kürzung />'  {==  post),  das  er  so  in  seiner  Ausgabe  stets  abdruckt, 
während  doch  sein  Text  grundsätzlich  alle  Abkürzungen  auflöst. 

Wie  er  S.  148  verrät,  sieht  er  in /»' die  „phonetische  Schreibung", 
hält  es  also  für  pos  und  erwartet  vielleicht  p't  für  posi.  Mit  dem 
q  hat  es  auch  sonst  bei  St.  eine  besondere  Bewandtnis:  q'  q^ 
oder  q;  liest  er  meist  richtig  qui,  que,  aber  q^  merkwürdigerweise 
Weise  qa,  vgl.    1772.   1828.   1834.   1894.   i960.  2169.  2307.  2652. 

1  e 

2884,  aber  auch  einigemal  q  als  qi,  q  als  qe,  statt  qut,  que,  s.  zu  1772, 
um  so  auffälliger  als  alle  seine  Vorgänger  die  bekannten  Abkürzungen 

'  Die  Reichenauer  Glossen  der  Hs.  Karlsruhe  115.  Herausgegeben  und 
erklärt  von  L.  (sie)  Stalzer.  (Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  6.  Dezember  1905). 
Wien  1906  im  Sitzungsbericht,  Phil.-hist.  Klasse  Band  CUI,  auch  im  Sonder- 

abdruck (172  Seiten)  erschienen.     Datiert  ist  der  Schlufs  „Dezember  1906". 

33*
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richtig  aufgelöst  hatten.  St.  meint,  dafs  qi,  qe  in  der  Hs.  gewöhn- 
lich seien;  sie  kommen  überhaupt  nur  unter  den  vielen  hundert 

Fällen  1804.  2285  {qi)  und  2652  {qii)  vor  und  sind  offenbar  aus 
der  Vorlage,  wo  derlei  in  gewissen  Hss.  vorkommende  Schreibungen 
sich  vorfanden,  unbewufst  herübergenommen  worden.  Das  Auffälligste 
ist  wohl  sein  epreus  in  der  Glosse:  Presul:  sacerdus  epreus  (12 19 

Alphab.  Glossar),  wo  in  der  Hs.  die  bekannte  Abkürzung  ejus 

(=  episcopus)  steht.* 
Dazu  kommt  freilich  auch  noch  eine  lange  Reihe  von 

Lesefehlern  verschiedenster  Art,  leichte  und  schwere,  wie 

man  sie  einem  so  scharfäugigen,  geduldigen  Abschreiber,  wie  es 
Stalzer  offenbar  ist,  nie  zugetraut  hätte.  Es  zeigt  sich  eben 

hier,  was  jeder  Kundige,  der  mit  Hss.  und  deren  Abschreiben 
und  Herausgeben  viel  zu  tun  gehabt  hat,  wohl  weifs,  dafs  es 
sehr  verschieden  ist,  ob  jemand  eine  fremde,  von  einem  andern 

gemachte  erste  Abschrift  nachkollationiert,  wo  es  dann  nicht  schwer 

fällt,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  irgend  welche  Versehen  aufzudecken,^ 
oder  ob  er  als  Erster  über  einer  Hs.  sitzt  und  alle  die  Schwierig- 

keiten des  ersten  Anhiebs  zu  überwinden  hat,  von  denen  der  Neuling 

keine  Ahnung  hat  und  die  von  anderer  Art  sind  und  eine  ziemliche 

Leistung  darstellen.  Ich  lasse  die  Reihe  der  Stalzer'schen  Lesefehler 
im  Folgenden,  abdrucken,  bemerke  aber,  dafs  sie  voraussichtlich 
nur  die  eine  Hälfte  der  gesamten  Irrungen  darstellt:  denn 
ich  habe  seinen  Abdruck  mit  meiner  Abschrift,  nicht  mit  der  Hs., 

verglichen  und  meine  Abschrift  enthält  etwa  erst  ein  Drittel  oder 
Viertel  des  Plus  der  Hs.  gegenüber  meinem  Abdruck  im  ,  Übungs- 

buch'. Die  ganze  von  mir  beim  Abschreiben  ausgelassene  Glossen- 
masse ist  aber  mindestens  ebenso  grofs,  und  dürfte  daher  nach  dem 

Prozentsatz  der  Wahrscheinlichkeit  wohl  ungefähr  ebensoviel  Lese- 
fehler ergeben.  Da  nun  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war, 

dafs  die  Fehler  auf  meine  Rechnung  fallen  konnten,  habe  ich  mich 
an  die  so  oft  bewährte,  nie  versagende  Liebenswürdigkeit  meines 
hochverehrten  Freundes,  des  Herrn  Oberbibliothekars  Hofrat  Dr. 
Alfred  Holder  in  Karlsruhe  gewandt,  der  so  gütig  war,  meine 
ihm  eingesandte  Liste  mit  der  Hs.  zu  vergleichen,  so  dafs  die 
folgende  Fehlerliste  verläfslich  ist.  Den  ersten  Teil  der  Glossen 

(die  Bibelglossen)  hatte  ich  vorher  auf  Grund  einer  von  Hetzer 
angefertigten  Kollation  selbst  mit  der  Hs.  verglichen  (ich  mufste 

dann  meiner  Augen  wegen  aufhören)  und  die  wichtigeren  Er- 
gebnisse in  den  , Nachträgen'  zur  dritten  Auflage  des  , Übungs- 

buches' (Sp.  249 — 254)  abgedruckt.  Ich  wiederhole  sie  hier,  aber 
erst,  nachdem  auch  diese  von  Holder  (H.)  mit  der  Hs.  verglichen 
worden  sind. 

*  Vgl.  noch  ähnliche  Versehen  im  fg.  zu  684  S.  524. 
2  Gleichwohl  hat  St.,  was  schlimmer  ist,  auch  mehrfach  Stollen,  die 

seine  Vorgänger  richtig  gelesen,  falsch  wiedergegeben:  148.  530.  1983.  21 15. 
3075.  281a.  319a.  580a.   1595a  u.  s.  o.  S.  515. 
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IMan  wird  bei  einer  sorgfältigem  Vergleichung  der  verschiedenen 
Lesungen  derselben  Glossen  beobachten,  dafs  die  Auffassung,  ob 
irgend  welche  Buchstaben  oder  Striche  oder  überhaupt  Zeichen 
sichtbar,  lesbar,  deutlich  seien  oder  nicht,  eine  recht  subjektive  zu 

sein  scheint,  da  besonders  St.  oft  meinen  Angaben  über  Undeut- 
lichkeit  u.  ä.  widerspricht  und  dann  ich  wieder  Wörter  in  meiner 
Abschrift  ohne  jede  Bemerkung  finde,  die  bei  St.  in  eckigen 
Klammern  stehn  und  Unleserliches  bedeuten.  Dann  kommt  noch 

Alfred  Holder,  der  wiederum  manches  von  mir  oder  St.  als  zw^eifel- 
haft  bezeichnete  als  deutlich  angibt  und  überhaupt,  was  Schärfe 
des  Lesens  und  Enträtselas  von  schwerlesbaren  Zeilen  anbetrifft,  St. 
noch  weit  überlegen  ist:  er  hat  noch  Dinge,  die  St.  und  ebenso 
ich  in  meiner  Abschrift  als  fraglich  bezeichnen,  glatt  gelesen.  Ferner 
habe  ich  beobachtet,  dafs  einzelne  Buchstaben,  die  ich  unleserlich 
fand,  jetzt  scharf  sichtbar  sind,  oder  irgend  welche  Zeichen,  die 
ich  bemerkt,  jetzt  versch\yunden  sind.  Von  similitudo  bemerkt  St., 
dafs  er  vom  0,  das  wie  a  aussah,  den  Schmutz  entfernt,  anderes, 
was  St.  als  Schriftzeichen  angesehn,  erklärt  H.  für  Schmutz  und  von 
Hetzer  weifs  ich,  dafs  er,  wie  er  mir  mitgeteilt,  an  zwei  Stellen 
Schmutz  mit  dem  Nagel  entfernt  hat. 

Ich  notiere  auch  solche  Ungenauigkeiten  und  Zweifel  u.  ä., 
um  dem  Leser  eine  möglichst  klare  Vorstellung  vom  Zustand  der 
der  Überlieferung  zu  geben.  Besonders  sei  hervorgehoben,  dafs 

St.  (auch  anderen  passiert  derlei  zu  leicht)  öfter  das  vom  Sinn  ver- 
langte anstatt  das  paläographisch  vorhandene  in  den  Text  setzt, 

während  es  in  die  V.  L.  gehörte.  Dies  betrifft  besonders  die  Ver- 
tauschung von  a  und  u,  rt  und  ß.  St.  gibt,  wie  man  bei  näherer 

Durchsicht  sieht,  auch  Eigenheiten  der  Hs.  an,  bei  Lesungen,  die 
zwar   keinen  Zweifel   zulassen,    aber   wo   die  erste  Hand  korrigiert 

hat,  so  stibiegm"^'^  65,  Cojicti  155,  Com  460,  fiefario  332,  Intestinis^^ 
intraneis  486  usf.  Darnach  sollte  man  glauben,  das  sei  prinzipiell 
durchgeführt;  dies  ist  keineswegs  der  Fall:  im  Gegenteil  sind 

derartige  Schreibungen  und  Berichtigungen  sehr  selten,  rein  zu- 
fällig angeführt.  Einiges  derartiges  gebe  ich  aus  meiner  Ab- 
schrift an. 

St.  löst  prinzipiell  alle  Abkürzungen  auf;  verwundert  ist  man 
daher,  dafs  er  dann  und  wann  die  Abkürzungen  im  Text  ab- 

druckt; es  sind  meist  auf  paläographischer  Unsicherheit  beruhende 

Zweifel  (z.  B.  ad  dent''  79)  oder  falsche  Anschauungen  (z.  B.  />'  s. 
oben  S.  515);  iä  105.  373,  l  146.  168.  193  usf.,  qd:  321.  Be- 

achte noch  calüpniam  203,  uolüptarie  212  y  fonil  2 10.  Auch  dies 
ist  nicht  der  Fall,  um  etwaige  Zweifel  der  Lesung,  z.  B.  volüptas 
(ob  tn  oder  «),  offen  zu  lassen,  sondern  es  ist  reiner  Zufall,  cf. 
volmnptarius  291,  wo  Hs.  volüptariiis  hat  usf. 

Die  vorgesetzten  Zahlen  sind  die  Zahlen  der  vollständigen 
Ausgabe,  die  eine  doppelte  von  einander  unabhängige  Zählung 
aufweist,  eine  für  die  Bibelglossen,  die  zweite  für  die  alphabetischen. 
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Diesen   wird  ein  a  beigesetzt.     Die  in  den  Klammem  beigesetzten 

Zahlen  sind  die  Zahlen  des  »Übungsbuches'.^ 

I.   Die  Bibelglossen. 

47.  Stalzer:  Ingrederet(ur  in>traretur]  ich  habe  nichts  be- 
merkt; H:  „Zwischenraum  und  i  vom  Wurm  ausgefressen;  ur  und 

n  deutlich." 
54.  (Ri)xa  cont(entio)  H:  „nur  R  ist  verschmiert,  -nti  von 

contentio  im  Loch;  o  noch  ganz  deutlich". 

59.  Pepigerant  |||  inu  ||  erant]  H:  extimauerant.  —  Das  von 
St.  vorgeschlagene  iniuerant  stimmt  nicht  paläographisch,  aber 
auch  dem  Sinne  nach  nicht. 

61.  (!,sin)istram]  ich  nichts  bemerkt;  H:  „s  abgerieben,  i  und 

n  deutlich". 
68.  Ich  hatte  seiner  Zeit  vor  G.  Paris  die  Stelle  gebessert 

in:  incontra  alteram  partem  (das  wohl  der  Paris'schen  Konj.  vor- 
zuziehen ist),  was  St.  anzugeben  unterlassen  hat.  Gleich  darauf 

steht  bei  ihm  77  falsches  Pofterioria  (Druckfehler). 

76  (40).  E  regione  contra]  E  regione  contra'^.  Hs.,  wonach 
also  Hetzers  Konjektur  schon  in  der  Hs.  steht. 

78.     procerto]  pro  certo. 
148.     Proficifaris]  Proficiscaris  (Druckfehler). 

249  (150).  adsimilauit]  Ich  hatte  adsiraulauit  (150)  gedruckt. 
In  der  Hs.  steht  aber  adsim/^lauit,  wobei  der  zweite  Balken  von  u 

weg  radiert  ist;  es  hat  also  ein  späterer  Leser  (nicht  i.  m.)  durch 
Rasur  die  klassische  Form  eingeführt. 

264.     abstraeres]  abftr^eref  i.  m. 
346  (181).  Furtim  per  furtum]  St.  liest  furtum,  was  ja  selbst- 

verständlich in  der  Vorlage  gestanden  und  der  Sinn  verlangt  (wie  ich 
selbst  in  der  V.  L.  schon  sagte,  was  er  unterdrückt)  und  bemerkt:  .,u 
von  üinü  ist  undeutlich  und  sieht  einem  a  ähnlich;  doch  rt  unter- 

scheidet sich  wohl  von  st".  Allein  a  ist  ganz  deutlich  in  der  Hs. 
zu  sehen  und  die  bekannten  Ligaturen  von  rt  und  ft  werden  in  der 
Theorie,  also  kalligraphisch,  scharf  von  einander  geschieden;  in  der 
Praxis  sind  sie  oft  kaum  oder  gar  nicht  zu  unterscheiden,  was  St. 
selbst  anderswo  bemerkt  (zu  1493.  2S25).  Mir  ist  anbetracht  des 
sicheren  a  und  trotz  Kenntnis  des  Sinnes  paläographisch  faftum, 
d.  h.  ein  Lesefehler  des  Schreibers,  wahrscheinlicher  oder  aber  ist 

fartü  zu  lesen.  —  H:  „a  ist  sicher,  könnte  vielleicht  auch  auf  Rasur 
stehen;  rt  hier  sicher",  also  fartü  Hs. 

359  (190).  Confectaque  und  tincte  (e  aus  i)]  Hs.  hat  aber 
Confecteq;,  also  e  statt  falschem  a!  —  Bei  tincte  hatte  ich  (Druck- 

^  Im  Folg.  steht  an  erster  Stelle,  mit  ]  abgegrenzt,  die  irrige  Lesung 
und  Angabe  Ht.'s;  dann  folgt  mtine  Lesung  der  Hs.,  die  von  Alfred  Holder 
noch  besonders  mit  der  Urschrift  verglichen  worden  ist. 
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fehler!)  umgekehrt  i  aus  e  gedruckt;  aber  mein  Text  (auch  tincte!) 
konnte  das  Jedem  offenbaren. 

372.     supermontaret]  fupmo" tar&:. 

402.     sarcina]  fa''.cina. crite. 

426.  Serite]  Sta  —  Ich  werde  fernerhin  derlei  Besonder- 
heiten der  Hs.  nicht  mehr  verzeichnen,  wenn  sie  nicht  sonst  aus 

andern  Gründen  bemerkenswert  sind. 

440.     castradus]  caftrad. 
444.  prosecutio]  <j)|]||fecutio;  zuerst  stand  perfecutio,  dann  das 

noch  sichtbare  er  radiert  und  der  Bogen  an  p  vorgesetzt. 
506.     vestrum  legionem]  vestram  1. 
50g.     sanctorum]  fcarü  d.  h.  sanctarum. 

515.  constricti  coanguti]  c.  coangui,  was  unmöglich  ti  be- 
deuten kann.     Es  ist  wohl  coangüstati  gemeint. 

530.  Coturnices  qacoles]  so  St.  gegen  alle  seiner  Vorgänger. 

Wir  lasen  alle  quacoles.  Was  hat  die  Hs.?  Natürlich  qcolef, 
was  er  aus  Unkenntnis  (s.  o.  S.  515)  der  eigentümlichen  Abkürzung 

falsch  auflöst;   q  q  q  usf.  ist  Abkürzung  für  qua,  que,  qui  usf. 

558.  seclura]  seclm  d.  h.  seculum,  da  }  die  bekannte  Ab- 
kürzung. 

605.     eneas]  §neaf. 
618  (305).  Zweites  mala]  Hs.  malte  (oder  o),  d.  h.  vom 

Schreiber  verlesenes  offenes  a. 

678.     consuetudine]   confu&udine. 
683  (335).  Uesiculum]  Uefeculü  (e  zu  i  gebessert).  ]\Iein  Text 

gibt  Uesiculum:  gutiuris  paparonem,  wozu  St.  bemerkt:  .,Ich  würde 
vorziehen  zu  lesen  Uesiculum  gutturis:  paparonem.  Richtig,  aber 
in  der  Hs.  steht  das  von  mir  Gedruckte  und  mufste  daher  bei 

mir  im  Texte  bleiben.     Die  Änderung  gehörte  in  die  Anm. 
705.     rubeas]  rubeos. 

735.  Sponte  u}]  so  nämlich  Hs.;  da  St.  aber  prinzipell  Ab- 
kürzungen auflöst,  so  müfste  er  ultro  im  Text  drucken. 

736.  temeo]  Ich  hatte  temto  abgeschrieben  und  gedruckt. 

H.  schreibt  mir:  „eher  temto  als  temeo"  und  fügt  ein  Faksimile  bei. 
Darnach  e  unmöglich.  Am  t  scheint  oben,  über  der  Zeile,  Etwas 
radiert  zu  sein. 

751.  Absomtus]  Abfo2u  |  tuf;  aus  2u  ist  dann  m  gemacht 
worden. 

752.  Adficiar  adfigar]  bessre  adfligar! 

783.     Seditione]  S^ditione. 
ta 

801.     Contitata]  Contita. 

829.     subtertritus]  fubi  trit'. 
852.     de  scorta]   bessre  de  scorto! 
888.  Perprona  perdeclinata]  Per  ̂ }na  j)  declinata  schon  Hs., 

wie  auch  der  Sinn  verlangt. 
909.     Pergirum  percircuitum]  Pergirü.  p  cir  cuitü. 
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93 1  (404).  Ploplite  iuncture  ianiculomm  }  reliquorum  mem- 
brorum]  St.:  „F....  reliquum,  während  HD  richtig  (!)  reliquorum 

lasen",  (also  wie  St.);  „or  sind  nahe  an  einander  gerückt,  doch  nicht 
u.  q  =  qu  wird  öfters  verwendet  (!)".  Darnach  hätte  er  aber  reli- 
qorum  ohne  u  in  den  Text  setzen  müssen.  Dem  ist  entgegenzuhalten: 
dafs  HD  reliquorum  lasen,  steht  bei  mir  selbst  verzeichnet;  wenn  ich 
also  trotzdem  reliquum  las,  so  mufste  ich  meinen  Grund  dafür  haben. 
Ich  hatte  mir  das  Wort  in  meiner  Abschrift  faksimiliert;  darnach 

steht  dort  reliquum,  und  über  den  beiden  i-Balken  steht  ein  Quer- 
strich, was  doch  unmöglich  02  sein  kann.  Der  erste  Balken  ist 

ganz  sicher  ein  gerader,  senkrechter  Balken  und  von  einem  o 
keine  Rede.  Das  vermeintliche  2  ist  ein  i,  an  dem  Etv/as  radiert 
ist.  Beachte  noch  das  Fehlen  des  u  bei  q!  Zwar  nach  St.  wird 
dieses  öfter  verwendet.  Soviel  ich  sehe,  sind  es  stets  Lesefehler 
von  St.,  der  die  bekannten  Abkürzungen  bei  q  nicht  gekannt  hat; 
s.  o.  zu  516.  H  bestätigt  meine  Lesung  reliquum  und  hält  den 
von  mir  darüber  gesehenen  Querstrich  für  einen  Fleck. 

941  (408).  Nach  St.  Hs.:  lacenf]  es  steht  dort,  wie  ich  ge- 
druckt lacienf!  In  der  Vulgata  steht  auch  laciens,  so  dafs  die 

Besserung  abzuweisen  ist. 
950  (409).  Capulura  spata  manubrium  ist  wohl  Glosse  zu 

3,  16  und  zu  lesen:  Capulum:  spatae  manubrium. 

955.     paranyphis]   Para  nypfif. 
1022.     In  dominum  contra  dominum]  In  diim.  c  tra  dnin. 

II 56.     congeriem    (super    defunctum)    sepulchrum].      In    der 
ex 

Anm.  steht:  „Hs.  undeutlich  Supducti,  welches  nach  Goetz  .  .  .  c. 

super  defunctum,  id  est  sepulcrum,  .  .  .  mit  super  defunctum  auf- 

zulösen ist".  In  der  Hs.  steht  aber  fupd^^cti  (deutlich!)  fe|pulchrü, 
was  super  defuncti  sepulchrum  heifst,  wie  auch  trotz  der  Glosse 
bei  G.  zu  lesen  ist. 

1176  (447).  Area  dansia]  dazu  St.  in  Anm.:  „F.  dansi  ,i  (?)  von 
dansi  ist  unten  bauchig  und  geschweift,  wie  sonst  keines  im  Cod.; 
oder  fi  (!,  bei  mir  steht  richtig  fi)  =  k.  Sicher  danea,  vgl.  851 

sicheres  danea'.  Hs.  (nach  St.)  dansia,  mit  dem  Zeichen  2  für 
ia,  welches  besonders  in  q2  =  quia  gern  verwendet  wird." 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  i.  dafs  dansia  keinen  Sinn  gibt  und  un- 

verständlich ist,  ferner  2.  dafs  es  in  der  Hs.  nicht  stehen  kann;  denn 

die  bekannte  Abkürzung  2  in  quia  (q2)  wird,  was  St.  nicht  gewufst, 
nur  und  ausschliefslich  in  quia  verwendet.  Aufserdeni  hat  das 
hinter  f  stehende  i  mit  der  Bauchung  nach  rechts  unten  nicht  die 
entfernteste  Ähnlichkeit  mit  2. 

1208.     Armamentaru]  Armamentarii. 
121 1  (450).  Roma]  Ro..  a  soll  Rhama  nach  Reg.  III,  17,  21,  22 

sein;  dagegen  Hetzer  S.  10. 

1227  (452).  anetsauerunt]  an&fauerunt  (f  ist  oben  so  abgekratzt, 
dafs  nur  la  überhaupt  blieb,  daher  ich  anetiauerunt  druckte. 

1236  (455)-     habebam]    ich   druckte  habebem,    trotz  habebam 



DIE   REICHENAUER  GLOSSEN.  521 

HD;  denn  Hs.  hat  ö,  das  dann  in  ein  a  durch  Hinzufügung  eines 
Bogens  geändert  ist. 

1264  (459).  feneftre  ianue]  „F.  iunue,  Hs.  ianue;  a  ist  verwischt 

doch  sichtbar,  F.  sah  einen  etwas  verunglückten  Punkt  für  i  an". 
Früher  (Ztschr.)  hatte  er  bemerkt:  „F.  hat  den  Trennungspunkt 
zwischen  feneftre  und  ianue  als  i  gelesen;  die  Schleife  des  a  [in 

ianue]  ist  Etwas  undeutlich".  Darauf  ist  einiges  zu  antworten: 
I.  Hs.  hat  feneftrix)  und  nicht  feneftre.  2.  ianue  ist  selbstverständlich 

gemeint  und  hat  in  der  Vorlage  gestanden;  ich  selbst  bemerkte 

ja  unten:  „1.  ianue",  was  St.,  wie  auch  sonst,  unterdrückt  hat. 
3.  ich  habe  den  Trennungspunkt  nicht  für  i  ansehen  können;  denn 
meine  Abschrift  hat  den  Punkt  und  iunue.  4.  da  der  Buchstabe 
einem  u,  aber  nicht  einem  a  ähnlich  sieht,  las  ich  und  druckte 

noch  ich  trotz  des  klaren  Sinnes  u.  —  PI.  glaubt  aber  noch  ein 
a  erschliefsen  zu  können. 

1261.     Niiens]  Nitent. 
1279.  conditor]  contiioi,  erstes  t  in  d  gebessert;  über  i  steht 

kleines  e. 

1324.     similitudinem]  fimiliiud'!j|ne  (o  ausradiert). 
1350.  Archarus]  Archariif  (H  sieht  darin  ansprechend:  Ar- 

charii  s  ==  sunt. 

1358.     inquifitones]  inquifitionef. 
1362.     Meruit  poftolauit]  Exp&iuit.  poftollauit. 
1370.     cantio]  cautio. 
1470^  Aufschrift:  De  Machabeor  .IL]  Hs.  natürlich  Macha- 

beoru?fi  (rum  die  bekannte  Abkürzung). 
1507.  Deiectos]  Deieftof,  d.  h.  Deiestos,  also  der  Schreiber 

verwechselt  nicht  nur  rt  und  ft,  sondern  auch  ct. 

1509  (493).  faerina]  St.:  „F.  ferma  (Druckfehler!)  e  aus  a 
korrigiert;  =  Hs.  faerina  . . .  die  vermeintliche  (!)  Korrektur  des  e  aus 
a  ist  die  Ligatur  von  a  und  e  =  ae,  welches  zum  Zeichen  des  offenen 

e  öfters  verwendet  wird."  Paläographisch  aber  stand  hier  zuerst 
farina,  und  daraus  machte  Jemand  durch  eine  Korrektur,  die  der 
Ligatur  ai  nicht  ähnlich  sieht,  ein  e!  Dies  bestätigt  H:  a  eher 
zu  e  korrigiert,  als  Ligatur  ce  =  ae. 

1543.  tabernaculorum]  tabernaculr.  Die  Glosse  pafst  schlecht 
zu  epinicia  Vulgata. 

1632  (524).  concauata]  ich  hatte  concauea  gedruckt,  was 
Druckfehler  ist;  meine  Abschrift  hat  ccau  ||  ta,  das  ja  nach  dem 
Sinne  concauata  zu  lesen  ist.  H  sieht  das  a  deutlich;  seiner  Zeit 
war  es  sicher  unleserlich;  es  wird  auch  hier  ein  späterer  Leser 
eine  fremde  Schicht  weggekratzt  haben. 

1659  (538)-  colligere]  äcoUigere  (aus  i  ist  e  gemacht)  Hs.; 
diese  Komposition  ist  zwar  nicht  schullateinisch,  aber  echt  romanisch. 
Dies  bestätigt  H.,  der  hinzufügt:  .,der  Codex  ist  nicht  Urschrift; 

Vorlage  hatte  coUegere;  co  wurde  für  altes  offenes  a  verlesen." 
1693.     precipitatus]  p  capitaiaf  (also  zwei  Lesefehler!). 
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pliuf 

1708  (557).  amplius  1  magis]  amgif  &  mägif  (an  &  ist  herum- 

korri'giert  und   nicht   zu  ersehen  was  gemeint  ist).     Sicher  nicht  }! 
1741.     Dicipiet]  Diripiet. 
1767  (580).  cubiium]  ich  cubitu.  Auch  H  liest  ü ;  der  Strich 

ist  sehr  verblafst,  ebenso  1846  e  —  ich  habe  sie  beidemal  trotz 
Suchens  nicht  gesehen. 

1768.     banstas]  ba"ftaf, a 

1772.  subaqa]  subaq  d.h.  aqua!  (s.o.  zu  530  und  931). 
1775.  transuaduni]  iranf  uadunt. 
1783.  Heduni]  Hedt. 
1785.  }  pereant]  }  dpejreant. 

1786.  sig]  unten  setzt  St.:  „I.  significat"!  Dies  steht  schon 
in  der  Hs.,  wo  er  den  Punkt  hinter  fig  übersehn  hat,  was  die  be- 

kannte Abkürzung  bezeichnet. 
18 18.     Conuentione]   Conueniione. 
1828.     Neqitia]  Neqtia  d.  h.  nequitia  (s.  o.  zu   1772);    ebenso 

1834.     aliqo]  ahq  d.  h.  ah'quo  und  ebenso    1894.   1960. 
1843  (606).  insidiis]  .,F.  las  ansidiis,  doch  das  vermeintliche 

a  ist  ist  i  und  ein  Klecks" ;  ich  sah  das  zweite  Mal:  lUifidüf;  jetzt 
ist  der  halbe  stehende  Balken  auch  verschwunden  (H). 

1894.     Conqirebant]  Conqrebant  d.  h.  conquirebant. 
lif 

1906.     nouellis]  nouel. 
1947.     sepe]  f^pe. 
i960.     Conqirentes]  Conqrentef  d.  h.  conquirentes. 

.ne 

1980.     desolationem]  defolatio. 
ni 

1983.     lanitori  oftarii]  latori  of|tiarii. 

1997.     Calix    conpassio]    Calix  (ac)   paffio    —    ac    undeutlich; 
aber  sicher  kein  con,  was  auch  dem  Sinne  nach  wenig  pafst. 

2026.     adnunitietur]  adnunn&ur  (Druckfehler). 
2035.     ospicio]  ofpiiio. 
21 15.     Extollans]  Extollenf. 

a 

2169.     qasi]  qfi,  d.  h.  quasi,  s.  o.   1772. 

2igo.  Mirratas  ||i|  |!i!]  Mirrataf  | Glo2iä  (erstes  a  von  IM.  aus  e; 
Gloriam  ausradiert). 

2285.  qui  de  eodem]  qi  de  eode  Hs.  Sonderbarerweise  druckt 
St.  hier,  wo  sich  tatsächlich  einmal  qui  ohne  u  findet,  was  nur 
Schreibfehler  des  Schreibers  sein  kann,  ein  falsches  qui.  Dagegen 

läfst  er  es  wieder,  seiner  oben  erwähnten  Auffassung  gemäfs,  un- 
richtiger Weise  aus  in  2307. 

2278  (708).  „F  liefst  Nudius  :  quartana  die";  so  steht  es  in 
der  Hs.,  die  ich  ja  im  Text  möglichst  genau  abdrucken  wollte. 

2307.     sequtores]  feq'oref  (also  sequutores),  ebenso 
1  , 

2345.     Alloqi   conloqi]   AUoq    conloq,    d.  h.  AUoqui    conloqui. 
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c 

2355.     Indoctis]  Indütif. 

2357.     iacula]  lacula  (so!),  d.  h.  L,  nicht  J. 
2368.  detrahentes]  d&rahentef  laceranlef.  St.  hat  das  zweite 

Wort  ausgelassen. 
2373-  Iconia  (ni  undeutlich)  figura]  Icon.a.  figura;  H:  „oder 

eher  Icon  .i.,  aber  sonst  ict  für  id  est".  —  St.  fragt;  ictes  oder 
ictus?     Hs.  hat  ictef. 

2392.     magrioref]  maSrioref. 
2409.1  Hepta(?)]  Nepta,  wie  die  Hs.  deutlich  und  sicher  hat; 

„es  ist  naphta  Dan.  3,46''   H. 
2681.     inprumtare]  inprütare. 
2844.     inaqosa]  inaqfa,  d.  h.  inaquosa,  s.  o.  530. 
2910.     somnio]  fomnif. 
3075   (814)-     Labescere]  Tabefcere,  wie  mein  Text  hat. 

II.    Das  alphabetische  Glossar. 

73  (839)-  Arunda  rosa  1  gerlosa  |||j|j||]  ich  hatte  dagegen 
gelesen  und,  gedruckt:  ,,a  (das  letzte  von  gerlosa)  von  erster  Hand 
über  einem  ausradierten  Buchstaben"  und  so  steht  es  auch  in  der 
Hs.,  in  der  noch  andere  Buchstaben  dahinter  ausradiert  sind. 

105   (848).     Angare  angustiae]   A" gare 2  angustia^  Hs. 
165.     Auiferuntur  lolluniur]  Auferuntur  tolluntur  Hs. 
177.     Abiit]  Abiit.  amhulaiiit  (von  St.  ausgelassen)  Hs. 

1S4.  B(earis  bea>tus  efficerisj  Bearis  beat'  efficeris  Hs.  (ein 
Circumflex  oben  zwischen  c  und  e),  ohne  Schwierigkeit  lesbar. 

281.     Commissum  commendatum]  Cömisü  c.  Hs. 
319  (878).  Cementarii  nationes]  selbstverständlich  steht,  wie 

ja  alle  vor  St.  gelesen  haben,  mationes  in  Hs.  und  St.  hat  seinen 
Druckfehler  nicht  wahrgenommen. 

350.     Conferre  prestare]  C.  prestaret  Hs. 

354.  Costruprare  adterrare]  C.  adt'jjjrare  Hs.  i\,x  sind  von 
zweiter  Hand,  r  kann  zwar  ursprünglich  sein,  aber  es  ist  dran 
korrigiert.  Ausradiert  ist  sicher  u.  Holder  vermutet  ansprechend 
adulterare. 

379.     Dapifer  qui  dapem  fert]  D.  qui  ape  (sie!)  fert  Hs. 
580.     Epta]  Epda  Hs. 
648.  Fleblile  plorabile]  würde  ein  Romanist  von  vornherein 

nicht  anzweifeln  brauchen;  aber  Hs.  hat  nur  regelmäfsiges  Flebile, 
also  Druckfehler,  wie  sie  die  Setzer  gern  einführen  oder  meist  bei 
schlecht  ausgeführten  Korrekturen  sich  ereignen.  Hs.  hat:  Flebile 
p.'°rabile. 

650.     Feditatem    turpimdo]    Feditate   t.  Hs.;    offenbar   las    St. 

1  Es  ist  eigentlich  2414,  da  bei  St.  mit  ausgelassenen  2410  ein  Rechnungs- 
fehler beginnt.     Ein  anderer  begann  mit   130c. 

2  Vielleicht  ist  angariae  geraeint  im  Sinne  von  Ducange  angaria  5. 
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feditate,  aber  ich  (auch  Holder  nicht)  kann  den  Strich  nicht  finden; 
vgl.  oben  zu    1767. 

656.     Frendere   (in>sanire]  F.  insanire  Hs.;  in  deutlich. 
684.  Ferie  non(cupa)te  sunt  qd  sit  in  eis  nobis  tempus 

dictionis  id  in  diuino  }  uno  anno  officio  fari]  St.  hat  hier  in  der 
verdorbenen  Stelle  qct,  ict,  }  gegen  seine  Anlage  nicht  aufgelöst, 
offenbar  weil  der  Sinn  unklar  ist.  Darnach  mufs  man  glauben, 
dafs  das  übrige  in  der  Hs.  steht,  wobei  das  ganz  rätselhafte  nobis 
am  meisten  auffällt:  in  der  Hs.  steht  freilich  nöe,  was  doch  nicht 
nobis  heifsen  kann,  sondern  stets  nomine  heifst.  Ferner  ist  das 

(cupa)  in  noncupate  ganz  deutlich  und  endlich  steht  in  Hs.  offitio 
und  nicht  officio. 

701   (927).     Gutur  gula]  Gutur  g.  Hs.  erste  Hand. 

711.  Gastrimargie  uentris  ingluuies]  Hs.  ingluuiis. 

712.  Gignunlur  generantur]  Hs.  hat  generuntur,  offenbar  ge- 
dankenlose Wiederholung  der  vorausgehende  Endung,  wenn  der 

Schreiber  nicht  das  offene  a  der  Vorlage  als  u  verlesen  hat.  Für 
beides  finden  sich  Beispiele. 

716.     Gentaculum  primum  cibus]  G.  primü  cibü  Hs.,  also  cibum! 
te 

720.  semite]   semi   Hs. 

770.  Immolatio]  Immolatiä  Hs. 
816.  Indumentum]  Indumentu  Hs. 
873.  Innocens    quod  null(i   nocet)]    I.  qd    (d  oder  cl)   nuUi 

nocet  Hs.,  alles  deutlich. 

875.  In  conspectu]  In  cunspectu  Hs. 
Qoo.  Legio  sex  (milia)  populi]  Legio[||  sex  |||jda  populi  (o 

fiist  wie  u). 
goi.  Leuita  minister]  L.  minist!  |j  Hs. 
913.  luxuriosus]  luxoriosus  Hs. 
927.  Latro]  Latr||| 

940.  Lex  a  legendo  uocata  quiaj||j||i|j|  est].  Es  ist  verwischtes 
scripta,  wozu  Holder  auf  Isid.  Etym.  513,  2  verweist. 

941.  Lignum]  Lignn  Hs. 
1028.     N.  conplura]  N.  .plura  Hs. 
Hinter  1149  hat  Stalzer,  indem  sein  Auge  beim  Abschreiben 

von  1149^  Potare  irrtümlich  auf  1150  Potabitur  übersprang,  drei 
Glossen  ausgelassen. 

[1149-''.     Potare  bibere. 
1149'^.     Pupillus  orfanus. 
1149'^.     Prestolare  expectare]. 
1192.     Propicius]  Propitius  Hs. 
12 18.  P.  malitia]  P.  malicia  IIs. 

12 19.  Presul  sacerdus  epreus]  p.  facdf  (d.  h.  sacerdos!)'  epus 
Hs. ;  letzteres  ist  die  bekannte  Abkürzung  für  episcopus! 

1  St.  hat  wohl  d,  das  blofs  d  mit  irgend  einer  Abkürzung  bedeutet,  für 
dus  gehalten,  wohl  mit  Rücksicht  auf  caslrad  =  castradus  440. 
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1227  (1047).  Pigiiarus]  Pignarus  Hs.;  „was  St.  für  Abkürzungs- 
strich hält,  ist  ein  blofser  Flecken  in  Hs."  H. 

na 1274,  Z.  4.     in  eis  uel  pena]  in  eis.  uel  pem'.  Hs. or  or 

1341.     cum   lijiiJ  cum  .üü.  Hs.  deutlich. 

1352.     Rubere]  Robore  (o  aus  u  korrigiert)  Hs. 

1402.     Ratiociniis]  Ratiotinif  Hs. 
1405.     Recumpensare]  Recunpensare  (n  ausgeschrieben). 
1463.     Speciem]  Speliem  Hs. 
1483.     S.  dispextis]  S.  dispectis  Hs. 

1495.     Succedere  p'  alium  uenire]  so  Hs.,  s.  o.  S.  515. 
1561.  S.  sola  mente]  S.  solamente,  d.  h.  die  Hs.  schreibt  nach 

romanischer  Art  zusammen. 

1576.  Testificantem  t.  dantem]  Testificante  t.  dante  Hs.  (also 
ohne  m  und  kein  e!). 

1595.     Tamdiu]  Tädiü  Hs. 
1Ö09.  transalaret]  trans  alaret  Hs.  (getrennt),  ebenso  im 

folgenden 
16 10.     transalauit]  trans  alauit  Hs. 
1669  (1150).     Uespes]  Uuespes  Hs. 

1673.     destraitur]  des  truit'-  Hs.  (u  deutlich). 

Die  Handschrift. 

Wir  haben  jetzt  gesehen,  wie  es  mit  St.'s  Äufserung  (S.  2) 
„durch  genauestes  und  mühsames  Lesen  ist  es  gelungen,  eine,  wie 

ich  glaube,  verläfsliche  Abschrift  anzufertigen",  aussieht.  Bei 
diesen  Worten  ist  obendrein  unklar,  warum  das  Lesen  „mühsam" 
gewesen  ist:  dies  pflegt  das  Handschriftenlesen  im  Allg.  nicht  zu  sein. 
Er  vergafs  eben,  was  man  eigentlich  erwartet  hätte,  etwas  über 
den  traurigen  Zustand,  in  dem  die  Hs.  uns  überkommen  ist,  zu 
sagen.  Wenn  dies  auch  die  paar  Versehen  seiner  Vorgänger 

entschuldigt  und  erklärt  hätte,  so  wäre  es  doch  auch  den  zahl- 
reichen Lesefehlern  des  Hg.  zu  gute  gekommen.  (Freilich  die 

aus  der  mangelhaften  Kenntnis  der  Paläographie  stammenden 
Fehler  bleiben  davon  unberührt).  Schon  Holtzmann,  der  erste,  der 
sich  mit  unsern  Glossen  befafst  hat,  bemerkt  Germ.  VIII  (1863) 
404:  „Cod.  115  (achtes  Jahrb.?)  scheint  eine  Zeit  lang  dem  Regen 
ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  und  die  Schrift  ist  öfters  kaum  zu 

lesen."  Dann  kommt  Diez,  Altr.  Gloss.  (1865)  S.  6:  „die  Schrift 
häufig  undeutlich,  und  besonders  im  alphabetischen  Teile,  welcher 

sehr  fleckig  geworden,  oft  unleserlich."  Dann  schrieb  ich 
Ueb.i  (1884):  „Durch  Feuchtigkeit  zerstört,  die  Schrift  meist  kaum 
zu  entziffern."  St.  erwähnt  dies  nur  einmal  gelegentlich  in  der 
V.  L.  zu  900^  in  einer  versteckten  Bemerkung  und  blofs  für  die 
„Kolumne  L"   des  alphabetischen  Glossars  S.  106, 
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Hinter  dem  vollständigen  Abdruck  der  Reichenauer  Glossen 

folgt  S.  125 — 146  ein  Absatz:  „das  Alter  der  Reichenauer 
Glossen,  Zweck  und  Art  ihrer  Abfassung",  der  S.  146  mit 
folgendem  Ergebnis  schliefst:  „Wir  haben  in  der  Karlsruher  Hs.  115 
ein  Original  vor  uns.  Sie  ist  höchst  wahrscheinlich  nach  818, 
jedenfalls  aber  erst  nach  800  geschrieben.  Man  hat  keinen 
Grund,  die  Glossen  romanische  zu  nennen,  sie  sind  lateinisch- 

lateinisch. Die  Hs.  entstand  beim  Unterrichte  oder  wurde  für 

Unterrichtszwecke  abgefafst." 
Vor  allem  ist  die  Handschriftnummer,  in  der  die  Reichenauer 

Glossen  stehen,  irrig  mit  „Karlsruhe  115"  angegeben,  sowohl  bei 
Besprechung  der  Hs.  als  auch  auf  dem  Titel  der  Ausgabe.  Diez,^ 
Altrom.  Glossen  S.  5  hatte  geschrieben:  „Es  (unser  Glossar)  stammt 
aus  der  Abtei  Reichenau  (Ms.  CCXLVllI)  und  befindet  sich  jetzt 

auf  der  Hofbibliothek  in  Karlsruhe  (115)."  Die  Hs.  trägt  auch 
heute  noch  immer  die  No.  CCXLVllI  (nicht  etwa  248);  115  war 
die  Ordnungsnummer  des  alphabetischen  Inventars  von    lygi. 

Man  findet  alles  Wissenswerte  in  dem  neuen  grofsen  Katalog 
der  Reichenauer  Handschriften  von  Alfred  Holder,  Band  I 

(Leipzig   1906)  S.  557— S^o. 
Was  das  paläographische  Alter  der  Hs.  anlangt,  so  gehen 

die  Ansichten  einigermafsen  auseinander.  Natürlich  handelt  es  sich 
hier  ausschliefslich  um  unsre  zwei  romanischen  Glossare,  das  Bibel- 

glossar (1)  und  das  Alphabetische  (II).  Es  sind  nämlich  „in  der 
heutigen  Katalognummer  CCXLVllI  zwei  verschiedene  Codices  zu- 

sammengebunden, f.  I  "^ — lOl'*'  sind  der  Augiensis  des  VIII.  oder 
Anfang  des  IX.  Jahrhundert;  f.  102"^ — 168^  aus  dem  X.",  bemerkt 
Alfred  Holder. 

Holtzmann  hatte  kurz  (Germ.  VIII,  404)  bemerkt:  „achtes 

Jahrh."?.  Diez:  „Man  vermutet,  der  Codex  sei  im  achten  Jahrb., 
genauer  gegen  das  Ende  dieses  Zeitraumes  geschrieben",  was  ich 
im  altf  Übungsbuch  kurz  wiederholte:  „VIII.  Jahrh."  Herr  Prof. 
H.  Schenkl  setzt  sie,  wie  St.  S.  137  uns  verrät,  in  den  Anfang  des 
IX.  Jahrb.,  was  für  St.  insofern  überzeugend  ist,  als  er  die  Glossare 

aus  innern  Gründen  (davon  gleich  weiter  unten)  derselben  Zeit  zu- 
weist. Den  Paläographen  läfst  eine  solche  scharfe  Scheidung: 

„Anfang  des  IX.  Jahrhunderts,  nicht  Ende  des  VIII."  eigentlich 
gleich  giltig;  als  wenn  fünfzig  Jahre  und  mehr  so  genau  bestimmt 
werden  könnten!  Sehr  oft  oder  meistens  bleibt  ein  Spielraum  von 

selbst  hundert  Jahren  offen,  aufser  für  bestimmte  Übergangs-Zeiten, 
wo  gerade  einzelne  Änderungen  einsetzen.  Dies  ist  gerade  für  das 
VIII.  und  IX.  Jahrhundert  nicht  der  Fall. 

Dem  VIII.  Jahrhundert  schrieb  ich  sie  zu  wegen  des  darin  sich 

vorfindenden    offenen  g,    das  mit  anderen  Besonderheiten  mir  aus- 

1  Der  Romanist  ist  sonderbar  berührt,  den  uns  so  teuren  Namen  S.  50 
in  der  Gestalt  Dietz  auftauchen  zu  sehen.  —  S.  i  bringt  St.  zwei  Nachträge 
zu  meiner  Literatur  der  Reichenauer  Glossen;  Pauls  Gi"undrifs  und  Kögels 
Gesch.  d.  dsch.  Litt.  —  Letzteres  steht  schon  bei  mir  Ueb.*  S.  IV. 
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schlaggebend  zu  sein  schien.  Andere,  so  die  römischen  Paläographen 
Monaci  und  Federici,  denen  eine  verkleinerte  Photographie  von 

fol.  30''  vorgelegen,  schätzen  die  Hs.  recht  jung  ein.  So  schreibt 
mir  Federici:  La  minuscola  di  questo  codice  ha  bensi  la  g  aperta 
arcaica  che  farebbe  pensare  al  sec.  VIII,  ma  oltre  che  questa 

forma  s'incontra  anche  in  codici  del  IX,  del  X  e  perfino  del  XI 
secolo,  vi  manca  ogni  ricordo  della  corsiva  nuova  (cf.  le  ultime 

pagine  del  codex  Lucensis:  esemplare  in  Diuhesne,  le  Liber  Pon- 
tificalis  I,  tav.  ?)  che  lascia  sempre  traccia  di  se  in  tutti  i  codici 

veramente  arcaici  di  minuscola.  —  Invece  la  a  (aperta),  p,  r,  f  di 
questa  pagina  non  hanno  piü  la  forma  arcaica  della  minuscola  e 
tutta  la  scrittura  appare  piü  consentanea  alla  forma  del  X.  secolo 

che  d'  altro  tempo.  Doch  fügt  er  vorsichtiger  Weise  gleich  hinzu: 
questi  criteri  valgono  per  i  codici  scritti  a  Roma  e  in  genere  in 
Italia.! 

Nach  St.  S.  136  soll  unsere  Hs.  auf  der  Reichen  au  ge- 
schrieben sein:  „Es  hindert  uns  nichts  anzunehmen,  dafs  die  Hs. 

in  Reichenau  selbst  geschrieben  wurde  .  .  .  Leider  ist  in  keinem 
der  erhaltenen  Kataloge  der  Reichenauer  Bibliothek  (s.  Becker, 
Cat.  ant.  Nr.  6  und  andere)  ein  zwingender  Hinweis  auf  unsere 
Hs.  zu  finden". 

Der  beste  Kenner  der  Reichenauer  Hss.,  Alfred  Holder,  ist 
nun  anderer  Meinung:  „die  Hs.  kann  nicht  auf  der  Reichenau 
geschrieben  sein;  denn  ihr  fehlt  der  Vermerk  der  in  Reichenau 
geschriebenen  Hss.:  liber  Augie  maioris.  Dann  hat  sie  nicht  den 

gewöhnlichen  Reichenauer  Duktus".  Er  fährt  dann  fort:  „Cod. 
CCXLVIII  ist  nicht  auf  der  Reichenau  geschrieben,  wohl  aber  be- 

fand er  sich  dort  schon  vor  dem  Jahre  822;  denn  er  ist  meines 
Erachtens  identisch  mit  Nr.  395  (bei  G.  Becker,  Cat.  bibl.  ant.  Bonn 
1885,  S.  12)  der  dortigen  Bibliothek,  s.  Katalog  N.  6  {Brevis  librorum 

qiii  sunt  vi  Coenohio  Sindleozes-Auua,  facta  atmo  .VIII.  Hludovici 

Imperatoris'"'' :  „395.  item  glossae  de  diver sis  rebus  in  cod.  /".  Nun 
wird  ja  dieser  Hinweis  für  St.  nicht  „zwingend"  sein;  aber 
die  von  ihm  vielleicht  erwartete  genauere  Beschreibung  unserer 
Hb.,  wie  sie  heute  meist  unsere  Kataloge  bieten,  war  damals  noch 
nicht  üblich,  wie  eben  jene  alten  Kataloge  zeigen.  Da  die  Hs. 
nun  sicher  aus  der  Reichenau  stammt  und  in  keinem  der  alten, 
späteren  Reichenauer  Kataloge  mehr  erwähnt  wird,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  unsere  Hs.  sei  eben  diese  Nr.  395,  um  so 
gröfser.  Ebenso  spricht  dafür  der  Umstand,  dafs  von  allen  uns 
erhaltenen  und  sonst  bekannt  gewordenen  Hss.  der  Reichenau  nur 

^  Auf  das  Heimatland  der  Hss.  ist  stets  sehr  sorglältig  zu  achten.  So 
glaube  ich  nach  dem  mir  von  der  Vergleichung  vieler  in  Italien,  Frankreich 
und  einiger  in  Deutschland  geschriebenen  Hss.  übrig  gebliebenen  Eindruck 
die  Beobachtung  aufstellen  zu  können,  dafs  der  Charakter  der  Schrift  am 
konservativsten  in  Deutschland  sich  erhält,  sich  früher  in  Frankreich  verändert 
und  dafs  diese  Entwicklung  am  frühesten  in  Italien  beginnt. 
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unsere  Hs.  und  keine  andere  jener  Nr.  395  des  Katalogs  6  ent- 

sprechen kann.i 
Wie  wir  gleich  weiter  unten  sehen  werden,  meint  St.  (S.  137), 

dafs  unsere  Hs.  „mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  um  820  verfal'st 
wurde".  Jedermann  begreift,  dafs  dies  für  eine  Hs.,  die  in  der 
Reichenau  nicht  geschrieben  worden,  aber  bereits  vor  822  sich 
in  der  dortigen  Bücherei  befand,  eine  wenig  empfehlenswerte 
Zeitbestimmung  ist.  Selbst  dann  noch,  wenn  nach  demselben  St. 

unsere  Hs.  „das  Original",  und  nicht  etwa  eine  „Kopie"  einer 
anderen  Hs.  wäre! 

Mit  dieser  durch  ihre  genaue  Bestimmung  auffallenden  Ansicht 
St.s    müssen  wir  uns  jetzt  beschäftigen. 

Die  Hs.  ist   Abschrift,   nicht   Urschrift. 

S.  127  behauptet  der  Hg.,  dafs  nicht  nur,  wie  schon  Diez 
bemerkt,  beide  Teile  des  Glossars  von  derselben  Hand 
herrühren,  sondern  „man  noch  weiter  gehen  kann  und  beweisen, 

dafs  wir  das  Original  und  keine  Kopie  vor  uns  haben". 
Er  versucht  es  dann  dadurch  zu  beweisen,  dafs  im  alphabetischen 
Glossar  die  einzelnen  Buchstaben  des  Alphabets  von  vornherein 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Kolumnen  zugewiesen  erhielten,  die 
nach  und  nach  ausgefüllt  wurden,  so  dafs  naturgemäfs  am  Ende 

freier  Raum  übrig  bleiben  mufste.  „Wäre  unsere  Hs.  eine  Ab- 

schrift, so  hätte  man  jedenfalls  das  teure  Pergament  gespart." 
Dagegen  ist  vor  allem  anderen  zu  sagen,  dafs  jede  Unter- 

suchung über  unsere  Hs.,  daher  auch  die  Frage  nach  Ur- 
schrift oder  Abschrift,  für  jedes  der  beiden  Glossare  ge- 

trennt behandelt  werden  mufs.  Sollte  des  Herausgebers 

Meinung  für  den  2.  Teil  richtig  sein,  so  ist  sie  doch  in  keiner 
Weise  für  den  i.  Teil  bewiesen.  Auch  der  flüchtigste  Blick  in 
den  Text  der  beiden  Glossare  zeigt  aber  sofort,  dafs  wir  es 
mit  einer  Abschrift,  und  zwar  einer  recht  mangelhaften 
Abschrift  zu  tun  haben,  die  durch  die  mannigfaltigsten  Fehler 

aller  Art  verunstaltet  ist,  Dinge,  die  bei  einer  Urschrift  völlig  aus- 
geschlossen sind. 

Dafs  Glossar  I  keine  Urschrift  sein  kann,  zeigen  nicht  nur 
die  zahllosen,  mitunter  sehr  starken  Verlesungen,  Auslassungen 

einzelner  Wörter,  sowohl  der  Lemmata  als  der  Glossen,  Zusammen- 
ziehung zweier  Glossen  u.  ä.  Dazu  kommt  oft  wunderliche  Trennung 

der   einzelnen    Wörter   in    ganz    sinnlose    Teile   und   sinnlose    Ver- 

'  Was  bereits  Becker  S.  IV  vermutungsweise  bemerkt  hat,  dafs  das  von 
G.  llatjen  veröfVentlichte  Genfer  Bruchstück  aus  dem  Katalo«,'  einer  unbekannten 
Bibliothek  mit  dem  Reichenauer  Katalog  identisch  ist,  ergibt  sich  mit  Sicher- 

heit aus  einer  Vergleichung  dez  beiderseitigen  Nummern,  die  in  der  gleichen 
Folge  und  fast  ausschliefslich  mit  den  selben  Worten  angeführt  werden.  So 
entspricht  den  Glossaren  Z.  392  —  395  des  N.  VI  im  Genfer  Bruchstück 
(N.  XXXIII)  Z.  86—87,  und  zwar  der  Zahl  395  die  Zahl  87. 
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bindungen  mit  dem  Nachbarwort,  Dinge,  die  im  Druck  nicht  zum 
Vorschein  kommen,  da  die  Herausgeber  die  Silben  und  Wörter 
hübsch  säuberHch  richtig  getrennt  und  verbunden  haben.  Gerade 
die  zahlreichen  Verlesungen  und  diese  sonderbaren  Trennungen 
brachten  mich  auf  den  Gedanken,  ob  dann  nicht  vielleicht  eine 
Vorlage  noch  in  Unzialen  geschrieben  war,  bei  deren  Abschreiben 

durch  einen  nur  an  Minuskel  gewöhnten  Schreiber  derlei  leicht  vor- 
kommen kann.  Doch  lege  ich  angesichts  der  Tatsache,  dafs  die 

Unzial  zwar  für  die  Bibel,  Klassiker  u.  ä.  gebraucht  wurde,  ich  aber 
irgend  ein  in  solcher  Schrift  verfafstes  Glossar  nicht  anführen  kann, 
auf  diese  Vermutung  kein  Gewicht. 

Ich  lasse  zum  Überflufs  hier  eine  kleine  Auswahl  von  solchen 

Lesefehlern  folgen,  die  jeden  Gedanken  an  eine  Urschrift  von  vorn- 

herein ausschliefsen.  Ich  lasse  Fälle,  wie  346^^;-_/«j/«;«  oder  fariiim, 
379  viunipulvs,  45g  iumie  (s.  dazu  oben  in  der  Liste  die  für  St.'s  Ab- 

druck nachgewiesenen  Leseirrungen)  aus  dem  Spiel,  da  es  zweifelhaft 
erscheinen  kann,  ob  der  Schreiber  wirklich  st  und  rt  oder  cc  (das 
offene  u)  und  u  verwechselt  hat;  aber  852  Manzer  gut  defcofta 
(oder  defcortd)  nascitiir  (statt  de  scorto\)  genügt  schon  allein.     Man 

vgl.  noch  1156  super ducH,  das  später  in  super ducti  gebessert  ist, 
statt  super  de/uncti  sepulcrum,  wo  St.  ein  sinnloses  defunctum  sogar 
in  der  Text  gesetzt  hat.  iig3  scidparc  statt  sailpture  usf.  Dazu 
die  grofse  Menge  kleiner  Lesefehler,  wie  262  pluvia  statt  fliivio, 
2g7  morem  statt  moratn,  347  preseniiam  statt  prescieniiam,  454  oftia 

statt  oftenia  (verlesen  aus_  o/Fra),  554  vi'vatis  statt  viventis,  641 
lahiiim  statt  labrum,  846  coviponere  statt  preponere,  880  precens  statt 
preceps,  1034  arcem  statt  arcum,  1054  degener are  statt  dejerare, 
1062  hieos  statt  laicos,  157 1  velectorium  statt  velatorium  (verlesen 

cc  =  offenes  d),  2160  hanteris  für  austerus',  vgl.  noch  2373.  2457. 
2488   {pacta  statt  ̂ jacta). 

Dazu  kommen  die  sinnlosen  Glossen,  wie  120g  inalurhnn: 

navium,  ferner  1204,  1300I;  Lemmata  ohne  Glossen  iig7.  iigg. 
1200.  I2g6.  2g67;  Lemma  fehlt  1244,  ferner  das  öftere  Aus- 

gefallensein von  Glosse  und  Lemma,  so  dafs  zwei  falsche  Glieder 
zusammen  kommen,  ein  Fall,  mit  dem  sowohl  Hetzer  als  St.  zur 
Erklärung  mancher  Verderbnisse  operieren,  vgl.  515.  gi2.  134g  usf. 

Jedermann  sieht,  dafs  derlei  Fehler  in  einer  Urschrift  ganz 
und  gar  unmöglich  sind.  Unser  Glossar  I  ist  sicher  Abschrift  und 
zwar  eine  sehr  verdorbene  und  fehlerhafte. 

Nicht  anders  steht's  aber  mit  Glossar  II,  zu  dem  ich  nun 
übergehe.  Ich  kann  mich  hierbei  auf  einige  wenige,  an  sich  schon 

beweisende  Beispiele  beschränken:  aldipein  g4^  ist  falsche  Wieder- 
gabe   der   korrigierten  Vorlage    alipem,    die   in   schullat.  adipem  ge- 

d 

ändert  wurde:  alipem;  vgl.  damit  noch  ßi?/)j  g^    crebro  crivolus  ̂ ,20^. 

^  Hier  setzt  in  St.'s  Druck  ein  Zählungsfehler  ein,  s.  o.  S.  523. 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 34 
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Der  Schreiber  verwechselte  cribro  (lat.  iX)  mit  dem  Adv.  crehro. 
Beachte  besonders  Teno  (statt  letio)  1577 %  also  die  umgekehrte 
Verlesung,  die  St.  passiert  ist,  als  er  iabescere  der  Vorlage  mit 

labescere  3075  wiedergab.  Hier  ist  gleich  eagi  550^  anzurufen. 
Freilich  mit  diesen  zwei  Fehlern  kommen  wir  auf  Fehler,  die  bereits 
in  der  Vorlage  standen,  wie  die  falsche  Einreihung  ins  Alphabet 
beweist.  Offenbar  hat  jemand  in  der  Vorlage  diese  falsch  gelesenen 
Glossen  an  den  Rand  geschrieben,  die  dann  der  folgende  Schreiber 

dem  Texte  einfügte.  Sinnlos  sind  ferner  die  Glossen  104".  151*. 
500^  (687^  fehlt  die  Glosse,  wie  49^  das  Lemma  zu  inviaturus 
fehlte).  Yeiiehlt  ist  kmev  numerosi/as  6y^,  pa/ri/ionem  134'',  caradas 
324%  adterrare  (statt  adulterare)  354%  inrita  750%  incus  788^,  dann 
830^  978^  1020%  1066^  [ostie  für  ostcs\  107 ^^  1120^  I14I^ 
(1244^).  1163^  [manifesia  statt  festina),  1173^  I253^  1260^ 
I292^   I296^   1359^   1404^   1537^-   I56o^   1577^  usf.  usf. 

Besonders  belehrend  ist  die  ganz  sinnlose  Glosse  684  %  wo 
gerade  die  von  St.  gefundene  Quelle  der  Hs.  den  hohen  Grad 
der  Verderbnis  offenbart. 

.  Das    sind  Dinge,    die  in  einer  Urschrift   ganz  unmöglich  sind. 
Andererseits  fehlen  wieder  hier  in  11  Verlesungen  so  grober 

Art,  wie  sie  in  I  vorkommen  und  die  ich  mit  der  Annahme  einer 
in  Unzialschrift  geschriebenen  Vorlage  erklären  zu  sollen  glaubte. 
Es  war  also  die  Vorlage  sicher  einer  Minuskelhandschrift. 

Also  auch  II  ist  lediglich  Abschrift,  nicht  Urschrift,  wie  St. 
behauptet. 

Nachweis   einer   grofsen  Versetzung   von  Blätterlagen 
im  Bibelglossar. 

Dazu  kommt  aber  noch  andere  Beobachtung,  die  jedem  irgend 

noch  üblichen  Zweifel  ein  Ende  macht.  Man  seh'  sich  einmal  in 
Glossar  I  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Bücher  der  Bibel 
an.  Es  ist  die  gewöhnliche  Folge  bis  Reg.  IV;  dann  fehlen  Paral.  I.  II., 
Esdr.  I.  IL,  es  folgen  Job,  Bester,  Tob.,  Judith,  Macc.  I.  II.,  welch 
letzteres  Buch  mit  Kap.  9  Vers  4  schliefst.  Es  folgen  die  Evangelien 
und  Apostelgeschichte,  worauf  zu  unserem  Staunen  auf  einmal  wieder 
die  Macc.  II  einsetzen  und  zwar  in  demselben  Kapitel  und 
sogar  demselben  Vers,  mit  dem  sie  vor  den  Evangelien 
plötzlich  abrissen!  Es  folgen  dann  drei  Propheten  (Daniel, 
Jonas,  Jerem.)  und  den  Schlufs  bilden  die  Psalmen.  Jedermann 
wird  zugeben,  dafs  hier  eine  arge  Verletzung  der  Folge  besteht 
und  dafs  die  Evangelien  nebst  der  Apostelgeschichte  an  unrechter 
Stelle  sich  befinden  und  unter  allen  Umständen  ans  Ende  gehören. 

Man  denkt  zunächst  an  eine  Verstellung  der  Blattlagen  der  Karls- 
ruher Hs.,  aber  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Hs.  zeigt,  dafs  dies  nicht 

der  Fall  ist;  denn  die  Naht  zwischen  Mac.  II,  9,  4  und  Matthäus 

steht  mitten  auf  f.  10^  b  und  setzt  wieder  mitten  in  der  Spalte  a  des 
f.  15^  ein.     Die  Blattlagen  sind  also  nicht  in  unserer  Hs.  versetzt, 
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sondern  der  Abschreiber  hat  dies  entweder  schon  in  seiner  Vorlage 
vorgefunden  (was  kaum  wahrscheinlich  ist;  denn  dann  hätten  zwei 
Schreiber  und  gar  viele  Leser  den  Fehler  nicht  bemerkt)  oder  er 

selbst  hat  die  in  losen  Blattlagen  ihm  zugekommene  Hs.  aus  Un- 
achtsamkeit (oder  die  falsche  Folge  war  vom  Buchbinder  verschuldet 

und  vom  Schreiber  nicht  wahrgenommen  worden)  in  diesem  fehler- 
haften Zustande  abgeschrieben.  Dieser  Umstand  schon  allein  für 

sich  sichert  unter  allen  Umständen  unserem  Glossar  in  unserer  Hs. 

den  Charakter  einer  Abschritt;  in  der  Urschrift  ist  so 
etwas  unmöglich. 

Aber  mit  dem  uns  gelungenen  Nachweis  von  der  Versetzung 
der  Blätter  in  der  Vorlage,  durch  welche  das  2.  Buch  der 
Makk.  in  der  Mitte  zerrissen  worden  ist,'  ist  die  Sache  nicht 
abgetan. 

Denn  jetzt,  nachdem  dieser  eine  Fehler  gebessert  ist,  erhalten 
wir  folgende  Reihenfolge  der  einzelnen  Bibelbücher: 

Oktateuch  (Gen.  Exod.  Lev.  Num.  Deut,  und  Jos.  Judic.  Ruth) 

und  Reg.  I  — IV  und  Job,  und  Esth.  und  Tob.  und  Judith  und 
Makk.  I,  II.,  dann  auf  einmal  Evang.  IV  und  Act.  und  endlich  Dan. 
Jonas.  Jerem.  Psalmen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  solche  Vermischung  der 
Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments  unmöglich  ist.  Damit 
ist  aber  auch  klar,  dafs  die  auf  die  2.  Hälfte  der  Makk.  II  folgenden 
3  Propheten  und  Psalmen  mit  den  Makk.  ein  Stück  bildeten,  also 
auch  Dan.  Jon.  Jer.  Ps.  vor  die  Ev.,  hinter  Makk.  gehören.  Dann 
haben  wir: 

Okt.  und  Reg.  und  Job,  Esth.  Tob.  Judith  und  Makk.  und 
Dan.  Jon.  Jer.  und  Ps.  und  endlich  Evang.  Act. 

Der  erste  Gedanke  natürlich,  der  sich  jetzt  einstellt,  ist  der 
Versuch,  diese  Reihenfolge  in  irgend  einer  Bibel,  die  älter  als  das 
IX.  Jahrhundert  ist,  nachzuweisen  und  dann  wo  möglich  die  Heimat 
dieser  Bibel  zu  erfahren.  Denn  nach  dem  sicheren  von  uns 

weiter  unten  gelieferten  Nachweise,  dafs  die  Sprache  der  rom. 
Glossen  dem  Norden  Frankreichs  angehört,  möchten  wir  auch  die  dort 

benutzte  Bibel  (ebenso  natürlich  auch  die  im  zweiten  Glossar  be- 
nutzte Hs.  der  Benediktinerregel  2)  Nordfrankreich  zuweisen.  Wir 

greifen  also  nach  S.  Berger's  Histoire  de  la  Vulgate  (1893), 
wo  wir  aber  vergebens  etwas  ganz  entsprechendes  suchen.  Wohl 
aber  finden  wir,  dafs  die  Makk.  in  den  meisten  Hss.  vor  den 
Evangelien  stehen,  so  dafs  unsere  Zuweisung  der  drei  Propheten 
und  der  Psalmen  gerade  an  diese  Stelle  nicht  ganz  sicher  wäre. 
Allein    es   gibt  einzelne  Bibeln,  die  sich  doch  als  Stütze  für  meine 

^  Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  diese  in  die  Augen  springende  Tatsache 
St.  entgehen  konnte. 

-  Dieses  scheint  wirklich  der  Fall  zu  sein;  denn  das  Lemma  culicet 
344  (Bened.  43,  17)  ist  rein  französisch,  nur  in  Nordfrankreich  möglich,  und  bis 
jetzt  in  keiner  Variante,  weder  bei  Wölfflin  noch  in  Montis  Casini  1900 
nachzuweisen.     Vgl.  dazu  weiter  unten  S.  539.  553  f. 

34*
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Anordnung  anführen  lassen,  so  Nr.  80,  wo  Baruch  zwischen  Makk. 
und  Ev.  steht,  während  die  übrigen  Propheten  vor  den  Makk. 
stehen;  beinahe  ganz  stimmt  Nr.  81  (Madrid  A.  47):  Okt.  Reg. 

(Chr.i)  Tob.  Jud.  Esth.  Job  (L.  sap.)  Makk.  Proph.  Ps.  [Rest  fehlt]; 
vgl.  noch  N.  83.  84.  88.  109.  (113).  (115)-  (116).  117.  118.  119. 
120  usf. 

Es  dürfte  mithin  meine  Wiederherstellung  aufrecht  bleiben. 
Über  die  Herkunft  einer  solchen  Bibel  kann  ich  aber  ebenso- 

wenig wie  über  diese  selbst  erfahren.  Berger's  Buch  gibt  darüber 
keinen  Aufschlufs.  Ich  wandte  mich  deshalb,  da  Berger  seit  drei 
Jahren  nicht  mehr  unter  uns  weilt,  an  zwei  theologische  fach- 

männische Autoritäten,  von  denen  ich  aber  keine  Auskunft  hierüber 
erhalten  konnte  und  deren  einer  sogar  meinen  Veisuch,  aus  der 
Reihenfolge  der  Bücher  auf  die  Herkunft  der  Bibel  schliefsen  zu 
wollen,  von  vornherein  ablehnt,  was  mir  nicht  einleuchten  will. 

Es  steht  mithin  fest,  dafs  Glossar  I  Abschrift  und 
zwar  eine  recht  mangelhafte  ist  und  nicht  etwa,  wie  St.  will, 
Urschrift  sein  kann. 

Verschiedene  Verfasser  der   Glossare  I  und   H. 

Wie  steht's  nun  mit  Glossar  II?  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
von  vornherein  nichts  uns  veranlassen  kann,  das  für  I  gefundene 
ohne  weiteres  auf  II  zu  übertragen.  Wir  müssen  vielmehr  II  für 
sich  allein  vornehmen  und  untersuchen.  Und  da  zeigt  sich  sofort 
ein  grofser  Unterschied  zwischen  I  und  II,  der  auch  Diez  nicht 
entgangen  ist,  insofern  er  sich  darüber  in  folgender  Weise  ausspricht: 
„Ich  nehme  vorläufig  an,  das  Ganze  rühre  von  demselben  Verfasser 
her;  doch  kann  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  das  zweite  Glossar 

manche  Widersprüche  enthält  und  minder  korrekt  ist."  Dem  „vor- 
läufig" ist  weiter  nichts  gefolgt  und  man  sucht  bei  Diez  vergebens 

nach  einer  weiteren  einschlägigen  Bemerkung.  Aber  man  sieht,  dafs 
sich  Diez  in  seiner  klugen  Überlegung  schon  damals  die  Frage  nach 
der  Gemeinsamkeit  oder  Verschiedenheit  der  Verfasser  der  beiden 

Glossare  vorgelegt  hat.  Die  Frage  freilich,  ob  Urschrift  oder  Ab- 
schrift, hat  ihn  nicht  beschäftigt;  einem  so  vorsichtigen  und  scharfen 

Beobachter  konnte  auch  nicht  einmal  der  Gedanke  an  eine  Urschrift 
kommen. 

Hier  wäre  vor  allem  eine  eingehende  Untersuchung  der  beiden 
Glossare  in  Bezug  auf  ihr  Gemeinsames  und  ihr  Verschiedenes  von 

nöten.  Grundbedingung  dazu  wäre  das  Vorhandensein  eines  voll- 
ständigen alphabetischen  geordneten  Verzeichnisses  der  sämtlichen 

^  Hetzer  hatte  S.  3  wegen  zwei  Abweichungen  (852  =  Deut.  23,  2 
und  935  =  Jud.  8,  21)  auf  eine  „vorvulgalische"  Bibel  geschlossen;  aber  die 
Verschiedenheiten  sind  so  unbedeutend,  dafs  sie  der  Glossator,  der  ja  die 
schon  in  der  Vulgata  stehenden  Glossen  einfach  heriibernimmt,  selbst 
ohne  weiteres  einführen  konnte, 

1  Chr.  =  Paral. 
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T-cmraata  und  Glossen  von  I  und  II  und  deren  sprachliche,  lexi- 
kalische und  sachliche  Untersuchung.  Dies  setzt  die  Notwendig- 

keit der  Verzettelung  von  I  und  II  voraus,  die  ich  natürlich  nicht 
unternommen  habe,  da  sie  reichlich  über  8000  Zettel  geben  dürfte. 
Diese  Arbeit  liegt  uns  Romanisten,  die  blofs  ein  Interesse  an  den 
französischen  Glossen  haben,  fern,  und  hätte  eigentlich  von  St. 

unternommen  werden  müssen,  der  aber,  befangen  von  seinem  Ein- 
fall, beide  Glossare  hätten  demselben  Verfasser,  daran  gar  nicht 

gedacht  hat.  Ich  habe  zwar  auch  für  diesen  Gegenstand  gesammelt, 
behalte  aber  diesen  Teil,  der  den  Zwecken  dieses  Aufsatzes  ganz 

fern  liegt,  zurück  und  gebe  weiter  unten  S.  544  fg.  nur  einige  An- 
deutungen über  die  auffallendsten  Punkte  an.  Für  unseren  Zweck 

mag  hier  folgendes  ausreichen: 

Der  Zweck  der  leergelassenen  Stellen  im  Glossar  II. 

Zuerst  das  äufserliche:  die  Glossare  I  und  II  sind  von  dem- 

selben Schreiber,  abgesehen  von  ein  paar  Nachträgen  in  II,  ge- 
schrieben. Diese  Nachträge,  die  auf  gewisse  leer  gelassene  Stellen 

in  II  eingetragen  sind,  waren  für  St.  so  ausschlaggebend,  dafs  er 
daraus  auf  eine  Urschrift  schlofs.  S.  127  heifst  es:  „Wie  schon  Diez 
bemerkt,  rühren  beide  Teile  des  Glossars  von  derselben  Hand  her 
.  .  .  Man  kann  noch  weiter  gehen  und  beweisen,  dafs  wir  das 
Original  und  keine  Kopie  vor  uns  haben.  Dies  läfst  sich  aus 
der  Beschaffenheit  des  alphabetischen  Teiles  nachweisen.  Es 
wurde  den  einzelnen  Buchstaben  des  Alphabets  von  vornherein 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Kolumnen  zugewiesen.  Als  nun  die 
Glossierung  vorgenommen  wurde,  wurden  nach  und  nach  die  Glossen 

nach  ihren  Anfangsbuchstaben  in  die  bestimmten  Kolumnen  ein- 
getragen. So  mufste  naturgemäfs  freier  Raum  übrig  bleiben.  Wäre 

unsere  Hs.  nur  Abschrift,  so  hätte  man  jedenfalls  das 
teure  Pergament  gespart.  Will  man  aber  dies  nicht  als  Grund 
gelten  lassen  und  eine  sklavische  Abschrift  annehmen,  so  gibt  es 
noch  einen  Beweis.  Es  sind  nämlich  mitten  in  der  Kolumne  eine 

Anzahl  Glossen  von  einer  anderen  Hand  geschrieben  und  zwar: 
,  .  .  Am  Schlufs  der  Kolumne,  auch  wenn  die  von  der  zweiten  Hand 
geschriebenen  Glossen  vorausgehen,  sind  Nachträge  von  der  ersten 

Hand  zu  finden.  .  .  .  Und  was  am  schlagendsten  ist,  diese  Nach- 
träge beziehen  sich  auf  den  gleichen  Text,  der  auch  einem  Teil 

der  vorausgehenden  Glossen  zugrunde  liegt." 

Darauf  oder  eigentlich  dagegen  ist  folgendes  zu  erwidern: 

1.  Wenn  dies  alles  richtig  wäre  und  der  Schlufs  daraus 
stimmen  sollte,  dann  kann  es  natürlich  nur  für  den  IL  Teil  gelten, 
nicht  aber  für  I.,  der  davon  ganz  unberührt  bleibt. 

2.  Das  Freilassen  von  Raum  am  Ende  der  Glossen  jedes 
einzelnen  Buchstaben  beweist  nichts  für  eine  Urschrift.  Es  kann 

doch  ebenso  gut  als  Grund  für  Abschrift  gelten.     Denn  erst  dann, 



534  W.  FOERSTER, 

wenn  ich  im  voraus  berechnen  kann,  wieviel  Raum  ich  für  die 

einzelnen  Buchstaben  brauche,  bin  ich  imstande,  am  Ende  der- 
selben freien  Raum  zu  lassen.  Man  halte  sich  gegenwärtig,  dafs 

ja  die  einzelnen  Buchstaben  sehr  ungleichen  Raum  brauchen,  was 
man  im  vorhinein  nicht  bestimmen  kann.  Wenn  also  die  Hs. 

Urschrift  wäre,  so  müfste  jeder  Buchstabe  mit  einer  besonderen 
Blattlage  oder  wenigstens  mit  einem  Blattpaar  beginnen  (die  Hs. 
besteht  ja  nicht  aus  einzelnen  Blättern,  sondern  aus  Lagen  oder 

Heften!).  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  einzelnen  Buch- 
staben beginnen  zwar  stets  mit  dem  Beginn  einer  Spalte,  aber  nicht 

einmal  mit  Beginn  einer  Seite  oder  gar  eines  Blattes;  z.  B.  B  be- 

ginnt mit  25''  b  (von  der  vorausgehenden  Spalte  ist  nur  ein  Rest 
leer),  D  beginnt  mit  23 ''a  (vorher  leerer  Spaltenrcst  und  eine  Spalte), 
E  mit  24^3,  I  mit  28 ""b,  L  mit  30 ""b  usf. 

Die  leeren  Raumstellen  sind  natürlich  ihrer  Ausdehnung  nach 
von  sehr  ungleicher  Gröfse,  so  nach  A  nur  der  Rest  der  Spalte, 
nach  B  Rest  und  ganze  Seite  =  2  Spalten,  C  Rest  und  i  Spalte, 
ebenso  D,  E  Rest  und  Spalte  und  ganze  Seite,  F  Rest  und  Seite 
usf.  Dies  konnte  man  nicht  wohl  im  vorhinein  bestimmen,  wenn 

man  nicht  für  jeden  Buchstaben  mit  getrenntem  Blatt  anfing;  da- 
gegen ist  bei  der  Abschrift  eines  fertigen  Glossars,  das  man  fort- 

setzen will,  dieses  Verfahren  selbstverständlich  und  von  selbst 

gegeben.     Es  spräche  dann  für  St.  nur: 

3.  „Die  Nachträge  der  zweiten  Hand  betreffen  denselben  Text 

(R.  B.  =  Regula  S.  Benedict!),  wie  der  ursprüngliche  Glossenstock", 
für  St.  ein  „schlagender"  Beweis.  Bei  näherem  Zusehen  erscheint 
einem  dieses  Schlagen  immer  schwächer  und  entschwindet  endlich 
ganz.  Man  sehe  die  einzelnen  Stellen  nach:  Von  zweiter  Hand 

sind  also  geschrieben  i; 

a)  1850^ — 1056^  (es  sind  Nachträge  aus  R.  B.);  das 
vorausgehende  enthält  aus  ihr  nichts;  darauf  folgen  noch 
2  Glossen  von  erster  Hand. 

ß)  1093^ — 1121-^  (7  Glossen  am  Schlufs  aus  R.  B.,  im 
vorausgehenden  daraus  nichts;  folgen  2  Glossen  erster  Hand). 

7)  der  ganze  Buchstabe  Q  ist  von  zweiter  Hand  (!!),  (am 
Schlufs  4  Glossen  aus  R.  B.),  ebenso 

Ö)  der  Anfang  von  R  und  zwar  135 1'"" — 1401^  (keine Glossen  aber  aus  R.  B.). 

Wir  finden  also,  dafs  die  zweite  Hand  einmal  Nachträge  aus 

R.  B.  gibt,  das  anderemal  unbestimmbare  Glossen  nebst  paar  Nach- 
trägen aus  R.  B.,  dann  (7  und  6)  zuerst  unbestimmbare  Glossen  und 

paar  Nachträge  aus  R.  B.,  wobei  dann  jedesmal  erste  Hand  noch 
wenige  (zwei)  unbestimmbare  Glossen  ansetzt. 

1   Ich   lasse   hier    die  Frage,    ob    eine   andere  Hand    oder  nicht  vorliegt, 
beiseite;  sie  ist  für  die  Sache  selbst  gleichmütig. 
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Diese  Beobachtung  wird  aber  erst  ins  richtige  Licht  gesetzt, 
wenn  man  sich  die  anderen  nur  von  erster  Hand  geschriebenen 
Glosse  auf  ihre  Zusammensetzung  hin  ansieht. 

Jedesmal  geht  der  Hauptstock  der  bis  jetzt  quellen- 
losen Glossen  voraus,  dann  folgt  ein  kleiner  Nachtrag  aus 

R.  B.,  endlich  wieder  2 — 4  quellenlose  Glossen  am  Ende,  die 
auch  paarmal  ganz  fehlen;  d.  h.  die  von  der  ersten  Hand  ge- 

schriebenen Glossen  haben  genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
die  von  zwei  Händen  geschriebenen,  also  ist  daraus  kein  Schlufs  zu 
ziehen.  Im  Gegenteil,  die  blofse  Tatsache,  dafs  in  dem  Glossar 
ein  ganzer  Buchstabe  (Q)  und  ein  ziemliches  Anfangsstück 
eines  zweiten  (R)  von  zweiter  Hand  geschrieben  ist,  zeigt  mit  voller 
Sicherheit,  dafs  beide  Schreiber  gleichzeitig  über  der  Hs. 
sitzen  und  zwar  nicht  etwa,  dafs  der  eine  blofs  in  die  leer  ge- 

lassenen Stellen  Nachträge  einsetzt,  sondern,  wie  Q,  R  beweisen, 
beide  sitzen  über  der  Hs.  bei  ihrer  ersten  Niederschrift! 

Die  leergelassenen  Stellen  sind  demnach  zur  Fortführung 
des  eben  abgeschriebenen  fertigen  Glossars  bestimmt. 

Somit  bleibt  von  St.'s  Beweisen  gar  nichts  übrig,  wie  mit  voller 
Sicherheit  gezeigt  worden  ist. 

Die  vermeintliche  Abfassungszeit  (820)   des  Glossars  II 

und   seine   Benediktinerregellemmata. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Behauptung  St.'s,  dafs  wir  „mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  sagen  können,  dafs  die  Handschrift 
um  820  verfafst  wurde.  Jedenfalls  aber  ist  ihre  Entstehung  nicht 

unter  820  hinab  zu  setzen".  So  schliefst  St.  S.  137  seinen  Exkurs 
über  das  Alter  der  Karlsruher  Handschrift,  den  er  die  Seiten 

130 — 136  gewidmet  hatte. 

Die  Grundlage  seiner  Beweisführung  ist  L.  Traube's  Ab- 
handlung „Textesgeschichte  der  Regula  Sancti  Benedicti"  (München 

1898),  der  zwei  Klassen  der  Hss.  dieser  Regel  nachweist,  eine 
kürzere  Fassung,  die  er  für  die  ursprüngliche  erklärt,  und  eine 
ausführlichere,  die  nach  ihm  interpoliert  ist.  Die  (8g6  im  Januar 
verbrannte)  Urschrift  des  h.  Benedikt  wurde  in  Montecasino  1  auf- 

bewahrt, aber  schon  um  560  eine  neue  Fassung  hergestellt,  auf  die 
die  zweite  Klasse  zurückgeht.  „Man  zog  bei  strittigen  Fragen  in 
der  Folgezeit  allerdings  das  Ex.  des  heiligen  Benedikts  hie  und  da 
zu  Rate,  doch  herrschte  im  7.  und  8.  Jahrhundert  allgemein  die 
interpolierte  Rezension.  Erst  Karl  der  Grofse  verbreitete  die  reine 
Fassung,  indem  er  den  Abt  Theodemar  im  Sommer  787  um  eine 

Abschrift  aus  dem  Normalexemplar  der  Regula  ersuchte"  .  .  .  Nach 
817  wurden  zwei  Mönche  der  Reichenau  abgeschickt,  um  diese  Ab- 

schrift ihrerseits  abzuschreiben.    Ihre  Abschrift  ist  wohl  die  St.  Gallner 

*  Warum  schreibt  man  ia  Deutschland  immer  Montecassino .' 
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Hs.  Nr.  9 14,^  dieWölfflin  merkwürdigerweise  nicht  herangezogen  hatte. 
St.  fährt  fort  S.  136:  „Das  Jahr  800  bezeichnet  so  einen  Wende- 

punkt in  der  Textgeschichte.  „,.Bis  dahin  herrscht  die  interpolierte 
Fassung  in  Frankreich,  Deutschland  und  England.  Erst  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  ziehen  in  Deutschland  Exemplare  mit  dem 

reinen  Text  ein"".  Für  uns  ergibt  sich  nun  mit  Notwendigkeit  der 
Schlufs,  (i)  dafs  die  Reichnauer  Glossen,  da  sie  sich  auf  den  reinen 
Text  der  Benediktinerregel  beziehen,  nicht  vor  800  geschrieben 
sein  können.  (2)  Es  hindert  uns  nichts  anzunehnen,  dafs  die  Hs. 
in  Reichenau  selbst  geschrieben  wurde  ...  So  können  wir  den 

terminus  post  quem  genau  festsetzen.  Ich  sehe  ihn  in  der  Über- 
sendung der  Abschrift  durch  Tatto  und  Grimalt  (etwa  818). 

Leider  ist  in  keinem  der  erhaltenen  Kataloge  der  Reichenauer 
Bibliothek  .  .  .  ein  zwingender  Hinweis  auf  unsere  Hs.  zu  finden. 

(3)  Wir  werden  also  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  sagen  können, 

dafs  die  Hs.'-^  um  820  verfafst  wurde.  Jedenfalls  aber  ist  ihre  Ent- 
stehung nicht  unter  820  hinabzusetzen.  Paläographisch  steht  dieser 

Altersbestimmung  nichts  im  Wege". 
Was  (1)  betrifft,  so  erklärt  sich  diese  Feststellung  dadurch, 

dafs  St.  vorher  eine  Reihe  von  Lemmata  des  Glossars  II,  die  der 

Benediktinerregel  entnommen  sind,  in  den  Hss.  nachgeschlagen  hat 
und  sie  nach  deren  Lesearten  der  kürzeren,  also  nach  Traube  ur- 

sprünglichen Redaktion  zugewiesen  hat.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  die  daraus  gefolgerte  Zeitbestimmung,  falls  sie  richtig 
sein  sollte,  nur  für  Glossar  II  gilt,  das  allein  Lemmata  der 
Benediktinerregel  enthält,  dagegen  das  Glossar  I  in 
keiner  Weise  berührt.  Die  Zeit  der  Abfassung  von  I  läfst  sich 
in  keiner  Weise  bestimmen  —  hier  können  nur  innere  Gründe 

mitsprechen. 
Was  (2)  anlangt,  dafs  die  Hs.  in  Reichenau  geschrieben  sein 

soll,  so  haben  wir  dies  bereits  oben  S.  527  widerlegt.  Auch  die 

andere  Behauptung  St.'s,  dafs  sich  unsere  Hs.  in  den  alten  Kata- 
logen der  Reichenau  nicht  findet,  wurde  aber  ebendort  als  nicht 

zutreffend  erwiesen.  Wir  haben  daraus  sogar  einen  Wahrscheinlich- 

keitsbeweis gegen  St.'s  (3),  dafs  die  Hs.  „um  820  verfalst  sein  müsse", ziehen  können.  Denn  wenn  .sie  bereits  vor  822  in  der  Reichenau 

war  und  aus  der  Fremde  dorthin  erst  gekommen  sein  mufs,  so  wird 
ihre  Abfassung  um  820  recht  unwahrscheinlich.  Dafs  paläographisch 
der  Beweis,  die  Hs.  müsse  im  Anfang  des  IX.,  nicht  aber  am  Ende 
oder  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  geschrieben  sein,  sicher  nicht  zu 
führen  ist,  ist  ebenfalls  schon  früher  gesagt  worden. 

^  Abgedruckt  (worauf  mich  A.  Holder  gütii,'sl  aufmerksam  macht)  nebst 
den  Varianten  der  sämtlichen  Montecasinohss.  in  Regulae  Sancti  Benedicli 
Traditio  Codicum  Mss.  Casinensium  a  pracslantissimo  teste  usquc  repetita  co- 
dicc  Sangallensi  914  nunc  primum  omnibus  numevis  expresso  cura  et  studio 
monachorum  in  archicuenobio  Casinensi  dcgentium.     Montiscasini  MCM. 

-  Da  für  St.  die  Hs.  die  Urschrift  ist,  so  gilt  820  auch  als  Zeitangabe 
für  die  Abfassung  der  Glossen. 
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Wie  steht's  nun  mit  St.'s  aus  der  Benediktinerregel  gezogenem Beweis  ? 

Ohne  in  eine  Würdigung  oder  Kritik  der  Traube'schen  Arbeit 
einzugehn,  mufs  ich  doch  gegen  diese  Art  der  St. 'sehen  Beweis- 

führung schwere  Bedenken  erheben.  Dafs  Karl  der  Grofse  die 
Urschrift  Benedikts  abschreiben  Hefs  und  dafs  dieser  Aachener 

Text  der  Normaltext  ist,  ist  sicher.  Nicht  aber  die  Behauptung, 
dafs  vor  diesem  Aachener  Exemplar  im  ganzen  Abendlande  keine 
Hs.  der  älteren,  reinen  Fassung  mehr  vorhanden  gewesen  sein 
sollte.  Bei  der  bekannten  internationalen  Freizügigkeit  und  dem 
regen  Verkehr,  der  zwischen  den  Klöstern  Italiens,  Deutschlands, 
Frankreichs  und  Irlands  herrschte,  wäre  es  ein  merkwürdiger  Zufall, 
wenn  keine  Abschrift  der  alten  ursprünglichen  Fassung  nach  dem 
Abendland  gekommen  wäre  und  alle  dortigen  Exemplare  nur  der 
späteren  interpolierten  Fassung  angehören  müfsten.  Benedikts 
Stiftung  und  seine  Regel  erregten  ja  überall  ein  ungewöhnliches 
Aufsehen  und  so  haben  sicherlich  die  gröfseren  Klöster  sich  sofort 
nach  dem  Bekanntwerden  bemüht,  sich  eine  Abschrift  zu  verschaffen. 

Es  wird  die  Regel  also  in  kurzem  zu  den  gelesensten  und  ab- 
geschriebensten  Texten  gehört  haben.  Als  dann  nach  Benedikts 
Tode  die  zweite,  umgearbeitete  Ausgabe  erschien  und  im  Abend- 

land Eingang  fand,  wird  es  doch  niemandem  eingefallen  sein,  die 
erste,  ursprüngliche  Fassung  zu  vernichten.  Es  ist  also  von  vorn- 

herein mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Vertreter  des  reinen  Textes 
sich  im  Abendland  schon  vor  Karl  dem  Grofsen  befunden  haben. 

Dies  hat  sogar  Traube  S.  635  selbst  für  Frankreich  nachgewiesen 
in  der  für  ein  französisches  Kloster  im  VII.  Jahrhundert  verfafsten 
Regula  Magistri,  .,  wonach  (ebenda  weiter  unten)  also  der  reine 
Text  der  R.  B.  schon  ein  Jahrhundert  vor  Karl  dem  Grofsen 

nach  Frankreich  gedrungen  war."  Ich  verweise  ferner  auf 
Heriberts  Plenkers  Arbeiten  über  die  Benediktinerregel,  die 

Traube's  Untersuchung  mit  vollständigerem,  für  die  Regel  selbst 
vollständigem,  Material  weiter  führen,  besonders  auf  seine  .,  Unter- 

suchungen zur  Überlieferungsgeschichte  der  ältesten  lateinischen 

Mönchsregeln"  in  L.  Traube's  „Quellen  und  Untersuchungen  zur 
lateinischen  Philologie  des  Mittelalters"  (München  IQ06),  wovon 
uns  besonders  IL  „Die  Überlieferung  der  Regula  S.  Benedicti" 
S.  27 — 52  sehr  nahe  angeht.^  Hier  heifst  es  nun  S.  51  von  der- 

selben in  zwei  in  Unzialen  geschriebenen  Pariser  Hss.  des  VIII.  Jahr- 
hunderts und  einer  Münchener  Hs.  erhaltenen  sogenannten  Regula 

Magistri:  „Der  vom  Magister  benutzte  Text  der  Regula  S.  Benedicti 
ist  ...  die  reine,  nicht  die  interpolierte  Rezension.  Die  Tatsache 
ist  von  Wichtigkeit,  denn  sie  zeigt,  dafs  trotz  des  Überwiegens 
der  interpolierten  Exemplare  doch  auch  der  reine  Text 

schon   vor    dem    Jahre    700    nach    aufsen   gedrungen   war." 

^  Vgl.   noch    H.  Plenkers    ,,  Neuere    Arbeiten    und    Streitfragen   über   die 
Benediktinerregel"  Ztschr.  f.  öst.  Gym.  1903. 
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Wenn  dies  also,  was  alles  St.  übersehen  hat,  der  Fall  ist,  so 
ist  es  für  die  Zeitbestimmung  vollkommen  gleichgiltig,  ob  die 
Lemmata  des  Glossars  II  einer  reinen  oder  interpolierten  Fassung 
der  Regula  S.  Benedicti  entnommen  sind.  Denn  es  sind  gerade 
für  Frankreich  und  das  VII,  Jahrhundert  bereits  beide  Redaktionen 

nachgewiesen.  Ich  betone  ausdrücklich:  „für  Frankreich",  da, 
wie  wir  bald  —  wieder  gegen  St.'s  Ansicht  —  sehen  werden,  die 
Reichenauer  Glossen  in  Frankreich  entstanden  sind. 

Die    Benediktinerregellemmata    in   II    gehören    nicht    der 
reinen  Familie  an. 

Wie  man  sieht,  wäre  also  St.'s  Beweisführung,  dafs  unser 
Glossar  (d.  h.  hlofs  Glossar  II)  nach  800,  und  zwar  gegen  820 
fallen  müsse,  weil  die  Lemmata  dem  reinen  Text  der  Regula 
S.  Benedicti  entnommen  seien,  schon  allein  aus  dem  eben  Gesagten 
in  keiner  Weise  beweisend. 

Aber  der  Beweis  selbst,  dafs  diese  Lemmata  der  reinen,  nach- 
karolingischen  Redaktion  angehören  müssen,  ist  wenig  überzeugend. 

Es  stand  ihm  blofs  Ed.  Wölfflins'  Varia  Lectio,  die  aber  für 
diesen  Zweck  unbrauchbar  ist,  da  W.  blofs  die  zweite  Famiüe 
berücksichtigt,  zu  Gebote.  Auf  solch  unsichern  Boden  kann 
man  keinen  sichern  Beweis  bauen.  Aber  schon,  wenn  wir  nur  die 

S.  132 — 135  von  St.  dafür  versuchte  Beweisführung  prüfen,  be- 
merken wir  leicht,  dafs,  wenn  einige  Stellen  für  die  reine  Familie 

zu  sprechen  scheinen,  ebenso  andere  Stellen,  wie  St.  selbst  zugeben 
mufs,  für  die  interpolierte  Fassung  Zeugnis  ablegen.  Man  sehe  bei 

ihm  nach  S.  134  zu  1707^,  S.  134  zu  578^  und  zu  1410^. 
Selbst  dann  also,  wenn  mit  den  unzulänglichen  Mitteln  der 

Wölff linschen  V.  L.  gearbeitet  wird,  ergibt  sich  für  Jeden,  der  mit 
der  Textkritik  viel  gelesener  Texte  vertraut  ist,  sofort  ein  anderer 
Schlufs,  der  nämlich,  dafs  schon  die  vom  Glossator  benutzte  Hs. 
Lesearten  beider  Familien  aufwies,  d.  h.  einer  kontaminierten 

Familie  angehört  hat.  Dazu  kommt,  dafs  Traube  selbst,  was  St. 
wieder  übersehen  hat,  S.  661  von  solchen  kontaminierten  Hss. 
handelt. 

Ich  wandte  mich  im  letzten  Augenblick,  als  dieser  Aufsatz 
schon  fertig  war,  an  den  Verfasser  der  oben  gerühmten  Abhandlung 
über  die  Textüberlieferung  der  Regula  S.  Benedicti,  Herrn  Dr. 
Heribert  Plenkers,  den  künftigen  Herausgeber  der  endgiltigen 

kritischen  Ausgabe  der  Regel,  mit  der  Bitte,  auf  Grund  seines  voll- 
ständigen Apparats  die  Frage  nachzuprüfen.  Trotz  der  grofsen 

Arbeitslast,  die  auf  seinen  Schultern  liegt,  hat  der  genannte  Forscher, 

dem  ich  für  seine  grofse  Bereitwilligkeit  und  wissenschaftliche  Unter- 

1  Benedicti  Regula  Monachorum  (Bibl.  Script,  gracc.  et  roman.  Teubneriana) 
Lipsiae  1895. 
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Stützung  auch  hier  verbindlichst  danke,  meine  Frage  in  folgender 
Weise  beantwortet: 

„Den  Beweis  Stalzer's,  dafs  die  Reichenauer  Glossen  den 
karolingischen  Normaltext  der  Reg.  Ben.  zur  Voraussetzung  haben, 
halte  ich  für  mifsglückt.  Auf  diesen  Text  geht  mit  Sicherheit  nur 

die  einzige  Glosse  584^  erigalur  zurück.  Auf  diese  komme  ich 
weiter  unten  zurück.  Die  Form  344^  riiUcet  habe  ich  in  keiner 
Hs.  gefunden.  Die  Hss.  des  Normaltextes  haben  mit  Ausnahme 
des  minderwertigen  Tegernseensis  alle  recollocet.  In  letzterem  hat 
der  Schreiber  selbst  das  re  vor  coUocet  ergänzt,  er  las  also  offenbar 
auch  in  seiner  Vorlage  recollocet.  Die  Form  reculicet  hat  nur  der 
Randschreiber  des  cod.  A  (St.  Gallen  914).  Dagegen  haben  S 
(St.  Gallen  316),  H  (die  spanischen  Hss.)  collocet,  V  (Veron.  52) 
gar  colecet,  so  dafs  die  Grundlage  für  die  Lesart  culicet  viel  eher 
eine  interpolierte  Hs.  ist.  (Was  St.  mit  der  Bemerkung  S.  98 

Anm.  „Der  Codex  Tegernseensis  gibt  .  .  .  die  Form  culicet''-  sagen 
will,  ist  mir  unverständlich). 

1620=^,  682-''  und  1289^  sind  ohne  Bedeutung,  da  es  sich  um 
Sonderlesarten  von  O  (Oxforder  Hs.)  handelt.  Ebensowenig  be- 

weist 578». 
1707^  uhi  et  uhi  findet  sich  nur  in  interpolierten  oder  kon- 

taminierten Hss.i  (46,  6  D  (Augsburger  Domarchiv)  und  E  (Ein- 
siedeln 236),  63,  33  in  den  beiden  genannten  und  den  inter- 

polierten VS).  Es  spricht  also  gegen  St.  Einem  interpolierten 

Text  entstammen  auch:  122^  ahsit,  das  nur  die  interpolierten  Hss. 
OSH,  und  jüngere  kontaminierte  Texte  haben  (Reg.  Ben.  2,  9)  und 

579^  exiollit,  wo  der  reine  Text  distollit  liest  (Reg.  Ben.  48,  35). 
Auch  1410^  rehellis  findet  sich  nur  in  schlechteren  interpolierten 
und  kontaminierten  Hss.,  alle  andern  haben  rehellio. 

So  bleibt  für  die  reine  Fassung  nur  übrig  584*  erigatur  und 
allenfalls  369^  contuentes.  Letzteres  haben  OS  gar  nicht  verstanden, 
VH  haben  contenentes,  das  durch  eine  leichte  Verschreibung  aus 
contuentes  entstanden  ist;  dies  kann  also  auch  in  den  interpolierten 
Vorlagen  gestanden  haben. 

Stalzers  Beweis  wäre  aber  überhaupt  nur  dann  bündig,  wenn 
sicher  stände,  dafs  der  reine  Text  vor  Karl  dem  Grolsen  über- 

haupt nicht  bekannt  gewesen  sei.  Dagegen  spricht  aber  direkt  die 

Regula  Magistri,  welche  handschriftlich  um  700  vorliegt,  wahr- 
scheinlich in  Frankreich  entstanden  ist  und  im  wesentlichen  dem 

reinen  Texte  folgt,  ferner  die  spanischen  Hss.,  deren  Archetypus 

mindestens  auf  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  zurückgeht.^  Dazu 
kommt,  dafs  wir,  wie  ich  S.  44 — 50  meiner  Arbeit  gezeigt  zu  haben 
glaube,  von  einer  fest  umrissenen  Form  der  interpolierten  Rezension 

^  Dies  hatte  schon  Traube  S.  695 ,  den  St.  S.  134  sogar  zitiert,  bereits 
festgestellt.  W.  F. 

*  Diese  haben  auch  den  Prolog  in  der  längeren  Fassung,  der  also 
auch  nicht  unbedingt  für  die  reine  Fassung  entscheidet. 
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Überhaupt  nicht  reden  können,  sondern  dafs  die  einzelnen  Hss.  oft 
in  ganz  unberechenbarer  Weise  Einzellesarten  des  reinen  Textes 

bewahrt  haben.  Die  weiteren  Deduktionen  St.'s,  dafs  die  Glossen 
auf  Cod.  Sang.  914  zurückgingen,  also  nach  818  geschrieben  seien, 
fallen  damit  von  selbst". 

Da  hier  nun  einmal  die  aus  der  Reg.  Ben.  entnommenen 
Lemmata  berührt  worden  sind,  möge  auch  ein  zweiter  Punkt,  der 
leider  noch  dunkel  bleibt,  hier  gleich  mitbesprochen  werden.  Wenn 
man  sie  rasch  durchläuft,  bemerkt  man,  dafs  sie  blofs  aus  dem 

Prol.,  Kap.  I — 6  und  dann  erst  wieder  aus  Kap.  36  bis  Schlufs 
ausgezogen  worden  sind.  Dieser  auffällige  Umstand  ist  auch  St. 
nicht  entgangen  (S.  129):  ,,  Auffällig  ist  es,  dafs  die  Kapitel  7 
bis  35  vollständig  übergangen  worden  sind.  Sie  enthalten  einiges 
Allgemeine:  z.B.  Kapitel  7:  de  humilitate,  dann  rituelle  Vorschriften 
über  den  Gottesdienst  (bis  20),  Belehrungen  über  Vergehn  und 
Strafen,  über  die  Eigenschaften,  die  man  von  den  Würdenträgern 
im  Kloster,  Kellermeister  usw.,  verlangen  mufs.  Vielleicht  läfst  sich 
das  Fehlen  von  Glossen  zu  diesen  Kapiteln  daraus  erklären,  dafs 
das  Buch  zum  Unterricht  der  Novizen  bestimmt  war,  für  die  ja 
der  Inhalt  dieser  Kapitel  nicht  so  wichtig  war,  wie  der  der 
glossierten.  Es  wäre  darin  ein  neuer  Beweis  zu  sehen,  dafs  wir 
ein  Buch  vor  uns  haben,  das  beim  Unterricht  entstand  oder  zu 

Unterrichtszwecken  angefertigt  wurde."  Ich  gestehe,  dafs  ich  mit 
einigem  Staunen  diese  unerwartete  letzte  Schlufsfolgerung  las:  im 
Gegenteil  hätte  man  sie  meiner  Ansicht  nach  nur  bei  Glossen  zur 
gesamten,  ohnedies  recht  kurzen  Reg.  Ben.  ziehen  sollen.  Ich 
dachte  vielmehr  an  eine  Anthologie  aus  der  Regel,  die  damals  in 
den  Klöstern  zu  bestimmten  Zwecken  aus  dem  vollständigen  Text 
gemacht  worden  wäre,  also  etwas  ähnliches,  wie  die  Regula  magistri 
oder  die  Sammlungen  von  Benedikt  von  Aniane,  Donat  und 

anderen.  • 
Wegen  einer  solchen  Auswahl  wandte  ich  mich  gleichfalls  an 

H.  Plenkers  als  den  besten  Kenner  der  INIaterie  und  teile  seine 
Auskunft  hier  mit: 

„Warum  gerade  Kap.  7 — 35  nicht  berücksichtigt  ist,  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Ich  kenne  wohl  Hss.,  die  Kap.  8 — 18 
auslassen,  aber  keine,  in  denen  die  vorgenannten  fehlen.  Donat 
kommt  nicht  in  Betracht,  da  er  die  Teile  der  Reg.  Ben.  mit  den 

Auszügen  aus  der  Columban-  und  Caesariusregel  zu  einem  Ganzen 
verwebt  hat,  aus  dem  sicher  kein  Glossator  die  speziell  benedik- 
tinischen  Bestandteile  für  seine  Zwecke  eigens  herausgesucht  haben 
würde. 

In  all  diesen  Fragen  werden  wir  einmal  weiter  kommen,  wenn 
die   alten    Glossare    und  Kommentare    zur   Regula,    die    schon   für 

*  Darüber  ist  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  H.  Plenkers  der  I.Zeit: 
,,Dic  Überlieferung  der  Regelbücher  Benedikts  von  Aniane"  S.  i — 26  ein- zusehn. 
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das  8.  und  g.  Jahrhundert  einen  statUichen  Band  ergeben  würden, 
einmal  veröflfentlicht  sein  werden. 

Stalzer's  Meinung,  Kap.  7 — 35  seien  nicht  glossiert,  weil  sie 
für  die  Novizen  nicht  in  Betracht  kämen,  scheint  mir  ganz  ver- 

fehlt; das  7.  Kap.  de  humilUate  ist  gerade  für  Novizen  sozusagen 
das  wichtigste,  und  ebenso  enthalten  Kap.  ig  ff.  eine  Menge  Dinge, 
die  jeder  Novize  wissen  mufste.  Ich  glaube  viel  eher,  dafs  der 
Schreiber  der  Reichenauer  Glossen  einen  unvollständigen  Faszikel 

von  Regelglossen  fand,  den  er  für  eine  Sammlung  ausschrieb." 
Wenn  also  St.  diesen  seinen  Abschnitt  mit  den  Worten  schliefst 

(S.  135):  „Aus  den  vorausstehenden  Ausführungen  ergibt  sich  wohl 
mit  Sicherheit  (!),  dafs  die  Hs.,  nach  der  der  Glossator  seine 
Arbeit  ausführte,  den  Text  der  Benediktinerregel  in  seiner  reinen 

Gestaltung  enthielt",  so  mufs  diese  Schlufsfolgerung  ebenso  wie 
alle  seine  bisherigen  Behauptungen  als  nicht  zutreffend  abgelehnt 
werden. 

Die  Glossen  sind  lateinisch-romanisch  und  nicht 

lateinisch -lateinisch. 

Ich  komme  nun  zum  letzten  Punkt,  der  uns  längere  Zeit  be- 
schäftigen mufs,  nämlich  den  von  St.  von  der  ersten  bis  zur  letzten 

Seite  konsequent  durchgeführten  Versuch,  alles,  was  Diez  über 
das  Glossar,  seine  Abfassung,  seinen  Zweck,  die  Sprache 
der  Glossen  die  Heimat  derselben  und  alles  andere  in 

seinem  monumentalen  Werk:  ,  Altromanische  Glossare' 
(Bonn  1865)  vorgetragen  hat,  als  falsch  und  verfehlt 
nachzuweisen. 

Diez  hatte  S.  15  gesagt:  „Die  Absicht  des  Glossators  war, 
seinen  romanisch  redenden  Landsleuten  das  Lesen  der 

Bibelübersetzung  zu  erleichtern.  Es  wäre  möglich,  dafs  ihm  die 
lateinisch -deutschen  Glossare,  die  er  in  den  Händen  der  Franken 
wufste,  zu  diesen  Unternehmen  den  Anlafs  gegeben.  Er  wagte 

jedoch  nicht,  die  lateinischen  Vokabeln  in  das  eigentliche  Volks- 
idiom zu  übertragen,  welches  ihm,  dem  geschulten  Lateiner,  bar- 

barisch scheinen  mochte  und  von  dem  er,  wie  die  Sachen  damals 

lagen,  vielleicht  nicht  einmal  glaubte,  dafs  es  jemals  von  der  ge- 
samten Nation,  Gelehrten  wie  Ungelehrten,  Franken  wie  Romanen, 

angenommen  werden  würde.  Er  schlug,  wie  schon  oben  angedeutet 
[S.  3.  4.,  wo  die  Sachlage  sehr  klar  und  richtig  dargestellt  wird], 
einen  anderen  Weg  ein,  indem  er  diejenigen  lateinischen  Wörter, 
deren  Kenntnis  er  bei  seinen  Lesern  nicht  voraussetzen  zu  dürfen 

glaubte,  entweder  umschrieb  oder  durch  ein  in  der  Volkssprache, 
w^enn  auch  in  einer  etwas  abweichenden  Gestalt,  bekanntes  lateinisches 

erklärte."  Diez  sind  bis  heutigen  Tags  sämtliche  Romanisten  ge- 
folgt —  und  werden,  was  hier  schon  zu  sagen  mir  gestattet  sei, 

—  es  auch  fernerhin  tun.  St.  S.  127  bemerkt  dagegen,  dafs  diese 
Ansichten    „aus  mehrfachen  Gründen  falsch  sein  mufsten." 
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Der  gröfste  Fehler,  den  auch  alle  seine  Nachfolger  machten,  sei 
der,  dafs  immer  nur  eine  Auswahl  aus  den  Glossen  gegeben  wurde 

und  blofs  diese  für  die  Beurteilung  niafsgebend  war.  Mit  dem- 

selben Rechte  könnte  jemand  die  Vulgarismen  aus  Cicero's  Briefen 
herausklauben  und  darauf  den  Schlufs  gründen,  dafs  Cicero's  Briefe 
im  Vulgärlatein  geschrieben  seien,"  i 

Der  Einwand  mit  der  Kenntnis  der  ,, blofsen  Auswahl"  ist 
gerade  bei  Diez  hinfällig.  Diez  kannte  das  ganze  Glossenwerk, 
das  er  mit  der  Feder  in  der  Hand  über  der  Hs.  ausgezogen  hatte. 
Ihm  aber  (ebenso  wie  uns  Romanisten)  genügte  für  seine  sprachlichen 
Zwecke  die  von  ihm  gemachte  Auswahl  vollständig  und  er  glaubte 
sich  berechtigt,  daraus  auf  den  französischen  Sprachcharakter  der 
Glossen  zu  schliefsen.  Die  rein  lateinischen  oder  mittellateinischen 
Glossen  waren  natürlich  für  seine  Zwecke  wertlos  und  mufsten 

ohne  weiteres  beiseite  gelassen  werden.  Dafs  er  sie  aber  nicht 

etwa  übersehen  hat,  zeigt  seine  auch  von  St.  (S.  126)  zitierte  Be- 
merkung auf  S.  18:  „Wir  finden  nicht  selten,  dafs  ein  dem  Romanen 

aus  seiner  eigenen  Sprache  hinlänglich  bekanntes  lateinisches  Wort 

gleichwohl  mit  einer  Erklärung  begabt  wird,  ...  ja,  dafs  das  er- 
klärende Wort  nicht  einmal  ein  romanisches  ist."  St.  fährt  dann 

fort:  „Diez  erklärt  sich  diese  sonderbare  Tatsache  durch  das  Be- 

denken des  Glossators  gegen   „„allzu  unlateinisches""." 
Dafs  die  von  Diez  richtig  beobachtete  Tatsache  anders  zu 

erklären  ist  (sehr  viele  Glossen  sind  ja  trotzdem  doch  rein  und 
ganz  lateinisch),  liegt  auf  der  Hand,  aber  ebenso,  dafs  der  von  St. 
aus  ihr  gezogene  Rückschlufs,  also  sind  alle  Glossen  nur  lateinisch- 

lateinisch, ebenso  unrichtig  ist.  Ja,  er  erscheint  jedem  Romanisten, 
der  nur  die  kurzen,  aber  trefl:end  gewählten  Beispiele,  die  Diez  aus 
seiner  Auswahl  heranzieht,  sich  ansieht,  ganz  unverständlich.  Wie 
können  denn  Glossen  wie  (kfemi^menta  (dies  a  nur  franz.),  manatiat 

(nur  franz.),  ga/ornim  (ebenso),  denen  ich  nur  alare"^  (ebenso),  sora 
und  soma  (nur  franz.),  anfüge,  lateinisch  sein?!  St.  glaubt  doch 
nicht,  dafs  die  lateinische  Endung  das  französische  Wort  zum 
lateinischen  macht!  Der  Nichtromanist,  der  in  mittelalterlichen 
lateinischen  Glossensammlungen  sich  umgesehen  hat,  ist  nur  zu 
leicht  versucht,  da  ihm  der  Blick  für  das  echt  Romanische  abgeht, 
in  solchen  Glossen  nichts  anderes  zu  sehn,  als  wenn  z.  B.  Ahd. 
Gl.  IV,  342  sich  in  einer  Leidener  Priszianhs.  garba,  lisca,  helmus, 
co/fia  finden,  vgl.  noch  II,  378  oder  viiiis  hendis,  cassis  elmus  IV,  344 
u.  ä.  sich  vorfindet.  Aber  alle  diese  Wörter  sind  entweder  über- 

haupt   gemeinromanisch    oder   gehören  doch  mehreren  der  grofsen 

^  Dieser  Vergleich  ist  kaum  glücklich  gewählt.  Da  der  blofse  Gedanke, 
im  Vulgärlatein  damals  schreiben  zu  wollen,  ebenso  unverständig  ist,  wie 
der  Gedanke  für  einen  Franzosen  des  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderts,  im  Volks- 

idiom zu  schreiben,  ebenso  ganz  unmöglich  war,  so  wird  kaum  einer  auf 
diesen  Gedanken  kommen. 

"^  Dieses  Wort   wendet  nur  II  an  (I  hat  stets  amhiilare). 
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romanischen  Sprachen  an,  können  also  mit  den  rein  französischen 
Glossen  nicht  verglichen  werden. 

Dem  Romanisten  genügt  schon  das  erste  von  Diez  behandelte 
Wort,  das  zugleich  das  erste  seiner  Auswahl  ist,  nämlich  callidior: 
vitiosior.  Diese  Glosse  stammt  nur  aus  Frankreich;  sie  ist  in  jedem 
andern  Lande  unmöglich.  Diez  hatte  S.  16  gerade  für  dieses 
Wort  jeglichen  Einwand  vorher  abgeschnitten  mit  der  Bemerkung: 
„um  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  i.u  überzeugen,  braucht 

man  nur  die  Interpretation  anderer,  nicht  in  diese  Kategorie  ge- 
hörigen Wörterbücher  zu  vergleichen,  vgl.  bei  Papias  callidus  versutus 

in  disputando,  ingeniosus,  suhdolus  (hier  callidus  litiosus)'^  und  hatte 
dann  in  seinem  Kommentar  S.  20  schlagend  bemerkt:  „Die  hier 

ausgesprochene  Bedeutung  (.listig,  verschlagen')  ist  unlateinisch, 
entspricht  aber  genau  der  des  altfrz.  voiseiis.  Wie  die  Begriffe 

, Laster*  und  ,List*  sich  einigen,  zeigt  auch  das  mhd.  Substantiv 
unkust,  welches  vitiiivi  und  dolus  übersetzt;  ebenso  vertritt  pr.  vici 

beide  Begriffe''.  Für  jeden  Romanisten  ist  dadurch  die  Sache  ent- 
schieden; aber  St.  S.  2  glaubt  mit  solchen  Wendungen  diesen  Beweis 

umgeworfen  zu  haben:  „Man  mufs  aber  nicht  daran  denken,  dafs 

die  Begriffe  , Laster'  und  ,List'  sich  einigen,  sondern  es  kann  eine 
ungenaue  Interpretation  sein,  wie  sie  unser  Glossar  oft  genug  nach- 

weist. Vitiosus  in  der  Bedeutung  , schädlich'  geben  uns  die  von 
Götz  gesammelten  Glossen:  III,  180,  18  EjiLOLvifi  vitiosus,  Georges 

aus  Vitruv:  regiones  vitiosae  , ungesunde  (=  schädliche)  Gegenden'  '•. 
Darum  handelt  es  sich  aber  nicht;  auch  der  Versuch  Diezen'si, 

an  den  sich  St.  klammert,  die  Entwicklung  der  Bedeutung  ,List' 
aus  , Laster',  ist  gleichgültig.  Das  Wort  bleibt  nur  französisch,  mag 
dieser  Erklärungsversuch  richtig  sein  oder  nicht. 

Hier  mufs  man,  wenn  man  es  nicht  schon  selbst  vorher  weifs, 

zu  Diez  oder  Körting  greifen,  um  das  Diez'sche  Argument  zu  ver- 
stehn.  Da  Diez  für  Romanisten  schrieb,  so  setzte  er  natürlich 

derartige  elementare  Kenntnisse  bei  seinen  Lesern  voraus.  Das  Wort 
vitiosus  kommt  als  spätes  Lehnwort  in  den  meisten  romanischen 
Sprachen  vor,  it.  vizioso,  frz.  vicieux,  span.  port.  vicioso.  Volkstümlich 

aber  ist  blofs  it.  vezzoso  , lieblich,  reizend'  und  altfrz.  roisos'^,  älteres 
veisos  ,hstig'.  Diese  Bedeutung  ,List'  fehlt  also  dem  gesamten 
romanischen  Gebiet  aufser  Frankreich.  Denn  auch  der  Süden  kennt 

sie,  aber  das  ProvenzaUsche  hat  dafür  als  Adjektiv  nicht  vezos,  wie 
man  nach  dem  Französischen  erwarten  müfste,  sondern  vezat  d.  h. 
vitiatus.  Letzteres  kennt  auch  der  Norden:  nfrz.  veisic,  voisie  und 

vezie  (vgl.  noch  pr.  vezadia  und  frz.  veisdie,  wovon  ein  visde  abgeleitet 
worden),  die  bei  Diez  fehlen.  Aufserdem  findet  sich  vitiutn,  vitiare 
in  allen  romanischen  Sprachen  mit  sehr  mannigfaltiger  Bedeutung; 

1  Man  findet  ihn  mit  der  bei  Diez  gewohnten  Klarheit  im  Wörterbuch  I 
s.  V.  Tizio  ausgeführt. 

2  Diez  gibt  es  in    einer  späteren  Lautform  viseus  an,    was  dann  Körting 
mit  einem  falschen  viseux  (frz.)  wiedergibt. 
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aber  die  Bedeutung  ,List'  findet  sich  nur  in  Frankreich 
und  das  adjektive  vitiosus  in  dieser  Bedeutung  nur  im 
Französischen.  Die  Glosse  ist  also  mit  Bestimmtheit  als  fran- 

zösisch nachgewiesen. 
St.  versucht  dann  noch  auf  anderem  Wege  Diezens  Lehre 

zu  widerlegen.  S.  4  sammelt  St.  die  Glossen,  die  kl.  lat.  ferre 

und  tollo  enthalten  und  schliefst  so:  „Die  im  vorangehenden  voll- 
ständig gesammelten  Beispiele  der  Verwendung  von  ferre  in  unserm 

Glossar  zeigt  uns,  dafs  zwar  die  Entwicklung  der  romanischen 
Sprachen  allerdings  in  Spuren  (!)  zu  erkennen  ist,  dafs 
aber  andrerseits  das  Glossar  kein  romanisches  ist,  da 

von  einer  konsequenten  (!)  Durchführung  des  Bestandes 
in  den  romanischen  Sprachen  keine  Rede  sein  kann.  Man 
darf  also  wie  Diez  bei  der  Erklärung  des  Glossars  nicht 

die  romanischen  Sprachen  zum  Ausgangspunkte  nehmen". 

Entstehung  der  Glossare   im  Allgemeinen.    Das  Verhältnis 
der  Glossare  I  und  II  zu  einander. 

Man  ist  nicht  wenig  erstaunt,  wenn  man  derlei  Sachen  lesen  mufs. 
Also  St.  verlangt,  weil  Diez  in  den  Glossaren  I  und  II  romanische 
und  zwar  französische  Glossen  nachgewiesen  hat,  dafs  der  Glossator 
konsequent  die  lateinischen  Lemmata  stets  mit  dem  entsprechenden 
romanischen  Wort  erklärt.  Diese  Forderung  erinnert  an  seinen 

Vergleich,  den  er  früher  mit  den  Vulgarismen  in  Cicero's  Briefen 
machte.  Dann  werden  S.  146  Glossen  wie  51  quani  ah  (so)  causam: 
pr  Opfer  quam  causam.  73  Salt  im  vel.  74  Fugam  iniit  fugire  cepit. 

118  Scito  scies.  158  Toti'dem  eiusdem  nurneri.  296  Si7i  autem  qitod 
si  non  angeführt  und  er  schliefst  daraus  mit  aller  Sicherheit: 

,,so  kann  man  darin  doch  gar  nichts  romanisches  finden".  Aller- 
dings nicht,  auch  Diez  tat  es  nicht,  sondern  hat  selbst,  wie  schon 

oben  bemerkt  worden,  auf  die  Anwesenheit  gut  lateinischer  Glossen 
hingewiesen,  und  hierfür  auch  eine  luklärung  versucht,  die  freilich 
nicht  die  richtige  war. 

Hier  mufs  ich,  um  ein  für  allemal  die  wahre  Sachlage  fest- 
zustellen, die  Natur  dieser  mittelalterlichen  Glossare  besprechen 

und  erklären,  Dinge,  die  zwar  jedermann  weifs  oder  wissen  sollte, 
die  aber  St.  nicht  gerade  gegenwärtig  waren. 

Unsere  beiden  Glossare  sind,  genau  so  wie  andere 
mittelalterliche  Glossare,  oder  genau  so  wie  z.  B.  die  alten 
Kommentare  zu  den  römischen  Schriftstellern  kein  einheitliches 

Werk  eines  Verfassers,  der  zu  den  Lemmata  ausschliefshch 
seine  Erklärungen  beischreibt,  sondern  sie  sind  nichts 
anderes  als  das  Produkt  einer  ganzen  Reihe  von  stets 
ändernden  und  zufügenden  Verfassern,  die  in  ihrem 
Werk  die  Tradition  der  vorhergehenden  Jahrhunderte 
gesammelt,   gesichtet   und   bereichert  und  vervollständigt 



DIE   REICHENAUER    GLOSSEN.  545 

haben.  Jedes  dieser  Glossare  ist  also  eine  Kompilation, 
in  der  die  verschiedensten,  alten  und  neuen  Quellen, 
zusammenlaufen. 

Das  Glossar  I  ist  ein  Bibelglossar  und  erklärt  aus  dem  traditio- 
nellen Gut  der  damaligen  Zeit,  den  gebrauchtesten  Nachschlage- 

und  Sammelwerken  (worunter  Isidors  Werk  die  Rolle  des  heutigen 
Konversationslexikons  spielt)  und  den  gelesensten  Kommentaren, 
wozu  noch  ältere  lateinisch-lateinische  Glossare,  seien  sie  stofflich 
oder  später  alphabetisch  geordnet,  kommen.  Diese  biblischen, 
Glossare  haben  einen  altertümlicheren  Charakter  (so  auch  das 
unsere),  als  die  alphabetischen  Cxiossare,  die  ja  teilweise  aus  solchen 
älteren  Glossen  (es  gab  ja  solche  kommentierende  Glossare  auch 
zu  anderen  Texten)  später  entstanden  sind.  Unser  I  benutzt  so 
neben  dem  schon  genannten  Isidor,  der  auf  der  Hand  lag,  den 
damals  ebenso  regelmäfsig  ausgebeuteten  Eucherius,  wofür  St.  S.  140  f. 
und  145  (vgl.  noch  S.  172)  nachzusehen  ist.  Die  alphabetischen 
Glossare  eignen  sich  dann  eben  infolge  ihrer  Anlage  ganz  besonders 
zu  Fortsetzungen,  indem  spätere  Besitzer  oder  Leser  und  Abschreiber 
am  Schlufs  der  einzelnen  Buchstaben  auf  eigens  leer  gelassenem 
Räume,  wofür  unser  II  ein  belehrendes  Beispiel  ist  (s.  oben  S.  535) 
Nachträge  aus  den  verschiedensten  Quellen,  kommentierenden 
Glossaren,  älteren  alphabetischen  Glossaren  u.  a.  hinzufügen.  Es 
ist  dann  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  das  eine  oder  das  andere 
der  Fall  ist;  z.  B.  in  unserem  Falle,  wo  auch  II  Glossen  aus  Isidors 
Enzyklopädie  enthält.  Ältere  lat.  Glossare  sind  in  unserem  I  und 
II  nicht  besonders  stark  herangezogen  worden,  wenn  man  aus  den 

paar  Fufsnoten  St.'s,  in  denen  er  sie  einigemal  heranzieht,  einen 
solchen  Schlufs  ziehen  darf;  doch  scheint  es,  dafs  hier  nicht  regel= 
mäfsig,  sondern  nur  bei  dunkeln  Glossen  diese  älteren  Glossare 

(d.  h.  Götz'  Corpus)  nachgeschlagen  worden  sind. 
Der  Eindruck,  den  eine  rein  äufserliche  Vergleichung  von  I 

und  II  macht,  ist  ein  ganz  verschiedener,  natürlich  abgesehen  von 
ihrer  verschiedenen  Anlage  und  ich  habe  bereits  in  der  Fassung 
der  Bonner  Preisfrage  (s.  oben  S.  513)  darauf  versteckt  hingewiesen. 
Zwar  was  Diez  S.  18  (von  Hetzer  S.  5  Anm.  3  wiederholt)  bemerkt 
hat,  dafs  II  (im  Gegensatz  zu  I)  „manche  Widersprüche  enthält  und 

minder  korrekt  ist",  habe  ich  nicht  bemerkt. 
Der  Unterschied  springt  aber  in  die  Augen,  wenn  man  die- 

selben Lemmata  in  I  und  II  zusammensucht  und  deren  Glossen 

dann  vergleicht:  sie  sind  fast  immer  verschieden,  aufser  wo  es  sich 
um  Wörter  handelt,  die  auf  der  Hand  liegen.  Dies  gilt  für  die 

lat. -lat.  und  lat. -franz.  Glossen.  Man  vgl.  1475  cassam  :  vanam 

inanam  gegen  231^  cassa  :  vana  vacua  oder  4  callidior  :  vitiosior  gegen 
6^  asHdus  :  ingeniosus  (ist  auch  pr.  und  alfr.),  203^  callichts  :  insidiosus, 
312^  caliditas  :  insidiositas.  Belehrend  ist  besonders  "]()  pro7ius  :  qui 
a  dentes  jacet  gegen  1284*  proniis  :  in  faciem  prostratiis.  Das  erstere 
ist  reines  Altfranzösisch  (a  denz)  und  kommt  sonst  nicht  vor.  Und 
wenn,    wie    wir    sahen,   II   viiiosus    (s.    darüber    oben  S.  543)    nicht 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  35 
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kennt,  womit  sein  469'"^  depravata  :  viciata  (also  in  der  klas.-lat. 
Bedeutung)  übereinstimmt,  so  findet  sich  doch  bei  ihm  ebenso 
sicheres  und  reines  altfr.  Sprachgut:  einiges,  wie  dmcella,  vecors 

esdarnatus  hat  er  allein,  was  Zufall  ist.  Das  Jerem.  4,  22  vor- 
kommende 7'ccors  ist  in  I  nicht  glossiert,  cincella  469  (Stechfliege) 

und  cimcella  279^  (Wanze)  sind  zwei  verschiedene  Wörter.  Man 
beachte  noch  das  rein  (sogar  in  der  Endung,  was  ja  ganz  ver- 

einzelt vorkommt  —  aber  auch  II  hat  in  34^  avorieiiz  einen  ähn- 
,  liehen  FalH)  französische  arundo :  ros  2007,  dem  in  II  zweimaliges 
rosa  (mit  dunklem  und  wohl  verschriebenem  -a  wie  in  aninda,  hinter 

dem  es  ja  jedesmal  steht)  40^.  73^  entspricht.  Ich  bemerke  noch, 
dafs  alle  Verba  des  , Gehens'  in  I  mit  amhiilare  erklärt  werden; 
dies  geschieht  in  II  nur  einmal  (177*),  dagegen  findet  sich  dort 

wiederholt  ala?-e,'^  das  in  I  fehlt.  Diese  paar  Beispiele  mögen  hier 
genügen. 

Jedenfalls  ist  II  nicht  aus  I  entstanden,  hat  es  auch  nicht  be- 
nutzt, wie  denn  I  einheitlicheren  Charakter  aufweist  und  auf  einen 

Verfasser  eher  zurückgehen  könnte. 
Eine  letzte  Bemerkung  erheischen  die  romanischen  Glossen, 

die  sowohl  in  I  als  II  vorkommen.  Sie  finden  sich  einzeln  unter 

den  lateinischen  Glossen  zerstreut  und  haben  in  I  und  II  ein  gleiches 
lautliches  Gepräge,  wie  sie  denn  auch  sonst  in  beiden  Glossaren 
denselben  Charakter  zeigen;  gleichwohl  sind  sie,  wie  eben  an  paar 
Beispielen  gezeigt  worden,  nicht  von  demselben  Bearbeiter  in  I  und 
II  eingetragen  worden,  wenn  sie  auch  vielleicht  eine  gleiche  Quelle, 

irgend  ein  lat.-franz.  Glossar,  gehabt  haben  könnten;  vgl.  z.  B. 

nidis :  novellis  1906  mit  1401^  ?-2idi  noTeIh'.  Dafs  sie  zum  Grund- 
stock von  I  gehören  zeigt,  ihr  über  den  ganzen  Text  verstreutes 

Vorkommen.  Anders  steht's  mit  II,  dessen  französische  Glossen 
hier  besonders  besprochen  werden  müssen.  Zuvor  aber  mufs  die 
eigentümliche  Zusammensetzung  von  II  erklärt  werden. 

Bei  näherem  Zusehen  ergeben  sich  in  ihm  folgende  Schichten: 

1.  Der  grofse  Grundstock  von  auf  ihre  Quelle  hin  noch  un- 
bestimmten Glossen;  bei  näherer  Untersuchung  dürfte  auch  er  sich 

in  mehrere,  ältere  Schichten  zerlegen  lassen. 

2.  die  Glossen  zur  R.  B.  (erster,  grofser  Eintrag). 

3.  kleine  Schicht  von  bis  jetzt  unbestimmbaren  Glossen  (erster 
Nachtrag). 

*  1370  a  Rete :  rit  wage  icli  nach  der  ricliligen  Beobachtung  Hetzers 
S.  65,  dafs  eine  Erklärung  des  lat.  Wortes  durch  die  genau  entsprechende 
romanische  Lautform  beispiellos  ist,  nicht  mehr  zu  verwenden.  Seine  Besserung 
Rede :  rite  wird  kaum  gefallen;  eia  Wort  wie  rede  bedarf  keiner  Erklärung, 
dann  eher  noch  rite,  so  dafs  man  dann  umstellen  müfste. 

*  Wie  es  scheint,  ist  die  von  Diez  la  auch  für  das  AUfranz.  zweimal 
aus  dem  XII.  Jahrh.  nachgewiesene  Lautform  aner  (==  prov.  animr),  franz.  aler 
bis  jetzt  übersehen  worden. 
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4.  Psalmenschicht. 

5.  kleine     Schicht     von     unbestimmbaren     Glossen     (zweiter 
Nachtrag). 

6.  Benediktglossen  (kleiner  Nachtrag). 

7.  Psalmenschicht  (kleiner  Nachtrag). 

8.  kleine  Schicht   unbestimmbarer  Glossen  (dritter  Nachtrag). 

Dafs  sich  eine  gröfsere  Anzahl  von  Verfassern  oder  besser 
gesagt  Bearbeitern  oder  Fortsetzern  so  nachweisen  läfst,  dürfte 
wohl  zugegeben  werden.  Uns  beschäftigen  jetzt  aber  blofs  noch 
die  französischen  Glossen.  Sie  finden  sich,  wie  gesagt,  in  I  und 
II;  in  I  unter  die  Masse  der  Bibelglossen  zerstreut  eingetragen, 

so    dafs  daraus    kein  Schlufs    zu  ziehen  ist.     Anders  steht's  mit  II. 
Die  französischen  Glossen  des  Glossars  II  finden  sich  aus- 

schliefslich  in  dem  alten,  ursprünglichen  Grundstock  des  Glossars, 
fehlen  gänzlich  in  der  Schicht  der  Benediktinerregel,  vmd  kommen 
vereinzelt  in  der  vierten  Schicht,  der  Psalmenschicht,  vor.  Der 

jüngste,  nach  der  Psalmenschicht  kommende  Glossenanhang  (5)  ist 
an  sich  sehr  dünn,  fast  verschwindend,  enthält  aber  doch  das 

rein  franz.  manacts  1013^.  Die  französischen  Vokabeln  der  Psalmen- 
schicht (4)  sind  die  folgenden: 

amhulavit   177^1 
conturnent  360^ 

cupra   694^ 
deganabit  86g^ 
hadisti  1118=^ muscio   1 3 1 7 

repmisat   1418^. 

Davon  sind  ambulavil,  conturnent'^,  repausat  belanglos  und 
nichts  beweisend,  das  letzte  Wort  ist  sogar  untranzösisch  mit  seinem 
au\  auch  deganabit  würden  wir  sofort  preisgeben;  es  ist  dem  Mittel- 

latein ebenso  fremd  wie  dem  Romanischen  ^,  wenn  auch  inganare 
gemeinromanisch  und  das  Stammwort  im  Mittellatein  oft  belegt  ist. 
Aber  cupra  (s.  unten  S.  549)  ist  nur  französisch,  dasselbe  gilt  von 
hadisti  (auch  pv.)  und  noch  mehr  von  muscio. 

Die  französischen  Glossen  finden  sich  also  in  den  Schichten 

I,  4  und  5  (hier  blofs  eine  Glosse),  sie  fehlen  allen  übrigen.  Eine 

einzige  Ausnahme  scheint  pagritia  451^  zu  sein,  das  sich  in 
Schicht  2=1.  Schicht  der  B.  R.  befindet.  Allein  es  ist  keine 

französische  Glosse,  blofs  die  lautlich  französische  Schreibung  eines 
lateinischen  Wortes.  Da  nun  dieses  so  charakteristische  pa  sich 
sogar    von    erster   Hand   über    der   Zeile    nachgetragen    findet,    so 

^  Von  St.  ausgelassen. 

'^  Körtings  torno  ist  falsch;  es  ist  gemeinromanisch  torno. 
*  Ducange    hat    ein  deganare ,    God.    ein    deganer.     Ich    habe    es    selbst 

nie  gefunden. 

35*
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könnte  man  annehmen,  dafs  der  Schreiber  ein  Franzose  gewesen, 
wobei  freilich  nicht  unterdrückt  werden  darf,  dafs  sonst  mehrere 
Mal  dasselbe  Wort  in  der  lateinischen  Schulform  vorkommt.  Es 

ergibt  sich  wohl  ferner  daraus,  dafs  die  französischen  Glossen  ur- 
sprünglich nicht  dem  Grundstock  angehören;  denn  warum  fehlen 

sie  dann  in  4?  Es  könnte  also  der  Fortsetzer  von  5  dieselben 
eingetragen  haben. 

Haben  nun  die  französischen  Glossen  in  I  und  II  denselben 

Verfasser  oder  stammen  sie  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  also 
etwa  einem  lateinisch -französischen  Glossar?  Nach  dem  über  das 
Verhältnis  von  I  zu  II  bisher  Vorgetragenem  dürfte  sich  die  zweite 
Annahme  mehr  empfehlen  und  zwar  um  so  eher,  als  der  ganze 
Sprachcharakter  der  französischen  Glossen  in  I  und  II  gleichartig 
und  einheitlich  ist.  Es  ist  auch  nicht  zu  begreifen,  dafs  derselbe 
Verfasser  einmal  (I)  arundo  :  ros,  dagegen  in  II  (sogar  zweimal) 
artmda  :  rosa  und  doch  wieder  calamiis  :  ros  geschrieben  haben 
sollte.  Und  den  Schreiber  kann  man  auch  schwer  verantwortlich 

machen,  da  er  I  und  II  geschrieben  hat.  Diese  Bearbeiter  müssen 
auch  Franzosen  gewesen  sein;  denn  welch  ein  Interesse  hätte  z.  B. 
ein  Germane  daran  gehabt,  französische  Glossen  in  die  lateinischen 
Glossare  einzutragen? 

Gegen  die  französische  Eigenart  der  Glossen  führt  endlich  St. 
einen  letzten  Beweisversuch  ins  Feld,  indem  er  dem  Verfasser 

die  Fähigkeit,  oder  besser  gesagt,  schon  den  Willen  ab- 
spricht, die  französischen  Wörter  ihrer  Etymologie  nach  zu  er- 

schliefsen.  So  bemerkt  er  bei  der  Glosse  Fureni:  hivolejit  S.  56: 
„Es  geht  grundsätzlich  nicht  an,  wie  Diez  1.  c,  zu  erklären,  dafs 
involare  nur  ein  auf  das  lat.  Etymon  zurückgeführtes  emhlar  sei, 
welches  damals  nach  dem  emhiilare  der  Lex.  Sal.  vorhanden  gewesen 
sein  müsse.  Ich  glaube  nicht,  dafs  ein  Romane  soviel 
Etymologie  gekannt  hätte,  um  solche  Schlüsse  zu  ziehen. 

Vielmehr  hat  unser  Autor  bewufst  lateinisch  interpretiert,  v.'obei  natür- 
lich nicht  bestritten  werden  soll,  dafs  im  rom.  (franz.)  damals  emhlar 

{evibler)  vorhanden  war  oder  dafs  unser  Autor  es  gekannt  hat." 
Der  Einwand  ist  schwach.  Da  der  franz.  Verfasser  semhler  > 

similare,  simidare,  ferner  treinbler  >>  trenwlare  kannte,  so  war  es  für 
ihn  vielleicht  doch  nicht  so  schwer,  das  von  selbst  sich  ergebende 
imulare,  immitlare  auf  das  lat.  involare,  das  ja  schon  im  klassischen 

Latein  „mit  Gewalt  wegnehmen"  hiefs,  ziu'iickzuführen.  Ein  im 
Kloster  etwa  zufällig  sich  auflialtender  ital.  Mönch  konnte  ihm  noch 

gesagt  haben,  dafs   „stehlen"   auch  ital.  involarc  hiefs. 
Noch  deutlicher  wird  St.  S.  119,  wo  er  Diezens  latinisierende 

(nicht  folgerichtige)  Wiedergabe  von  franz.  Heide  durch  lat.  stulus 
bespricht:  „Davon  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Der 

Glossator  hat  nicht  wie  ein  moderner  Philologe  rekon- 
struiert". 

Ich  meine  aber,  dafs  er  es  sicher  getan  hat.  Schon  bei 
involare   war  es,   wie  oben  gezeigt,    wenigstens  möglich;  bei  viiiosus 



DIE   REICHENAUER    GLOSSEN,  549 

Hegt  es  auf  der  Hand.  Daraals  lautete  das  Wort  veisos  (lautlich 

wolil  7Yi[('<>s),  das  Jemand,  der  sicher  aus  oi'sos  (lautlich  ebenso  oi^'-ns) 
selbstverständlich  ein  oiiosus  herleitete,  ungesucht  auf  vitiosus  zurück- 

führt, wie  er  ja  auch  raison  (damals  auch  raigon)  auf  rationem 
zurückgeführt  haben  mufs.  Aufser  diesen  Fällen  aber  sind  alle 
übrigen  so  zahlreichen  französischen  Wörter  unanfechtbar.  In  Fällen, 
wo  er  die  lateinische  Etymologie  nicht  kannte,  z.  B.  bei  anoget, 
tvorgiis,  sorcertis  u.  ä.,  läfst  er  das  romanische  Wort  stehen. 

Ich  vermag  aber  an  einem  besonders  lehrreichen  Beispiele  zu 
zeigen,  dafs  unser  französischer  Glossator  ganz  wie  ein  moderner 

romanistischer  Linguist  analogische  Schlüsse  beim  Etymologisieren  ge- 
macht hat.  Dies  lehrt  mit  Sicherheit  das  schon  oben  erwähnte  cupra 

„Köcher".  Der  Glossator  kannte  seine  Etymologie  (das  deutsche 
kokarii)  nicht;  denn  sonst  hätte  er  das  richtige  cocrii  eingesetzt, 

oder,  wenn  er  sich  durch  das  Fem.  von  farctra  und  ieca  beein- 
flussen liefs  (was  er  oft  tut),  cocra.  Wie  kam  der  Mann  aber  auf 

sein  falsches  cnpra'i  Ganz  wie  moderne  Linguisten,  die  das 
Etymon  nicht  kennen,  genau  so  nicht  selten  falsche  Analogieschlüsse 
gemacht  haben  und  noch  machen  werden.  Das  Wort  nämlich 
lautete  schon  damals  altfranz.  cgivre  oder  cügivre.  Eine  Herkunft 

eines  rom.  ?'  aus  k  kannte  er  nicht.  Wohl  kannte  er  ein  Homonym 

cuivre  „Kupfer",  dessen  Etymologie  er  wufste:  ci/pni,  und  so  setzte 
er  denn  nach  der  Analogie  ruhig  dies  cupra  ein.^  Diese  falsche 
Etymologie  sichert  also  einwandsfrei  die  Etymologisierungskunst  und 
-Sucht  unseres  Glossators. 

Bestimmung  des  Glossars  I. 

Noch  in  einem  letzten  Punkt  polemisiert  St.  gegen  Diez,  so 
dafs  nach  ihm  von  der  ganzen  Erklärung  Diezens  überhaupt  nichts 

mehr  übrig  bliebe.  Diez  hatte  S.  15  harmlos  bemerkt:  „Die  Ab- 
sicht des  Glossators  war,  seinen  romanisch  redenden  Landsleuten 

das  Lesen  der  Bibelübersetzung  zu  erleichtern".  Diese  unanfecht- 
baren Worte  zitiert  St.  zuerst  S.  125  in  ihrem  Wortlaut,  später 

aber  S.  140  heifst  es:  „Diez  hat  geglaubt,  die  Absicht  des 
Glossators  war,  den  Gläubigen  das  Lesen  der  Bibel  zu  erleichtern. 
Dies  ist  richtig,  v/enn  er  unter  den  Gläubigen  die  Mönche  im 
Kloster  meint,  da  sie  jedesfalls  so  ziemlich  die  einzigen  waren, 

die  lesen  konnten.  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  die  latnischen- 
deutschen  Glossare  jemals  einen  anderen  Zweck  gehabt  haben,  als 
dem  Studium  der  Mönche    zu   dienen.     Diez   hat   sich  von    der 

1  Diez  war  sich  der  Schwierigkeit  dieses  v  '^  k  ebenso  bewufst;  er  hilft 
sich  mit  der  Annahme  eines  ,, Einschubs",  wie  man  damals  anders  nicht  tun 
Itonnte.  Im  Wörterbuch  II c  wird  die  richtige  Ableitung^  ohne  das  v  zu 
erklären,  wiederholt.  Erst  nachdem  ich  (Zeitschr.  I,  156)  durch  Heranziehung 
des  altfranz.  soivre,  suere  aus  lat.  socru,  soceru  die  Schwierigkeit  behoben, 
ist  jetzt  das  tatsächliche  Verhältnis  klar.  Wie  die  vorderen  gutturalen  g,  k  ein 
h  j   geben,  entwickelt  das  hintere  g,  k  ein  u,  v. 



550  W.  FOERSrER, 

Bildung  der  Gläubigen  (!)  seiner  Zeit  eine  zu  hohe  IMeinung 

gemacht." Dieser  Ausfall  gegen  Diez  kann  offenbar  mir  durch  einen 

Gedächtnisfehler  St's.  erklärt  werden.  Er  hat  Diez's  „Leser"  un- 
bewufst  als  „Gläubige"  sich  erklärt  und  so  im  Gedächtnis  be- 

halten und  daher  Diez  die  ganz  unmögliche  Unterstellung  ge- 

macht, dafs  er  glaubte,  „Gläubige",  also  „Nichtmönchc",  hätten 
damals  die  lat.  Bibel  gelesen.  Diez  war  zwar  Protestant,  lebte 

aber  die  vielen  Jahrzehnte  seiner  langen  Wirksamkeit  in  katho- 
lischem Lande  und  wufste  nur  zu  gut,  dafs  die  Laien  nicht  nur 

im  Mittelalter  keine  Bibel  lasen.  Wen  er  mit  seinen  Lesern  ge- 
meint hat,  kann  niemandem  entgehen. 

Wenn  also  St.,  wie  wir  schon  oben  sahen,  S.  146  seine  Ab- 
handlung also  schliefst:  „i.  Wir  haben  in  der  Karlsruher  Hs.  ein 

Original  vor  uns.  2.  Sie  ist  höchst  wahrscheinlich  nach  818,  jeden- 
falls aber  erst  nach  800  geschrieben.  3.  Man  hat  keinen  Grund, 

die  Glossen  romanisch  zu  nennen,  sie  sind  lateinisch-lateinisch. 
4.  Die  Hs.  entstand  beim  Unterricht  (oder  für  Unterrichtszwecke 

abgefafst)";  so  sind  entweder  alle  Punkte  (i,  2,  3)  ebenso  falsch 
wie  seine  vorigen  Aufstellungen  oder  selbstverständlich,  wie  4. 

Dabei  habe  ich  noch  zu  zeigen  versucht,  dafs  die  Glossare  I 

und  II  von  einander  unabhängig  sind,  zu  verschiedener  Zeit  ent- 
standen sind,  verschiedene  Verfasser  haben,  dabei  nicht  das  einheit- 

liche Werk  je  eines  Verfassers,  sondern  die  Schlufsredaktion  (dies 

gilt  sicher  von  II)  einer  längeren  oder  kürzeren  Reihe  von  Be- 
arbeitern sind. 

Die  romanischen  Glossen  sind  französisch. 

Wir  können  aber  noch  nicht  von  diesem  Abschnitte  Abschied 

nelimen,  ohne  noch  einige  sehr  wichtige  Berichtigungen  und  Wider- 
legungen von  einzelnen  auffälligen  Behauptungen  des  Hg.  hier 

nachfolgen  zu  lassen.  Das  Wichtigste  ist  die  endgiltige  Abweisung 
der  von  St.  immer  wiederholten  Behauptung,  die  Glossen  seien 

nicht  romanisch,  sondern  lateinisch-lateinisch. 
S.  13g  werden  seine  bisher  an  verschiedenen  Orten  zerstreuten 

Bemerkungen  über  das  blofs  Lateinische,  also  Unromanische  der 
Glossen  in  folgender  Weise  zusammen gefafst:  „Es  ist  doch  ein 
bedeutender  Unterschied  für  die  Beurteilung  eines  Sprachdenkmals, 

ob  es  in  das  6. — 7.  Jahrhundert  (Kluge,  Gröber)  zurückgeht  oder 
in  den  Anfang  des  9.  Man  wird  auch  die  Romanismen  und 
die  germanischen  Bestandteile  anders  beurteilen,  als  es 
bis  jetzt  ausnahmslos  geschehen  ist.  Wäre  als  Grundlage 

der  Glossen  das  Romanische  der  vermeintlichen  (!)  Bibelleser  an- 
zunehmen, wenn  auch  in  latinisierter  Form,  so  müfste  doch  die 

Sprache  wohl  anders  aussehen,  wie  der  Zustand  der  Strafsburger 
Eide  beweist,  die  um  etwa  20  Jahre  jünger  sind.  Für  mich  ist 
es  ausgemacht,  dafs  der  G  lossator  bewufst  (!)  Latein  schreibt, 
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in  den  Glossen  wie  in  den  Lemmata  (!),  freilich  nicht  ciceronianisches 
Latein,  sondern  beeinflufst  von  der  Umgangssprache  der  Mönche 
im  Kloster.  Dafs  sich  dieses  Umgangslatein  von  der  Wirkung 
der  weitergegangenen  P^ntwicklung  des  Lateins  im  Volksmunde 
nicht  freihielt,  ist  nur  ganz  natürlich,  und  man  müfste  sich  wundern, 

wenn  es  nicht  so  wäre.  Es  finden  sich  auch  alle  sprach- 
lichen Erscheinungen  [unserer  romanischen  Glossen,  wie  St. 

meint]  in  anderen  vulgärlateinischen  Quellen,  wie  man  bei 

der  Behandlung  der  Laut-  und  Formenlehre  sehen  wird".i 
Noch  weit  übertrieben  findet  sich  diese  sonderbare  Ansicht 

bei  St.  S.  147.  Die  Stelle  ist  bezeichnend  für  den  Wert  seiner 
Behauptung,  sie  mag  deshalb  im  Wortlaut  hier  folgen: 

„Man  hat  sich  seit  Diezens  oft  erwähnten  Arbeit  allzusehr 
gewöhnt,  ein  romanisches  Denkmal  in  den  Reichenauer  Glossen 
zu  sehen  und  sie  so  vom  Standpunkt  der  romanischen  Sprachen 
aus  zu  betrachten.  Nachdem  nun  die  Glossen  vollständig  vorliegen, 

ihr  Alter,  die  Art  ihres  Entstehens  dargelegt  sind,  mufs  sich  natur- 
gemäfs  auch  das  Urteil  über  ihren  Lautstand  ändern.  Ich  habe 
zu  wiederholtenmalcn  betont,  dafs  die  Reichenauer  Glossen  lat.- 
lat.  sind,  und  dafs  die  vorkommenden  Romanismen  eben  im 
Uragangslatein  unseres  Autors  vorhanden  waren.  Dafs  das 
Latein,  das  die  Mönche  beim  Unterricht  und  wohl  auch  im  Umgange 
miteinander  sprachen,  nicht  hätte  von  der  Umgangssprache  der  Ro- 

manen beeinflufst  sein  sollen,  wird  wohl  niemand  glauben.  Wenn  wir 

Laut-  und  Formenstand  der  Strafsburger  Eide,  die  um  einige 
Dezennien  jünger  sind,  vergleichen,  merken  wir  den  Unterschied.  In 

unserem  Texte  sind  romanische  Erscheinungen  die  Aus- 
nahme, der  lateinische  Formenstand  ist  erhalten.  Fast^ 

alle  Erscheinungen  finden  sieh  in  jedem  beliebigen  vulgär- 
lateinischen Texte  auch.  Die  Romanisraen  drängen  sich 

so  wenig  vor,  dafs  es  für  mich  gar  nicht  ausgemacht  ist, 
dafs  der  Verfasser  ein  Romane  war.  Er  kann  ebenso  gut 
ein  Germane  gewesen  sein,  und  wenn  wir  den  Glossen  in 

Reichenau  ihre  Heimat  anweisen  w-oUen,  ist  das  letztere  sogar 
wahrscheinlich.  '• 

Bevor  ich,  eigentlich  zum  Überflufs,  nochmals  kurz  das  Un- 
haltbare dieser  Behauptungen  nachweise,  soll  noch  auf  eine  Art 

Mifsverständnis  oder  unklare  Vorstellung  hingewiesen  werden.  Er 
scheidet  stets  zwischen  der  lateinischen  Umgangssprache  der  Mönche, 
die  am  anderen  Orte  wieder  Volkslatein  genannt  wird,  und  der 
Umgangssprache  der  Romanen  als  zwei  verschiedenen  Dingen,  von 

^  Es  sei  hier  schon  bemerkt,  dafs  sich  dort  nichts  ähnliches  findet  und 
St.  dies  Versprechen  nicht  erfüllt  hat.  Freilich  war  es  überhaupt  unerfüllbar; 
denn  aufserhalb  Frankreichs  (oder  Rätiens,  das  hier  ausfällt),  also  z.  B.  in  lat. 
Hss.,  die  in  Deutschland  geschrieben  sind,  ist  derlei  unmöglich  nachzuweisen. 

^  Man   beachte    dieses   „fast    alle"  —  früher   hies  es  ohne  fast:    „alle"! 
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denen  freilich  die  erste  von  der  zweiten  beeinflufst  worden  sein 
soll.  Ihm  sind  darnach  die  Glossare  in  dem  ersten  Idiom,  die 
Strafsburger  Eide  im  zweiten  geschrieben.  Und  der  Lehre  Diezens 
und  aller  Romanisten,  die  Glossen  seien  romanisch  und  zwar 
französisch,  stellt  er  dann  die  Eide  entgegen,  die  sie  durch  ihren 
nur  20  Jahre  jüngeren  Sprachcharakter  widerlegen  sollen,  St.  scheint 
also  zu  glauben,  wir  Romanisten  lehrten,  die  Glossen  seien  roma- 

nisch, hiefse  soviel  wie  sie  seien  im  Volksidiom,  also  altfranz.  ge- 
schrieben und  müfsten  also  ungefähr  so  aussehen  wie  die  Eide; 

denn  20  Jahre  sind  im  Sprachleben  v/eniger  als   „ein  Tag". 
Ferner  glaubt  er  nach  dem  vorausgehenden,  dafs  sich  die  Mönche 

unter  sich  in  einem  romanisch  angehauchten  Latein  unterhielten, 

die  Romanen  aber,  also  St.'s  „Gläubige",  im  Volksidiom.  Wie 
denn  aber,  wenn  die  Mönche  selbst  Romanen  sind?  Was  sprechen 
sie  dann  nach  seiner  Ansicht?  Offenbar  (aufser  wenn  dort  die 

spionierende  Jesuitenmethode  des  „Signum"  schon  geherrscht  hat) 
Romanisch.  Da  nun  aber  schon  kurz  bewiesen  ist,'  dafs  unsere 
Mönche,  die  Verfasser  der  franz,  Glossen  in  I  und  II,  Franzosen 
waren,  so  haben  sie  wohl  auch  vermutlich  französisch  unter  sich 

gesprochen. 
Aber  dals  die  Romanisten  die  Glossen,  wie  St.  immer  behauptet, 

jemals  für  in  der  Volkssprache  geschrieben  erklärt  hätten, 
davon  kann  keine  Rede  sein  und  es  ist  unerfindlich,  wie,  St.  zu 

seiner  irrigen  Behauptung  kommen  konnte.  Diez,  dem  alle  anderen 

gefolgt  sind,  spricht  in  der  ihm  stets  eigenen  Klarheit  und  Deutlich- 
keit also:  (S.  15)  „Er  (der  Glossator)  wagte  ,  ,  ,  nicht,  die  lat. 

Vokabeln  in  das  eigentliche  Volksidiom  zu  übertragen  .  .  . 
Er  schlug  .  .  .  einen  anderen  V/eg  ein,  indem  er  die  lat.  Wörter 

...  (S.  16)  entweder  umschrieb  oder  durch  ein  in  der  Volks- 
sprache, wenn  auch  in  einer  etwas  abweichenden  Gestalt, 

bekanntes  lateinisches  erklärte.  ...  Er  bediente  sich  auch 

unlateinischer,  teils  aus  lateinischem,  teils  aus  fremdem,  d.  h. 
deutschem  Stoffe  geschaffener,  (S.  17)  die  aber  fast  sämtlich 
mit  einer  aus  dem  Latein  bekannten  Endung  ausgestattet 
wurden  .  ,  .  Grundsätzlich  also  soll,  was  die  Endung  betrifft,  kein 

"Wort  in  seiner  eigentümlich  romanischen  Gestalt  auftreten." Das  ist  doch  deutlich. 

Die  Unhaltbarkeit  der  St'schen  Sätze  ergibt  sich  aus  dem  von 
mir  bereits  oben  S,  542  Vorgetragenen  und  beruht  einmal  auf 
diesem  unerklärlichen  Mifsverständnis,  dann  auf  seiner  falschen  An- 

sicht, die  Glossare  seien  das  Werk  eines  Verfassers,  der  bunt,  ein- 
mal mit  klassischem  Latein,  einmal  mit  Volkslatein,  aber  nicht  mit 

Volksidiora  glossierte:  wir  haben  nachgewiesen,  dafs  es  das  Produkt 
vieler  Verfasser,  einer  steten  Kompilation  ist.  Wir  haben  es  also 
nur  mit  den  Verfassern  der  romanischen  (romanisch  im  Sinne  von 
Diez)  Glossen  zu  tun. 

1   Der  eingehende  Beweis  folgt  gleich  weiter  uuteu  S.  553  ü". 
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Diese  haben  aufser  einer  Reihe  von  vulgärlat.  Besonderheiten, 
die  sich  auch  in  anderen  romanischen  Sprachen  finden,  aber  auch 
eine  Reihe  solcher,  die  sich  nur  in  Frankreich,  und  ganz 
besonders  auch  solcher,  die  sich  nur  im  Norden  Frank- 

reichs finden  und  nirgends  anderswo  vorkommen  können. 
Ich  erwähne  blofs  sora  187,  das  nur  franz.  so  lauten  kann,  da 
überall  sonst  nur  sajira  (prov.)  möglich  wäre,  ebenso  sflina  716 

(nicht  sai/ma);  ich  verweise  auf  das  oben  von  mir  ausführlich  be- 
handelte viliosHs,  dann  den  falschen  Rückschlufs  in  cupra  (nur  im 

Franz.  möglich),  dann  aber,  was  für  sich  allein  schon  entscheidet, 
sogar  drei,  sicher  zwei  Wörter,  die  den  Glossatoren  gegen  ihren 
Plan,  also  unbewufst,  entschlüpft  sind  und  der  Lalinisierung  der 

Endung  entgangen  sind:  iworteiiz,  ros  und  ril.^ 
Für  jeden  Romanisten  genügen  schon  diese  paar  Fälle,  und 

er  hätte  gar  nicht  das  übrige,  was  noch  Diez  seiner  Zeit  vorgebracht 
hat,  nötig,  um  den  einwandfreien  französischen  Sprachcharakter  der 
romanischen  Glossen  einzusehen.  Und  wenn  es  für  einen  Nicht- 

romanisten  nicht  genügte,  so  hätte  ihn  P.  Marchot's  Aufsatz  in 
R.  F,  XII,  641 — 64g  (zitiert  im  Altfranz.  Ueb.*''  Sp.  i)  belehren  müssen. 
Ich  finde  ihn  bei  St.  nirgends  erwähnt.  Da  dies  aber,  wie  wir  sehen, 

nicht  genügt  hat,  sondern  eine  Demolierung  dieser  Tatsache  ver- 
sucht worden  ist,  lasse  ich  noch  andere  französische  Einzelheiten 

folgen,  um  so  mehr,  als  Hetzer,  dessen  sprachliche  Bearbeitung 
der  Reichenauer  Cilossen  als  abschliefsend  bezeichnet  werden  kann, 

diesen  Punkt  gar  nicht  behandelt  hat  —  mit  vollem  Recht,  weil 
er  für  jeden  Romanisten  durch  Diez  ein  für  allemal  ent- 

schieden war. 

]\Ian  beachte  also  noch  für  den  Lautstand  tetila  1119,  femo 

3005,  manatiat  220  aus  I,  ciilrct'^  344 ^  maiiaccs  1013%  pagritia 
451^,  ivorgüs  542%  sorceriis    1481%  dcfendamenta    1616*  aus  II. 

^  Wegen  des  nicht  ganz  sicheren  rü  s.  o.  S.  546.  —  Bei  St.  sucht  man 
diese  ausschlagebendeu  Formen  vergebens.  Zwar  spricht  er  im  Allg.  über  das 
Scliicksal  der  nachtonigen  Vokale  S.  157:  ,,Hier  (Auslaut)  waren  die  Vokale  in 
I.  Linie  dem  Untergange  (i)  geweiht,  andererseits  blieb  die  lat.  Schreibweise 
erhalten  ...  Es  wird  im  Auslaut  noch  a  o  geschrieben,  wo  schon  walirscheinlicli 

bereits  e  oder  p  gesprochen  wurde  (2)".  Das  ist  alles  richtig,  aber  von  St. 
nicht  gewürdigt.  Denn  wenn  auch  (2)  für  das  geschriebene  Mittellatein  gilt, 

so  gilt  (l)  nur  für  gewisse  romanische  Sprachen,  insbesondere  für  das  Fran- 
zösische. Die  beiden  Wörter  entscheiden  sofort.  —  Das  Rätoromanische  hat 

ebenso  diese  Eigenheit,  die  in  den  Kasseler  Glossen  meist  durchgeführt  ist; 
auch  deren  romanischem  Charakter  ist  J.  Pirson  (Ztschr.  XXVI,  530  f.)  von 

seinem  Standpunkte  der  lateinischen  Philologie  in  keiner  Weise  gerecht  ge- 
worden. 

^  Schon  von  Diez  S.  42  gewürdigt,  was  nach  St.  S.  95  „natürlich  zurück- 
zuweisen ist".  Und  warum  ?  „Der  Autor  (fährt  St.  fort)  hat  das  Lemma 

ctdicet  aus  der  ihm  vorliegenden  Hs.  abgeschrieben  und  durch  die  ihm  ge- 
läufige Form  ciilcet  interpretiert,  welche  Form  die  vulgärlateinische 

jener  Zeit  darstellt".  —  Nein,  nicht  die  vulgärlateinische  Form,  sondern 
die  ausschliefsliche  französische  Form,  da  jeder  Romanist  weifs,  ̂ tsX.'a  colcare 
mit  g  aufserhalb  Frankreichs  nicht  vorkommt.  Culicet,  das  echt  und  nur  franz. 

ist,  führe  ich  nicht  an,  weil  es  Lemma  aus  der  Benediktinerregel,  nicht  Glosse 



554  "^-  FOERSTER, 

Was  das  Vokabular  betrifft,  so  genügt  es,  nur  die  ganz  sicheren 
Wörter  einzuführen,  I:  viliosior  4,  a  dcntes  79  (!  nur  altfranz.), 

iravis  „Zelt"  263,  657,  bcrbicarius  320,  necati  524,  haviis  (altfranz. 
hef,  hc)  613,  pertusio  658,  macionibus  12"]  t„  briinia  132g,  gaforhim 
1846,  mastus  233g,  villa  1655,  und  aus  II:  atbriscellus  61%  baucus 

Jl^,  exlubricare  (altfrz.  mit  cmn'.  escolorgier)  8g6^  94^%  malioncs 

3ig%  sparniavit  1044%  alare  1578^  usf.,  havus  i6g^^,  scan/i'o  1208% calves  sorices    1640. 

Von  ros  2007,  235^,  rit  137C  und  avortetiz  34^  war  vorher 
die  Rede.  Die  Zahl  Hesse  sich  noch  verdoppeln,  wenn  man  alle 
Wörter,  die  ebenso  sicher  franz.  sind,  aber  doch  erst  nur  im  Zu- 

sammenhang mit  den  von  mir  hier  aufgezählten  ganz  sicheren 
Glossen   ihre   zweifellose  Zuweisung  erhalten,   hier    sammeln  wollte. 

St.  hatte  bemerkt,  dafs  „fast  alle  Erscheinungen  sich  in  jedem 

beliebigen  vulgärlateinischen  Texte  auch  vorfinden".  Dies  kann 
nur  jemand  behaupten,  der  die  streng  und  ausschliefslich  roma- 

nischen Kennzeichen  des  Volksidioms,  wie  sie  sich  auch  in  lat. 
Verballhornung  dem  Kenner  verraten,  nicht  kennt.  Es  ist  genau 
so,  wie  z.  B.  in  Wald  und  Flur  der  richtige  Waidmann,  auch  wenn 

ihm  kein  Wild  zu  Gesicht  kommt,  nach  hundert  nur  ihm  zugäng- 
lichen Kennzeichen  seine  Anwesenheit  und  zwar  auch  die  Eigenart, 

Alter,  Zahl  usf.  mit  Sicherheit  bestimmt,  während  der  gewöhnliche 
Stadtbummler  von  alledem  nichts  sieht. 

Und  dann  soll  der  Verfasser  sogar  ein  Germane  gewesen  sein! 
Hier  will  ich  anhangsweise  noch  einiges  anhängen. 

Zeitliche  Bestimmung   der  Glossare   aus  dem  Lautstand 
der   französischen   Glossen. 

Wie  steht's  mit  einem  Versuch,  aus  dem  sprachlichen  Cha- 
rakter der  romanischen,  d.  h.  nordfranzösischen  Glossen  eine 

nähere  Zeitbestimmung  zu  gewinnen.  Dies  wäre  um  so  wichtiger, 
als  die  paläographische  Zeitbestimmung  eine  zu  weite  ist,  der  aus 
der  Benediktinerregel  von  St.  für  die  Zeitbestimmung  gezogene 
Beweisversuch  mifsglückt  ist  und  nur  durch  den  alten  Reichenauer 
Katalog  feststeht,  dafs  unsere  Hs.  vor  822  schon  aus  der  Fremde 
(wohl  Nordfrankreich)  nach  der  Reichenau  gekommen  war.  Hier 

ist  eine  Scheidung  der  beiden  Glossare  nicht  nötig:  die  fran- 
zösischen Glossen,  wie  bereits  K.  Hetzer  gezeigt,  zeigen  keine 

unterscheidenden  Merkmale.  Dafs  die  romanischen  Glossen  beider 

Glossare  sicher  dem  französischen  Sprachgebiet  angehören,  haben 
wir  ja  oben  gesehen. 

ist.  Wie  die  V.  L.  der  betr.  Stelle  43,  17  lehrt,  haben  mehrere  Hss.  conlocet, 
collocet.  Da  also  die  vom  Glossator  benutzte  Hs.  culicet  hat,  so  ist  hierdurch 
erwiesen,  dafs  dieselbe  von  einem  Franzosen,  also  in  Frankreich  geschrieben 
war,  was  also  gleichfalls  zur  Heimatsbestinimung  unserer  Glossen,  wenn  auch 
nur  miualbar  (die  franz.  Hs.  könnte  ja  aus  Frankreich  in  ein  anderes  Kloster 
gekommen  sein)  herangezogen  werden  kann. 
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Diese  Zeitbestimmung  auf  Grund  des  sprachlichen  Charakters 

ist  recht  schwierig  und  unsicher,  da  es  an  ausreichendem  Ver- 
gleichungsinaterial  fehlt.  Freilich  St.  ist  es  gelungen,  in  dem  Laut- 

stand unserer  Glossen  sogar  ein  Argument  gegen  deren  romanische 
Wertung  zu  finden  (S.  139):  „Wäre  als  Grundlage  der  Glossen 
das  Romanische  der  vermeintlichen  Bibelleser ^  anzunehmen,  wenn 
auch  in  latinisierter  Form,  so  müfste  die  Sprache  wohl  anders 
aussehen,  wie  der  Zustand  der  Strafsburger  Eide  beweist, 

die  um  etwa  20  Jahre  jünger  sind."  Dieser  Schlufs  ist  für  uns 
Romanisten  ganz  unverständlich.  Stünde  nicht  der  Zusatz:  „wenn 

auch  in  latinisierter  Form-  dabei,  so  könnte  man  glauben,  dafs 
St.  bei  den  romanischen  Glossen  auch  romanischen  Ausgang 
erwartete.  Aber  dies  tut  er  wohl  nicht,  und  konnte  es  nach  der 

klaren  Darstellung  Diezens  (a.  a.  O.  S.  17):  „Grundsätzlich  also 
soll,  was  die  Endung  betrifft,  kein  Wort  in  seiner  eigentümlich 
romanischen  Gestalt  auftreten.  Funi  oder  intrange,  die  man  im 
Kasseler  Glossar  liest,  durften  sich  hier  nur  in  der  Form  furniis 

oder  iniranea  sehen  lassen." 
Hier  mufs  nun  gleich  gesagt  werden,  dafs  ein  Vergleich  unserer 

Glossen  mit  den  „Eiden"  gar  nicht  gegen  die  Romanizität  der 
Glossen  und  noch  weniger  gegen  ein  höheres  Alter  derselben  spricht. 
Denn  die  lateinische  Endung  zugegeben,  (und  auch  diese  fehlt,  wie 
schon  oben  S.  553  gesagt,  gelegentlich:  avorteliz,  ros)  wüfste  ich 
nicht,  was  nicht  stimmen  sollte;  doch  bevor  ich  ins  Einzelne  über- 

gehe, möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  allgemeineren  Charakters 
vorausschicken.  Nämlich  eine  Schwierigkeit,  mit  der  wir  sonst 
immer  zu  rechnen  haben,  scheint  hier  fortzufallen.  Man  weifs,  dafs 

die  Schreibung  stets  gewaltig  hinter  dem  tatsächlichen  Lautstand 

nachhinkt,  sogar  um  Jahrhunderte,  doch  dies  gilt  nur  von  Schrift- 
sprachen, die  bereis  eine  Vergangenheit  haben.  Aber  bei  einer 

Sprache,  die  schriftlich  niederzulegen  überhaupt  noch  nie  Jemandem 
eingefallen  oder  erst  versuchsweise  hier  und  da  einmal  geschehen 
ist,  steht  die  Sache  günstiger.  Freilich,  wo  die  lateinische  Schreibung 
vorliegt,  kann  der  Zweifel  entstehen,  ob  wirklicher  Laut  oder  fremdes 
Gewand,  aber  wo  sie  vom  Latein  abweicht  und  gar,  wo  keine 
durch  lat.  Zeichen  schwer  oder  gar  nicht  wiederzugebenden  Laute 
vorliegen,  liegt  die  Sache  doch  recht  günstig.  Also  wenn,  wie  hier, 

der  Singular  der  Nomina  auf  -a  stets  mit  a,  der  Plural  mit  -es  ge- 
schrieben wird,  so  liegt  doch  gute  Gewähr  für  wirkliche  Lautung  vor. 

Und  so  möchte  ich  denn  z.  B.  aus  dem  sowohl  in  I  als  II  wieder- 

kehrenden castradus  440,  1815,  1460^,  das  lateinisch  nur  castratiis 
lauten  konnte,  auf  echte  Lautung  schliefsen.^  Freilich  zu  einer 
genaueren  Zeitbestimmung  ist  diese  Tatsache  nicht   zu  verwenden; 

1  Diesen  versteckten  (und,  wie  wir  sahen,  ganz  unberechtigten)  Ausfall 
gegen  Diez  habe  ich  schon  oben  S.  549 f.  ins  richtige  Licht  gesetzt. 

-  Jedoch  warum  von  dem  lateinischen  Spiachgnt  nur  castradtis  und 
sonst  kein  anderes  lat.  -atus  mit  d  geschrieben  wird,  ist  nicht  einzusehen. 
Hier  mufs  ein  bestimmter,  wohl  zufälliger  Grund  hiefür  vorgelegen  haben. 
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denn  d  'P'  t  findet  sich  seit  dem  VII.  Jahrhundert  und  erscheint 
noch  lange  danach  in  den  Texten;  aber  es  spricht  doch  nicht 
gegen  die  Annahme  des  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderts  für  unsere 
Glossen. 

Ein  rascher  Vergleich  der  „Eide"  mit  unseren  Glossen  lehrt, 
dafs  die  betonten  Vokale  stimmen:  a,  i,  ü  bleiben;  e  entweder  e,  i 

(wie  im  Latein)  oder  /,  also  ganz  wie  Eide;  man  vgl.  77/1  xmi  savir, 
podir,  mi,  ianiß  (=  ienehaf),  0  r=  ti.  Die  Eulalia,  die  zeitlich  nicht 

viel  jünger  als  die  „Eide"  sein  mufs,  hat  bereits  /  >  (?  und  e  >>  et,  0 
>  ou.  Was  nun  das  erstere  anlangt,  so  hat  es  K.  Hetzer  S.  5g  be- 

reits für  unsere  Glossen  trotz  meiner  wiederholten  Warnung  an- 
genommen, indem  er  sich  auf  seine  Lesung  senetus  2363,  wo  St. 

senaius  liest,  und  auf  vohtmptoete  903^  berief.  Ich  lehnte  ersteres 
als  Verwechslung  mit  sejiedus  ab  und  besserte  ohne  weiteres,  wie 

der  Sinn  es  verlangte,  das  zweite  Mal  in  i^oliiinptarie  (was  ja  auch 
St.  in  der  Hs.  gelesen  hat).  Ich  wandte  mich  nachträglich  noch- 

mals an  A.  Holder  und  erhielt  den  Bescheid,  dafs  die  Hs.  senaius 
und  volumptarie  hat.  Also  mit  dem  <?  ;>  a  ist  es  nichts.  Dazu 
kommt,  dafs  senaius  kein  romanisches  Wort  ist,  sondern  ein 
klassischer  Terra,  techn.  des  römischen  Staatswesens,  so  dafs  gerade 
bei  dem  Wort  eine  volkstümliche  Lautform  von  vornherein  unwahr- 

scheinlich ist.  —  Über  den  Lautwert  des  a  in  den  Eiden  läfst 
sich  sicheres  unmittelbar  nicht  ermitteln.  Was  für  ein  Zeichen 

hätte  nun  der  Schreiber  wählen  sollen,  wenn  a  bereits  1  gelautet 
hätte?  Der  Buchstabe  e  war  für  ̂   festgelegt  und  von  unserem  J 

grundverschieden;  für  e  hatte  er  /  gewählt,  wie  für  0  das  u  (viel- 

leicht war  es  i^,  ?/'  lautlich,  das  dann  zu  f,  0"  sich  fortentwickelte). 
Er  hatte  also  kein  entsprechendes  Zeichen.  So  konnte  er  doch 
die  historische,  lat.  Schreibung  beibehalten.  Die  Schreibung  e  der 
zeitlich  ziemlich  nahen  Eulalia  freilich  weist  bereits  auf  ̂   in  den 

Eiden,  wenn  auch  zwei  dialektisch  verschiedene  Texte  auch  ver- 
schiedene Lautung  haben  konnten;  man  denke  an  das  Unter-  und 

Ober-Engedein,  wo  also  sogar  in  demselben  Tal  oben  e,  unten  a 
gesprochen  wird.     Sicheres  ist  also  nicht  zu  ermitteln. 

Ebenso  stimmen  die  Konsonanten  der  „Eide"  mit  den  unsrigen, 
wo  sie  vom  Latein  abweichen,  man  vgl.  Hetzers  systematische  Dar- 
stellung. 

Gerade  eine  Vergleichung  mit  Eulalia  und  Jonas  zeigt  das 
Altertümliche  unserer  Glossen,  aber  ob  VII.  oder  VIII.  Jahrhundert, 
können  wir  nicht  entscheiden.     Jedenfalls  spricht  nichts  gegen  das 

1  Dies  wäre  ein  ganz  auffälliges  ZusammentreiTen  und  zeigte  wohl,  dafs 
damals  e  wie  /  gesprochen  wurde,  also  die  zu  nahen  Bildungsstellen  der 

beiden  Laute  («-Gegend)  noch  nicht  auseinander  gerückt,  d.  h.  der  Ansatz  der 
Artikulation  noch  nicht  tiefer  (gegen  f)  gelegt  war;  vgl.  fid  Leod.  34.  114. 

*  Irreale  Hypothcsis  der  Gegenwart.  Das  j  ist  das  inklinierte,  ge- 
meintliche  Pronomen.  Wegen  des  a  vgl.  das  häufige  tameir,  tamer,  auch 
noch  viel  später  wurde  ähnlich  aus  cnif  über  k'nif  ein  canif. 
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das  VII.  Jahrhundert.!      Vgl.    auch    G.  Gröber,    Arcli.    f.  lat   Lex. 
II,  276:    „Ich    glaube    die    Vorlage    unserer    Glossen    ins  7.  Jahrh. 
setzen  zu  dürfen." 

Die  germanischen  und  andere  fremde  Glossen. 

Eine  weitere  Bemerkung  beanspruchen  noch  die  germanischen 

(a)  und  solche  romanisch  aussehenden  Glossen,  die  im  Alt- 

franz(')sischen  nicht  nachzuweisen  sind  (b).  —  (a)  S.  137 — 139  be- 
handelt St.  die  germanischen  Glossen  und  zwar  polemisiert  er 

gegen  Kluge  (Pauls  Grundrifs  I,  332),  der  die  Glossen  für  gotisch 
erklärt,  sie  dem  6. — 7.  Jahrhundert  zuweist  und  in  Südfrankreich 
entstanden  sein  läfst.  Sein  Exkurs  schliefst  S.  139  mit  folgenden 
Worten:  „(die  germanischen  Elemente)  waren  seit  Jahrzehnten  im 
gesprochenen  Latein  vorhanden,  als  unser  Glossar  geschrieben 
wurde,  sind  also  keinem  damals  lebenden  germanischen 
Dialekte  entnommen.  Sie  können  gotisch  sein  (!);  doch  ist 
diese  Annahme  nicht  zwingend.  Schliefslich  können  sie  nur  im 
Zusammenhange  mit  den  übrigen  im  Romanischen  vorhandenen 
Elementen  und  nicht  für  unser  Denkmal  gesondert  behandelt 
werden.  Gegen  die  von  Kluge  angeführten  gotischen  Merkmale 
läfst  sich  nichts  einwenden,  nur  können  sie  in  den  übrigen  in 
Betracht  kommenden  germanischen  Dialekten  ebenialls  vorhanden 
gewesen  sein,  als  die  Wörter  ins  Latein  aufgenommen  wurden. 
Schliefslich  geht  es  nicht  an,  daraus  auf  die  Heimat  unseres  Glosaars 

irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen." 
Die  Romanisten  stehen  insgesamt  dieser  Lokalisierung  fern. 

Wir  müssen  sie  von  unserem  Standpunkt  aus,  auf  Grund  der  von 
uns  sicher  als  nordfranzösisch  erkannten  romanischen  Glossen,  schon 
von  vornherein  ohnedies  abweisen.  Denn  gotische  Glossen  sind 
natürlich  nur  in  Südfrankreich  möglich:  im  Norden  Frankreichs 
ist  gotisches  Sprachgut  unmöglich.  Es  liegt  auch  kein  einziges 
sicheres  Anzeichen  dafür  vor.  Deshalb  ist  es  auch  nie  einem 

Romanisten  eingefallen,  aus  dem  germanischen  Sprachgut  einen 
Schlufs  auf  die  Heimat  der  Glossare  ziehen  zu  wollen.  Wir  würden 

uns  eher  berechtigt  glauben,  durch  die  romanischen  Glossen  die 
»Herkunft  des  germanischen  Sprachguts  bestimmen  zu  können.  Zu 
besonderer  Vorsicht  haben  aber  die  Romanisten  noch  eine  ganz  be- 

sondere Veranlassung.  Wenn  wir  nämlich  das  germanische  Sprachgut 
im  Italienischen  (Langobarden),  Spanischen,  Provenzalischen  (Goten) 

'  So  hatte  ich  denn  in  meiner  Caiiserie  philologique  (Bagneres-Bigorre 
1898)  S.  160  (S.  5  des  Sonderabzugs)  bemerkt:  „plusieurs  de  ces  langues  filles 
elles-memes  possedent  des  documents  qui,  comme  le  fran^ais  par  exemple,  vont 
du  Vlle  siecle  apres  J.-C.  jusqu'ä  nos  jours."  Ein  Gascogner  J.  Ducamin 
bemerkt  dazu  in  seiner  naiven  Unwissenheit:  ,,N'est-ce  pas  peut-elre  un  peu 
gascon,  en  efFet,  qua  de  parier  des  textes  fran^ais  ähi  le  VII <=  siecle,  ce  qui 
est  peut-etre  d'ailleurs  une  gasconnade  du  typographe"  (Ann.  du  Midi  1889, S.  232). 
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und  im  Französischen  (Franken)  einsehen,  fällt  sofort  die  merk- 
würdige Einheit  dieses  Sprachguts,  die  hier  im  grofsen  und  ganzen 

überall  herrscht,  ins  Auge  und  so  fällt  es  keinem  Romanisten  ein, 
mit  diesem  Faktor  zu  arbeiten.  K.  Hetzer  hat  in  seiner  Arbeit 

die  Frage  nach  der  Herkunft  der  germanischen  Elemente  schon 
eingehend  behandelt,  wobei  er  mit  Recht  bemerkt,  es  handle 

sich  nicht  um  ein  germanisches,  sondern  ein  lat.-romanisches  Glossar, 
die  fraglichen  Wörter  seien  also  nicht  eigentlich  germanische, 
sondern  germanische  Lehnwörter  eines  franz.  Idioms  in  lat.  Notierung, 

und  kommt  zu  folgendem  Ergebnis  (S.  144):  „Es  mufs  also  als  un- 
möglich bezeichnet  werden,  die  germ.  Elemente  unseres  Textes  dem 

Ostgermanischen  zuzusprechen;  sie  können  vielmehr  ebensogut 

westgermanisch  als  ostgermanisch  sein.  Ein  Licht  auf  die  Ent- 
stehung unseres  Glossars  vermögen  sie  infolgedessen  nicht  zu 

werfen",  dem  wohl  Niemand  widersprechen  wird. 
Einen  sprachUchen  Grund  wenigstens  gegen  Süd-  oder  Ost- 

frankreich habe  ich  gefunden:  die  Reichenauer  Glossen  haben 

sparniare,  was  sie  ohne  weiteres  dem  Norden  oder  Westen  Frank- 
reichs zuweist,  da  im  Osten  und  Süden  (ebenso  wie  im  Ital.)  nur 

spanm'are  vorkommt.^  Ob  ein  zweiter  Fall  dann  für  Vlämisch  (also 
den  dem  Norden  Frankreichs  benachbarten  germanischen  Dialekt) 
sprechen  kann,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Es 

betrifft  dies  quacoles  „die  Wachteln"  530.  2975.,  quacules  317*.  Hier 

stehen  sich  die  niederdeutsche  Form  (vgl.  ndl.  hvakkel''^)  und  die 
hochd,  (vgl.  ahd.  ivahtala,  ae.  ivythrl)  gegenüber,  quacoles  nun  ent- 

spricht der  ersteren,  nicht  der  anderen  Form.  Denn  caille  (lautlich 

kale)  beruht  auf  quanila,  nicht  auf  ̂ quactiila,  das  etwas  ganz  anderes 
ergäbe.  Doch  ist  dabei  manches  unsicher,  wie  das  it.  quaglia  zeigt, 
weshalb  denn  auch  an  seiner  Echtheit  gezweifelt  wurde.  Denn  ein 
quaciila  müfste  it.  quacchia  geben,  quaglia  ist  eig.  oberitalienisch. 
Die  alten  Glossare  scheiden  genau  die  beiden  Formen  quaccula 
und  quadula,  je  nach  ihrer  niederdeutschen  oder  oberdeutschen 
Herkunft.  Den  niederl,  Glossen  bei  Dief.  [quackele,  quackel)  stehen 

gegenüber  die  althochdeutschen  Glossen  in  Steinm.-Siev.:  qualiula 

I>  559>  '^1^  quatlulon  1,524,  31,  quattahi  l,  338,  l8,  sow'iQ  quahlalun 
Germ.  31,  ̂ ^2.  Vgl.  noch  Ducange  s.  v.  qualia  sowie  die  mittel- 

lateinischen Formen  in  Grimm's  DW.,  dann  quacquara  bei  Götz 
aus  Montecas.  QO  und  quasquilas  (neben  quaylas)  in  Rz  (altfr.  Ueb.3 
Sp.  29  zu  36). 

Es  bleibt  noch  immer  ein  Punkt  dunkel,  der  schon  Diez  be- 
schäftigt hat  und  der  so  eigenartig  ist,  dafs  er  zur  Verkennung 

des  wahren  Charakters  unserer  Glossen  leicht  verführen  konnte. 

Es    sind    die    Glossen,    worin    das   Lemma    durch    ein    unklassisch 

1  Nachdem  ich  dies  aus  meiner  Sammlung;  hatte  feststellen  Icönnen,  durfte 
ich  es  in  den  vollständigen  Listen,  die  mir  J.  GilHt-ron  gütigst  übersandt 
hat  (auch  hier  spreche  ich  ihm  meinen  besten  Dank  aus),  bestätigen. 

*  Freilich  auch  ndl.  kwartelj  cf.  auch  Dief.  Gl.  lat. -germ.  quiscula. 
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lateinisches,  aber  auch  in  keiner  romanischen  Sprache  vorkommendes 
Wort  erklärt  wird,  oder  wo  das  Lemma  durch  ein  germanisches  Vokabel 
erklärt  wird,  das  wir  ebenso  vergebens  in  irgend  einer  romanischen 
Sprache  suchen.  Diez  half  sich  in  der  Weise  (S.  22),  dafs  er  z.  B.  bei 

spicarium,  das  wir  nur  im  Deutschen  als  , Speicher',  flämisch  ,spiiker'' 
wieder  finden,  aber  in  keiner  romanischen  Sprache  nachweisen 
können,  annahm,  „dafs  in  Frankreich  neben  grainer,  grenicr  noch 
ein  gleichbedeutendes  espigtner,  espier  im  Gebrauche  gewesen;  vgl. 
die  vorsichtige  Äufserung  S.  18:  „In  solchen  Fällen,  worin  sich 

das  interpretierende  W^ort  nicht  aus  dem  Französischen  oder  Pro- 
venzalischen,  selbst  nicht  aus  den  alten  Denkmälern  dieser  Mund- 

arten, nachweisen  läfst,  annehmen  zu  wollen,  es  sei  auch  zur 
Zeit  der  Abfassung  dieses  Glossars  nicht  darin  vorhanden  gewesen, 

wäre  voreilig". 
Andererseits  könnten  solche  Glossen  als  Beweis  %Qg&\\  den 

romanischen,  eigentlich  französischen  Sprach -Charakter  des  Denk- 
mals ins  Feld  geführt  werden.  IMit  Unrecht!  Denn  wenn  solche 

Glossen  auch  tatsächlich  nie  ins  Romanische  übergegangen  wären, 

so  ändert  diese  Tatsache  an  dem  auf  anderem  Wege  sicher  er- 
wiesenen französischen  Sprachcharakter  gar  nichts.  Man  mufs  sich 

mu',  was  vor  mir  niemandem  eingefallen  ist,  stets  vergegenwärtigen, 
dafs  unsere  Glossare  nicht  das  alleinige  Werk  eines  Verfassers 
sind,  sondern  die  Arbeit  mehrerer  Jahrhunderte,  also  verschiedener 
und  zahlreicher  Verfasser,  eine  Kompilation,  die  aus  verschiedenen, 
der  Zeit,  Ort  u.  Verfasser  und  Quellen  nach  ungleichartigen  Schichten 
besteht.  Eine  solche  fremde  Schicht  würde  dann  eben  durch  diese 
Art  von  Glossen  für  unser  Denkmal  erschlossen.  Und  wenn  darunter 

Glossen  sein  sollten,  die  sich  nur  aus  lat.- deutschen  Glossaren 
nachweisen  lassen,  so  ändert  das  wiederum  nichts  an  unserem  Er- 

gebnis. Bei  der  Freizügigkeit  und  dem  regen  internationalen  Ver- 
kehr der  Klöster  unter  sich  ist  es  selbstverständlich ,  dafs  auch 

Mönche  und  Bibelglossare  aus  Deutschland  nach  Frankreich  kamen 
und  hier  benutzt  worden  sind. 

Allein  ich  glaube,  eine  Durchmusterung  dieser  Glossen  zwingt 
uns  nicht  einmal,  zu  dem  eben  vorgeschlagenen  Ausweg  unsere 
Zuflucht  zu  nehmen.  Denn  fast  alle  Glossen  sind  tatsächlich  im 

Romanischen,  insonderheit  im  Französischen  nachgewiesen,  die 
meisten  bereits  von  Diez.  Andere,  die  er  noch  vergebens  suchte, 
sind  seitdem  dazugekommen.  Ich  nenne  \i\o{%  jafue7\  die  französische 
Form  des  ga/oHum  unserer  Glossen.  Es  ist  im  Beneeit,  Theben 

und  Eneas  nachgewiesen.  Wie  steht's  nun  mit  dem  oben  von  Diez 
bereits  angeführten  spicarium  ?  Das  Wort  (s.  darüber  Kluge,  Wörter- 

buch ^')  findet  sich  zuerst  in  der  Lex  salica  (V.  Jahrhundert),  dann 
in  der  Lex  Alam.,  siehe  noch  andere  Belege  bei  Ducange  —  aber 
ein  altfranzösisches  daraus  entwickeltes  Wort  im  Sinne  von  , Speicher' 
ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  Nun  lebt  das  Wort  aufser  im 

Hochdeutschen  auch  im  niederl.-vläm.  (spijker)  fort  —  wir  sind 
also  stets  in  der  Gegend  unserer  Glossen  und  es  kann  auch  blofs 
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Zufall  sein,  dafs  sich  dies  espi-ier  (denn  so  hätte  es  altfranzösisch 
lauten  müssen)  bis  jetzt  neben  grenier,  durch  das  es  offenbar  ver- 

drängt worden  ist,  nicht  nachweisen  läfst.  Von  Kluges  Be- 
merkung: „Im  Altertum  wurden  übrigens  nur  die  Ähren  ab- 

geschnitten" ausgehend,  möchte  ich  schliefsen,  dafs  spicarium  „Ähren- 
kammer" seiner  Ableitung  gemäfs  die  Kammer  war,  wo  die  Ähren 

aufbewahrt  wurden.  Als  dann  die  Zeit  kam,  dafs  die  Ähren  nicht 
mehr  eingeheimst,  sondern  vorher  auf  der  Tenne  {danea  unserer 

Glosse)  ausgedroschen  und  die  Körner  in  die  Vorratskammer  ein- 
gebracht wurden,  erhielt  die  letztere  natürlich  den  Namen  „Körner- 

kammer", granarium  =  grenier  oder  gratiica,  grafiea  =  grange  und 
gragiieA  So  ist  ein  früheres,  von  dem  neuen  Wort  verdrängtes 

esp'/er  wohl  einwandfrei,  auch  wenn  es  zufällig  sich  im  Altfranzösischen 
nicht  nachweisen  läfst.  Und  doch  finden  wir  dies  esp'ür  bereits  in 
Ducange  s.  v.  spicarium  2,  und  zwar  dieselbe  Lautform  und  dasselbe 
Wort,  wenn  auch  in  andrer  Bedeutung.  So  hiefs  nämlich  auch 
die  auf  die  Ähren  gelegte  Steuer,  welches  Wort  auch  nach  dem 

Verschwinden  von  esp'iei-  , Speicher'  sich  erhielt,  weil  es  ohne 
weiteres  noch  für  die  , Kornsteuer'  beibehalten  wurde. 

Für  andere  Wörter  hat  K.  Hetzer  französische  Nachweise 

gebracht  (so  z.  B.  datiea  S.  "^2)  u«  ̂ •)i  '^'^^  da  wenig  Hoffnung  auf 
neue  altfranzösische  recht  alte  Inedita  vorhanden  ist,  miifs  man 

solche  jetzt  in  den  heutigen  Mundarten  suchen.  Freilich  behandelt 
H.  als  ohne  weiteres  im  Französischen  nachgewiesen  auch  das 
gerni.  aneisare,  das  in  unseren  beiden  Glossaren  zusammen  sogar 
siebenmal  vorkommt,  also  doch  eigentlich  volkstümlich  gewesen  sein 
sollte,  das  aber  bisher  meines  Wissens  im  Romanischen  nicht  nach- 

gewiesen ist.  Diez  S.  41  bemerkt:  „Dieses  anessar  ist  eines 
derjenigen  Wörter,  welche  der  Romane,  noch  bevor  er  in  seiner 
Sprache  schrieb,  wieder  aufgab,  wenigstens  hat  ihm  die  Litt,  keinen 

Zutritt  gestattet."  Hetzer  gibt  die  Literatur  auf  S.  27  und  be- 
handelt unser  Wort  S.  137  zuerst  als  altfr.  *anacier\  aber  schon 

einige  Zeilen  tiefer  wird  es  zu  altfr.  aiiecier  ohne  Sternchen,  mit 
Verweis  auf  it.  annizzarey  dial.  aizzare  und  apg.  anaziar  mit  Verweis 

auf  Taliban  Rom.  VIII,  162  (lies  612).  Das  letztere,  dessen  Be- 
deutung unklar  ist,  lafs  ich  als  unentschieden  beiseite;  aber  aiini- 

zzare  kann  man  doch  von  aizzare  kaum  trennen  und  letzteres  (vgl. 
Subst.  izzd)  hat  mit  unserem  Wort  nichts  zu  tun.  Es  ist  obendrein 

durch  altfr.  hicier  und  enhicier  (s.  m.  Anra.  zu  Gh.  2  Esp.  9604)  ge- 
sichert, welche  beide  ebenso  wenig  mit  analsare  etwas  gemein  haben. 

Auch  annizzarc  mufs  von  izza  kommen,  so  dafs  das  Fortleben  des 
germanischen  Verbs  im  Romanischen  mehr  als  zwt:ifelhaft  ist. 
Freilich  G.  Paris  (im  Anhang  zu  A.  Bauers  französischer  Übersetzung 

von  Diez'  altromanischen  Glossaren,  S.  132,  Zusatz  zu  S.  36)  findet 
das   altfr.   *anecier   im   Trojaroman,    ed.  Joly  S.  408    ,  Schmuck   qui 

*    Doch  kann  auch  granea  allein  beide  P'ormen,  mundurllich  geschieden, 
entwickeln,  vgl.  extraneum  =  estravge  und  estragne. 
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atiesst'  les  cners  des  femmes\  was  aber  nach  meinem  Dafürhalten 
eher  enesce  =  enesche  (inescai)  „anlockt,  anzieht  wie  ein  Köder" 
sein  dürfte.  Aber  ich  kann  die  Stelle  in  meinem  Exemplar  nicht 
finden. 

Ich  schliefse  mit  folgender  wertvollen  Mitteilung  des  Heraus- 
gebers der  altdeutschen  Glossare  E.  Steinraeyer,  dem  ich  kurz  das 

von  mir  über  die  germanischen  Elemente  eben  Vorgetragene  mitgeteilt 
hatte,  die  hier  ihren  Platz  finden  mufs:  ..Die  deutschen  Worte  darin 

(in  den  Reichenauer  Glossen)  lassen  sich  auf  keinen  festen  Typus 
zurückführen,  die  Formen  widersprechen  einander.  Entsprächen 
fu/cos,  Jiusas,  muH  mit  ihrem  u  dem  ginischen  Lautstand,  so  müfste 
man  sich  über  helmus  wundern,  da  das  Wort  gotisch  hilms  lautet. 
Dafs  man  unter  der  Voraussetzung  gotischen  Ursprungs  freta  nicht 

^rata  erwarten  müfste,  hat  schon  Kluge  selbst  gesehen.  Dem  un- 
umgelauteten  a  vor  einfachem  Konsonanten  in  danea  widerspricht 

der  Umlaut  bei  heribergo.  Während  spidus  (mit  d  für  t,  wie  castra- 
dtis)  auf  germanischer  Stufe  verharrt,  setzt  anetsaiierimt  die  hoch- 

deutsche Verschiebung  (ahd.  anazan)  voraus.  Ich  sehe  in  diesen 
germanischen  Elementen  Worte,  die  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten 
in  die  lingua  rustica  übergegangen  sind.  Und  eine  Reihe  von 
ihnen  sind  aus  dem  Vulgärlatein  auch  sonst  reichlich  belegt.  Ahd. 
GH.  IV,  342  finden  sich  aus  einer  Leidener  Priscianhs.  garha,  lisca, 

helmus,  coffia  (s.  321);  i  dieselben  stehen  auch  in  einer  Münchener 
und  Einsiedler  Hs.  (II,  378).  Man  denke  an  uitlis  bendis,  cassis 
clmus,  welche  ich  IV,  344  probeweise  aus  den  rein  lateinischen 

Prudentiusexcerpten  des  Ademar  von  Chabannais  in  Limoges  an- 
geführt habe.  A^asiida,  nascida  ist  vulg.-lat.  allgemein  verbreitet, 

ebenso  fano.  Banstas  kann  unmöglich  das  got.  banst s  sein,  denn 

das  bedeutet  ,horreum';  es  ist  vielmehr  das  bei  Diez  s.  n.  bettna 
angeführte  rom.  banastaP-  Ich  nehme  also  an:  die  aus  germanischem 
Sprachgut  hervorgegangenen  mittellateinischen  Worte  des  Glossars 
sind  in  derselben  Gegend  üblich  gewesen  wie  die  aus  romanischem 

Sprachgut  erwachsenen.^  Weisen  nun  bestimmte  Lauteigenheiten 
der  letzteren  Nordfrankreich  als  Heimat  an*,  so  gehören  auch  die 

aus  germanischen  W^orten  hervorgegangenen  Sprachgebilde  dem 
Vulgärlatein  Nordfrankreichs  an.  {Scavare  20^  und  scahare  497^ 
sind  natürlich  lat.  excazare)^  Ich  stimme  also  darin  mit  Ihnen, 
dafs    ich    romanische    wie    deutsche   Bestandteile    als   in    derselben 

*  Dort  steht  auch  cappo,  louba  und  happia,  das  ich  Zs.  XIII,  264  für 
frz.  hache  erschlossen  hatte.  W.  F. 

*  Man  müfste  eigentlich  die  Heimat  dieser  verschiedenen  lateinischen 
Hss.,  die  solche  Glossen  haben,  kennen;  es  ist  für  mich  sicher,  dafs  die  meisten 
in  Frankreich  selbst  geschrieben  worden  sind.  W.  F. 

'  Dies  war  stets  die  Meinung  aller  Romanisten ,  die  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt  haben.  W.  F. 

^  Dies  hatte  ich  ihm  als  unser  sicheres  Ergebnis  mitgeteilt.         W.  F. 

^  Ich  hatte  mich  in  meinem  Schreiben  für  lat.  excavare  gegen  Stalzer's 
Festhalten  (S.  87.  88)  an  Kluge's  Ableitung  von  germ.  skap  gewendet  („laut- 
lich unmöglich").  W.  F. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  36 
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Gegend  im  Gebrauch  ansehe,  weiche  aber  darin  von  Ihnen  ab,  dafs 
ich  meine,  die  deutschen  Bestandteile  waren  dem  Latein  der  Gegend 
schon  so  lange  eingewurzelt,  dafs  sie  nicht  von  deutschen  Mönchen 
herzurühren  brauchen,  sondern  auch  von  Romanen  ungescheut 

verwendet  wurden."  1 

Hier  sei  mir  gestattet,  auf  havus  613.  1695  ,uncinus'  d.  h. 
Haken,  das  ich  vor  26  Jahren  Ztschr.  V,  97  behandelt,  zurück- 

zukommen. Ich  hatte  damals  alle  die  Wörter  havet,  haveati,  hone, 
hocher,  hochet  von  einem  Stamm  ableiten  wollen.  Obwohl  ich 

keinen  Widerspruch  gefunden  und  noch  Hetzer  S.  145  dem  zu- 
stimmt (ich  habe  ihm  meine  Zweifel  nicht  verschwiegen),  so  finde 

ich  seit  langem  solche  Schwierigkeiten,  dafs  ich  ganz  verschiedene 

Stämme  annehme,  nämlich  i.  havus  , Haken'  und  2.  *haua  (altfrz. 
houe)  , Hacke'  und  3.  hoc  , Haken'.  Aber  wenn  ich  sie  im 
Germanischen  suche,  so  finde  ich  bei  Kluge  für  i.  natürlich  gar 

nichts,  da  gerade  im  Deutschen  uncinus  , Haken'  ist,  also  ein  Stamm 
mit  k,  „ahd.  häko,  hacko''^,  das  dann  auf  *hdggo  zurückgeführt  wird. 
Für  2.  haua  ist  natürlich  an  dem  von  Diez  angesetzten  germanischen 

hoiava  festzuhalten,  während  altfrz.  hoc  , Haken'  natürlich  auf  deutschen 
Stamm  (vgl.  angls.  hoc)  zurückgeht.  Aber  woher  kommt  das  offen- 

bar seinem  Lautstand  nach  germanische  havusl  ^^Haims  ist  mir 

rätselhaft,  der  Form  nach  gehört  es  zu  einem  got.  *haggivan,  ahd. 

houwan,  der  Bedeutung  nach  zu  hakan'''',  bemerkt  Steinmeyer.  Es 
ist  aber  durch  altfrz.  hef,  die  regelmäfsige  Entwicklung  von  havo, 
auch  sonst  noch  gesichert;  man  findet  es  Ducange  s.  v.  hef  und 
hcs,  Roq.  Sup.  s.  v.  faucquart,  Thuim  Gl.  (wo  der  Herausgeber  ein 

'^'hec  erschliefst,  wie  Godefr.),  Ph.  Mousket  19592,  Alix.  Mich. 
218,  5  (vgl.  noch  Marchot  R.  F.  XII,  644  hc  wall,  und  pik.).  Freilich 
lautlich  ist  der  Übergang  zu  hau,  hgu  selbstverständlich;  denn  wie 

clavum  >  clgu,  aber  clavem  >■  clef  gibt,  ebenso  havo  >-  hef,  havurn 
]>  hgu,  pik.  *hau.  So  kämen  wir  sofort  auf  frz.  houe,  aber,  wie 
schon  bemerkt,  die  Bedeutungen  (Hacke  und  Haken)  gehen  aus- 

einander; das  erste  ein  scharfes,  schlagendes,  das  zweite  ein 

ziehendes  Werkzeug.  Aber  altfrz.  lioc  verlangt  ein  *horcum,  da  nur 
so  hochet,  hochier  daraus  entstehen  kann,  wie  crocctim  >  croc  und 

crochet,  , Spaten'.  Von  diesem  *croccum  kann  aber  das  seiner  Zeit 
damit  verbundene  ettcrger  nicht  kommen,  weil  ein  kk  intervokal  nicht 

ausfallen  kann;  freilich  die  Bedeutung  weist  nur  auf  croc  , Haken' 
hin,  was  die  Lautlehre  abweist. 

Freilich  kann  man  auch  von  *hacum  auf  hau  kommen,  wie 

von  fagiwi  >>  flu,  *sarcogum  >  sarcgu,  focum  >  fgu,  juguni  >  jgu, 
■während  haco    ein  hec  oder    eher  hai  geben  würde.     Aber  von  hau 

1  Eine  Verschiedenheit  unserer  Ansichten  besteht  nicht.  Steinmeyer 
bezieht  sich  hier  auf  den  von  mir  kurz  angedeuteten  Ausweg  (s.  oben  S.  559), 
für  den  Fall  dafs  sich  vielleicht  irgend  eine  germanische  Glosse  in  unserer 
Sammlung  vorfinden  sollte,  die  schlechterdings  Nordfrankreich  ausschlösse,  sie 
als  fremden  Eindringling  auszusondern.  W_  f. 
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kommen  wir  zu  keinem  havinn',    denn  keines   der  analogen  Wörter 
hat  hier  ein  7)  entwickelt.  1 

Die   engere  Heimat   der  französischen  Glossen, 

die  ich  im  Norden  des  französischen  Sprachgebiets  angesetzt  hatte, 
hat  H.  S.  135  insofern  modifiziert,  als  er  die  Pikardie  ausschlofs 
und  den  NO  annahm,  also  die  Wallonie,  wobei  ihm  die  Angaben 

des  , Atlas'  wohl  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Aber  seine  Be- 
weisführung mufs  hier  abgelehnt  werden:  „Von  der  Pikardie  (heifst 

es  da)  kann  (i)  wegen  des  Überganges  von  -ga  >>  dz?  (§  5g, 
3  Belege)  und  (2)  wegen  des  von  Kons.  +  //  >  Kons.  +  ts  (§  4g  ̂, 

8  Belege)  gleichfalls  keine  Rede  sein".  Zu  (i)  sei  bemerkt,  dafs 
adiungeat  gar  nichts  beweist;  derlei  angeglichene  Schreibungen  in 
der  Endung  kommen  nur  zu  oft  vor;  es  beweist  auch  sonst  nichts, 

weil  -nga  pik.  nie  ngd  (mit  gutturalem  g)  gibt;  und  bulziolis  sowie 

hulzia  beweist  noch  weniger,  da  die  pikardische  Formel  lat.  ga'^  g 
(guttural)  nur  im  Anlaut  und  sonst  bei  Kons.  +  reinem  g  (ohne 
/)  gilt,  also  Indgia  auch  im  Pik.  nur  holge  geben  konnte;  H. 
scheint  darin  hulga  gesehn  zu  haben.  Nicht  besser  stehts  mit  (2), 
wo  H.  eine  eigene  Schreibung  für  c  [fs)  zu  verlangen  scheint,  die 

ja  für  jene  Zeit  ganz  ausgeschlossen  ist.  Und  das  siebenmal  vor- 
kommende anetsare  kann  daran  auch  nichts  ändern;  wie  hätte  es 

der  Schreiber  anders  wiedergeben  sollen?  Doch  nicht  mit  c  vor 
a,  ein  g  kannte  er  nicht  und  ein  i  (etwa  aneciare)  sprach  er  ja 
nicht,  während  er  i  im  latinisierten  macio  schon  aus  dem  Isidorschen 

machio,  machionis  kannte.  Die  Schreibung  des  f- Lautes  kann  in 
einer  so  alten  Zeit  nicht  für  die  Aussprache  entscheiden.  Man 
sehe  sich  nur  die  Schreibungen  der  Eulaüa,  des  Leodegar  (sicher 
N.),  der  Psalter  und  anderer  alten  Hss.  an,  um  von  dem  Verlangen 
nach  einer  besonderen  Bezeichnung  des  ts  Abstand  zu  nehmen. 
Der  ganze  Vorgang  der  Entwicklung  des  lat.  ke,  ki,  das  einmal 

Isc',  tsi  (das  ist  erklärlich),  das  andere  Mal  aber /,?<?,  /j/ (sehr  dunkel) 
gibt,  ist  noch  nicht  klargelegt.  Im  Pikardischen  wird  er  noch 
komplizierter,  da  hier,  anders  als  im  Italienischen,  auch  noch  lat.  ti 

-\-  Vokal  und  germ.  z  den  Weg  zu  is  einschlagen. 
Aber  auch  sein  4.  Hauptstück  (S.  55  ff.),  das  wenigstens  indirekt, 

wenn    auch    zögernd,    sich    für    den    NO.   entscheidet,    hat   keinen 

1  So  ist  auch  capiit  zu  capum  geworden,  das  aus  capo  ein  kief,  chief 
entwickelt,  während  cdpum  ebenso  wie  lupum  ein  Igu,  seinerseits  ein  kieu, 
chieu  gibt,  das  ja  im  Jonasschen  cheiie  stecken  wird,  queu  (lauthch  quieu  158. 
229.)  Leod.  neben  pr.  cap  154,  chieii  Steinbuch  A  200.  Genau  so  verhält  es 

sich  mit  fou  und  yuec,  locutn  und  luec  ̂   s,  iluec ,  eccehoc'^  gou  und  (;ue'(c), 
siehe  meine  Anm.  im  Yvain  —  tirx  fueu,  lueu  ist  lauthch  unmöghch;  denn 
der  Diphthong  i^ii  ist  älter  als  die  Diphthongierung  i(6  aus  (>.  Auch  ovo 
^  üef,  novo  >  nüef  hatten  eine  im  Altfrz.  noch  nachweisbare  auf  övum 
zurückgehende  Form  gu,  n^u ,  während  natürlich  nuvetn  nur  nuef,  bovem 
nur  buef  geben  konnten.  Vgl.  ou  Steinbuch  A  652,  späteres  eu  Liv.  Man. 
Str.  277  im  Reim. 

36*
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zwingenden  Beweis  beibringen  können.  Es  ist  nur  der  Nachklang 

einer  früheren  auf  Grund  des  , Atlas*  für  Burgund  (Luxueil)  ge- 
machten Lokalisierung,  da  H.  damals  die  von  uns  im  Seminar  ge- 

wonnene methodische  Regel:  der  , Atlas'  beweist  nur  nach  der 
positiven  Seite,  dagegen  kann  das  Fehlen  eines  Wortes  oder  einer 
Erscheinung  nie  irgend  für  sich  allein  als  Gegenbeweis  benutzt 
werden.  Dies  wird  es  erst  dann,  wenn  andere,  sichere  Tatsachen 

stützend  hinzutreten'.  Es  war  ein  paarmal  vorgekommen,  dafs  auf 
Grund  des  ,  Atlas'  Lokalisierungen  mit  grofser  Bestimmtheit  bis  auf 
ein  einzelnes  Arrondissement  oder  sogar  noch  enger  gemacht 
worden  sind,  die  sich  aus  andern  sichern  Gründen  als  unhaltbar 

erwiesen  und  sogar  jene  Gegend  überhaupt  ausschlössen.  Im  vor- 
liegenden Fall  bleibt  von  allen  Beispielen  nur  die  v/allonische 

Form  von  uuapces  übrig,  die  aber  aus  dem  eben  angeführten  Grund 
für  sich  allein  auch  nichts  beweist.  Es  bleibt  nach  meinem  Dafür- 

halten der  eigentliche  Norden  Frankreichs  übrig.  1 

Den  Schlufs  der  Arbeit  bildet  S.  147 — 171  eine  Untersuchung 

des  „Lautstandes"  der  Reichenauer  Glossen;  eine  äufserliche 
Zusammenstellung  der  vom  Latein  abweichenden  Schreibungen. 
Wenn  wir  nun  in  diesem  Kapitel  blättern,  entdecken  wir  bald, 
dafs,  und  zv/ar  in  ihrem  Verlauf  immer  entschiedener,  zwei  Seelen 

in  St.'s  Brust  mit  einander  ringen.  Man  erinnere  sich  der  schon 
einmal  im  Textabdruck  so  nebenbei  gewagten  Lokalisierung  in 
Frankreich  (s.  S.  2  Anm.  zu  pertusio)  und  stelle  nun  folgende 

Stellen  zusammen:  S.  152  „notare  =  natare  im  gallischen  Latein" 
(nebenbei  nicht  richtig:  denn  notare  findet  sich  ebenso  ital.,  wal, 
während  im  Prov.  natare  überwiegt);  S.  155  ,^culicet  ist  u  nach  der 

Entwicklung  berechtigt; "2  S.  158  „das  Frankoprovenzalische,  sowie 
einzelne  Fälle  des  Französischen"';  S.  160  „Frankreich  und  Rätien 
gemeinsam"';  S.  162  Anm.  i  .^manatce  der  Eulalia,  was  man  also 
zur  Lokalisierung  des  Glossars  verwenden  könnte". ^  Vgl.  auch 
das  stete  Heranziehen  des  Franz.  S.  150. 

1  Vielleicht  mag  ein  solches  Eingehn  auf  alle  französischen  Glossen  einiges 
doch  zu  Tage  fördern,  so  z.  B.  könnte  man  versucht  sein,  die  Glosse  mahn, 
mastus  navis  2339  für  eine  der  See  naheliegende  Gegend  zu  verwerten,  da 
für  die  andern  das  Schulwort  malus  genügte.  Doch  sind  derlei  Schlüsse  ihrer 

Natur  nach  sehr  unsicher.  Wenn  einmal  die  afr.  Vokabeltopographie  aus- 
gebaut sein  wird,  wird  man  mögliciier  Weise  mehr  sagen  können. 

'•*  Auf  die  Wichtigkeit  dieses  culicet  habe  ich  bereits  oben  S.  553  hin- 
gewiesen. Es  lebt  nur  noch  im  altfrz.  cglchier  weiter  und  ist  sonst  nirgends 

nachzuweisen.  Ich  habe  vor  langen  Jahren  in  meinem  Umlautaufsatz  (Zeitschr.  III 
S.  503)  bereits  auf  dieses  auffällige  p  (statt  des  verlangten  {>)  hingewiesen  und 
eine  Erklärung  versucht,  die  ich  heule  nicht  mehr  u.  a.  U.  verteidigen  möchte 

—  doch  weils  weder  ich,  noch  sonst  Jemand  bisher  eine  bessere.  Zur  Sache 
selbst  vgl.  noch  das  im  Nfrz.  und  Rätor.  fortlebende  piirc^llus  der  Kasseler 
Glossen. 

^  S.  152  erwähnt  St.  ,,dafs  im  Anlaut  (sie,  1.  Anlautsilbe)  a  eintritt,  ist 

oft  beobachtet";  es  folgt  dann  iz7iiculorum  und  müias  \  manaces ')<^'/ ;  es  steht 
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So  schliefst  er  dann  endlich  S.  167:  „Verschiedene  Anzeichen 
weisen  nach  Frankreich.  Ich  komme  nun  eigentlich  mit  meiner 

Meinung,  dafs  Reichenau  die  Heimat  sei,  ins  Gedränge." 
Und  S.  153  steht  mitten  im  Text  versteckt  eine  Palinodie:  ,,.  .  . 
bleibt  nur  das  französische  Sprachgebiet  als  mögliche  Heimat 
unseres  Glossars  übrig,  dem  man  also  die  Reichenauer 
Glossen  zuweisen  kann,  wenn  man  dies  versuchen  will.  Diese 
von  Diez  ausgesprochene  Ansicht  bleibt  also  immer  noch 

aufrecht."' 

Es  ist  also  auch  dieser  Teil  der  Stalzerschen  Arbeit 

verfehlt,     ebenso    wie    das    Übrige,-     und     so    bleibt    alles. 

aber  noch  131  minatur  :  manatiat.  Damit  ist  nebst  Hinweis  auf  ähnliche  Bei- 
spiele bei  Schuchardt  Vok.  I,  185  die  Sache  abgetan.  Für  uns  Romanisten 

steht  die  Sache  aber  anders:  dies  a  ist  kein  zufälliges  a,  wie  in  den  erwähnten 
Fällen,  sondern  für  uns  ein  sicherer  Beweis,  dafs  der  Verf.  ein  Nordfranzose 

war  und  seine  sprachlichen  Eigenheiten  in  seinem  Latein  verrät.  Denn 

mznace  ist  die  ursprüngliche  französische  Form*  (ebenso  rätoromanisch, 
das  aber  aus  sichern  Gründen  ausgeschlossen  ist),  die  alte,  ja  sehr  alte 
französische  Denkmäler  ebenso  haben  und  so  die  Lautform  der  Glossen  sichern: 

Eulalia  8  manatce,  Ps.  Oxf.  102,9  (schon  von  Diez  S.  46  augeführt),  Rol.  314 
1232  manace  und  sonst,  vgl.  God.  Compl.  Später  wird  nach  allgemeiner 
Lautregel  (vortonige  Silbe!)  a  in  ̂   geschwächt,  daher  späteres  inenace ,  wobei 
noch  die  Dissimilation  der  beiden  a  den  Prozefs  unterstützte.  Wenn  dagegen 
der  Ton  noch  mehr  an  das  Eade  rückt,  bleibt  unser  a,  also  t7taiiacier,  bis 
später  die  ganz  unbetonte  Silbe  sich  in  e  schwächt:  tnanecier.  So  hatte 
man  mandce  <^  mendce  gegen  manacür  <^  manecier,  während  mcndce  später 

auch  auf  die  andern  Formen  analogisch  einwirkt,  daher  nienacier,  heute  me- 
nacer.  —  Vgl.  noch  pagritia. 

^  Es  ist  unschwer,  zu  erraten,  woher  dem  Verf.  seine  bessere  Kenntnis, 
die  gegen  das  Ende  zum  Durchbruch  kommt,  gekommen  ist.  Er  dankt  am 

Schlufs  Herrn  Prof.  Meyer-Lübke,  dafs  er  .  .  .  die  vorliegende  Arbeit  .  .  . 
durch  manche  schätzbare  Bemerkung  bereicherte.  Diese  offenbar  an  den  Rand 
des  ALmuskripts  hingeworfenen  Bemerkungen  sind  von  jedem  Romanisten 

sofort  zu  erkennen;   sie  bilden  das  einzige  brauchbare  im  ,, Lautstand". 
2  Es  sei  erwähnt,  dafs  O.  Schultz -Gora  in  einer  Besprechung  der 

Hetzerschen  Arbeit  (Deutsche  Lit.-Zeit.  N.  21  (25.  Mai,  Sp.  1322)  St.s  Arbeit 

mit  ,, bedeutend"  einschätzt  und  dessen  Zeitbestimmung  der  Hs.  ohne  jeden 
Grund  gegen  Hetzers  unanfechtbare  ins  Feld  führt.  Eigentümlich  nimmt  sich 

dabei  folgende  Wendung  aus:  ,,  dagegen  müssen  grofse  Bedenken  (!)  gegen- 
über der  Argumentation  walten,  mit  der  H.  die  allerdings  auch  sonst 

vielfach(!)  vertretene  Meinung,  dafs  unser  Denkmal  dem  S.Jahrhundert 

angehöre  .  .  .",  da  der  Rez.  die  R.  Gl.,  St.  folgend,  ins  9.  Jahrh.  setzen 
möchte.  Der  Rez.  beachtet  nicht,  dafs  dies  die  allgemeine,  ausnahmslos 
von  allen  Romanisten  (und  die  haben  hier  allein  dreinzureden)  seit  Diez 
vertretene  Ansicht  ist,  die  H.  noch  mehr  gefestigt  und  die  für  alle  Zukunft 
sicher  steht.  Diese  eigenartige  Einschätzung  ist  vermutlich  blofs  das  Echo  der 
folgenden  Notiz  im  Arch.  f.  neuere  Spr.  108,  268:  ,,Eine  hochinteressante 
Arbeit,  die  in  der  Interpretation  des  alten  Textes  Epoche  macht.  St.  gibt 
zum  ersten  Male  das  ganze  Material  der  beiden  Glossarien.  Cf.  dazu  auch 
seine  Kollation  in  Gröbers  Zeitschr.  XXX,  49.  Er  weist  nach,  dafs  das  zweite 
Glossar    sich    zum  Teil    auf  die  Benediktinerregel    bezieht   und  zwar  auf  deren 

*  Hetzer  S.  87  ist  unserem  "Wort  nicht  weiter  nachgegangen. 
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was  unser  Altmeister  Diez  gelehrt,  unberührt  und  fest 
stehn.  Nach  42  Jahren  können  wir  höchstens  nur  einige 
Einzelheiten,  die  man  damals  nicht  wissen  konnte,  darin 
bessern. 

Ich  brauche  im  Einzelnen  auf  diesen  Teil  „Lautstand"  der 
Stalzerschen  Arbeit,  die  im  Einzelnen  viele  Angriffspunkte  bietet 
und  recht  lückenhaft  ist,  nicht  einzugehen,  da  hier  die  treffliche 

Arbeit  Hetzers  einspringt,  auf  die  Jedermann,  Romanist  und  Nicht- 
romanist,  verwiesen  werden  mag. 

Wenn  wir  die  ganze  sprachliche  Untersuchung,  von  den  in 
den  Anmerkungen  zum  Text  zerstreuten  Bemerkungen  bis  zum 

, Lautstand'  kritisch  durchmustern,  sehen  wir  bald,  dafs  der  Ver- 
fasser kaum  Romanist  sein  kann,  sondern  vielleicht  erst  während 

der  Bearbeitung  des  Textes,  dem  er  offenbar  viele  Mühe  und  Zeit 
gewidmet  hat,  an  die  einzelnen  Fragen  herangetreten  ist  und  von 

Schuchardts  ,Vokalismus'  zu  Körting  und  Meyer-Lübke  und  endlich 
zu  Schwan-Behrens  überging.  Von  Diez  scheint  er  aufser  den  ,  Alt- 

romanischen Glossen'  nichts  zu  kennen.  1  Dies  erklärt  wohl  den, 
sagen    wir,    überlegenen  Ton    und  die  eigene  Polemik,    mit  der  er 

uninterpolierten  Text.  Damit  wird  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dafs 
die  Reichenauer  Glossen  nicht  vor  820  entstanden  sind.  St.  vertritt  diese 

Ansicht  auch  gegen  die  linguistischen  Argumente,  die  von  Kluge  aus  dem 
germanischen  Sprachmaterial  der  Glossen  gezogen  sind.  Der  systematischen 
Interpretation  der  für  die  romanische  Sprachgeschichte  wichtigen  Glossen 

gelten  die  letzten  25  Seiten  der  Abhandlung.  St. 's  Arbeit  ist  unabhängig 
und  sehr  verschieden  von  der  K.Hetzers,  welcher  dieser  sprachgeschicht- 

lichen Interpretation  das  Haupinteresse  und  sehr  viel  mehr  Raum  widmet." 
Diese  Notiz  ist  offenbar  unter  dem  Eindruck  geschrieben,  den  eine  rasche 

Durchsicht  der  St.'schen  Arbeit  auf  jeden  Leser,  der  mit  dieser  so  verwickelten 
Spezialfrage  nicht  vertraut  ist  (und  leider  sind  aus  bekannten  Gründen  bisher 
die  lat.  Glossare,  noch  mehr  die  französischen  eine  Terra  incognita  und 

werden  es  noch  lange  bleiben  müssen)  und  die  St.'sche  Beweisführung  nicht 
selbst  ganz  nachprüft,  machen  mufs.  Dies  liegt  an  dem  sicheren,  entschiedenen 

Auftreten  St.s,  der  seine  Behauptungen  mit  ,, sicher",  ,,mit  Sicherheit"  schliefst 
und  alles  Widersprechende  einfach  unterdrückt.  Ein  Eingehen  ia  die  sprach- 

geschichtliche Untersuchung  sowie  eine  Durchnahme  der  Fufsnoten  St. 's  hätte 
unschwer  sofort  die  zahlreichen  schwachen  Punkte  geoffenbart.  Dafs  dies 

nicht  geschehen,  zeigt  die  Bemerkung  über  die  ,,für  die  romanische  Sprach- 
geschichte wichtigen"  R.  Gl.  —  denn  dafs  diese  Glossen  nicht  romanisch, 

sondern  lateinisch-lateinisch  (d.h.  also  für  die  romanische  Sprach- 

geschichte gleichgültig)  seien ,  hat  ja  St.  in  seinem  ganzen  Opusculum  nach- 
zuweisen sich  bemüht.  Auch  hätte  dann  ein  lobendes  Prädikat  für  Hetzer's 

Arbeit  vielleicht  nicht  ausbleiben  müssen. 

*  So  wird  z.  B.  S.  30  zu  1013  meine  Zurückführung  von  biistiola  auf 
bustia  <C puxida  erwähnt,  wobei  er  dann  fortfährt:  ,, Obwohl  das  Fran- 

zösische keine  entsprechende  Form  hat,  ist  die  Möglichkeit  eines 

vlat.  bustla  nicht  zu  leugnen."  St.  benutzte  offenbar  Körting,  wo  zufällig 
durch  ein  Verschen  in  der  Tat  sowohl  biistia  als  die  beiden  bekannten  frz.  boUe 

(afrz.  botstc)  und  borsseau  im  Verzeichnis  fehlen  —  doch  steht  dort  pnxiJa, 
wo  swi  biixida  verwiesen  wird.  Hätte  er  zu  Diez  (Jainik!)  gegriffen,  so  fand 

er  sofort  boi'ste  <:^*biixta,  sowie  biista,  busto,  neben  boüscau ,  das  nur  von 
boisse  =  bustia  kommen  kann  und  durch  prov.  boissa  sowie  alf.  boisse  (s.  die 
Wtbb.!)  belegt  ist. 
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Diezens  Ergebnisse  verneint  und  zu  demolieren  vermeint,  ein  Ton, 
der  uns  Romanisten  höchlichst  befremdet.  Selbst  venn  St.  gegen 
Diez  im  Recht  gewesen  wäre,  wäre  diese  Art  nicht  am  Platze. 

Und  wie  sollen  wir  diesen  mifsglückten  Widerlegungs-Versuch 
unseres  Altmeisters  von  selten  eines  Nichtromanisten  eigentlich 
kennzeichnen  ? 

Zum  Schlufs  möchte  ich  nur  noch  die  Frage  aufwerfen,  warum 
St.  die  Arbeit  Hetzers  nicht  vorgenommen  und  den  letzten  Teil 
seiner  Arbeit  unterdrückt  und  in  einem  Nachwort  das  Irrige 
des  übrigen  Teils  nicht  gebessert  hat.  Er  erwähnt  S.  2  Anm.  2 
nur  die  Hetzersche  Dissertation  (Bonn  Juli  1906),  welche  die 
ersten  58  Seiten  der  Hetzerschen  Gesamtarbeit  umfafst.  Schon 
dieser  Teil  genügte,  um  St.  über  das  Hinfällige  seiner  Ansichten 
zu  belehren.  Nun  ist  aber  die  gesamte  Arbeit  Hetzers  schon  im 
Anfang  August  als  VII.  Beiheft  dieser  Zeitschrift  im  Buchhandel 
gewesen,  mufsle  also  von  St.,  der  den  Abschlufs  seiner  Arbeit 

S.  172  mit  „Dezember  igo6-'  datiert,  eingesehen  werden  und  er 
sich  wenigstens  in  einem  Anhang  mit  ihr  auseinandersetzen.  Für 
uns  Romanisten  sind  die  Reichenauer  Glossen  abgetan.  Die  stets 
fortschreitende  Forschung  mag  (und  dies  hoflft  jedermann)  noch 

die  eine  oder  andere  Einzelheit  in  H.'s  Arbeit  berichtigen  oder 
nachtragen  —  aber  ihre  Resultate,  d.  h.  die  Diezschen  sind  für 
immer  gesichert. 

Was  den  vollständigen  Abdruck  der  Glossen  anlangt,  so  hat 
die  Romanistik  dadurch  keine  Bereicherung  erfahren.  Ich  hatte 

schon  1884  in  meinem  , Übungsbuch*  S.  IV  bemerkt:  „Der  geringe 
nicht  mitabgedruckte  Rest  der  .  .  .  Hs.  ist  für  die  französische 

Sprachgeschichte  ohne  Belang  ",i  welchem  Urteil  St.  S.  i 
„ohne  weiteres-'  zustimmt,  und  so  hat  die  Romanistik  fernerhin 
mit  seinem  Abdruck  nichts  zu  schaffen.  Den  Ertrag  für  den  Text 
der  schon  vorher  veröffentlichten  Glossen  hatte  ja  St.  in  dieser 
Ztschr.  XXX  (1906)  S.  49  f.  selbst  vorweggenommen. 

Dagegen  für  das  so  schwierige  und  noch  wenig  geförderte 
Studium  der  mittelalterlichen,  lateinischen  Glossare  bietet  dieser 
vollständige  Abdruck  eine  willkommene  Grundlage.  Es  ist  nicht 
der  Zweck  dieser  Zeilen,  die  ausschliefslich  der  Romanistik  bestimmt 
waren,  auf  alle  die  vielen  Fragen  einzugehn;  mehrere,  darunter 
einige  wichtige,  habe  ich  ja  gelegentlich  behandelt  oder  berührt, 
mufs  aber  das  eingehende  Studium  derselben  anderen  überlassen. 
St.  selbst  hat  sich  mit  ihnen  gar  nicht  beschäftigen  können,  da  seine 
irrige  Auffassung  der  Entstehung  und  des  Charakters  dieser  Glossen 

eine  solche  Untersuchung  von  vornherein  unmöglich   machte.     Da- 

1  Vielleicht  hätte  ich  noch  folgende  ausziehen  können:  unde  ,womit' 
156g,  unde  =  ubi  2620;  petra  (804  F)  steht  noch  960.  1026.  2332.  2855 
(fehlt  II);  novelli  1401a  (1076  F)  noch  1906;  mansio  2968.  3112:  comparavi  : 

fmi'  2 141;  deganahit  ?)6<)^;  principes  :  seniores  1306 a. 
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gegen  mag  gern  anerkannt  werden,  dafs  er  sich  mit  Liebe  und 
teilweise  mit  Erfolg  der  Auffindung  der  Quellen  der  Lemmata  hin- 

gegeben und  auch  ähnliches  für  die  Glossen  bereits  angefangen 
hat.  Ebenso  hat  er,  meist  mit  Hilfe  des  Goetzschen  Corpus,  einige 
Glossen  gebessert;  besonders  sei  auf  die  glückliche  Erklärung  des 

rätselhaften  corium  1244^  (S.  113)  hingewiesen.  Wie  aber  eine 
solche  Arbeit  über  mittelalterliche  Glossare  gemacht  werden  soll, 

kann  man  aus  der  schönen  Arbeit  Karl  Gruber's  R.  F.  XX,  393  ff. 
ersehen. 

W.  FoERSTER. 



Französisch  chez  —  Cheze  —  Chaise. 

In  der  letzten  Untersuchung,  die  über  chez  gemacht  \vurde,i 
lesen  wir  noch: 

1.  dafs  lat,  CASA  als  volkstümliches  Wort  überhaupt  nicht  ins 

Französische  übergegangen  ist,  offenbar  in  Anlehnung  an  Darme- 
steter-Hatzfeld,  der  für  chez  die  Basis  chiese  als  besternte  Form 
angibt,  und 

2.  dafs  das  in  den  Glossen  belegte  spätlat.  casus  nur  in 
präpositionaler  Verwendung  lebt. 

Beide  Annahmen  sind  irrig  und  verdienen,  widerlegt  zu  werden. 
Nicht  nur  CASUS  sondern  auch  casa  ist  ins  volkstümliche 

Französich  übergegangen;  beide  Wörter  sind  in  ihrer  appel- 
iati vischen  Bedeutung  erhalten  und  haben  noch  Bedeutungs- 

veränderungen erfahren;  beide  sind  in  Ortsnamen  schier  zahllose 
Male  zu  belegen. 

I.     CASA. 

Huberts  weist  auf  die  erweiterte  Bedeutung  hin,  die  CASA 
schon  im  Lateinischen  hatte,  wo  es  nicht  nur  Hütte,  sondern  auch 

Landgut,  Hof  bedeutet  (vgl.  Georges).  Beide  Bedeutungen  haben 
wir  im  Französichen: 

CASA  Hof,  Gehöft  lebt  in  chaise  und  chi'zi:  =  vol  du  chapon, 
die  vier  Morgen  Landes  um  das  Schlofs  herum,  die  dem  ältesten 
Sohne  als  Erbgut  zugesichert  sind. 

CASA  Hütte,  Wohnstätte  ist  afrz.  chiese,  chese  (God.)  speziell 
ist  chese -Dieu  Kirche  und  auch,  wie  maison-Dieu  und  hutel-Dieu 
Krankenhaus.  Von  den  Varianten,  die  Godefroy  anführt,  (chise, 

schiece,  chieze)  ist  die  ältest  belegte  Chyse-Deii  1226;  die  bekannteste 
ist  wohl  La  Chaise -Dieu  (Haute-Loire),  die  1056  gegründete 
Benediktinerabtei  Casa  Dei  [Chaso-Diou  bei  Hombres). 

Eine  grofse  Reihe  von  Ortsnamen  enthält  chese.  Nur  einige 
mögen  genannt  sein: 

^  Huberts,   Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Wörter  lateinisch- 
plebejischer Herkunft,  Kieler  Dissertation  1905,  S.  28fF. 
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Casae  1223  Cheses  1250:  Les  Chatses  (Eure  et  Loire);  Villes 
de  la  Chase  1244  Lathise  1248  La  Chiese  126g:  La  Chaise  (Aube); 
Prioratus  de  Chesa  1258:  La  Chaise  (Vienne);  Domus  de  la  Chayse 
1284:  La  Chaise  (Marne);  iuxta  terrara  mistralis  de  Chieses  1304 
(Ränke,  Über  die  Sprache  des  französischen  Wallis  etc.  Hallenser 
Dissertation  1003,  S.  13);  Les  Cheses  1332  Les  pctiles  Chaises  1614 
Les  grandes  Chaises  1684  La  Motte-des-Chaises  1685:  Les  Chaises 
(Nievre);  La  maison  de  la  Chiese  1398  [de  la  Chieze  1422,  Marne), 
La  Chisse  1392  jetzt  Chaise  (Vienne),  ebenso  Chesia  1404;  La-Cheze- 
oiätre-Vienne  1469,  -Chaize-  1741;  La  Cheze-aux-Moynes  1493;  La 
Chilze  aux  Mougnes  1544;  MoiiUn-de-Ia-Cheze,  Chaise-de-Biard  1566 

(ebd.). 
Ohne  ältere  Belege:  La  Chaise  (Aisne,  Calvados,  Nievre,  u.  a.), 

Les  Chhes  (Eure,  wo  nochmals  Moulin-de-la-Ch.,  Chaise-Dieu,  Cheze), 
Les  Chhes  (Nievre  mehrere  Male),  La  grande  Chaise  (Mayenne), 

Pont-de-la- Chaise  (Morbihan),  Pointe -de-la-Chaise  (Bretagne,  eine 
Tropfsteinhöhle,  über  deren  sagenhafte  Entstehung  Klöpper  [Real- 

encyklopädie  unter  Chaise'\  berichtet);  Chaise-Giraud,  Chaise-le-Vicomte 
(Vendee)  Chezeneiive  (Isere),  vgl.  Caso-vieio  (Herault).  In  den  letzt- 

genannten Belegen  sowie  etwa  in  La  Motte-des-Chaises  liegt  sicher 

die  Bedeutung  „Hütte"  vor.  Bei  den  anderen  kann  man  es  natürlich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen. 

Bemerkenswert  ist  La  Che^xo^-de-Biard  (Vienne),  das  1603 
C\\hze-de-B.  lautet. 

Von  Ableitungen  ist  vor  allem  casale  zu  nennen,  das  auch 
als  Appellativum  häufig  belegt  ist:  (God.)  rhesal,  chezal,  chascl, 
chesau,  chesaul,  chesaz  (1265),  chessaul,  chessal  (1274),  Eine  Form 
chassal  stellt  G.  mit  chesal  gleich,  ohne  sie  zu  belegen.  Sie  liegt 

wohl  vor  im  Ortsnamen  Chasselas  (Saone  et  Loire).  Das  -ss-  ist 
schwer  zu  verstehen.  Andere  Ortsnamen,  die  auf  casale  zurück- 

gehen, sind:  Chesal-du-Haui,  Chezaux  mehreremale,  Chesaux-sur-les 
Beusses  (Haut-Rhin),  Chesalz  1250  (Wallis,  Ränke  S.  10),  Chesauz 
1246  (ebd.  15),  Chazeau  (1499  Chezault,  Nievre),  ein  anderes  (1626 

Le  Chaizaut),  ein  anderes  (1533  Chazault)',  Chazeauix  (1689  Chezault, 
alle  ebda.);  die  letzteren  sämtlich  mit  (stummem!)  fälschlich 

angesetztem  -/;  eine  unklare  Ableitung  aus  casale  ist  La  Chaiselais 
(Mayenne). 

CASELLA  (-um):  chazeau  (God.),  Chazelle  (Nievre)  1433  Chasellum, 
1356  territorium  de  Chaeles;  ein  anderes  (Aisne)  1372  fief  de 

Chazclles.  Chesseaumariin  1478  (H.-Rhin),  Chazel  (Hombres),  Cha- 
zelle (Yonne);  Chczelles  (Marne)  im  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts 

Casellae;  ein  anderes  (Yonne)  1591  Chazclles;  Cheseles,  Le  Moiit 
de  Chczelles  (Aisne).  Auffallenderweise  ist  Chazclles  (Moselle)  745 
Castellum  genannt;  hier  liegt  wohl  irgend  ein  Irrtum,  vielleicht  nur 
ein  einfacher  Druckfehler  vor. 

casaletta:  La  Chcsalettc  bei  Charmey  (Rom.  Schweiz). 

Auf  CASULA  geht  wohl  zurück  La  Chdlerie,  mehrere  Male  (Ma- 
yenne) und  auf 
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CASULETTU  (-A):  Chakt,  Chalet.  Das  Wort  ist  als  französische 

Bildung  unanfechtbar.  Mag  die  Bedeutung  „Sennhütte"  erst  durch 
die  Nouvelle  Heloise  in  die  Schriftsprache  gedrungen  sein  (vgl. 
Klöpper),  das  Wort  selbst  ist  bodenständig;  das  beweisen  zahlreiche 

Ortsnamen  wie  Chalet,  Chaleiie  (Aube),  Le  Chalet  (Mayennc),  Chäl- 
lettc  (Loiret)  etc. 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  sowohl  chiese  als  die  Ableitungen 
chesal  usw.  bei  Godefroy  nicht  in  Dichtungen  belegt  sind, 
sondern  nur  in  archivalischen  und  geographischen  Texten.  Offen- 

bar waren  es  also  keine  Worte  der  Schriftsprache,  die  dafür  die 
provenzalischen  Lehnworte  casal^  casaus  etc.  benutzte.  Godetroy 
belegt  sie  in  der  Chronik  von  Mousket,  im  Partonopeus,  im  Rosen- 

und  Alexander-Roman,  in  der  Conqu.  de  Jerusalem  etc. 

2.    CASUS. 

Die  Entwicklung  eines  spätlateinischen  Maskulinums  casus 
ist  zugleich  auf  die  Einwirkung  von  domus  und  jniasus  zurück- 

zuführen, um  so  mehr,  als  casa,  ursprünglich  nur  „Baracke,  Bude", 
in  die  Bedeutung  von  domus  einrückt.  Man  hat  ursprünglich  zwei 
Feminine:  domcs  und  casa;  schon  dieses  Nebeneinander  könnte 
eine  Bildung  casus  begreiflich  erscheinen  lassen.  Noch  leichter 

aber  wird  das  neu  aufkommende  \^'ort  masus  das  Reimwort 
casus  hervorgerufen  haben.  Tritt  neben  casa  ein  casus,  so 
ist  es  selbstverständlich,  dafs  es  nicht  feminini,  sondern  masculini 
Generis  ist. 

casus  ist  als  Appellativum  noch  jetzt  erhalten  in  chai  Gewölbe 
zum  Magazinieren  des  Weines,  bei  Cotgrave  chaiz  in  Bayonne  (bei 

D.-H.).  Die  von  Littre  als  „mauvaise  orthographe"  gestempelte 
Form  chais  ist  also  die  richtigste.  Die  Grande  Encyclopedie  ver- 

zeichnet Les  chaits.     Der  Bedeutungsübergang  ist  klar. 
Ganz  aufserordentlich  grofs  ist  die  Verwendung,  die  casus 

in  Ortsnamen  gefunden  hat.  Eine  oberflächliche  Zählung  ergibt 
für  das  Departement  Vienne  350  Namen  mit  Chez,  für  die 

Dep.  Nievre  und  Morbihan  je  circa  50 — 70.  Selten  erscheint  es 
allein:  (Drome)  Le  Chez,  1483  Nemus  doz  Chays;  (ebd.)  Chaix 

mehrere  Male;  (H.- Alpes)  Les  Chaix,  15 12  Chaissii,  15 14  Masus 
Cayssiorum,  jedesfalls  mit  falscher  Latinisierung;  (Wallis,  Ränke  14) 
Cheys  1306,  Chex  1336  etc.  INIeistens  treffen  wir  es  mit  einem 

Zusatz,  —  und  es  bekommt  die  allererdenklichsten  — ,  am  häufigsten 
nach  dem  Namen  des  Bewohners:  Chez- Colin,  -Maroi,  -Simon, 
-le-Brie,  -Berthe  etc.  etc.;  oder  nach  seinem  Stande:  Chez-le- 

Tailleiir,  -l'Evlque^  Chez- Barbier,  Chez-Baron,  oder  auch  Chez-Vezi?t 
(1735  Village  de  Voisins).  Nach  einem  Spitznamen:  Chez-le-Court, 
Chez-Jean-Blanc,  -le  Rouge  (Vienne).  Seltener  nach  einem  Ap- 

pellativum: Chez-Bourg,  -Deshoeu/s  (Nievre),  -Jardin,  -Bois,  -Canaux 
(Vienne)  etc.  Nach  Hausschildern:  Chez- Bon-Clou,  -Bonmt-Rouge, 
-Grosse- Dent  (Vienne),  -le-Raf,  -le-Pic  (Dord.)  etc.  Besonders 
hervorgehoben    seien    die    Fälle    mit    Oblikus    im    Plural,     für 



572  ELISE    RICHTER, 

den  hier  eine  ganze  Reihe  von  sicheren  Belegen  zu  finden  ist: 

Chez-les-Griviaud,  -les-Evain  (Morbihan),  -les-Moines,  -les-Princes 

(Nievre)  etc.i 
Auch  Cheux  Boiwdez  1642  (Vienne,  jetzt  Chez-Boiirdei),  Cheuz 

Bachelard  1639  u.  ä.  scheinen  mir  keine  lauth"chen,  sondern  nur 
graphische  Varianten,  vgl.  chieiix  (Froissard)  =  chcz  (Littr6). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  chez  in  der  gesprochenen 
Sprache  nicht  weiter  als  Appellativum  erhalten  blieb,  nachdem  es 
eine  so  eigentümliche  Verwendung  als  Adverbiale  erhalten  hatte 

und  zur  allgemeinen  Ortsbestimmung  diente.  Meyer-Lübke  (Rom. 
Gramm.  III  §  126)  erklärt  chez  unter  den  ortsbezeichnenden  Sub- 

stantiven, die  mit  Präpositionen  verbunden  oder  absolut^  nach  Art 
einer  Präposition  verwendet  werden:  er  rechnet  chez  unter  die 

absoluten  .Substantiva  ^  und  bezeichnet  die  Verbindung  mit  en  a  de 
als  sekundär  (Anreihung  von  Präpositonen).  Dagegen  drängt  sich 
nun  aber  ein  Einwand  auf:  Da  chez  ausschliefslich  bei  Personal- 

bezeichnungen verwendet  wird,  kann  zwar  a  ches  X  und  de  ches  X 

sekundär  sein,  nicht  aber  en  chez  X,  das  nur  dann  im  Sprach- 
gebrauch möglich  war,  wenn  ches  noch  in  seiner  appellativischen 

Bedeutung  voll  gefühlt  wurde.  En  ches  das  übrigens  noch  jetzt 
im  franz.  Wallis  und  in  Montmedy  (Meuse)  die  Stelle  von  einfachem 
chez  vertritt,  mufs  notgedrungen  eine  alte,  erstarrte  Form 
sein.  Bei  a  ches^  ist  das  an  sich  nicht  deutlich  und  nicht  aus 
sich  selbst  beweisbar;  aber  wie  zum  port.  a  [em)  cas,  so  empfiehlt 
sich  auch  zum  afrz.  a  ches  (Makk.  S.  83   Goerlich    vos   voliez  venir  a 

1  Innerhalb  von  Texten  sind  Belege:  Wallon.  (Rom.  XIX,  91)  a.  1270 
Le  maison  les  malades  de  Namur^  a.  1267  (S.  90)  nos  ki  rewardotts  le  bien 
de  7iostre  vüle  ...  et  le  proßt  tos  cias  ki  le  hanter ont;  Lothringisch  a.  1337 
— 38  (Rom.  I)  341,  2  ...  häbastirent  lai  maison  et  lai  grainge  les  enfans 
Colignon,  342,4  li  queilz  est  les  signours  et  les  prodomes  de  Ventiercs^ 
344,  24  Encoir  des  chemins  les  Bellongiers  .  .  .  qiii  furent  prix  au  Pont. 

^  Huberts  a.  a.  O.  nimmt  absoluten  Ablativ  caso  an,  wobei  ihm  das 
Nichtsetzen  der  Präposition  ,, aulfallend"  erscheint.  Ohne  Ursache.  Das 
vulgäre  Latein  kennt  ja  den  absoluten  Ablativ  der  Ruhelage,  vgl.  Schmalz, 
Lat.  Syntax  S.  255 — 56:  während  der  Ablativ  bei  Ortsnamen  auch  schrift- 

sprachlich angenommen  ist,  bleibt  er  bei  Appellativen  aus  dem  streng  klassischen 
Latein  verbannt,  doch  schreibt  Cicero  ad  Attic.  2.  19,  3  populi  sensus  niaxime 
theatro  ...  perspectus  est,  Tacitus  Ann.  HL  61,  10  aiictam  caerimoniam 
templo,  Tibull  L  5,  53  herbas  sepulcris  qiiaerat  usw.  Absoluter  Ablativ 
caso  könnte  also  ohne  weiteres  angenommen  werden,  —  vorausgesetzt,  dafs  die 
Bildung  von  casus  noch  in  die  Zeit  reichte,  in  der  der  Ablativ  gesprochen 
wurde!  Man  wird  wohl  nur  noch  vom  absoluten  Oblikus  reden  dürfen.  Auf 

Huberts  Vorschlag  einen  ,,  Lokativ  casi  (scheinbaren  Genetiv)  =  domi,  humi" 
anzusetzen,  verlohnt  es  wohl  nicht,  einzugehen. 

*  §430  wird  zwar  chez  und  cons.  zu  „Substantiv  in  Normalform"  ge- 
setzt, dies  ist  aber  im  Hinblick  auf  die  oben  zitierte  Stelle  und  auf  das  Be- 

weismaterial als  ,, absolutes  Substantiv"  zu  verstehen,  wie  mir  Herr  Prof. 
Meyer-Lübke  mündlich  erklärte. 

*  Aches  ist  noch  erhalten  in  den  Departements  Meuse  und  Marne,  die 
m.  W.  in  der  alten  Sprache  nicht  belegte  Verbindung  verschez  in  den  De- 

partements Rhone  und  Loire  (vgl.  Gilliöron's  Atlas,  Karte    Chez-nous). 
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ceaus  gut  sont  a  ches  nos),  en  ches  (Rutebeuf  1, 2t2)  ?"^'  ̂ ^  <^ä/Vj  // 
ira^,  II,  59  en  chies  son  oslc  u.  a.)  als  Grundlage  ad  (in)  casum, 
womit  wir  zum  italienischen  a  [/)/)  rasa,  das  ja  gleichfalls  den 
Charakter  einer  festen  adverbialen  Verbindung  zeigt,  das  natürliche 
Gegenstück  haben. 

Ist  afrz.  en  (a)  ches  X  der  älteste  Typus  der  Wortgruppe,-  in 
der  der  Oblikus  den  possessiven  Genetiv  bedeutet,  so  stellt  a  ches 
nos  mit  Verwendung  des  Personalpronomens  im  Oblikus  (statt  des 
Possessivpronomens),  ein  Übergangsstadium  dar,  in  welchem  ches 
nicht  mehr  den  Wert  eines  Substantivums  hat,  wie  man  eben  an 

der  Art  der  Ergänzung  sieht;  ein  Übergangsstadium,  das  mit  Weg- 
lussung  der  Präposition  beendet  ist.  Diese  Weglassung  erklärt  sicli 

durch  das  Verblassen  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  ches',  die 
Vorstellung  „im  Hause*'  erweitert  und  verflacht  sich  zu  „an  einem  Orte" 
und  so  konnte  a  (en)  ches  den  Eindruck  einer  Präpositionenhäufung 
machen.  Man  behandelt  es  als  ein  Kompositum,  aus  dem  das 

scheinbare  Simplex  ches  losgelöst  wurde.  Die  alten  „pleonastischen" 
Formen  konnten  sich  daneben  noch  lange  halten.  Auffallend  bleibt 
es  allerdings,  dafs  die  ältesten  Belege  von  chas  (Ev.  Joh.,  Girart 

de  Ross.)3  keine  präpositionale  Einleitung  haben  und  dafs  ein- 
faches ches  das  gewöhnlichere  ist. 

Chronologisch  ganiz  zu  trennen  ist  das  südfranz.  acd  de,  encb 

de',  es  erscheint  nur  mit  der  kontrahierten  Form  co  und  zeigt  seine 
spätere  Entstehung  auch  darin,  dafs  es  nur  mit  de  verwendet  wird. 
Der  substantivische  Wert  des  Wortes  ist  also  nicht  nur  gefühlt, 
sondern  die  Bildung  stammt  erst  aus  einer  Zeit,  die  den  Oblikus 

nicht  mehr  besitzt.  Co- de-  dient  auch  zur  Bezeichnung  von  Ört- 

lichkeiten; nach  Mistrals  Auffassung  wäre  die  Redensart  „bei  .  .  ." 
erstarrt,  also  wie  engl,  „a/  .  .  .".  Es  scheint  mir  eher,  dafs  Co-de- 
Pons  das  späte  Gegenstück  zu  dem  alten  Typus  Chez-P.  ist.  Die 
Form  CO  deutet  darauf  hin,  dafs  sie  aus  en  co  de  erst  wieder  los- 

gelöst wurde. 
Was  die  Graphie  des  Wortes  anbelangt,  so  soll  sich  chez  nach 

/(?s4  gerichtet  haben.  Das  ist  mit  Vorbehalt  anzunehmen.  Eine 
kräftige  Analogiewirkung  der  begrifflich  nahe  verwandten  Wörter 
ist  eigentlich  nicht  zu  konstatieren,  denn  zu  der  Zeit,  als  die 

Wörter  mit  organischem  -z  Aussprache  und  Schreibung  -s  annahmen, 
tritt  Chies  noch  nicht  oder  doch  nur  ausnahmsweise  mit  -z  auf. 
Chez  ist  also  im  allgemeinen  den  Einsilblern  und  anderen  Wörtern 

gefolgt,  die  die  Schreibung  mit  -z  als  orthographische  Grille  er- 
halten haben.  Das  lehrt  auch  die  Graphie  der  Ortsnamen,  in 

denen  sich,    wie  oben  ersichtlich,    die  Schreibungen  mit  -s  und  -z 

1  Hier  also  in  der  Bedeutung  ,,zu  — hin",  die  auch  im  Altprovenzalischen 
zu  belegen  ist,  z.  B.  Girart  de  Ross.,  Appel  630,  693). 

^  Dieser  Ansicht  war  übrigens  schon  Littre. 
*  Nach  Huberts  findet  sich  cfies  in  den  ältesten  franz.  Texten  gar  nicht, 

sondern  tritt  erst  seit  dem  12.  Jahrh.  auf. 
*  Huberts  a.  a.  O.  S.  28. 
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willkürlich  ablösen,  sowohl  bei  Chese  als  bei  den  Ableitungen, 
während  Chez  fast  ausschliefslich  mit  -z  geschrieben  wird.  Es  ist 
nun  aber  natürlich  ausgeschlossen,  dafs  die  Präposition  noch  auf 
die  Ortsnamen  gewirkt  haben  sollte;  man  kann  nicht  einmal  eine 

mechanische  Übertragung  der  Orthographie  von  chez  auf  Chez  an- 
nehmen. Auch  das  etymologisch  ganz  abseits  stehende  Chczy  er- 

scheint meistens  mit  -z,  ausnahmsweise  mit  -s,  z.  B,  Chczy-en-Orxois 
(Aisne):  1309  Chesis  u.  m.  a.  Die  Schreibung  mit  -z-  bietet  also 

der  Etymologie  ebenso  wenig  eine  Aufgabe,  als  die  mit  -x',  so 
wenig  als  die  Formen  -ai-,  -ay-,  -ey-  gegen  die  allein  berechtigte 
mit  -e-  Gegenstand  etymologischer  Untersuchung  sein  können. 

II. 

Hiermit  ist  aber  die  Geschichte  von  casa  im  Französischen 

noch  nicht  erledigt.  Chese  , Hütte'  hat  eine  Reihe  von  Bedeutungen 
entwickelt;  zunächst  architektonische  Termini. 

Da  ist  vor  allem  chaise-de-moulin,  chaise-dc-clocher,  wofür  auch 
wir  Mühlen-,  Glocken  haus  (=  -stuhl,  -stube)  sagen,  und  dessen 
französisches  Synonym  cage  alles  in  allem  die  gleiche  Entwicklungs- 

linie durchlaufen  hat.  Diese  chaise  ist  das  aus  vier  grofsen  Stücken 

bestehende  Gerüst,  das  Gestell,  auf  das  man  das  „Gehäuse"  der 
Mühle  oder  der  Glockenstube  setzt. 

Ferner  ist  ̂ ^chaise'-'-  der  Tisch,  das  Gestell,  auf  dem  der  Ofen 
beim  Lichtziehen  steht;  chaise  iVune  chevre  das  Gestell  des  Hebe- 

bockes, mit  einem  Wort,  jede  Art  von  Unterbau,  fester  Basis.  Es 

ist  also,  da  ja  die  chese  eine  aus  Brettern  oder  Balken  roh  ge- 
zimmerte Bude  war,  eine  Bedeutungsentwicklung  zu  Gerüst, 

Gestell,  daher  Unterbau,  Widerlager,  Lagerträger.  Im 
kleineren  Mafsstabe  ist:  chaise- de -roiie  Schleifstock;  chaise  ist 

Synonym  zu  chäs'sis  in  der  Bedeutung  'Verbindung  der  Rahm- 
stücke', 'Rahmen'.  Für  diese  Bedeutung  haben  wir  einen  älteren 

Beleg  in  dem  von  Godefroy  verzeichneten  cheset  =  pied  de  table 
1529:  une  fallt  ronde  assise  sur  cheset  carree.  Die  Stelle  ist,  wie 
man  sieht,  emendationsbedürftig:  chese  carrce  oder  cheset  carre.  Für 
unseren  Fall  macht  das  selbstredend  keinen  Unterschied,  da  cheset 
ja  auch  nur  eine  Ableitung  von  chese  sein  kann.  Cheset  ist  also 
ganz  klar  das,  was  man  in  der  heutigen  Sprache  chässis  nennt: 
die  vier  Füfse,  die  durch  die  Rahme  verbunden  sind,  auf  der  die 
Tischplatte  ruht:  das  Untergestell.  Liegt  es  nun  nicht  nahe,  hier 
den  Ausgangspunkt  für  neu  franz.  cy^f;/j^  =  Sessel  zu  suchen? 

An  der  allgemein  vorgetragenen  Theorie  chaise  <[  chaire  mufste 
z.  B.  bei  Darmestetcr-Hatzfeld  auffallen,  dafs  der  im  Pariserischen 

des  XVL  Jahrh.  bekannte  Wandel  von  r  >  j  Ursache  einer  Er- 
scheinung sein  soll,  für  die  D.  selbst  den  ältesten  Beleg  aus  dem 

Jahre  1420  gibt.  Nyrop  (Gram.  Hist.  I  S.  290)  erwähnt  zwar,  dafs 
die  ersten  Spuren  des  Sigmatismus  in  Süden  seit  dem  XIV.  Jahrh. 
zu    bemerken    sind,    aber    chaise    ist    kein    südfranzösisches    Wort; 
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andrerseits  ist  rhaisr  in  allen  entsprechenden  Mundarten  vorhanden, 
was  für  einen  Parisismus  des    lö^*  immerhin  auffallend  wäre. 

Der  älteste  Beleg  fällt  meines  Wissens  in  das  Jahr  1380:  In- 
vent.  du  roi  Charles  V  (bei  Havard,  Dict.  de  TAraeublement  S.  631) 
uiie  chayze  ä  teste  de  Lyon  et  (Vaigles  etc.  Andere  frühe  Belege 

sind  noch  aufser  chaeze  1420  (bei  D.-H.),  Memoires  d'Oliv.  de  la 
Marche  (Havard  a.  a.  O.)  1454  ch.aize\  Coraptes  de  la  Chambre  de 
Louis  XI  (ebd.)  dix  cMzes;  ViUon,  Gr.  Test.  CXXXIII,  (Ball.)  Ne 
vaiilt  pas    mieiix  lid  costoye  de  chaisc}  usw. 

Da  der  Lehnsessel  beim  Bett  der  traditionelle  Herrensitz  ist, 
sehen  wir  also  hier  die  chane  bereits  gleichbedeutend  mit  der  chaire. 
Aber  schon  im  Jahre  1456  finden  wir  une  chaiser e  coftienant  Irois 
sicges  poiir  le  prestre  diacre  ei  soid)diacre  (Godef.  Rec.  des  Pieces 
sur  la  Picardie  I,  135)  also  Chorbank.  Unter  chaisiere  führt 

Godefroy  auch  chessiere  an,  „banc  contenant  plusieurs  sieges",  das 
schon  1309  belegt  ist.  Das  kann  aber  zu  chdsse  gehören,  ist  doch 
in  den  meisten  Fällen  die  Bank  eine  Truhe. 

Noch  ein  anderes  Wort  mufs  hier  erwogen  werden:  afrz.  ehester 
(chaisier,  chaisüre,  chaziere,  chasier,  chacier,  casicr),  der  aus  Latten 
zusammengeschlagene  Vorratskasten  mit  Luftzutritt,  in  dem 
Speisevorräte  aufbewahrt  werden;  speziell  Korb  oder  Gestell,  auf 
dem  der  Käse  zum  Trocknen  aufliegt,  oder  Schwinge,  so  auch 

prov.  casieiro  chasiiro,  for.  chasaere,  span.  qiiesera.  Es  hängt  natür- 
lich mit  CASEUS  zusammen;  aber  in  der  Bedeutung  Kasten,  der 

aus  Latten  zusammengefügt  ist,  berührt  es  sich  mit  chese 
Gerüst,  Gestell.  Die  Variante  chacier  ist  offenbar  von  chdsse  be- 
einflufst;  sie  erscheint  auch  gleichbedeutend  zu  chdssis  Korb  und 

wird  mit  anderen  Ausdrücken  für  Körbe,  Schwingen,  unter  länd- 
lichen Geräten  genannt  (God.).  Ein  Kasten,  der  ganz  aus  kleinen 

Fächern  (it.  casclla)  besteht,  wie  der  moderne  casier,  kann  es  nicht 
gut  gewesen  sein,  da  in  den  Cent  Nouvelles  nouvelles  einmal  ein 
Geliebter  vor  dem  zur  Unzeit  heimkehrenden  Gatten  im  casier  ver- 

steckt wird  (vgl.  Havard).  Der  Sachverhalt  ist  ziemlich  deutlich: 

der  chesier  (<i  chese)  ist  ein  aus  Latten  zusammengefügtes  ver- 
schliefshares  Gestell,  in  welchem  vor  allem  Käse,  Butter  und  Eier 
verwahrt  werden,  wie  ja  solche  nach  Art  der  Hühnersteige  gefertigte 
Kasten  (speziell  Eierkasten),  noch  überall  in  Gebrauch  sind  und 
sein  müssen.  Der  chesier  («<  caseariu)  ist  der  Korb,  die  Schwinge 
oder  sonst  ein  Gefäfs  aus  beliebigem  Materiale  das  zur  Käse- 

bereitung dient.  Da  aber  der  Käse  auch  im  Lattenkasten  ver- 
wahrt wird,  und  da  er  auf  Gestellen  zum  Trocknen  aufliegt,  mufsten 

ja  die  Derivate  von  casa  und  caseus,  die  sich  lautlich  so  nahe 
stehen,  zusammenfallen  und  vikarierend  gebraucht  werden.  Diese 
Verquickung  konnte  zu  jeder  Zeit  stattfinden;  man  beachte  nur, 
wie  äufserst  nahe  sich  schon  lat.  casearia  (sc.  tabekna)  Käsebude, 
CASEALE  Käsekammer,  -Hütte,  -Korb  mit  casaria,  casale  berühren. 

Nach  Havards  Zeugnis  ist  aber  der  '■chasier''  hauptsächlich  vom 
14. — 17.  Jahrhundert   in    Gebrauch    und    da   ist    eine    unmittelbare 
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Einwirkung   von  chese  noch  leichter  möglich.     Übrigens  lassen  sich 
die  Wörter  nach  der  Herkunft  scheiden: 

südfrz.  Casjeiro,  chaseiro,  chasaere  <C  CASARIUM  (-a); 
span.  quesera  <[  casearia; 
nordfrz.  chasier,  chazüre  sind  abgeleitet  aus  chas  Umrahmung, 

Umfassung  >>  das  Umfafste,  (das  Loch  =  Öhr);  das  Durchlochte, 
der  durchlochte  Kasten. 

nordfrz.  chacier  zu  chasse  s.  oben. 
nordfrz.  casier  ist  Lehnwort. 

Endlich  nordfrz.  ehester,  chaisie)-,  -e  können  sowohl  CASARIU  (-a) 
als  CASEARIU  (-a)  repräsentieren.  Vgl.  Chizy  <  casiacu*  Chessy 
<<  CASSIACU2,  Cherac  >>  CARRIACU  3  u.  a.,  neben  chesal  <  CASALe. 
Es  ist  einer  der  nicht  ganz  häufigen  Fälle  von  Homo-  und  Syn- 
onymität  zweier  Wörter  von  ganz  verschiedener  Herkunft. 

Ist  das  Wort  chese  (=  chaise)  in  der  Bedeutung  „Gestell" 
auch  im  älteren  Französisch  gesichert,  so  ergibt  sich  für  chaise  = 
Sessel  folgende  Konjektur: 

Ursprünglich  safs  man  auf  Bett,  Truhe  (Bank),  Schemel,  und 
seile  (cellc,  stelle)  dem  meist  dreibeinigen  Holzsitz,  der  ja  auch  das 
Armesünderstühlchen  abgab.  Erst  seit  dem  14.  Jahrh.  spielt,  nach 

Champeaux  (Grande  Encyclopedie,  Chaire)  die  chatre  eine  gröfsere 
Rolle;  damals  glich  sie  aber  in  der  Hauptsache  noch  ihrem  antiken 
Ahnen,  der  cathedra,  oder  dem  gotischen  faudesteuil.  Die  Enden 
der  vier  (meist  gekreuzten)  Füfse  stehen  über  den  Sitz  hinaus  und 

laufen  oft  in  Tierköpfe  aus.  Gelegentlich  sind  von  den  nicht  ge- 
kreuzten Füfsen  die  zwei  rückwärtigen  so  hoch,  dafs  ihre  Ver- 

bindungsplatte eine  Rückenstütze  abgibt,  also  wie  bei  unseren 
Sesseln.  Auch  erfahren  wir  von  niedrigen  chatres,  zu  Ankleide- 

zwecken :  1 3 1 6  ...  ///  chah'es,  II  ä  laver  et  wie  ä  seoir  (Havard), 
man  nannte  sie  nach  ihrer  Bestimmung  Chaires  ä  peigner,  ä  atonrner, 
ä  harhayer.  Sie  waren  wohl  ganz  ohne  Lehne,  oder  doch  nur  mit 

niedriger  Rücken  stütze.  Die  'chaire^  war  also  noch  weit  entfernt 
der  Prunk-  und-  Ehrensitz  par  excellence  zu  sein,  sondern  bedeutet 

so  viel  als  Stuhl  überhaupt  —  allerdings  war  es  der  einzige!  — 
wie  jetzt  noch  in  vielen  französischen  Mundarten  und  im  Englischen. 
Im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  wird  sie  alhnählich  der  Herrensitz, 
der  bequeme  Stuhl  beim  Bett,  der  Prunksessel:  1352  erfahren  wir 
zuerst,  dafs  der  Sitz  mit  Sammet  überzogen  wird,  und  1380  treten 
chaire  und  chaise  zum  erstenmale  nebeneinander  auf.  Die  Art 

dieser  Erwähnung  an  sich  schliefst  aus,  dafs  wir  hier  in  chaise  eine 
lautliche  Variante  zu  chaire  hätten.  Das  schon  oben  erwähnte  Inventar 

König  Karls  V  berichtet  nämlich  von  den  zwei  Lieblingssitzen  des 
Königs  und  schildert  sie  folgendermafsen :  une  chayze  ä  teste  de  Lyofi  et 

1  VkI.  Juroszek,  ZRPh.  XXIX,  698. 
a  Ebd.  700. 

3  Skok,  Die  mit  den  Suffixen  -acum,  -ascum,  -anum  etc.  gebildeten  Orts- 
namen .  .  .  Gröber,  Beihefte  N.  2,  S.  160. 
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d'a/g/es  avec  le  süge  Je  veluiau  azure  äßcurs  de  lys  und  tinc  grant  cha- 
yere  haulle,  painte  ä  flews  de  Hz  avecq  le  süge  et  le  dos  sie  r  de 
vehiiau  azure,  brodez  ä  fleurs  de  Hz.  Also  neben  der  grant  chayere 
hmilie,  dem  Thron,  dessen  Rückenlehne  genau  beschrieben  ist,  ein  im 
ganzen  gleich  adjustierter  Sitz,  von  dessen  Lehne  aber  gar  keine 
Erwähnung  gemacht  wird,  der  also,  gewifs  keine  hatte,  da  die 
minutiöse  Aufnahme  sie  sonst  nicht  überginge.  Zum  mindesten 
war  die  Lehne  der  chayzc  nicht  geschmückt.  Die  Abbildung  von 
Karls  Siegel  zeigt  uns  den  König  auf  einem  Sitz  mit  Tierk(;pfen 

ohne  Lehne,  womit  also  seine  *•  chayere''  nicht  beschrieben  ist. 
15 14  erfahren  wir  von  Qiiatre  chaizes  ä  femme  couvertes,  le 

siige  et  doiicier,  de  velloux  veri,  niedrige  Stühle,  zum  Plaudern  und 
zum  Weben  (Hav.).  Die  cliayze  de  fer  qui  estoü  garnie  de  veloux 
(1507,  Inv.  des  ducs  de  ßourbonnays)  mufs  ebenfalls  ein  kleinerer 
Stuhl  gewesen  sein,  und  wie  die  auch  sonst  belegten  chaires  aus 
Metail,  mit  freien  Füfsen. 

Das  ganze  16.  Jahrhundert  hindurch  hören  wir  nur  von  cJiaire 
und  chaisc  mit  Armlehne;  man  sitzt  daiis  la  chaise,  und  erst  an 
der  Wende  des  Jahrhunderts  kommen  chaises  ohne  Seitenarme  auf, 

der  faltenreichen  Frauenkleider-Mode  zuliebe.  Aber  die  ursprüng- 
liche chese  war  wohl  ohne  Armlehnen  so  gut  wie  die  ältere 

chaire.  Bei  Guiart  des  Moulins  (Ms.  des  14.  Jahrhunderts,  vgl. 

Suchier-Hirschfeld  223)  z.  B.  sollen  wir  König  Salomo  auf  einer 
chaiere  sitzen  sehen  wie  die  Beschreibung  des  Bildes  ausdrücklich 

angibt;  auf  der  —  allerdings  herzlich  ungeschickten  Abbildung  — 
ist  sie  als  Truhe  wiedergegeben. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  chaire  zugleich  Kasten  war.  Dies 
ging  aber  nur  dann,  wenn  sie  aufhörte  Cathedra  zu  sein, 
d.  h.  vier  freie  Füfse  zu  haben.  Während  man  die  chaire  nun  so 

vergröfserte,  dafs  sich  auf  einem  geschlossenen  Truhensitz  hohe 
Rücken-  und  Armlehnen  erhoben,  blieb  daneben  die  ältere  offene 
Form  nur  ein  —  Gestell,  und  mag  darum  auch  im  Gegensatz  zum 

modernisierten  grofsen  Stuhl,  das  „Gestell"  genannt  worden  sein 
Am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  kann  die  chayze  in  demselben 
Gegensatze  zur  chayere  gestanden  haben,  den  jetzt  chaise  und 
faufeuil  bilden.  Am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  ist  auch  die  chaise 
als  Truhensitz  bekannt,  vgl.  Villon  Test.  CXII  chaise  pcrsee. 

IMit  dem  sich  rasch  steigernden  Luxus  wird  die  chesc  auch 
prächtig  ausgestattet,  so  dafs  sie  der  chaire  in  nichts  nachsteht. 
Sie  wird  in  der  Kirche  verwendet,  Beweis  dessen  die  chaisiire  (vgl. 
oben  574);  die  Bezeichnung  chaise  für  Predigtstuhl  mit  dem  Zusatz 
chaise  de  verite  treffen  wir  1593,  daher  chaise  für  chaire  in  der  Be- 

deutung Kanzel,  noch  im   17.  Jahrhundert. 

Andrerseits  verfertigt  man  im  i6.  Jahrhundert  Kinder- 
stühlchen  unter  der  Bezeichnung  chaire.  Also  jedes  der  beiden 

Wörter  umfafste  eine  Zeitlang,  den  kulturellen  Verhältnissen  ent- 

sprechend, die  Vorstellungen  „grofser  Lehnstuhl"  und  „kleinerer 
Sitz",   jedes  bezeichnete  sowohl   Stuhl   im    allgemeinsten  Sinne    als 

Zeilschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  37 
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speziell  Predigtstulil  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  sie 
eine  Zeitlang  auch  promiscue  gebraucht  wurden.  Für  die  Lautung 
unseres  Wortes  ergibt  sich  daraus  die  Erklärung:  chese  +  chayere 

ergab  chese  mit  offenem  e,  während  chez  sein  geschlossenes  e  be- 
wahrt hat.  Man  wäre  geneigt,  auch  die  äufsere  Form  (chaeze, 

chayze)  auf  Rechnung  von  chayere  zu  bringen.  Aber,  wie  die 
oben  zitierten  Ortsnamen  beweisen,  ist  die  Schreibung  Chayse 
schon  1284  belegt.  Nachdem  man  mes  (<  magis),  fere  u.  a. 
schrieb,  konnte  die  umgekehrte  Schreibung  chaise  für  chese  auch 

Platz  greifen.  Dafs  es  eine,  wenn  man  so  sagen  darf,  Verlegenheits- 
orthographie ist,  ersieht  man  ja  aus  der  Verwendung  des  y  im 

Diphthong,  was  uns  von  vornherein  anzeigt,  dafs  wir  es  mit  keinerlei 
historischer  Schreibung  zu  tun  haben. 

Elise  Richter. 



Zur  romanischen  Sprachgeschichte. 

Äff  luve  'finden'. 
Bedeutungsgeschichtliche  Fragen  zur  Lösung  zu  bringen,  wo 

uns  nur  die  Endglieder  der  Kette  überliefert  sind,  ist  schwer  und 
mehr  als  anderswo  spielt  subjektives  Ermessen  eine  grofse  Rolle. 
Dafs  ru.  afld,  vegl.  a/luar,  obw.  aflar,  tar.  akkyare^  cerign.  akkyä, 

kal.  aFHare,  neap.  am,  siz.  amri,  sp.  hallar,  pg.  achar  , finden'  auf 
aßlare  beruhen,  wird  wohl  von  Niemandem  lautlich  bezweifelt;  aber 
die  Bedeutungen  des  lateinischen  und  der  romanischen  Wörter 
liegen  scheinbar  soweit  auseinander,  dafs  Diez  Wb.  IIb.  achar  zu 

dem  Ausrufe  verleitet  wird:  'wer  vermag  der  oft  wunderlichen  Be- 
grifTsentwicklung  überall  nachzugehen  .  .  .'  Zögernd  sagt  er  dann, 
dafs  die  Volkssprache  dem  lat.  afflare  , anblasen,  anwehen'  vielleicht 
die  Bedeutungen  'anrühren,  antreffen'  beigelegt  habe.  Ähnlich  ist 
auch  Ascolis  Auffassung,  Studi  critici  I,  32  (1861)  'soffiare  addosso, 
donde  si  puo  venire  traslativamente  a  j-aggiungere  col  fiato,  toccare, 

irovare,  ed  afflare  val  veramente  rinvenire  negli  idiomi  valachi'. 
Inwieweit  diese  letztere  Bemerkung  zutrifft,  ist  mir  nicht  ganz  er- 

sichtlich. Allerdings  zeigt  ru.  afid  eine  sehr  reiche  Bedeutungs- 
entwicklung, wie  man  namentlich  bei  Hasdeu  im  Etymologicum 

Magnum  und  in  Tiktins  rumänisch-deutschem  Wörterbuche  sehen 
kann,  aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  was  neu,  was  alt  ist.  Bemerkens- 

wert ist  etwa  bei  Tiktin  pinul  med,  ce  te-a  aflat?  'teures  Kind,  was 
ist  dir  widerfahren?',  was  zweifellos  eher  zwischen  'anblasen'  und 
, finden'  steht  als  von  'finden'  ausgeht.  Nichtsbesagend  ist  dagegen 

ein  Satz  wie:  prende{i-o  ̂ i  0  lega^'i  ̂ i  aflall  0  caldare  Cuv.  Bätr. 
II,  149  'nehmt  sie  und  bindet  sie  und  holt  einen  Kessel',  wo  der 
Imperativ  des  Verbums  'finden'  die  Bedeutung  'holen'  annnimmt, 
was  man  ja  bei  frz.  iroui'er,  engl,  to  find  usw.  oft  beobachten  kann. 
—  Anders  fafst  Schuchardt  die  Sache  Ztschr.  XX,  535,  vgl.  XXVII, 

104.  Er  geht  aus  von  mihi  afflatur  'es  wird  mir  zugetragen'. 
Zu  mihi  afflatum  est  wäre  afflaium  habeo  getreten  und  daraus  er- 

gab sich  naturgemäfs  afflo.  Was  mir  bei  dieser  Reihe  Bedenken 
erregte,  ist  der  Übergang  vom  Abstraktum  zum  Konkretum. 

Schuchardt  vergleicht  die  mit  'finden'  mehr  oder  weniger  begriffs- 
gleichen Ausdrücke  'es  begegnet  mir',  'es  stöfst  mir  auf,  'es 

kommt  mir  zu  Gesicht',  'es  zeigt  sich  mir',  aber  wenn  ich  mir 
diese  Redensarten  zu  vollen  Sätzen  ergänze,  wie  z.  B.  'eine  Notiz 
kommt  mir  zu  Gesicht',  so  scheint  mir  die  Entfernung  von  'finden' 

37*
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sich  eher  zu  vcrgröfsern  als  zu  verringern.  Ich  weifs  nicht,  ob 

man  sagen  würde  (ich  schreibe  mit  voller  Absicht  'würde',  nicht 
'könnte')  'ein  Buch  stöfst  mir  auf  und  wenn,  etwa  'eine  neue 
Schwierigkeit  zeigt  sich  mir'  einem  'ich  finde  eine  neue  Schwierig- 

keit' ungefähr  gleichwertig  ist,  so  haben  wir  hier  wieder  ein  abstraktes 
Objekt,  nicht  ein  Sachobjekt,  während  ein  solches  doch  im  all- 

gemeinen, sieht  man  von  uns  geistig  Gebildeten  ab,  die  wir  ja 

alles  mögliche  'finden',  das  übliche  und  vor  allem  das  prim^äre 
beim  Begriffe  finden  ist.  Wer  freilich  an  G.  Paris'  Auffassung  von 
trouver  festhält,  wird  daran  keinen  Anstofs  nehmen;  aber  ich  sage 

da,  wie  Schuchardt,  man  soll  doch  einmal  daran  gehen,  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  *lropare  auftürmen,  wegzuräumen,  statt  sie  zu 

verschweigen. 
Ich  glaube  nun  ein  neues  Zeugnis  für  die  Ascolische  Reihe 

geben  zu  können.  Tosk.  arfiare  'rauben,  wegnehmen'  stellt  Caix 
Studi  160  zu  arraffare.  Daran  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  der 
Schwund  des  a  wäre  ebenso  auffällig  wie  das  durch  nichts  berechtigte 
i.  Die  Deutung  stammt  übrigens  wohl  aus  Fanfani,  Voc.  uso  tose. 

arfiare  'buscare,  arraflfare',  del  quäle  e  sincope.  II  Lori  nella  Mea 
st.  30 

E  s'  era  incoccio  dt  dir  et  un  merciaglio, 
Che  per  arfiar  un  saldo  tanto  e  tanto 

Arebbe  caccio  '/  naso  '7tnun  'merdaglio. 

Die  Crusca  anerkennt  das  Wort  nicht,  Petrocchi  hat  es  unter 
dem  Striche,  es  scheint  also  selten  oder  nicht  mehr  gebräuchlich 

zu  sein.  Die  Bedeutung  ist  'erhaschen,  erreichen',  aber  eine  Möglich- 
keit der  Verbindung  mit  dem  diese  Bedeutung  sonst  ausdrückenden 

raf,  rap  sehe  ich  nicht.  Wohl  aber  steht  nichts  im  Wege,  ein  lat. 

^arfiare  anzusetzen.  Zwar  die  Beispiele  für  ar  statt  ad,  die 
Schuchardt  seinerzeit  aus  Azzolini  beigebracht  hat:  rov.-trient. 
arhinar,  arfiar  (atmen),  arlevar,  arevecinä,  arvegnir  (Vokalismus  III, 
73)  haben  wohl  alle  ar-  aus  re-,  wie  Flechia  Arch.  Glott.  II,  19 
zeigt,  obschon  wenigstens  einige  von  ihnen  die  Bedingung  aufweisen, 
die  im  Lateinischen  d  zu  r  werden  lassen.  Es  ist  dies,  wie  wohl 

zuerst  Thurneysen  Litbl.  1884,  141  ausgesprochen  hat,  folgender 
labialer  Konsonant,  also  arferre  usw.  Hierher  gehört  auch  arger 
nach  Ostoffs  Deutung  aus  arfiger  (Indog.  Forsch.  XIII,  92).  Ich  habe 

(Litbl.  1901,  297;  Gröber  Gr.  I'-^,  486  §  67)  eine  Reihe  romanischer 
Formen  aufgeführt,  deren  ar  vor  Labialen  begrifflich  nur  ad,  nicht 

re  sein  kann;  auch  ru.  armäsar  'Hengst',  armissarius  in  der  Lex 
Salica  neben  admissa7-tus  und  abr.  arvendä  'ruhen'  neben  siz.  ahhen- 
tari,  neap.  ahhendä  'ruhen'  aus  *adventare  (Diez,  Wb.  354)  wird 

hieher  gehören.  Dafs  daneben  abr.  abbendä  'aufhören'  heifst,  so 
dafs  also  *adventarc  neben  *a}  venture  steht,  ist  bemerkenswert,  aber 
für  die  Deutung  von  arvcndd  nicht  von  Belang. 

Ist  die  Zurückführung  von  it.  arfiare  auf  lat.  '^arfiare  und  die 
Zusammenstellung  dieses  mit  lat.  afflare,  ru.  afld  usw.  richtig,  so 
liegt  in  arfiare  wohl  ein  Fingerzeig  für  die  Richtung,    in  der  sich 
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die  Bedeutung  von  afflare  zu  der  von  aflä  entwickelt  hat.  Dem 

'finden'  geht  'erreichen'  voraus.  Dazu  stimmt  auch  die  Bedeutungs- 
entwickhmg,  die  sich  für  afflare  innerhalb  des  Lateinischen  aus 
den  Beispielen  des  Thesaurus  doch  etwas  klarer  erkennen  läfst  als 
aus  denen  bei  Georges.  Zwar  dafs  zu  dem  Vergilvers  Nosque  ubi 
primiis  cqiiis  Oriens  adflavit  anhcUs  ein  Glossator  schreibt  leniter  letigii, 
kommt  kaum  in  Betracht.  In  adflarant  tcpidac  pectora  vestra  faces 
Amoris  Ovid  Rem.  434  liegt  der  Begriff  des  Berührens  schon 
deutlicher  vor.  In  der  Petronstelle  eloquentia  Asiana  animos  .  .  . 

iiivetuim  .  .  .  7'eluli  pestilenio  quodam  siJere  afflavit  ist  durch  das 
vcluti  wohl  das  Bildliche  hervorgehoben,  aber  auch  hier  wird  ,er- 

grift"'  am  besten  passen.  Aus  der  Mulomedicina  des  Vegetius 
sehen  wir,  dafs  afflare  auch  vom  Anstecken  der  Krankheiten  ge- 

sagt wird,  nicht  nur  qiiamvis  sani  hovcs  odore  morhidorum  afflante 
depereunt,  wo  odor  noch  dem  afflare  im  urspünglichen  Sinne  eine 
gewisse  Berechtigung  verleihen  könnte,  sondern  auch  ut  quamrns 
Sanum  animal  .  .  .  alienae  aegritttdinis  afflante  vicinia  repente  depereat, 

wie  denn  auch  äff  latus  'Ansteckung'  heifst.  Die  Bauernsprache 
mag  afflare  in  diesem  Sinne  wohl  mehr  angewendet  haben  als 
wir  heute  wissen;  ein  heifser  Wind,  der  Blitz,  das  malum  sidus 

'■afflat''  Tiere  und  Pflanzen  und  schädigt  sie.  Nach  mancherlei 
Seiten  kann  nun  eine  Ausdehnung  des  Gebrauches  erfolgen,  bei 
der  dann  die  Idee  des  Ergreifens,  wie  sie  in  arfiare  vorliegt, 
allmählich  die  in  den  Vordergrund  tretende  ist.  Damit  war  schliefslich 
die  ̂ Möglichkeit  gegeben,  auch  Personen  als  Subjekt  zu  verwenden, 
was,  wie  mir  scheinen  möchte,  der  wichtigste  Schritt  auf  dem 

ganzen  Wege  ist.  Das  weitere  vom  'Greifen'  zum  'Finden'  liegt 
ja  auch  in  captare  vor,  braucht  also  nach  Schuchardts  bekannten 
Ausführungen   hier   nicht   weiter  berührt  zu  werden. 

Ist  das  alles  richtig,  dann  treffen  wir  ein  dem  romanischen 

afflare  'ßnden'  in  Form  und  Bedeutung  nahestehendes,  in  letzterer 
den  Übergang  zu  lat.  afflare  bildendes  Wort  in  einer  Gegend,  die 
man  bisher  neben  Frankreicii  zu  den  Hochburgen  von  trotiver 
irovare  gerechnet  hat.  Freilich,  wenn  die  Rechnung  richtig  ist, 
so  müssen,  wie  jetzt  eben  auch  Schuchardt  hervorhebt  (s.  oben 

S.  579)  die  Anhänger  von  *tropare  nicht  nur  die  begriffliche,  sondern 
auch  die  lautliche  Rechtfertigung  ihres  Etymons  geben,  denn  auf 

geradem  Wege  gelangt  man  heute  von  *tropare  nicht  mehr  zu  tosk. 
trovare.  Frankreich  und  Toskana  zeigen  in  sehr  vielen  Fällen 

Übereinstimmungen  im  Wortschatz  gegenüber  Mittel-  und  Süditalien, 
meist  freilich  geht  die  Poebene  mit,  während  hier  die  Kontinuität 
durch  captare  einigerraafsen  gestört  ist.  Dafs  dieses  letztere  sein 
ursprüngliches  Gebiet  auf  Kosten  von  afflare  erweitert  hat,  ist  wohl 
sicher:  denn  obw.  aflär  wird  mit  rum.  afld  doch  wohl  einst  durch 
Engadin,  Tirol,  Friaul,  Dalraatien  (vegl.  afluar)  verknüpft  gewesen 

sein.  Längs  des  Mittelmeers,  durch  Ligurien,  besteht  die  Ver- 
bindung zwischen  prov.  trohar  und  flor.  trovare  in  gen.  truvar, 

ebenso  hat  das  piem.  truver,  während  in  Bologna  iruvär  und  acatär 



582  W.  MEYER-LÜBKE, 

nebeneinander  stehen.  Sollte  trovare  doch  ein  Eindringling  sein, 
der  auch  in  Toskana  afflare  verdrängt  hat?  Wie  ich  mich  denn 
frage,  ob  die  Unbestimmtheit  der  Bedeutung  von  trovare,  die 
Schuchardt,  Ztschr.  XXVIII,  36  in  Süditalien  nachweist,  ihren  Grund 
nicht  darin  habe,  dafs  das  Wort  hier  nicht  autochton  ist.  Doch 

müssen  diese  wortgeographischen  Probleme  auf  breitere  Basis  ge- 
stellt werden, 

Rum.  dripä,  frz.  aube,  sp.  alahe,  pg.  aha. 

Rum.  aripä  'Flügel'  hat  bisher  keine  befriedigende  Erklärung 
gefunden,  Rösler  hatte  an  qlji?]  'Schwung'  gedacht,  was  begrifflich 
verteidigt  werdfen  könnte  aber  lautlich  nicht  geht,  da  der  Vokal, 
die  Tonlage  und  das  anlautende  a  unerklärt  bleiben  ;  dasselbe  gilt 

für  Cihacs  niagy.  7-öp,  das  aufscrdem  mit  seiner  Bedeutung  'Flug' 
nicht  recht  passen  will,  ganz  abgesehen  davon,  dafs,  worauf  Hasdeu 
hinweist,  das  Vorkommen  des  Wortes  im  Mazedorumänischen  gegen 

magyarischen  Ursprung  spricht.  Im  Etymologicum  Magnum  Ro- 
maniae  wird  der  Gedanke  des  alten  Budapester  Lexikons  auf- 

genommen, dafs  alipes  zugrunde  liege.  Formell  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden,  aus  dlipes  wäre  drepa  entstanden,  wie  man  in  älterer 

Zeit  stets  schreibt,  und  das  -a,  das  aus  c  unter  Einflufs  des  p  ent- 
standen ist,  hätte  dann  das  Geschlecht  bestimmt.  Aber  auch  dieser 

Etymologie,  die  die  bedingungslose  Zustimmung  Densusianus  ge- 
funden hat  (Histoire  de  la  langue  Roumaine  I,  307),  während  Tiktin 

sie  nicht  einmal  erwähnt,  stellen  sich  grofse  Bedenken  von  Seite 
der  Bedeutung  entgegen.  Alipes  ist  ein  fast  nur  dichterisches 
Wort  und  zwar  vorwiegend  adjektivisch  in  Verbindung  mit  Tieren, 
die  sich  so  schnell  bewegen  als  ob  ihre  Füfsc  beschwingt  wären: 
cervt  alipcdes  sagt  Lucrez,  cqtii  alipedes  ist  die  üblichste  Verbindung, 
so  üblich,  dafs  alipedes  eqiii  veloces  eine  oft  wiederkehrende  Glosse  ist, 
s.  Thesaurus  glossar.  emendat.  I,  50;  so  wenig  wird  im  Altertum  der 
Begriff  des  Flügels  darin  empfunden,  dafs  Gl.  lat.  II,  452,  26 
xayvjtovq  mit  alipfs  übersetzt  wird.  Wie  aber  soll  ein  Wort,  das 

'mit  beschwingten  Füssen',  'schnellfüfsig'  heifst,  die  Bedeutung 
'Flügel'  annehmen  können?  —  Endlich  Puscariu  denkt  an  alipclle, 
aard.  altbcdde  'Fledermaus'.  Formell  würde  alipelle  zu  areapele,  älipelle 
zu  äripele,  das  als  artikulierter  Plural  gefühlt  einen  Singular  arcapä, 

dripä  nach  sich  ziehen  konnte.  Den  Bedeutungsübergang  zu  recht- 
fertigen, erklärt  er  sich  aufser  Stande  (Convorbiri  lit.  ̂ 1,  598).  Ich 

finde  auch  keine  Möglichkeit,  habe  aber  auch  lautliche  Bedenken, 

namentlich  gegen  die  Betonung  alipelk-.  Im  Etymologischen  Wörter- 
buche weist  Puscariu  auf  seine  frühere  Deutung  hin,  ohne  sie  aber 

anzuführen,    so    dafs   er  also  wohl  selber  nicht  recht  überzeugt   ist. 
Bevor  ich  nun  einen  neuen  Versuch  vorschlage,  mag  noch 

daran  erinnert  werden,  dafs  dripä  nicht  nur  'Flügel  des  Vogels' 
bedeutet,  sondern  auch  die  'Radschaufel  des  Wasserrades',  von 
anderen  naheliegenden  Übertragungen  abgesehen. 

Man   hat    bei    all    den   genannten  Deutungsversuchen  sich  auf 
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das  Rumänische  beschränkt,  nie  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
die  romanischen  Schwestersprachen  dazu  passende  Wörter  hätten, 
oder  jedenfalls,  wenn  der  einzelne  sich  die  Frage  gestellt  hat,  sie 

in  negativem  Sinne  beantwortet.  Zwar  in  Italien,  wo  man  natur- 
gemäfs  zuerst  sucht,  habe  auch  ich  nichts  gefunden.  Aber  schon 
in  Sardinien,  dessen  lexikographische  Übereinstimmungen  mit  dem 
Rumänischen  Pu§cariu  besonders  gerne  betont  (Jahrb.  des  rum. 

Inst.  XI,  5),  findet  sich  alabare,  -es  'tavole  del  basto,  parti  laterali 
del  petto',  das  formell  vorzüglich  pafst,  begrifflich  sich  verbinden 
läfst.  Dieses  alabare  erinnert  in  seiner  Bedeutung  sofort  an  afr. 

alve,  nfr.  aube,  das  im  Dict.  goneral  erklärt  wird  als  'chacune  des 
deux  planchettes  ou  bandes  qui,  dans  la  charpente  d'  une  seile, 
d'un  bat,  relient  les  deux  argons'.  Dafs  dieses  ative  nun  freilich 
ein  alva  statt  alvns  'Bauch'  darstelle,  wird  man  nicht  gerne  glauben. 
Das  Verhältnis  zwischen  dem  afr.  am<e  und  dem  bei  Rabelais  auf- 
tretendeu  aube  ist  nicht  ganz  verständlich:  warscheinlich  sind  sie 
regional  verschieden.  Die  Doppelform  weist  aber  darauf  hin,  dafs 
zwischen  /  und  v  oder  b  ein  Vokal  gestanden  hat,  wodurch  die 
formelle  Übereinstimmung  mit  dem  sardischen  Wort  gegeben  ist. 

Ein  anderes  französisches  aube  bezeichnet  die  , Schaufel  am 

Mühlrad'.  Littre  und  ihm  folgend  Ott  Etüde  sur  les  couleurs  an 
vieux  fr.  3  denken  an  alba,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Radschaufeln  besonders  weifs  oder  aus  besonders  weifsem  Holz 

gemacht  seien,  was  sachUch  nicht  stimmt  und  wohl  auch  sprachlich 
anders  ausgedrückt  würde,  daher  denn  auch  Tobler  wohl  deshalb 
und  wegen  der  Nebenform  auve  die  Zusammenstellung  abgelehnt 

hat,  A.  f.  n.  Spr.  104.  192.  Im  Dict.  g6n.  werden  beide  aube  zu- 
sammengestellt aber  ohne  nähere  Begründung.  Den  Zusammenhang 

mit  lat.  alviis  darf  man  nicht,  wie  Bos  (Glossaire  de  la  langue 

d'oil)  das  zu  tun  scheint,  damit  begründen,  dafs  rotie  ä  augets 
oberschlächtiges  Mühlenrad  bedeutet,  roue  ä  aiibes  unterschlächtiges ; 
denn  gerade  darin  besteht  die  Verschiedenheit  der  zwei  Typen, 
dafs  letzteres  Schaufeln  hat,  die  man  mit  Flügeln  vergleichen  kann, 
ersteres  dagegen  kleine  Mulden,  die  sehr  wohl  äuget  heifsen  können. 
Da  nun  aube  und  aripä  in  der  Bedeutung  Schaufel  des  Mühlrads 
sich  decken ,  wird  man  die  zwei  Wörter  auch  als  identisch  be- 

trachten, wenn  ihre  Form  es  irgendwie  erlaubt. 
Auch  das  Provenzalische  besitzt  aubo  Radschaufel,  daneben 

da,  wo  /  vor  Labialen  zu  r  wird,  auch  arbro.  Dafs  Belege  aus 
der  alten  Sprache  fehlen,  wird  man  umso  weniger  als  Beweis  für 
Entlehnung  aus  dem  Norden  betrachten  wollen,  weil  aprov.  alabier 

'arbre  de  la  roue  d'un  moulin'  doch  deutlich  genug  eine  Ableitung 
von  alaba  ist.  Von  alabier  fällt  ein  schwacher  Lichtstrahl  auf  npr. 
alibre,  das  mit  aubo  gleichbedeutend  ist,  wenn  auch  freilich  das  / 
noch  der  Rechtfertigung  bedarf.  Bekannt  ist  mlat.  alebrum,  alibrum 

, Haspel',  worin  Pott  und  ihn  zitierend  Schuchardt  in  seiner  Fest- 
schrift für  Mussafia  13  eine  Weiterbildung  von  ala  erkennen  wie 

candelabrum    zu    candela.      Auch   hier    begegnet    das   i,    das  ebenso 
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auffällig  ist,  da  doch,  wenn  die  Deutung  zutrifft,  alährum  anzusetzen 
ist  und  auch  älahrutn  höchstens  zu  alehnim,  nie  zu  aUbrum  werden 
könnte. 

Sodann  ist  das  andere  frz.  auhe  im  Provenzalischen  vorhanden 

gewesen,  wenn  es  auch  nur  wiederum  in  einer  Weiterbildung  belegt 
ist.  In  der  Prise  de  Damiette  heifst  es  il  avenion  eft  aygua  iro  als 
alabarts  de  las  selas.  P.  Meyer  übersetzt  sous-selle  und  verweist  auf 
it.  tarda  usw.,  das  arabischen  Ursprungs  ist.  Allein  wenn  span. 
albarda,  bearn.  atiharde  deutlich  arab.  albardd ah  wiedergeben,  so 
widersprechen  das  Geschlecht  und  das  mittlere  a  von  alahart  einem 
Zusammenhang  mit  dem  arabischen  Worte.  Einer  Verbindung  mit 

frz.  auve,  auhe  widersetzt  sich  die  Bedeutung  von  alahart  keines- 
wegs und  das  lautliche  Verhältnis  ist  dasselbe  wie  das  von  auhe 

und  alahier.  Mit  Bezug  auf  das  Suffix  ist  an  das  oben  angeführte 
sard.  alahare  zu  erinnern. 

Sodann  ist  span.  dlahe  hier  anzureihen.  Es  heifst  'Schaufel 
des  ]\Iühlrads',  worin  es  also  mit  aripa,  auhe,  auho  übereinstimmt, 
ferner:  'der  bis  zur  Erde  herabgekrümmte  Baumzweig,  namentlich 

vom  Ölbaum;  Rohrgeflecht  an  beiden  Seiten  des  Wagens';  dann 
'Dachtraufe'  und  'Rand  des  Schildes'.  Larramendi  konstruiert  sich 

ein  bask.  alabea  'was  sich  nach  unten  neigt',  Mahn  bask.  adarra 
Zweig  und  bc  unten,  was  Diez  verzeichnet  ohne  sich  dafür  oder 
dagegen  auszusprechen,  doch  hält  er  jedenfalls  den  baskischen 
Ursprung  für  sicher,  da  er  Gramm.  I,  93  alaha  unter  den  Wörtern 

anführt,  die  sich  'mit  ziemlicher  Sicherheit'  aus  dem  Baskischen 
erklären  lassen.  Mahns  Versuch  ist  von  vornherein  schon  nach 

den  Lauten  abzuweisen,  aber  auch  Larramendis  Deutung  scheitert 

daran,  dafs  ein  solches  Wort,  wie  er  es  schaff"t,  nicht  zu  bestehen 
scheint,  und  an  begrifflichen  Schwierigkeiten.  Überblickt  man 
nämlich  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  alabe^  so  sieht  man 
leicht,  dafs  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  nicht  sein  kann, 
den  das  angebliche  bask.  alabea  gewährt. 

Allerdings  kennt  das  Baskische  ein  Wort,  das  ganz  zweifellos 
mit  dem  spanischen  zusammengehört.  Bei  Darricarreres  Nouveau 

Dictionnaire  basque-fran(;ais-espagnol,  aber  freilich  nur  hier,  nicht 

bei  van  Eys  und  nicht  bei  de  Azkue,  linde  ich  alabczki  'Rone  de 
moulin  ä  aubes.  Rodezno  de  molino,  cilindro  vertical  con  muchas 

paletas  6'  cucharas  horizontales,  en  las  cuales  hiere  la  coriente  del 
agua  y  les  impele  para  el  movimiento'.  Da  sich  -z  -ki  als  bas- 

kische Suffixe  ablösen,  bleibt  alabe,  das  im  Baskischen  aber  so  ver- 
einzelt steht,  dafs  es  nicht  sowohl  ursprünglich,  sondern  vielmehr 

entlehnt  ist.  —  Der  Versuch  von  Eguilaz  y  Yangas,  alahe  von 

arab.  al- awach  'das  Krumme'  herzuleiten  (Glos.  et.  80)  mag  der 
Vollständigkeit  wegen  erwähnt  werden:  er  ist  lautlich,  morphologisch 

und  begrifflich  gleich  unglücklich.  1 

^  Derselbe  Autor  kennt  auch  ein  bask.  alabea,  das  die  Bedeutung 
von  span.  alahe  hätte.  Ich  denke,  es  handelt  sich  nur  um  eine  mifsverstandene 
oder  milsverständliche  Wiedergabe  des  Diezschen  Artikels. 
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]\Iit  span.  (Habe  hat  schon  Diez  portg.  aha  zusammengestellt. 
Aba  bedeutet  ,Rand,  Saum,  Zipfel,  Bergabhang,  Vorsprung  eines 
Ciebändes,  Nebengebäude,  Umgegend,  Hutkrempe,  Schirm  einer 

Mütze'  und  es  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  bei  schein- 
barer Verschiedenheit  der  Bedeutungen  doch  der  Anknüpfungs- 

punkte genug  sind,  um  die  lautlich  ja  übereinstimmenden  Wörter 
wirklich  miteinander  zu  verbinden. 

Suchen  wir  nun  für  all  diese  von  Rumänien  bis  Portugal  ver- 
breiteten Wörter  eine  gemeinsame  Grundlage,  so  kann  sie  nur  alapa 

lauten.  Dafs  der  mittlere  Vokal  a  war,  wird  bezeugt  durch  die 
aprov.  Ableitungen.  Von  einer  solchen  Grundlage  aus  sind  arum. 
drepä  wie  prov.  aiibo  die  regelrechten  Entwicklungen.  Auffällig  ist 
span.  dlabe  nach  seinem  Auslaut  und  nach  seinem  Geschlechte. 
Man  wäre  versucht,  an  eine  Entlehnung  aus  den  nordöstlichen 
Mundarten  zu  denken,  wo  der  Flur,  zu  -a  es  lautet,  also  a/abes, 
wozu  irrtümlich  ein  Sing,  a/abe  gebildet  worden  wäre,  aber  es  fehlt 

vorläufig  w-enigstens  jeder  weitere  Anhaltspunkt  für  eine  solche 
Annahme.  Schwierig  ist  auch  rum.  areapä  neben  arepä,  aripä.  Die 
Tonverschiebung  steht  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  Pluralbildung. 
Im  Maz.  sagt  man  aripa  Plur.  aripete.  Scheint  das  für  altes  alipes 

zu  sprechen,  so  ist  doch  darauf  hinzuweisen,  dafs  -pede  zu  -pede, 
nicht  -pete  würde,  so  dafs  die  begrifflich  unmögliche  Zusammen- 

stellung auch  lautlich  nicht  glatt  geht.  Eher  pafst  ales  iiis,  aber 
doch  auch  nur  mangelhaft,  begrifflich  gar  nicht,  formell  schwer, 
weil  man  nicht  sieht  wie  ales  auf  alapa  aufgepfropft  werden  konnte 
und  weil  aliles  zu  ariil  geworden  wäre.  Das  Rumänische  besitzt 
oaspe  ospiti  und  cap  capete.  Letzteres  pafst  genau  zu  aripete,  aber 

es  bleibt  doch  auch  da  unklar,  was  die  Elexionsübertragung  be- 
wirkt habe. 

Wir  haben  also  die  Grundform  und  die  Verbreitung  des  Wortes 

festgestellt;  die  Grundbedeutung  dürfte  'Flügel'  gewesen  sein,  nicht 
das  auf  drei  Gebieten  belegte  'Radschaufel',  da  eine  Sinnesüber- 

tragung, wie  sie  hier  vorliegt,  sich  leicht  einfindet,  vgl.  nprov.  aleto 

'Radschaufel',  wogegen  das  umgekehrte  schwer  zu  verstehen  ist 
und  doch  für  die  abgeleiteten  Bedeutungen  im  Portugiesischen 

und  Sardischen  'Flügel'  zugrunde  liegen  mufs.  Der  Indogermanist, 
der  seine  Ursprache  nicht  kennt,  könnte  sich  hiermit  beruhigen 
und  hätte  seine  Pflicht  getan,  der  Romanist  mufs  aber  doch  suchen, 
das  alapa,  irgendwie  im  Lateinischen  unterzubringen. 

Lat.  alapa  bedeutet  'Backenstreich'.  Dafs  aripä  formell  dasselbe 
sein  kann,  hat  schon  Tiktin  ausgesprochen,  aber  die  begrifflichen 
Verschiedenheiten  sind  ihm  so  grofs  erschienen,  dafs  er  den  Ge- 

danken nicht  weiter  verfolgt  hat.  Nun  das  W^ort  auf  weitestem 
Gebiete  erscheint,  kann  an  seinem  lateinischen  Ursprung  kaum  ge- 

zweifelt werden.  Leider  wissen  wir  nicht,  was  die  ursprüngliche 
Bedeutung  und  was  die  Etymologie  von  alapa  ist.  Stowasser  Dunkle 

Wörter  22**  nimmt  für  das  lateinische  Wort  und  für  xoXacpog 
hebr.  khelaphot  m.  Anspruch,  das  er  mit  'Hammer'  übersetzt  und  das 
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die  Bedeutung  'Faust,  Faustschläge'  angenommen  habe.  Der  'durchaus 
mit  jüdischen  Elementen  versetzt  Juvenal'  hdibealapa  zuerst  gebraucht. 
Walde  verzeichnet  die  Erklärung  ohne  ein  Wort  des  Widerspruchs 
und  doch  widerspricht  so  ziemlich  alles.  Das  Wort  begegnet,  wie 
man  schon  im  Georges  sehen  konnte,  schon  bei  Phaedrus;  ein 

Schwund  des  k-  im  Anlaut  ist  ganz  unverständlich,  da  das  hebr. 
k  ja  doch  nicht  h  war,  und  auch  dann  hätte  man  aus  elapa  vielmehr 
olapa  erwartet,  vgl.  oIeu7ii  aus  sXaioJK  Aufserdem  heifst  an  der 

einzigen  Stelle  wo  es  vorkommt  khelaphot  nicht  'Hämmer'  sondern 
'Beile'  oder  'Äxte',  wird  demnach  in  der  Vulgata  mit  ascia  über- 

setzt, und  alapa  ist  weder  ein  Hammer  noch  ein  Faustschlag, 

sondern  ein  'Backenstreich'.  —  Von  alapa  ist  abgeleitet  alapare, 
das  die  alten  Glossen  mit  expalf}iare,  ()ajTi^ici'  übersetzen.  Nehmen 
wir  an,  das  Verbum  habe,  ursprünglich  oder  unursprünglich,  'die 
Hand,  den  Arm  schwingen'  bedeutet,  so  würde  ein  postverbales 
a/apa  die  'Schwinge'  sein,  da  ja  gerade  weibliche  Postverbale  gerne 
zur  Bezeichnung  von  Werkzeugen  verwendet  werden,  vgl.  planare 

'hobeln',  plana  'Hobel'.  Die  'Schwinge'  des  Vogels  für  'Flügel' 
sagen  auch  wir  und  das  Weitere  ergibt  sich  von  selbst.  Was  span. 

alahe  'Dachtraufe'  betrifft,  so  genügt  auf  das  gleichbedeutende 
alero  hinzuweisen,  das  deutlich  zu  ala  gehört.  Das  einzelne  könnte 
nur  die  Kenntnis  der  Sache  erklären  die  zu  verschaffen  mir  die 

Möglichkeit  fehlt.  Von  'Dachtraufe'  kommt  man  zu  Dachrand, 
Rand,  daher  alero  'Tellerrand',  älahe  'Schildrand'.  Von  dlahe  'herab- 

hängender Zweig'  geht  wohl  alahearse  'sich  werfen,  krümmen  vom 
Holz'  aus,  dazu  dann  wieder  alaheo  'Werfen  des  Holzes,  Un- 

ebenheit der  Fläche'. 

Prov.  aranlion  'Schlehe'. 
Man  wird  Schuchardt  ohne  weiteres  zustimmen,  wenn  er  zu 

dem  prov.  aran/iön,  nordsp.  aranön  'Schlehe'  das  Baskische  aran 
'Zwetsche,  Pflaume'  stellt  (Zeitschr.  Beiheft  VI,  11),  die  andere  Frage 
ist  aber,  ob  das  romanische  Wort  aus  dem  Baskischen  oder  dieses 
aus  jenem  oder  beide  aus  dem  Gallischen  stammen.  Was  zunächst 
die  Verbreitung  betrifft,  so  gibt  Mistral  aragiioim,  aragnon  (gask.), 

agragnou  (carc),  iragnoun,  iragnou,  nragnou,  agnerou  (langued.  gask.) 
an,  dazu  kat.  mall,  arauö,  arag.  ararion,  woher  das  Wort  wohl  in 

die  spanischen  Wörterbücher  gelangt  ist,  und  kat.  mall.  val.  aran- 
yoncr  für  den  Strauch,  span.  auch  maranon  in  deutlicher  Anlehnung 

an  marana  'undurchdringliches  Gebüsch',  während  das  vorhin  er- 
wähnte prov.  agragnou  Einflufs  von  acer  zeigt.  Also  man  kann 

wohl  sagen,  ein  gask.-katal.  Wort,  dessen  ältester  Beleg  sich  bei 
Ibn  Alchazzär  (2.  Hälfte  des  X.  Jahrh.)  fmdet  (s.  Simonet,  Glos, 

mozar.  19).  Dafs  im  Baskischen  die  Schlehe  aran-belts  'schwarze 
Pflaume'  oder  basak-ara?i  'wilde  Pflaume'  oder  sasi-ok-aran  'dornige 
Pflaume'  heifst,  mag  mit  dem  Umstände  zusammen,  dafs  das 
Romanische  eine  Ableitung,    nicht  das  einfache  Wort  zeigt,  darauf 
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hindeuten,  dafs  die  Grundbedeutung  von  aran  die  baskische  ist, 

doch  ist  der  Schhifs  nicht  zwingend.  Wenn  nun  auch  die  Wort- 
geographie auf  iberisch-baskischen  Ursprung  hinzuweisen  scheint, 

so  ist  doch  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  ein  Zusammenhang 
mit  air.  airne,  kymr.  eirinen  (auf  das  schon  Schuchardt  hinweist), 

mittelbret.  irin,  nbret.  hirin  'Pflaume'  bestehe.  Stolpes  setzt  dafür 
arjanio-,  Henry  besser  arinio-  als  urkeltische  Grundform  an,  doch 
würde  auch  aranio-  kaum  ein  anderes  Resultat  ergeben  haben.  Zu 

einem  solchen  gallischen  '^'ara?no  stimmt  nun  rom.  aran-,  mit  -ö?i 
weitergebildet  arailon  ausgezeichnet,  während  bei  direkter  Beziehung 
der  romanischen  Wörter  zu  bask.  araii  die  Palatalisierung  des  ü 
unerklärt  bleibt.  Der  umgekehrte  Vorgang,  dafs  ein  gall.  aranio 
oder  auch  ein  romanisches  arafi(o)  zu  bask.  aran  wird,  ist  nicht 
weiter  auffällig.  Andrerseits  steht  aran  im  Baskischen  vereinzelt 
da,  was  zwar  nicht  ohne  weiteres  beweisend  aber  doch  der  An- 

nahme von  Entlehnung  eher  günstig  ist.  Wenn  arantze  'Dorn- 

strauch, Dorn'  (woher  arantzaballz  'Schwarzdorn,  Schlehe')  sich 
dazu  verhält  wie  iratze  'eine  ]\Ienge  Farrenkraut'  zu  ira  'Farrenkraut', 
otatze  'lande  d'  ajoncs'  zu  ota  'ajonc'  (De  Azkue),  so  wird  man 
doch  auch  darin  kein  Argument  für  die  Bodenständigkeit  dös 
Wortes  aran  im  Baskischen  finden  wollen. 

Den  gallisch -baskischen  Beziehungen  nachzugehen  ist  eine 
interessante  Aufgabe,  nur  mufs  sie  mit  Vorsicht  und  mit  den 

nötigen  Kenntnissen  auf  den  in  Betracht  kommenden  Gebieten  ge- 
löst werden.  Gallische  Wörter,  die  überliefert  sind  oder  im  Süd- 

französischen weiterleben,  sind  natürlich  am  sichersten  nachzuweisen. 

Bemerkenswert  ist  legi,  das  van  Eyss  mit  'Heu,  demeure'  übersetzt, 
de  Azkue  genauer  mit  'toit,  lieu  ferme  et  generalement  recouvert, 

oü  l'on  abrite  le  betail  et  oü  Ton  garde  quelque  chose'.  Ich  zögere 
nicht,  darin  das  gall.  (a)tegia  zu  sehen,  das  als  Appellativum  in 
Graubünden,  Tirol  und  Norditalien  lebt,  als  Ortsname  in  Frankreich: 

Arthies  aus  gall.  are  Tegias  'bei  den  Hütten'  und  in  Norditalien: 
2\zze  in  Val  Sugana  und  sonst,  vgl.  Schneller  Rom.  Volksm.  205, 
Lorck  Altberg.  Sprachdenkm.  186,  114;  Verf.  Betonung  im  Gall.  13. 
Man  beachte  die  weitgehencie  Übereinstimmung  in  der  Bedeutung: 

friaul.  tiedze  bezeichnete  eine  'niedere  Hütte,  in  der  man  Heu, 

Holz  und  Gerätschaften  unterbringt'.  Gegen  die  Möglichkeit,  dafs 

gall.  g  erhalten  bleibt,  kann  man  nicht  bask.  teila,  teil' a  'Tiegel' 
anführen,  da  dieses  nicht  direkt  icgula,  sondern  die  Vorstufe  von 
sp.  teja  wiedergibt. 

W.  Meyer-Lijbke. 



Erde  und  G-ras  als  Reclitssymbol  im  Eaoul  de  Cambrai. 

Eine  der  interessantesten  Szenen  des  französischen  Volkscpos 
bildet  der  während  des  Krieges  Raouls  von  Cambrai  gegen  die 
Söhne  Herberts  in  der  Schlacht  bei  Origni,  zwischen  Raoul  und 
Ernaut  von  Douai  ausgefochtene  Zweikampf,  mit  dem,  was  sich 
unmittelbar  daran  anschliefst,  Raoul  de  Cambrai,  (hg.  von  Meyer 
und  Longnon,  Paris  1882,  Soc.  des  Anc,  Textes)  V.  2761  IT.  Ernaut 
wird  besiegt,  indem  ihm  von  Raoul  die  linke  Hand  abgehauen 
wird;  darauf  besteigt  er  wieder  sein  Rofs,  von  dem  Raoul  ihn 

geworfen  hat.i  und  entflieht;  Raoul  verfolgt  ihn,  indem  er  den  festen 
Entschlufs  ausspricht,  nicht  von  ihm  abzulassen,  bis  er  ihm  den 
Kopf  abgeschlagen  hat  (V.  2941).  Ernaut  fleht  sein  Mitleid  an, 

indem  er  (V.  2883)  verspricht,  ihm  Hennegau  und  Brabant  ab- 
zutreten, aber  Raoul  bleibt  unerbittlich.  Nochmals  bietet  Ernaut 

seinem  Feinde  für  Schonung  seines  Lebens  die  Abtretung  aller 
seiner  Länder  an,  indem  er  erklärt,  Mönch  werden  zu  wollen 

(V.  3013 — 14);  aber  Raoul  wiederholt  seine  Drohung,  deren  Aus- 

führung nichts  auf  der  Welt  verhindern  könne,  V.  3015  ff.:  „Vot'r, 
(list  Riwus,  il  ie  covient  fenir,  A  ceste  cspee  le  chief  del  hu  parlir ; 

Terrc  ne  erbe  ne  te  puet  ateiiir,'^  Ne  Diex  ne  hom  ne  fcn  puet 
garantir  Ne  loiit  li  samt  qui  Dien  doivetit  servir'-'- .  Da  schöpft  der 
geängstigte  Ernaut  wieder  Mut,  V.  3025:  ̂ ^Cuers  li  reviut,  si  l'a 
contraloie:  Par  Dien  Raous,  trop  te  voi  rcnoie,  De  graut  orgticil,  fei 

et  oiitrequidie.  Or  ne  te  pris  7ies  qii'un  chien  erragie,  Quant  Dieu 
renoies  et  la  soie  amistie,  Car  terre  et  erbe  si  m^avroit  tost  aidi^. 
Et  Dicus  de  gloire,  c^il  en  avoit  pitie''' . 

Der  hier  von  Raoul  ausgesprochene,  von  Ernaut  als  falsch 

zurückgewiesene  Gedanke,  dafs  Erde  und  Gras  {..Terre  et  erbe", 
wie  ein  einheitlicher  Begriff  aufgefafst  und  demgemäfs  mit  dem 

Singular  konstruiert)  den  besiegten  Ernaut,  dem 'jener  den  Kopf 
abschlagen  will,  nicht  schützen  kann,  ebensowenig  wie  Gott  und 

alle   Heiligen    —    dieser  Gedanke,    der    sonst    ni.  W.    in    der   fran- 

1  Nach  V.  2868  ist  in  der  Hd.  ein  Vers  ausgefallen,  der  etwa  in  dieser 
Weise  eif^änzt  werden  kann:  „AI  cheval  court  [seil.:  Ernaus],  wV  a  plus 

atendu". 
*  Atenir  hat  hier  ohne  Zweifel,  wie  auch  das  in  der  Antwort  Ernauts 

(V.  3030)  gebrauchte  Verbum  aidier  zeigt,  die  Bedeutung  „schützen",  die 
ich  allerdings  iu  den  Wörterbüchern  nicht  gefunden  habe. 
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zösischcn  Literatur  nirgends  vorkommt,  ist  so  merkwürdig,  dafs 

man  sich  gedrängt  sieht,  nach  einer  Erklärung  zu  suchen.  1  Eine 
solche  kann  m.  li.  nur  in  den  altgermanischen  Rechtsbräuchen  ge- 

funden werden,  in  denen  Erde  und  Gras  als  Symbol  verwendet 
wird.  Man  sehe  darüber  J.  Grimm:  Deutsche  Rechtsaltertümer, 
2.  Aufl.,  Göttingen  1854,  S.  iioff.  Erde  und  Gras,  d.i.  der  Rasen, 

oder,  mit  einem  alten  Ausdruck,  der  „Wasen"  (ahd.  waso,  daher 

frz.  7V(7son  güason  gazon;"^  der  entsprechende  Ausdruck  in  den 
lateinischen  Formeln  des  Mittelalters  ist  cespes)  dient  in  den  alten 
deutschen  Rechtsbräuchen  als  Symbol  bei  der  Übertragung,  der 

,,tra(Iitio'',  von  Grundstücken,  indem  ein  Rasenstück  dem  neuen 
Besitzer  überreicht  oder  zugeworfen  wurde,  was  in  den  lateinischen 

Formeln  ausgedrückt  wird  durch  ,^trade}-e  per  terram  vel  hcrham'"'' 
oder  auch  „f«?«  cesptie^'.  Erde  und  Gras  kommen  in  dieser  sym- 

bolischen Anwendung  auch  getrennt  vor.  Schon  in  der  Lex 
Salica,  tit.  61,  kommt  in  diesem  Sinne  das  Werfen  von  Erde  auf 

den  neuen  Besitzer  vor,  das  „jadare  chrenecriidam'-'- ,^  das  namentlich 
dann  angewendet  wurde,  wenn  ein  Mordes  wegen  Flüchtiger  sein 
Besitztum  dem  nächsten  Verwandten  übertragen  wollte.  Natürlich 
wahrten  die  Franken,  die  das  nördliche  Gallien  erobert  hatten,  die 
Eigentumsübertragung  von  Grundstücken  durch  Werfen  von  Erde 
und  Gras  noch  längere  Zeit,  und  wenn  im  VL  Jahrh,  Childebert 
durch  eine  Verordnung  das  Werfen  der  chreiiecfuda  für  rechtsungültig 
erklärte,  so  konnte,  wie  Grimm  a.  a.  O.  S.  1 1 1  Anmerk.  mit  Recht 

bemerkt,  das  Symbol  selbst  doch  für  andere  Fälle  fortdauern.* 

^  Kalbfleisch  in  seiner  Dissertation  (Gicfsen  1897):  ,,Die  Realien  in  dem 
altfranzösischen  Epos  Raoul  de  Cambiai'-'  hat  nichts  darüber.  Auch  P.  Paris, 
der  sonst  für  solche  Dinge  ein  scharfes  Auge  hat,  macht  in  seinem  Artikel 
über  R.  de  Cambrai,  Hist.  Litt.  XXII,  718,  wo  er  die  betreffende  Stelle 
zitiert  (übrigens  unrichtig,  indem  er  für  atenir  aus  dem  folgendem  Verse 
garentir  setzt)  keine  Bemerkung  über  Erde  und  Gras. 

*  Das  Eindringen  dieses  deutseben  Wortes  in  das  Romanische  und 
speziell  das  Französische  (aufser  in  dieser  Sprache  findet  es  sich  nach  Diez 

Wb.  II  c  s.  V.  Gazon,  nur  noch  in  den  Dialekten  von  Aragon  und  von 
Cremona)  hängt  gewifs  zum  grofsen  Teil  mit  der  germanisch-symbolischen 
Verwendung  des  Rasens  zusammen. 

^  Chrenecruda  wird  von  Grimm  erklärt  als  ,, reines  Kraut";  altfrk. 
chrcne  =  ahd.  hremi  ,,rein",  entsprechend  dem  altrömischen,  bei  Livius  vor- 

kommenden Ausdruck  „herba  ptira^''  (Livius  erzählt  1,24,  dafs  zwischen 
Römern  und  Albanern  vermittels  der  herba  piira  ein  Bündnis  geschlossen 
wurde). 

*  Ob  es  sich  im  nördlichen  bezw.  nordöstl.  Frankreich  bis  zur  Mitte 
des  X.  Jahrh.  (in  jene  Gegend  und  in  jene  Zeit  weist  die  Abfassung  des 
ältesten  Liedes  von  Raoul  de  Ca7nbrai)  erhalten  hat,  läfst  sieht  freilich  nicht 

erweisen;  aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  so  konnte  doch  jedenfalls 
eine  Erinnerung  an  den  alten  Rechtsbrauch  sich  so  lange,  und  noch  länger, 
erhalten  und  in  der  Poesie  Verwendung  finden,  ähnlich  wie  ja  z.  B.  die  staats- 

rechtlichen Verhältnisse  im  Rolandsliede  keineswegs  den  tatsächlichen  Zu- 

ständen der  Karolingerzeit,  sondern  viel  älteren  entsprechen.  —  Übrigens  mag 
hier  daran  erinnert  werden,  dafs  die  französische  Sprache  eine  Erinnerung  an 
jenes  symbolische  Werfen  von  Erde  und  Gras  bewahrt  hat:  in  dem  Verbum 

guerpir   „aufgeben,    preisgeben,    verlassen"    (nfrz.   deguerpir)  =  germ.    (alt- 
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Tatsächlich  ist  die  Verwendung  des  Symbols  eine  ziemlich 
mannigfaltige.  In  der  Lex  Alavumnorum  wird  vor  dem  Beginn 
eines  gerichtlichen  Zweikampfes,  durch  den  ein  Streit  wegen  eines 
Grundstückes  entschieden  werden  soll,  ein  Stück  Rasen  aus  dem- 

selben geschnitten;  die  Kämpfer  berühren  das  Rasenstück  mit  ihren 
Schwertern,  indem  sie  Gott  als  Zeugen  für  die  Gerechtigkeit  ihrer 
Sache  aniiifen. 

Überhaupt  aber  wird  bei  Erde  oder  Gras,  in  der  Regel  mit 
Berührung  derselben,  geschworen  (Zeugnisse  für  diesen  Brauch 
findet  man  auf  deutschem,  englischem  und,  am  meisten,  auf 

nordischem  Gebiete).  Erde  und  Gras  gelten  also  als  die  Schwur- 
mächte, die  der  gerechten  Sache  helfen,  den  Meineid  rächen. 

Wichtig  ist  für  uns  noch  eine  andere,  vermittelst  Gras  er- 
folgende symbolische  Handlung:  Kämpfende  erklären  sich  für  be- 

siegt, indem  sie  dem  Sieger  ein  Büschel  Gras  entgegenstrecken, 
eine  Sitte,  die,  wie  bei  den  Germanen,  so  auch  bei  den  alten 

Römern  herrschte,  wie  Plinius,  Hist.  Naf.  XXll,  4  bezeugt  (Grimm 
a.  a.  O.  S.  112):  ̂ ^Apud  antiquos  Signum  vicioriae  erat  herham  porrigere 
vktos,  hoc  est,  terra  et  altrice  ipsa  huino  cederc;  quem  morem  eti- 

amnnnc  durare  apud  Germanos  scio'-'-.  Und  noch  für  das 
Ende  des  X.  oder  Anfang  des  XI.  Jahrh.  bezeugt  Dietmar  von 

Merseburg  in  seiner  Chronik  (VI,  65)  die  Fortdauer  jenes  Rechts- 
brauches, indem  er  berichtet,  dafs  die  von  den  Deutschen  besiegten 

Lausitzer  ^^pacem  .  .  .  cum  gramine  (in  dieser  Form  höchst  wahr- 
scheinlich auf  Verlangen  der  deutschen  Sieger)  datisqtie  affirmant 

dextris^'' . Dafs  auch  in  der  angeführten  Stelle  des  Raoid  de  Camhrai 
Erde  und  Gras  in  dem  symbolischen  Sinn  aufzufassen  ist,  der  in 

dem  alten  germanischen  Recht  wurzelt,  ist  sicher;  zweifelhaft  er- 
scheint nur  die  in  diesem  Falle  anzunehmende  besondere  Geltungs- 

oder Anwendungsweise  des  Symbols.  Da  Erde  und  Gras  hier  als 
Schützer  oder  Helfer  eines  Zweikämpfers  gedacht  wird  (mit  den 

Ausdrücken  atenir  „schützen"  und  aidier  „helfen"),  ebenso  wie 
Gott  und  die  Heiligen,  die  unmittelbar  daneben  und  in  demselben 
Sinne  genannt  werden,  so  scheint  es,  dafs  Erde  und  Gras,  ebenso 
wie  Gott  und  die  Heiligen,  hier  als  die  Schwurmächte  zu  gelten 
haben,  die  von  dem  Zweikämpfer  vor  Beginn  des  Kampfes  als 
Schützer  der  gerechten  Sache  und  als  Zeugen  des  Eides  angerufen 

nfrk.)  werpjan  „werfen".  Mit  Recht  haben  Grimm  und  Diez  die  Bedeutung 
des  französischen  Verbs  aus  dem  symbolischen  Werfen  von  Erde  und  Gras 
(ähnlich  auch  Halm)  im  germanischen  Recht  erklärt,  wobei  namentlich  daran 

zu  erinnern  ist,  dafs  auch  im  Französischen  (alt-  und  neufrz.)  das  Verbum  die 
spezielle  rechtliche  Bedeutung  der  Aufgabe  oder  Räumung  eines  Grundstückes 
besitzt;  nicht  zu  billigen  ist  es,  wenn  Körting  in  seinem  Wörterbuch  (No. 
10379)  als  Grundlage  des  französischen  Wortes  ansetzt:  ,,altnfrk.  werpan 

[besser  werpjan']  d.  h.  (vveg)werfen " ;  die  spezielle  Bedeutug  des  Weg- werfens,  die  das  germ.  Verbum  nie  gehabt  hat,  ist  hier  durchaus  fernzuhalten 

und  auch  als  Zwischenbedeutung,  zur  Erklärung  der  französischen,  nicht  an- 
zusetzen. 
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werden  (vgl,  das  oben  über  das  Schwören  bei  Erde  und  Gras 
bemerkte).  Eine  andere  Deutung  wäre  die,  dafs  der  besiegte  Ernaut, 

unter  Darreichung  von  Erde  und  Gras  als  Zeichen  der  Unter- 
werfung, dem  Sieger  sein  Land  abzutreten  erklärt,  vgl.  das  oben 

über  Erde  und  Gras  als  Zeichen  der  Eigenturasübertragung  von 
Ländereien,  sowie  als  Zeichen  der  Unterwerfung  bemerkte.  Im 
ersteren  Falle  wäre  der  Sinn  der  Worte  Raouls:  Erde  und  Gras, 
bei  denen  du  wie  bei  Gott  und  den  Heiligen  die  Gerechtigkeit 
deiner  Sache  beschworen  und  die  du  als  Helfer  angerufen  hast, 
können  dir  jetzt  ebensowenig  wie  jene  helfen.  Dagegen  in  dem 
andern  Falle:  Wenn  du  dich  auch  jetzt,  unter  Darreichung  von 
Erde  und  Gras,  für  besiegt  erklärst  und  mir  deine  Länder  abtrittst, 
so  kann  dich  dieser  Akt  der  Unterwerfung  doch  nicht  vor  dem 
Tode  retten.  Beide  Deutungen  freilich  nötigen  zu  der  Annahme 
einer  Textverderbnis  oder  Textänderung:  man  mufs  annehmen,  dafs 
eine  Stelle  des  Gedichtes,  wo  der  Schwur  bei  Erde  und  Gras  bezw. 

(nach  der  zweiten  Deutung)  die  Darreichung  von  Erde  und  Gras 
an  den  Sieger  erzählt  wurde,  von  einem  späteren  Bearbeiter,  dem 
solche  Bräuche  nicht  mehr  bekannt  waren,  ausgelassen  worden  ist. 

Eine  solche  Annahme  kann  kaum  Bedenken  erregen,  denn 
auch  sonst  weist  die  Szene  dieses  Zweikampfes  manche  Züge  auf, 
die  die  Annahme  von  Änderungen  des  ursprünglichen  Textes  sehr 
nahe  legen.  Wenn  vor  Beginn  des  Kampfes  (V.  2794)  Ernaut  zu 

Raoul  sagt:  „yi?  vos  desfi  del  cors  saint  Nicolai,  Si  m'ait  Diex,  qiie 
je  le  droit  en  ai^'- ,  so  erscheinen  diese  Worte  bei  näherer  Betrachtung 
sehr  auffällig,  denn  eine  förmliche  Herausforderung  [..desfi^'-)  als 
Einleitung  eines  unmittelbar  darauf  folgenden  Zweikampfes  kommt 
mitten  in  einer  Schlacht,  wie  es  hier  dargestellt  wird,  sonst  m.  W. 
im  französischen  Volksepos  gar  nicht  vor,  namentlich  nicht,  wie  hier, 
in  so  feierlicher  Weise,  mit  Beteuerung  der  Gerechtigkeit  der 
eigenen  Sache,  wofür  Gott  und  die  Heiligen  (bezw.  ein  Heiliger) 
als  Zeugen  aufgerufen  werden.  Diese  hier  so  auffälligen  Züge  sind 

dagegen  wesentliche,  stehende  Züge  als  Einleitung  eines  gericht- 

lichen Zweikampfes  (vgl.  Pfeffer  in  der  Ztschr.  f.  7-oman.  /%//.  IX 
S.  53);  der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  bei  dem  gerichtlichen 
Zweikampfe  (auf  Reliquien  u.dgl.)  geschworen  wird,  was  hier,  im 
Schlachtgetümmel,  natürlich  ausgeschlossen  und  an  dessen  Stelle 
hier  eine  blofse  Beteuerung  getreten  ist.  Ferner  ist  bei  der 

Schilderung  der  Flucht  und  Verfolgung  Ernauts  auffällig  der  un- 
erbittlich und  mit  gröfster  Hartnäckigkeit  festgehaltene  Entschlufs 

Raouls,  Ernaut  grade  durch  Abschlagen  des  Kopfes  zu  töten, 
denn  das  ist  ja  bekanntlich  im  französischen  Volksepos  der  übliche 
Abschlufs  eines  gerichtlichen  Zweikampfes  (abgesehen  von  schwereren, 

nicht  durch  den  Sieger  selbst  zu  vollziehenden  Strafen,  wie  Ver- 
brennen, Zerreifsen  durch  Pferde  u,  dgl,),  während  es  in  der  Schlacht 

doch  nur  auf  die  Tötung  des  Gegners  und  durchaus  nicht  auf 
diese  spezielle  Art  derselben  ankommt.  Überhaupt  ist  die  Schilderung 
der  Verfolgung,  wie  ein  im  Zweikampf  tödlich  verwundeter  (Bernier 
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bezeichnet  ihn  V.  307g  als  einen  y^viort  Jiome'-'-),  dem  nach  einander 
seine  Freunde  zu  Hilfe  kommen,  von  dem  Sieger,  alten  diesen 
Hindernissen  zum  Trotz,  lange  Zeit  hindurch  über  das  Schlachtfeld 

hin  verfolgt  wird  —  diese  ganze  Schilderung  ist,  im  Gegensatz  zu 
dem  sonstigen  Charakter  des  Gedichtes,  durchaus  unrealistisch,  ja 
sie  erscheint  völlig  unmöglich,  und  schon  dieser  Umstand  legt  den 
Gedanken  nahe,  dafs  sie  nicht  ursprünglich  sein  kann,  dafs  sie 
vielmehr  einem  späteren  Bearbeiter  zur  Last  zu  legen  ist. 

Diese  kritischen  Bedenken  werden  noch  verstärkt,  wenn  wir 

eine  vorangegangene  Stelle  des  Gedichtes  mit  heranziehen,  wo  von 
früheren  Beziehungen  Ernauts  zu  Raoul  die  Rede  ist.  In  Tir. 

XXVII  und  XXVIII  (V.  538—565)  wird  nämlich  erzählt,  dafs  zwei 
Söhne  Ernauts,  die  von  ihm  nach  Paris  an  den  königlichen  Hof 

geschickt  worden  waren,  dort  bei  Gelegenheit  von  Fechtspielen 

(„ß  Cescremic'--)  getötet  wurden,  und  zwar,  nach  der  Meinung  aller 
Barone  des  Landes,  durch  Raoul.  Ich  will  die  Stelle  von  V.  545 
ab  hier  anführen:  „Cz7  Chevalier  commence^it  a  joiier  A  Vescremie, 
por  lor  cors  deporter.  Tant  i  joerent,  a  mal  Vestiit  torner:  Apres  lor 

giu  lor  covint  airer',  Les  fix  Ertiaut  i  covint  morz  jeter,  Cel  de  Doai, 
qui  iant  fist  a  loer.  —  Quant  li  effant  furent  andui  ocis,  Li  fil 
Erjiaiit  de  Doai  li  marchis,  Desor  Raoul  en  ont  le  blasme  mis,  Que 
trestuit  dient  li  baron  del  pais  Que  par  Raoul  furent  andui  ocis.  Li 
quens  Ernaus  liiert  ja  mais  ces  (=  ses)  ainis  Desqiüa  cele  eure  quen 
iert  vengemens  pris.  Molt  trespassa  et  des  ans  et  des  dis,  Ne  sai 

co7nhien  ne  je  ne  l'ai  apris.  Se  Dex  rHem  pense,  qui  en  la  crois  fu 
mis,  Mar  le  pensa  Raous  de  Cambrezis.  Forvient  en  fu  dolans  li 
sors  Gtierris;  LI  ot  bon  droit,  si  con  il  niest  avis,  Que  molt  graut 

paine  en  ot  puls  li  floris,  Et  por  ces  .IL.  ot  il  molt  (fanemis.'^  Die 
letzten  sechs  Verse  dieser  Stelle  enthalten  dunkle  Andeutungen 

von  schrecklichen  Folgen  der  Mordtat,  bei  denen  auch  Guerri  be- 
teiligt ist,  Andeutungen,  die  im  Folgenden  durchaus  nicht  aufgeklärt 

werden.  Das  Lied  schweigt  vielmehr  von  dieser  Angelegenheit 
völlig  bis  V.  2796,  wo  erzählt  wird,  wie  Ernaut  während  der  Schlacht 
bei  Origini  (die  etwa  1V2  Jahre  nach  jener  Mordtat  stattfand)  auf 
Raoul  stöfst  und  ihn  folgendermafsen  anredet:  „/t.r  ///  donc  ce, 

Raous  de  Cambrisis?  Puis  ne  te  vi  que  dolant  me  fe'is.  De  ma 
m  ollier  oi  deiis  effans  petis,  Ses  envoiai  a  la  cort  a  Paris,  De  Ver- 

viendois  au  roi  de  Saint  Denis:  En  traison  andcus  les  oceis'.  Nel  fe'iz 
pas,  mais  tu  le  consentis.  Por  cel  afaire  ies  tu  mes  anemis;  S'a  ceste 
espee  n'est  de  toi  li  chies  pris,  fe  ne  me  pris  vaillant  .LL  parisis'-^. 
Raoul  leugnet:  Vos  en  desdis  2807,  gleich  darauf  folgt  der  Zwei- 

kampf, der  den  Ausgangspunkt  der  obigen  Auseinandersetzungen 
über  Erde  und  Gras  gebildet  hat.  Das  alles  ist  sehr  unklar  und 
widerspruchsvoll.  Ein  unaufgeklärter  Widerspruch  liegt  schon  darin, 

dafs  Raoul  einmal  die  Tat  selbst  begangen,  dann  aber  ihr  blofs  zu- 
gestimmt haben  soll.  Höchst  auffällig  ist  ferner,  dafs  nach  Tir.  XXVIII 

Ernaut  die  Rache  bezw.  Strafe  für  die  Ermordung  seiner  Söhne  auf 
unbestimmte    Zeit    verschiebt    und    erst   nach    mehr    als   Jahresfrist, 
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während  der  Schlacht  bei  Origni,  Gelegenheit  nimmt,  die  Sache 

durch  einen  Zweikampf  mit  Raoul  auszufechten.  Und  merkwürdiger- 
weise, während  wir  nach  Tir.  XXVIII  einen  gerichtlichen  Zweikampf 

zwischen  Ernaut  und  Raoul,  zur  Sühne  für  die  Ermordung  der 
Söhne  Ernauts,  vermissen,  erzählt  uns  der  Dichter,  als  Episode  der 
Schlacht  bei  Origni,  einen  zufällig  sich  ergebenden  Zweikampf 
zwischen  beiden  Feinden,  der  aber,  wie  oben  S.  59 1  bemerkt  worden 
ist,  entschiedene  Züge  eines  gerichtlichen  Zweikampfes  an  sich  trägt 
(so  namentlich  die  Herausforderung  Ernauts  mit  Anrufung  Gottes 
und  des  hl.  Nicolaus,  in  einer  Stelle,  die  der  zuletzt  zitierten  un- 

mittelbar vorausgeht). 

Aus  allen  diesen  Umständen  werden  wir  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit den  Schlufs  ziehen,  dafs  es  eine  ältere  Fassung  des  Gedichtes^ 

gegeben  hat,  worin  ein  gerichtlicher  Zweikampf  zwischen  Ernaut 
und  Raoul  stattfand,  kurze  Zeit  nach  der  Ermordung  der  beiden 
Knaben,  jedenfalls  noch  vor  der  Schlacht  bei  Origni.  Ein  späterer 

Bearbeiter  hat  diesen  gerichtlichen  Zweikampf  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  gerissen  und  zu  einer  Episode  der  grofsen  Schlacht 

zwischen  Raoul  und  den  Söhnen  Herberts  gemacht,  wo  er  nun, 
seines  ursprünglichen  Charakters  entkleidet  und  doch  immer  noch, 
infolge  Unachtsamkeit  des  Bearbeiters,  mit  gewissen  charakteristischen 
Zügen  der  ursprünglichen  Darstellung  versehen,  sich  sehr  sonderbar 

ausnimmt.  Zu  diesen  alten,  dem  gerichtlichen  Zweikampf  an- 
gehörenden Zügen  gehört  auch  das  Rechtssymbol,  von  dem  diese 

Untersuchung  ausgegangen  ist:  Erde  und  Gras. 

1  Auf  wenigstens  zwei,  der  jetzt  erhaltenen  vorausgegangene  Fassungen 
des  Liedes  weisen  mit  Bestimmtheit  auch  andere  Umstände,  s.  die  Einleitung 
der  Ausgabe  von  Meyer  und  Longnon,  pp.  XXXIII  und  folgende. 

F.  Settegast. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  38 



Franz.  Hors  und  Verwandtes. 

über  franz.  hors,  Nebenform  von  fors  =  lat.  foris,  ist  schon 
ziemlich  viel  geschrieben  worden.  Die  von  Diez,  Gramm?'  S.  465, 
von  Littre  in  seinem  Wörterbuch  s.  v.  Hors,  von  Scheler  in  seinem 

Dictionnaire  (THymologie  /ran(aise,  3.  Aufl.,  s.  v.  Fors,  und  auch  noch 
von  G.  Paris,  Vü  de  Saint  Alexis  p.  91,  vertretene  Auffassung,  wo- 

nach hier  anl.  lat._/  unmittelbar  in  h  übergegangen  wäre,  wie  im 
Spanischen  (das  aber  gerade  in  diesem  Falle,  wegen  des  folgenden 

Span.  Diphthongs  tie,  das  f  bewahrt  hat:  fuerd)  —  diese  Auf- 
fassung kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  da  die  Annahme 

eines  solchen,  im  Französischen  sonst  nicht  vorkommenden  Laut- 
wandels, grade  bei  diesem  einzelnen  Worte,  durch  nichts  glaubhaft 

gemacht  werden  kann.  Zwar  verweist  Scheler  zur  Stütze  dieser 
Auffaffung  auf  zwei  andere  Beispiele  dieses  Lautwandels  auf  dem 

französischen  (gallo-romanischen)  Sprachgebiet:  wallonisch  horhi  für 
forbi,  frz.  forbir  jetzt  fourhir  d.  h.  reinigen,  putzen  (aus  ahd.  furban 

besser  */urbjan  in  gleicher  Bedeutung)  und  afrz.  harouce  neben 
farouche.  Was  aber  zunächst  jene  wallonische  Form  horbi  anlangt, 

die  mit  ihrem  h  für  /'  im  Wallonischen  ebenso  vereinzelt  steht  wie 
hors  im  Französischen,  so  wird  dieselbe,  eben  mit  Rücksicht  darauf, 
nicht  lautlich,  sondern  durch  Analogie  zu  erklären  sein.  Es  liegt 
nahe,  an  Beeinflussung  von  Seiten  des  ahd.  horgen,  d.  h.  schmutzig 

machen,  (s.  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch,  2.  Aufl.,  s.  v,)i  zu 
denken;  bekanntlich  kommt  es  mehrfach  vor,  dals  Wörter,  die  einen 
begrifflichen  Gegensatz  bezeichnen,  sich  in  der  Form  beeinflussen; 

man  denke  an  vlat.  *grevis  (statt  gravis)  nach  levis. 
Was  dann  afrz.  harouce  betrifft,  eine  Nebenform  von  farouche, 

die  bei  Godefroy  Bd.  IV,  s.  v.  Harouce,  aus  der  ,^Compagnie  Renart'-'' 
belegt  wird,  so  möchte  ich  das  anl.  H  derselben  auf  Beeinflussung 
von   Seiten   eines   in  Form   und  Bedeutung  nahestehenden  nieder- 

^  Ahd.  horgen  ist  (s.  Schade  a.  a.  O.)  entstanden  aus  einer  älteren  Form 
*horawigjan,  abgeleitet  von  dem  germ.  Stamm  hurwa  d.  h.  Schmutz,  ahd. 
horo.  Gen.  horawcs ,  -owes,  woneben  nach  dem  mhd.  hurwe  auch  die  .nhd. 
Form  huvwi  angesetzt  werden  mufs  =  einem  germ.  Stamm  hiir-wja.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  wohl  nicht  allzu  kühn,  ein  altfränkisches,  dem  V. 

oder  VI.  Jahrh.  angehöriges  *hur-wjan  ,, beschmutzen"  anzusetzen,  das  dem 
in  Rede  stehenden  wallon.  horbl,  dem  es  begrifflich  entgegengesetzt  ist,  in 
der  Form  sehr  nahe  steht. 



FRANZ.  HORS  UND  VERWANDTES.  595 

deutschen  Wortes  zurückführen:  harsch  (ursprünglich  *harsk)  d.  h. 
hart,  rauh,  im  eigentlichen  und  im  übertragenen  Sinne.  Dies  Wort, 
das  auf  dem  Gebiet  der  hochdeutschen  Literatur  sehr  selten  und 

ganz  jung  ist  (s.  Grimms  Wörterbuch,  s.  v.  Harsch,  wo  es  aus 

Zschokkes  ..Selbsischau''''  [1842]  belegt  wird)  ist  ein  altes  nieder- 
deutsches Wort,  belegt  allerdings  erst  im  Mittelniederdeutschen 

(XIII. — XVI.  Jahrb.),  s.  Schiller  und  Lübben:  Mittelniederdeutsches 
Wörterbuch,  Bremen  1875  ff.,  Bd.  II,  s.  v.;  es  ist  aber  sicher  im 
Niederdeutschen  weit  älter  und  dürfte  bereits  dem  Altnieder- 
fränkischen  angehört  haben;  es  findet  sich  auch  im  Englischen 
(mittelengl.  harske,  jetzt  harsh).  Dänischen  [harsk)  und  Schwedischen 
{härsk),  s.  Grimm,  a.  a.  O.,  und  Kluges  Etym.  Wörterbuch. 

Wenn  nun,  wie  ich  glaube,  die  von  Horning  {Zeitschr.  XIX, 
S.  102)  gegebene  Erklärung  von  farouche  ̂ =^  forasticus  richtig  ist, 
so  wird  die  gegenwärtig  herrschende  Form  farouche  aus  ursprüng- 

lichem, noch  jetzt  dialektisch  vorkommendem  yöwrßc/;^  durch  Um- 
stellung von  ou  und  a  zu  erklären  sein  (so  auch  Körting  in  seinem 

Lat.-roman.  Wörterb.,  s.  v.  Ferox;  etwas  anders  Horning:  fourache 
mit  ferus  in  Verbindung  gebracht,  dann  Übergang  von  e  vor  r  in  0); 
diese  Umstellung  dürfte  aber  auf  den  Einflufs  des  deutschen  harsch 
{harsk)  zurückzuführen  sein:  daher  also  einmal  das  a  der  ersten 
Silbe  des  französischen  Wortes  und  dann  auch  das  anlautende  h 

der,  wie  schon  die  Schreibung  zeigt,  dem  Nordosten  angehörenden 
Nebenform  harouce  {c  bezeichnet  den  Zischlaut,  entsprechend  dem 
Zentralfranz,  ch). 

Die  Erklärung  von  hors  durch  unmittelbaren  Übergang  von  f 
in  h  scheint  übrigens  gegenwärtig  kaum  noch  einen  Anhänger  zu 
haben;  gegenwärtig  herrscht  vielmehr,  wie  es  scheint,  ziemlich  all- 

gemein eine  zuerst  von  Neumann  (Zeitschr.  VIII,  Jahrg.  1884,  S.  383 
Anmerk.)  aufgestellte  Erklärung,  wonach  von  vlat.  de-foris  auszugehen 
ist,  worin  isoliertes  f,  ebenso  wie  v  in  gleicher  Stellung  [pavorem 
>  paor)  abgefallen  wäre.  Aber  alle  Beispiele,  die  man  bisher,  ab- 

gesehen von  de-foris,  für  diese  Lauterscheinung  beigebracht  hat, 

sind  unsicher:  zirz.  retiser  =  *tefusare  (nach  Gröber,  Archiv  f.  lat. 
Lex.  V,  234  vielmehr  =  *retusare):,  afrz.  escroele,  jetzt  ecrouelle 
„Skrofeln"  (belegt  Godefroy,  Bd.  X,  s.  v.)  =  lat.  *scrofella  für  scro- 
fula.  Deminutiv  von  scrofa  „Sau";  hier  dürfte  vielmehr  anstatt 
^scrofella,  das  für  die  oskische  oder  umbrische  Form  anzusehen 
ist,  ein  echt  lateinisches  ^scrobella  anzusetzen  sein,  vgl.  Körting  im 
Wörterb.  s.  v,  Scrobellae ,  und  Ascoli  in  den  Miscellanea  in  memoria 

dl  Caix  e  Canello,  Firenze  1886  p.  427.  Nicht  besser  steht  es  mit 

frz.  biais,  dessen  Ableitung  von  *bifacem  oder  *bifasius  (=  lat. 

bifarius  -\-  öi<pdoiOg,  s.  Bourciez,  Phom'tique  frangaise,  Paris  igoo, 
§  173,  2)  zweifelhaft  ist;  eine  dritte,  von  A.  Thomas,  Rom.  XXVI,  415 

aufgestellte  Etymologie,  von  lat.  *bia(ii)sius ,  ist  allerdings  sehr 
unwahrscheinlich. 

So  sehen  wir  also,  dafs  alle  bisher  beigebrachten  Beispiele 
für    den    französischen  Abfall   von  isoliertem  /  unsicher  sind.     Das 

38*
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hierin  liegende  Bedenken  gegen  Neumanns  Erklärung  von  hors 

aus  ̂ deforis  >>  deors  wird  aber  noch  bedeutend  verstärkt  durch 
die  Erwägung,  dafs  ja  neben  dem  zusammengesetzten  *deforis  das 
einfache  foris,  franz.  fors  steht  und  dafs  dies  Simplex  den  Abfall 

von  f  in  ̂ deforis  (angenommen,  dafs  er  in  normaler  Weise  hätte 
stattfinden  müssen)  entschieden  zu  verhindern  geeignet  war,  da 
durch  dies  Nebeneinanderbestehen  von  Simplex  und  Kompositum 
die  beiden  Bestandteile  des  letzteren  naturgemäfs  als  solche,  als 
gesonderte  Bestandteile,  vom  Sprachgefühl  empfunden  werden 
mufsten.  Wenn  daher  Schwan  in  seiner  ̂ ^Grammat.  des  Alt- 

französischen'-''  (4.  Aufl.,  Leipzig  1899,  S.  67,  §  107)  sagt:  „Die 
Entwicklung  des  intervokalen  f  [im  Altfranzös.]  ist  nicht  ganz  auf- 

geklärt. Dasselbe  begegnet  fast  ausschliefslich  in  Zusammensetzungen 
und  scheint  hier,  falls  die  Kompositionselemente  nicht  mehr 

als  solche  empfunden  wurden,  vor  labialen  Vokalen  -  -  ge- 

schwunden zu  sein",  und  dann  als  Beispiel  für  diese  Lauterscheinung 
*de/oris  >>  *  deors  anführt,  so  hätte  doch  vielmehr  eben  jene  Fall- 

setzung den  Verfasser  dazu  führen  müssen,  die  von  Neumann  ge- 
gebene Erklärung  von  hors  abzulehnen.  Und  so  hat  denn  auch 

Körting  hierzu  in  seinem  Wörterbuch,  s.  v.  Foras,  bemerkt,  dafs 

diese  Etymologie  „nicht  voll  zu  befriedigen  vermag", 1  wogegen 
Meyer-Lübke  (Grammai.  l,  S.  511)  und  Bourciez  [Plionetiqiie  frang. 
§  173,  rem.)  sich  unbedenklich  derselben  angeschlossen  haben. 
Dasselbe  hat  auch  (ohne  Neumann  zu  nennen)  Ascoli  getan,  in 
den  Miscellanea  Caix  e  Canello  p.  444,  während  er  in  den  Saggi 
ladini  (Arch.  glottolog.  I,  p.  62),  von  einer  Erklärung  absehend,  sich 
auf  die  Bemerkung  beschränkt,  dafs  in  dem  franz.  hors  ausnahms- 

weise h  =  lat.  /  erscheint.  Mit  dieser  französischen  Erscheinung 
stellt  er,  an  beiden  angeführten  Stellen,  als  gleichgeartet  das  räto- 
roman.  ora,  or  d.  h.  heraus,  zusammen,  das  schon  Diez  in  seinem 
Wörterb.  I,  s.  v.  Fiiora  vom  lat.  foras  ableitete  und  das  nach  Ascoli 
aus  diesem  lat.  Worte  durch  Abfall  des  f  entstanden  ist. 

Über  das  tatsächliche  Vorkommen  dieses  rätoromanischen 

Wortes  ist  zunächst  (nach  Ascoli,  Arch.  glatt.  I,  62  und  140;  vgl, 
auch  Gärtner,  Rätoromanische  Grajjwiatik ,  Heibronn  1883  S.  63) 
zu  bemerken:  in  Graubünden  ob  dem  Wald  finden  wir  die  zu- 

sammengesetzten Formen  dafora  und  daneben  dadora,  welche 

letztere  also  ein  lat.  *de-ad-de-/oras  darstellen  würde,  sowie  auch 
das  einfache  ora  oder  or)  in  Graubünden  unter  dem  Wald  den 

Ausdruck  or  da  fora  =  lat.  for{as)-de-ad-fora{s).  Was  die  Er- 
klärung  betrifft,    so    ist   wohl    zu    beachten    (auch    von  Ascoli   und 

^  Auch  G.Paris,  Rom.  XV,  p.  462  äufsert  Bedenken,  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  des  oben  aufgeführten  Miscellanea-Beitrages  von  Ascoli. 
Übrigens  scheint  G.  Paris  irrigerweise  Ascoli  (der  in  seinem  Artikel  Neumann 
nicht  genannt  hatte)  für  den  Urheber  der  hier  in  Rede  stehenden  Erklärung 
des  franz.  Wortes  zu  hallen,  indem  er  bemerkt:  „II  (seil.  Ascoli)  donne  une 
explication  tres  inginieuse  du  fr.  hors,  qui  egalcrait  ors,  extiait  de  dehors  = 

de  foris." 
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Gärtner  wird  es  besonders  hervorgehoben),  dafs  der  hier  an- 
genommene Abfall  von  f  im  Rätoromanischen  sonst  nie,  weder  im 

Anlaut  noch  im  Inlaut,  stattfindet.  Ich  bin  daher  auch  in  diesem 
Falle  gegenüber  einer  lautlichen  bezw.  satzphonetischen  Erklärung 

aus  X-^i.foras  sehr  skeptisch,  und  die  Bedenken  dagegen  werden 
auch  nicht  zerstreut  durch  ein  anderes  rätoromanisches  Wort,  das 

Ascoli  Mise.  444  zur  Stütze  seiner  Ansicht  über  die  Entstehung  von 
ora  mit  diesem  zusammenstellt:  vart  =^  Seite  (gegenüber  part  = 

Teil)  aus  lat.  partem  [d'üna  vart,  da  mia  vart  drechia  u.  ä.),  ent- 
standen aus  dem  zusammengesetzten  davart  =^  de- a{il) -partem,  in 

welchem  Kompositum  der  Übergang  von  p  in  v  der  Lautregel 
entspricht;  vgl.  hierüber  auch  Ar  eh.  glott.  I,  loo;  Gärtner  a.  a.  O. 
S.  62.  Da  dies  der  einzige  Fall  ist,  wo  das  Rätoromanische  v  an 
Stelle  eines  lat.  anl.  p  zeigt,  so  kann  ich  auch  hier  mich  nicht  mit 
der  von  Ascoli  vorgeschlagenen  Erklärung  befreunden,  um  so 

weniger  als  auch  eine  andere  Erklärung  möglich  erscheint:  Be- 
einflussung von  partem  von  Seiten  des  lat.  versus  oder,  was  ich 

am  liebsten  annehmen  möchte,  von  Seiten  des  altdeutschen  (ahd. 

und  mhd.)  in  Zusammensetzungen  vorkommenden  -ivertes  (jetzt 
-ivärts,  in  Wörtern  wie  atifzvärts),  vgl.  Schade  und  Kluge.  ̂   —  Ich 
möchte  vielmehr  das  in  Rede  stehende  or,  ora  neben  for,  fora 
auf  eine  Beeinflussung  des  lateinischen  Wortes  durch  ein  deutsches 
zurückführen  (man  beachte,  dafs  die  Formen  or,  ora  sich  nur  im 
nördlichen  Graubündischen,  dem  Rumontsch,  finden,  d.  i.  in  dem- 

jenigen Gebiete  des  Rätischen,  das  dem  Einfiusse  des  Deutschen 
stärker  ausgesetzt  gewesen  ist  als  die  übrigen).  Ich  meine  das 
ahd.,  in  unsern  Denkmälern  freilich  nur  als  untrennbare  Partikel 
vorkommende  tir,  das  in  der  Bedeutung  dem  lat.  ex  entspricht, 
also  in  Form  und  Bedeutung  dem  lat.  foras,  dem  rätorom.  for{a) 
sehr  nahe  steht,  z.  B.  urgaggaii  =  exire,  urgane  =  exitus,  s.  Schade, 

Altdetäsches  Wörterbuch  und  Grimms  Grammatik'^  II,  776  ff.  und 

806  ff". Indem  ich  mich  wieder  dem  frz.  hors  zuwende,  füge  ich  den 
bereits  angeführten  noch  ein  letztes  und,  wie  mir  scheint,  schwerstes 
Bedenken  hinzu,  das  sich  gegen  die  Erklärung  Neumanns  (deforis 

>>  *deors,  dehors,  danach  hors)  erhebt:  der  Hauchlaut  (die  h  aspiree) 
des    franz.  hors,    für    den  Neumann    keine  Erklärung  w-eifs  und  für 

^  Bei  der  Annahme  von  Beeinflussung  des  Anlauts  eines  einfachen  Wortes 
durch  den  Inlaut  zusammengesetzter  Wortbildungen  ist  überhaupt  äufserste 
Vorsicht  am  Platze.  Meyer-Lübke  Gram. 1,  -^ii — 512,  der,  Neumann  folgend, 
als  Beispiele  dieser  Spracherscheinung  unser  hors  und  ora  anführt,  auch,  nach 
Ascoli,  vart  aus  davart,  kann  aufser  diesen  unsicheren  und  nach  meiner 
Auffassung  anders  zu  deutenden  Fällen  aus  dem  ganzen  romanischen  Gebiet 
kaum  einen  einzigen  sichern  Fall  anführen ;  denn  auch  das  tirolische  gaoza, 
das  er  aufserdem  noch  anführt,  dürfte  für  hors  kaum  beweiskräftig  sein, 
ebensowenig  port.  irmäo  (lat.  gerfitanus),  das  er  aus  der  Verbindung  tneu 
irmäo  deutet,  was  mir  keineswegs  sicher  erscheint;  irmäo  dürfte  vielmehr 
ebenso  zu  beurteilen  sein  wie  sp.  hermano ,  nur  dafs  im  Portugiesischen  der 
Hauchlaut  verstummt  ist.  Auch  Entlehnung  aus  dem  Spanischen  kommt 
in  Frage. 
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den  bisher  überhaupt  eine  Erklärung  nicht  gegeben  worden  ist. 

Dafs  in  hors,  ebenso  wie  in  dem  zusammengesetzten  deho7-s,  die 
h  aspiree,  d.  h.  ein  wirklicher,  ungefähr  wie  noch  jetzt  das  deutsche 
h  gesprochener  Hauchlaut  vorliegt,  wenigstens  im  Altfranzösischen 
(im  Neufranzösischen  ist  bekanntlich  die  h  aspiree  zu  einem  stummen 
Buchstaben  herabgesunken),  ist  ganz  unzweifelhaft.  Schon  G.  Paris 
{Rom.  XV,  p.  462)  sagt  sehr  richtig,  nachdem  er  die  Erklärung  von 

hors  aus  dehors  =  deforis  angeführt  hat:  ̂ ^Mais  comment  s'expliquerait 
le  maintien  de  Ve  (il  faudrait  deors,^  dors)  et  Vaspiration  de  Vh,  qiii 
est  inco7itestabhl^'-  Seltsamerweise  gibt  Neumann  die  ,, Aspirierung 
des  Ä"  für  das  Neufranzösische  zu,  wo  sie  doch  in  der  Aussprache 
gegenwärtig  völlig  geschwunden  ist,  während  er  (ebenso,  ihm  folgend, 
Schwan  a.  a.  O.)  in  dem  altfranzös.  dehors  und  hors  das  //  als 
stummen  Buchstaben  betrachtet.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Auf- 

fassungsweise ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dafs  fast  aus- 
nahmslos 2  im  Altfranzösischen  sowohl  bei  dem  einfachen  wie  dem 

zusammengesetzten  Worte  h  geschrieben  wird,  was  ganz  unmöglich 
wäre,  wenn  es  ein  blols  durch  Laune  und  Willkür  der  Schreiber, 
wie  Neumann  annimmt,  zugesetzter  Buchstabe  wäre,  man  vergleiche 

Fälle  wie  trahir  =  tradere  ̂ tradire  [h  zugesetzt,  um  die  Zweisilbig- 
keit des  Wortes  auch  graphisch  zu  sichern),  woneben  doch  im 

Altfranzösischen  sehr  häufig  auch  die  Schreibung  ohne  h  [irair) 
vorkommt. 

Zu  unserem  hors  mit  dem  seiner  Ansicht  nach  ursprünglich 

(im  Altfranz.)  stummen  h  stellt  Neuraann  die  franz.  Wörter  huis^ 
huit  und  haut.  Aber  die  Verhältnisse  sind  hier  durchaus  nicht 

gleichartig.  In  huis  und  huit  (woneben  im  Altfranz,  sehr  häufig  uis 
und  uit)  wird  (so  Bourciez  §111,  rem.  i  und  2)  die  Hinzufügung 
des  Buchstabens  rein  orthographisch  sein,  zu  dem  Zweck,  dem  an- 
laut.  IC  die  vokalische  Geltung  zu  sichern,  die  konsonantische  (^  v) 
fernzuhalten.  Bei  huis  könnte  man  auch  an  Einmischung  des  alt- 

deutschen, begrifflich  nicht  fernstehenden  hüs  („Haus")  denken 
(eine  Stelle,  worin,  wie  es  scheint,  „hiiys^^  keine  andere  Bedeutung 
als  y,maison^'-  haben  kann,  verzeichnet  Godefroy,  Dict.  IX,  773^'). 
Bei  haut  [halt)  aber  liegt  sicher  von  Anfang  an  der  wirkliche 
Hauchlaut  vor  (daher  auch  im  Afrz.  die  Schreibung  mit  h  durchaus 
herrscht),  der  nach  der  herrschenden  und  ohne  Zweifel  richtigen 
Ansicht  auf  Einmischung  des  deutschen  hoch  (ahd.  höh)  zurück- 

zuführen ist.3 

*  Die  Form  diors,  die  Neumann,  zur  Stütze  für  seine  Erklärung,  aus 
dem  Dialekt  von  P.erry  anführt,  ist,  meiner  Auffassung  entsprechend,  natürlich 
nichts  anderes  als  das  franz.  dehors,  mit  Verstummen  des  k. 

*  Ich  kenne  nur  das  „Bestiaire"  des  Normannen  Gervaise  (herausg.  von 
P.  Meyer,  Rom.  I,  426ff.),  wo  zweimal  (V,  151  und  714)  ors  für  hors  gebraucht 
wird;  das  Vei stummen  des  h  in  diesem  Worte  dürfte  als  ein  dialektischer 

Zug  zu  betrachten  s'in,  der  auf  den  Westen  oder  (wie  diors  in  Berry)  auf 
den  Süden  des  französischen  Sprachgebietes  hinweist. 

»  Mit  halt  =  altiis  -\-  höh  ist  gleichartig  frz.  kerse  (afrz.  -ce)  =  lat.  hir- 

picem  („Egge")  +  ahd.  harst  „Rost"  {craticula)  das  schon  Diez  Wbuch.  IIc 
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Indem  wir  uns  nun  direkt  zu  frz.  hors  wenden,  bemerke  ich 

zunächst,  dafs  diese  Nebenform  von  fors  =  foris  im  Französ.  seit 
dem  XII.  Jahrh.  belegt  (vgl.  Schwan,  Grarnmat.  des  Alifranz.  §  107 
Anmerk.;  irrig  Bourciez  §  173  rem.:  erst  seit  dem  XV.),  sicher 
aber  viel  älter  ist,  vgl.  G.  Paris,  Chans,  de  Saint  Alexis  p.  91:  „Zi?j 

deux  formes  (seil.:  fors  und  hoi s")  oni  toujoiirs  existS  ä  cotc  Vune 
de  Vaiäre^,  was  allerdings  wohl  etwas  zu  viel  gesagt,  jedenfalls 
nicht  erw^eislich  ist. 

Um  endlich  meine  eigene  Meinung  über  die  Entstehung  von 
Hors  zu  sagen,  so  erkläre  ich  das  Eintreten  von  h  für  f  in  dieser 
Nebenform  von  fors  durch  den  Einflufs  des  altfränkischen  M^, 

Nebenform  von  z?^  d.  h.  „aus,  heraus".  Die  Form  mit  anl.  h  be- 
gegnet schon  im  IX.  Jahrh.,  denn  wie  der  ungenannte  Verfasser 

einer  diesem  Jahrh.  angehörenden  „  Vita  Hludovici  {Pii)  Itnperaioris"- 
(der  sog.  ̂ ^^Asironofnus^- ,  vgl.  Gröber,  Grnndrissll,  l  S.  147;^  hrsg. 
von  Pertz  in  den  Momtm.  Germ.  II,  604  ff.)  am  Schlufs  seiner  Bio- 

graphie (Pertz  a.  a.  O.  p.  648,  nicht,  wie  in  Grimms  Gramm!^  III 
S.  296  steht:  p.  678)  berichtet,  rief  der  auf  dem  Totenbett  liegende 
Kaiser  Ludwig  der  Fromme,  um  einen  ihm  erscheinenden  bösen 

Geist  zu  verscheuchen,  aus:  Hu!^  hu^  {Var.  Hutz),  wobei  der  Ver- 

fasser hinzufügt:  ̂ ^quod  singnißcat  foras''.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
Stelle  erscheint  es  angezeigt,  sie  wörtlich  anzuführen:  ,,Sicnt  plures 

mihi  rettilerimt,  conversa  facie  in  sinistram  partem,  indignando  quodatn- 
7nodo,  virtute  quanta  potuit,  bis  dixit :  Hutz,  htitzf  qiiod  singnificat 

..foras^.  Unde  patet,  quia  inalignum  spiriltim  vidit,  cujus  societatem 
nee  vivtis  nee  inoriens  habere  voluit".  Bouquet  {Ilccueil  des  Historiens 
des  Gaules  VI,  125)  liest  statt  Huiz:  Huz.  Diese  letztere  Lesart, 
die  sich  in  zwei  Hss.  findet  (einer  Wiener  aus  dem  XII.  Jahrh. 
und  einer  von  dem  ersten  Hrsg.  des  Denkmals,  Petrus  Pithoeus, 
benutzten,  aus  Ferrara;  von  Pertz  mit  No.  3  und  9  bezeichnet)  ist 
von  Pertz  verworfen  und  durch  das  in  seinen  Hss.  No.  i  und  2 

(einer  Wiener  aus  dem  X.  Jahrh.  und  einer  Vatikanischen  aus  dem 
XVII.)  stehende  Hutz  ersetzt  worden.  Aber  die  in  Bouquet  stehende 
Lesart  Huz  ist  ohne  Zweifel  die  richtige,  schon  aus  dem  einfachen 

herangezogen  hat;  oder  genauer  ein  altniederdtsch.  harst  „Rechen,  Harke", 
also  fast  gleichbedeutend  mit  dem  frz.  Wort;  tatsächlich  kommt  im  Mittel- 

niederdeutsch. Äar^^  in  der  Bedeutung  ,, Rechen"  vor,  s.  Schiller  undLübben: 
Mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  Bremen  1875  ff.  —  Ferner  gehört  hierher 

frz.  hulotte  ,, Nachteule"  von  dem  gleichbedeutenden  lat.  ?//?//a  +  s^iA.  hiiwela, 
hiu-wela  „Kachteule"  (zusammengezogen  ^hüla)  und,  wahrscheinlich,  auch  frz. 
hurler,  alt  auch  huUr  ==  lat.  ululare  -\-  ahd.  *hüweldn,  * hiwwelön,  mhd.  hiu- 

weln,  hinten  „heulen"  (abgeleitet  von  hüwela  „Nachteule"),  vgl.  Th.  Braune 
in  Zeitschr.  XVIII,  527;  anders  Gröber,  der  {Archiv  f.  lat.  Lex.  ¥1,148) 

das  frz. '/i  tür  „lautmalend"  hält,  und  Moyer-Lübke  Zeitschr.  XXII,  6,  der 
Einflufs  des  Deutschen  ,, heulen"  ablehnt,  weil  das  ahd.  hi-wilon  zu  weit  von 
ululare  entfernt  sei;  aber  nicht  dies  ahd.  Wort,  sondern,  wie  bemerkt,  ahd. 

*hüwel6fi  ist  hier  heranzuziehen. 

1  Nicht  Thegan,    wie  irrtümlich  in  Müllenhoff  und  Scherer,    Denkmäler^ 
S.  316,  steht. 
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Grunde,  weil  eine  deutsche,  im  besondern  althochdeutsche  (alt- 
fränkische) Interjektion  Hutz  =  foras  sonst  nirgends  vorkommt, 

während,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  der  Ausdruck  huz  (d.  i., 

nach  neuerer  Schreibweise,  htc^;  z  bezeichnet  hier  einen  j-Laut, 
nicht  die  Affricata  t  -\-  s,  die  in  der  Pertzischen  Lesart  Hutz 
vorliegt)  auch  sonst  im  Ahd.  als  Nebenform  von  7iz  belegt  ist. 
J.  Grimm,  der  in  seiner  Grammatik  (2.  Aufl.  III,  296,  unter  dem 
Strich)  zuerst  auf  unsere  Stelle  aufmerksam  gemacht  hat,  bemerkt 
zu  dem  darin  vorkommenden  Huz:  „Wenn  das  ein  deutscher 

Ausdruck  sein  soll,i  weifs  ich  ihn  nicht  zu  erklären,  denn  der 

Scheuchruf  hujs,  husch  richtet  sich  nur  an  Tiere.2  Unser  hinaus 
{i7z)  kann  es  kaum  sein.  Vermutlich  ist  das  altfrz.  hucher  [clamare), 
huis  {clamor),  nfrz.  huer,  hue  zu  berücksichtigen,  und  etwa  selbst 

huis  [porta);  Roquefort  I,  769^^  hat  hus,  huz  =  hors,  aber  ohne 

Belegstelle."' Dieser  Versuch  Grimms,  das  in  Rede  stehende  Wort  aus  dem 

Französischen  zu  erklären,  ist  entschieden  abzulehnen:  auch  ab- 
gesehen von  dem  schon  hervorgehobenen  historischen  Grunde,  dafs 

Ludwig  grade  auf  seinem  Totenbett  nicht  französisch,  sondern 
deutsch,  seine  Muttersprache,  gesprochen  haben  wird,  darf  an  die 
von  Grimm  genannten  französischen  Wörter  nicht  gedacht  werden, 

denn  keins  von  ihnen  hat  jemals  „foras'-'-  bedeutet;  übrigens  sind 
von  denselben  htäs  {clajnor)  und  hus,  huz  =  hors,  die  beide  bei 
Godefroy  fehlen,  zu  streichen.  Nur  darin  ist  Grimm  beizustimmen, 

dafs  der  Ausruf  des  sterbenden  Ludwig  mit  dem  deutschen  Scheuch- 
ruf hufs,  husch  nicht  identifiziert  werden  darf,  und  zwar  einmal 

deswegen,  weil  diese  Interjektion  erst  im  Mhd.  vorkommt,  dann, 
weil,  wie  schon  Grimm  bemerkt,  dieser  deutsche  Scheuchruf  nur 
Tieren  gilt,  endlich,  was  vielleicht  noch  wichtiger,  weil  dies  deutsche 

Wort  nicht  „foras''-  d.  h.  „heraus"  bedeutet,  sondern  „fort,  weg", 
eine  zwar  naheliegende,  aber  keineswegs  damit  zusammenfallende 
Bedeutung. 

So  bleibt  also  nur  übrig,  das  in  Rede  stehende  Wort  unserm 

deutschen  „z?^"  „heraus"  gleichzusetzen,  woran  Grimm  selbst  ge- 
dacht hat,  wozu  er  sich  aber  nicht  hat  entschliefsen  mögen.  Und 

doch  ist  dies  das  allein  richtige,  denn  wie  schon  Diez  Gramm?  I,  64 
Anmerk.  zu  dieser  Stelle  des  fränkischen  Chronisten  bemerkt,  kommt 

das  Wort  huz  ̂ foris,  foras  auch  sonst  im  Ahd,  vor,  da  Pfeiffer 

(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  1866,  Bd.  LH,  Heft  i — 4,  S.  6) 
dasselbe  (in  der  erweiterten^  Form  ht7^e)  aus  dem  von  ihm  hrsg. 

„Lorscher  Bienensegen'-'-    nachgewiesen    hat.     In    der   Tat    steht   am 

1  An  der  Deutschheit  des  Ausdrucks  ist  aber  gar  nicht  zu  zweifeln, 
denn  der  Kaiser,  dessen  Muttersprache  das  Deutsche  war  (seine  Eltern  waren 
Karl  d.  Gr.  und  eine  alemannische  Fürstin ,  Hildegard),  wird  sie  doch  gewifs 
auch  auf  seinem  Sterbebett,  und  grade  da,  gesprochen  haben. 

^  Vgl.  Grimm ,  1.  c.  S.  305 ,  wo  diese ,  Tieren  geltenden  Scheuchrufe 
hujs,  husch  (auch  hutsch)  aufgeführt  werden  (belegt  erst  seit  dem  Mittelhoch- 

deutschen !). 
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Anfang  dieses  Denkmals  (Hs.  aus  dem  X.  Jahrh.)  der  Satz:  ̂ Jmhi 

ist  7«?!'^"  (geschrieben  hice,  mit  z  über  dem  c)^  d.h.:  „Bienen- 
schwarm ist  draufsen".  Pfeiffer  a.  a.  O.  bemerkt  hierzu:  .,Der  Vor- 

setzung eines  unorganischen  h  vor  Vokalen  begegnet  man,  hier 
mehr,  dort  weniger,  in  allen  hochdeutschen  Mundarten  älterer  und 

neuerer  Zeit  (vgl.  Graff  IV,  683  etc.),  am  häufigsten  in  der  fränkischen". 
Pf.  erwähnt  dann  die  Meinung  Grimms,  dafs  das  „äz/s"  des 
fränkischen  Chronisten  unser  „hinaus"  kaum  sein  könne,  und  fährt 
fort:  „Und  doch  ist  es,  wie  nun  unser  hucze  deutlich  zeigt,  nichts 
anderes  als  das  nach  fränkischer  Weise  mit  dem  Hauchlaut  ver- 

sehene  7?2". 
Diese  Auffassung  dürfte  die  richtige  sein.  Über  diese  haupt- 

sächlich im  Fränkischen  zu  beobachtende  Eigentümlichkeit  der  Vor- 
setzung eines  h  verweise  ich  noch  auf  Pietsch,  der  in  seinen  Unter- 

suchungen „über  den  oberfränkischen  Lautstand  im  IX.  Jahrh." 
{Ztschr.  f.  dtsche  Philologie  VII,  330  ff.  und  407  ff.)  sich  (S.  435  und 
436)  über  diese  Erscheinung  ausgesprochen  hat.  Pietsch  erklärt 
sich  mit  Recht  gegen  Holtzmanns  Ansicht  (der  sich  Braune  in 

seiner  AltJiochdeutsche?!  Grammat.'^,  Halle  1891,  S.  119  angeschlossen 
hat),  dafs  dies  im  Fränkischen  häufig  vorgeschlagene  h  lediglich 
eine  orthographische  Ungenauigkeit  darstelle,  die  vielleicht  auf  dem 
Einllufs  romanischer  Schreiber  beruhe;  dazu  sind,  worauf  Pietsch 
mit  Recht  hinweist,  die  Fälle,  wo  ein  solches  h  vorgesetzt  erscheint, 
viel  zu  zahlreich;  Pietsch  hält  dieses  h  vielmehr  für  ein  Zeichen 
„der  aspirierten  Aussprache,  welche  die  anlautenden  Vokale  im 

Fränkischen  angenommen  hatten"  —  eine  Erscheinung,  die  er 
damit  in  Verbindung  bringt,  dafs  das  anlautende  germ.  h  im 
Fränkischen  schon  frühzeitig  die  Neigung  hatte,  zu  einem  blofsen 
Spiritus  lenis  herabzusinken.^  Ob,  wie  ich  annehmen  möchte, 
diese  Erklärung  der  aspirierten,  mit  einem  Hauchlaut  einsetzenden 
Aussprache  der  anlautenden  Vokale  im  Fränkischen  die  richtige 
ist,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden;  auf  jeden  Fall  nehme 

ich  an,  dafs  wir  es  in  Wörtern  wie  hü^  für  ü^  mit  einem  wirk- 
lichen Hauchlaut  oder  A-Laut  zu  tun  haben,  und  in  diesem 

Sinne  schliefse  ich  mich  der  Auffassung  jenes  Forschers  durch- 
aus an. 

Nach  all  diesem  wird,   so  denke  ich,  meine  Ansicht  nicht  als 

^  MüllenhofT  (in  den  ,,De7tkmälern  deutscher  Poesie^'  etc.,  hg.  von 
Müllenhoff  und  Scherer,  2.  Aufl.,  Berlin  1873,  S.  25)  schreibt  hiize.  In  der 
Anmerkung  zu  dieser  Stelle  schliefst  sich  übrigens  Müllenhoff  der  Auffassung 
Pfeiffers  über  das  oben  besprochene,  in  der  Biographie  Ludwigs  stehende 
Wort  an  (a.  a.  O.  S.  316). 

'  Mit  dem  ,,spiritus  lenis"  und  der  ,, aspirierten  Aussprache  der  an- 
lautenden Vokale"  ist  wohl  der  ,, leise  Hauch"  gemeint,  den  man  im  Englischen 

vor  anlautenden  Vokalen  hört  (in  der  Orthographie  nicht  bezeichnet),  s.  Victor, 
Elemente  der  Plionetilt,  2.  Aufl.,  S.  105  und  Anmerkung  2,  eine  Aussprache, 
auf  die  nach  Victor  die  bei  Engländern  so  häufige  Verwechselung  von  Wörtern 

wie  air  und  hair,  old  und  hold  zurückzuführen  ist;  vgl.  auch  Sievers,  Phonetili^ 
2.  Aufl.,  S.  110. 
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unwahrscheinlich  zu  betrachten  sein,  dafs  frz.  Jiors,  die  Nebenform 

von  fors  ■=■  foris,  durch  Einmischung  des  fränkischen  M^  für 
ti^^  d.  h.  „aus  oder  heraus",  zu  erklären  ist  —  eine  Einmengung, 
die  ich  in  die  Zeit  der  zweiten  Welle  fränkischen  Spracheinflusses 

auf  das  Französische  (unter  den  Karolingern,  VlII.  oder  IX.  Jahr- 
hundert) setzen  möchte,  da  im  V.  oder  VI.  Jahrhundert  jene 

fränkische  Lauteigenheit  noch  kaum  entwickelt  gewesen  sein 

würd.i 
Dieselbe  „unorganische"  Vorsetzung  eines  h  findet  im  Alt- 

fränkischen des  IX.  Jahrhs  zuweilen  auch  vor  anl.  r  statt,  s.  Pietsch 

a.  a.  O.  S.  436;  daraus  werden  einige  auffallende  französische  Woit- 

formen  mit />--,  die  neben  solchen  mit  r-  erscheinen,  zu  erklären 
sein.  Das  ist  einmal  fronce  „Runzel,  Falte",  neben  welcher  als 
der  herrschenden  Form  im  Allfranzösischen  auch  die  Form  ronce, 

in  derselben  Bedeutung,  erscheint,  belegt  bisher  nur  aus  Richa?-s 
U  Biaus,  ed.  Foerster  (Wien  1874),  V.  143  (nicht  147,  wie  bei 
Mackel,  Gernian.  Elemente  S.  36  zu  lesen):  „Z^  front  poli,  der  et 
Sans  ronche,  Arne  en  son  tans  ni  parut  fronche  {ch  für  zentralfranz. 
c  nach  pikardischer  Weise).  Dafs  ronce  nichts  anderes  ist  als  ahd. 

riinza  „Runzel",  hat  schon  Foerster  in  der  Anmerkung  zu  der  an- 
geführten Stelle  bemerkt;  und  dafs //-ö«cc;  von  ronce  nicht  zu  trennen 

ist,  wird  auch,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit,  von  Scheler 

im  Anhang  zu  Diez'  Etymol.  Wörterbuch  (I,  s.  v.  Froncir)  und  von 
Mackel  a.  a.  O.  angenommen.  In  der  Tat  mufs  m.  E.  im  Alt- 

fränkischen neben  rimza,  woher  das  im  Rieh,  li  Biaus  vorkommende 

ronce,  eine  Form  '^hruiiza  angesetzt  worden,  woher  die  herrschende 
Form  fronce ,  mit  dem  bekannten  Übergang  von  germ.  hr-  in  fr-. 
Von  fronce  ist  abgeleitet  das  frz.  Verbum  fronccr,  nicht  umgekehrt, 
so  lehrt  schon  Scheler  a.  a.  O.,  der  auch,  m.  E.  mit  Recht,  auf  die 

Möglichkeit  einer  Einmischung  des  Substantivs  front  =  frontem 
hinweist. 

Ganz  ebenso  wie  fronce  und  ronce,  verhalten  sich  nun  auch 

frz.  froc  „Mönchskutte"  und  roch-et  „Chorhemd",  Deminutiv  eines 
als  Nebenform  von  froc  anzusetzenden  *roc.  Dafs  frz.  röchet  aus 
dem  german.  (dtschen)  rokk-,  ahd.  roc,  roch  (jetzt  Rock)  stammt, 
ist  ja  die  herrschende  und  ohne  Zweifel  richtige  Ansicht.  Dafs 
aber,  wie  ich  annehme,  froc  davon  nicht  zu  trennen  und  auf 
dasselbe  deutsche  Wort  zurückzuführen  ist,  diese  Ansicht  ist  bisher 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  aufgestellt  oder  doch  wenigstens  nicht 
eingehender   erörtert    worden.     Die  Schwierigkeit  liegt  darin,    dafs 

*  Eine  andere  Möglichkeit,  die  ahd.  Form  hü^  zu  erklären,  wäre  die 
Plerleitung  aus  einem  ahd.  *hie-Ü7  (d.  h.:  hier  aufsen),  durch  Verlcürzung 
oder  Zusammenziehung,  wie  im  Ahd.  (s.  Schade)  talsächlich  der  aus  da-ü^e 
zusammengezogene  Ausdruck  dÜ7e  vorkommt.  Aber  da  die  oben  herangezogene 
aUfiänkische  Lauteigentümlichkeit  zur  Erklärung  genügt,  braucht  diese  andere 
nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  wenu  auch  der  im  gegenwärtigen 

schlesischen  Dialekt  ganz  gewöhnliche  Ausdruck  ,,haufsen"  (für  hie  aufsen, 
bezw.  ahd.  */iie-ü^an)  dafür  zu  sprechen  scheint. 
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neben /roc  „Mönchskutte"  (alt-  und  neufrz.)  das  Snhst.  /loc  (alikz.; 
im  Neufrz.  nur  die  Ableitung  ̂ fö^ö«)  d.  h.  Flocke  vorkommt,  ̂   so  dafs 
die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  beide  frz.  Wörter,  /roc  und  ßoc,  von 

demselben  lat.  floccus  „Flocke"  abzuleiten;  dieser  Ansicht  ist  Diez 
(II,  c,  s.  V.  Froc);  auch  Körting,  s.  v.  Floccus.  Aber  sie  ist  m.  E. 
unwahrscheinlich,  solange  nicht  ein  Gnmd  für  den  Übergang  von 

/  in  r  in  dem  frz.  froc  angegeben  werden  kann.2  Wenigstens 
müfste  dann  zugegeben  werden,  dafs  froc  statt  floc  eine  Anbildung 

an  *roc  (^rochei)  =  germ.  (ahd.)  roch  darstellt.  Wahrscheinlicher 
aber  als  die  Annahme  einer  solchen  Anbildung  ist  ohne  Zweifel 
diejenige,  wonach  die  frz.  Wörter  floc  und  froc  zu  trennen  sind: 
jenes  =  lat.  floccus,  dies  vom  ahd.  roch,  mit  der  im  Altfränkischen 
vorkommenden  Vorsetzung  von  h,  also  kroch.  Diese  Etymologie 
ist  schon  von  Wackernagel  in  Haupts  Zeit  sehr.  f.  dtschcs  Altertum 
II,  556  aufgestellt,  von  Diez  dagegen  in  seinem  Et.  Wörterbuch  a.  a.  O. 
zurückgewiesen  worden,  einmal  weil,  wie  er  meint,  hroch  im  Ahd. 
kaum  vorkommt,  dann  weil  nach  seiner  Meinung  Übergang  von 

hr  in  fr  nur  in  französischen  Wörtern  altnordischer  Herkunft  vor- 
kommt. Beide  Argumente  sind  aber  nicht  stichhaltig.  Was  zunächst 

das  zweite  betrifft,  so  hat  schon  Mackel  die  Unrichtigkeit  der 
Diezischen  Ansicht  sehr  richtig  dargelegt  {Genn.  Eleviente  S.  135), 

weshalb  er  z.B.  das  iiz.  frimas  „Reif"  nicht  von  dem  altnord., 
sondern  von  einem  altfränk.  hrim  (ndl.  rijni)  ableitet.  Aber  auch 
das  erste  Argument  hält  nicht  stand.  Denn  in  einer  lat.-deutschen 
Glossensammlung  aus  dem  VIII. — IX.  Jahrh.  kommt  unser  Wort 
zweimal  mit  h  vor:  hroch,  das  zweite  Mal  geschrieben  rohe,  was 

offenbar  nur  Versehen  für  hroc  ist,  s.  Graff:  Althochdeutscher  Sprach- 
schatz, Berlin  1836  Bd.  II,  Sp.  430.  INIackel  hat  a.  a.  O.  S.  36  die 

Herleitung  aus  dem  deutschen  Wort  in  Erwägung  gezogen,  hat 
sich  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  dafür  erklärt.  Er  spricht  sich 
vielmehr  folgendermafsen  darüber  aus:  „Das  einzige,  was  gegen 

anfränk.  *rokk-  spricht,  ist,  dafs  der  germanische  Stamm,  wie  ags. 
rocc,  anord.  rokkr  bezeugen,  nicht  mit  hr  anlautet".  Dies  einzige 
von  Mackel  gehegte  Bedenken  ist  aber,  wie  aus  dem  soeben  ge- 

sagten hervorgeht,  ungerechtfertigt,  und  es  steht  nichts  entgegen, 
frz.  froc  von  dem  altfränkischen  hroch,  Nebenform  des  ahd.  roch, 
herzuleiten. 

^  Hiernach  ist  die  Angabe  in  Körtings  Wörterbuch:  „Frz.  floc,  froc 
d.h.  flockiger  Wollstoff,  Alöuchskutte"  zu  berichtigen. 

'  Das  portug.  froco  ,, Flocke"  =  lat.  floccus  kann  natürlich  nicht  als 
Argument  für  frz.  froc  =  floccus  benutzt  werden,  da  bekanntlich  das  Portu- 

giesische die  Neigung  hat,  /  nach  Labialen  in  r  zu  verwandeln  (z.  B.  branco 

,,weifb"  =  germ.  blank,  fraco  ,, schlaff-'  =  \a.t.  flaccris) ,  eiue  Neigung  die 
dtm  Französischen  völlig  fehlt.  —  Im  Proveuzalischen,  wo  floc  sowohl 
,, Flocke"  als  auch  ,, Mönchskutte"  bedeutet,  mufs  das  aus  Frankreich  ge- 

kommene froc  ,, Mönchskutte"  an  das  in  der  Bedeutung  nicht  allzu  fern 
stehende  _/7c)c  ,, Flocke"  =  floccus  angeglichen  worden  sein;  dasselbe  mufs 
auch  im  Latein  der  fränkischen  Klöster  geschehen  sein,  wo,  wie  Wackernagel 

bemerkt,  das  Wort  für  „Mönchskutte"  yV-otw^j  \xndi  floccus  lautet, 
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Verzeichnis  der  aufser  Hors  besprochenen  Wörter. 

Biais  (franz.)  S.  595. 

Escroele  (altfranz.)  S.  595. 

Floc  (prov.)  S.  603  A.  2. 
Froc  (franz.)  S.  602, 

Froco  (port.)  S.  603  A.  2. 
Fronce  (franz.)  s.  Ronce, 
Harouce  (altfranz.)  S.  594. 

Haut  (franz.)  S.  598. 

Herce  (-se)  (franz.)  S.  598  A. 
Horbi  (wall.)  S.  594. 

Huis  (frana.)  S.  598. 

Huit  (franz.)  S.  598. 

Hulotte  (franz.)  S.  599  A, 

Hurler,  huler  (franz.)  S.  599  A 

Irmäo  (portug.)  S.  597  A. 

Ora,  or  (rätorom.)  S.  596. 
Reuser  (altfranz.)  S.  595. 

Ronce,  Fronce  (franz.)  S.  602, 
Vart  (rätorom.)  S.  597. 

F.  Settegast. 



VERMISCHTES. 

I.  Zur  Literatiirgescliiclite. 

I.    Der  portugiesische  Josef  von  Arimathia. 

In  den  nützlichen  Mitteilungen,  welche  Klob  Ztschr.  26,  169  flf. 
über  die  portugiesischen  und  spanischen  Gralprosen  macht,  ist  die 
wichtigste  jene  über  den  von  Cornu  wiedergefundenen  portugiesischen 
Josep  Abarimatia,  da  wir  hier  einmal  bestimmte  Daten  vor  uns 
haben.  Die  allerdings  etwas  anders  beurteilt  werden  müssen  als 

von  Kolb  geschieht.!  Berechtigt  ist  seine  Skepsis  gegenüber  der 
Angabe  die  der  Schreiber  des  16.  Jahrh.  über  den  Fundort  seiner 
Vorlage  macht,  bei  der  uralten  Frau  im  Fischerdorf:  die  Portugiesen 

der  Zeit  lieben  es  ein  wenig  zu  flunkern.  Dafs  er  diese  seine,  viel- 
leicht ein  wenig  verschönerte,  illuminierte  Pergamenthandschrift 

kopierte  (denn  das  heifst  iresladar  auch  pg.  und  auch  im  16.  Jahrh.) 
ohne  mehr  zu  ändern  als  die  veralteten  Worte  wird  wohl  richtig 

sein,  dafs  er  sie  ungefähr  zweihundert  Jahre  alt  glaubt  ist  selbst- 
verständlich nur  Folgerung  aus  dem  Datum  am  Schlufs,  da  er 

sicher  nicht  im  Stande  war  das  15.  und  14.  Jahrh.  paläographisch 
zu  scheiden,  so  wenig  als  sprachlich.  Die  Schlufsnotiz  (a.  a.  O. 
S.  171)  besagt  zunächst,  dafs  der  mestre  escolla,  d.h.  nicht  „ein 

Schullehrer",  sondern  der  Scholaster  von  Astorga  Juan  Sanchez 
das  Buch  machen  liefs,  manJou  fazer.  Das  ist  ein  wenig  viel,  auch 

für  einen  recht  behäbigen  Kanoniker,  und  ich  glaube  dafs  ur- 
sprünglich er  es  war  dem  ein  verloren  gegangener  Mäcen  den 

Auftrag  gab.  Fünf  Jahre  nachdem  0  estado  de  Coimhra  foy  feito. 
Das  kann  sich,  wie  Kolb  richtig  sieht,  im  Anfang  des  14.  Jahrh. 
nur  auf  die  Gründung  der  dortigen  Universität  beziehen,  das  einzige 
merkwürdige  Ereignis,  das  auf  den  Ort  fällt:  nur  ist  esiudo  (=  Studium 
liberum)  für  estado  zu  lesen.  Einen  anderen  Bewohner  von  Astorga 
würde  das  nicht  sonderlich  interessiert  haben,  es  ist  eben  der 

Scholaster  der  hier  spricht.  Die  Aufhebung  des  Templerordens, 
das  Concil  von  Vienne,  könnten  irgendwo  mit  den  gleichen  Worten 

^  Sonderbarer  Weise  kennt  er  Gayangos  und  den  Grundrifs  nicht,  be- 
streitet die  Existenz  der  Sevillaner  Dimanda  von  15 15  (S.  179),  hält  die  von 

1535  (S.  177)  und  das  Merlinkapitel  bei  Guzman  (S.  179)  für  unbekannt. 



6o6  VERMISCHTES.    ZUR   LITTERATURGESCHICHTE. 

erwähnt  werden,  e  poso  enfrediio  em  Castela  könnte  in  Castilien 
oder  Portugal  gesagt  sein,  nicht  in  Astorga:  hier  mulste  Leon 
mit  genannt  werden,  das  ausgefallen  ist.  Finou  a  rainha  dona 
Costanga  bestätigt  wieder  dafs  der  sprechende  kein  Portugiese  ist, 
da  ein  solcher  den  Zusatz  de  Castela  nicht  entbehren  könnte.  Die 

Nachricht  endlich  E  casou  o  imfante  D.  Filipe  (der  jüngste  Oheim 
Alfonsos  XI)  coma  filha  de  D.  Affonso  (dem  Bruder  der  Königin 
Maria)  ist  sonst  nicht  erhalten,  aber  ohne  Zweifel  gut;  die  Ver- 

bindung erschien  wichtig  in  dem  Jahre  da  sie  abgeschlossen  ward 
und  überdies  scheint  D.  Felipe  zu  Beginn  der  Regierung  Alfonsos  XI 
vorzugsweise  im  Nordwesten  sefshaft  ,(Cron.  Alf.  XI,  7,  15,  17). 
Selbst  die  Form  der  Jahreszahl  sagt  uns  etwas:  im  Anfang  des 
14.  Jahrh.  überwiegt  noch  die  Rechnung  nach  der  era  Caesaris, 
die  christliche  steht  oft  daneben,  ist  aber  für  sich  allein  ganz 
unwahrscheinlich;  es  ist  jene  ausgefallen,  wie  auch  die  unzulässige 
Formel  ano  de   I3i[3]  anos  eine  Korrektur  fordert. 

Nach  all  dem  sind  Ort  und  Jahr  der  Bearbeitung  zweifellos 
richtig.  Es  bestätigt  sich  zugleich,  dafs  Manuel  Alvarez  sich  an 
seine  Vorlage  hält,  denn  er  bewahrt  Daten  die  ihm  vollkommen 
unverständlich  sein  mufsten.  Dabei  sind  aber  die  Fehler  derart, 
dafs  sie  mindestens  ein  Zwischenglied  wahrscheinlich  machen.  Klob 
hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  nicht  glaubt  dafs  der  Mann,  der 
sich  so  ausführlich  über  seine  Vorlage  verbreitet,  es  verschwiegen 
hätte  wenn  diese  kastilisch  war.  Aber  er  übersieht,  dafs  eben 
diese  Vorlage  eine  Übersetzung  gewesen  sein  kann.  In  Astorga 
hat  man  zu  keiner  Zeit  galizisch  oder  portugiesisch  geschrieben, 
sondern  höchstens  einen  leonesischen  Dialekt,  der  in  wesentlichen 
Punkten  dem  Kastilischen  doch  zu  nahe  steht  als  dafs  ihn  Alvarez 

so  leicht  für  altportugiesisch  hätte  halten  können.  Immerhin  mög- 
lich, nicht  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Reichssprache 

die  Dialekte  auch  in  den  Privaturkunden  stark  zurückgedrängt 
hat,  und,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  in  der  Uterarischen  Prosa 
die  Alleinherrschaft  besitzt.  „Was  könnte  der  spanische  mestre 

d'  escola  spanischen  Namens  für  eine  Veranlassung  gehabt  haben, 
in  einer  spanischen  Stadt  die  Anfertigung  einer  portugiesischen 

Bearbeitung  der  Josefsgeschichte  anzuordnen  ?"  fragt  sich  ja  auch 
Klob.  Was  ihm  trotzdem  ein  spanisches  Original  unmöglich  er- 

scheinen läfht,  ist  einmal  sein  unbegründetes  Vertrauen  in  die 
Meinung  des  Portugiesen,  dafs  er  in  seiner  Hs.  das  Original  vor 
sich  habe,  dann  eine  schon  früher  im  gleichen  Sinn  verwertete 
Stelle  in  Fernan  Perez  de  Guzmans  Mar  de  las  Historias  Kap.  g6, 

wo  dieser  „ausdrücklich  betone",  dafs  zur  Zeit,  wo  er  sein  Werk 
schrieb,  „eine  kastilianische  Übersetzung  des  Josef  von  Arimathia 

noch  nicht  bestanden  habe".  Wäre  das  richtig,  so  bliebe  immer 
noch  die  Möglichkeit,  dafs  Fernan  Perez  das  vorhandene  Buch 
nicht  gekannt  hätte,  oder  dafs  die  alte  Übersetzung  verschollen 
war,  .so  gut  wie  z.  B.  der  Sindibad.  Aber  der  Geschichtsschreiber 
hat  gar  nicht  gesagt,  was  ihm  beigemessen  wird. 
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Die  Geschichte  von  der  Offenbarung,  die  der  Eremit  im  Jahr 
780  gehabt  hat,  ist  Fernan  Perez  bedenklich  (Klob  S.  180):  esia  historia 

710  se  halla  en  latin  siiio  en  frances  y  dizesc  que  a!f(iinos  nobles  la  es- 
crivieron  la  quäl  quanto  quier  que  sea  dele table  de  lee?-  y  dulce  empero 
por  muchas  cosas  cs/ra/las  que  en  ella  se  cuenlan  asaz  devele  ser  dada 
poca  fi.  Er  gehört  einer  Generation  an,  die  auf  die  lateinischen 
Quellen  zurückzugehen  bemüht  ist,  ist  selbst  an  der  Übersetzer- 

tätigkeit lebhaft  beteiligt,  Denkweise,  Kenntnisse  und  Produktion 
liegen  bei  ihm  ganz  in  der  antikisierenden  Richtung.  Es  ist  gar 
keine  Frage,  dafs  für  ihn  ein  lateinischer  Text  gröfsere  Autorität 
besafs  als  ein  französischer,  und  das  ist  es,  was  er  mit  gutem 

Grund  hier  ausspricht.  Ich  erinnere  nur  an  die  äufscrste  dog- 
matische Konsequenz,  die  das  Kriterium  bei  Luther  gewinnt,  die 

alttestamentlicben  Apokryphen  sind  unecht,  weil  sie  nicht  hebräisch, 
die  neutestamentlichen,  weil  sie  nicht  griechisch  vorliegen.  Die 
Empfindung  ist  ja  auch  vom  Mittelalter  aus  gesehen  nicht  neu, 
die  Prophezeiungen  Merlins  hätten  sicher  nicht  das  volle  Ansehen 
gehabt  ohne  ihre  allgemein  bekannte  Latinität;  neu  ist,  dafs  man 
sie  ausspricht. 

Es  kann  also  der  Josep  nicht  für  die  Priorität  des  portu- 
giesischen Rilterromans  in  Rechnung  gestellt  werden. 

G.  Batst. 

2.    Die  Grotten  von  Rochebrune. 

In  der  Romania,  Bd.  XXXII  S.  379  fg.,  habe  ich  gezeigt,  dafs 

der  Dichter  der  Chanson  La  Mort  Aymeri  de  Narbonne  allerlei  Er- 
innerungen verwertet  hat,  die  mit  seinem  Stoffe  nichts  zu  tun 

hatten.     Vielleicht  ist  auch  folgendes  dahin  zu  rechnen. 
Im  Lande  Ortobrie  (vgl.  a.  a.  O.  S.  37g.  380)  schildert  er 

einen  Berg  (V.  2503 — 2510): 

Sor  Rochebrune  est  la  montaigne  fiere: 

el  coing  du  pui  ot  fet  une  trenchiee 
et  el  somet  fu  la  röche  dreciee. 

Haute  est  et  grant  et  en  son  batailliee: 

desoz  fu  crose,  dolee  et  entailliee. 

Chanbres  i  ot  beles  et  aaisiees: 

fees  les  firent  qui  en  sont  essilliees 

par  une  guivre  qui  s'  i  est  herbergiee. 

Ein  solcher  Berg  mit  Hohlräumen,  schönen  und  weiten  Zimmern, 
ist  in  der  Tat  vorhanden,  und  zwar  in  Frankreich  selbst.  Er  heifst, 
wie  in  der  Chanson,  Rochebrune,  liegt  im  Departement  der  Dor- 
dogne,  und  wird  von  Joanne,  Dictionnaire  geographique  et  ad- 
ministratif  de  la  France,  Bd.  VI,  Paris  1902,  unter  Rochebrune 
(Grottes  de)  folgendermafben  beschrieben: 
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Grottes  fortifiees  du  dep.  de  la  Dordogne,  ouvertes  dans  les 
rochers  pittoresques  de  la  vallee  de  la  Dronne,  d  2  ou  3  k.  en 
aval  de  Brantome.  Ce  sont  trois  chambres  creusees  ou  du  moins 

achevees  de  main  d'homme,  dans  le  rocher  qui  domine  la  route. 
La  premiere,  en  fa^ade  sur  la  vallee  de  la  Dronne,  a  plusieurs 
ouvertures  sur  le  dehors;  la  seconde,  dont  le  niveau  est  beaucoup 
plus  bas,  est  dclairee  par  la  porte  et  par  des  jours  ouverts  sur  la 
premiere:  des  trous  circulaires  perc^s  dans  le  sol  de  celle-ci  .  . 
ouvrent  sur  des  cavites  dont  quelques -unes  ont  une  communi- 
cation  laterale  avec  la  seconde  chambre.  Ces  deux  pieces  ont 

leur  entree  sur  un  petit  vestibule  commun,  qui  se  fermait  ä  1'  In- 
terieur par  une  porte  soutenue  par  des  renforts  ou  especes  de 

verrous  dont  les  rainures  subsistent  encore  dans  le  rocher.  Si 

cette  porte  etait  forcee,  de  petites  ouvertures  rondes,  percees  dans 
chacune  des  deux  chambres,  jouaient  le  role  de  meurtrieres,  Enfin 

une  troisieme  piece,  au  fond  de  la  premiere',  s'enfonce  dans  le 
rocher,  et  prend  jour  par  le  haut.  Un  escalier,  taille  ä  1'  int^rieur 
du  rocher,  donne  acces  ä  un  petit  sentier  conduisant  sur  le  plateau. 

Hermann  Suchier. 

II.  Zur  Wortgescliichte. 

I.  Altfranz,  estvaier. 

A.  Jeanroy  greift  Diezens  Ableitung  dieses  Wortes  vom  lat. 

*stratarius  an  und  will  es  von  *extraviarius  ableiten,  woneben 
ein  altfrz,  Verb  es/raier  von  *extraviare  kommen  soll.  Da  die 

Diez'sche  Ableitung  lautlich  einwandfrei  und  durch  das  entsprechende 
prov.  estradier  gesichert  ist,  fragt  man  erstaunt,  warum  sie  falsch 

sein  soll.  favoue  (S.  39  der  Cledat'schen  Ztschr.  {1907)  que  le 
dcveloppement  du  sans  vüarrete:  *sfratarius  ne  peut  stgjiifier  que  „celut 

qui  frequente  les  routes'"'' ,  et  c'est  en  effet  ce  sens  qui  se  trouve  ä  la 
base  de  toutes  les  acceptions  provengales ,  lesquelles  excluent  un  *ex- 
siratarius,  auquel  on  pourrait  aiissi  songer.     Das  ist  alles! 

Vor  allem  ist  gegen  Jeanroy,  der  von  Anfang  an  mit  einem 
Adjektiv  estraier  und  einem  Verb  estraier  operiert,  festzustellen,  dafs 
es  ein  solches  Verb  nie  gegeben  hat.  Dies  hat  schon  Diez  II  c 
s.  v.  estraguar  abgelehnt:  „dem  Wort  schien  ein  altfranzösisches 
Verbum  estraier  zu  entsprechen,  man  sehe  Du  M6ril  im  Glossar 
zu  Floire  und  P.  Meyers  Kritik  des  Wortes  (Rev,  germ,  XVII,  432). 
Da  es  indessen  die  Kennzeichen  eines  Nomens  trägt  (nom.  estraiers, 
acc.  estraier,  fem.  csiraiere),  so  läfst  es  sich  als  die  französische 

Form  des  pr.  estradier  auffassen".  Dann  kam  Scheler  in  seinem 
Anhang  (Diez  Wtb.^  S.  795  „.  .  .  ergibt  die  Musterung  der  von 
Godefroy    gesammelten  Beispiele  die  Tatsache,    dafs  der  Gebrauch 
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eines  verb.  estraier  nicht  sicher  gestellt  ist  und  überall  das 
Wort  als  Adjektiv  gefafst  werden  kann,  dafs  aber  neben  der 

Form  estraier  auch  die  Partizipialform  eslraie,  fem.  eslra'ie  häufig 
angewendet  wurde".  Dazu  ist  zu  bemerken,  dafs  eine  Partizipial- 

form eslraie  doch  ein  Verb  estraier,  das  eben  eliminiert  worden, 

voraussetzen  würde.  Aber  diese  Nebenform  ist  spät  und  mund- 

artlich, und  ich  sehe  in  den  wenigen  seltenen  (nicht  , häufigen') 
Fällen  eine  analogische  Suffixvertauschung.  Aber  ein  ähnliches 
Verb  ist  aus  Godefroy  doch  festzustellen.  Zwar  nicht  ein  Verb 
estraier:  alle  seine  Stellen  sichern  ein  Adjektiv,  und  gerade  am 
klarsten  die  von  Dumeril  Floire  S.  273  für  das  Verb  angeführten 
Stellen:  i.  Beneeit  i,  8692,  Virent  (8682)  .  .  .  Tanz  cors  sanglanz, 
goles  baees  (8690),  Tatit  bon  cheval,  taut  bon  destrier  Par  mi  la  bataille 
estraier,  also  estraier  präd.  Adj.  wie  sanglanz  der  vorigen  Zeile. 
2.  Parten.  1683  Et  a  laissie  son  noir  destrier  AI pie  des  degres  estraier, 

ebenso  präd,  Adj.  zu  destrier.  Dasselbe  gilt  von  sämtlichen  Bei- 
spielen Godef.  I  (auch  allen  meinigen) ,  bis  auf  zwei  identische 

Stellen  in  einem  späten  Prosaroman  (Lancelot  Freiburg),  die  freilich 
allein  nichts  beweisen  können  und  doch  erst  in  der  Hs.  bestätigt 

werden  müfsten.  Wohl  hat  es  ein  juristisches  Verb  estreer  ge- 

geben, das  man  aus  God.  estraier  II)  sicher  stellt.i  Es  wird  ge- 
braucht von  demjenigen  Lehnsmann,  der  sein  Land  verläfst  und 

in  seiner  Abwesenheit  das  Lehn  nicht  seinem  Lehnsherrn  übergibt. 
Es  ist  aufserhalb  der  Rechtsbücher  nicht  nachzuweisen  und  hat 

mit  unserem  estraier  unmittelbar  nichts  zu  tun.  Seine  Entstehung 
wird  um  so  klarer,  wenn  man  das  Vorhandensein  eines  Subst. 

estree  „herrenloses  Gut"  entdeckt;  man  seh'  Ducange  Sp.  log  und 
Charta  ann.  1320  ex  Reg.  59,  eh.  459:  Se  auciine  estree  ou  espave. 

Vielleicht  hat  man  die  ,Strafse'  bildlich  vom  , herrenlosen,  auf  der 

Strafse  liegen  gebliebenen  Gut'  gebraucht,  wenn  nicht  umgekehrt 
darin  eine  suffixlose  Bildung  aus  estreer  vorliegt.^ 

Man  fragt  nun,  nachdem  einmal  festgestellt  ist,  dafs  das 

Jeanroy'sche  Verbum,  das  auch  P.  Meyer  annahm,  nicht  existiert 
hat,  warum  Diezens  Ableitung  falsch  sein  soll.  Denn  auch  alle 
altfranzösischen  Stellen  sichern  genau  wie  die  provenzalischen,  die 

Bedeutung  ,auf  der  Strafse  befindlich'.  Also  ein  laron  estraier  ist 
ein  Strafsenräuber,  und  ein  cheval  estraier  ist  ein  Strafsen-  (kein 
Stall-)  Pferd,  das  sein  Herr  allein,  herrenlos,  auf  der  Strafse  ge- 

lassen hat.  Sollte  Jeanroy  (er  selbst  schweigt  darüber)  an  dem 
juristischen  Gebrauch  des  Adjektivs  Anstofs  genommen  haben? 
Hier  nämlich  heifst  dasjenige  Gut  estraier,  das  nach  dem  Tode 
seines  Besitzers  an  den  Fiskus  fällt,  weil  keine  rechtlichen  Erben 
vorhanden    sind.     Aber  das  Bild  ist  doch  jedermann  einleuchtend: 

1  Die  Stelle  aus  Assis.  Jerus.  steht  schon  Ducange  Sp.  109. 
2  Auch  die  letzte  Stelle  bei  God.  II,  3  aus  Cout.  de  Reims  ist  estrayer 

Adj.;  es  steht  ganz  koordiniert  dem  vorausgehenden  z/acawj,  mit  dem  es  durch 
et  verbunden  ist,  und  ist,  wenn  die  Hs.  wirklich  diese  Form  gibt,  in  estraierl/^ 
zu  bessern. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 
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wie  das  auf  der  Strafse  ohne  Herren  frei,  also  herrenlos  gelassene 
Pferd  estraier  heifst,  ebenso  heifsen  die  ohne  einen  Erben  hinter- 
lassenen,  herrenlosen  Güter  estraier.  Dies  wufste  man  schon  im 

Mittelalter,  s.  Ducange  s.  v.  esirajeriae,  Alinea  4.  Notae  in  veteri 
Reg.  commissar.  ann.  1378  ex  Cod.  reg.  5991.  A  ..  car  Mens  vacans 
sonl  biefis  (Vavejiture,  covnne  ung  cheval  eschappi  que  Pen  ne 
sceit  ä  qui  il  est  usf.  Das  Verb  werden  die  Juristen  für  ihre 
Zwecke  und  zwar  aus  dem  Adjektiv  selbst  geschmiedet  haben. 
Die  Bedeutungsentwicklung  wäre  dann  dieselbe,  wie  im  frz.  ipave, 
wenn  Diezens  Ableitung  richtig  ist.  Die  Juristen  hatten  auch 
ein  Subst.  estraierie  (aus  Ducange  zu  schliefsen)  und  estraiiire  ge- 
bildet. 

Edraier  kommt  also,  wie  Diez  schon  gesehen,  ebenso  wie  das 

identische  pr.  estradier  vom  lat.  ̂ stratariiis.  Damit  sind  wir  der 
Mühe  überhoben,  nachzuweisen,  dafs  estraviarius  niemals  estraier 
geben  konnte.  „,  ̂  W.  FOERSTER. 

2.  Altprovenzalisch  harra  ,  Kiefer'? 

Da  barra  in  der  Bedeutung  'Kiefer'  bisher  nur  im  Catalanischen 
und  Bardischen  nachgewiesen  wurde  (vgl.  Guarnerio,  Rom.  XX,  58 
und  Zauner,  Rom.  Forschungen  XIV,  400),  ist  es  vielleicht  nicht 
überflüssig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  wir  das  Wort  auch 
in  einem  Texte  haben,  der  im  ganzen  für  provenzalisch  gilt,  im 
Blandin  de  Cornouailles.  Es  ist  wohl  noch  erinnerlich,  dafs  Alart 

(Revue  des  Langues  Rom.  V,  275  ff.)  den  Text  energisch  als  Denkmal 

der  Langue  d'oc  proklamierte,  gegen  Paul  Meyer,  der  ihn  (Rom.  II) 
lieber  einem  Catalanen  zugeschoben  hätte.  Alart  hat  allerdings 
nachgewiesen,  dafs  eine  Reihe  von  Wörtern,  die  P.  Meyer  als 
catalanisch  bezeichnete,  dem  Languedocien  zugehören  und  dafs 
die  fraglichen  Reime  und  Wortformen  auch  weit  eher  gegen  als 
für  catalanischen  Ursprung  sprechen.  Sein  Endergebnis  ist  nun 
aber,  dafs  das  Gedicht  von  einem  Languedocien  zu  Montpellier 
abgefafst  wurde,  zur  Zeit  als  Montpellier  zu  Mallorca  gehörte  (zweite 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts);  damit  ist  zugegeben,  dafs  viele 
Catahinismen  in  den  Text  kommen  konnten  und  es  sind  deren 

noch  mehr,  als  Alart  und  auch  Paul  Meyer  angezeichnet  haben: 

Die  Plurale  armes  77  416  432,  blatiches  190,  espasses  738, 

brasses  1457,  taules  drissades  1735  2265,  aparelhades  1736.  Da- 
gegen \%\.  passes  1458  analogischer  Plural,  ein  im  Südwestfranzösischen 

nicht  seltener  Typus,  vgl.  aqiielses,  corieses,  aquetzes,  iotses  u.  a.  im 

Mystere  de  l'Acension,  Rev.  des  Patois  IX. 
Ares  =  ara  +  adverb.  .y    153   219  417   421,  neben  ara. 
Settt  <C  sanctiis  600. 

Der  Wandel  von  vortonigem  e  'y>  a  vor  ;/:  sandier  626,  avaniura 
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516  566  587  591,  anlre  544,  manlir  758,  che  se  randes  C)\%  neben 
renJa  g2  2  (vgl.  Mussafia,  Die  cat.  Vers.  d.  Sieben  Weisen  INleister  S.  5). 

Alart  meint,  der  überraschend  starke  Gebrauch  von  anar  als 
Auxiliare  sei  kein  Beweis  für  catalanischen  Ursprung  der  Dichtung, 
da  anar  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  regelraäfsig  zur  Bildung  der 
zusammengesetzten  Zeiten  verwendet  werde.  Immerhin  ist  die 

Wendung  anar  -f-  Infinitiv  von  jeher  mehr  dem  Südprovenzalischeu 
eigen  als  irgend  einer  anderen  Mundart  und  jedesfalls  verstehen  wir 

den  „Mifsbrauch"  von  atiar  (wie  Alart  sich  ausdrückt)  am  besten  in 
einer  Gegend,  in  der  eben  die  eigentümliche  Redeweise  im  Begriff 
war,  sich  zur  allgemeinen  Sprachgepflogenheit  zu  entwickeln. 

In  diesem  mit  Catalanismen  also  stark  durchsetzten  Gedicht 
haben  wir  die  Verse: 

701      Adonc   Guillot  enfla  las  narr  es 
Ei  criiys  las  dens  entre  las  beres. 

Bercs,  das  Paul  Meyer  im  Glossar  zu  Blandin  mit  einem  Frage- 
zeichen versieht,  ist  selbstverständlich  in  harres  aufzulösen  und 

scheint  —  man  mag  das  Wort  für  catalanisch  allein  oder  auch 
für  provenzalisch  gelten  lassen  —  der  älteste  Beleg  für  harra  in 

der  Bedeutung  Kiefer.'  Alart  führt  ̂ ^heres  (pour  harres)'''  unter 
graphischen  Varianten  an,  die  die  Bestimmung  der  Herkunft  er- 

möglichen, ein  etwas  unverständliches  Vorgehen,  da  er  sich  sonst 
über  das  Wort  nicht  ausspricht,  es  nicht  unter  die  Catalanismen 

rechnet  —  weder  vom  lexikalischen  noch  vom  morphologischen 
Standpunkte  aus  —  und  doch  unmöglich  die  Verschreibung  von 
har-  zu  her-  meinen  kann,  da  ja  in  allen  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  betontes  gedecktes  a  nicht  zu  e  wird.  Ob  Alart  barra 

in  der  Bedeutang  'Kiefer'  im  Languedocien  bekannt  war,  bleibt 
daher  unaufgehellt;  im  Neupro venzalischen  ist  es  nicht  verzeichnet. 

Dagegen  bezweifelt  Alart  das  Vorhandensein  von  .^narres  ou  narras'-'' 
im  Altcatalanischen;  neucatalanisch  existiert  es  jedenfalls  nicht, 
während  es  im  Neuprovenzalischen  erhalten  ist.  V.  14 15  steht, 
innerhalb  des  Verses,  die  provenzalisch  richtige  Form  narras.  So 
ist  es  fraglich,  ob  wir  den  Reim  narras  :  beres  in  narras  :  barras 
ändern  dürfen;  vielleicht  ist  die  Sachlage  die  gewesen,  dafs  dem 
catalanischen    bar  res    zuliebe    das    provenzaHsche    jiarras    zu    narr  es 
geändert  wurde. 

Elise  Richter. 

3.   Venezianisch  xe  =  lat.  est. 
Dieses  aus  Goldoni  und  verschiedenen  venezianischen  Texten 

bekannte  Wörtchen  lautet   in  Venedig  ze  (z  mit  dem  französischen 

*  Ein    gleichieitiges,    lateinisches    Beispiel    bringt    Alart  a.  a.  O.    S.  297 
unter  caysal,  a  1351:  In  dicta  caxia  sunt  barre  cxcm  dentibiis  sce  Roffine  etc. 

39*
 



6 12  VERMISCHTES.      ZUR    WORtGESCHICHTE. 

und  slawischen  Lautwert),  in  anderen  Orten  wird  der  Zischlaut 
etwas  breiter  ausgesprochen,  nämlich  so  breit  wie  alle  von  lat.  s 
stammenden  stimmhaften  und  stimmlosen  Zischlaute.  So  z.  B.  in 

Portogruaro,  wo  überdiefs  auch  alle  von  lat.  c,  g,  j,  di  herkommenden 
Zischlaute  so  breit  ausgesprochen  werden;  die  Breite  hängt  da 
vielmehr  von  dem  vorhergehenden  Vokal  ab:  nach  u  und  o  sind 
die  Zischlaute  ganz  breit,  s  und  z.  Einen  gezischten  Anlaut  hat 
lat.  est,  soviel  ich  weifs,  nur  auf  venedischem  Boden  bekommen, 
aber  auch  da  nur  in  den  Provinzen  Venedig,  Padua  und  Vicenza; 
von  den  im  N  und  im  S  angrenzenden  Provinzen  Treviso  und 
Rovigo  gehen  nur  einige  näher  gelegene  Orte  mit,  vor  allen  die 
beiden  Provinzhauptstädte  selbst;  endlich  finden  wir  aber  diesen 
Anlaut  auch  in  den  venezianischen  oder  venezianisierten  Orten  im 

Osten,  von  Triest  und  Fiume  bis  Rovigno,  Pola  und  bis  an  das 
Ende  Dalmatiens.  Hingegen  kennen  diese  Verbalform  nicht  die 
Provinzen  Mantua,  Verona  und  Belluno,  ebensowenig  Rovereto, 
Riva,  Trient  und  die  kleineren  Orte  Tirols,  die  sprachlich  zu 
Venetien  gehören.  In  Pordenone,  einem  venezianisierten  Städtchen 
im  VV  der  Provinz  Udine,  habe  ich  im  Jahre  1881  aus  dem  Munde 
eines  Lehrjungen  kein  einziges  xe  vernommen;  erst  später  las  ich 

in  Papanti  (1875),  dafs  die  Borghesia  und  die  Artieri  —  im 
Gegensatz  zu  dem  „dialetto  contadinesco"  von  Pordenone  —  la 
xe  andada  sagten.  Nach  dieser  Verbreitung  zu  urteilen,  verdient 
xe  nur  venezianisch  genannt  zu  werden,  nicht  venedisch. 

Man  hat  xe  aus  ci  i  und  aus  si  i  herleiten  wollen.  Aber 

Vidossich  sagt  (Archeografo  Triestino,  iQOi),  Salvioni  zustimmend, 
mit  Recht,  dafs  die  Stimmhaftigkeit  des  Anlautes  diese  Herleitungen 
nicht  erlaube;  und  derselbe  Einwand  trifft,  wie  Vidossich  selbst 

einsieht,  auch  seinen,  begrifflich  freilich  besser  ansprechenden  Vor- 
schlag, ein  si  i  vorauszusetzen,  worin  si  nicht  das  Pronomen,  sondern 

die  bedeutungschwache,  zuweilen  geradezu  bedeutungslose  alte 
Partikel  si  (=  sie)  darstellt. 

Ich  habe  eine  ganz  einfache  Erklärung  des  xe  gefunden.  Das 
lateinische  est  hat  bekanntlich  den  konsonantischen  Auslaut  nicht 

überall  ganz  verloren:  franz.  est-il  hat  das  /  bis  heute  bewahrt, 
span.  es  ebenso  das  s.  Einstens  wird  man  wohl  auch  auf  venezianisch 
ela  es  gesagt  haben,  also  in  der  Frage:  es  ela,  d.  h.  ezeia.  Fällt 

das  anlautende  e  ab,  so  bleibt  zela-^  und  wenn  nun  das  Volk,  von 

der  Frage  zela  qua'i  ausgehend,  die  Anwortform  sucht,  so  kann 
es  leicht  zu  der  Form  kommen:  j/,  la  ze  qua.  Ebenso  gibt 
zele}  als  Antwort  le  ze,  schliefslich  ebenso  2^/0?  und  zeli  (2«?)  als 

Antworten  el  ze  und  t  ze,  wie  man  ja  auch  2m{  falo'i  und /aü"} 
{/ai})  mit  e/  /a  und  i  /a  antwortet. 

In  fünf  Punkten  glaube  ich  diese  Herleitung  stützen  zu  sollen. 

I.  Die  nur  um  das  -t  erleichterte  Form  es  findet  sich  aufser 
dem  Spanischen  auch  in  einigen  anderen  romanischen  Gegenden, 

in  denen  auslautendes  -s  geduldet  ist,  so  auch  im  Rätoromanischen, 



TU.  GÄRTNER,   VENEZIANISCH   XE  =  LAT.  EST.  613 

dem  Nachbar  des  Venedischen.  Hinter  dem  Subjekt  stehend,  be- 
hält es  sein  -s  jetzt  zwar  nur  noch  im  Engadin  und  im  Münstertal 

(eks,  a's,  rs),  also  im  Gebiet  des  Inns  und  in  dem  der  Etsch 
(Rammbach),  aber  in  den  Inversionsformen  taucht  das  s  in  ver- 

schiedenen anderen  Orten  auf,  z.  B. 

er  ist    ist  er    ist  sie    sind  sie     sind  sie 

Disentis 
S.  Ulrich 

§^z§l 

in 

^''Zfla 

i'lg 

piflls 

i^zi 

i^lfs 

S.  Virgil 
Erto ah 

§z§ra 

fzi 

fz^rfs 

Avoltri 
Cormons 

al§ 
al§ 

§zel 

§Ze 

sone^ 

sono 

SOtlQS 

sono 

Von  diesen  sechs  Orten  liegt  der  erste  am  Vorderrhein,  der  zweite 
nicht  weit  von  Klausen  am  Eisack,  der  dritte  nahe  bei  Bruneck 
im  Pustertal,  Erto  unweit  des  mittleren  Laufes  der  Piave,  die  letzten 
zwei  am  NW-  und  am  SO-Ende  Friauls.  Die  Form  es  ist  somit 
ohne  Zweifel  einmal  allgemein  rätoromanisch  gewesen,  vermutlich 
auch  venezianisch.  In  den  Inversionsformen  konnte  der  Zischlaut, 

da  er  nicht  mehr  im  Auslaut  steht,  sondern  sich  im  Gegenteil  eng 
an  den  folgenden  Laut  anschliefst,  leicht  festgehalten  werden,  auch 
im  Venezianischen,  wo  ja  auch  der  Zischlaut  in  dastu  (gibst  du), 
viistu  (willst  du),  vendislu  (verkaufst  du)  usw.  bis  heute  fortlebt. 
Dabei  mufs  das  -s  von  es{t)  im  Venezianischen  wie  im  Räto- 

romanischen, als  zwischen  Vokalen  stehend,  stimmhaft  werden: 

es'  lila  mufs  ezela  geben. 
2.  Von  den  drei  Silben  ezela  hat  die  erste  am  ehesten  An- 

spruch auf  den  Ton:  czela\  aber  meistens  wird  der  Satzton  viel- 
mehr den  Prädikatsbegriff  treffen,  der  dahinter  genannt  wird,  und 

wenn  dann  in  der  Eile  der  Rede  eine  der  drei  Silben  e-ze-la  ver- 
loren geht,  so  wird  es  gerade  die  erste,  die  lautschwächste  sein: 

zela.  Zur  Bekräftigung  könnte  ich  auf  die  romanischen  Fürwörter 
und  Artikel  la,  le,  li,  lo,  las,  su  usw.  hinweisen;  ich  habe  aber  im 
Tavetsch  (an  der  Quelle  des  Vorderrheins)  einen  viel  verläfslicheren 
Eideshelfer  gefunden:  dort  sagt  man  nämlich  geradezu  zfl,  Zfla  für 

das  daneben  in  Disentis  übliche  f^zfl,  f'zfla.  An  eine  gemeinsame 
Entwicklung  im  Tavetsch  und  in  Venedig  ist  natürlich  nicht  zu 
denken,  ebensowenig  an  eine  Entlehnung;  sondern  im  Tavetsch 
wiederholt  sich  eben  fast  vor  unseren  Augen  derselbe  Vorgang, 
der  in  vorhistorischer  Zeit  in  Venedig  zu  zela  usw.  geführt  hat. 

3.  Der  Irrtum,  z-ela  für  ze-la  zu  halten  und  deshalb  in  der 
Antwort  zu  la  ze  umzukehren,  ist  nicht  gröfser,  als  wenn  heut- 

zutage die  Leute  (und  darunter  auch  Grammatiker)  sagen,  das  t 
von  ital.  vii,  ti,  ci  usw.  werde  vor  lo,  la,  jie  usw.  in  e  verwandelt: 

sie  halten  m  'ella  für  me-la.  Die  Wortfolge  mela,  telo,  gli'ela  usw. 
(neben  la  mi,  lo  ti  usw.)  ist  schon  alt;  s.  Ritmo  Cassinese,  Com- 
pagnetto    da    Prato,   Ser   Giovanni    Fiorentino.      Das   Volk    hat   zu 
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einer  Zeit,  da  die  älteren  Leute  noch  auf  zela?.  mit  la  l  ant- 
worteten, den  Widerspruch,  der  in  dem  z  liegt,  nicht  vertragen 

und  sich  nach  dem  Vorbild  von  dala?.  la  da,  salal  la  sa  geholfen: 
0<?/a?  la  ze. 

4.  Schwieriger  ist  es,  die  Frage  zu  beantworten,  wie  der 
Zischlaut  von  xe  gerade  in  der  mutmafslichen  Heimat  dieser  Wort- 

form, in  Venedig,  dünn  bleiben  konnte,  wenn  er  aus  einem 
lateinischen  J  entstanden  ist.  Denn  in  allen  venedischen  und  halb- 
venedischen  Mundarten  gibt  ̂   einen  mehr  oder  weniger  breiten 
Zischlaut,  fast  s  in  sera,  grossa  usw.,  fast  z  in  casa,  pe(n)sare  usw. 
Aber  ich  stelle  dieser  Frage  eine  zweite  gegenüber,  nämlich  wie 
man  denn  gerade  für  dieses  eine  Wörtchen  ein  eigenes  Zischlaut- 

zeichen aufstellen  mochte.  Die  Sonderstellung  trifft,  wie  man  sieht. 

Laut  und  Schrift  in  gleicher  Weise.  Es  ist  eben  ein  einzig  da- 
stehender Fall,  dafs  ein  Wort  durch  den  Abfall  des  Anlautsvokales 

.  ein  stimmhaftes  .r  (d.  h.  z)  zum  Anlaut  bekommt.  Es  gibt  deshalb 

kein  venezianisches  Lautgesetz,  dem  ein  ze  aus  -s-  -j-  e  widerspräche 
und  es  gab  kein  Zeichen  für  diesen  beispiellosen  Anlaut.  Heute 

freilich,  wo  man  zente,  zovene,  za,  zo  usw.  ohne  c/-Verschlufs  aus- 
spricht, könnte  man  auch  ze  schreiben,  xe  ist  nur  eben  als  die 

überlieferte    Form   üblich    geblieben.     Aber   wo    und    solange   man 
ja7Ji,  deorsum  ungefähr  dza,  dzozo  aussprach  und  za,  zoso  schrieb, 
durfte  man  das  Wort  xe  nicht  ze  schreiben:  es  hat  ja  nie  dze  ge- 

lautet, und  ze,  d.  h.  dze,  bedeutete:  ging  (jetzt:  xe  andä). 

5.  Die  geschichtliche  Seite  meiner  Deutung  des  ven.  xe  ist 

—  ich  will  nicht  sagen  die  Schattenseite,  aber  die  Seite,  die  ich 
im  Augenblick  am  wenigsten  zu  beleuchten  vermag.  Wer  oben 
gelesen  hat,  ven.  zela  sei  in  vorhistorischer  Zeit  entstanden,  könnte 
erwarten,  dafs  ihm  in  den  ältesten  Denkmälern  schon  die  fertigen 
Formen  xe  lo,  xe  la  begegnen  müfsten.  Eine  solche  Begegnung 
ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich.  Jene  alten  Schriften  nämlich 
wollen  meistens  belehren,  aber  selbst  in  den  erzählenden  trifft  man 
selten  eine  Frage,  zumal  eine  Frage,  worin  das  Verbum  finitura 
gerade  est  und  das  Subjekt  gerade  das  Personalpronomen  der 
3.  Person  ist.  Zweitens  war  in  jener  Gegend  schon  damals  die 
Inversion  aufser  in  unabhängigen  Fragesätzen  nicht  mehr  üblich. 

Unabhängige  Fragesätze,  die  mit  „ist  er",  „ist  sie"  usw.  anfangen, 
sind  im  alltäglichen  Gespräch  sehr  häufig,  aber  in  alten  Schriften 
äufserst  selten;  wir  müssen  uns  wohl  damit  begnügen,  statt  xe  la 
schon  die  Umkehrung  la  xe  irgendwo  zu  entdecken.  Aber  da 
kommen  viele  derjenigen  Sprachdenkmäler,  die  wir  kurz  altvenezianisch 
zu  nennen  pflegen,  nicht  in  Betracht,  weil  sie  augenscheinlich  nicht 

eine  ältere  Entwicklungsstufe  der  heutigen  Sprache  Venedigs  dar- 
stellen. Schon  Padua  erweist  sich  in  diesem  Punkte  als  nicht 

zuständig:  es  ist  erst  spät  mit  dem  fertigen  venezianischen  xe  be- 
schenkt worden;  denn  Ruzante,  der  absichtlich  la  letigua  Pauana 

grossa    schreibt    (s.  Prolog    zu    der   von  G.  Giolito  hg.  Komödie, 
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Vinegia  1558),  hat  noch  kein  .v<?.  Endlich  ist  lange  unsere  Wort- 
form xe,  als  eine  örtlich  beschränkte  und  dem  Latein  und  allen 

Sprachen  und  Mundarten  ringsumher  widersprechende  Eigentümlich- 
keit, beim  Schreiben  vermieden  worden.  Das  sehen  wir  gleich  bei 

dem  ältesten  av,  das  ich  heute  vorzuführen  weifs.  Es  findet  sich 
mitten  unter  lauter  ̂   und  ist  dem  ernsten  Schreiber  einer  Marie- 

gola  aus  Chioggia  vom  Jahre  1387  entschlüpft  (s.  U.  Levi,  I  monu- 
menti  piü  antichi  del  dialetto  di  Chioggia,  Venezia  1901).  Von 
der  Handschrift  A  aus  dem  Jahre  1420,  mit  der  uns  Mussafia 

in  seinem  „Beitrag"  (1873)  bekannt  macht,  berichtet  er,  es/  heifse 
darin  „J  (auch  st  ̂   und  .\-^  ̂   ven.  .v^)" ;  er  läfst  uns  darüber  in 
Zweifel,  ob  se  eine  ungenaue  Schreibung  oder,  vielleicht  wie  auch 
si  ̂ ,  eine  Art  Verhüllung  des  mundartlichen  xe  ist.  Der  gedruckte 

Vochabuolista  vom  Jahr  1479,  ̂ ^^  Mussafia  in  demselben  „Bei- 
trag"- anführt,  hat  schon  im  Titel  e  und  ze.  Neben  se  und  ze  ist 

schwerlich  die  Form  he  zu  stellen,  die  1488  der  Mathematiker 
Leonardi  Cremonensis  nicht  selten  statt  des  gewöhnlichen  e 
anwendet  (Max.  Curtze  im  12.  und  13.  Heft  der  Abhandlungen 
zur  Gesch.  d.  math.  Wissenschaften,  Leipzig  1901);  eher  verdient 
das  sie  Erwähnung,  das  sich  für  ̂   findet.  Vereinzelte  xe  meldet 
Mussafia  aus  der  italienischen  Crescentia  (Sitz.  d.  Wiener  Akad., 
1866).  Die  Poesie  di  diversi  autori  antichi  (Venedig  181 7,  hg. 

von  B.  Gamba),  die  alle  dem  16.  Jahrhundert  angehören,  ge- 
brauchen xe  und  e;  so  singt  z.  B.  der  Erzbischof  Maffeo  Veniero 

(2.  Bändchen,  S.  15  f):  Jn  casa  chi  xe  in  camera  xe  in  saht,  Chi  i 

in  sala  ̂   in  magazen;  GK  e  nome  un  leto  in  V  iina  soto-scala,  Dove 
in  brazzo  al  mio  hen  Passo  le  note  de  dolcezza  piene.  Fast  ebenso 
ungleichmäfsig  bleibt  der  Gebrauch  auch  in  den  Dichtungen  des 
18.  Jahrhunderts  und  des  Anfangs  des  ig.  in  der  Collezione  delle 
migliori  opere  scritte  in  dialetto  veneziano  (Venedig  1827,  12 
Bändchen).  Der  Venezianer  L.  Pastö  hat  in  einem  Liedchen  von 

18  Versen  (4.  Bd.,  S.  130)  viermal  no  gh'  ̂   {non  c  e)  und  einmal  ti 
i  {tu  sei),  aber  fünfmal  ti  xe  und  einmal  //  ze.  Mancher  dieser 
Dichter,  wie  Mazzola  aus  Padua  (4.  Bd.),  scheint  oft  nur  dem 
Vers  zuliebe  e  zu  wählen,  also  kraft  der  dichterischen  Freiheit. 
Zuweilen  kann  man  schon  einen  bestimmteren  Gebrauch  entdecken; 
es  ist  z.  B.  no  xe,  i  xe  üblich,  aber  gK  e,  V  <?;  doch  fehlt  es  nicht 
an  Ausnahmen:  no  e  (trotz  Hiatus)  bei  A.  Lamberti,  i  i  bei  A.  M. 

Barbaro  aus  Portogruaro  (11.  Bd.,  S.  17),  ghe  xe  neben  gh'  ̂   bei 
Pastö  und  bei  Lamberti.  Auch  Goldoni  setzt  in  rein  mund- 

artlichen Stellen  ̂ ,  aber  mit  einer  gewissen  Beschränkung,  nämlich 
meistens  unmittelbar  hinter  den  Fragewörtern  chi,  cossa,  come,  dove 

und  sehr  oft  nach  ghe,  z.  B.  chi  elo  sto  sior?  coss'  k?  coss'  e  stä? 
com'  ela?  dov'  Ho?  gh!  h  nissun,  no  gh'  i  rimedio;  aber  er  sagt  doch 
auch  chi  xelo?  cossa  xe  successo?  cossa  ghe  xe  de  niovo?  Man  sieht, 
dafs  <?  von  xe  nur  allmählich  verdrängt  worden  ist 

Unbekannt   also    ist   mir  die  Zeit  der  Entwicklung  von  est  zu 

es,    von    es   ela   zu  ezela    und  zela',    die  Umkehrung  la  ze  aber  fällt 
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spätestens  ins  14.  Jahrhundert  und  ist  am  Meer  vorgenommen 
worden.  Die  Form  ze  {xe)  ist  dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
von  Venedig  aus  ins  Festland  hinein  gedrungen  und  ebenso  nach 
der  gegenüberliegenden  Küste  des  adriatischen  Meeres. 

Th.  Gärtner. 

4.    Das  germanische  Suffix  -ingo 
liegt  vor  in  losenge  Schmeichelei,  salfr.  ̂ /ausmga,  entsprechend  nord. 
lausung,  ags.  leasung  (leasmg)  Betrug,  Lüge,  dessen  frühe  Aufnahme 
in  Südfrankreich  und  dessen  begriffliche  Färbung  durch  louzar  und 
los  beeinflufst  ist,  das  aber  darum  doch  das  germanische  Wort 

bleibt;  in  haenge,  das  sich  zu  ha'ir  stellt,  bei  dem  aber  doch  an  nord. 
häÖung  zu  erinnern  ist;  in  laidenge  vgl,  engl,  loathing;  als  sichere 
Neubildungen  loenge,  weitergreifend  und  Zeugen  früher  erheblicher 
Ausdehnung  jneslenge,  vuldenge.  Mcsange  dagegen  enthält  zweifellos 
die  verschiedene  Diminutivendung,  entsprechend  hd.  Sperling,  nord. 
mcisingr,  engl,  starliiig,  titling,  und  bezeugt  mit  ihnen  eine  alte  starke 
Verwendung  gerade  bei  Vogelnamen.  Die  eigentlich  erbliche  Form 

ist  wohl  masenge,  *7nasmga,  entsprechend  ags.  mäse;  mesenge  nord- 
östl.  nach  ndl.  mees,  hterarisch  durch  die  Tierfabel  von  Fuchs 

und  Meise  überwiegend,  die  aus  dem  Bestiaire  in  den  Renard  ge- 
kommen war.    In  der  rofrouenge  endlich  ist  mit  Suchier  französische 

Femininbildung  zum  Patronymicon  anzunehmen. Cj.  Baist. 

5.  Aburcä  =  *avhoricare.^ 
Cuväntul  acesta  se  intrebui^eazä  in  IMoldova  §i  in  Bucovina.  In 

Dic|;ionarul  lui  Cihac  nu  e  inregistrat.  Hasdeu  11  da  in  „Addenda" 
la  vol.  I,  traducandu-1  prin  „s'elever,  monter,  gravir"  §i  —  färä  de  a  se 
pronun^ä  asupra  etimologiei  —  trimite  pe  cetitor  la  articolul  burec, 

^  Da  ich  von  der  rumänischen  Akademie  der  Wissenschaften  mit  der 
Redaktion  des  grofstn  Wörterbuchs  der  nim.  Sprache  betraut  worden  bin, 

bin  ich  in  der  glücklichen  Lage  über  ein  reiches  lexikalisches  Material  zu  ver- 

fügen, welches  oft  ein  leichtes  Erkennen  der  Etj'mologie  bis  jetzt  unauf- 
geklärter Wörter  ermöglicht.  Ich  glaube  den  Romanisten  einen  Dienst  er- 

weisen zu  können,  wenn  ich  in  dieser  Zeitschrift  diejenigen  Wörter  lateinischer 
Herkunft  bespreche,  deren  Etymologie  oder  Existenz  bis  jetzt  unbekannt  war, 
oder  die  man,  meiner  Meinung  nach,  ungenügend  und  unrichtig  erklärt  hat. 

Da  das  genannte  Wörterbuch  in  Heften  erscheint,  halte  ich  es  wegen  Raum- 
ersparnis für  angemessen,  bei  Zitaten  den  Autor,  nicht  auch  die  Schrift  an- 
zugeben, die  mit  Leichtigkeit  dort  zu  finden  ist. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  heute  jeder  Romanist  rumänisch 
lesen  kann,  schreibe  ich  meine  Aufsätze  in  dieser  Sprache,  in  der  Hoflfnung, 
auch  damit  Nützliches  zu  leisten.  Es  dürfte  den  meisten  Lesern  willkommen 
sein,  von  Zeit  zu  Zeit,  durch  das  Lesen  kurzer  und  durch  Übersetzung  der 

Beispiele  leichter  verständlich  gemachter  Texte,  in  der  Übung  dieser  Sprache 
zu  bleiben. 
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care  n' a  apärut,  terminandu-se  „Etimologicul"  sau  la  cuväntul  „bär- 
bat". Tiktin  il  traduce  prin  „(sich)  (hin)aufsch\vingen"  si  se  in- 

treabä,  dacä  nu  e  curava  o  compozi|ie  din  prefixul  ab-  si  din 

verbiil  urcä  „steigen,  hinauftragen". 
O  astfei  de  compozi|ie  nu  e  admisibilä,  cäci  prefixul  ab-  nu 

a  fost  productiv,  iar  un  prototip  *aboricare  ar  fi  putut  da  numai 
*aurcä,  de-oare-ce  b  latin  intre  vocale  a  amu^it  in  limba  romanä. 
Propun  deci  etiraologia  *arloricare,  cuvant  derivat  din  arbor  prin 
suf.  -Icare.  Cel  d'  intfiiu  r  a  dispärut  din  graiu  prin  disimilare, 
intr'  un  timp  cänd  b  intervocal  nu  mai  putea  amu|;i. 

In  cel  mai  vechiu  inteles  *arborlcare  trebue  sä  fi  avut  func|iune 
intransitivä  si  sä  fi  insemnat  „auf  einen  Baum  hinaufsteigen"  sau 
„hinaufklettern".  Toate  verbele  romäne  care  au  un  in^eles  apropiat 
sänt  insä  reflexive:  „a  se  sui,  a  se  urcä,  a  se  cätärä",  asä  incät 

s' a  spus  si  „a  se  aburcä.".  La  Creangä  gäsira  exemplul:  Incepü 
a  se  abtircä  pe  cera^  in  siis  „er  begann  auf  den  Kirschbaum  hinauf- 

zuklettern." De  aici  s'a  näecut  apoi  noua  functiune  transitivä:  A 
aburcä  pe  cinevä  mir  iin  pom  „Jem.  auf  einen  Baum  hinaufklettern 

helfen".  ]\Iai  tärziu  legätura  etimologicä  cu  „arbore"  s' a  pierdut 
cu  totul  §i  sensul  s'  a  generalizat,  asä  mcät  astäzi  cuväntul  in- 
semneazä,  cänd  e  reflexiv,  ̂ „hinaufsteigen"  {ßlä  aburc  „ich  steige 
hinauf"  Creangä,  glosar;  Incalecä  pe  cal  si  se  aburcä  cu  dhisul  in 
mal  Uli  ceriului  „er  besteigt  das  Pferd  und  schwingt  sich  damit  in 

himmlische  Höhen."  Sbiera),  iar  cänd  e  transitiv,  „aufheben  helfen" 
(Creangä,  glosar).  O  astfei  de  desvoltare  semanticä  e  cunoscutä  in 
toate  limbile;  citez  deci  din  limba  romanä  numai  douä  cazuri 
analoge.  A  presarä  insemnä  la  inceput,  precum  aratä  etimologia, 

ca  si  fran.  savpoudrer,  „mit  Salz  (sal'^sare)  bestreuen";  astäzi 
insä  se  zice  si  a  presarä  cu  fäina  „saupoudrer  de  farine".  Tot 
astfei  a  adapä  <[  adaqiiare  insemnä  „mit  Wasser  tränken";  astäzi 
se  poate  zice  insä  si:  Mä  adäp  cu  lapte  dulce  „ich  labe  mich  mit 

Milch",  chiar  si:  Eu  m'  am  adapat  cu  sfintele  precepte  ale  lui  Rousseau 
(C.  Negruzzi)  „ich  habe  mich  mit  den  heiligen  Lehren  R.'s  gelabt". 
Mai  mult  decät  atäta.  Sensul  acesta  generalizat  se  poate  specializä 

intr'  o  anumitä  directie  nouä.  In  vechime  se  intrebuintä  atät  de 

des  a  adapä  pe  cinevä  cu  otravä  „Jem.  Gift  zum  Trünke  reichen", 
incät  a  adäpä  a  luat  chiarä  sensul  de  „vergiften":  Imbolnavindu-se 
—  zic,  ca  l-au  adapat  —  ...  au  räposat  (Zilot)  „nachdem  er  krank 
wurde  —  man  behauptet,  dafs  er  vergiftet  worden  sei  —  ...  ist 

er  gestorben".  Tot  astfei  se  desvoaltä  si  a  aburcä  cu  timpul  intr'  o 
directie  anumitä  si  azi  se  intrebuinteazä  mai  ales  in  locutiunea  a  a. 

cevä  pe  (?«)  spinare  {spate)  „etwas  auf  den  Rücken  aufladen":  Fata 
aruncä  fragii  de  pe  servetel  in  oboroacä  ̂ i,  aburcdnd-o  in  spinare, 
porne^te  (Adam)  „das  Mädchen  wirft  die  Erdbeeren  aus  dem  Tuche 
in  den  Scheffel  und  indem  sie  dieses  auf  den  Rücken  nimmt,  geht 
sie  davon". 

In  ceea  ce  priveste  desvoltarea  formalä  a  cuväntului,  ea  nu 
face  nici  o  greutate. 
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Disimilarea  lui  r  nti  e  rarä  in  limba  romanä.  Ea  e  de  sigur 

foarte  veche  in  crihrum  >■  ciur  si,  probabil,  si  in  de-retro  >>  indärät 
(neap.  (njdereto,  alatri  d§r§t§,  lecce  deretti,  v.-berg.  de  dred,  romgn. 
dri;  ital.  (injdietro),  poate  si  in  aratruni  >  arom.  araiu  (abruzz.  aralQ, 

cerign.  rätg,  pistoj.  arato).  Alte  exemple:  curasirä  si  airasia,  fere- 

asträ  ̂ \  fereastä,  *prestre  >  preste  si  pestre  Psalt.  Seh.  p.  ig,  rosirian 

;>  rosi,  per  -j-  intro  "^  pentrti,  vnpistresc  —  impistriturä  si  impistiturä, 
periraicio  >  peirec,  refrico  >  arom.  arufic,  drom.  (a  lua  pe  cinevä 

la)  refec,  veteraiius  ^  irom.  "^beträr  ]>  betär,  räscracär  si  rascacar^ 
etc.,  poate  si  frairem  ̂   frate,  care  insä  poate  fi,  ca  soror  ]>  sor, 

derivat  din  nominativul  f rater.  §i  disparitia  lui  r  in  alter  >  *altru 
>>  alt  trebue  explicatä  prin  disimilare  in  forma  *altror  >  altor,  din 
care  apoi  alt  a  pätruns  in  celelalte  cazuri. 

Sincoporea  lui  e  din  forma  mai  veche  *arbiirecä  e  un  fenomen 
cunoscut:  carricare  >>  mcärcäy  *de-scuricare  >>  descurcä,  ̂ oricare  >> 

tircä,  ̂ suffolicare  >  sufulcä\  cfr.  si  mommentum  ]>  mormäiit,  "^valli- 
cella  >  välceä,  */olllcellus  ~^  folcel,  senticella  >  sdtiiceä^  "^ollJcella  >> 
ulceä,  *monticellus  >»  mimcel,  capitellum  ]>  fö/^/  (sincoparea  e  foarte 

veche,  ca  si  in:)  pervigilare  '^  priveghiä,  '^nigellma  >■  neghinä,  *Iiorrt- dorem  >  urdoare  etc. 

Forma  abürc  in  loc  de  *aboarec  se  explicä  prin  propagarea 
lui  u  din  formele  accentuate  pe  terminatiune,  ca  §i  in:  ctir — mrä 

<C  volare,  cust  —  custä  <[  coitstare,  cufur —  cufuri  <C  ̂coiiforirc,  viustru 
—  musträ  <;  7nonstrare,  urdin  —  tirdiiiä  <^  ordinäre,  urc  —  iircä  <1 

*orciare,  ulmec- — ulmecä  <<  ̂olinicare,  mfulec  —  vtfulecä  <^  *infollicare, 

sufulc  —  sufuhä  <C  "^siiffolhcare,    mursec  —  mursecä  <C.  morsicare,    ascut 
—  asciifi  <:^^excotire,  arom.  amiirtii  —  aiiitir^i  <i*ammortire,  cfr.  §i 

ci'/get  —  ciigetä  ]>  cogitare,  ciilc  —  culcä  >>  coUocareP- 

*  Tot  asä  se  explicä  si  sinonimul  arom.  discacarä,  pe  care  pe  nedrept 
il  deiivä  P.  Papahagi,  Notite  etimologice,  Buc.  1907,  p.  18  din  *dis-cacarare 
(cacare).  In  romäneste  existä  si  forma  räscracarä  si  rascräcanä.  Cuväntul 
clerivä  din  crac  (cräcan). 

*  Dupä  tipäiirea  acestui  articol  am  primit  o  coleclie  de  cuvinte  dialectale 
din  comuna  Zagra,  in  Transilvania  de  noid,  de  la  d.  Corbu,  funcüonar  in 

Bisirita;  intre  acestea  se  aflä  si:  a  aburcä=  a  sui  in  pom''\ 

Sextil  Puscariu. 
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Bartoli,  Dr.  Matteo  Giulio,  Das  Dalmatische.  Altromanische  Sprach- 
reste von  Veglia  bis  Ragusa  und  ihre  Stellung  in  der  apennino-balkanischen 

Romania.  I.  Einleitung  und  Ethnographie  Illyriens.  Mit  einer  Karte. 

XIV  S.  und  318  Sp.  Gr.  4.  II.  Glossare  und  Texte,  Grammatik  und  Lexikon. 

Mit  einer  Tafel.  VIII S.  und  468  Sp.  Gr.  4.  (=  Schriften  der  Balkan- 
kommission der  Kais.  Akademie  der  Wissenschalten,  Linguistische  Abteilung, 

IL  Romanische  Dialektstudien,  Heft  I  u.  II,  der  ganzen  Sammlung  Band 

IV  u.  V),  Wien,  Alfred  Holder,   1906.     Preis  geb.  37  K. 

Schon  sieben  Jahre  vor  der  Ausgabe  dieser  zwei  Bände  hatte  M.  Bartoli 

im  Anzeiger  der  philos. -bist.  Klasse  der  Wiener  Akademie  „Über  eine  Studien- 

reise zur  Erforschung  des  altromanischen  Dalmatiens"  berichtet  und  uns  auf 
20  Seiten  einige  der  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Forschung  zusammengestellt. 

Unsere  Geduld  wurde  also  lange  gespannt ,  sie  ist  aber  nun  reichlich  belohnt 

durch  das  vorliegende  umfangreiche  Werk.  Es  ist  ein  grofses  Verdienst  der 

Wiener  Akademie,  dafs  sie  einen  so  geeigneten  Gelehrten  mit  der  Erforschung 

der  wichtigen  ausgestorbenen  romanischen  Mundart  betraut  und  ihm  reichlich 

Raum  darbot,  seine  Ausbeute  vorzuzeigen  und  ausführlich  zu  besprechen. 

Seine  Quellen  teilt  er  in  zwei  Gruppen  ein:  ,, Quellen  für  Veglia"  und 
,,  Quellen  für  das  übrige  Dalmatien".  Dafs  die  Insel  Veglia  jetzt  politisch  zu 
Istrien  gehört,  hält  ihn  nicht  ab,  ihre  ehemalige  romanische  Mundart,  den 

älteren  geographischen  Verhältnissen  entsprechend,  dalmatisch  zu  nennen. 
Gerade  aus  Veglia  haben  wir  bekanntlich  im  Archivio  glott.  ital.  IX  einen 

längeren  Sprachbericht  bekommen,  und  M.  B.  selbst  hat  auf  der  Insel  1897 
noch  den  letzten  Vertreter  des  dalmatischen  Zweiges  der  romanischen  Sprachen, 

Udina-Bürbur ,  sprechen  können.  Im  übrigen  Dalmatien  war  diese  Sprache 
schon  früher  ausgestorben;  nur  aus  Ragusa  werden  uns  im  15.  Jahrhundert 

noch  ein  paar  Wörter  überliefert.  Neben  diesen  sehr  ungleich  starken  Haupt- 
quellen weifs  M.  B.  beiderseits  noch  drei  Nebenquellen  auszubeuten,  indem 

er  den  dalmatischen  Elementen  nachgeht,  die  sich  in  den  lateinischen  oder 

italienischen  Urkunden,  teils  im  Kroatischen  (besonders  in  Ragusa),  teils  in 

der  venedischen  Mundart  (besonders  in  Veglia)  abgelagert  haben.  Wie  und 

welcherlei  Stoff  er  aus  diesen  Quellen  und  aus  den  wenigen  Vorarbeiten  ge- 
wonnen hat,  teilt  er  uns  ausführlich  mit,  so  dafs  wir  selbst  beurteilen  können, 

wie  wenig  verläfslich  gar  manche  für  dalmatisch  ausgegebene  oder  gehaltene 
Sprachform  ist  und  wieviel  Vorsicht,  Scharfsinn  und  psychologisches  Studium 

unser  Verfasser  aufwenden  mufste,  um  die  nunmehr  gänzlich  verklungene 

Sprache,  aus  solchen  Quellen  schöpfend,  in  einigermafsen  festen  Umrissen  dar- 
zustellen  und   für   alle  Zukunft   festzuhalten.     Von   zwei    dieser   Quellen   wird 
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mancher  Leser  überrascht  sein  zu  erfahren ,  dafs  auch  sie  nur  mit  Vorsicht 

benutzbar  sind:  die  Aufzeichnungen  im  Arch.  glott.  ital.  IX,  die  sich  nämlich 

als  ungeschickt  und  untreu  erwiesen  haben,  und  diejenigen,  die  M.  B.  selbst 

bei  der  Abhörung  des  alten  Udina  gemacht  hat.  Dieser  Greis  hatte  nämlich 

selber  schon  die  Sprache  seines  Volksstammes  verlernt,  da  sie  längst  aus  dem 

Gebrauch  gekommen  war.  Er  hatte  sie  nur  von  den  Grofseltern  und  anderen 

Verwandten  gelernt,  die  Eltern  sprachen  zu  ihm  italienisch,  um  ihn  die 

Sprache  zu  lehren,  die  für  sein  Fortkommen  Wert  hatte.  So  steht  es  um  die 
sicherste  der  Quellen,  um  die  durch  eigene  Anhörung  erworbenen  Texte ;  sie 

füllen  (ohne  die  Übersetzung)  mehr  als  vier  Bogen.  Man  denke,  wie  gut 

jemand  über  eine  noch  in  voller  Kraft  stehende  Mundart  unterrichtet  sein 
müfste,  wenn  er  so  viel  Text  aufgezeichnet  hätte,  und  wie  wenig  Interesse 

ihm  und  uns  Lesern  für  unvollkommene  frühere  Aufzeichnungen  übrig  bliebe. 

So  aber  mufste  alles  gesammelt  und  sorgfältig  in  Erwägung  gezogen  werden, 

was  den  Boden  für  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  zu  erweitern  geeignet  ist. 

Die  Besprechung  der  eigenen  und  der  alten  Aufzeichnungen  aus  Veglia 
beschäftigt  M.  B.  im  T.  Band  von  Spalte  13  bis  74,  die  Texte  selbst  und  die 

Übersetzungen  stehen  II.  Sp.  i — 169,  dahinter  (169 — 241)  ein  Wörterverzeichnis 
dazu.  In  ähnlicher  Weise  verteilen  sich  auf  die  zwei  Bände  Besprechung 

und  Stoff  auch  bei  den  anderen  Quellen:  lateinische  imd  italienische  Urkunden, 

kroatische  und  venedische  Mundart  von  Veglia  1,75 — 81,  11,241 — 258,  das 

Dalmatische  in  Ragusa  1, 81 — 82,  11,259,  lateinische  und  italienische  Ur- 
kunden, kroatische  und  venedische  Mundart  an  der  dalmatischen  Küste  I,  83 

— 89,  II,  259 — 308.  Im  ersten  Band  folgt  dann  die  Anführung  der  Äufserungen, 

die  Ascoli,  Schuchardt,  Meyer-Lübke  und  Mussafia  über  das  alte 
Romanisch  Dalmatiens  gemacht  haben,  und  damit  schliefst  die  Einleitung  (I,  102). 

Der  Hauptgegenstand  des  ersten  Bandes  (I,  103 — 316)  ist  ein  „Abrifs 

der  Ethnographie  Illyriens".  Davon  ist  die  eine  Hälfte  eine  auf  erstaunlicher 
Belesenheit  fiifsende  geschichtliche  Abhandlung  über  jene  Gegend,  deren  die 

landläufige  Weltgeschichte  begreiflicherweise  nur  ab  und  zu  Erwähnung  tut. 
Zur  Beleuchtung  dient  die  Karte  am  Ende  des  Bandes.  Die  andere  Hälfte 

untersucht  die  ethnographischen  Beziehungen  der  dalmatischen  Romanen  zu 
den  benachbarten  Völkern  auf  Grund  der  sprachlichen  Merkmale.  Da  kommen 

die  griech.,  kelt.,  germ.,  slaw.  und  ven.  Bestandteile  des  Dalmatischen  zur 

Sprache  (I,  231 — 259)  und  endlich  diejenigen  Merkmale,  denen  zufolge  sich 
das  Dalmatische  von  Veglia  und  Ragusa  mitsamt  dem  ehemaligen  Romanisch 

Illyricums  an  das  Rumänische  und  an  das  Italienische  enger  anschliefst. 
Im  II.  Band  folgt  auf  die  Texte  eine  Tafel  mit  dem  Bildnis  des  alten 

Udina  und  dem  Lichtdruck  eines  Briefes  aus  Zara  vom  Jahre  1397,  feiner 

die  Grammatik  (II,  309 — 428),  Nachträge  und  Verzeichnisse. 

In  der  Wahl  der  Lautzeichen  folgt  M.  B.  vorwiegend  Meyer-Lübke. 
Der  Einfachheit  wegen  mag  man  oft  wiederkehrende  Lautgruppen  mit  einem 

einzigen  Buchstaben  bezeichnen;  aber  zu  einfachen  Lauten  werden  sie  deshalb 

nicht.  Ascoli  schreibt  «  für  das  ,,z"  in  giustizia,  sagt  aber  ausdrücklich: 

„h  veramente  una  sorda  composta  (^j)".  Und  Rousselot,  der  das  ital.  c(j), 
g{i)  durch  ein  einfaches  Konsonantenzeichen  darstellt,  nennt  diese  Laute  mi- 
occlusifs,  d.h.  zur  einen  Hälfte  aus  einem  Verschlufslaut ,  zur  andern  aus 
einem  Zischlaut  bestehend.     Dafs  das  nicht  genau  ts^  di  ist,  wissen  wir  schon 
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längst;  aber  gerade  das  von  M.  B.  gewählte  tschechische  Zeichen  c  bedeutet 

ts  (natürlich  ohne  besondere  ^-Verschlufslösung),  nicht  die  palatale  Lautgruppe 

des  italienischen  c{i).  Verschlufs  und  Enge  sind  nicht  gleichzeitig,  man  darf 

daher  nicht  von  einem  ,,präpalatalen  Halbverschlufs"  sprechen  (11,322):  il  faut 

qu'une  porte  soit  ouverle  ou  fermee ;  eine  Tür,  die  mi-ouverte  oder  entr'ouverte 
genannt  wird,  ist  eben  ouverte.  Der  Verschlufs  des  c{i),  g(i)  aber  ist  im 

Toskanischen  fühlbar  und  hörbar,  besonders  in  "Wörtern  wie  braccio,  oggi, 
und  er  fällt  in  der  toskanischen  Volkssprache  weg  bei  faceva,  grigio  usw., 

indem  der  gezischte  Teil  allein  zurückbleibt  (si  accostano  di  molto  a  /  e  z, 

wie  As  coli  im  Arch.  glott.  ital.  I,  XLVII  richtig  sagt).  Die  feste  Laut- 

verbindung ts  (genauer  /'/)  kann  man  somit  ganz  gut  mi-occlusive  nennen 
(wie  ja  auch  ts,  tl)  und  kann  dafür  ein  einfaches  Zeichen  setzen  —  eine  un- 

schädliche concessione  fatta  alla  consuetudine  ilaliaua  (Arch.  glott.  ital.  I,  XLV), 

unschädlich  freilich  nicht  für  jeden  Leser.  Auch  M.  B.  scheint  durch  solche 

Zugeständnisse  an  Schreibgewolinheilen  und  an  die  Etymologie  irregeführt 

worden  zu  sein,  wie  andere  vor  ihm.  Er  sagt  nämlich  a.a.O.:  „k,  ̂   mit  dem 

präpalatalen  Halbverschlufs  wie  im  Italienischen,  genauer  im  Venetischen". 
In  Venetien  hat  man  an  Stelle  der  zwei  Laute  vielmehr  dünnes  oder  breiteres 

s,  z,  in  manchen  Orten  Q-,  6,  vielleicht  irgendwo  noch  ts,  dz;  aber  c[i),  g{t) 
gebraucht  man  nur  in  feierlicher,  also  toskanisierender  Rede  und  an  Stelle 

von  chi-,  ghi-,  wie  z.  B.  la  chiave  (-pr.  lacciave).  Merkwürdigerweise  führt 

M.  B.  zur  Erklärung  des  Lautes  (II,  313)  lauter  italienische  Wörter  an,  in 

denen  c,  g  hinter  r  steht.  Von  s,  's,  das  er  II,  314  dem  s,  z  von  Böhmer 
und  Rousselot  gleichstellt,  sagt  er  selber  II,  324,  dafs  es  nicht  das  dünne 

toskanische  s  sei ,  sondern  sich  dem  /,  s  nähere.  Endlich  erklärt  er  ebenda, 

dafs  sein  z,  i  (nach  II,  314  =  Böhmers  ts,  dz)  dem  florenlinischen  z  ,,sehr 

ähnlich,  jedoch  ein  wenig  lispelnd"  sei,  das  ,,Verschiufselement"  sei  ,,viel 

schwächer",  z,  z  nähere  sich  seinem  s,  s.  Vgl.  auch  die  Fufsnote  II,  325, 
wo  von  der  Aussprache  kuoza  [casa) ,  als  von  einer  allen,  noch  nicht  durch 

das  Venedische  verderbten  die  Rede  ist,  im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen 

Form  kuosa.  Nach  alldem  scheint  unseres  Verfassers  s,  z  =^  0-,  6  oder  s,  s 

zu  sein,  sein  s,  s  =  ven.  s,  s  (also  vielmehr  eine  Art  /,  i);  die  c.  g  „mit  dem 

präpalatalen  Halbverschlufs''  verstehe  ich  nicht.  Alle  übrigen  Lautzeichen 
glaube  ich  vollkommen  richtig  lesen  zu  können;  nur  über  jene  sechs  Zeichen 

möchte  ich  M.  B.  bitten,  noch  eine  nachträgliche  Erklärung  zu  veröffentlichen. 

In  dem  ganzen  grofsen  Werk  sind  nur  wenige  Stellen,  wo  ich  eine 

andere  Meinung  aufstellen  könnte  als  der  Verfasser;  die  Fehler  gegen  den 

deutschen  Sprachgebrauch  vergeben  wir  gern  dem  Italiener,  der  sich  als  einen 

so  trefflichen  Arbeiter  einer  deutschen  Akademie  erwiesen  hat.  Ich  beglück- 

wünsche ihn,  die  Akademie  und  die  Verlagshandlung  zu  diesem  prächtigen 

und  bedeutenden  Werk.  Xh.  Gärtner. 

Daazat,  Albert,  docteur  es-lettres,  Essai  de  Methodologie  Lingiiistique  dans 

le  Domaine  des  langues  et  des  patois  romans.  Paris,  Champion  1906. 

VIII  u.  295  S. 

Es  ist  nicht  gesagt,  dafs  eine  Arbeit  ausschliefslich  Neues  bringen  mufs, 

um  Wert  und  Daseinsberechtigung  zu  haben,  ja,  bei  einem  zusammenfassenden, 
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methodologischen  "Werke,  wie  dem  vorliegenden,  ist  es  ganz  selbstverständlich, 
dafs  es  das  schon  vorhandene  vorführt  und  —  kritisch  —  benützt.  Doch 
sollte  dieses  schon  Vorhandene  von  dem  Bearbeiter  übersehen  und  mit  so  viel 

Vollständigkeit  wiedergegeben  werden,  dafs  nicht  manches  von  autoritativer 

Seite  bereits  Gesagte  als  neu  aufgestellt  und  das  Selbstverständliche  mit  einer 

Energie  empfohlen   würde,   als   handelte    es  sich  um  ein  neues  Evangelium. 

Dauzat  hat  sein  Buch  mit  vollem  Verständnis  für  die  Aufgaben  der 
Linguistik  geschrieben  und  eine  Art  Lehrbuch  oder  Norm  herausgearbeitet. 

Sein  Buch  mutet  an  vielen  Stellen  wie  ein  Katechismus  der  Linguistik  an  und 

man  kann,  besonders  was  den  zweiten  Teil  betrifft,  im  grofsen  Ganzen  auf 

dieses  Glaubensbekenntnis  den  Treueeid  ablegen.  D.  hat  mit  scharfem  Blick 

fast  überall  das  Richtige  herausgegriffen  und  die  Meinungen  verschiedener  Ge- 
lehrten zu  einem  achtunggebietenden  Bau  zusammengetragen.  Nicht  überall 

tritt  es  hervor,  dafs  er  zumeist  eklektisch  verfährt,  ein  hohes  Lob  für  seine 

Darstellungsgabe  wie  für  die  logische  Einheit  seines  Systems;  andrerseits  aller- 
dings berührt  es  unangenehm,  dafs  wichtige  Sätze  ohne  Hinweis  auf  die  Vor- 

gänger herübergenommen  sind;  so  z.  B.  das  Prinzip,  Dialektgrenzen  auf 

politische  Vorgänge  zurückzuführen,  nach  welchem  Gröber  schon  1883  (ALL, I) 

verfuhr;  vgl.  auch  Meyer-Lübke,  Einführung  S.  16  u.  19  ff.  Aber  Gröber 
scheint  D.  gar  nicht  zu  kennen,  wie  er  denn  überhaupt  nicht  die  ganze  Arbeit 

übersieht,  die  schon  vor  ihm  geleistet  worden:  Dittrichs  tiefgründige  Unter- 
suchungen und  Vosslers  neuartige,  anregende  Schriften  sind  gar  nicht, 

Schuchardts  für  Bedeutungs-  resp.  Wortgeschichte  mafsgebende  Arbeiten  kaum 
in  Betracht  gezogen.  D.  deutet  einen  möglichen  Weg  an,  die  Ursachen  des 

Lautwandels  zu  erklären,  während  Herzog  diesen  Weg  schon  1904  theoretisch 

vorgezeichnet ^  und  Gauchat'^  ihn  —  gleichzeitig  —  praktisch  betreten  hat. 
In  seiner  an  sich  ganz  vortrefflichen  Lehre  der  Dialektforschung  erregt  der 

etwas  pompöse  Ton  einigen  Anstofs ,  mit  dem  als  ganz  neues  Postulat  der 

Wissenschaft  vorgetragen  wird,  was  schon  längst  in  Tat  umgesetzt  ist.  Wenn 

D.  (S.  250)  neben  den  Arbeiten  von  Thomas,  Gilli^ron ,  Rousselot,  Guerlin 

de  Guer,  Grammont,  Gaston  Paris,  Roussey  und  Edmont  nur  seine  eigene 

Patoisuntersuchung  gelten  läfst,  so  ist  sein  Selbstgefühl  ohne  Zweifel  berechtigt; 
aber  bei  einiger  Umschau  hätte  er  doch  vielleicht  noch  einen  und  den  anderen 
Dialektforscher  entdeckt,  dessen  Arbeiten  nicht  ohne  weiteres  zum  alten  Eisen 

zu  werfen  sind,  so  z.  B.  Ascoli,  Salvioni,  Guamerio  und  alle  die  vortrefflicheu 

Mitarbeiter  des  Archivio  Glottologico.  Allerdings  hat  D.,  der  sich  nach  dem 
Titel  und  dem  ersten  Teil  des  Buches  zu  schliefsen,  mit  romanischer 

Linguistik  befassen  will,  hier  plötzlich  —  und  stillschweigend!  —  eine  ganz 

auffallende  Beschränkung  auferlegt,  indem  es  nur  eine  französische  Dialekto- 
logie tür  ihn  zu  geben  scheint.  Da  er  aber  von  der  Methode  dialektischer 

Forschung  spricht,  hätte  er  wohl  über  die  Landesgrenze  hinaussehen  müssen, 

wie  und  was  jenseits  der  Alpen  und  des  Jura  geleistet  worden.  Denn  das 
System,  das  er  aufstellt,  ist  nicht  nur  vortrefflich,  es  ist,  auch  in  Deutschland, 

schon  gut  erprobt.  Recht  lange  vor  Dauzat  durchzog  Gärtner  die  rätischen  Täler 

in   mühevoller  Wanderung,   und  wenn  auch  sein  Buch  den  allerneuesten  An- 

*  Streitfragen  zur  Romanischen  Philologie. 
*  L'  Unitd  phon^tique  d'un  Patois.     (Festgabe  für  Morf). 
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forderungen  nicht  in  jedem  Punkte  entspricht  —  es  enthält  kein  syntaktisches 
Material  und  kein  Lexikon  —  so  ist  es  sicherlich  nicht  ganz  angebracht,  es 
als  nicht  vorhanden  anzusehen.  Das  Studium  der  Mundart  an  Ort  und  Stelle 

pflegte  auch  Ettmayer  für  seine  Alpenmundarten,  oder  Neumann  -  Spallart  für 
den  Dialekt  der  Marche  (ZRPh.  1904),  Gauchat  für  seine  mustergültige  oben 
zitierte  Studie  etc.  D.  hat  sich  nicht  der  Mühe  unterzogen,  die  deutschen 

wissenschaftlichen  Arbeiten  von  den  mehr  oder  weniger  wertlosen  Dis- 

sertationen zu  sondern,  vielleicht  auch  nicht  gewufst,  daf»  diese  letzteren  sozu- 
sagen als  Manuskript  gedruckt  werden ,  nicht  um  auf  den  Büchermarkt  zu 

kommen,  sondern  weil  ein  äufserlichcr  Brauch  es  dem  deutschen  Studenten  so 

vorschreibt  und  dafs  sie  mit  den  französischen  Doktorthesea  prinzipiell  nicht 

verglichen  werden  können.  Es  ist  daher  mindestens  ungerechtfertigt,  wegen 

einiger  mifsglückten  Anfängerarbeiten ,  die  ganze  deutsche  Dialektforschung 
lächerlich  zu  machen  und  unwissenschaftlich  zu  nennen  (S.  273). 

Alles  in  allem  hat  Dauzat  mehr  Gutes  als  Neues  vorgetragen.  Nur  in 

der  Einteilung  der  Grammatik  ist  seine  Methode  neu.  Er  schlägt  nämlich 

eine  Zweiteilung  vor,  in  Lautlehre  und  Bedeutungslehre,  an  sich  ein  höchst 

einleuchtender  Gedanke,  aber  gegen  die  Ausführung  im  einzelnen  läfst  sich 

manches  vorbringen. 

Ich  gehe  gleich  zur  Bedeutungslehre  über.  Sie  zerfällt  in  die  Lehre  vom 

einzelnen  Worte  (Morphologie  und  Lexikologie)  und  in  die  Lehre  vom  Ver- 
hältnis der  Wörter  zueinander  (Syntax). 

Die  Morphologie  umfafst  l.  Flexion.  —  2.  Analogische  Veränderungen: 
Verallgemeinerung  satzphonetischcr  Einzelerscheinungen,  falsche  Trennung, 

SufTixübertragung,  umgekehrte  Sprechweise  und  Volksetymologie  (welcher 

Bezeichnung  D.  mit  Recht  den  Krieg  erklärt).  Hier  müfste  auch  ein- 

gereiht werden,  was  Herrn.  Paul  treffend  ,, Systemzwang"  benannt  hat: 
Ausgleichung  der  Konjugationsformen  untereinander  u.  ä.  D,  hat  keine  Be- 

zeichnung dafür  und  erwähnt  nicht,  wo  er  diese  wichtigen  Erscheinungen  ein- 
reiht, —  3.  Wortbildungslehre  S.  68.  Die  Suffixe  sollen  nach  logischen 

oder  formalen  Gesichtspunkten  betrachtet  werden ,  je  nachdem  man  die  Be- 
deutung des  Suffixes  ins  Auge  fafst,  oder  Ursprung  und  Art  der  Bildung. 

Dagegen  ist  vor  allem  zu  bemerken ,  dafs  nicht  von  Logik  die  Rede  ibt, 

sondern  von  Bedeutung;  aber  auch  wenn  man  das  Wort  „logisch"  durch 
,, semantisch"  ersetzt,  ist  die  Aufstellung  nicht  haltbar.  Der  Ursprung  des 
Suflixes  läfst  sich  vom  Sinn,  der  Sinn  nicht  von  der  Art  der  Bildung  trennen. 

Was  ist  denn  bei  einem  Suffix  Form  und  was  Inhalt.^  Es  müssen  wohl  wie 

bisher,  so  auch  weiterhin  Form  und  Inhalt  gleichzeitig  betrachtet  werden. 

Noch  weniger  befriedigt  es,  dafs  die  Präfixe,  nach  dem  Grade  ihrer  äufseren 
Unabhängigkeit  eingeteilt  werden  sollen.  Der  Grad  der  Verwachsenheit  ist 

eine  historische  Frage,  die  bei  den  Suffixen  nicht  minder  als  bei  den  Präfixen 

untersucht  werden  mufs  und  kann  für  ihre  Einteilung  keine  richtige  Handhabe 

geben.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  Präfixe  und  Suffixe  nicht  in  gleicher 
Weise  behandeln  sollte.  — 

Unter  Lexikologie  versteht  D.  einerseits  (S.  32)  die  Feststellung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  eines  Wortes,  seines  Gebrauches,  seines  Aussterbens, 

wobei  die  Form  als  feststehend  vorausgesetzt  ist.  Also  keine  Wortgeschichte 

und  doch  nicht  nur  Lehre  vom  Bedeutungswandel;  obzwar  D.  die  substantivierten 
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Adjektiva  und  Infinitive  aus  der  Wortbildungslehre  heraus  und  in  die  (Lexiko- 

logie' verweist.  Dies  mit  Recht.  Nun  rechnet  er  aber  auch  die  Postverbalia 

dazu,  „die  man  mit  Unrecht  als  Ableitungen  bezeichne"  (31),  Die  Postverbalia 
sind  allerdings  keine  Ableitungen ,  aber  doch  Neubildungen.  Es  begreift  sich 

aber,  dafs  D.  für  suffixlose  Bildungen  in  seiner  Wortbildungslehre  keinen 

Platz  hat,  weil  er  diese  letztere  zu  eng  fafst:  als  Lehre  von  Kompositionen 
und  Ableitungen. 

Andrerseits  ist  (S.  69)  die  Lexikologie  geradezu  Wortgeschichte,  Wie 

ihr  da  D.  den  Platz  zwischen  Lautlehre  und  Morphologie  anweisen  kann  (S.  34), 

ist  nicht  klar.  Sie  umiafst  doch  auch  —  und  nicht  zum  geringsten  Teil!  — 
syntaktische  Erscheinungen,  ist  überhaupt  die  Resultierende  aller  einzelnen 

Fächer  der  Linguistik  und  als  ihr  Gesamtergebnis  gar  nicht  innerhalb  des 

Systems  unterzubringen. 

Die  Wortstellungslehre  soll  nicht  am  Ende  der  Syntax  stehen,  wie 

bei  Meyer -Lübke  (S.  33),  sondern  in  der  Satzlehre  inbegriffen  sein.  Aber 
einerseits  gibt  es  nicht  nur  Stellungen  innerhalb  des  Satzes,  sondern  auch 

Stellungen  innerhalb  der  Wortgruppe,  also  gehört  nicht  die  ganze  Wort- 
stellungslehre in  die  Satzlehre;  andrerseits  leitet  die  Wortstellung  mehr  als 

irgend  ein  andrer  Teil  der  Grammatik  unmittelbar  in  Sprachpsychologie  und 

Stillehre  über  und  steht  also  am  besten  an  dem  Scheidepunkt  zwischen  Syntax 
(der  Darstellung  objektiv  sprachlicher  Funktionen)  und  Stillehre  (Darstellung 

subjektiv  sprachlicher  Funktionen),  so  wie  die  Wortbildungslehre  den  Über- 
gang von  der  Formlehre  zur  Funktionslehre  bildet. 

Im  3.  Buche  des  I.  Teiles,  das  die  Methodik  der  Einreihung  der 

Phänomene  behandelt,  will  D.  in  der  Morphologie  neue  Bezeichnungen  durch- 
führen (66).  Es  soll  nur  zwei  Klassen  von  Wörtern  geben :  die  veränderlichen 

(Nomen,  Verb)  und  die  unveränderlichen  (Präposition,  Adverb,  Konjunktion). 

Nomen  ist  für  D.  aufser  Substantiv  und  Adjektiv  auch  das  Pronomen,  dessen 
Extrastellung  er  verwirft,  weil  kein  Wort  für  ein  anderes  stehe,  sondern  jedes 

für  sich.  Das  stimmt  allenfalls  für  ich  und  du,  die  in  jedem  Gespräche  und 
in  jedem  Munde  eine  fest  umgrenzte  Bedeutung  haben  und  allerdings  Nomina 
sind,  nicht  aber  für  er,  nicht  fürs  Demonstrativum  und  Relativum,  die  in 
fortwährendem  Wandel  des  Inhalts  tatsächlich  andere  Nomina  vikarierend 

vertreten.  Aber  abgesehen  von  der  Behandlung  des  Pronomens  befriedigt 

auch  D.'s  weitere  Einteilung  nicht:  Das  Nomen  ist  nämlich,  je  nachdem  es 
Dinge  oder  Eigenschaften  bezeichnet,  entweder  qualitikativ  (Substantiv,  sub- 

stantiviertes Adjektiv,  substantiviertes  Pronomen)  oder  Determinativ  (Adjektiv, 

adjektivisches  Substantiv,  adjektivisches  Pronomen).  Unter  die  ,, Eigenschaften" 
gehören  auch  die  grammatikalischen  Beziehungen  der  Wörter  untereinander, 
Interrogativum ,  Relativum,  das  Numeralverhältnis  u.a.  Wie  man  sieht,  ist 

hier  mancherlei  zusammengeworfen,  das  weder  vom  formalen  noch  vom 

semantischen  Standpunkte  aus  zusammengehört. 

Vom  Problem  der  Sprachentwicklung  sprechend,  erklärt  D.  den 

Linguisten  interessiere  die  Entstehung  der  Sprache  nicht  (S.  74),  für  ihn  sei 

die  Sprache  ein  Gegebenes.  —  Diesem  Verdikt  wird  sich  nicht  jeder  fügen. 
Die  Sprache  ist  nun  einmal  nicht  ein  Gegebenes,  sondern  ein  täglich  neu 

Werdendes,  neu  Geschaffenes  und  diese  Beobachtung  raufs  notgedrungen 

einerseits    dem  Linguisten    die   höchsten  Probleme   wenigstens  zeitweilig  nahe- 
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rücken,  wie  sie  andrerseits  Jem  Philosophen  das  einzige  Fleckchen  festen 

Boden  unter  den  Füfsen  liefert,  von  wo  aus  er  eben  diese  Probleme  unter- 
suchen kann. 

Alle  sprachlichen  Phänomene,  sowohl  die  phonetischen  als  die  semantischen, 

erklärt  D.  als  unbewufste  (S.  83  ff.),  spontane,  langsam  fortschreitende  und  mit 

Notwendigkeit  sich  vollziehende  Vorgänge.  Die  Annahme,  dafs  auch  alle 

semantischen  Wandlungen  unbewufst  und  mit  Notwendigkeit  erfolgen  (S.  97  ff.) 

wird  mit  grofser  Kr.ift  gepredigt,  aber  eigentlich  —  nicht  erwiesen.  D.'s 
Stellung  zu  den  ,, Gesetzen"  kann  als  die  Normalstellung  bezeichnet  werden; 
er  fordert  die  Annahme  strengster  Gesetzlichkeit,  da  die  Sprachwissenschaft 

sonst  überhaupt  aufhörte,  Wissenschaft  zu  sein:  „Les  lots  .  .  .  soni  le  but  et 

la  raison  d^etre  de  toute  science"  (S.  109).  Wenn  sich  eine  Ausnahme  findet, 
so  ist  eben  die  Regel  schlecht  gefafst;  kein  Gesetz  gilt  für  jede  Zeit  oder  für 

jeden  Ort,  sondern  ist  nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  streng  abzugrenzen. 

Jedes  primäre  Gesetz  kann  durch  ein  sekundäres  gekreuzt  und  aufgehoben 

werden.  —  Niemand  wird  anstehen,  dies  zu  unterschreiben.  Aber  sind  wir 

in  der  glücklichen  Lage ,  es  auf  die  semantischen  Erscheinungen  anwenden  zu 

können?  Das  phonetische  Phänomen  mufs  nach  dem  Gesetze  (in  seiner 

eben  angedeuteten  Abgrenzung)  vor  sich  gehen;  das  semantische  kann 

nach  einem  solchen  Gesetze  vor  sich  gehen.  Angenommen,  wir  hätten  die 

feststehenden  semantischen  Gesetze  schon  gefunden,  so  bliebe  doch  immer  der 

Unterschied,  dafs  die  semantischen  Phänome  eben  nicht  eintreten  müssen. 

D.  selbst  nennt  die  analogischen  Veränderungen  des  ph^nom^nes  accidentels 

(S.  32),  Vorläufig  kommen  wir  über  diese  Klippe  nicht  hinweg;  gewifs  wird 

jeder  Linguist  wünschen,  dafs  unsere  Erfahrungen  in  diesem  Punkte  schon  bis 

zur  Erkenntnis  des  Gesetzmäfsigen  vorgedrungen  wären ,  aber  D.  hat  uns  dem 

Ziele  nicht  viel  näher  gebracht;  er  hat  mehr  die  methodologische  Not- 

wendigkeit erwiesen,  dafs  die  semantischen  Erscheinungen  auf  ihre  Gesetz- 

mäfsigkeit  hin  untersucht  werden,  als  die  Gesetzmäfsigkeit  der  semantischen 

Erscheinungen  selbst.  Die  Betonung  der  Gleichwertigkeit  von  Semantik  und 

Phonetik  ist  nun  allerdings  —  in  Deutschland  —  nicht  mehr  nötig;  aber  in 

Frankreich  ist  es  offenbar  anders  und  da  ist  es  zu  wünschen ,  das  D.'s  An- 
schauung recht  viele  Anhänger  erwerbe. 

Trotz  des  Widerspruches,  den  das  Buch  in  all  diesen  Punkten'  weckt, 
ist  es  dennoch  eine  Leistung,  der  man  seine  Anerkennung  nicht  versagen  kann. 

Die    ganz    prächtige    Darstellung    und    die    Weite    des    Horizontes    sowie    die 

1  Einige  andere  seien  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt:  S.  71  und  a.  a.  O.  die 
literarische  Sprache  und  die  Volkssprache  gehen  ganz  getrennte  Wege.  —  Die 
liter.  Sprache  ist  konservativer,  aber  im  grofseu  Ganzen  doch  auch  gesprochene 
Sprache.  —  S.  104.  Phonetische  und  semantische  Anlichkeit  mufs  vorhanden 
sein,  damit  Gedankenassoziation  stattfindet,  welche  die  Ursache  der  analogischen 
Veränderungen  ist.  —  Eines  von  beiden  genügt;  in  den  meisten  Fällen  wird 
die  analogische  Entwicklung  durch  die  Bedeutung  bewirkt,  vgl.  z.  B.  güiso  — 

suso.  —  S.  150.  Alle  syntakiibchen  Erscheinungen  sind  aus  Kontamination  zu 
erklären.  In  solcher  Allgemeinheit  ausgesprochen  sehr  anfechtbar;  die  Er- 

klärung vieler  syntaktischer  Phänomene  wäre  auf  diese  Weise  nicht  möglich. 
—  S.  152.  Schuchardts  Annahme,  dafs  die  Wörter  in  verschiedenen  sozialen 
Schichten  sich  phonetisch  verschieden  entwickeln,  hält  D.  für  grundfalsch  und 
meint,  dafs  sie  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  zerstört.  Ein  unbegreiflicher 
Widerspruch  zu  seiner  eigenen  Aufstellung  von  der  notwendigen  Lokalisierung 

Zeitschr.  f.  rom.  Phü.  XXXI.  ^0 
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gediegene  praktische  Erfahrung  in  Dialektstudien,  machen  es  als  Einführung 
in  die  Ziele  der  Linguistik  jedem  Sprachforscher  empfehlenswert,  besonders 

aber  dem  Anfänger,  für  den  es  wichtiger  ist,  Stoff,  augenblicklichen  Stand 

und  wichtigste  Aufgaben  seiner  Wissenschaft  in  klarer  Form  kennen  zu  lernen, 
als  einen  mit  Namen  überlasteten  historischen  Überblick  ihrer  Geschichte  zu 

bekommen.  Vor  allem  aber  ist  der  II.  Teil  (,,L'Etude  des  Patois")  ein 
Vademekum  für  Dialektforscher,  die  sicherlich  nichts  Besseres  tun  können,  als 

sich  an  seine  Ratschläge  zu  halten. 
Elise  Richter.    - 

Roy,  Smile,  Professeur  ä  l'Universite  de  Dijon,  Le  Mystere  de  la  Passion 
du  XIV^  au  XVI ^  siede.  Etüde  sur  les  sources  et  le  classement  des 

Mystferes  de  la  Passion  accompagn^e  de  textes  inedits :  La  Passion  d'Autun 
—  La  Passion  bourguignonne  de  Semur  —  La  Passion  d'Auvergne  —  La 
Passion  secundum  legem  delet  mori.  Dijon  et  Paris  [ohne  Jahr].  VI,  VIII, 

123*,  512  Seiten.    8«. 

=  Revue  bouguignonne  publice  par  l'Universite  de  Dijon  1903.  Tome  XIII, nos  3_4. 

Emile  Roy  hat  bereits  zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Bühnendichtung 
Frankreichs  zwei  wertvolle  Beiträge  geliefert  (La  coraedie  sans  titre  1901, 

Le  Jour  du  jugement  1902),  und  fügt  nun  einen  dritten  hinzu,  der  den  franzö- 
sischen Passionsspielen  gewidmet  ist.  Es  handelt  sich  hier  überall  um  sehr 

gelehrte,  gründliche,  ergebnisreiche  Forschungen,  bei  denen  man  nur  zuweilen 
wünschen  möchte,  der  Verfasser  hätte  für  seine  Gedanken  eine  etwas  strengere 

Formulierung  gesucht,  und  es  dem  Leser  leichter  gemacht,  die  Ergebnisse  zu  fassen. 

Da  meine  Anzeige  des  Werkes  etwas  verspätet  erscheint,  sind  ihr  bereits 

Besprechungen  vorausgegangen :  von  Erncst  Langlois  in  der  Bibliotheque  de 

l'Ecole  des  chartes  LXVI,  314,  von  Stengel  in  der  Zeitschriit  für  französische 
Sprache  und  Literatur  XXIX,  II,  165,  von  Jeanroy  in  der  Roma.nia  XXXV, 

365  und  im  Journal  des  savants,  September  1906. 

Roy  hat  eine  dreifache  Aufgabe  zu  lösen  gesucht:  die  Erforschung  der 

Beziehungen  der  Passionsspiele  zu  einander,  die  Ermittlung  der  in  ihnen  be- 
nutzten Quellen  (Legenden  und  Erbauungsbücher),  die  Herausgabe  eines  bis 

dahin  ungedruckten  Mystercs. 

I.  Der  erste  Stoff,  der  übrigens  nicht  gesondert  behandelt  ist,  sondern 

sich  mit  dem  zweiten  verquickt  durch  das  ganze  Buch  hinzieht,  hat  als  wichtigste 
Ergebnisse  die  folgenden  geliefert. 

der  Lautgesetze,  zu  seinen  feinen  Beobachtungen  über  Provinzlerfranzösisch 
u.  a.,  alles  Dinge,  die  jedem  Sprachforscher  selbstverständliche  Erscheinungen 
und  Vorstellungen  sind.  Ja,  gerade  umgekehrt,  es  wäre  doch  ganz  undenkbar, 
dafs  Menschen  aus  verschiedenen  Ständen  tatsächlich  dieselbe  Sprache  reden 
sollten,  und  jeder  wcifs  aus  eigener  Erfahrung,  wie  gelehrte  Wörter  im  Munde 
der  Dienerschaft  verändert  werden.  Dieser  Erfahrung  verschliefst  sich  aller- 

dings D.,  da  er  erklärt,  gelehrte  Wörter  hätten  erst  ein  Interesse,  wenn  sie 
eingebürgert  seien  (S.  31),  mit  andern  Worten,  wenn  sie  der  Geschichte  an- 

gehören. Erleben  —  und  machen  wir  nicht  alle  Tage  Geschichte.''  —  S.  171. 
Die  Bemerkungen  über  oleum  sind  hinfällig  nach  Herzogs  Darlegung,  Bau- 

steine zur  Rom.  Phil.  Festgabe  für  A.  Mussafia  1905. 
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Das  älteste  erhalteue  Passionsspiel  aus  Nordfrankieich  ist  die  bis  dahin 

so  gut  wie  unbekannt  gebliebene  Passion  d'Autun,  so  genannt  nach  einer  1470 
in  Autun  gescliriebenen  Handschrift  der  Nationalbibliothek.  Der  in  einer 
zweiten  Handschrift  und  dem  Bruchstück  einer  dritten  erhaltene  Text  scheint 

im  Südosten  des  französischen  Sprachgebietes,  entstanden  zu  sein.  Das  Bruch- 
stück gehört  noch  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  an. 

Um  ein  Jahrhundert  später  ist  die  von  Jubinal  herausgegebene  Pariser 

Passion  entstanden,  für  deren  Zugehörigkeit  zu  der  nicht  lange  nachher  privi- 

legierten Confrerie  de  la  Passion  Roy  S.  63*  bis  67*  gewichtige  Gründe 
anführt. 

Ein  dritter  Text,  die  Passion  de  Semur,  ist  von  Roy  auf  S.  3 — 189  voll- 
ständig abgedruckt.  Er  verdankt  seine  Benennung  dem  Umstände,  dafs  die 

einzige  Handschrift  1488  in  Semur  geschrieben  ist.  Dieser  Text  hat  nicht  nur, 

wie  Roy  zeigt,  die  Pariser  Passion,  sondern  auch,  wie  Jeanroy  nachweist, 

die  Passion  d'Autun  als  Quellen  verwertet.  Seine  Abfassung  mag  um  ein 
halbes  Jahrhundert  älter  sein  als  die  Handschrift. 

Etwa  gleichzeitig  mit  der  vorigen  ist  die  Passion  d'Arras  anzusetzen, 
die  nach  Roy  S.  275 — 6  mit  Recht  für  ein  Werk  des  1440  verstorbenen 
Eustache  Mercad6  gilt,  dem  sie  andre  absprechen  wollten.  Diese  Passion  ist 
die  Grundlage  aller  folgenden  Passionsspiele  in  Nordfrankreich  geworden,  des 

von  Arnoul  Greban,  von  Jean  Michel  verfafsten  usw.,  mit  alleiniger  Ausnahme 

der  von  ihr  unabhängigen  Passion  d'Amboise.  Zuletzt  geht  Roy  auf  die 
südfranzösischen  Passionsspiele  ein:  die  noch  ungedruckte  Passion  der  1345  ge- 

schriebenen Handschrift  Didot's,  die  von  Jeanroy  und  Teulie  herausgegebenen 
Mysteres  rouergats,  die  jenen  Text  ausschreiben,  und  die,  abgesehen  von  einer 

provenzalischen  Einlage,  französisch  abgefafste  Passion  d'Auvergne  des  XV. 
Jahrhunderts. 

2.  Ich  komme  nun  zu  der  zweiten  Seite  des  Royschen  Buches;  zur 

Feststellung  der  Quellen  nichtdramatischer  Form,  die  in  den  Passionsspielen 
benutzt  sind.  Hier  werden  vielfach  Schriften  erwähnt,  die  im  XIV.  und 

XV.  Jahrhundert  aufserordentlich  verbreitet  waren,  aber  von  den  Gelehrten 
der  neueren  Zeit  kaum  beachtet  worden  sind,  so  dafs  Roy  sich  nicht  geringes 

Verdienst  um  die  Aufhellung  dieses  dunkeln  Gebietes  erworben  hat.  Durch 

den  Nachweis,  dafs  in  den  Mysteres  rouergats,  die  zuerst  1481  im  Druck  er- 
schienene französische  Übersetzung  des  Processus  Belial  benutzt  ist,  wird  für 

jene  ein  terminus  post  quem  gesetzt,  und  durch  eine  historische  Anspielung 
werden  sie  noch  näher  an  das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  herangerückt. 

Indem  ich  für  alle  Einzelheiten  auf  Roy  verweise,  möchte  ich  hier  nur 

zwei  Bemerkungen  machen.  Die  eine  betrifft  die  Bible  des  sept  estaz  du 
monde  des  Geufroi  de  Paris.  Die  von  Geufroi  seiner  Bible  einverleibten,  aber 

auch  selbständig  überlieferten  Gedichte  vom  Leben  Marias,  von  Christi  Passion 

usw.  sind  nach  Roy  für  mehrere  Passionsspiele  benutzt  worden,  was  Jeanroy 

freilich  nicht  im  gleichen  Umfange  zugeben  will,  Da  die  Pariser  Plandschrift 

des  Geufroi  de  Paris  allgemein,  und  so  auch  bei  Roy,  für  ein  manuscrit 

unique  gilt,  so  teile  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mit,  dafs  ich  eine  zweite  Hand- 
schrift dieses  Werkes  besitze,  die  freilich  verstümmelt  ist  und  nur  ein  umfang- 

reiches Stück  auf  dem  zweiten  Teile  enthält.  Eine  Beschreibung  dieser  Hand- 
schrift werde  ich  liefern,  sobald  ich  im  Stande  bin,  sie  mit  dem  Pariser  Text, 

40*
 



628      BESPRECHUNGEN.       H.  SUCHIER,    ROY,  E.,    LE   MYST£:RE  ETC. 

den  ich  untersucht  habe  bevor  ich  die  Handschrift  erwarb  (vgl.  Zeitschr.  VIII, 

426),  zu  konfrontieren. 
Das  andere  Werk,  auf  das  ich  hier  zu  sprechen  komme,  ist  ein  franzö- 

sischer Prosäroman,  den  Roy  als  Passion  selon  Gamaliel  zitiert.  Er  ist  von 
den  süd französischen  Dramatikern  mit  Vorliebe  verwendet  worden.  Von  dem 

Werk  sind  zahlreiche  Handschriften  da,  in  denen  es  oft  ̂   it  dem  Prosaroman 
von  der  Zerstörung  Jerusalems  vereinigt  ist.  Ich  darf  daher  auf  die  Liste  der 

Handschriften  dieses  letzteren  Romans  verweisen,  die  Walther  Suchier,  Zeit- 
schrift XXV,  lOl.  256,  gegeben  hat.  Eine  dieser  Handschriften,  die  von  seinem 

Buchbinder  C.  Petit  1879  Bordier  zu  Weihnachten  geschenkt  wurde,  ist  seit 

Bordiers  Tode  in  meinem  Besitze.  Sie  ist  im  XV.  Jahrhundeit  geschrieben  und 

besteht  aus  Papier.  Ich  rekurriere  auf  sie,  weil  sie  gestattet,  eine  Ansicht 

Jeanroys  zu  berichtigen,  die  dieser  Romania  XXXV,  S.  377 — 378  entwickelt 
hat.  Er  sagt  da  von  der  Passion  selo7t  Gamaliel;  II  \_M.  Roy^  incline  ä  penser 

que  l'arraugeur  a  du  travailler  non  sur  une  version  fran9aise  en  vers,  mais  sur 

l'«Evangile  de  Nicodeme  en  vers  proven^aux»;  et  c'est  celte  derniere  hypo- 

these  qu'il  ramene  ä  plusieurs  rtprises  [Anm.  Voyez  notamment  p.  351 — 5  et 

396 — 401.]  II  ne  me  parait,  je  l'avoue,  aucunement  vraisemblable  que  le 
compilateur  fran^ais  ait  mis  la  main  sur  un  texte  proven^al  dejä  ancien  et  qui 

doit  avoir  dte  fort  peu  connu  en  dehors  de  son  pays  d'origine,  alors  qu'il  y 
avait  une  foule  de  traductions  fran^aises,  en  vers  et  en  prose,  de  l'ouvrage 

qui  l'interessait  \_nämlich  des  Evangeliums  Nicodemi^  Jeanroy  beruft 
sich  auf  eine  comparaison  minutieuse,  die  er  vorgenommen  haben  will,  sagt 
aber  nicht,  ob  ihm  hierbei  ein  Text  der  Passion  selon  Gamaliel  und  welcher 

Text  zugänglich  gewesen  ist.  Nun  bitte  ich  Jeauroy,  das  folgende  Stück,  das 
ich  aufs  Geratewohl  aus  meiner  Handschrift  Blatt  29 r.  entnehme,  mit  dem 

provenzalischen  Gedicht  v.  1925 — 1950  zu  vergleichen;  die  wörtliche  Benutzung 

dieses  Gedichtes  ist  so  grofs,  dafs  Jeanroy  unmöglich  an  seiner  Ansicht  fest- 
halten kann. 

Puls  se  bouia  auant  jferemias  et  dist:  „Le  Saint  esperit  me  administra 

que  jfhesucrist  habitaroit  en  terre,  sermonant  verite  aitx  ge7is,  et  tuoult  feroit 

de  grans  miracles.  Et  qiiant  les  gens  eurent  oys  tans  de  hons  tesmoings  de 

Jhesucrist,  Hz  eurent  entre  eulx  grant  joye;  car  Hz  auoient  este  grant  temps 
en  obscurte.  Et  Hz  vont  tous  crier  a  vne  voix;  „  Gloire  et  lauseur  sott  a 

nostre  redemptemteur  [so]!"  Et  potir  se  chant  furent  dolens  les  ennemis  et 

couroucies,  qiiant  jlz  virent  esioidr  les  prisoniers,  et  se  s'en  fuisse^it  ntoult 
volentiers,  tnais  Hz  ne  pouoient;  car  Enfer  les  detenoit  en  sa  prison.  Et 

dirent  les  faul x  enemis:  „Et  que  voules  "v aus  faire}  Ne  receues  pas  cetuy 
cy,  car  vous  ne  le  tendres  ja.  Se  vous  dis  je:  Or  mavez  vous  destruit,  et 

je  vous  destruiray^  et  si  vous  tetidray  tosiours  de  pres,  si  que  Jamals  bien  ne 

mal  ne  fer^s."^ 
Dafs  hier  das  provcnzalisclie  Gedicht  im  Wortlaut  verwertet  ist,  mufs 

jedem  einleuchteu,  der  sich  die  Mühe  macht,  die  beiden  Texte  zu  vergleichen. 

Indessen  sind  neben  dem  provenzalischen  Gedicht  auch  andre  Quellen  benutzt, 
woraul  ich  an  diesem  Orte  nicht  eingehen  will. 

^  Die  accents  aigus  stehen  so  in  der  Handschrift!    Ebenso  der  Apostroph 
in  s'en. 
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Ich  belialte  mir  vor,  auf  diese  Passion  selon  Gavmliel  ausführlicher 

zurückzukommen,  und  teile  hier  nur  mit,  dafs  entgegen  der  verbreiteten  Ansicht^ 

mir  die  provenzalische  Prosa  das  Original  der  französischen  gewesen  zu  sein 

scheint  und  dafs  die  südfranzösischcn  Mysteriendichter  eher  das  prov.  Original 

als  die  französische  Übersetzung  benutzt  haben  werden. 

3.  Zu  Roys  Ausgabe  der  Passion  de  Semur  sind  bereits  mancherlei 

Textbesserungen  vorgeschlagen  worden.  Ich  trage  zu  Jeanröys  bibliographischer 

Zusammenstellung,  Romania  XXXV,  372  Arm.  i,  noch  Streblow,  Le  Mj'st^re 

de  Semur,  Doktorarbeit  von  Greifswald   1905,  S.  27 — 31,  nach. 

Hermann  Suchier. 

C.  H.  Grandgent,  An  outline  of  the  phonology  and  morphology 

of  Old  Proven^al.  —  Boston  (Heath's  Modern  Language  Series)  Heath, 

1905.  —  159  S.,  12". 

Da  diese  kleine  altprovenzalische  Laut-  und  Formenlehre  von  A.  Thomas 

in  Romania  1905,  S.  33ifF.  besprochen  worden  ist,  soll  hier  nur  auf  das  ein- 

gegangen werden,  was  dort  nicht  schon  berührt  wurde.  G.'s  Buch  zeichnet  sich 

vor  Crescini's  Manualetto  provenzale  (2.  Aufl.  1905)  durch  systematische 
Verteilung  des  Stoffes  in  Kapiteln  und  Paragraphen  vorteilhaft  aus,  wenn 

hierbei  auch  noch  strenger  hätte  verfahren  werden  können  als  geschehen  ist. 

Im  einzelnen  wäre  noch  folgendes  zu  bemerken. 

§23.  iiebre  gehört  nicht  hieher;  ebensowenig  i/öz]^.  §25,  2a.  Das  hier 

angesetzte  vulgärlat.  *digitum  für  du  (neben  gewöhnlicherem  det)  kann  nicht 
stehen  bleiben.  S,  55  scheint  Gr.  dies  selbst  eingesehen  zu  haben,  weil  er 

schreibt:  „detz,  ditz  <^  digitus  are  irregulär  and  unexplained."  Es  hätte  noch 

auf  Meycr-Lübke,  Einf.  §  94  verwiesen  werden  können.  — r  §  25.  Für  die  frz. 

Fremdwörter  hätte  das  Büchlein  von  Karch,  Die  nordfrz.  Elemente  im  Altprov., 

Darmstadt  1901  zitiert  werden  sollen,  das  dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben 

zu  sein  scheint.  —  §28.  „tremulaf^  tr^mbla";  da  im  Altprov.  vor  n  und 

m  (^  e  wird  und  dieses  "Wort  im  Reime  fast  immer  mit  sembla  ]>■  simulat 
begegnet,  so  gehört  es  so  gut  wie  tempus  zu  §  29.  —  §  30.  Für  amei  usw.  ist 

statt  auf  eine  Entwicklungsreihe  von  ,,amävi'^*amai'^  am^i,  ami(t"  auf  die 
Analogie  zu  ̂ vendedi  >  vend^i,  vendi^i  hinzuweisen.  —  Wohl  nur  infolge 
eines  Versehens  wiederholt  sich  hier  ecclesia  und  lechtm  in  der  dritten  Zeile. 

—  Die  Diphthongierungsverhältnisse  sind  durch  die  beabsichtigte  Erweiterung 
verschwommener  geworden.  Die  an  die  Bemerkung:  ,,it  is  to  be  noted  that 

?  does  not  break  before  u  <^l  nor  before  i  <^  d:  bellus  ̂   b^ls  ̂   b^us,  petra 

^  *p^dra  '^  f^ira  ..."  angeknüpfte  Folgerung:  the  breaking  must,  therefore, 
have  occurred  before  these  developments  of  /  and  ̂ "  ist  vollkommen 
unzulänglich.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Nach  dem  Boethius  wenigstens 

zu  schliefsen,  war  der  Wandel  von  l"^  u  (vgl.  Bth.  139  euz<:^els,  155  eu  <^ 
el,   167  auga  <^  altiat)  und  der  von  -tr-,  -dr-  über  *Sr  ]>  ir  (vgl.  y-epairen  80, 

1  Auch  Paul  Meyer  sagt  von  dem  prov.  Text  (Romania  XXVII,  129): 

C'est  une  sorte  du  roman  traduit  du  fran9ais.  Da  Provenzalismen  sich  auch 
an  Stellen  finden,  denen  nicht  das  provenzalische  Gedicht  zu  Grunde  liegt, 
mufs  wohl  die  Prosa  ursprünglich  Provenzaüsch  gewesen  sein. 



630  BESPRECHUNGEN.      JOSEPH   HUBER, 

lairo  241,  Teiric  44)  schon  vorüber,  ehe  die  Diphthongierung  (einziges  uel  <C 
oculi  203)  begann.  Ebenso  war  vor  der  Diphthongierung  der  Wandel  von  ti 

abgeschlossen,  vgl.  Boeth.  auca  167,  drega  168,  so  dafs  letzteres  z.  B.  nicht 

mehr  diphthongieren  konnte,  wie  Gr.  allerdings  richtig  erkennt.  Gr.  müfste, 

für  seinen  Fall,  nachweisen,  dafs  wir  im  Boeth,  schon  durchwegs  Diphthon- 

gieining  anzunehmen  hätten,  was  ihm  nicht  leicht  werden  dürfte.  —  §  31.  Bei 

freit  würde  ein  Hinweis  auf  Meyer-Lübke,  Einf.  §  94  nicht  ohne  Nutzen  sein. 
—  §  31,  I.  Die  aiphabet.  Aufeinanderfolge:  cqhra,  cqsta,  ngra,  gu,  pli^ia 

trennte  Wörter,  die  besser  zusammengestellt  wären :  cohra,  ou,  ploia.  —  §  37. 

Ohne  irgendwelche  Andeutung  erscheint  hier  „*tropo}  ̂   trgp,  trueb",  nach- 
dem sonst  zweimal  turbare  und  auch  nicht  ohne  Fragezeichen  auftritt.  —  Für 

poissas  (pueissas)  und  pois  wird  einfach  postea  angesetzt,  ohne  dafs  die  zwei 

Formen  weiterhin  eine  Erklärung  landen.  —  pruesme  [pn^sme)  und  ueg-  sind 
zu  streichen  (Ende  des  i.  Absatzes)  oder  zu  prueymes  [prqymes)  und  Jteü 

einige  Zeilen  weiter  oben  zu  stellen,  da  es  sich  hier  doch  nur  um  den  Diphthong 

handelt.  —  §  38.  Lat.  ü  wird  als  im  Prov.  ü  lautend  angesetzt,  obgleich  die 
Frage,  ob.  altprov.  u  oder  ü  für  lat.  ü  gesprochen  wurde,  noch  nicht  endgültig 
entschieden  ist.  Neben  den  von  Lienig  (Gramm,  der  Leys  .  .  .  Berlin 

1890)  für  den  Lautwert  u  vorgebrachten  Punkten  wäre  auch  hervorzuheben, 

dafs  die  älteste  prov.  Gramm,  nicht  für  Provenzalen  geschrieben  war,  so 

dafs  man  mit  Meyer-Lübke  sagen  könnte:  ,,Die  prov.  Grammatiker  sagen 
nichts  von  dem  Laulwerte  des  u:  weil  sie  das  lat.  ü  wie  ihr  eigenes  als  ü 

lasen  und  hatten  also  keine  Veranlassung,  sich  über  seine  Aussprache  zu 

äufsern".  Dies  gilt  vielleicht  für  die  späteren  Leys  d'amors,  nicht  aber  für 
den  älteren  Donatz  proensals,  der  für  Italiener  bestimmt  war  und  der  von 

einer  ̂ -Ausspräche  deshalb  nicht  zu  sprechen  hatte,  weil  für  den  Italiener 
zwischen  lat.  und  it.  u  keine  Lautdifferenz  bestand.  Demnach  wären  auch  die 

Fälle  auf  S.  21  (ü  <^p)  mit  Fragezeichen  zu  versehen.  Man  könnte  allerdings 
einwenden,  dafs  es  sich  vielleicht  um  einen  norditalienischen  Dialekt  handelte,  in 

dem  lat.  S  <^  z^  geworden  war.  ]Man  wird  aber  immerhin  Äleyer-Lübke  noch 
entgegenhalten  können:  die  Provenzalen  lasen  gewifs  das  lat.  a  (u.  a.  Laute) 

wie  ihr  eigenes,  ihnen  eigentümliche  a  (etc.)  und  sahen  sich  dochver- 
anlafst,  sich  über  seine  Aussprache  zu  äufsern.  Vgl.  noch  meine  Bemnrkung 

in  dem  Referat  über  Suchier,  Die  frz.  u.  prov.  Sprache  ...  in  der  Ztschr. 

für  frz.  Spr.  und  Lit.  1907.  2./4.  —  ngssas,  eni;gissa  gehören  zu  1^,  §  35.  — 

§39.  Das  Subst.  iai  =  „j'oy"  braucht  nicht  auf  einer  „fusion  of  tot  and  iai 
^  _^a2"  beruhen,  sondern  ist  wohl  einfach  das  Substantiv.  Adj.  iai  =  gai;  vgl. 
auch  Schultz-Gora,  Altprov,  Elementarb. (  1906)  §35.  Für  die  Bedeutungs- 
nüancen  zwischen  iai  und  ioi  wäre  noch  der  Artikel  Settegasts  in  Ber.  d.  k. 

Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1889,  99 — 154  (S.  I40)  anzuführen,  wo  allerdings  202  lautlich 

mit  gandiiim  in  Zusammenhang  gebracht  worden  ist.  —  §  42.  avangeli  statt 

evangeli  soll  von  avan  beeinflufst  sein;  es  liegt  wohl  die  häufige,  hier  assimi- 
lierende Umlautung  eines  hellen  Vokales  zu  dem  bequemeren  a  in  vortoniger 

Silbe  vor.  —  Bei  pincela  ist  doch  nicht  an  piiis  zu  denken.  —  §  63.  Dafs 

-atutn  über  -adu'^  •ad'^  -at  geworden,  ist  zweifelhaft;  -atiim  konnte  nach 
Abfall  des  Auslautvokales  ohne  M'eiteres  -at,  getrennt  von  der  Entwicklung 

-ata  >•  -ada,  ergeben.  Wir  müfstea  sonst  auch  Partizipien  und  Adjektiva 

auf  -aic,  -in  (z.  B.  gratiim  ̂   *grau  statt  grat)   antreffen,    wie   wir  grau,    niu 
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usw.  <;  gradum,  nidtim  usw.  begegnen.  —  In  diesem  §  war  eine  Verwirrung 

unvermeidlich,  weil  keine  Scheidung  zwischen  rein  ,, medial  consonants"  und 
solchen  getroffen  wurde,  welche  durch  die  prov.  Auslautgesetzs  in  den  Auslaut 

traten;  die  z-Verbindungcn  waren  für  §  73  aufzusparen.  —  §  65,  3:  Bei  brey, 

grey,  ney  statt  hreii,  gren,  neu  <^  brevem,  *grevem,  ttlvem  ist  die  Ursache  des 

Wandels  nicht  den  wenigen  -egem:  grey  •<[  qr'egem,  ley  <C.  Negern  zuzuschreiben, 
sondern  sie  gehören  einem  Gebiete  an,  das  auch  roire,  aybre,  ochoire  coyre, 

caisa  für  roure,  aitbre  usw.  aufweist.  —  §  69.  emblar  <^  involare  verlangt 

kein  vglt.  *imbolare.  —  §  70.  *degradum  >  degra  gehört  nicht  zu  den 
Beispielen  mit  inlautendem  ^r,  sondern  zeigt,  weil  Kompositum,  die  Behand- 

lung des  anl.  g.  —  S.  62.  antiqua  über  -gw-l^.)  ̂   antiga  gehört  nicht  hieher; 
an  seine  Statt  trat  antica,  c  wurde  g  wie  in  amica  ̂   amtga.  —  S.  64.  Die 

Gruppe  -Ini-  mit  balneum '^  banh  ist  zu  streichen,  weil  schon  vglt,  sehr 
wahrscheinlich  ein  *banneum  anzusetzen  ist,  s.  G.  Gröber,  Wölffiins  Archiv 

I  (1884)  S.  248.  —  S.  73.  Die  Gruppen  t-g,  r-g,  n-g,  nd-g,  d-g  usw.  durften  nicht 
mit  den  Jodverbindungen  aufgeführt  werden,  da  ihre  Entwicklung  von  der 

jener  verschieden  ist;  zumal  dann  nicht,  wenn  ihr  Verhältnis  zu  jenen  und 

zur  Synkope  des  Nachtonvokales  nirgends  erörtert  wird.  —  §  85.  perdris  : 

„afialogy  of  perdre}"  ist  doch  eher  rein  lautlich  zu  erklären:  Liquida -j- 
Dental  +  Liquida;  vgl.  germ.  filty>  prov.  feltre.  —  §  123.  Warum  hier  wohl 

fünfmal  ,.,ent  en  n  ne"  gesetzt  werden  mufste,  das  sich  doch  in  der  An- 

merkung als  Genetiv- Vertreter  anführen  liefs.  —  Die  P'ormenlehre  ist  mit 
gerechter  Hintansetzung  jeglichen  Ballastes,  der  bei  Crescini  manchmal  stört, 

zusammengestellt  für  ,,an  outline".  —  Der  Index,  von  Druckfehlern  nicht 
ganz  frei,  könnte  ausführlicher  sein.  — 

Joseph  Huber. 

Romania.     No.  139,  Juillet  1906;  No.  140,  Octobre  1906. 

No.  139. 

Paul  Meyer,  L'evangile  de  V Enfance  e7t  provencal.  Eine  kürzlich 
von  der  Bibl.  national  erworbene,  R.  Ferani's  Leben  des  h.  Honorat  und  eine 
Version  des  Kindheitsevangelium  enthaltende  Hs.  erweist  sich  mit  aller  Wahr- 

scheinlichkeit als  die  verschollene  Raynouardsche  (vgl.  Zeitschr.  VIII,  522). 
Der  Text  ist  im  ganzen  verständlich  und  korrekt;  das  ;  nach  Vers  145  ist  wohl 

nur  ein  Druckfehler;  die  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  stellt 

der  Hg.  zusammen  und  lokalisiert  das  Gedicht  in  der  eigentlichen  Provence, 

Eine  Anm,  S.  359  handelt  über  siini  habutus  für  sunt  statns  ohne  genauere 

Kenntnis  der  Verbreitung  dieser  Form  aufserhalb  der  Prov.,  wie  sie  durch 

Rom.  Gramm.  II,  344  und  Gauchat  in  der  Festschr.  f.  Monaci  leicht  zu  ge- 
winnen ist. 

A.  Jeanroy,  Siir  quelques  sources  des  Mysteres  francais  de  la  Passion. 
Referiert  über  das  inhaltreiche  Buch  von  Roy,  Le  Mystere  de  la  Passion  en 

France  du  XIV  e  au  XVI  e  siecle,  den  Ausführungen  des  Verf.  zustimmend, 
nur  hie  und  da  sie  etwas  präzisierend,  weist  namentlich  die  Annahme,  dafs 
die  Passion  selon  Gamaliel  auf  dem  provenz.  Nikodemusevaugelium  beruhe, 
zurück.  W,  Meyer-Lübke. 
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J.  B6dier,  Sur  deux  chansons  de  croisade.  Es  handelt  sich  um  das 

bekannte  Gedicht  von  Huon  d'Oisi  (Maugre  tous  sainz  et  matigre  Dieu 
ausi)  sowie  um  die  Strophen,  welche  Hugues  de  Berzd  an  Folquet  de  Romans 

sendet  {Bernarz,  di  moi  Fouquet  qu"  on  tient  a  sage).  Die  Abfassungszeit 
des  ersteren  wird  unter  Berücksichtigung  der  Angabe  der  Chronik  von  Anchin, 

der  es  auch  an  anderweitiger  Bestätigung  nicht  fehlt,  und  mit  plausibler  Deutung 

von  roi  failU  (V.  14)  in  das  Jahr  1189  gesetzt.  Der  angegriffene  Conon  de 
Bethune  wäre  demnach  zum  Kreuzzuge  aufgebrochen  gewesen,  aber  bald  aus 

irgend  welchen  Gründen  zurückgekehrt.  Diese  Datierung  kann  man  als  sehr 

wahrscheinlich  bezeichnen ;  sie  ist  jedenfalls  die  einzige,  zu  welcher  der  Wort- 
laut des  Textes  stimmt.  —  Nicht  minder  scharfsinnig  behandeli  B.  das  zweite 

Gedicht,  von  dem  er  gegenüber  G.  Paris  so  gut  wie  beweist,  dafs  es  nicht 

i.  J.  1201  geschrieben  sein  kann,  mithin  der  bon  tnarquts  (v.  18)  nicht  ßonifaz, 
sondern  Wilhelm  IV  von  Monferrat  ist.  Ich  selbst  hatte  mich  ja  schon  in 

dieser  Zeitschrift  IX,  134  nicht  ohne  Begründung  gegen  eine  Beziehung  auf 

den  vierten  Kreuzzug  ausgesprochen,  liefs  mich  dann  allerdings  später  durch 
den  Aufsatz  von  G.  Paris  irre  machen  (s.  diese  Zeitschrift  XVI,  506),  B.  sieht 

im  Gegensatz  zu  G.  Paris  das  erste  Geleit  (nur  in  D),  in  welchem  der  Kaiser 

Friedrich  genannt  wird,  für  ursprünglich  an,  und  dann  ist  gegen  seine  Datierung 

des  Gedichtes  auf  1221  nichts  einzuwenden.  Aber  auch  für  denjenigen, 

welcher  fortdauernd  Zweifel  an  der  Echtheit  jenes  Geleites  hegt,  bleiben  noch 

Gründe  genug,  um  die  Datierung  Bddier's  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen, 
wiewohl  man  dann  auch  an  1215  denken  könnte  (vgl.  Kugler,  Gesch.  d.  Kreuz- 

züge  S.  310).  O.    SCHULTZ-GORA. 

A.  Delboulle,  Mots  obscurs  et  rares  de  Vancienne  langiie  frangaise. 

—  Saffryn  ist  von  Th.  richtig  als  'Hacke  des  Steuerruders'  erklärt,  nfr.  npr. 
Safran.  Dazu  span.  azafran,  pg.  agafräo  zafräo,  die  -an  als  Auslaut  sichern, 

daher  safryn  vielleicht  [für  -ayn  verschrieben  ist.  —  sagoule  entlehnt  aus 

ital.  sagola  'Leine'.  Zu  sartez  dütfte  der  Sing,  satte  lauten,  nicht  sarte, 
daher  ich  nicht  wage,  sarte  in  sarde:  ital.  sarda  zu  korrigieren  —  saumant 

in  Bordeaux  neben  boulangers  und  meuniers  sind  offenbar  'Eseltreiber'  zu 

sauma  —  scaleritie  'Dirne'  entlehnt  aus  gleichbedeutendem  it.  sgualdrina  — 

sommaille  'Untiefe,  Sandbank',  vgl.  Mistral  souinai — sourdre  mit  laid  zu- 

sammengestellt sordidtis^  —  vagnon  'Art  Pflaume',  Die  Verknüpfung  mit 
davoine,  die  Thomas  vorschlägt,  ist  morphologisch  schwer  möglich.  Man 

möchte  es  ragnon  korrigieren  und  btküme  dadurch  die  Entsprechung  von 

gask.  langued.  aranün,  arag.  katal.  mallork.  arafion  ,Schleehe',  die  mit  bask. 
aran  auf  gall.  *aranio  (irisch  atme,  kymr.  eirinen,  bret.  hirin)  beruhen, 
allein  das  Wort  ist  vorläufig  in  Nordfrankreich  nicht  nachgewiesen  vgl.  S.  586  f. 

P.Meyer  und  G.  Guigne,  Fragments  du  Grand  Livre  d^un  drapier 
de  Lyon  1320 — 1323.  Lexikographisch  interessanter  Te.xt  namentlich  für  die 
Terminologie  der  Tuchfabrikation. 

*  In  den  Philol.  Abhandl.  Schwcizer-Sidler  gewidmet  S.  93  hatte  ich 
bürg,  sud  schmutzig  damit  verbunden.  Körting  8895  schreibt  'bürg,  surde 
dagegen  gehört  schwerlich  hieher,  sondern  mufs  als  noch  dunkel  bezeichnet 

werden'.  Da  die  B;.merkung  in  der  ersten  Auflage  fehlt,  vermute  ich  als 
Quelle  eben  meinen  Ai  tikel.  Wer  übrigens  eine  lautlich  und  begrifflich  tadellose 
Etymologie  ablehnt,  hätte  doch  die  Pflicht,  diese  Ablehnung  zu  begründen. 
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G.  Lavergne,  Fragment  de  la  chanson  de  Roland  (version  rime).  108 

Verse,  die  zu  P  und  L  in  engerer  Beziehung  stehen.   Der  Schreiber  ist  Lothringer. 

MELANGES : 

A.  Thomas,     Vnientüe    du    Medecin   Aldebrandin    de     Sienne,     zeigt, 

dafs  jener  Aldebrandin    von  Siena,    der   ein   grofses   vier  Bücher    umfassendes 

medizinisches  Werk  französisch  schrieb,  gegen   1287  in  Troyts  starb, 
stoiben  ist. 

A.Thomas,  afr.  haucent  'Hamster':  afr.  housacle  'Wassermelone'  aus 
arab.  huteikha,  durch  die  Bedeutung  gesicherte,  aber  lautlich  nicht  aufgeklärte 

Herleitung;  afr.  troi'ne  'Art  Trompete'  erinnert  an  ags.  iruQ-horn,  doch  macht 
u  zu  tc  Schwierigkeit.  Dafs  dieses  truö  mit  dem  schallnachahmenden  tüten 

nichts  zu  tun  hat,  bemerkt  Th.  mit  Recht. 

C.  Nedelcou  teilt  mit,  dafs  die  Stelle  der  Disciplina  clericalis,  die  man 

zur  Altersbestimmung  des  Petrus  Alfonsus  benutzt  hat  und  die  in  den  Aus- 

gaben lautet  hoc  factum  est  anno  a  nativitate  Domini  millesimo  centesimo 

sexto  aetatis  meae  anno  qiiadragesimo  quario  in  dem  zweiten  Teile  in  der 

überwiegenden  Mehrzahl  der  Hss.  bietet  era  millesima  centesima  quadragesima 

quarta,  somit  ihre  Beweiskraft  verliert. 
COINIPTES  RENDUS: 

G.  Kalff,  Geschicdenis  der  Nederlandsche  letterkunde  (G.  Huet); 

Marie  Loke,  Les  Versions  neerlandaises  de  Reiiaiid  de  Merutauhan  etudiees 

dans  leurs  rapports  avec  le  poeme  frangais;  Leo  Jordan,  Die  Sage  von 

den  vier  Haimonskindern  (A.  Jeanroy);  Le  Petit  et  le  Grant  Testament  de 

Fran^ois  Villon  .  .  .  reproduction  facsimile  .  .  .  p.  M.  Sch-wob  ̂ G.  Raynaud); 

L.  Sainean,  La  creation  metaphorique  en  frangais  et  en  roman  .  .  .  le  chat 

(A.  Thomas). 

PERIODIQUES: 

Zeilschrift  für  roman.  Philologie  XXX,  1,2  (M.  Roques) ;  Annales  du 

Midi  XVIII  (A.  Th.);  Bulletin  de  la  Society  archeologique  du  Midi  de  la 

France,  nouvelle  serie  34  (A.  Th.);  Bulletin  de  la  societe  archeologique  et 

historique  du  Limousin  LV,  2  (A.  Th.);  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 

forschung XXXIX  (^I.  Roques);  Elfter  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische 

Sprache  (M.  Roques);  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur  XXVI 

—XXIX  (A.  Jeanroy). 

CHRONIQUE: 

Ankündigung  des  von  A.  Bos  redigierten  neuen  Generalindex  der  Romania; 

Personalnachrichten;  neue  Bücher.  W.  Mever-LÜBKE. 

Zu  S.  490—1  macht  Herr  Jeanroy  einige  Bemerkungen  in  Anknüpfung  an 

ein  Schreiben,  welches  ich  ihm  gelegentlich  seiner  Besprechung  meiner  Aus- 

gabe von  vier  Jeux  partis  im  Mussafia-Bande  (Romania  XXXV,  116 — 7)  zu- 

gehen liefs.  Diese  Bemerkungen  sind  in  mehr  als  einer  Hinsicht  überraschend 

und  geeignet,  ein  unzutreffendes  Bild  von  dem  Sachverhalt  zu  erwecken,  wozu 

noch  besonders  der  Umstand  beiträgt,  dafs  Herr  Jeanroy  verschiedene  Punkte 

meines  Briefes  unerwähnt  läf>,t  und  es  für  angemessen  erachtet,  an  ihnen  mit 

den  Worten  vorbeizugelangen:  je  ne  mentionne  pas  quelques  autres  obser- 

vatiovs  qui  n'apportent  aucun  element  au  debat. 

Zu  den  Lesarten  hatte  J.  für  11,69  und  111,22  behauptet,  dafs  ,R2 

charue  zeigte  und  die  Worte  du  tnestier  daselbst  nicht  fehlten.     Darauf  h^tte 
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ich  ihm  geschrieben,  dafs  in  R^  sehr  wahrscheinlich  doch  charrue  stünde  und 
die  genannten  Worte  doch  ebenda  fehlten.  Dies  hat  er  nunmehr  mit  Still- 

schweigen übergangen,  was  deshalb  recht  auffällig  ist,  weil  er  eine  andere 

Stelle  hat  nachsehen  lassen.  Letzteres  war  freilich  garnicht  nötig,  denn  dafs 

zu  IV,  27  R^  qle  zeigt,  steht  ja  bei  mir  in  den  Varianten  zu  lesen,  und  meine 
briefliche  Bemerkung  wollte  gegenüber  Romania  S.  117  nur  sagen,  es  läge 

kein  Grund  vor,  diese  Lesart  in  den  Text  zu  setzen.  Mithin  bleibt  von 

Jeanroy's  Ausstellungen  zu  den  Lesarten  nur  diejenige  zu  Recht  bestehen, 
dafs  in  III,  2  R^  sens  an  Stelle  von  ;pris  aufweist;  das  zeigt  auch  meine  Kopie, 
nur  hatte  ich  für  diese  Stelle  die  beiden  Handschriften  vertauscht,  und  dafs 

das  Versehen  in  dieser  Vertauschung  lag,  war  aus  der  Variantenangabe  leicht 

zu  entnehmen.  —  Was  den  Text  angeht,  so  hatte  J.  zu  II,  22 — 3  behauptet, 
dafs  meine  Interpunktion  den  Sinn  fälsche;  meinen  brieflichen  Hinweis  darauf, 

dafs  dies  doch  nicht  der  Fall  sei,  übergeht  er  jetzt.  —  J.  bleibt  dabei,  dals 
ich  für  1,20,  30,  40,  111,46,50  (er  hätte  auch  noch  IV,  27,  58  hinzufügen 

können)  zu  blindlings  R^  gefolgt  sei  und  dafs  die  reflexion  mich  dazu  hätte 
führen  sollen,  die  Lesarten  von  R^  vorzuziehen,  als  ob  nicht  gerade  die  Über- 

legung mich  davon  abgehalten  hätte  (bei  1, 20  weise  ich  desert  noch  unter 

besonderer  Begründung  in  der  Anmerkung  zurück),  und  als  ob  Herr  Jeanroy 

nicht  ebenso  gut  wie  ich  weifs,  dafs  man  von  der  einmal  als  besser  erkannten 

Ilandschrift,  und  dafs  R"  weit  besser  ist,  gibt  J.  Romania  S.  116  selbst  zu, 
nicht  ohne  zwingende  Gründe  abgehen  soll,  solche  aber  an  keiner  der  be- 

treffenden Stellen  vorliegen.  —  J.s  Bemerkung  zu  III,  19  ist  doch  nur  eine 
Vermutung,  die  dadurch  nicht  gerade  ansprechender  wird,  dafs  der  Sinn  mit 

Bezug  auf  den  ganzen  Zusammenhang  zu  wünschen  übrig  läfst;  meine  dies- 

bezügliche briefliche  Notiz  wird  von  ihm  nicht  erwähnt.  —  Wenn  J.  noch 

immer  behauptet,  ich  hätte  die  Stelle  III,  30 — 4  für  obscur  erklärt,  so  kann 
das  füglich  nur  daran  liegen,  dafs  ihm  das  Deutsche  Schwierigkeiten  bereitet 

wie  das  auch  für  III,  19  ff.  (s.  Rom.  116)  der  Fall  zu  sein  scheint.  Ich  habe 

gesagt:  ,Der  Vergleich  ist  nicht  recht  klar  durchgeführt:  einen  Baum 

kann  man  zwar  verpflanzen  und  er  grünt  nachher  doch  wieder,  aber  mit  einer 

Dame,  deren  Herz  schon  vergeben  ist,  geht  das  nicht  so  leicht';  damit  ist 
doch  der  Vergleich  nicht  als  dunkel  bezeichnet,  sondern  er  ist  nur  in  klarerer 

Gestaltung  von  mir  wiedergegeben,  und  J.  hatte  wahrlich  nicht  nötig,  mich 

über  den  Sinn  aufklären  zu  wollen.  —  Der  Veiweis  für  IV,  33  auf  Meyer- 

Lübke  III  §  37  kann  doch  nicht  als  ernsthaft  gelten,  oder  sollte  J.  nicht  ge- 

sehen haben,  worauf  es  hier  ankommt,  nämlich  dafs  ein  Abstraktum  vorliegt .-' 
Übrigens  hatte  er  Rom.  117  meine  Bemerkung  zu  jener  Stelle  mit  mai  in 

V.  36,  das  fälschlich  für  tnain  stehe,  in  Zusammenhang  gebracht;  meiner  Mit- 

teilung, dafs  ich  nicht  sehen  könne,  was  diese  "beiden  Stellen  mit  einander  zu 
tun  haben,  sowie  dafs  viai  für  niain  auf  einem  Druckfehler  *  beruhe,  indem 

das  11  nachträglich  abgesprungen  sei,  wird  jetzt  nicht  gedacht.  —  Ich  habe 
schon  zu  lange  die  Geduld  des  Lesers  in  Anspruch  nehmen  müssen,  als  das 
ich  noch  auf  den  Sinn  des  bewufsten  Refrains  (s.  Rom.  XXXV,  128)  eintreten 

^  Es  gehörte  nicht  mehr  als  einiger  gute  Wille  dazu,  das  zu  sehen,  da 
ich  ja  sonst  eine  Variante  niain  aus  R^  angegeben  haben  müfste,  und  ebenso 
verhält  es  sich  mit  II,  67 — 8  (s.  Rom.  Il6),  wo  schon  der  Reim  deutlich  zeigt, 
dafs  arme  versehentlich  in  die  falsche  Zeile  geraten  ist. 
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könnte,  für  dessen  Verständnis  J.  ein  Monopol  zu  haben  glaubt;    auch  gehört 
diese  Sache  nicht  hieher. 

Aus  Obigem  dürfte  zur  Genüge  erhellen,  welcher  Art  das  exatnen  de 

conscience  gewesen  ist,  das  Herr  Jeanroy  angestellt  zu  haben  erklärt,  und  wie 

viel  von  dem  Romania  S.  116 — 7  zu  meiner  Ausgabe  Vorgebrachten  noch  übrig 

bleibt.  Die  Urleilenden,  scheint  mir,  brauchen  nicht  sowohl  experts  zu  sein, 

wie  T.  will,  als  vielmehr  Gerechtigkeitslicbende.  r%    c  ,- 
■^  '  '^  O.    SCHULTZ-GORA. 
No.  140. 

J.  L.  Weston  und  J.  Bcdier,  Tristan  Menestrel.  Abdruck  der 

Tristanepisode  in  Gorberts  Persevalfortsetzung  nach  zwei  Parisarhandschriften. 

W.  sieht  darin  ein  selbständiges  Tristanlied,  das  Gerbert  seinem  Pcrceval 

einverleibt  hat,  es  nur  dem  Ganzen  anpassend,  aber  nicht  verkürzend.  In  den 

Anmerkungen  werden  namentlich  die  Namen  besprochen  von  dem  Gesichts- 

punkt aus,  einen  Anhalt  für  die  Zeit  des  Liedes  und  einen  Mafsstab  für  das, 

was  Gerbert  etwa  hinzugefügt  oder  geändert  haben  könnte,  zu  gewinnen.  Doch 

ist  es  nicht  möglich  zu  halbwegs  überzeugenden  Daten  zu  kommen. 

P.Meyer,  La  destruction  de  la  vie  mondaine  par  Jean  Baiidoiun  de 

Rosieres-aux-Salines.  Auszüge  aus  einer  dem  XV.  Jahrh.  angehörigen  aus 

über  47000  Zehnsilbnern  bestehenden  moralisierend-historischen  Dichtung. 

K.  Nyrop,  Sone  de  Nansai  et  la  Norvege.  Sucht  wahrscheinlich  zu 

maclien,  das  der  Verf.  des  Gedichtes  Norwegen  gekannt  hat,  da  die  Besprechung 

des  Festes  3263  ff.  ganz  den  norwegischen  heitstreiiging  entspricht  und  gleich 

dem  Kredenztrank  durch  die  Tochter  des  Hauses  nach  der  ganzen  Schilderung 

nicht  auf  mündlicher  oder  schriftlicher  Tradition  beruhen  kann,  der  Name  hele 

für  Elentier  deutlich  skand.  elg  wiedergibt,  der  afr.  Sprache  sonst  aber  nicht 

geläufig  ist,  da  ferner  zwei  weitere  Tiere  beschrieben  werden,  deren  eines 

der  Vielfrafs,  das  andere,  galice  genannte,  der  grofse  Taucher  ist,  Tiere  die 

ein  nur  in  Frankreich  lebender  Dichter  nicht  wohl  kennen  konnte,  und  deren 

genaue  Beschreibung  nicht  recht  verständlich  wäre,  wenn  der  Dichter  nur  vom 

Hörensagen  berichtet  hätte. 

P.  Meyer,  Notice  du  Ms.  Bodley  ̂ J.  Enthält  von  franz.  Stücken  eine 

Übersetzung  der  Benediktinerregel ,  zwei  Gedichte  über  die  fünf  Freuden 

Mariae,  einen  Mariengrufs,  ein  Gebet  des  h.  Edmund  von  Canterbury,  eine 

metrische  Paraphrase  des  Credo  und  des  Pater  noster,  endlich  Rezepte. 

A.  Thomas,  Notice  biographiqiie  sur  Eustache  Marcade.  Mitteilung 

von  Dokumenten,  die  über  des  Dichter  Streit  um  die  Stelle  als  geistlicher 

Richter  in  Corbie,  seine  Tätigkeit  als  Vertreter  der  Universität  Paris  bei  dem 

Papste  Eugen  IV,  beim  Konzil  von  Bourges,  schliefslich  seit  1439  als  Dekan 

der  Fakultät  berichten,  Marcade  als  die  von  ihm  selbst  gebrauchte  Namensform 

erweisen  und  als  Datum  seines  Todes  den  10,  nicht  den  16.  Januar  1440 

sichern;  daneben  .beruht  die  Annahme,  dafs  der  Dichter  auch  Prior  in  Ham 

gewesen  sei  auf  einem  Irrtum.  Die  älteste  Nachricht  gibt  Ans,  das  später  in 

Han  umgedeutet  wurde,  seinerseits  aber  für  Ouis  verschrieben  ist,  frz.  Oeiif- 

en-Ternois,  dessen  Prior  M.  als  Mönch  von  Marmoutier  war, 

ME  LANGES: 

P.  Meyer,  Extraits  d'un  recueil  de  sermons  latins  cempose  en  Angle- 
terre.  jMitteilung  namentlich  solcher  Stellen,  in  denen  franz.  oder  engl.  Sätze, 

Sprichwörter  und  dgl.  eingeschaltet  sind. 
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F.  Lot,  Un  faux  Tristan  Wtirtembergois  en  807.  Zeigt,  dafs  der 
Name  Tristan,  der  in  einer  Urkunde  von  807  aus  Langenargen  am  Bodensee 
vorkommen  soll,  tatsächlich  Cristan  lautet. 

A.  Thomas,  afr.  easigau,  -ngaii,  garigau,  -ingau.  Mehrfache  Belege 
für  das  aus  dem  Persischen  stammende,  ein  Kleidungsstück  bezeichnende  Wort. 

Die  bisherigen  Deutungsversuche  für  casaque  sind  unhaltbar. 

A.  Th.,  Uarticle  balani  de   Godefroy.  b.  ist  Lesefehler  für  hagain. 

A.  Th.,  Un  dociiment  peu  connu  sur  Alaift  Chartier.  Ergänzung  zu 
der  Rom.  XXXIII,  394  veröfFentlichten  Liste. 

A.  Th. ,  Note  ̂ compleinentaire  sur  Merlin  de  CordeboeuJ,  Nachweis 
einer  weiteren  Handschrift. 

V.  Henry,  Marisopa,  soll  germanischen  Ursprungs  sein  und  'Meer- 

säufer' bedeuten.     Die  richtige  Deutung  steht  Zeitschr.  XXXIII,  723. 
F.  Lot,  Godoine  im  Tristan  wird  identifiziert  mit  Godwine,  dem  Vater 

Haralds,  1041  — 105 1  und  1052 — 1053  der  Führer  der  national  englischen 
Partei  gegen  die  Normannen. 

COMPTES-RENDUS : 

A.  Metcke,  Die  Lieder  des  altfranzösischen  Lyrikers  Gille  le  Vinier 

(A.  Jeanroy);  Joaquin  Miret  i  Sans,  El  tnes  antic  text  literari escrit  en  catald 

(P.  M.);  Petrarque,  le  traite  de  siti  ipsius  et  tnultorum  ignorantia  p.  p. 

L.  M.  Capelli  (P.  M.) ;  G.  Cohen,  Histoire  de  la  mise  en  scene  dans  le 

theätre  religieux  francais  du  moyen-äge  (Marius  Sepet). 

PERIODIQUES: 

Revue  des  langues  romanes  t.  XL VIII  1905  (A.  Th.,  P.  M.);  Zeitschrift 

für  rom.  Philologie  XXX,  3  (M.  Roques,  P.  M.). 

CHRONIQUE: 

Nekrologe  auf  Joseph  Mazzatinti,  Sermis  Santy,  J.  Ulrich;  Bericht  über 

die  Orthographiereform;  kurze  Notizen  über  neue  Bücher. 

W.  Meyer-Lübke. 

Giornale  Storico  della  Letteratura  Italiana.    Anno  XXIV,  Vol.  XLVIII, 
fasc.  3;  Anno  XXV,  Vol.  XLIX,  fasc.  i. 

C.  Lega,  II  cosl  detto  „Trattafo  della  maniera  di  servire^'.  Es  handelt 
sich  um  die  sechzig  Sonette,  welche  namenlos  im  cod.  vat.  3793  stehen,  die 

Salvadori  und  ihm  folgend  andere  Gelehrte  Guido  Cavalcanli  zuschreiben 

wollten.  Nachdem  Lega  die  Entwicklung  der  Frage  kurz  darg<  legt  hat,  wo- 
bei er  sich  aber  auf  Italien  beschränkt  (I),  erhebt  er  zunächst  zu  den  bereits 

von  anderen  gemachten  Einwürfen  gegen  den  einheitlichen  Inhalt  der  Sonette 
einige  weitere  sehr  stichhaltige,  um  dann  durch  die  richtige  Erklärung  der 
beiden  Eingangssonette  darzulegen,  dafs  es  sich  hier  überhaupt  nicht  um  eine 
fortlaufende  Abhandlung  über  die  Art  zu  dienen  in  Sonetten  handelt,  die  einem 

Freunde  des  Dichters  gewidmet  wäre,  sondern  um  eine  Reihe  Sonette  ohne 

organischen  Zusammenhang,  worin  der  Verfasser  seinen  Freunden  (nicht  einem 
allein)  auf  deren  Wunsch  die  Freuden  und  Leiden  der  Liebe  und  die  Laster 

und  Tugenden   schildern    will   (II).      Eine    eingehende  Zergliederung    und   Er- 
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klärung  der  ganzen  Sonettenreihe,  bei  der  auch  manche  gute  lexikalische  und 

tcxlkvilische  Anmerkungen  abfallen,  allerdings  auch  einige  Fehler,  z.B.  Son.  5 

S.  327  io  vivo  in  J/jperanza!,  bestätigt  diese  Erklärung  (III),  und  danach  ver- 
sucht Lega  dann  den  schon  im  dritten  Teile  vorbereiteten  Nachweis,  dafs  das 

Sonett  Cavalcr.ntis  Morte  geniü,  welches  mitten  swischen  diesen  sechzig  So- 
netten steht  und  zu  der  falschen  Auffassung  Salvadoris  Anlafs  gegeben  hat, 

gar  nicht  hineingehört,  zu  Ende  zu  führen  und  nachzuweisen,  dafs  die  Sonette 

von  einem  der  letzten  Schüler  Guittones  etwa  um  1290  geschrieben  sind  (IV). 

Hier  vermag  ich  ihm  nicht  ganz  zu  folgen.  Er  selber  hebt  hervor,  dafs  eine 

Anzahl  Sonette  in  weit  besserem  Stile  geschrieben  sind  als  die  übrigen.  Ich 

kann  mich  daher  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit 

der  Sammlung  der  Sonette  eines  Dichters  zu  tun  haben,  sondern  dafs  vielmehr 

eine  Sammlung  von  Sonetten  verschiedener  Dichter  vorliegt,  zu  der  die  beiden 

ersten  Sonette  und  das  letzte  als  Einleitung  und  Schlufs  geschrieben  sind. 

Dann  erklärt  sich  auch  die  Anwesenheit  des  Sonettes  Cavalcantis  zwanglos. 

Auf  Einzelheiten  der  gründlichen  Arbeit  will  und  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 

Nur  möchte  ich  zur  Bestätigung  der  Auffassung  von  Sonett  56  v.  14  darauf 

hinweisen,  dafs  eine  solche  Verschmelzung  zweier  che,  wie  wir  sie  in  e  non 

gV  ä  'Uro  disio  che  'n  voi  j'  amorza  haben,  auch  sonst  bekannt  ist.  Vgl.  mein 
Altitalienisches  Elementarbuch  S.  186  §  107. 

VARIETA: 

N.  Zingarelli,  Appunii  lessicali  danteschi,  Zingarelli  beschäftigt  sich 

mit  altro  und  seguire.  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Stellen  in  Dante, 

Petrarca  und  anderen,  wo  altro  die  Bedeutung  übrig  hat,  die  sich  leicht  ver- 

mehren liefsen,  man  denke  z.  B.  an  den  berühmten  Vers  Purg.  V,  108  Ma  io 

färb  delV  altro  altro  governo  schlägt  er  mit  Recht  vor  Inf.  XXX,  51  mit  einer 

ganzen  Anzahl  Handschriften  daW  altro  statt  dal  lato  zu  lesen.  Der  zweite 

Artikel  zeigt,  dafs  seguire  nie  nachahrnen  heifst,  wie  Carbone  in  der  Über- 

setzung von  Blancs  Dantelexikon  angibt,  ebensowenig  wie  die  synonymen 

Ausdrücke  segidtare  und  secondare,  über  deren  genaue  Bedeutung  noch  ein- 

gehender gehandelt  wird.  Blanc  hat  selbst  „imiter,  nachahmen"  geschrieben. 
Auch  hier  dient  übrigens  die  Darlegung  zur  Vorbereitung  einer  ansprechenden 

auch  durch  Handschriften  gestützten  Textänderung.  Par.  XIV,  81  si  vuol 

lasciar ;  che  nol  segul  la  tnente  statt  si  vuol  lasciar  che  non  segutr  la  mente. 

Ich  zöge  allerdings  blofse  Besserung  des  non  seguir  zu  non  segul  vor  unter 

Auffassung  des  che  als  Relativpronomen.  Ein  Ersatz  des  tra  V  ältre  in  v.  80 

durch  auch  in  Handschriften  belegtes  tra  quelle  wäre  dabei  nicht  nötig,  be- 
sonders  im  Hinblick  auf  die  Ausführungen  unter  I. 

F.  Picco,  Quattro  so7ietti  inediti  di  Vittoria  Colonna.  Die  Gedichte 

stehen  in  einer  Handschrift  des  16.  Jhd.  der  Bibliothek  Passerini-Landi  in 

Piacenza  und  sind  sicher  echt.  Das  erste  ist  1532  an  Karl  V.  gerichtet,  das 

zweite  im  selben  Jahre  auf  den  Tod  des  Kardinals  Pompeo  Colonna  ge- 

schrieben, und  die  beiden  andern  gehören  zu  den  Sonetten  auf  den  Tod  des 
Gatten  der  Dichterin.  In  dem  vierten  sind  die  Reime  in  den  Terzinen  nicht 

in  Ordnung.  Augenscheinlich  mufs  die  Reihenfolge  wie  im  zweiten  und 

dritten  cde  cde  sein.     Lies  also  V.  9  mit  Umstellung : 

„Dunque,  cht  mi  conforta}  che  far  deggio}^^ 
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und  setze  v.  il  governa  für  tormenta  ein.  Auch  in  dem  S.  383  aus  derselben 

Handschrift  abgedruckten,  schon  1558  von  Rinaldo  Corso  veröficntlichten  Sonett 

war  ja  in  v.  4  ein  Fehler  im  Reimworte,  so  dafs  wir  zu  dieser  Änderung 
wohl  berechtigt  sind. 

E.  Clerici,  Le  polemiche  intorno  alV  „Antologia"  a  proposito  di  iin 
recente  studio.  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  der  verdienstlichen  Schritt 

von  P.  Prunas  auf  Grund  einer  jüngst  an  die  Estense  gelangten  umfangreichen 
Briefsammlung. 

G.  Gallavresi,  Per  la  storia  delle  „Grazie".  Abdruck  zweier  Briefe 
Foscolos  aus  Mailand  vom  25  und  27.  Oktober  1814,  worin  er  der  Cornelia 

Martinetti  Rossi  und  der  Almina  Michelini  die  Harfenspielerin  Pascal  empfiehlt, 

die  in  Bologna  ein  Konzert  geben  wollte.  Ob  die  Bekanntschaft  mit  dieser 

Dame  irgendwie  auf  die  bekannte  Stelle  von  der  Harfenspielerin  in  den 

Grazien,  deren  Urbild  Elenora  Nencini  ist,  eingewirkt  hat,  läfst  sich  natürlich 
nicht  feststellen. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA: 

//  canzoniere  Vaticano  Barberino  Latino  3953  igio,  Barb.  XLV.  \f) 

pubblicato  per  cura  di  Gino  Lega  (Pellegrini).  —  Soldati,  Za  poesia  astro- 
logica  nel  Quattrocento.  Ricerche  e  j^«rf/ (V.  Rossi;  gelobt,  manche  Zusätze). 

—  Pastor,  Geschichte  der  Päpste  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters.  IV. 

Band  I.  Abteilung:  Leo  X  (Cian,  mit  treffenden  Bemerkungen).  —  Roth, 

Der  EinfUifs  von  Ariosts  „Orlando  Furioso''^  auf  das  französische  Theater 
(Toldo;  mit  Zusätzen,  zu  günstig  beurteilt). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO: 

Proto,  Z'  Apocalissi  nella  Divina  Commedia;  D'  Ovidio,  Nuovi 
studii  danteschi.  II  Purgatorio  e  il  suo  preludio.  Lectura  Dantis,  Le 

apere  minori  di  Dante  Alighieri.  Letture  fatte  nella  sala  di  Dante  in 

Orsamnichele  nel  MC  MV.  DeGubernatis,  Giovanni  Boccaccio.  Ferrara, 

Un  tnercante  del  secolo  XVII  storico,  difensore  della  „Divina  Commedia^'' 
di  Dante  e  poeta.  Filippo  Sassetti.  Tomaselli,  II  madrigale  nella  seconda 

meto,  del  secolo  XVI.  Picco,  Salotti  francesi  e  poesia  italiana  nel  Sei- 
cento;  Scopa,  Saggio  di  nuove  ricerche  sulla  origine  del  secentismo. 

Prunas,  Z'  Antologia  di  G.  P.  Vieusseux.  Storia  di  una  rivista  italiana, 
Fassö,  Giambattista  Bazzoni.  Contributo  alla  storia  del  romanzo  storico 
italiano. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLICAZIONI  NUZIALI. 
COMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

G.  Cavazzuti,  Del  padre  Cristoforo  nella  storia.  Hinweis  auf  das 
Leben  des  Mönches  Girolamo  Panigarola,  das  Manzoni  gekannt  haben,  und 

das  ihm  Züge  für  seinen  Padre  Cristoforo  geliefert  haben  konnte.  —  E.  Bello- 

rini,  Un  manoscritto  cuneese  della  „  Morale  Cattolica".  Es  enthält  den 
zweiten  Teil  des  Werkes  in  unvollständiger  Gestalt  und  ist  von  dem  Prof. 
A.  Sala  abgeschrieben,  der  den  Text  von  einem  intimen  Freunde  Manzonis 

erhielt.  Die  Lesart  stimmt  mit  der  von  Bonglii  1887  veröffentlichten  überein, 
nur  enthält  sie  noch  weniger, 

CRONACA : 

Periodici,  kurze  Mitteilungen,  neuerschienene  Bücher,  Nachrufe  für  Pietro 

Sgulmero,  Domenico  Chiattone  und  Jakob  Ulrich. 
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Vol.  XLIX,  fasc.  I. 

V.  Cian,  Ugo  Foscolo  crudito.  Cian  gibt  eine  mit  warmer  Begeisterung 

auf  Grund  gedruckter  und  ungedrucktcr  Quellen  geschriebene  Darstellung  von 
dem  Wesen  und  der  Bedeutung  Foscolos  als  Gelehrter.  Es  wird  nachzuweisen 

gesucht,  dafs  eine  Att  Gelehrtcnnatur  von  Jugend  an  in  dem  Dichter  gesteckt 
habe,  die  ihre  volle  Entfaltung  aber  erst  in  den  in  England  geschriebenen 

wissenschaftlichen  Abhandlungen  fand,  die  vielfach  schon  ganz  moderne  Grund- 
sätze verraten.  In  die  SlofTsammlungen  dazu  gewähren  uns  die  auf  der 

Labronica  vorhandenen  Papiere  Foscolos  teilweise  Einblicke.  In  dem  kurzen 

englischen  Briefe,  der  S.  66  abgedruckt  ist,  mufste  auch  prefercd  mit  einem 

sic\  versehen  werden,  oder  ist  es  Druckfehler  für  preferred}  Druckfehler  ist 

wohl  auch   Yoii's  für   Yours. 

VARIETA : 

N.  Quarta,  /  „Ricordi  sulla  vita  del  Petrarca  e  di  Laura"  di  Luigi 
Peruzzi.  Die  Erinnerungen  Luigi  Peruzzis  sind  erst  im  15.  Jahrhundert  ent- 

standen, da  die  1436  vollendete  Lebensbeschreibung  Petrarcas  von  Lionardo 

Bruni,  wie  Quarta  nachweist,  darin  benutzt  ist,  und  zwar  wahrscheinlich 

zwischen  1439  und  1449.  Der  Verfasser  ist  ein  Sohn  oder  Enkel  des  Gegners 
des  Cosimo  dei  ̂ Nledici,  Rodolfo  Peruzzi. 

L.  Frati,  Gio.  Andrea  Garisendi  e  il  suo  contrasto  d''amore.  Nach 
einigen  Nachrichten,  die  den  äufseren  Lebensgang  und  die  materielle  Lage 

Garisendis  beleuchten,  und  kurzer  Hindeutung  auf  seine  Sonette,  von  denen 

drei  bisher  unbekannte,  aber  sehr  unbedeutende  mitgeteilt  werden,  geht  Frati 

auf  den  Dialogo  ovvero  contrasto  d'amore  über.  Er  druckt  den  Widmungs- 
brief  an  Lucrezia  d'  Este  ab  und  teilt  einige  Stellen  aus  dem  Gedichte  mit, 
die  auf  die  geistige  Bildung  Garisendis  schliefsen  lassen.  Die  Nachahmung 
Dantes  ist  schon  in  den  abgedruckten  Sonetten  sehr  deutlich  sichtbar.  Das 

Gedicht  ladet  nach  den  kurzen  Proben  nicht  gerade  zu  einer  Veröffentlichung 

ein.  Das  s' incalma  in  v.  2  des  zweiten  Sonetts  S.  77  ist  i\c\\\.ig=  s'  innesta; 
hinter  Perdonami  ist  ein  che  zu  ergänzen. 

.  S.  Fassini,  Paolo  Rolli  contro  ü  Voltaire.  Fassini  erbringt  den  Beweis, 

dafs  Voltaire,  wenn  er  auch  nicht  auf  RoUis  Remarks  upon  M.  Voltaire'' s  Essay 
Ott  the  Epic  Poetry  of  the  European  Nations  zu  antworten  geruhte,  diese  Be- 

merkungen doch  bei  der  französischen  Bearbeitung  seines  Essay  benutzte. 

Der  S.  86 — 88  versuchte  und  hier  schliefslich  zwecklose  Nachweis,  dafs  „il 

Rolli  non  fu  un  letteratuzzo  del  quäle  non  mettesse  conto  di  occuparsi''^  mufste 
mit  anderem  Material  und  viel  mehr  in  die  Tiefe  gehend  geführt  werden 

— ■  vergleiche  Cians  Artikel  in  diesem  selben  Hefte.  Ein  inhaltreicher  Brief 
Rollis  an  Domenico  Passionei,  päpstlichen  Nuntius  in  Wien,  vom  23.  April 

1737,  der  unter  anderem  von  seiner  Schrift  gegen  Voltaire  und  deren  itali- 
enischer Übersetzung  spricht,  schliefst  den  Aufsatz. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA : 

Rassegna  degli  studt  suW antico  insegnamento  italia?io.  Vi  si  parla 

di:  E.  Degani.  —  A.  Spagnolo.  — •  V.  Lazzerini.  —  G.  Biadego.  — 

P.  Barsanti.  —  A.  Bernardy.  —  G.  Arenaprimo.  —  V.  Cian.  — 

L.  Rivera.  —  E.  Piccolomini.  —  B.  Brugi.  —  A.  Luschin  von 

Ebengreuth,   —   E.  Costa.   —  O.  Scalvanti.  —  A.  Cavagna  Sangiu- 
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liani.  —  F.  Bugiani.  —  T.  Sandonnini.  —  A.  Rlassa.  —  P.  Vicini 

(Manacorda  mit  manchen  Bemerkungen).  —  Trabalza,  Stitd'i  sul  Boccaccio, 
precedutz  da  saggi  di  storia  della  critica  e  stilistica  (Bertana,  richtige  Ein- 

schätzung dieser  konfusen  Arbeit).  —  Imbert,  La  vita  fiorentitia  nel  Seü 
cento  secondo  tnemorie  sincrone  (1644 — 1670);  Trauzzi,  Bologna  nelle  opere 
di  G.    C.  Croce  (Belloni). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO  : 

Kö  ff  ding,  Storia  delca  filosofia  tnoderna.  Traduzione  di  P.  Marti- 

7jetti.  Due  volumi.  Berardi,  Ancora  di  un  passo  della  „Vita  Nuova". 

Nuova  interpretazione.  Alessandri,  Inventario  dell' a?itica  biblioteca  del 
S.  Convento  di  S.  Francesco  in  Assisi,  compilato  nel  1381.  Azzolina,  La 
contradizione  amorcsa  in  F.  Petrarca.  Molmcnti,  La  storia  di  Venezia  nella 

vita  privat  a  dalle  origini  alla  caduta  della  repiibblica.  IV  edizione  int  er  a- 
mente  rifatta.  Parte  seconda:  Lo  splendore.  Momigliano,  Lindole  e  il 

riso  di  Luigi  Pulci.  Gentile,  Stelle  fonti  inedde  della  storia  fiorentina  di 

Benedetto  Varchi;  Gentile,  Sülle  fonti  della  storia  fiorentina  di  Benedetto 
Varchi.     Gianniui,  Nerone  tielV  arte  dranimatica  italiana. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLICAZIONI  NUZIALI. 
COMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

G.  Bertoui,  Nuovi  versi  di  G.  M.  Barbieri.  Einige  weitere  Notizen 
über  Barbieri  und  zwei  unbedeutente  Gedichte,  ein  Gebet  für  die  Genesung 

des  Kardinals  von  Este  und  ein  Sonett  auf  Ferrante  Gonzaga.  Ersteres  be- 
steht aber  nicht  aus  drei  ungleichen  Strophen,  wie  Bertoni  annimmt,  sondern 

es  ist  ein  Sonetto  doppio,  eine  Kunstform,  die  bei  Barbieri  nicht  befremden 

kann.  Die  mittlerweile  erschienene  Ausgabe  der  Rime  di  G.  M.  Barbieri, 

trotte  dai  7nanoscritti  o  dalle  stampe  von  Bertoni  ist  mir  noch  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen.     Dort  hat  er  sicher  diesen  kleinen  Lapsus  gebessert. 

CRONACA: 

Periodici,    kurze    Mitteilungen,    neuerschienene    Bücher,     Nachrufe    für 

Alexander  Wesselofsky  und  Julian  Klaczko. 
Berthold  Wiese. 

Zusatz  und  Berichtigungen  zu  S.  513  ff. 

S.  518  Z.  35  /.  anbetrachts;  Z.  37  /.  aber  es  ist.  —  S.  519  Z.  15  /.  seine 

Vorgänger;  Z.  27  /.  paparonem."  —  S.  521  Z.  14  l.  ich  auch  trotz.  —  S.522 

Z.  42  /.  feq"|toref.  —  S.  535  Z.  3  /.  Glossen.  —  S.  546  Z.  28  /.  gehören.  — 
S.  548,  Z.  6  Es  ist  wohl  sicherer  anzunehmen,  dafs  sich  die  franz.  Glossen 
bereits  in  den  vom  letzten  Verf.  benutzten  Werken  befanden;  denn  wie  erklärt 

man  sonst,  dafs  sie  sich  zwar  in  No.  4)  und  5)  befinden,  dagegen  in  2)  und  3) 

ganz  fehlen?  Rührten  sie  vom  letzten  Verf.  her,  so  hätte  er  sie  doch  auch  hier 

eingesetzt.  —  S.  556  Anm.  2  Z.  i  /.  inklinierte,  persönliche  Pronomen.  —  S.  564 
Z.  4  /.  Regel  noch  nicht  gekannt  hat.  —  S.  567  Anm.  Z.  3  l.  3112. 

W.  FOKRSTER. 



Etymologisches. 

Lat.  laheo;  labrax,  lupus  (Fischnamen). 

Cl.  Merlo  Note  etimologiche  e  lessicali  (Sonderabdr.  aus  den 
Atti  della  R.  Acc.  d.  Sc.  di  Toriuo  XLII  [1906/7])  S.  19  weist 

schönstens  einen  Reflex  von  lat.  /abeo  „Dicklippe"  in  gen.  lagun 
nach ,  welches  verschiedene  Arten  von  Crenilabrus  und  zwei 

Varietäten  (warum  nicht  „Arten''?)  von  Labrus  bezeichne,  nämlich 
merula  und  festivus.  In  Carus'  Prodromus  faunae  mediterraneae  — 
den  ich  stets  bei  meinen  Erörterungen  über  die  Namen  mittel- 

ländischer Fische  zu  Rate  ziehe  —  finde  ich,  nach  Sassi,  gen. 
laggiun  u.  a.  auch  für  1.  turdus  neben  lurdu.  Wichtiger  als  die  etwas 
verschiedene  Geltung  die  innerhalb  eines  Kreises  nahe  verwandter 
Fische  der  Name  an  einem  und  deinselben  Orte  hat,  ist  sein  Vor- 

kommen an  verschiedenen  Orten  in  gleicher  Bedeutung:  dem  gen. 
laghm  entspricht,  ganz  abgesehen  vom  südsard.  (Carloforte)  laginin 

„labro"  (Marcialis),  im  Sinne  von  crenilabrus  pavo  C.  V.:  loubiou  zu  Port 
Vendres  und  lleviö  auf  Ibiza,  beide  Formen  also  dem  Katalanischen 

im  w,  S.  angehörig,  jene  durch  die  Labialisierung  des  unbetonten 
ersten  Vokals  bemerkenswert.  Hätte  IMerlo  den  Lippfischen 
(Labriden)  eine  onomasiologische  Studie  widmen  wollen  wie  der 
Maulwurfsgrille,  so  würde  er  noch  auf  andere  Formen  gestofsen 

sein  die  mit  der  besprochenen  Jabeo  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang stehen.  Ich  will  sie  in  einer  genealogischen  Anordnung  vor- 

führen, die  aber  auch  ich  weit  entfernt  bin  in  allen  Einzelheiten 
als  sicher  und  klar  anzusehen.  Auf  diese  Formen  haben  die  eines 

andern  Fischnamens,  nämhch  labrax  „Seebarsch"  einigen  Einflufs 
ausgeübt,  der  sich  nur  aus  der  äufsern  Ähnlichkeit  erklärt,  da  die 

Fische  selbst  kaum  irgend  etwas  in  die  Augen  springende  Gemein- 
same besitzen.  Gr.  Xäßga^  ist  gewifs  eine  Weiterbildung  von 

XäßQoq  „gierig"  usw.  und  auch  dieses  selbst  galt  vielleicht  für 
den  Fisch,  wie  Lahros  bei  Ovid  als  Hundename  vorkommt.  Auf 

der  andern  Seite  konnte  neben  labeo  im  Sinne  von  „Lippfisch" 
ein  ̂ labro  stehen  (vgl.  ital.  lahbrone  „Dicklippe"),  sodafs  die  beiden 
Namen  bis  zum  Zusammenfallen  aneinander  gerückt  wurden.  Der 

heutige  wissenschaftliche  für  den  „Lippfisch"  als  Gattung,  labrus 
mag  dem  Altertum  nicht  angehören,  unmöglich  wäre  aber  ein 
solches  labrus  nicht,  heifst  doch  der  Lippfisch  neugr.  ̂ (^siXog,  X^Aog 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI,  /j.1 
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neben  itiXov,  •^EXovöa,  aysXovöa,  itXovöiOiq,  (Apostolidis,  Bikelas) 
wovon  man  das  im  gleichen  Sinne  verstandene  ysiXdv  des  Aristo- 

teles nun  abgetrennt  hat.  Mit  Xäßga^,  bei  Cael.  Aur.  lahrax  hat  sich 

wiederum  der  echtlat.  Ausdruck  für  den  „See-"  oder  „Wolfsbarsch" 
in  der  Volkssprache  gekreuzt,  in  der  wissenschaftlichen  verbunden: 

lahrax  lupus  (Cuv.;  jetzt  dicentrarchus  labrax  Jord.  et  Eigenm.). 
In  der  nebenstehenden  Tabelle  bezeichnet  S  den  „Seebarsch",  L  den 

„Lippfisch",  d.  h.  im  allgemeinen  oder  eine  der  zahlreichen  Labriden- arten. 

I.    Diese  Form  entnehme  ich  aus  Apostolidis. 
2  u.  3.  gelten  für  den  labrax  (dicentrarchus)  punctatus  Jord. 

et  Eigenm.;  die  erste  Form  gibt  E.  Sicher  I  pesci  e  la  pesca  nel 
compartimento  di  Catania  S.  36,  die  zweite  Carus  nach  Doderlein. 

4.  Für  das  n  vor  dem  c  weifs  ich  keine  zureichende  Erklärung. 
5.  Buracciola  =  d.  labrax  bei  Carus  nach  Doderlein;  für  den 

jungen  Seebarsch  zu  Messina:  burracciola  ebd.  nach  Cocco. 
6.  Das  alb.  und  das  arom.  Wort  sind  von  Kavalliotis  ver- 

zeichnet; s.  G.  Meyer  Alb.  Wtb.  S.  z^.  Alb.  Stud.  IV,  75,  der  an 
ersterer  Stelle  ein  mir  unbekanntes,  jedenfalls  aber  unvolkstümliches 
ital.  läbrace  neben  labrdce  anführt. 

7.  Bemerkenswert  ist  dafs  der  griechisch -albanische  Namen 
des  Seebarsches  von  den  Südslawen  auf  den  Lippfisch,  crenilabrus 
pavo  übertragen  worden  ist.  In  dem  Albanien  so  naheliegenden 
Budua  heifst  dieser  lehrak,  zu  Ragusa  lomhrah,  zu  Spalato  himhrak. 
Das  in  stammt  vielleicht  aus  dem  rem.  Namen  der  Sciaeniden: 

omhrina,  ombria,  omhrella,  ombreta  (mit  angewachsenem  Artikel  süd- 
franz.  louinbrino,  malt,  lumhrina).  L.  Zore  O  ribanju  j'O  dubrovackoj 
okolici  (Arkiv  po  povj.  jugosl.  X)  S.  338,  woher  ich  diese  drei 
dalmatischen  Formen  entnehme,  denkt,  nachdem  er  eine  volks- 

tümliche Etymologie  erwähnt  hat  (kazu  kad  pase  travu  brak  [Tang] 

da  je  kosi  i  lomi  [bricht]),  an  lat.  lumbricus,  ital.  lovibrico  und  Bud- 
mani  (im  Wtb.  der  südslaw.  Akademie)  würde  dies  als  Grundwort 
annehmen,  wenn  sich  nachweisen  liefse  dafs  es  für  diesen  oder 
einen  ähnlichen  Fisch  gälte.  Nun,  das  ist  nicht  der  Fall.  In  dem 

genannten  Wtb.  finde  ich  noch  lombrak  od  voge  [voga  „Meergras") 
=  crenilabrus  melanocercus  Risso,  und  dieser  hat  im  Kat.  einen 
sehr  ähnlichen  Namen:  llambrega,  den  ich  an  einer  andern  Stelle 
des  Stammbaums  habe  anbringen  müssen.  Im  Wtb.  von  Popovic 

steht  lombrak  „palamida"  ;  ich  weifs  nicht  ob  mit  irgend  welchem 
Recht. 

8.  Dieses  Wort  ist  im  Span,  und  Port,  das  fremde  oder  doch 
ungewöhnhche  für  den  Seebarsch,  dessen  volkstümlicher  Name 
weiter  unten  eingestellt  ist. 

9.  Auch  liiba7ij,  liibljan,  Ijublaj  (Popovic). 
10.  So  hat  Rolland  aus  der  Gironde,  nach  Lafont.,  und  so 

bezeugt  es  schon  Duhamel  II,  vi,  141;  bei  Mistral  ist  bord.  quere. 

brigno  soviel  wie  sonst  südfranz.  brilJio  „vandoise"  (squalius  leu- 
ciscus  L.). 
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11.  Aus  Messina  gibt  Carus  nach  Targioni  Ivpo  ■==  labrus 
turdus  an;  das  bedürfte  der  Bestätigung, 

12.  So  auf  Ibiza,  bei  Carus  nach  De  la  Roche;  die  Betonung 
ist  nicht  angegeben. 

13.  Siz.  turdu  hwaru  nach  Doderlein,  luvara  nach  Rafinesque, 
bei  Carus  =  labrus  bimaculatus  L,;  siz.  luvaru  erscheint  auch  als 
Bezeichnung  anderer  Fische:  des  pagellus  erythrinus  C.  V.  (zu 
Girgenti:  uvarw,  sard.  letnarii)  und,  mit  dem  Attribut  impiriali,  des 
luvarus  imperialis  Raf.;  entsprechend  neap.  luvaro  (auch  =  pagellus 
bogaraveo  C.  V.),  Im^aro  imperiale.  Die  Betonung  finde  ich  bei 
Traina:  liivaru,  und  bei  Costa:  lüvaru,  liivnro. 

14.  Dieser  Name  (friaul.  vartul)  wird  insbesondere  für  den 
jungen  Seebarsch  angegeben,  der  sonst  ven.  haicolo  (friaul.  hakul, 

baricul  =  span.  port.  (algarv.)  bai'/a)  heifst.  Boerio  sagt:  „per  aver 
molte  macchie  sparse  come  le  hanno  i  vaiuolosi",  ich  glaube  aber 
dafs  der  Gedanke  an  :^variohis  die  Beseitigung  der  anlautenden 
Silbe  als  vermeintlichen  Artikels  nur  gefördert  hat.  Vielleicht 
handelt  es  sich  übrigens  gar  nicht  um  den  eigentlichen  S.  („fere 

semper  sine  maculis,  raro  in  jun.  capite  nigromaculato"  Carus), 
sondern  um  den  mit  ihm  vielfach  verwechselten  dicentrarchus 

punctatus  Jord.  et  Eigenm.  („pars  superior  corporis  semper  maculis 

parvis  nigris"  Carus);  er  führt  zu  Messina  den  Namen  pinta  (nach 
Cocco),  während  das  entsprechende  kat.  pintat,  piniadet  wiederum 

für  den  eigentlichen  S.  gilt.  —  Das  franz.  bar  „Seebarsch"  ist 
nicht  hierher  zu  stellen;  es  ist  germanischen  Ursprungs. 

15.  Bezeichnet  verschiedene  Arten  von  Labms  und  Crenilabrus; 
eine  befriedigende  Erklärung  dieser  Form  steht  mir  nicht  zu  Gebot. 

Sagte  man  labea  im  Sinne  von  labeo,  so  würde  es  allerdings  *Jeha 
(wie  cavea:  triest.  chebd)  ergeben  haben,  welches  einerseits  zu  lepa 

geworden  wäre,  anderseits  unter  irgend  einem,  schwer  zu  er- 
mittelnden Einflufs  zu  liba.  Und  auf  dieses  *leba  ginge  %&[b.  jebac 

zurück,  welches  ich  bei  Faber  The  fisheries  öf  the  Adriatic  S.  210 

=  crenilabrus  pavo  finde;  es  würde  hier  eine  unanständige  Um- 

bildung vorliegen   ijebac  ist  sonst   „fututor"). 
lö.  Boerio  unter  „tenca  de  mar"  (=  labrus  merula) :  „aRovigno, 

neir  Istria,  si  chiama  lepa  e  lepo'-'- .  Aber  dieser  Name  scheint  über- 
haupt im  Norden  der  Adria  verbreitet  zu  sein;  Faber  a.  a.  O.  hat 

leppa  =  crenilabrus  mediterraneus  C.  V.  und  lepa  (Chioggia)  = 
crenilabrus  pavo,  Zore  a.  a.  O.  S.  340  leppo  sowohl  für  serb.  saimaca 
wie  für  serb.  traska,  zwei  in  Makarska  (südl.  von  Spalato)  übliche 
Namen  (vgl.  zu  letzterem  serb.  kraska  =  crenilabrus  roissali  Risso, 

nach  Faber  a.  a.  O.).  —  Wie  gesagt,  könnte  lepa  auf  *leba  zurück- 
gehen, das  nicht  sowohl  durch  serb.  slow,  lipari  „Äsche",  als  durch 

serb.  slow,  lep  „schön"  beeinfiufst  worden  wäre  (auf  Arbe  ist  lepic 
der  Name  ich  weifs  nicht  welches  Fisches,  s.  Zore  a.a.O.  S.  340); 

allein  es  gehört  ebenso  nahe  zu  den  gr.  siz.  Namen  lap(p)-,  lip-,  die 

einen  Reflex  von  Xäjixeiv,  ̂ lapare,  ̂ lepare,  Jipare  „schlappen"  zu 
enthalten  scheinen,  weshalb  sich  auch  lamb-  {lamp-)  als  Nebenform 
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findet.  Es  wird  nun  zwar  eigentlich  nicht  mit  der  Lippe  geschlappt, 
sondern  mit  der  Zunge,  aber  das  genannte  Verb  kann  doch  als 

Ableitung  von  „Lippe"  aufgefafst  werden;  vgl.  scrh. /adaü' =  {auch 
slow.)  laptati  ..schlappen'-  (slow.  lapaii,  serb.  lapiti  „schnappen")  zu 
serb.  laha  „Lippe"  (PI.  Iahe  „Gosche")  =  slow,  lapa  (auch  PI.  lape) 
„Maul".  INIan  bemerke  dafs  lip-  und  lamp-  auch  in  dem  Namen 
eines  andern  Fisches  nebeneinander  stehen,  nämlich  in  dem  des 

Pampels  =  stromateus  fiatola  L.:  südfranz.  (Cette)  lippa  (Moreau  bei 
Carus)  und  ital.  (röm.  nizz.)  lampittra\  beiläufig  gesagt,  heifst  dieser 
—  wegen  seiner  Färbung  —  in  der  Adria  figa,  figo,  serb.  sniokva, 
smokvara,  ganz  so  wie  im  Serb.  von  Spalato  der  labrus  bimaculatus 
figa  (nach  Faber)  und  der  crenilabrus  melops  Cuv.  smokvica.  Für 

den  Fall  dafs  in  alb.  Lpur  =  coryphaena  hippurus  L.  (nach  Held- 

reich bei  Carus)  etwas  anderes  stäke  als  das  Wort  für  „Hase", 
führe  ich  das  rom.  lampuca  u.  ä.  als  Bezeichnung  dieses  Fisches  an. 

17.  A^Jtaiva  wird  für  den  crenilabrus  pavo  nach  Heldreich 
zu  Athen  gesagt  (Carus),  XajiLva  fzavQr]  und  fisyähj  zu  Chalkis 
(Apostolidis),  weshalb  auch  diese  Art  von  Risso  crenilabrus  lapina 

genannt  worden  ist.  Wenn  Legrand  Xcmlva  mit  „tan che"  über- 
setzt, so  meint  er  gewifs  nicht  den  Südwasserfisch,  die  Schleie  = 

tinca  vulgaris  Cuv.,  sondern  den  der  zu  Venedig  fenca  de  mar 
heifst  (s.  oben  unter   16). 

18.  Läppana  verzeichnet  Costa  =  labrus  turdus  usw.  für  Tarent 

und  =  crenilabrus  pavo  („confondendosi  col  Labrus  turdus")  für 
Neapel;  für  den  er.  pavo  finde  ich  als  sizilisch  bei  Carus  lappana 
bedda  (nach  Doderlein),  lappanii  occhiu  virdi  (nach  Rafinesque)  und 
ferner,  immer  nach  Rafinesque,  lappana  occhiu  heddu  =  crenilabrus 
mediterraneus  C.  V.,  lappanu  =^  paracentropristis  hepatus  Klunz. 
(labrus  hepatus  L.),  lappatiti  russignu  (und  hwara)  =  labrus  bima- 

culatus, läppanu  di  «/«rz' =  crenilabrus  melops,  lappanu  marviorinu 
=  labrus  marraoratus  Raf.,  bei  Traina  für  den  1.  turdus  lappana,  für 
den  labrus  varius  L.,  das  ist  1.  bimaculatus  L.  Icippana  pavunissa. 
Siz.  lappanedda  ist  nach  Doderlein  (bei  Carus)  =  acantholabrus 
palloni  C.  V. 

£9,  Unter  lappana  verweist  Traina  auf  läppara\  hier  steht  aber 

ganz  allgemein:  „pesci  vili  di  poco  prezzo".  Das  Wort  mag  sich 
wohl  an  siz.  läpparu  „floscio,  mencio,  (di  carne)  frolla"  angeglichen 
haben,  das  dem  gleichbed.  (alt-  und  neu-)  griech.  Xaitagöo,  ent- 

stammt. Carus  hat  läppara  =  c.  pavo,  c.  quinquemaculatus  Risso 
und  er.  ocellatus  C.  V.  für  Messina  (Cocco),  lappara  frinza  o. 
beddu  =  er.  pavo  (Aradas),  lappara  (wohl  Druckfehler)  niura  =  er. 
melops  für  Catania  (Gemmellaro,  Aradas).  Sicher  hat  für  Catania 
lappara  =  er.  mediterraneus,  lappara  niura  =  er.  melops  und  lappera 
imperiale  =  ctenolabrus  iris  C.  V.  —  J.  Pancic  Ribe  u  Srbiji  (Belgrad 
1860)  S.  8  nennt  unter  den  Fischen  der  Drina  die  lapara,  ohne 
nähere  Bestimmung,  und  auch  das  Wtb.  der  südslaw.  Akademie 
gibt  darüber  keine  Auskunft.  Hat  dieser  Name  etwas  mit  dem 
besprochenen  zu  tun? 
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20.  Macaluso  gibt  in  seinem  1875  zu  Syrakus  erschienenen 
Wtb.  Idmpana,  lämpina  neben  Idppana  =  1.  turdus,  ebenso  Traina 
im  Suppl.:  Mmpina  (zu  Syrakus). 

21.  Kat,  //a;«/yr(?^a  =  er.  melanocercus  Risso  (nach  Cisternas 
bei  Carus)  schliefst  sich  eng  an  serb.  lomhrak  (s.  oben  unter  7)  an; 

kat.  lliwiprega  bedeutet  neben  llamprea  die   „Lamprete". 

Venet.  hihiar  „trödeln". 
Salvioni  Riv.  di  filol,  class.  1907  S.  85  sagt:  „Mvium:  ven.  bihiar 

tentennare".  Marchesini  stellte  vor  längerer  Zeit  diese  Etymologie 
auf,  ohne  sie  weiter  zu  begründen;  auch  Salvioni  scheint  sie  als 
selbstverständlich  zu  betrachten.  Mit  Unrecht;  sie  ist  vielmehr  ab- 

zulehnen. Dafs  ein  ̂ hiviare  den  übertragenen  Sinn  unseres  „am 

Scheideweg  stehen"  haben  kann,  will  ich  nicht  leugnen;  aber  das 
venet.  Wort  bezeichnet  nicht  sowohl  die  einer  bestimmten  Alternative 

gegenüber  eintretende  Unschlüssigkeit  als  überhaupt  das  träge, 
zaudernde  Wesen.  So  sind  wir  angewiesen  die  andern  Möglich- 

keiten der  Herkunft  die  von  der  Lautgestalt  des  Wortes  zugelassen 

werden,  zu  prüfen.  K.  von  Ettmayer  Lomb.-lad.  S.  446  findet 
dals  „mit  Recht  von  Marchesinis  Ableitung  abgegangen  wurde. 
Das  Etymon  ist  btblia,  vgl.  AzzoL:  bibhia  longa  =  lellamento, 

lungheria,  tentennamento."  Unmittelbar  darauf  folgt  bei  Azzolini: 
.^hibhiar,  lellare,  tentennare"  usw.  Dafs  von  Bibel  ein  Verb  bibeln* 
und  noch  dazu  in  der  Bed.  „trödeln"  o.  ä.  abgeleitet  worden  sei, 
ist  mir  sehr  unwahrscheinlich,  höchstens  im  protestantischen  Norden 

denkbar,  etwa  zur  Zeit  der  allzu  bibelfesten  Rundköpfe.  Über- 
haupt wüfste  ich  nicht  dafs  das  Wort  irgendwo  zu  volkstümlichen 

Metaphern  verwendet  worden  wäre.  Auch  jenes  bibbia  ist  nur 
scheinbar  ein  Beleg  dafür;  es  hat  das  entsprechende  Verb  nicht 

erzeugt,  sondern  stammt  von  ihm  ab  oder  hat  sich  doch  ihm  be- 

grifflich angegliedert,  vermittelst  jener  „phonetic  attraction"  welche 
R.  J.  Lloyd  1888  so  scharfsinnig  und  mit  vielen  treffenden  Beispielen 
aus  dem  Englischen  erläutert  hat.  Von  dem  venet.  bibiar  (auch 
bibiatar  bei  Boerio),  bresc.  bibiä  (so  Melchiori,  nicht  Rosa),  friaul. 
bibiä  werden  verschiedene  Nomina  abgeleitet.  Zunächst  solche 
die  den  Vorgang  oder  Zustand  bezeichnen  (nomina  actionis):  päd. 
bibiaria  (Patriarchi),  ebenso  vic.  (Nazari,  nicht  Pajello)  „sciloma, 

lungagnola,  lungheria"  usw.  (ven.  bibiosaria  B.);  ven.  bibiezzo,  triest. 
bibiezo,  vic.  bibüsso,  bell,  bibih,  friaul.  bibüzz^  „indugio,  ritardo  noioso; 

'  Diese  Endung  -ezo,  -eso,  -ez  ist  in  den  venet.  Mdd.  (ven.,  triest.,  päd., 
beil.,  vic,  trev.,  auch  friaul.)  aufserordentlich  beliebt;  sie  tritt  nicht  nur  an 

Nominalstämnie  an,  so  sporchezo  „sporcizia"  usw.  (bresc.  berg.  j/ö/iÄffJ  ist 
"Wohl  aus  dem  Venet.  entlehnt),  diavolezo  ,,  diavoleria ",  sondern  vor  allem  an 
Verbalstämme,  so  ciacolezo  ,,chiacchicrio",  cocoleso  „carezzina",  fifezo  ,,(il) 
fignolare",  rafeghezo  ,,rovistio".  Sie  entspricht  natürlich  nicht  dem  -eiio  in 
\\2\..  lecchezzo  (Tomm.  u.  Beil.:  lecchegq;io),  lacchezzo  „Leckerbissen",  sondern 
dem  -eccio  in  ital.  lavoreccio,  cicaleccio  (aber  auch  cicalegqio). 
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lungaggine;  taiditA,  pigrizia,  lentczza".  Zweitens  solche  die  den 
Träger  des  Vorgangs  oder  Zustandes  bezeichnen  (nomina  agentis), 

so  bell,  friaul.  lubioii,  ven.  triest.  päd,  bei',  vic.  hiln'oso,  crema.  bresc. 
bibiiis  (so  Mflchiori,  nicht  Rosa)  „tentennone,  gingillone,  ta.rdo,  in- 
dugiatore;  accidioso,  pigro;  noioso,  stucchevole",  und  dies  ist  wie  es 
scheint  auf  dem  Seeweg  nach  Sizilien  verschlagen  worden;  Traina 

hat  bibbiusii  =  fastiddiusu,  „casoso"  („che  trema  di  tutto  per  la 
Salute  o  crede  offesa  ogni  cosa").  Daneben  tritt  nun  das  post- 

vcrbale  öi'öia  auf;  in  beiden  Funktionen,  =  bibiezo  und  =  bibioso, 
ist  es  als  ven.  päd.  bei  Patr.  bezeugt,  ebenso  wie  friaul.  bibie. 
Bell,  triest.  hibia,  bresc.  bihia  (Melchiori  und  Rosa),  crema.  bibiä  (so 
Samarani;  ist  der  Akzent  richtig?)  finde  ich  nur  für  die  Person 
angegeben,  südtir.  bibbia  nur  für  die  Sache;  von  der  ganzen  Sippe 
weder  in  dem  trev.  Wtb.  von  1884  noch  in  dem  von  Ninni  einen 
Vertreter.  Es  wird  nicht  nötig  sein  bei  dem  Aufkommen  von  bibia 

im  Sinne  der  Sache  schon  den  Einflufs  von  bibbia  „Bibel"  voraus- 
zusetzen. Wohl  aber  mag  der  äufsere  Anhalt  den  dieses  bibbia 

dem  andern  gewährte,  dazu  beigetragen  haben  dafs  das  letztere 
im  Toskanischen  und  somit  auch  in  der  Schriftsprache  ohne  das 
Verb  auftritt,  sei  es  dafs  es  allein  aus  dem  Norden  entlehnt  wurde 
oder  dafs  das  Verb  hier  erlosch.  Sicherlich  aber  ist  seine  Be- 

deutung durch  das  Homonym  gefärbt  und  abgeändert  w'orden,  ob- 
schon  es  nicht  leicht  ist  die  Linie  zu  bestimmen  an  der  es  mit  ihm 

zusammentraf,  geschweige  denn  bei  jeder  einzelnen  Verwendung  fest- 
zustellen ob  dem  Sprachgefühl  zugleich  die  Bibel  vorschwebt  oder 

nicht.  Ich  glaube  nicht  dafs  bibbia  longa  sich  als  „lange  Bibel" 
fassen  läfst,  um  so  weniger  als  ja  auch  im  Plural  bibbie  Imighe 
gesagt  wird,  so  von  Machiavell  und  Fagiuoli  (18.  Jhrh.).  Und 
ebenso  liegt  der  Gedanke  an  die  Bibel  fern  bei  „lungaggini  anco 

nel  fatto:  certe  bibbie!^''  (Tomm,  u.  Beil.).  Hingegen  möchte  ich  das 
nicht  behaupten  bezüglich  solcher  Wendungen  wie  fare  una  bibbia 

(Bellini,  17.  Jhrh.  =  „fare  un  discorso  lunghissimo  e  tedioso")'  und 
una  grau  bibbia  d^  i?igiurie  (im  Malmantile).^  Und  ganz  klar  ist 
die  Beziehung  auf  die  Bibel  in  Borghinis  (16.  Jhrh.)  Worten:  „io 

farei  una  bibbia  ed  un  volume  se  vülessi  dir  tutto",  und  ebenso 
in  den  bei  Toram.  u.  Bell,  darauf  folgenden  Anführungen:  „scrivon 

lettere  che  pajon  bibbie^''  —  „m'  ha  scritto  una  bibbia-'- .  Kurz  wenn 
es  sich  um  Geschriebenes  handelt,  da  ist  die  Bibel  mit  im  Spiel, 
und  jenes  ist  oft  der  Fall;  Fanfani  definiert  bibbia  als  ..diceria,  e 

scrittura  lunga,  soverchia,  disordinata",  aber  Petrocchi  nur  als 
„scrittura  lunga  che  non  finisce  mai:  vuoi  digerir  quella  bibbia? 

quanta    bibbia/-'-     Dazu    gehört    borm,  bibla   „nota,    scrittura   longa" 

'  L.  Ganghofer  lälst  in  seinem  „Edehveifskönig"  (Volksausgabe  S.  132) 
die  Enzi  die  Aufforderung  an  den  Gidi  sich  möglichst  kurz  zu  fassen  in  die 

Worte  kleiden:  „raach's  net  wie's  Testament,  das  anfangt  mit  der  Erschaffung 
der  Welt!" 

'  „Una  iibbia;  nous  disons  une  legende  d' ecritures  ou  d' injures" 
(Oudin). 
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(Monti) ;  es  stammt  wohl  aus  der  Schriftsprache,  ist  nur  dem  borm. 
Lautsystem  angepafst.  Endlich  erwähne  ich  noch  das  von  Patriarchi 

und  Azzolini  gebuchte  la  hih(h)ia  (kW  oca'-'-  =  „la  canzone  (favola) 
dell'  oca  (dell'  uccellino)",  „endlose  Wiederholung  einer  Sache", 
(„alte  Leier"  u.  ä.),  wo  das  bihia  das  Geschnatter  oder  Gezwitscher 
vergegenwärtigen  dürfte.  Wenn  demnach  das  Wort  für  „Bibel" 
in  begrifflicher  Hinsicht  dem  hibia  von  biliare  ein  Stück  Weges 
entgegengekommen  ist,  so  kann  man  nicht  einmal  so  viel  vom 
Namen  der  h.  Bibiana  sagen,  welcher,  wie  so  viele  Heiligennamen, 
seiner  Trägerin  nur  durch  den  Gleichklang  oder  Anklang  zu  einer 

sehr  eigentümlichen  Rolle  verholfen  hat,  nämlich  zu  der  einer  Be- 
schützerin der  Zauderer  und  Langsamen.  Devoto  de  S.  Bibiana  ist 

bei  Patriarchi  soviel  wie  bibia  (als  Person),  und  dafür  wird  auch 
bibiana  gesagt,  sodafs  die  Heilige  selbst  degradiert  erscheint.  Dieses 
bibiana  finde  ich  auch  für  das  Cremasche  und  das  Bresciasche 

bezeugt;  Melchiori  verzeichnet  für  letzteres  noch  eser  dcot  de  santa 

Bibiana  =  bibiä  „trödeln".  Im  Mail,  kommt  devot  de  santa  Bibiana 
nach  Cher.  Suppl.  in  einem  ganz  andern,  durch  einen  andern  An- 

klang bestimmten  Sinne  vor:  „starker  Trinker".  Ich  bemerke  noch 
dafs  Tiraboschi  im  berg.  Wtb.  hat:  ,, Bibia  Bibiana;  nome  proprio 

di  donna" ;  vielleicht  ist  hier  etwas  ausgefallen. 
Es  gilt  nunmehr  zu  untersuchen  woher  bibiar  kommt.  Ettmayer 

a.  a.  O.  sagt,  es  sei  „neuerdings  fälschlich  mit  beben  zusammen- 
gebracht" worden.  Ich  weifs  nicht  worauf  sich  das  beziehen  könnte 

wenn  nicht  auf  Nigras  kurze  Erklärung  Arch.  glott.  it.  XIV,  358: 

„can.  (CN.)  bihjar  ,tremare,  aver  la  pelle  d'  oca';  dall'  aat.  bibin,  ted. 
beben.'-'  Hier  ist  also,  mit  oder  ohne  Absicht,  das  venet.  bibiar  ganz 
unerwähnt  geblieben;  gehört  es  nicht  dazu,  so  wird  wohl  auch 
Ettmayer  gegen  die  Nigrasche  Deutung  des  ersten  Verbs  nichts 
einzuwenden  haben,  gehört  es  aber  dazu,  so  müfste  er  seine  des 
zweiten  Verbs  fallen  lassen;  denn  wie  sollte  man  von  einem 

„trödeln"  j  „bibeln"  zu  „beben"  kommen?  Dafs  der  Weg  von 
„beben"  zu  „zaudern"  gangbar  ist,  zeigt  z.  B.  Schweiz,  beber e^ 
[eine  durch  die  germanischen  Sprachen  verbreitete  Nebenform  von 

Ijebenl  „ängstlich  zaudern"  (Schw.  Idiot.  IV,  921).  Ich  möchte  aber 
die  Bed,  „zaudern"  nicht  unmittelbar  auf  die:  „beben"  zurück- 

führen, sondern  für  die  beiden  gleich-  oder  ähnlich  lautenden 
Verben  eine  gemeinsame  Grundlage  annehmen,  und  zwar  in  einer 
internationalen  Lautmetapher  welche  eine  Hin-und-herbewegung 
versinnlicht.  Schon  bei  Tomm.  u.  Bell,  finden  wir  eine  Andeutung 

des  onomatopoetischen  Ursprungs  von  bibbia  „Breitspurigkeit"  u.  ä.; 
er  schimmert  gleichsam  durch  die  offizielle  Herleitung  hindurch: 
„Questo  e  altri  usi  sim.  vcngono,  non  dal  disprezzo  della  Bibbia, 

ma  dal  suono  imit.,  che  dice  lentezza  e  stento  e  dappocaggine." 
Die  abstrakte  Bed.  von  bibiar  beruht  auf  einer  konkreten,  ganz  wie 

das  mit  unserem  „schwanken"  der  Fall  ist,  und  mit  den  ital.  Verben 
welche  in  den  Wtbb.  jenes  übersetzen:  lellare,  ninnare,  gingillare 
(friaul.  giangid),   tentennare,    dondolare.     Wie  sie  ist  bibiar  mit  einer 
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Silbenreduplikation  gebildet  die  das  Hin -und -her  ausdrückt.  Ins- 
besondere hallt  der  Klang  der  schwingenden  Glocken  in  der 

Sprache  nach;  bei  den  Romanen  ist  hierbei  Dent.  -|-  Nas.  (s. 
Ztschr.  14,  176  f.)  begünstigt,  bei  den  Deutschen  Lab.  -f- Nas.,  so 
hiinbehi,  hhnmeln,  bamheln,  baumeln.,  bummeln,  aber  auch  span.  bam- 

bohar,  und  ital.  bambino  schliefst  sich  als  das  „(Hin-und-her)ge\viegte" 
an.  Eine  Ablautvariante  davon  ist  ital.  bhnbo,  und  endlich  steht 

neben  einem  solchen  *bimb(im) ,  aber  nicht  notwendigerweise  aus 
ihm  hervorgegangen,  ein  ̂ bih(i),  das  einem  schwächeren  Ilin-und- 
her  entsprechen  mag.  Das  vor  den  Augen  des  Kindes  Ilin-und- 
herbewegte,  das  Kinderspielzeug  ist  franz.  bimbelot  (vgl.  ital.  gingillo, 
ninnolo),  dasselbe  Wort,  in  einem  etwas  andern  Sinn,  bibelot.  Dazu 

vergleiche  man  südfranz.  blbü,  bibü,  borm.  bibii,  riet,  bbebbl  ,. Kinder- 

spielzeug", teram.  bibbi  (li  bibbl  „voce  con  cui  i  bambini  chiamano 
qualunque  cosa  bella)";  meistens  hat  sich  hier  ̂ bellus  „schön*'  ein- 

gemischt, so  altfranz.  bealbel  u.  ä.,  südfranz.  blbhi,  riet,  bbebbellu. 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  mail.  (ländl.)  biha,  bibin  ..besondere 

Art  des  Haargeflechtes".  Die  südwestlichen  Mdd.  des  Nord- 
französischen besitzen  ein  Verb  welches  auf  diese  Lautmetapher 

zurückzuführen  ist,  und  zwar  ein  transitives,  eig.  „hin  und  her 

bewegen":  saint.  ̂ /^tr  „importuner,  obseder"  (Jönain  und  Eveille 
erblicken  darin  das  lat.  bihere),  aunis.  biber  „impatienter,  agacer" 
(L.-E.  ]\Ieyer),  poit.  bibler  ..importuner,  troubler,  interrompre,  harceler, 

fatiguer",  auch  reflexiv,  z.  B.  ,,tu  te  libles'-'-  („weil  du  das  zu  rasch 
machst''),  biblant  „ennuyeux,  importun",  z.  B.  ,,0  enfants  biblants !''• 
(man  wird  an  das  crema.  bibl  [verächtlich]  „bimbo,  dappoco,  volu- 
bile"  erinnert,  dessen  Grundbedeutung  allerdings  hieraus  schwer  zu 
entnehmen  ist).  Bei  Favre  wird  auf  ein  Wort  bibleur  verwiesen 

welches  „en  roman"  bedeute:  „faiseur  de  bruit,  de  tapage".  Der 
Anklang  an  bible  ist  auch  hier  nicht  ohne  Frucht  geblieben,  freilich 
ist  es  nur  eine  papierene:  „Tres  probablement  terme  de  moquerie 
des  cathoiiques,  contre  les  protestants  qui,  au  commencement  de 

la  reforme,  citaient  la  Bible  ä  tout  propos"  (Abbe  Rousseau  i86g). 
Dem  intransitiven  Verb  bibiar  begegnen  wir  dann  in  Oberitalien; 
es  bezieht  sich  entweder  auf  das  rasche  Hin-und-her  der  einzelnen 
Glieder  als  Begleiterscheinung  von  Frost  oder  innerer  Aufregung, 

oder,  im  Gegenteil,  auf  das  langsame  Hin-und-her  des  ganzen 
Körpers  als  solche  der  Unschlüssigkeit.  Es  liegt  mir  hier  nicht 
daran  die  weiteren  Verwandten  dieses  Verbs  aufserhalb  des 

romanischen  Gebietes  aufzusuchen,  wie  beben,  vibrare,  russ.  (prov.) 

vybati  („erschüttern",  „fortbewegen")  usw.;  aber  die  östliche  Grenze 
des  friaulisch -venetischen  Gebietes  mufs  ich  doch  überschreiten, 

weil  ich  jenseits  ein  Gegenstück  zu  dem  diesseitigen  Verb  wahr- 
nehme das,  selbst  wenn  eine  Entlehnung  stattgefunden  haben  sollte, 

doch  geeignet  sein  dürfte  meine  onomatopoetische  Erklärung  des 
letztern  zu  bestätigen.  Slow,  bßati  bedeutet  nach  Pletersnik 

„langsam  sich  fortbewegen",  „wackelnd  gehen",  „langsam  hervor- 
kommen",   bibati  se   „wallen",   „fluktuieren",  bibavica   „Gezeiten  des 
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Meeres",  lila  dass.  und  „kriechendes  kleineres  Tier,  bes.  ein 
Insekt"  {suha  hiha  „Weberknecht")!,  aber  nach  Janezic  u.  Hubad 
„fig.  Schnecke",  also  ganz  dasselbe  wie  ven.  bibia.  Ähnlich  serb. 
hibati  se  nach  dem  Wtb.  der  südslaw.  Akad.  „sich  wiegen,  sich 

schaukeln,  wanken,  wogen,  nachgeben  (von  dem  betretenen  Erd- 

boden)", hihavica  wie  im  Slow,,  biba  „weicher,  nachgebender  Erd- 
boden" (d.  ÄVy^land).  Im  Madjarischen  gibt  es  ein  paar  Aus- 

drücke die  den  venetischen  wie  den  südwestfranzösischen  sehr 

nahe  stehen,  vor  allem  bibclodni  (Belege  für  das  einfache  bibeini 
Magy.  Nyelvör  },},,  136,  mdl.  bibelegiii,  bibogni  Szinnyei  Magy.  Tajsz.), 

„sich  mit  Kleinigkeiten  abgeben,  abmühen",  „tändeln",  „nutzlos 

arbeiten",  „unnützes  Zeug  treiben",  sokciig  bibel'ödni  „lange  an  einer 
Sache  herumarbeiten"  (vgl.  besonders  vic.  ̂ ^bibiare  a  fare  un  lavoro" 
oder  kurzweg  „bibiat-e  un  lavoro"  =  „mandare  in  lungo  un  lavoro" 
Pajello).  Andere  meist  mundartliche  Verben  wie  bihergilni,  bibir- 
kdhii,  babrälni,  babirkälni  haben  teils  die  Bedeutung  von  bibe/odnt, 

teils  die  von  „sich  hin  und  her  bewogen",  „herumstöbern"  u.  ä. 
Bibes  „heiklig"  (ich  finde  das  Wort  bei  Ballagi)  wird  nicht  hierher 
gehören,  sondern  zu  bibe  {Inbi)  „kleine  Wunde",  das  dem  Weiveh 
deutscher    und   dem  bibi  oberitalienischer  Kindersprache  entspricht. 

Lat.  attiliiSf  acupenser  u.  a.  „Stör". 
]\Iit  dem  von  Plinius  erwähnten  Fisch  attilus  kann  kaum  ein 

anderer  gemeint  sein  als  der  Stör,  d.  h.  irgend  eine  Art  des  Störes, 
und  so  hat  man  schon  längst  daran  gedacht  das  ven.  ddano,  das 

eine  solche  bezeichnet,  von  jenem  Worte  abzuleiten.  Indem  Meyer- 
Lübke  diese  Etymologie  in  den  Thesaurus  1.  lat.  brachte,  war  er 
berechtigt  ein  Fragezeichen  hinzuzusetzen.  Nicht  berechtigt  Salvioni 
Riv.  di  filol.  class.  1907  S.  83  zu  sagen:  „Parmi  che  nemmen 
dubitativamente  gli  si  possa  metter  di  riscontro  il  ven.  ddano  (pave. 

agand).''-  Die  pav.  Form,  wohl  richtiger  altpav.,  deren  Betonung 
daher  nicht  angegeben  ist,  läfst  sich,  wie  man  aus  Salvionis  Ab- 

handlung Deir  antico  dialetto  pavese  S.  g.  26  entnimmt,  ohne 
weiteres  auf  die  andere  zurückführen;  doch  auch  ohnedies  würden 

wir  das  -d-  wegen  seiner  weiten  Verbreitung  für  das  ältere  halten 
müssen.  Ven.  ddano  ist  bei  Boerio  (neben  ital.  adeno;  bei  Oudin 

adana,  -ena)  als  „acipenser  huso"  =  „Hausen"  gebucht;  Faber  The 
fisheries  of  the  Adriatic  1883  S.  187  bestimmt  ein  mdl.  odano  als 

„acipenser  sturio"  =  „Stör".  Mit  angewachsenem  Artikel,  als 
Iddafio  bezeugt  das  Wort  Boerio  für  das  Polesine;  als  mant.  Iddan 

Arrivabene,  ebenfalls  =  „Hausen",  und  so  auch  als  ital.  slorione 
ladano  Faber.  Mit  derselben  Bedeutung  erscheint  in  den  mdl. 
Wtbb.  adello  als  ital.  Wort;  so  haben  es  auch  ältere  Wtbb.  der 
Schriftsprache,    z.  B.   Valentini:    adello    „ein    dem    Stöhr    ähnlicher 

1  Vgl.  d.  Wiebel  u.  ä.    (Ztschr.  26,  395)   in   seinem  Verhältnis  zu  wiebeln, 
ivibbeln  „sich  rasch  hin  und  her  bewegen"  (s.  u.  a.  Schmeller  B.  Wtb.  II,  832). 
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Fisch  (im  Po)";  Faber  gibt  als  radl.  Formen  aJello,  adilo  ̂ =  „aci- 
penser  sturio".  Für  IMantua  ist  aus  dem  14.  Jhrh.  ädelus,  adaltis 
bezeugt  (s.  S.  652).  Schon  in  einer  Urkunde  von  943  (Mura- 
tori  Ant.  Ital.  VI,  456),  mit  welcher  ein  Bischof  von  Ravenna  das 
Fischereirecht  im  Flufs  Patoreno  vergibt,  lesen  wir  „storionera  aut 

adalum'"''  und  „de  storione  aut  ada/us".  Ich  darf  hierbei  die  Merk- 
würdigkeit nicht  verschweigen  dafs  der  Hausen  in  Oberitalien  einen 

volkstümlichen  Namen  trägt,  obwohl  er  nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  der  Ichthyologen  nur  ein  seltener  Besucher  der  Adria  ist, 
der  dann  allerdings  den  Po  emporsteigt  und  von  dem  in  diesem 
Flusse  zuweilen  sehr  grofse  und  schwere  Stücke  gefangen  werden. 
Die  lautlichen  Schwierigkeiten  der  betreffenden  Herleitung  würden 

sich  beseitigen  lassen  wenn  wir  von  einem  gall.  *dtiillus  ausgingen, 
in  welchem  dasselbe  Wort  stäke  wie  in  dem  häufigen  Personen- 

namen Attillus.  Dieser  tritt  mehrmals  in  der  Form  Atillus  auf,  die 

durch  jene  quantitative  Dissimilation  hervorgerufen  worden  ist  wie 
sie  uns  aus  lat.  inamiUa,  ofeUa  bekannt  ist.  Hätte  sich  Salvioni 
dieser  erinnert,  so  würde  er  wohl  nicht  (a.  a.  O.  S.  85)  gefragt 

haben  wie  Meyer -Lübke  das  d  des  span.  ladilla  (von  lat.  blatld) 
rechtfertige.  Ein  fremdes  *dlillus  aber  mufste  in  römischem 
IMunde  entweder  zu  ̂ äfilus  (adano)  oder  zu  *atillus  (adello)  werden; 
vgl.  liiberi  neben  Iliberri,  Aiflra  neben  Aiurrus  (Die  iberische 
Dekl.  S.  9). 

Ich  möchte  um  so  weniger  gern  die  Abhängigkeit  der  ge- 
nannten oberital.  Wortformen  von  atiilus  in  Abrede  gestellt  sehen 

als  auch  das  Synonym  acupcnser  in  diesen  Mundarten  noch  fortlebt. 
Violleicht  fehlte  im  Thesaurus  die  Bemerkung  zu  acipenser:  „quisnara 

piscis  sit,  dubitatur"  (A.  Marx,  bei  Pauly-Wissowa,  durfte  die  Identi- 
fizierung mit  dem  Stör  nur  anzweifeln,  nicht  abweisen),  wenn  hier 

venet.  copese  angeführt  wäre.  So,  ohne  Akzent  finde  ich  ven.  päd. 

copese  bei  Patriarchi  =  „storione  di  mare",  storione  copese  bei  INIazier 
(Manuale  del  pescatore  veneto  S.  85)  =  „Hausen",  triest.  copese 
bei  Kosovitz  =  „acipenser  heckelii  Fitz."  und  in  andern  Büchern. 
Ven.  copese  bietet  Boerio  =  „Hausen"  (der  ddano  ist  derselbe  Fisch, 
nur  im  Po  gewachsen  und  fett  geworden);  Faber  =  „acipenser 

naccarii  Bp.",  ebenso  JNinni,  dieser  aber  am  gleichen  Ort  (Giunte, 
1^  Serie  S.  40)  auch  =  „qualunque  storione  con  muso  ottuso" 
(wo  also  vornehmlich  an  den  Hausen  zu  denken  ist).  Hingegen 

verzeichnet  Faber  triest.  fium.  coppcse  =  „acipenser  naccarii",  Con- 
tarini  ven.  copese  „Hausen"  (..questo  crescendo  di  peso  acquista  il 

nome  di  storione"),  Pajello  vic.  cop§'se  ebenso  (aber  der  zwanzig 
Jahre  frühere  Nazari  hat  vic.  copese).  Und  zwar  wird  in  diesen 

Wtbb.  „Hausen"  mit  ital.  colpesce,  pesce  coUa  wiedergeben,  welche 
die  neueren  Wtbb.  der  Schriftsprache  zu  verschweigen  pflegen.  Vom 
Hausen  insbesondere  wird  der  Fischleim  (Hausenblase)  gewonnen, 
ital.  colla  di  pesce  (so  auch  colpesce  bei  Oudin);  daher  hiefs  der 

Fisch  „Leimfisch",  pesce  colla.  Zwar  diesen  Ausdruck  finde  ich  bei 
Nemnich    nicht,    wohl    aber    collano    neben  colpesce \    das  letztere  ist 
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also  offenbar  eine  volksetymologische  Umbildung  aus  copcse.  Als 

ital.  Wort  für  „acipenser  naccarii"  führt  Faber  sforione  cobice  an, 
ebenso  Carus  nach  Canestrini  cobice  aus  Florenz;  aber  in  Ober- 

italien kommt  cpbice  im  Sinne  von  „gobius  niger"  vor  (Tommasini). 
Vielleicht  hat  hiermit  etwas  zu  tun  mant.  .^copic  e  copiros  . . .  spezie 

di  pesce",  das  ich  bei  Cherubini  (nicht  bei  Arrivabene)  finde. 
Hier  fügt  sich  nun  wenigstens  ein  recht  alter  Beleg  ein.  Aus  den 
Statuten  von  Mantua  (I,  Kap.  103),  die  im  Cod.  Reg.  4620  enthalten 
sind,  ist  im  DC.  unter  copex  eine  Stelle  angeführt,  welche  zweimal 

„sturionem  vel  aJalurn,  seu  copiccm  seu  copizosum''-  erwähnt.  S.  B.  J. 
Noel  Hist.  gen.  des  peches  I  (18 15),  351  bemerkt  hierzu  dafs  der 
copizocus  (so  schreibt  er)  vielleicht  den  ein  bis  zwei  Jahre  alten  copex 

,,Hausen"  bezeichnete.  Aus  denselben  Statuten,  die  ihm  zufolge  von 
1390  sind,  hebt  er  ebenda  Anm.  i  eine  andere  Stelle  heraus, 

wo  von  „sturionibus  et  adelis  et  aliis  piscibus  Padi"  (=  DC.  u. 
adalus,  wo  adalis  steht)  die  Rede  ist.  Ich  beschliefse  diese  lange 
Reihe  von  Formen  mit  copso,  cospo,  das  Nemnich  zufolge  „nach 

einer  noch  mehr  verderbten  Aussprache"  dem  ven.  copese  entspricht 
(das  er  seinerseits  als  aus  colpcsce  verderbt  betrachtet).  Es  würde 
mir  jetzt  zu  viel  Zeit  rauben  dem  Vorkommen  der  einzelnen 
Formen  noch  weiter  nachzuspüren  und  die  Art  ihres  Zusammen- 

hangs aufzudecken.  Die  ursprünglichste  scheint  mir  copise  zu  sein, 
welches  sich  wohl  auf  aciipenser  {acipensis)  zurückführen  läfst.  Dieses 

erscheint  sehr  häufig  mit  -cc-  geschrieben,  ja  vielleicht  häufiger  so 
als  mit  einfachem  -c-  (s.  Thes.;  auch  Vok.  des  Vulgl.  II,  ̂^t^t^. 
III,  270);  dafs  dabei  accipicns  (das  steht  sogar  schlechtweg  Gloss. 
III,  186,  50)  einwirkte,  ist  um  so  unzweifelhafter  als  nur  so  sich 
das  ebenfalls  häufige  -ie-  der  dritten  Silbe  {accipienser,  aber  auch 
acopienser)  erklärt.  Aber  das  -cc-  setzte  sich  sehr  fest;  das  zeigen 
hdsl.  Schreibungen  wie  acciibans  aere  für  acupensere  und  gr.  axxf- 
JtijüiOQ,  dxx7]Ji?jülov  (Thes.),  accipisin  Gloss.  III,  186,  50  (im  Thes. 
gl.  em.  und  danach  im  Thes.  1.  1.  mit  dxiJtTJöiv  umschrieben). 
Gröfseres  Bedenken  verursacht  das  -p-  von  copese;  wir  finden 
zwar  auch  aquippense  in  den  Glossen,  aber  woher  stammt  die  Ver- 

doppelung? In  tiefstes  Dunkel  gehüllt  ist  die  Akzentverlegung; 

es  würde  gelichtet  sein  sobald  ein  *c6pese  „Dachziegel"  {  ven.  copo 
-\-  ital.  embrice  auftauchte;  denn  die  rautenförmigen  Knochenschilder 
des  Störs  erinnern  lebhaft  an  Dachziegeln.  Den  Einflufs  eines 
andern  Fischnamens:  ital.  dentice  (übrigens  ven.  dental)  wüfste  ich 
nicht  wahrscheinlich  zu  machen.  Der  romanische  Wortausgang 
kann  als  der  des  Nominativs  gefafst  werden  (wie  in  sarlo  usw.); 
aber  es  darf  nicht  übersehen  werden  dafs  schon  Martial  acipcnsevi 

sagt,  und  das  Griechische  dxxLnrjOLOc.  bietet.  Nicht  blofs  der 
Merkwürdigkeit  halber,  sondern  auch  um  irrtümlichen  Ansichten 
vorzubeugen,  erwähne  ich  dafs  in  der  älteren  wissenschaftlichen 
Sprache  acipenscr  zu  acipe  verkürzt  worden  ist,  wie  man  heutzutage 

Auio,  Velo  u.  dgl.  sagt.  Bei  Nemnich  findet  man  als  franz.  Be- 
zeichnung   des    „Störs"  i.  w.  S.    V acipe    (und    des  Sternstörs:    V acipe 
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tloiU)  mit  Verweis  auf  „Encycl.  Bora." ;  damit  kann  nur  gemeint 
sein  das  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jhrhs.  mehrfach  aufgelegte 

Dict.  rais.  un.  d'hist.  nat.  von  Valmont-Bomare,  und  hier  bin  ich  in 
der  Tat  dem  Genus  acipe  (unter  acipe,  csturgcon,  poissoii)  begegnet; 
weiter  zurück  habe  ich  die  Sache  nicht  verfolgen  wollen. 

Wenn  Schrader  Reall.  S.  830  f.  sagt:  „in  die  romanischen 
Sprachen  ist  auffälliger  Weise  das  vielgebrauchte  accipenser  nicht 

übergegangen",  so  wird  das  nun  zu  berichtigen  sein.  Und  auch 
für  gewisse  mlat.  Wörter  die  den  Stör  bezeichnen,  lassen  sich  die 
romanischen  Entsprechungen  nachweisen,  so  für  die  von  J.  J.  Köhler 
Die  altenglischen  Fischnamen  S.  81  f.  aus  altenglischen  Glossaren 
angeführten  porcopiscis  und  cragactis.  Jener  Ausdruck  ist  durch 
die  Gestalt  der  Schnauze  hervorgerufen  worden,  während  bei  seiner 
Anwendung  auf  das  Meerschwein  (phocaena  communis  Less.)  durch 

die  des  Rumpfes;  er  setzt  sich  fort  im  \'i2\. porcdletta  „junger  Stör", 
welches  z.  B.  bei  Valentini  und  Tommaseo  u.  Bellini  gebucht  ist, 
während  es  den  meisten  Wörterbüchern  fehlt,  so  auch  dem  vou 
Pelrocchi.  Aber  das  Wort  ist  nicht  nur  für  Rom  und  Venedig 
bezeugt,  sondern  auch  aus  dem  Trecento  belegt  (Sacchetti);  zu 

Triest  sagt  man  dafür  sporzela.  —  In  cragacus  wird  man,  auch  schon 
wegen  seiner  Beschränkung  auf  England,  ein  keltisches  Wort  zu 
sehen  haben,  das  sich  auf  die  höckerige,  nämlich  mit  Reihen  von 
Knochenschildern  besetzte  Oberfläche  des  Störs  beziehen  würde. 

Aber  schwer  ist  es  eine  bestimmte  keltische  Grundform  aufzustellen, 

da  das  Verhältnis  zwischen  den  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Wörtern  sowohl  was  den  Laut  als  was  die  Bedeutung  anlangt, 
noch  mehr  oder  weniger  dunkel  ist;  vollkommen  genügt  weder 
ir.  cairgeach  (alt  cairrcech),  craigeach,  creagach,  noch  kymr.  creigiog, 
in  dem  Sinne  des  selbst  erst  dem  Keltischen  entlehnten  engl,  craggy 

„steinig",  „felsig",  „rauh".i  Am  ehesten  noch  eine  Ableitung  von 
kymr.  crag  „hard  crust,  coating",  cragen  „Muschelschale",  cy-egen 
„irdenes  Gefäfs",  ir.  creach,  gael.  creachan,  „Kammmuschel",  wo  ja 
g  und  eh  in  altkeit,  c  zusammentreffen.  Doch  macht  hier  der 

Vokalismus  Schwierigkeit;  auch  scheint  rom.  ^cloca  \  Cochlea  (s.  Rom. 
Etym.  II,  20  f.)  eingewirkt  zu  haben  (vgl.  kymr.  crogen  =  cragen). 
Anderseits  entspricht  dem  mlat.  cragacus  ganz  sicher,  obwohl  auch 

hier  das  Lautliche  noch  einiger  Aufklärung  bedarf,  das  südwest- 

franz.  cr^ac  „Stör",  wofür,  mit  Anlehnung  an  Bekanntes  oder  ver- 
mittelst gask.  -c  \  -/,  auch  creai  (vgl.  den  ON.  Saint  Crcat  =  Samt 

Creac  Gask.).  Creatmn  mit  der  Var.  creaiiuui  ist  in  einer  Urkunde 
des  Baskengrafen  Bernard  (ii.Jhrh.)  bei  DC.  zu  lesen;  creacortwi 
findet  sich  in  einer  vom  J.  1273  (Guienne)  ebend.;  creai  belegt 

Raynouard  aus  dem   14.  Jahrb.;  creac,  creag  Le\'y  aus  dem  späteren 

1  Ich  verweise  noch  auf  ir.  gael.  creagag  ,, Barsch",  insb.  „Seebarsch" 
(nach  O'Reilly  auch  „Meeraal";  aber  M'Alpine  sagt  ausdrücklich:  ,,never 
conger"),    ein   Wort   über    das   ich   nicht   mehr   näheres    festzustellen    vermag. 

[Korrekturnote.J 
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Mittelalter  (Bordeaux,  Bayonne);  creac  mehrfach  aus  dem  16.  Jhrh. 
(Südwesten)  Godefroy.  Von  creac  sagt  Duhamel  dafs  es  in  der 
Gaskogne,  in  Guienne,  im  Poitou  gebräuchlich  sei;  Honnorat  be- 

zeugt creac  (mit  der  Aussprache  crüi\  so  schreibt  auch  Jonain)  für 
Bordeaux  und  Toulouse.  Aber  das  Wort  drang  auch  in  das  Mittel- 

meergebiet vor;  neben  creac  für  Bordeaux  verzeichnet  Nemnich 

greac  für  Montpellier ;  Rolland  creac  für  die  Vendee,  creat  für  Tou- 
louse, crca,  crac  für  das  Languedok;  Mistral  creac  für  die  Gaskogne, 

creat  für  das  Languedok.  Creal  kommt  in  einer  Stelle  (Gask.)  bei 
Godefroy  vor.  Wo  erat  (Littre,  Nouveau  Larousse)  gesprochen  wird, 
weifs  ich  nicht.  Man  wird  anzunehmen  haben  dafs  es  sich  grofsen- 
teils  um  stummes  -c  und  -/  handelt.  Wenn  Jonain  das  Saint,  crea 
von  dem  creac  zu  Bordeaux  unterschieden  wissen  will,  welches  eine 
Art  von  Else  bedeute,  so  verwechselt  er  dies  Wort  offenbar  mit 

coulac  welches  dort  so  viel  ist  wie  „Else".  —  In  den  altengl.  Glossen 
begegnet  uns  auch  rombus  für  „Stör";  vgl.  bei  DG.  u.  d.  W.  „sturgio": 
^^rhovihus  ....  qui  vulgo  sturio  appellatur"  (engl.,  ii.Jhrh.).  Wie 
dieser  Name  zu  deuten,  dessen  bin  ich  noch  nicht  sicher.  Es 
könnte  das  rhombus  auf  die  knöchernen  Rauten  gehen  durch  die 

der  Stör  auffällt,  es  wäre  das  ein  „pars  pro  toto",  wie  ja  „Dorn", 
„Schuppe"  für  „Fisch  mit  Dornen,  Schuppen"  gesagt  wird  (s. 
Ztschr.  30,  729  f)  und  wie  insbesondere  russ.  Sip  „Stachel",  „Dorn", 
„grofse,  rauhe  Fischschuppe"  auch  eine  Störart  bezeichnet:  „aci- 
penser  schypa  Güld.".  Vielleicht  aber  war  das  rhombus  durch  den 
allerdings  nicht  vier-,  sondern  fünfeckigen  Querschnitt  des  Störs 
hervorgerufen  worden.  Doch  auch  damit  würde  keine  wirkliche 
Ähnlichkeit  mit  dem  Fische  gegeben  sein  der  sonst  rhombus  heifst, 
nämlich  mit  dem  Steinbutt  oder  einer  ähnlichen  Art  Plattfisch,  und 
so  bleibt  denn  vorderhand  unerklärt  wie  im  Port,  solho  sowohl 

die  Scholle  =  pleuronectes  platessa  L.  (aber  solha  den  Flunder 
=  pleuronectes  flesus  L.,  so  nach  Baldaque  da  Silva  As  pescas  em 
Port.  S.  44  f.)  bezeichnet  als  den  Stör.  Zwar  gibt  für  den  letztern  der 

eben  genannte  Schriftsteller  (S.  31)  einen  zusammengesetzten  Aus- 
druck an:  solho-rei^\  aber  sonst  kommt  auch  solho  schlechtweg  so 

vor,  und  ihm  entspricht  gal.  solle,  das  bei  Valladares  nur  in  diesem 
Sinne  angegeben  ist  (bei  Cuveiro  fehlt  das  Wort  überhaupt;  bei 
Cornide  [1788]  ist  es  =  pleuronectes  dentatus,  der  Stör  wird  hier 
gar  nicht  erwähnt).  Ebenso  span.  sollo,  das  indessen  auch  den  Hecht 
bedeutet;  von  den  Wörterbüchern  bieten  es  die  einen  mit  dieser, 
die  andern  mit  jener  Bed.  Das  Schwanken  hat  sich  bis  in  die 

neueste  Zeit  fortgesetzt;  Tolhausen  hat  1888  sollo  „Stör"  und  1889 
„Plecht"  sollo,  de  Toro  y  Gomez  Dicc.  enc.  (1901)  sollo  „esturion", 
Paz  y  Melia  Taschenwtb.  (1903)  sollo  „Hecht"  und  „Hecht"  sollo. 
Man  kann  sich  das  nicht  anders  zurecht  legen  als  dafs  der  Gebrauch 

^  Gon^älvez  Viana  Apostillas  II,  437  sagt  dafs  der  „rodovalho"  (Stein- 
butl)  in  Caminha  solho-rei  heifse;  aber  in  dem  Beleg  den  er  gibt,  wird  das 
Wort  als  das  gewöhnlichere  für  esturiäo  bezeichnet. 
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in  den  einzelnen  Gegenden  ein  verschiedener  ist  oder  doch  war. 
Noel  a.  a.  O.  I,  348  sagt:  „A.  Resende  est  le  premier  qui  ait  reconnu 

que  le  sollo  des  Espagnols  est  l'acipenser  des  Romains,  l'esturgeon 
des  Franc^ois;  ce  qui  nous  sert  a  cxpliquer  une  charte  d'Alphonse  II, 
roi  d'Arragon,  qui  accorde  en  1165  la  franchise  enti^re  de  la  peche 
aux  habitans  de  Tudele,  en  se  rcservant  tous  les  .sollos.  Ce  poisson 
porLoit  le  mcme  nom  en  Portugal,  et  les  chroniques  de  ce  royaume 
ont  cclebre  celui  qui  fut  pris  ä  Montalvo,  dans  le  Tage,  en  1320, 

et  presente  au  roi  Denis."  Die  Texte  sind  leider  nicht  angegeben, 
und  so  kann  ich  mich  nicht  selbst  der  Deutung  des  Wortes  versichern. 

Bei  Cortesao  Subsidios  I,  122  u,  d.  W.  „irz"  ßnde  ich:  ,.de  tonia,  et 
de  dulfino  ...  et  de  yrz,  et  de  J0//0"  (v.  J.  1255)  und  II,  127 
u.  d.  W.  „sölho":  „meios  dos  solios  et  irzes".  Hier  ist  wohl 

an  der  Bedeutung  „Stör"  nicht  zu  zweifeln.  Jedenfalls  ist  sol/o  = 
„Hecht"   ein  neues  Problem. 

Dlliiviare,  *ingluviare. 
Unter  den  Wörtern  welche  sich  nach  Ztschr.  31,  21  f.  zur  Be- 

zeichnung des  gierigen  Fressens  ein  Stelldichein  gegeben  haben, 
sind  zwei  ungenannt  geblieben.  Zunächst  ital.  diliiviare,  welches 

nicht  nur  wie  im  Lat.  „etwas  überschwemmen"  bedeutet,  sondern 
auch  „sich,  d.  i.  seinen  Magen  mit  etwas  überschwemmen"  oder 
„etwas  in  sich  hineinschwemmen",  „gierig  fressen".  Bei  der  Vor- 

stellung des  Überschwemmens  kann  entweder  die  von  der  Flut 
bedeckte  und  vc^rwüstete  Erde  oder  die  sich  immer  weiter  aus- 

breitende Flut  im  Vordergrund  stehen;  meistens  ist  das  letztere 
der  Fall  und  so  tritt  denn  iiuinJatio  aquae  häufiger  auf  als  hmndatio 
terrae.  Auch  jener  subjektive  Genetiv  wird  leicht  als  objektiver 
gefühlt,  ohne  dafs  ihm  dann  beim  Verb  der  Akkusativ  zu  ent- 

sprechen braucht;  neben:  „das  Wasser  überschwemmte  die  Erde" 
stellt  sich:  „Gott  überschwemmte  die  Erde  mit  Wasser".  Aber  es 
ist  doch  möglich  dafs  das  Flutende  als  direktes  Objekt  erscheint: 

„sul  petto  inondo  pianti  funesti"  (Chiabrera).  Und  das  noch  weit 
eher  bei  dem  direkt  auf  dem  Substantiv  beruhenden  diluviare: 

„lacrime  con  angoscia  diluviando'-'-  (Salvini),  „ad  ogni  parola  diluvia 
qui  le  lagrime"  (Aretino);  neap.  „e  lo  scuro  poeta  delluvia  ottave" 
(Pent.  Egr.  nach  J.  II).  Freilich  scheint  dieser  Gebrauch  der  Alltags- 

sprache nicht  genug  anzugehören  um  den  Übergang  von  „ver- 

giefsen"  in  ,,hineingiefsen",  „in  sich  hineinschütten"  nahe  zu  legen. 
Die  letztere  Bedeutung  zu  erklären,  bietet  sich  noch  eine  andere 
Möglichkeit  dar:  nicht  die  Speisen  und  Getränke  werden  mit  einer 
irgend  wohin  sich  ergiefsenden  Flut  verglichen  (z.  B.  „mangia,  beve 

ch'  e  un  diluvio"),  sondern  der  Mensch  mit  einer  sie  von  irgendwo 
wegschwemmenden  (man  denke  an  Redensarten  wie:  „der  hat  schön 

aufgeräumt"  usw.);  wie  man  sagt  „aquae  devorant  terras",  so  um- 
gekehrt „homo  diluviat  cibos".  Und  in  der  Tat  wird  nun  diluvio 

in  den  ital.  Wtbb.  und,  in  entsprechender  Form,  von  solchen  mancher 
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oberital,  Mdd.  (so  mail.,  bol.,  piac,  regg.)  =  diluviatore  angegeben. 

In  der  alten  Sprache  vertritt  diluvio  auch  ein  ̂ Jiiiiviaziotie-^  so  sagt 

Albertano  (13.  Jhrh.):  „la  golositä  e  lo  diluvio,  cioe  il  troppo  satollare" 
(Tomm.  u.  Beil.).  So  neap.  „tenere  u  deUiivio  ncuorpo"  =  „non  sa- 
ziarsi  mal,  avere  lo  stomaco  sfondato"  (Andreoli);  im  Pentamerone 
II,  10  heifst  es:  „aje  lo  ciancolo,  la  lopa,  lo  delluvio  e  lo  sfonnerio 

ncuorpo"  (in  derselben  Erzählung  findet  sich  eine  lange  Liste  von 
Ausdrücken  für  „gierig  fressen").  An  einer  andern,  ebenfalls  bei 
Tommaseo  u.  Bellini  angeführten  Stelle  aus  dem  14.  Jhrh.  hat  das 
Wort  eine  etwas  konkretere  Färbung:  „fu  uno  grande  ghiottone,  il 

quäle  si  struggeva  ogni  cosa  per  lo  diluvio  del  ventre";  man  wird 
an  das  „vorago  ventris"  Ovids  erinnert  und  hat  vielleicht  diluvio 
zunächst  als  den  Ort  zu  fassen  wohin  sich  die  Flut  stürzt:  ,. Ab- 

grund" o.  ä.  (vgl.  giirges,  gouffre  usw.).  So  heifst  ein  gewisses 
reusenartiges  Vogelnetz  offenbar  deshalb  diluvio  weil  es  eine  Menge 
von  Vögeln  gleichsam  verschlingt.  Es  kann  diluvio  =  diluviatore 
auch  von  einem  solchen  Innern  diluvio  übertragen  worden  sein  (wie 

Schlauch  =  „Trinker"  u.  ä.),  und  es  kann  dazu  verglichen  werden: 
„e  un  diluvio^^  (von  einem  Schwätzer)  =  „ha  un  diluvio'-''  (neap. 
„parla  a  delluvio'-'-).  Wie  nun  immer  diluviare  im  Grunde  aufzufassen 
sein  mag,  die  Bedeutungsentwicklung  ist  keine  ganz  selbstverständ- 

liche und  daher  auch  keine  allgemeine;  aufserhalb  Italiens  kann  ich 
sie  nicht  nachweisen  i,  und  selbst  nicht  aus  allen  ital.  Mdd.  Es  ist 
daher  von  vornherein  wahrscheinlich  dafs  sie  durch  ein  anderes 

ähnliches  Wort  gefördert  worden  ist  welches  die  Einverleibung 

von  Speise  und  Trank  hervorhebt,  und  ich  finde  das  in  *i7igluviare 
=  „ingurgitare",  „*ingul(i)are",  von  ingluvies  (ventris).  Dieses 
eignet  dem  Italienischen  in  mehrfacher  Gestalt;  als  Latinismus  und 
nur  in  der  Ableitung  ingluviatore  bei  Boccaccio,  sodann  in  dreifacher, 

eigentlich  mundartlicher  Verschiedenheit  (mit  dissimilierender  Be- 

seitigung von  i\l)'.  I.  ingobbiare  (ohne  literarischen  Beleg  bei  Tomm. 
u.  Bell.)  oder  ingubhiare  (im  Malm.),  2.  ingoiare,  (tra)ngugiare  und  3., 

mit  Vertauschung  des  Präfixes,  *sguf/iare,  sciiffiare  (das  sc-  zu  sg- 

wie  in  scuf/ionare  \  sguffontare  =  sgu/are,  gufare  „verspotten" ;  pis. 
sciiffia  für  sgubbia  „Hohlmeifsel"  lehnt  sich  an  scuf/ina  \  lat.  scobina 

an),  schliefslich,  mit  Abfall  desselben,  cu/J'iare,  alle  „gierig  fressen", 
„hinunterschlingen"  o.  ä.  Nahe  damit  berührt  sich  das  gleichbed. 
neap.  ingorf(e)are  usw.  (Ztschr.  31,  22),  wobei  man  beachte  dafs  wie 
ital.  diluvio^  so  auch  golfo  (ebenso  span.)  eine  „grofse  Menge  von 

Dingen"  bedeutet;  das  franz.  engouffrer  steht  dem  ital.  diluviare 

dadurch  noch  näher  dafs  gouffre  soviel  ist  wie  „Strudel",  „Abgrund" 
(eine  Bedeutung  die  sich  wohl  unter  germanischem  Einllufs  — 

vgl.  holl.  golf  „Woge"  oder  golp,  gulp  „Schwall",  „Sprudel"  — 
entwickelt  hat).  Die  oberital.  Mdd.  haben  das  di-  =  von  diluviare 
im  angegebenen  Sinn  meistens  durch  dis-  ersetzt  (vgl.  prov.  esdeluvi 

usw.  Levy  II,  470),   und    aufserdem  Mischung   mit  Jupa  (ital.  allu- 

1  Doch  vgl.  wall,  dilafrer,  dilofrer  Ztschr.  31,  21  Anm. 
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pare  „Wolfshunger  haben"),  mit  friaul.  ven.  usw.  slapa(r)  \  d.  schlappen, 
und  mit  andern  Wörtern  eintreten  lassen.  Ich  stelle  die  wesent- 

lichsten Formen  zusammen  (=„gierig  fressen";  Bezeichnungen  für 
„Fresser"  führe  ich  nur  an  wenn  das  entsprechende  Verb  nicht 
belegt  ist):  friaul.  slo/ä,  ven.  desluhiar,  desluviar,  slubiar,  slovar,  istr. 
(Rovigno)  dtsliibiase,  (Pola)  disliibiar,  dishtpiar,  triest.  slofarse,  bell. 

slo/oii,  trev.  slofoti,  slonfron  (durch  venet.  sgionfo,  friaul.  sgiofif  be- 
einflufst;  ähnlich  vielleicht  franz.  goinfre,  das  ich  Ztschr.  31,  22 
anders  zu  erklären  versuchte),  vic.  slovada,  slupada,  slu/on,  parm. 

slovdtar,  s/ot'ada,  ferr.  s/u/ar,  mant.  slovsar,  bol.  sluvzar,  romagn. 
shivze  (stimmh.  -s-,  -0-). 

Zu  Saineans  Notes  d'etymologie   romane,  3^  serie;   insbes. 
franz.  clojmrte 

(Ztschr.  31,257—281). 

Saineans  etymologische  Wege  kreuzen  sich  sehr  oft  mit  den 

meinigen.  In  seinen  neuesten  Beiträgen  stellt  er  drei  von  mir  aus- 
führlich begründeten  Etymologieen  drei  andere  gegenüber;  hierzu 

will  ich  nur  weniges  bemerken. 

Rom.  dciCCl  usw.  habe  ich  Globus  Bd.  80  (nicht  30)  als 

„dakisches  Schwert"  erklärt  und  durchaus  nicht  verschwiegen  dafs 
diese  Wortgleichung  „schon  vor  Jahrhunderten  zwar  nicht  gefunden, 

aber  doch  ausgesprochen  worden  ist".  S.  sagt,  die  einfache  chrono- 
logische Feststellung  genüge  jede  Herleitung  aus  dem  Lat.  zu  be- 
seitigen; die  Form  dagne  gehöre  eigentlich  dem  Nordfranzösischen 

an,  das  südliche  daga  sei  eine  neuere  Entlehnung  aus  dem  Fran- 
zösischen. Dafür  bleibt  er  aber  den  Beweis  schuldig;  er  vergifst 

dafs  er  selbst  zugegeben  hat,  dague  scheine  nicht  über  die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jhrhs.  hinaufzureichen,  und  er  übersieht  dafs  ital. 
daga  auch  schon  im  Trecento  vorkommt.  Der  älteste  von  ihm 

angeführte  Beleg  („les  cousteaulx  que  on  porte  maintenant,  qu'on 
nomme  dagties'"'-)  spricht  gerade  für  Entlehnung  in  umgekehrtem  Sinn. 
Die  Angabe  Baists  in  Kluges  Wtb.  u.  „Degen^":  „zufrühst  belegt 
mlat.  dagua  in  Frankreich  Il5i(?)"  beruht  auf  einem  Druckfehler 
des  Favreschen  DC.  (für  „15 11").  Dafs  wir  von  lat.  daca  auszugehen 
haben,  beweist  mir  ̂ dacula  „Sichel",  „Sense";  S.  dreht  den  Spiefs 
um,  indem  er  meint,  die  Chronologie  und  ebenso  die  Geographie 

von  dagiie  widersetzten  sich  einer  Verbindung  dieser  Wörter.  Seiner- 
seits nimmt  er  als  Grundwort  für  dague  das  pers.  teg  (vielmehr: 

i'cj)  an,  welches  eigentlich  „Schneide"  bedeutet,  dann  „Schwert", 
„Säbel",  „Schermesser",  „Lanzette",  „Ahle",  „Lanzenspitze",  „Strahl" 
usw.,  also  an  Begriffsweite  unser  „Klinge"  noch  sehr  übertrifft.  Mir 
ist  das  in  jeder  Hinsicht  unwahrscheinlich;  insbesondere  würde  ein 
so  spät  und  so  weit  her  gekommenes  Wort  schwerlich  so  starken 
und  mannigfachen  Nachwuchs    erzeugt  haben    wie    ihn  ja  S.  selbst 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  tfl 
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aufzeigt.  Und  wenn  er  nun  dem  Kulturhistoriker  die  Aufgabe 
zuschiebt  den  Reiseweg  dieses  Wortes  von  Asien  nach  Europa  zu 
bestimmen,  so  dürfte  wiederum  der  Kulturhistoriker  berechtigt  sein 
zuvor  bessere  Bürgschaften  für  die  Gleichheit  von  iey  und  dague 
zu  verlangen, 

Ital,  farahuttO  hatte  ich  Ztschr.  28  (nicht  25),  132  ff.  auf 
span.  farauie  bezogen;  wenn  S.  zufolge  das  weder  in  lautlicher 
noch  begrifflicher  Hinsicht  befriedigt,  so  verweise  ich  darauf  dafs 
ich  Beeinflufsung,  äufsere  und  innere,  von  span.  faraiite  durch  ein 
altital.  frahiiitare  angenommen  habe.  Dieses  Verb  habe  ich  nicht 

erklärt,  nur  seine  Vereinigung  mit  altfranz.  forheter  „täuschen"  ab- 
gelehnt. Für  diese  aber  tritt  nun  S.  ein,  indem  er  beide  Verben 

an  forbire  anknüpft.  Wie  es  sich  auch  hiermit  verhalten  mag,  die 
beiden  a  von  farnhutto  sind  mir  nur  verständlich  wenn  ich  von 
farauie  ausgehe. 

An  meiner  Gleichung:  franz.  gallfnatius  \  grammati(c)a  übt 

S.  keine  direkte  Kritik;  aber  er  fafst  galimatias  Vi\s  Jargon  de  Gali- 
maiid,  und  versteht  unter  diesem  Galimatiä  das  Land  der  Gavots, 
die  Gavacherie.  Allein  wir  haben  es  hier  blofs  mit  den  Gavachs  zu 

tun;  wenn  auch  der  Name  der  Gavots  des  gleichen  Ursprungs 

sein  sollte,  so  sind  doch  beide  durch  die  ganze  Breite  Südfrank- 
reichs voneinander  getrennt,  diese  hausen  in  den  Alpen,  jene  in 

der  Nähe  der  Gironde.  Deren  Name  bezieht  sich  zunächst  auf 

die  Sprache;  das  mundartliche  Nordfranzösisch  wird  von  den  be- 
nachbarten Gaskognern  zwar  nicht  als  ganz  fremde,  aber  doch  als 

fremdartige  Sprache  empfunden,  als  ein  Kauderwelsch.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel  dafs  das  bearn.  galimachie,  gamachie,  gahachie 

(so,  nicht  -/«?),  welches  irgend  ein  phantastisches  Land  bezeichnet,  auf 
dem  gask.  gabachario  beruht,  worunter  eben  ein  wirkliches,  doch  vom 
Bearn  weit  abliegendes  verstanden  wird.  Natürlich  hat  sich  in  den 
beiden  ersten  Varianten  ein  anderes  Wort  eingemischt;  nur  wird  dieses 

nicht  wie  S.  andeutet,  gamou7i,  galajnouti  „Kropf"  sein  (das  übrigens 
so  viel  ich  sehe,  dem  Bearnischen  fremd  ist).  Denn  die  „mit 

dem  Kröpfe  behafteten  Aussätzigen"  haben  hier  kaum  mitgespielt, 
wenn  auch  jene  als  Rasse  oder  Kaste,  aber  nicht  der  Sprache 

nach  abgesonderte  Bevölkerung  der  Westpyrenäen,  die  cagots  •  gern 
mit  der  gahachie  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Ich  nehme  an 

dafs  südfranz.  galimatias  (mars.  garimatias)  „Kauderwelsch"  — 
dessen  Herkunft  aus  grammatica  nicht  nur  durch  baskische  Formen, 
sondern    auch    durch  romanische  (s.  Ztschr.  31,  8  ff.)    bestätigt  wird 

•  Cagot  entspricht  dem  caqueux ,  cacou  der  Bretagne  (bret. /"fl^owc);  es 
kann  nichts  anderes  zugrunde  liegen  als  *cacottus,  *caccost/s  von  cac(c)are. 
Dafs  dieses  franz.  chier  (bret.  kachet)  lautet,  bildet  keinen  Einwand  dagegen; 
als  onomatopoetisches  Wort  (es  beruht  auf  einer  Lautgebärde;  vgl.  das 

'rt'a  fnachen  der  deutschen  Kindersprache)  vermag  es  sich  den  ,, Lautgesetzen" 
zu  entziehen.  Aus  cagot  ist  im  Bask.  agot  geworden,  worin  man  dann  den 
„Goten"  entdeckt  hat. 
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—  zusammen  mit  bearn.  gal)ach(er)ie  „Land  der  Kauderwelschen" 
galimachie,  gainachie  erzeugt  hat.  In  ähnlicher  Weise  ist  Arimaiia  in 

einem,  nicht  wie  S.  angibt,  dem  Bearn,  sondern  der  Provence  an- 
gehörigen  Lied  (lies  Jöus!},  7'engi/^  für  /osu^,  vengite)  volkstümlich 
zu   Galimatic  umgebildet  worden. 

Zwei  Aufstellungen  S.s  stehen  im  Widerspruch  zu  solchen  die 
ich  in  allerletzter  Zeit  veröffentlicht  habe,  die  eine  allerdings  nicht 

in  offenbarem.  Nizz.  chifout  „chenapan")  monferr.  d/uft  „garc^on" 
(vielmehr:  „ragazzo  noioso  ed  impertinente")  wird  von  S.  auf  türk. 
tsifiil  „Jude"  (vom  arab.  yehiu!)  zurückgeführt.  So  schon  von  Ran- 
daccio  in  seinem  Voc.  etim.  genovese  (Haupttitel:  Dell' idioma  e 
della  letteratura  genovese  1894)  S.  180:  „cifidti,  e  in  gen.  voce  di 
sprezzo;  etim.  da  turco  tehiidi,  ebreo,  ridotto  pero  dai  turchi  stessi 

a  ci/ud,  significante:  che  ha  negato  la  veritä."  An  sich  liefse  sich 
diese  Wortform  recht  wohl  so  erklären,  doch  glaube  ich  dafs  sie 

vielmehr  an  die  von  mir  Ztschr.  31,  i  ff.  besprochenen  a'of-,  auf-, 
cif-  anzuschliefsen  ist;  nur  unter  der  Annahme  einer  Einmischung 
von  südfranz.  janfoutre,  piem.  gianfofre.  Südfranz.  ghuhletO  soll 
nach  S.  vom  poln.  zemla  \  d.  Semmel  herkommen;  dies  würde  schon 
der  Bedeutung  nach  ganz  unwahrscheinlich  sein,  auch  wenn  uns 
die  Reihe  cia^nhella,  giainhela,  jambeleto  (Ztschr.  31,  2g)  nicht  vorläge. 

Bei  unsern  etymologischen  Untersuchungen  müssen  wir  stets 

bestrebt  sein  zwischen  dem  gegebenen  Endpunkt  und  dem  an- 
genommenen Ausgangspunkt  möglichst  viele  Mitglieder  (nach  Form 

und  Sinn)  einzuschalten,  tatsächlich  nachweisbare  oder  auf  Analogieen 
gegründete;  je  enger  sie  stehen,  desto  mehr  wird  der  Eindruck 

der  Kontinuität  hervorgerufen,  desto  „evidenter"  wird  die  Gleichung. 
S.  scheint  mir  diese  Forderung  gerade  bei  der  von  ihm  mit  Vor- 

liebe behandelten  Bedeutungsentwicklung  nicht  hinlänglich  zu  be- 

rücksichtigen. Von  span.  alcihciV  „loben"  schlägt  er  einen  grofsen 
Bogen  zu  lavare  „waschen",  dessen  einzigen  Stützpfeiler  südfranz. 
lavagna  „schmeicheln"  bildet,  und  dies  bedeutet  nicht  einmal 
„schmeicheln"  schlechtweg,  sondern  „mit  der  Hand,  mit  der  Stimme 
liebkosen".  Die  Herleitung  des  franz.  ecvouelles  „Skrofeln"  von 
scrofellae,  meint  S.,  biete  eine  grofse  lautliche  Schwierigkeit  dar.  Ich 
glaubte  diese  Ztschr.  30,321  endgültig  beseitigt  zu  haben  (freilich 

nimmt  auch  Settegast  Ztschr.  31,  595  von  meinen  dortigen  Aus- 
führungen keine  Notiz).  Wie  südfranz.  escrolo  (piem.  scrgla,  sgrgld) 

aus  dem  Französischen  entlehnt  sein  könnte,  weifs  ich  nicht,  da 
dem  franz.  Icrouelle  südfranz.  escrouelo  entspricht;  zudem  findet  sich 
schon  im  Prov.  (e)scroula  neben  escrofila  (Levy).  Und  sollen  etwa 
ven.  scröola,  friaul.  scroule,  screule  auch  aus  dem  Französischen 
stammen?  Im  Französischen  hat  ecroiielle  auch  die  Bedeutung 

„Flohkrebs"  •    (gammarus    pulex  Fabr.)    und    diese    würde   nach   S. 

^  Unter    „Wasserfloh",    wie    Sachs    im    Fr.-d.  Wtb.   hat,   versteht    man 
jetzt  ein  ganz  anderes  Tier  (daphnia). 

42*
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die  ursprüngliche  sein;  auf  die  Skrofeln  wäre  das  Wort  deshalb 
übertragen  worden  weil  nach  volkstümlicher  Annahme  das  Tier 
Geschwüre  im  Munde  erzeugt,  wenn  es  geschluckt  wird  oder 
selbst  nur  das  Wasser  in  dem  es  sich  aufgehalten  hat  (so  Littri; 

„verursacht  den  Fischen  an  ihren  Riefen  Geschwüre"  Nemnich).  Mir 
zufolge  verhält  sich  die  Sache  eher  umgekehrt.  Der  Flohkrebs 

führt  eigentlich  denselben  Namen  wie  die  Garnele:  crevette  (  }  *ca- 

prittd),  nur  mit  dem  unterscheidenden  Zusatz  ,,d'eau  douce"  oder 
„des  ruisseaux".  Es  kam  aber  zu  gleichem  Zwecke  eine  andere 
Deminutivform  dafür  auf:  *crevt'lle,  zu  Montb61iard  grevelie,  und  wie 
neben  crevette,  unter  dem  Einflufs  von  ecrevisse,  sich  escrevette  ein- 

stellte, so  neben  *crevelle  :  *escrevelle.  Diese  Formen  haben  dann 
mannigfache  Umgestaltungen  erfahren :  griotfe,  aiguerelle,  ccrelk,  ccrou- 
elle,  agrotielle,  agrouette,  und  in  den  letzten  sehe  ich  Angleichungen 

an  das  Wort  für  „Skrofel";  man  bemerke  dafs  agrouelle  auch 
„Skrofelkraut"  (scrophularia)  bedeutet.  Die  Art  wie  S.  franz.  (jaiiclie 
mit  altfranz.  gaulchier  (noch  neufranz.  gauchoi/-)  \  ahd.  walchaii  in 
Zusammenhang  bringt,  ist  sehr  beachtenswert;  aber  mit  gröfserem 
Recht  vielleicht  hätte  er  ein  anderes,  allerdings  auf  französischem 
Gebiet  noch  nicht  nachgewiesenes  Verb  herangezogen,  nämlich 

ital.  gualcire  „zerknittern",  „zerknüllen",  „verdrücken",  „faltig 
machen".  Da  dies  besonders  von  Tuch  und  Kleiderstoffen  gesagt 
wird,  so  hat  man  darin  eine  Nebenform  von  giiakare  „walken" 
erblickt;  und  man  könnte  das  damit  stützen  dafs  nach  Rigutini 

u.  Bulle  gualcire  auch  „(die  Haut)  drücken"  bedeutet  und  nach 
Fanfani  (und  Petrocchi)  zu  Siena  gualcare  für  das  sonst  übliche 

gualcire  gesagt  wird.  Indessen  sind  das  gewifs  erst  junge  Ver- 
schmelzungen von  ursprünglich  Verschiedenem;  Cipriani  Rom.  31,  135 

hat  richtig  in  gualcire  ein  *walkj<ni,  (trans.)  ivclkeii  erkannt.  Im 
Luccaschen  ist  gualcire  soviel  wie  „(den  Flachs  oder  Hanf)  rotten" 
(ital.  marcire,  macerare)  und  Fanfani  verzeichnet  gualcito  auch  mit 

der  Bedeutung  „vizzo,  aggiunto  di  qualche  parte  del  corpo". 
Endlich  stelle  ich  einer  Etymologie  S.s  eine  neue  gegenüber. 

Franz.  cloporte  „Assel"  (Mauer-,  Kellerassel)  wird  natürlich  als 
„Türschliefser"  verstanden  und  deshalb  scherzhaft  auch  auf  den 
Portier  angewandt.  S.  meint,  es  liege  hier  eine  Volksüberlieferung 
zugrunde;  er  erwähnt  auch  eine  in  Larousses  Grand  Dictionnaire 

Universel  u.  d.  W.  cloporte  mitgeteilte  „sehr  merkwürdige  Legende", 
aber  ohne  ihren  Inhalt  anzugeben,  und  ich  kann  jetzt  das  Werk 
nicht  nachsehen.  Mir  zufolge  beruht  der  Name  nicht  auf  einer 
volkstümlichen  Vorstellung  oder  Sage,  sondern  hat  eine  solche 
hervorgerufen,  und  zwar  schon  in  sehr  früher  Zeit;  denn  er  hat 
sich  weithin  verbreitet,  wie  die  von  S.  angeführten  Wörter  beweisen: 

poit.  yreme  ä  de,  abruzz.  'nzerraporte,  engl,  lock-chcster  (ich  füge  noch 
hinzu:  lock-dore  aus  dem  15.  Jhrh.).  Der  Hinblick  auf  zahlreichste 
Analogieen  hat  mich  zu  dieser  Auffassung  gedrängt.  Ich  will  ein 
sehr  nahe  liegendes  Beispiel  herausgreifen.  Das  unbehagliche  Gefühl 
das  uns  auch  in  unsern  alten  Tagen  ein  rasch  dahin   schlüpfender 
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Ohrwurm  einflöfst,  verdanken  wir  dem  in  unsern  jungen  Tagen 
fest  eingepflanzten  Glauben  dafs  dieses  Tier  schlafenden  Menschen 
ins  Ohr  zu  kriechen  liebe.  Das  was  auf  den  ersten  Blick  an 

ihm  auffällt,  ist  die  Zange  am  Hinterleib,  mit  der  es  gut  zu 
kneipen  versteht;  daher  ist  es  kurzweg,  und  sicherlich  schon  von  den 

Römern,  ..Zange"  genannt  worden:  ital.  forfecchia,  forhkina  usw. 
Man  dachte  dann  besonders  an  das  Zünglein  der  Goldschmiede  mit 
der  sie  das  Ohr  behufs  Aufnahme  des  Ohrrings  durchbohrten;  daher 

franz.  pince-oreille ,  perce-oreille ,  oreüRre  (==  forficula  auricularia  L.), 
deutsch  Ohrbohrer,  Ohrhieiper.  Und  das  wurde  schliefslich  mifs- 
verstanden  als  ob  das  Tier  sich  in  das  Ohr  hineinbohre,  das 
Trommelfell  zerkneipe;  und  geradezu  als  Bewohner  des  Ohres  wird 
es  in  der  port.  Redensart  aufgefafst:  matar  o  bicho  do  ouvido  a 

alg.  „jemandem  die  Ohren  vollschreien"  (R.  Riegler  Das  Tier  im 
Spiegel  der  Sprache  S.  28g  Anm.).  Man  bemerke  noch  dafs  wegen 
der  Zange,  nach  Nemnich,  nicht  nur  ein  anderes  Insekt,  der  Zucker- 

gast (franz.  forhicine),  sondern  auch  der  Zangenskolopender  im 

Deutschen  als  Ohrwurm  vorkommt  (s.  auch  die  deutschen  Aus- 
drücke u.  scolopendra  Diefenbach  Gl.  lat.-gcrm.)  und  der  Skolopender 

zu  Guernesey  orillüre  ä  chcnt  pieJs  halfst.  Ich  vermag  nun  aber  auch 
das  Stammwort  von  doporte  aufzuzeigen.  Der  deutsche  Ausdruck 

„Assel"  bezieht  sich  eigentlich  und  ursprünglich  auf  die  Isopoden, 
eine  Ordnung  aus  der  Gruppe  der  Krebstiere,  wird  aber  auch  von 
den  Myriopoden,  einer  eigenen  Gruppe  desselben  Stammes  (der 
Gliederfüfser)  gebraucht.  Das  Gemeinsame  der  beiden  besteht  in 
den  vielen  Füfsen,  nur  dafs  sie  sich  bei  jenen  auf  vierzehn  be- 

schränken, bei  diesen  aber  eine  weit  gröfsere,  doch  sehr  wechselnde 

Zahl  ausmachen.  Der  Name  „Vielfüfser"  würde  beiden  zukommen, 
der  Name  „Hundertfüfser"  und  „Tausendfüfser"  mit  einigem 
Rechte  nur  den  letztern;  indessen  gelten  gerade  diese  auch  für 

die  erstem  und  schon  mit  lat.  centipeda,  mili-  oder  millepeda  (auch 
viultipeda)  ist  das  der  Fall.  So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern 
dafs  der  Name  desjenigen  unter  den  Myriopoden  welcher  für  den 
Menschen  der  interessanteste,  weil  der  gefährlichste  ist,  nämlich 
des  Skolopenders  und  zwar  der  scolopendra  morsitans,  auf  die 

Mauer-  und  Kellerassel  übertragen  worden  ist  (im  neueren  Latein 
erscheint  scolopendra  oft  als  Synonym  von  oniscus).  Das  lat.  scolo- 

pendra hat  nun,  mag  es  sich  auf  den  Sk.(olopender)  oder  die 
A.(ssel  i.  e.  S.)  beziehen,  in  seiner  Gestalt  sehr  merkwürdige  Ge- 

schicke durchgemacht.  Die  Endung  ist  entweder  ganz  beseitigt 

oder  umgebildet  worden.  Jenes  im  Norden:  skolop-,  woraus  dann 
durch  Assimilation  skolok-  entstand,  welches  uns  in  poln.  skörek  „A." 
vorliegt.  Miklosich  (unter  skorühi),  welcher  es  mit  scolopendra  über- 

setzt, erklärt  es  nicht,  verweist  nur  auf  serb.  skorak  „Art  Insekt", 
was  wohl  aus  Popovies  Wtb.  von  1881  stammt,  wo  es  sich  mit 

der  näheren  Bestimmung  „Scolopendra"  findet;  die  zweite  Aus- 
gabe, von  1895,  hat  aber  das  letztere  durch  „Rosalia  alpina" 

(eine    Art    Bockkäfer)    ersetzt.      Mein    Kollege    K.  Strekelj    macht 
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mich  noch  auf  slow,  skors  {skorz),  oskors  [oskoriis)  aufmerksam, 
welches  am  Karst  und  in  Innerkrain  (Idria)  für  Schnurassel 
(julus  terrestris)  gebraucht  wird;  so  finde  ich  mit  Ausschlufs 
des  Zweifels  nur  oskonis  bei  Pletersnik  gebucht.  Wenn  diese 

selben  Wortformen  sonst  den  Speierling  (sorbus  domestica)i  be- 
deuten und  dem  gemeinsamen  slawischen  Sprachgut  angehören,  so 

mag  der  Name  des  Tieres,  das  mit  der  Pflanze  selbst  nichts  zu 
tun  hat,  sich  dem  schon  ähnlichen  der  letztern  noch  mehr  an- 

geglichen haben.  Zur  Erklärung  dieser  slawischen  Formen  aus 

skolop-  verweise  ich  noch  auf  poln.  sköra,  slow,  skorja  [skora)  „Haut", 
„Rinde",  „Kruste",  serb.  skorina,  „Kruste"  {skorav  „runzlig")  —  man 
denke  an  die  krustige  Bekleidung  der  Kellerassel  und  der  Schnur- 

assel; ferner  auf  serb.  skor  „Art  Schlange"  —  man  denke  an  die 
schlangenartigen  Bewegungen  der  Tausendfüfser,  bes.  der  Schnur- 

assel; Strekelj  erinnert  mich  an  slow,  zelezna  kacica  eig.  „eisernes 

Schlänglein"  für  letztere  und  kacja  tda  eig.  „Schlangentante"  für 
die  Bandassel  (scolopendra  sp.),  beides  bei  Pletersnik;  endlich  auf 

serb.  skorak  =  spiirak  „Skorpion"  (mit  Versetzung  der  Tenues  wie 
in  alb.  sßirk)  —  man  denke  vor  allem  an  die  dem  Skolopender 
mit  ihm  gemeinsame  Giftigkeit  (sollten  nicht  etwa  gr.  OxoXojzsvÖQa 
und  öxoQJziog  von  Haus  miteinander  verwandt  sein?).  Dem  poln. 

skörek  steht  dän.  skfiikke  in  skrükkefrold  „A."  {irold  „Troll",  „Dämon") 
nahe;  in  norvv.  Mdd.  gilt  sknikketroU,  skurk,  skurketroll,  skruppiroll, 
skarptroll  von  vielerlei  Insekten  mit  runzliger  Haut  (Falk  og  Torp 

Etym.  Ordb.  II,  203^).  In  den  letzten  Formen  (und  in  dän.  skrubbe- 
trold  „A.")  ist  der  Labial  von  skolop-  erhalten,  ebenso  wie  in  mdl.- 
schwed.  skrubba  „Ä.",  welches  auch  für  andere  Insekten  gilt,  so  für 
den  Mehlkäfer  und  die  Beerenwanze,  s.  Rietz  Sv.  D.-l.  S.  6oi^.  Aber 
auch  hier  —  ähnlich  wie  bei  den  slawischen  Formen  —  müssen 
einheimische  Wörter  in  Rechnung  gezogen  werden,  wie  norw.  skrukke 

„Runzel",  dän.  skorpe  „Kruste",  ä.  dän.  skruh,  „Unebenheit".  Zu  orm 
„Wurm"  ist  das  -op-  von  skolop-  umgebildet  in  dän.  skolorm, 
skaalortn  und  altnord.  skdnormr,  mdl.-norw.  skaanor7n  „A.",  wo  sich 
skdn  „Rinde"  eingemischt  hat  (Falk  u.  Torp  II,  194*^).  Was  die 
romanischen  Sprachen  anlangt,  so  folgt  aus  der  Gleichung  scolo- 

pendra =  ce7itipeda,  milipeda  eigentlich  ganz  naturgemäfs  *scolopeda 
oder  *scolopod(i)a.  Doch  finde  ich  nur  für  den  vom  Namen  des 
Tieres  abgeleiteten  Pflanzennamen  scolopendrium  (auch  scolopendra), 

{-\- polypodiuni)  im  Mlat.:   scolopodium  oder  -podia\    Mistral  führt  ein 

1  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  um  meinen  Bemerkungen  über  die 
romanischen  Namen  des  Speierlings  Ztschr.  24,  412  f.  (seither  ist  die  reiche  Zu- 

sammenstellung der  franz.  Namen  in  Rollands  Flore  pop.  V,  109  ff.  erschienen) 

die  Vermutung  hinzuzufügen  dafs  in  scori'im(a),  einer  Nebenform  des  rum. 
scortis(a),  welches  dem  Slaw.  entlehnt  ist,  das  7n  dasselbe  ist  wie  im  franz. 
corme,  cormier  (seit  dem  14.  Jhrh.  bezeugt),  nämlich  das  des  griech.  nö/iaQOV, 
-05.  Das  scorbe  welches  im  Franz.  des  16.  Jhrhs.  vorkommt  (s.  Rolland  S.  112) 
hat  gewifs  nichts  mit  dem  slaw.  Wort  zu  tun,  sondern  beruht  auf  einer  Ver- 

mischung von  sorbe  mit  (altem  u.  mdl.)  corbe. 
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„rom."  escolopodia  unter  escoulouplndro  an,  welches  letztere  in  der 
doppelten  Bedeutung  als  Tier  und  Pflanze  gebucht  ist.  Die  da- 

neben gestellte  lang.  Form  csralapatuJro  ist  offenbar  durch  salamandro 

beeinflufst.  Auf  '^(cs)colo-peda,  -poda  gehen  zurück  (mit  Deminutiv- 
endungen) Südfranz,  (rouerg.)  clapeto,  clapoto,  dopouoto,  auch  clapef 

„A.",  sowie  altfranz.  choploic.  Das  wurde  einerseits  mit  mdl.-franz. 

chcipclcusa  n?,\\ .  „Raupe"  verwechselt  (Nemiiich  bietet  chaLpekuse  „A."), 
anderseits  wurde  die  zweite  Hälfte  als  ̂ porla  genommen:  franz. 

cloporte  (altfranz.  choporle}),  süd franz.  clauporto  „A.",  und  dann 
wiederum  die  erste  Hälfte,  die  hier  die  Gestalt  eines  Imperativs 
hat,  umgemodelt:  franz.  clou  ä  porte,  und  in  der  älteren  Sprache 
(nach  Godefroy)  clooporte,  closeporte  und  cleoperte  (wofür  Nemnich 

cleoporte,  welches  sich  als  cU  ä  porte  deuten  liefse;  vgl.  ̂^oiK.  freme 
ä  de).  Hierbei  würde  das  weibliche  Geschlecht  durch  das  männ- 

liche ersetzt  worden  sein;  und  in  der  Tat  gibt  Rolland  altfranz. 
cloporie  als  weibl.  an,  und  ebenso  hat  Nemnich  neben  schriftfranz.  le 
doporte  alt  oder  mundartlich:  la  doporte,  datipnrte,  doseporte,  cleoporte^ 
weibl.  sind  auch  die  angeführten  südfranz.  Formen.  Bei  der  Um- 

wandlung von  -pote  zu  -porte  konnte  übrigens  ̂ porciis  mitspielen, 
da  dieses  oder  ein  Deminutiv  davon  die  im  Romanischen  ver- 
breitetste  Benennung  der  Assel  ist.  Die  Beziehung  der  Assel  zur 
Türe  schwebte  in  verschiedener  Gestalt  vor,  in  dou  ä  porte  anders 
als  in  doporte,  und  wiederum  anders  in  der  von  Oudin  angeführten 
Redensart:  „aller  comme  le  pourceau  de  saint  Antoine  de  porte 

en  porte".  Ich  glaube  es  gern  dafs  S.  in  der  Lebensbeschreibung 
des  h.  Antonius  eine  Erklärung  dafür  vergebens  gesucht  hat.  Das 
pourceau  de  saint  Antoine  vertritt  hier  einfach  das  synonyme  doporte, 
und  es  bleibt  nur  die  Frage  zu  beantworten:  wie  kommt  denn 
die  Assel  dazu  in  Frankreich,  in  Portugal  (so  bei  Nemnich),  in 
Spanien  [cochinillo  de  San  Anton  volkst.  bei  Paz  y  Melia),  in  Italien 
(so  bei  Oudin  und  wenigstens  in  ganz  Süditalien,  auch  in  den 
Marken;  seltener  in  Oberitalien,  so  zu  Bergamo),  ja  wohl  auch  in 

Deutschland  (Oudin:  „S.  Antonii  Schwein")  zu  jener  Benennung? 
„Schwein",  „Sau",  „Ferkel"  hiefs,  wie  gesagt  das  Tier  schon  von 
alters  her  (lat.  porcdlid),  und  wenn  es  darauf  ankam  Vielfüfser  und 
Vierfüfser  deutlichst  zu  unterscheiden,  so  gebührte  dem  erstem 
ein  Attribut  wie  er  es  in  sard.  porcheddu  de  chentu  pcs  hat,  dem 
letztern  aber  das  in  Frage  stehende;  denn  der  h.  Antonius  (Abate) 
ist  der  Patron  des  Schweines  und  daher  nennt  man  ihn  an 

manchen  Orten  in  Italien,  im  Gegensatz  zu  gleichnamigen  Pleiligen, 

Sant^  Antonio  del  porco.  Vielleicht  dachte  man  bei  der  Assel  an 
das  Miniaturschwein  das  man  so  oft  auf  Bildern  des  h.  Antonius 

oder  als  Ex-voto  an  der  Kirchenwand  erblickte;  jedenfalls  liegt 
der  Nachdruck  zunächst  auf  der  Verkleinerung,  wenn  dann  auch 
im  Französischen  aus  einem  pourceau  de  saint  Antoine  ein  cochon  de 
Saint  Antoine  geworden  ist.  Natürlich  ist  eine  solche  Verbindung 
Mifsverständnissen  ausgesetzt,  und  vielleicht  spielt  eines  gerade  bei 
jener  Oudinschen  Anführung  mit.     Da  er  das  comme  le  pourceau  de 
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S.  Antoine  einem  ital.  come  Vasino  del  pentolaio  gleichsetzt,  so  scheint 
er  von  jenseits  der  Alpen  nichts  Entsprechendes  zu  kennen.  Aber 
im  Friaulischen  bedeutet  nach  Pirona:  ̂ ^piircitt  di  S.  Autuni  =  Porco 
che  in  molti  villaggi  si  addestra  ad  andare  cercando  il  nutrimento 

di  casa  in  casa  [von  mir  hervorgehoben],  per  essere  poi  ven- 

duto  grasso  a  pro  della  chiesa  o  di  cause  pie."  Übrigens  ist  der 
h.  Antonius  in  dem  Namen  der  Assel  manchmal  durch  einen  andern 

Heiligen  ersetzt  worden,  so  tndyo  de  san  Jan,  pouaülou  de  samt 
Llaudou,  oder  sogar  durch  den  Priester  schlechtweg:  poue  de  preie 
(Rolland  Faune  III,  246).  So  heifst  sie  denn  auch  im  Bulg. 

„Pfaffenschw^einchen"  (s.  Ztschr.  31,  2g),  und  im  älteren  Madj. 
„Pfaffenkatze" :  pap-macska  [-viacskdja)  —  so  im  Sprachgesch.  Wtb. 
(und  bei  Nemnich),  während  Szinnyeis  Mundartenwtb.  das  vielfach 
belegte  pap-macska  nur  im  Sinne  von  „grofser,  schwarzer,  haariger 

Raupe",  also  „Bärenraupe"  darbietet  (vgl.  oben  „Raupe"  für 

„Assel"). 

Ital.  (s)ciiter%ola  „Ameise" 
(zu  Ztschr.  30,  298.  537  ff.). 

Salvioni  wundert  sich  dafs  bei  Erörterung  dieses  Wortes  Pieri 

über  das  gleichbed.  tosk.  (emp.)  cuip-a  Stillschweigen  wahrt;  aber 
er  selbst  äufsert  keinerlei  Vermutung  über  den  Zusammenhang  der 
vorgelegten  Formen,  er  beschränkt  sich,  wie  er  gern  tut,  auf  die 
Verneinung.  Kai.  (cat.)  culircia,  (cos.)  culercia  (davon  ist  abgeleitet 
kal.  ciikrciaru,  neben  furmicidaru  Bezeichnung  des  Wendehalses 
=  yunx  torquilla  L.;  s.  Giglioli  Avif.  ital.  I,  342)  scheint  einem 

*culma  zu  entsprechen,  in  welches  sich  ein  noch  nicht  bestimm- 
bares Wort  eingemischt  hat  (ital.  l§rcio,  abr.  [sulm.]  lirce  läfst  sich 

schwer  heranziehen).  Auf  die  beifsende  geflügelte  Ameise  konnte 
wohl  der  Name  der  Stechmücke  übertragen  werden,  gilt  doch 
schon  im  Altertum  culex  auch  für  die  der  Ameise  nicht  gar  zu 
fern  stehende  Gallwespe  (Plin.  17,  255)  und  hat  es  im  Port,  [cotice) 

den  Sinn  von  „Schabe,  Motte"  (nach  H.  Michaelis)  angenommen. 
Das  Südfranz,  kennt  nach  Mistral:  „coz/is,  couisse,  s.  f.  fourmi  dont 

la  piqüre  est  venimeuse"  (er  verweist  hierauf  unter  coui  [fourmi]); 

nach  Aza'is:  .^couissc,  prov.,  s.  m.  grosse  fourmi  noire;  coiä,  meme 
dialecte,  petite  fourmi  venimeuse".  Honnorat,  dem  Azais  gefolgt 
ist,  bietet  couisset  s.  m.  {couisse),  couisse;  er  beruft  sich  wegen  der 
Erklärungen  auf  Garcin.  Ich  glaube  dafs  Mistral  das  Wort  richtig 

auf  Culex  bezieht;  aber  auch  ̂ coquere  (vgl.  südfranz.  coiiissour,  coiiissi- 
jious),  woran  Honnorat  denkt,  ist  beteiligt.  An  das  kal.  culercia 

schliefst  sich  tosk.  (vers.)  culgrzola,  (lucc.)  sctii^rzola  oder  -ora.  Dieses 
wiederum  stöfst  zusammen  mit  tosk.  rizzacnlo  (literarisch  aus  dem 
Ende  des  18.  Jhrhs.  bezeugt),  welches  der  Name  einer  bestimmten 
Art  Ameise  ist  und  sich  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Tieres  bezieht 

das  Hinterteil  emporzuheben,  um  aus  der  hier  befindlichen  Gift- 
drüse die  stark  riechende  Ameisensäure  auszuspritzen  (deshalb  auch 
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io'ük.  puzzola,  so  schon  bei  Firenzuola  im  16.  Jhrh.).  Entsprechende 
südfranz.  Benennungen  sind  üvo-cuou,  guigno-aiou  [-qui^u]  „grosse 
fonrmi  d  tete  rüuge".  So  mochte  man  denn  in  dem  etil-  von 
cuhrzola  culo  erblicken  und  das  ganze  Wort  als  Nebenform  von 

rizzaaih  empfinden  (etwa  ̂ culo-n'zzola,  wie  es  südfranz.  neben  Ihuj- 
ctiou  auch,  mit  ̂ cauda,  co-lh'o  heifst).  Oder  dessen  zweiter  Teil  er- 

schien als  Ableitung  von  lucc.  clzare  \  ahare  (wie  gJlo  \  alto)  mit 
einem  nach  /  dissimilierten  /,  Vielleicht  fand  dabei  eine  Be- 

deutungsverengerung (auf  rizzaciilo  hin)  statt;  aber  wenn  auch  für 

culerda  schlechtweg  „formica"  angegeben  wird,  so  mag  doch  schon 
dieses,  bei  dem  Danebenbestehen  von  fiirmica  sich  auf  eine  be- 

stimmte Art  beziehen,  sei  es  auch  die  in  der  betreffenden  Gegend 

häufigste.  Pieri  erklärt  (s)citkrzola  und  die  ital.  Hauptform  (s)cukr- 

zola  als:  .jSpecie  di  formica,  con  la  coda  appuntata  all'  insii  e 
mobilissima";  ähnlich  Tommasco  u.  Bellini  letzteres:  „insetto  poco  piü 

grosso  d'  una  formica,  con  coda  appuntata,  cui  del  continuo  torce 
e  ritorce'';  aber  Rigutini  u.  Bulle:  „Stachelameise  (ponera  contracta)"; 
in  diesem  Falle  würde  es  sich  um  eine  seltenere  Ameisenart  handeln. 

Was  nun  das  -/-  der  zweiten  Form  anlangt,  so  erblicke  ich  darin 
nicht  mit  Pieri  das  -d-  von  cauda,  obwohl  ja  der  Wechsel  zwischen 
^ciihis  und  ̂ cauda  in  den  Namen  geflügelter  Tiere  ganz  gewöhnlich 

ist  (vgl.  noch  codirosso,  culrosso  —  rouge-queue^  rouge-cul  „Rotschwanz", 
codibianco,  ciilbianco  —  co-blanco,  culblanc  „Weifsschwanz''),  woraus 
sich  auch  das  „unerklärte"  /  des  span.  cola  \  caiida  erklärt.  Wir 
haben  vielmehr  davon  auszugehen  dafs  der  Name  „Heb-den-Sterz" 
auch  einem  Vogel  beigelegt  wurde;  südfranz.  co-levo,  guigno-co  be- 

deuten ebensowohl  „Bachstelze"  als  „Ameise",  und  (Dep,  Var) 
arsicoun,  forez.  arsicon  „petite  fourmi  dont  la  piqüre  est  biülante" 
(lang,  sicouno  „fourmi")  scheint  mir  im  Grunde  nichts  anderes  zu 
sein  als  ausso-co  [-coue),  hoche-qtieue  „Bachstelze",  sodafs  ̂ arsiis  sich 
nur  eingemischt  hätte  (auch  der  zweite  Teil  des  Wortes  ist  ver- 

dunkelt; vgl.  gnignochou  bei  Azais  neben  gicigno-couo  „Ameise").  So 
kann  es  nicht  wundernehmen  dafs  ital.  (s)cuirettola  (sard.  cidisarida) 

„Bachstelze"  jenes  (s)culgrzola  an  sich  herangezogen  hat:  (s)ciit§r- 
zola.  Zambaldi  betrachtet  sogar  das  letztere  nur  als  eine  Nebenform 
des  erstem.  Das  kal.  culirda,  sowie  der  von  mir  angenommene 
Ursprung  des  Wortes  lassen  auf  die  Ursprünglichkeit  der  Aussprache 
(s)cuierzola  schliefsen,  welche  von  Parodi,  für  Signa,  bezeugt  wird, 
sodann  auch  von  T.  Gradi,  und  welche  nicht  wie  Salvioni  meint, 

in  einem  allereinzigen  Wörterbuch,  dem  von  Giorgini-Broglio  ver- 
zeichnet ist,  sondern  auch  in  Fanfanis  Voc.  della  pron.  tose.  Die 

Aussprache  (s)cut§rzola  wird  durch  i§rzo  hervorgerufen  worden  sein. 
Das  Schwanken  in  der  Qualität  des  -<?-,  welches  auf  einem  ver- 

hältnismässig engen  Gebiet  wahrgenommen  wird,  dient  Salvioni  als 
Argument  gegen  die  Pierische  Etymologie,  die  mit  lucc.  (rto,  sonst 
tosk.  erto  rechnet;  aber  er  begeht  hier  eine  ihm  auch  sonst  nicht 
fremde  methodische  Unzulässigkeit,  die  bei  der  nicht  blofs  negativen 
Behandlung    einer    etymologischen    Frage   gar   nicht   möglich    sein 
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würde.  Auch  die  Schwierigkeit  das  Verhältnis  von  cuip-a  oder 
cuigro  zu  culfrzola  zu  erklären  besteht  nicht  blofs  für  die  Pierische 
Etymologie,  sondern  für  jede  andere.  Wir  können  jenes  nur  als 
eine  Verkürzung  von  diesem  auffassen,  um  so  mehr  als,  nach  Parodi, 
zu  Signa  ciit^ri  „le  forraiche  rosse,  piü  grosse,  che  stanno  nel 

legno"  heifsen,  (s)cuterzole  aber  „le  piü  piccole,  piü  nere,  anch' 
esse  di  solito  abitatrici  del  legno,  ma  poco  meno  cattive  e  pinzanti 

delle  prime".  Aber  natürlich  wäre  ciiierza  oder  cuicrzo  zu  erwarten 
gewesen  (vgl,  den  Ortsnamen  Ciilfrzi,  welchen  Pieri  Suppl.  Arch. 
glott.  it.  V,  113  bucht).  Ich  halte  es  für  das  Wahrscheinlichste 

dafs  cutera  aus  dem  aiterizzola  „Ameise"  abgezogen  worden  ist 
welches  wir  bei  Oudin  finden  und  das  selbst  erst,  durch  Anlehnung 
an  piccioh,  mdl.  ptzzolo  oder  eher  noch,  an  rizzaculo  (s.  vorh.  S.) 
aus  ciiterzola  umgebildet  war. 

H.  SCHUCHAKDT. 

Zu  S.  649  f.  füge  hinzu :  saint-pol.  (pik.).  laisser  tout  e7i  hiblant 
=  „interrompre  son  travail,  ses  occupations  ou  ses  affaires  pour 

d'occuper  d'autre  chose"   (Edmonl). 



Zur  Morphologie  des  Französischen. 

(Bemerkungen  zu  Richard  Schubert,  Probleme  der 

historischen  französischen  Formenlehre.     Erster  Teil.') 

Es  ereignet  sich  in  der  Abhandlung  von  Schubert  der  seltene 
Fall,  dafs  ein  junger  der  Universität  noch  nicht  entwachsener 
Romanist,  mit  scharfer  kritischer  Waife  bewehrt,  einer  auserlesenen 
Schar  der  schwierigsten  Probleme  der  französischen  Formenlehre 
zuleibe  geht,  an  deren  Lösung  die  Sprachwissenschaft  seit  langen 
Jahren,  wie  es  schien,  mit  erschöpfender  Ausbeutung  aller  der 
Exegese  sich  öffnenden  Mittel  und  Wege  gearbeitet  hatte,  ohne 

dafs  es  ihr  beschieden  gewesen  wäre,  für  den  beträchtlichen  Auf- 
wand an  Mühe  und  Scharfsinn  durch  einen  gegen  zweifelsüchtige 

Anfechtungen  und  sachlich  begründete  Bedenken  gesicherten  neuen 
Besitzstand  an  Wahrheiten  belohnt  zu  werden.  Denn  sprachliche 
Existenzen  von  diesem  und  ähnlichem  Schlage  in  den  Ursachen 

ihres  Werdens  begreifen  zu  wollen,  ist  nicht  nur  deshalb  ein  un- 
dankbares Beginnen,  weil  die  Prozesse,  als  deren  erstes  konkret 

wahrnehmbares  Glied  das  historisch  Beglaubigte  uns  entgegentritt, 

in  eine  der  exakten  Forschung  nicht  mit  voller  Klarheit  sich  er- 
schliefsende  Zeit  hinaufreichen,  sondern  auch  weil  ihr  Autkommen 

allem  Anschein  nach  mit  assoziativen  Bewegungen  in  Zusammen- 
hang steht,  deren  Wesen  erkenntnistheoretisch  allenfalls  festgelegt 

werden  kann,  die  aber,  als  schöpferische  Kraft  bei  der  Gestaltung 
der  tatsächlich  überlieferten  sprachlichen  Materie  gedacht,  nicht 
mit  aller  Zuversicht  gesetzt  werden  dürfen,  und  selbst  da,  wo  man 
sich  über  ihre  Beteiligung  an  dem  Geschehen  der  Dinge  einig  sein 
sollte,  doch  noch  hinsichtlich  der  Art  und  der  Folgen  des  von  ihnen 
ausgehenden  Einflusses  Zweifel  übrig  lassen  können.  Und  so  ist  es 
denn  gestattet  unumwunden  auszusprechen,  dafs  es  dem  Verfasser 

der  Probleme,  der  seine  Anschauungen  mit  einer  bei  solcher  Sach- 
lage nicht  recht  verständlichen  Bestimmtheit  den  bisherigen  Er- 

gebnissen der  Forschung  gegenüberstellt,  nur  in  geringem  Mafse 
gelungen   ist,    bei    seiner   Fahrt   durch    diese   unwirtlichen    Gebiete 

1  Berlin  1907.     "Verlag  von  E.  Ehering,  G.  m.  b.  H.  (Romanische  Studien Heft  VII,  71  S.). 
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Neuland  zu  entdecken  oder  zu  überzeugen,  dafs  die  von  ihm  ge- 
sehenen und  oft  durchaus  nicht  zaghaften  Fufses  betretenen  Gebilde 

wirkliches  und  echtes  Neuland  sind  und  auf  der  Karte  eingetragen 
werden  dürfen.  Was  aber  an  der  kleinen  Schrift  erfreut  und  ihr 

eine  freundlichere  Aufnahme  sichert  als  sie  ihren  Ergebnissen  nach 
erwarten  darf,  das  ist  die  sich  nie  verleugnende  Liebe  zur  Sache 
sowie  die  Frische  und  Unmittelbarkeit,  mit  der  der  Verfasser  an 

die  ihn  lockenden  Aufgaben  herangeht.  Die  auf  keinerlei  Ent- 
täuschungen gefafste  Zuversicht,  die  den  Verfasser  vor  dem,  was 

er  für  das  Rechte  hält,  nie  verläfst,  stört  freilich  dann  besonders 

stark,  wenn  sprachgeschichtlich  gegebene  Tatsachen  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  mögen  sie  noch  so  schwer  erreichbar  sein, 

oder  gewisse  die  allseitige  Klarstellung  fördernde  Formen  des 
Urteils,  ohne  deren  Zutun  wissenschaftliche  Arbeit  nun  einmal 
nicht  auskommen  kann,  völlig  aufser  Betracht  bleiben.  Es  genügt 
durchaus  nicht,  an  den  von  anderen  angestellten  Versuchen  die 
schwachen  Seiten  herauszufinden,  wenn  nicht  mit  dem  dabei  be- 

wiesenen Scharfsinn  eine  weit  und  tief  angelegte  eigene  Kenntnis 
der  der  Sprachforschung  zu  Grunde  liegenden  literarischen  Quellen 
Hand  in  Hand  geht.  Aber  Schubert  entnimmt  sein  Material  meist 

aus  den  von  anderen  in  Dissertationen  zusammengetragenen  Tat- 
sachen; er  wird  sich  nicht  klar,  dafs  solche  Sammlungen  für  den, 

der  auf  sie  angewiesen  ist,  nur  dann  erspriefslich  werden  können, 
wenn  er  unablässig  darauf  bedacht  bleibt,  die  Art  und  das  Wesen 

der  ihren  Gegenstand  bildenden  Sondererscheinungen  an  dem  all- 
gemeinen Sprachstand  der  jeweilig  benutzten  Denkmäler  nachzu- 

prüfen, um  erst  durch  solche  vergleichende  Arbeit  zu  ihrem  vollen 

Verständnis  vorzudringen,  —  kurz,  was  an  Schuberts  Methode 
schmerzlich  berührt  und  sich  oft  bitter  rächt,  das  ist  der  Mangel 
an  eigener  Belesenheit,  ohne  den  z.  B.  die  falsche  dialektische 
Abgrenzung  von  vigne  <  veniat  S,  55,  das  über  die  Verbreitung 
von  c,  ch  bez.  ce,  che  in  der  i,  praes.  und  im  conj.  praes.  Gesagte 
SS.  61,  64  und  manches  andere  später  zu  Berührende  nicht  möglich 
gewesen  wäre.  Man  bedauert  diesen  Ausfall  umsomehr,  als  man 
dem  Verfasser  eine  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende 
Befähigung  für  sprachwissenschaftliche  Forschung  nicht  absprechen 
kann.  Er  zeigt  sich  nicht  nur  mit  der  Literatur  der  ihn  be- 

schäftigenden Fragen  vertraut,  er  versteht  auch  das  bisher  Geleistete 

in  seinem  Werte  oder  seiner  Verwerflichkeit  meist  richtig  einzu- 
schätzen, und  ist  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dafs  alles 

sprachliche  Werden  an  ganz  bestimmte  von  räumlichen  und  zeit- 
lichen Verhältnissen  abhängige  Bedingungen  geknüpft  ist  und  nur 

aus  ihnen  erklärt  werden  kann,  eine  Pjnsicht,  unter  deren  Zwange 
es  ihm  nicht  selten  glückt,  manchem  seiner  weniger  strenge 
INIethode  übenden  Vorgänger  Vorteile  abzugewinnen.  Zu  wünschen 

bliebe  in  dieser  Hinsicht  nur,  dafs  der  Verfasser  sich  befleifsige  — 
und  die  zu  erwartende  Fortsetzung  seiner  Arbeit  gibt  dazu  Gelegen- 

heit — ,  die  ernstem  wissenschaftlichen  Denken  so  wohl  anstehende 
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unerbitlliche  Kritik,  die  die  Gegner  zu  fühlen  bekommen,  auch 

gegen  seine  eigenen,  aus  unzulängh'chen  Grundlagen  hervor- 
wachsenden Folgerungen  in  aller  Schärfe  zu  entfesseln,  bevor  er 

sie  in  die  doch  nur  einen  Augenblick  lang  bestechende  Form 
unanfechtbar  scheinender  Lehrsätze  zwängt.  Es  wäre  mir  eine 
Freude,  wenn  es  dem  jungen  Forscher  gelänge,  etwa  an  der  Hand 
des  in  seinem  zweiten  Teile  freilich  mit  einer  nicht  zu  spärlichen 
Dosis  von  Skeptizismus  zu  würzenden  Ausspruches  des  alten  Petrus 
Abaelardus  Duhitando  ad  inquisitmiem  venimiis,  inqiiirendo  veritatem 
percipimus  segenbringende  Siege  über  sich  selbst  zu  feiern. 

Es  folgen  nun  die  von  Schubert  behandelten  Themata  nebst 
kurzen  Andeutungen  über  die  Ergebnisse;  einige  Gegenstände, 
deren  Klärung  mir  am  Herzen  liegt,  werden  unten  ausführlicher 
erörtert,  i.  Das  s  in  der  i.  sing,  praes.  ind.  (s.  u.  S.  670).  2.  Das 
s  in  der  2.  sing.  imp.  (s.  u.  S.  672).  3,  Das  e  in  der  i.  sing,  praes. 

ind.  (s.  u.  S.  670  Anm.).  4.  doing-doigne ,  don(c)  dojige  (s.  u.  S.  677). 
5.  donerai,  donrat,  darrai,  dondrai  (s,  u.  S.  680).  6.  dornst,  doint,  dont\ 

dornst  <C  dont  -\-  doinse;  doint  <[  dont  -f-  doigne',  voist  estoist  nach  doiiist 
weil  voise  ̂ =  domse.  7.  vat,  Roland  1483  (!)  aus  vuX^kxhX.  *vago  (für 
vao),  dieses  nach  venjo;  *al,  *a/s  alt  wurde  in  Anlehnung  an  östliches 
vaigne  oder  westliches  v(i)enge  zu  aille  oder  alge.  8.  prov.  anga 

und  noch  näher  enga  nach  venga',  ebenso  l.  sing.  ind.  vauc  (neben 
Vau)  nach  venc,  aus  vauc  dann  auch  estauc,  fauc.  9.  Mit  ausdrück- 

lichem Hinweis  auf  meine  Ausführungen,  Begriffsverwandtschaft  und 

Sprachentwicklung  18  ff.  wird  estace,  estisoie  dMxohYÄxAvX?,  \-QVi  jaüre 
erklärt;!  ebenso  siech  (chiech)  aus  giech;  "^xov.  estec  aus  yt?«:,  danach 
wieder  anec.  10.  estois  aus  esto -\- gis !  also  gis,  seines  Anlautes 
beraubt,  als  zweites  Element  eines  Diphthongen!  Man  erwartet 

doch  analog  estisoie  ein  *d'^//j;  Seh.  fühlt  das  selbst,  zeigt  indes 
einen  wenig  lockenden  Ausweg;  vois,  voise,  *dois  *doise  wurden  dann 
durch  estois,  estoise  hervorgerufen.  11.  z'aö'ifri?  wurde  schon  vulgärlat. 
nach    Stare    zu   *vare  und  dazu  das  Praesens  vao,  vais,  vait,  vawit, 

*  Die  keinerlei  Bedenken  zugängliche  Gewifsheit,  mit  der  Schubert  diese 
Beziehung  zwischen  jacere  und  stare  etc.  behauptet  und  sie  zur  Grundlage 
so  schwer  wiegender  Folgerungen  macht  (s.  No.  10,  19),  kann  ich  nicht  teilen, 
nachdem  ich  mich  a.  a.  O.  S.  r8  der  dem  Wesen  des  Gegenstandes  angemessenen 
Zurückhaltung  ausdrücklich  befleifsigt  habe.  Wenn  Herzog,  Zeitschr.  f.  rom. 
Phil.  XXIX,  234  dem  von  mir  in  der  genannten  Schrift  geübten  Verfahren, 

wie  es  scheinen  mufs,  bewufsten  Mangel  an  Behutsamkeit  oder  in  den  Einzel- 
heiten allzu  willige  Hingabe  an  das  in  dem  Titel  an  erster  Stelle  gesetzte 

sprachschöpferische  Prinzip  erkennen  zu  sollen  glaubt,  so  schützen  mich  die 
in  der  Einleitung  zu  meinem  Aufsatze  entwickelten  Ideen,  die  in  seinem  Ver- 

laufe wiederholt  angebrachten  Äufserungen  des  Bedenkens  und  vermutenden 
Hinweise  auf  das  Vorhandensein  oder  die  Mitwirkung  anders  gearteter  Motive, 
sowie  die  ganze  von  mir  gewählte  Tonart  vor  einem  Umsichgreifen  solcher 
Mifsdeutung.  Dafs  meine  durch  keinerlei  unerlaubte  Voraussetzungen  oder 

willkürliche  Tendenzen  eingeengte  Stellung  der  dort  erörterten  Materie  gegen- 
über aus  der  Arbeit  sehr  wohl  erkennbar  war,  beweist  der  Rezensent  des 

Literaturblattes  1905  Sp.  i8ff.,  der  an  ihr  gerade  die  Vorsicht  des  Urteils 
wiederholt  rühmend  hervorhebt. 
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das  auch  estau^  dau  hervorrief;  dies  wären  dann  die  Grundlagen 

von  *z'ö,  *(?j/ö,  *(/(9;  vo}it,  estont,  *do?it.  12.  In  der  2.  und  3.  praes.  ind. 
wird  umgekehrt  vare  an  stare,  dare  angelehnt,  also  vas^  vat,  durch 

die  vais,  vait,  die  noch  in  beschränktem  Mafse  estais,  *äaü  nach 
sich  zu  ziehen  die  Kraft  hatten,  allmählich  verdrängt  werden.  Die 
altfranz.  Reflexe  7:es,  vet  ■<  vas,  vat  sind  nur  da  zu  finden,  wo  vais, 
vait  so  spärlich  vertreten  waren,  dafs  sie  mit  ihrem  «/-Laute  nicht 
hemmend  eingreifen  konnten,  sonst  bleiben  vas,  vat.  Über  nfr. 

je  vais,  je  vafs)  (s.  u.  S.  676).  13.  venc,  vienge  etc.  (s.  u.  S.  692). 
14.  prenons\  pramg,  praigne\  prenc,  preg?ie  (s.  u.  S.  682,  67g).  1 5.  vatng, 
vaigne,  taing,  iaigne  s.  u.  (S.  6g l).  16.  prins  etc.  (s.  u.  S.  68g). 
17.  defenge,  defegne  (s.  u.  S.  694).  18.,  ig.  Die  Endung  der  i.  sing, 
praes.  ch,  c  im  Pikardischen  ist  palatal,  da  ihr  im  Lothringischen 
2  entspricht;  sie  ist  auf  das  ch,  c,  z  in  weitverbreiteten  siech,  chiech 
(s,  o.  No.  g)  zurückzuführen  und  tritt  zuerst  in  Stämmen  mit  dem 
Auslaut  /  auf,  um  dann  weiter  um  sich  zu  greifen.  Aus  der  i .  sing. 
ind.  flössen  dann  die  conj.  praes.  auf  che,  ce,  wie  schon  Suchier, 
Grundrifs  I,  618  wollte  (s.  auch  Zeitschr.  ¥11,49).  20,  Das  c,  ch 
in  pik.  perf.  vic  enc,  devinz  usw.  stammt  aus  dem  Praesens;  über 
seinen  Lautwert  s.  o.  No.  18,   19  und  u.  S.  672). 

Der  Antritt  des  sekundären  s  an  die  i.  sing,  praes.  vollzog 
sich  nach  Schubert  in  folgender  Weise:  Nachdem  in  den  Perfekten 

plains,  ars,  desinds  das  s  verstummt  war,i  konnte  es,  solange  es 
graphisch  erhalten  blieb,  leicht  auf  die  Praesentia  plain(g),  ar(t), 
destriii  übertragen  werden.  Den  also  zunächst  betroff^enen  Praesentien 
auf  n,  r,  ui,  denen  ein  starkes  Perfekt  zur  Seite  stand,  folgten  dann 
die  übrigen  Stämme  auf  n,  r,  ui,  vorübergehend  auch  die  der 
L  Konjugation,  und  in  weiterem  Verlaufe  die  Gesamtheit  der  Fälle. 

Auch  wenn  man  die  materiell  leider  zu  schwach  gestützte  Ver- 
stummung des  auslautenden  s  als  vorhanden  anerkennt,  so  versteht 

man  doch  nicht,  warum  der  Verfasser  so  ängstlich  daran  festhält, 
dafs  diesem  .r  unter  allen  Umständen  ein  nur  graphischer  Wert 

beizumessen  sei.  Denn  waren  einmal  planxi  und  plango  gleich- 
lautend geworden,  so  war  damit  der  Weg  zu  weiteren  Assimilationen 

von  ernsterer  als  rein  graphischer  Bedeutung  eröffnet.  Wer  sich 
in  seinem  dunklen  Drange  durch  den  gegebenen  Kontakt  zur 
graphischen  Übertragung  des  s  verleiten  läfst,  wird  leicht  einen 

Schritt  weitergehen  und  in  allen  den  Fällen,  in  denen  das  Perfekt-^- 
vernehmbar  blieb,  also  vor  vokalischem  Anlaut,  es  unter  den 
gleichen  Bedingungen  auch  da  erklingen  lassen,  wo  es  vorher  nicht 
erklang.     Oder    wird   man  behaupten  wollen,    dafs  die  Behandlung 

*  Das  Verstummen  des  auslautenden  j  führt  nach  Schubert  S.  17  auch 
die  Anhängung  des  sekundären  e  an  die  I.  sing,  praes.  ind.  von  I  herbei,  d.  h. 

nach  dem  Muster  von  ser(f)  ser(s)  ser(t)  tritt  auch  zu  porte(s)  parte  ein 
mit  diesen  gleichlautendes  je  parte ,  danach  dann  der  sekundäre  conj.  praes. 
parte.  Für  mich  wird  durch  diese  Deutung  die  glcichmäfsige  Mitwirkung 
anderer  Motive  nicht  ausgeschaltet  (s.  Rom.  jahresber.  II,  158  ff,). 
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des  sekundären  s  vor  Vokalen,  wie  sie  z.  B.  von  Henricus  Stephanus ' 
oder  von  Ronsard  2  geschildert  oder  empfohlen  wird,  für  die  von 
Schubert  angenommene  Übergangszeit  ausgeschlossen  war?  Es  ist 
gewifs  nicht  leicht,  aus  alter  Zeit  Schreibungen,  die  die  Lautung 
des  primären  oder  sekundären  s  in  der  Bindung  mit  denselben 
Mitteln  zu  veranschaulichen  sich  befleifsigen,  wie  etwa  die  des  /  in 

ne  /es  en  doit  l'on  reqiierir,  Mera.  bist,  de  Poligny  II,  554,"'  in  gröfserer 
Menge  beizubringen,  aber  die  Rücksicht  auf  die  satzphonetische  Seite 
der  Frage  durfte  von  Schubert  nicht  geflissentlich  bei  Seite  gelassen 
werden,  ein  Eingehen  auf  derartiges  hätte  seiner  au  sich  nicht  ohne 
Geschick  durchgeführten  Aufstellung  nur  förderlich  sein  können. 
Andererseits  wird  man  aus  der  Tatsache,  dafs  es  sich  in  je  vciix, 
peux,  saux,  faiix,  vaux  usw.  nicht  nur  um  die  sekundäre  Einführung 
eines  s,  sondern  sicher  um  die  Verdrängung  der  i.  sing,  durch  die 
2.  sing,  handelt,  nicht  den  Vorwurf  herleiten  können,  als  sei  Schubert 

über  die  auch  von  mir  Arch.  f.  n.  Spr.  XCII,  457  f.  vertretene  An- 
schauung, nach  der  das  sekundäre  s  aus  der  2.  sing,  stamme,  zu  eilig 

hinweggegangen;  denn  ihm  kam  es  ja  nur  darauf  an,  den  ersten  An- 
slofs  zu  dem  Wandel  der  Dinge  aufzudecken.  Das  neugeschaffene 
Bild  konnte  dann  später  sehr  wohl  den  Anschein  erwecken,  als 
seien  die  i.  und  2.  sing,  von  gleicher  Struktur,  und  weiterhin  ein 

volles  Eintreten  der  2.  sing,  für  die  ursprünglich  ganz  anders  ge- 
baute  I.  sing,  in  den  zuletzt  berührten  Fällen  veranlassen.* 

1  Rectius  tarnen  illam  literam(s)  omitti  sciendum  est:  praeterqiiani  in 
quibusdam  monosyllabis ,  ut  Je  suis,  Je  puis ,  jfe  dis ,  Je  lis:  et  qtndem 
seqiiente  vocaii,  ut  Je  suis  ami  de  Jan,  Je  piiis  asseurer  cela  usw.  Potissiinum 
vero  lila  duo  prima  cutn  hac  litera  s,  vocaii  sequente,  pronuntiantiir.  Quin- 
eiiatn  in  fine  quorundam  aliorum  ,  non  praecedente  i ,  a  nonnullis  molliendi 
soni  causa  pronuntiatur  .  .  .;  und  hinsichtlich  des  Imperlektums  aimoys  tür 
aiinoy(e)  etc.  fügt  Stephanus  hinzu  .  .  .  placuit,  ad  molliendum  sonutn,  s 
addere.  Sic  tamett  ut  multo  plures  iis  tätum  in  locis  nbi  sequittcr  vocalis 
quam  consonaiite  etiain  seque?ite  eam  adiiciant.  Multi  enim  scribunt  et  pro- 
nuntiant  quoque,  jf'alloys  ä  la  ville ,  qui  tarnen  non  solum  pronuntiant,  sed 
et  scribu7it  yalloy  dehors ,  non  jf'alloys  dehors.  .  .  .  Caeterum  quemad- 
modum  hie  euphoniae  ̂ ratia  literam  s  assumi  dixi,  ita  etiatn  sunt  qui  primis 
praesentis  indicatiui  personis  eam  adiiciant,  quae  alioqui  duriusculum  habere 
sonum  videntur ;  dicentes  Je  meurs.  Je  dors ,  Je  sors.  Je  requiers,  Henr. 
Stephanus,  Hypomneses  (a.  MDLXXXII)  S.  195  ff. 

*  Tu  pourras ,  avecques  licence ,  user  de  la  seconde  personne  pour  la 
premiere,  pourveu  que  la  personne  se  finisse  par  une  voyelle  ou  diphthongue, 

et  que  le  mot  suivant  s^y  commence ,  afin  d'eviter  un  mauvais  son  qui  te 
pourroit  offenser,  comme  fallois  ä  Tours,  pour  dire  falloy  ä  Tours  je 
parlois  ä  Madame  poitr  je  parloy  ä  Madame.  Tu  pourras  aussi  adjouster, 
par  licence,  une  s  ä  la  pre7niere  personne,  pourveu  que  la  ryme  du  premier 

vers  le  demande,  ainsi  p.  e.  loix:  voudrois  usw.,  Ronsard,  Abbrege  de  l'Art 
Po^tique,  Oeuvres  ed.  Blanchemain  VII,  333.  Dafs  es  sich  bei  dem  von 
Stephanus  und  Ronsard  gemeinten  Vorgange  nicht  um  Rücksicht  auf  den 
sogenannten  Wohlklang,  sondern  einzig  und  allein  um  Verschiebungen  morpho- 

logischer Art  handelt,  braucht  hier  nicht  besonders  bekräftigt  zu  werden. 

*  M^moires  historiques  sur  la  ville  et  la  seigneurie  de  Poligny,  par 
F.  F.  Chevalier.     Lons-le-Saulnier  1767,  2  Bände. 

*  Besonders  mit  Hinblick  auf  das  von  mir  Arch.  f.  n.  Spr.  XCII,  458 
behandelte  Je  partes  usw.  könnte   man   hier   daran   denken,   dafs   andererseits 
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Erfreulich  wäre  es  freilich  gewesen,  wenn  der  Verfasser  uns 
durch  Mitteilung  eines  ausgedehnteren  Materiales  einen  Einblick  in 
die  Grundlagen  seiner  Theorie  vergönnt  hätte.  Dieser  Mangel  an 
historisch  beglaubigten  Beweismitteln  wirkt  auch  in  dem  nun  folgenden 
Kapitel,  das  von  der  Einführung  des  s  in  die  2.  sing,  des  Imperativs 
handelt,  recht  störend;  auch  hier  müssen  wir  uns  mit  der  Ver- 

sicherung zufrieden  geben,  dafs  das  unorganische  Element  zunächst 
nur  an  die  auf  n,  r,  td  auslautenden  Stämme  angetreten  sei  und 
sich  von  da  aus  weiter  verbreitet  habe.  Schubert  hat  nun  im  An- 

schlufs  an  Schwan -Behrens  §  369  durchaus  richtig  erkannt,  dafs 
die  Entwicklung  des  Imperativs  mit  der  der  i.  sing,  praes.  ind. 
gleichen  Schritt  hält,  eine  Tatsache,  die  angesichts  des  Parallelismus 

hoif  'C^  bibo,  bibe  (Rutebeuf  I,  131)  7nuef  <C  tnoveo,  move  {i-emuf,'D\2\. 
An.  XVII,  2;  mitef,  Veng.  Rag.  354);  recoif  <i  recipio,  recipe  [recoif, 

Bat.  d'Alesch.  768,  808);  serf  <C  servio,  servi  [deserf,  Eneas  4336) 
u.  dgl.  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Damit  fällt  die  alte  An- 

schauung, nach  der  der  Imperativ  sein  s  einer  Angleichung  an  die 
2.  sing,  praes.  ind.  zu  danken  hätte.  Hätte  sich  der  Verfasser 
innerhalb  der  Sprachgeschichte  nach  Beweisen  für  seine  These 
umgesehen,  so  wäre  er  vielleicht  von  selbst  zu  der  Wahrnehmung 
gekommen,  dafs  es  für  das  Wesen  der  Erscheinung  belanglos  ist, 
ob  das  j  bereits  verstummt  war  oder  noch  lautete.  Die  Tatsache 

freilich,  dafs  die  weit  verbreitete  Endung  c,  ch  gelegentlich  auch 

in  den  Imperativ  verschleppt  wird,i  ist  dem  Verfasser  bekannt, 
aber  er  sieht  (S.  70)  in  ihr  nur  einen  neuen  Beweis  für  die,  wie 

er  S.  66  glaubt,  schon  durch  pikardisches  fa  <<  facio  für  fach  dar- 
getane   Verstummung    des    auslautenden    ch.      Nun    wird    aber  fa 

die  2.  sing,  nicht  selten  die  Gestalt  der  ersten  annimmt.  Fälle  wie  .  .  .je 
suy  certaine  Que  tu  sueffre  assez  plus  de  paine.  Rem.  Amovis  293;  Ha,  fy, 
tu  nous  griefve,  ort  Pluton,  Anc.  Th.  III,  309;  .  .  .  pour  inciter  ä  rire  Gens 

d^esperitP      Tu   deusse   avoir  grant   honte   (um   1530),    Montaiglon,    Recueil 
X,  12,  oder  Reime  wie  tu  tne  deshonte:  (tl)  monte ,  Mont.  Fabl.  II,  261 ;  tu 

parte:  (il)  desconforte ,  Anc.  Th.  III,  1 14;  qu'un  malade  languisse:  que  tu 
guerisse,  Montaiglon,  Recueil  X,  104,  ebenso  wie  die  Achtsilber  C'est  assez, 
vous  este  importun,  Anc.  Th.  IX,  123  oder  Trop  criielles  et  trop  merveilleuses 
Trop  horribles  et  trop  angoysseitses,  Montaiglon,  Recueil  VII,  92  gehören  zu 
den  bei  Tobler,  Versbau  67  und  128  Anm.  erörterten  Erscheinungen.  Aber 

man  findet  auch  aufserhalb  der  Elision  Schreibungen  wie  tu  7ie  ckange,  Mon- 

taiglon, Recueil  XI,  297;  Tu  efface ,  XI,  299;  Pense-tu^  XI,  300;  plorc-tu, 
Viol.  Hist.  Rom.  189;  tu  7ne  fasche,  G.  Bouchet,  Serees  IV,  129;  tu  rapporte, 

Anc.  Th.  11,77;  dann  aber  auch  tu  voy,  Anc.  Th.  I,  13;  dy-tu  II,  70;  tu  dy, 
G.  Bouchet,  Serees  V,  65 ;  tu  entend,  P.  Larivey  bei  Darmest.  und  Hatzfeld 

11,375;   Scay-tu,    Montaiglon,    Recueil   XI,  302;    tu  va,    XI,  301    nach  yV    va, 

XI,  302.  Einmal  sogar  mit  Synkope  des  tonlosen  e  vor  betontem  i  in  Affin- 

que  tu  ne  l^oubh'e  pas ,  Montaiglon,  Recueil  XI,  300;  s.  dazu  Tobler,  Vers- 
bau 46  und  meine  Bemerkung  Rom.  Jahresbcr.  11,151.  Dafs  die  Grammaire 

des  Pontes  in  ihren  Paradigmen  die  2.  sing,  stets  ohne  s  schreibt,  liest  man 
bei  Darmesteter  und  Hatzfeld  I,  233. 

*  S.  etwa  se  te  cuntienc  cum  bon  vassal,  Rois  153;  vielleicht  auch 
despo7tg  von  despondre ,  God,  11,634  (»eben  semon,  Ren.  Mont.  23,15  und 
despons,  Bari.  Jos.  241,  13). 
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wohl  aus  sekundärem  y*»' stammen  (s.  Foerster,  Chev.  II  Esp.  XXXIII 
und  jetzt  meinen  Aufsatz  über  Begriffsverwandtschaft  34  Anm.  2), 
bezeugt  also  nicht  den  Abfall  des  ch,  und  wird  einmal  formale 
Beziehung  zwischen  i.  sing,  praes.  ind.  und  2.  sing.  imp.  empfunden, 
so  kann  das  fragliche  Element,  das  als  Zeichen  der  i.  sing,  auch 

in  das  Perfektum  überging,  wie  Verfasser  S.  70  nach  Meyer-Lübke 
II,  328  gewifs  mit  Recht  annimmt,  und  das,  wie  ich  hinzufüge,  in 
gleicher  Funktion  sich  gelegentlich  auch  dem  Futurum  aufdrängt 
(s.  quaiit  jo  ierc  raviz  <;  qtiando  tollar,  Rois  349) ,  sich  mit  seinem 
vollen  ihm  zukommenden  Klange  auch  in  den  Imperativ  verirren. 
Dafs  derowegen  das  c,  ch  zu  einem  wesenlosen  graphischen  Zeichen 
herabgesunken  sein  soll,  mufs  jeder  bezweifeln,  dem  etwa  dueil  <C 
dole  nach  doil,  dueil  <^  doleo  in  ne  te  dueil  mie  (noli  minus  desolari), 

Disc.  der.  177;  toil  <  iolle,  Doon  64 ;i  ne  faz  detJiore,  BChrest.  82,  40 
oder  veure  ta  loche  si  niainju  tot  ceu  ke  jn  toi  done,  Ezechiel  87;  hoif 

mais  mainjeu,  91 ;  Or  //'<?«,  ?nengu  tout  a  ton  ayse,  Myst.  V.  Test.  I2  228 
{BC  menge);'^  Tien,  ?nengeu(e)'^  ccste  chasle  loigne,  Jub.  Myst.  I,  20  ent- 

gegentritt. Man  weifs  ferner,  dafs  vor  dem  Antritt  des  analogischen 
e  in  der  i.  sing,  praes.  ind.  von  I  diese  Form  vorübergehend  auch  mit 
dem  den  übrigen  Biegungsarten  noch  heute  geläufigen  sekundären 
s  ausgestattet  erscheint  {creans,  Cygne  w^o  :  joians\  commans  Dit 

Guill.  d'Angl.  177;  ains,  Mir. N. D.  XXXIII,  1 92 1 ; /-örj  XXXVIII,  1774; 
accors,  Greban  8864;  recors,  16423  und  anderes  Arch.  f.  n.  Spr. 
XCII,  458).  Aber  ganz  unabhängig  von  diesem  Accidenz  traten 
Imperative  wie  gar(t),  Nerbonois  5300;  gar  toi,  Fierabras  27,  30; 

esgar,  Jub.  Myst.  I,  66  ins  Leben.-*  Mögen  diese  Neuerungen  später 
in  ihrer  syntaktischen  Verwendung  wie  Kurzformen  anmuten,  in  ihrer 
Entstehung  sind   sie   durchaus   lebensfähige  Sprossen   eines  legalen 

^  Freilich  hat  die  Mouillierung  des  /  auch  andere  Formen  dieses  Zeit- 
wortes ergriffen;  s.  aufser  meinen  Studien  81,  wo  auch  analogisches  toil  <C 

tollo  nachgewiesen  ist,  noch  toülirent,  Liv.  Conq.  187. 

*  Auch  der  Imperativ  mengus,  Jub.  Myst.  11,8  könnte  an  I.  sing,  praes. 
Je  vianjus  \jus,  Ysopet  II,  XXXVI  (Robert  1, 175)  angelehnt  sein;  doch  bleibt 
zu  beachten,  dafs  auch  2.  u.  3.  sing,  menius ,  meniut  sowie  der  conj.  praes. 
menJHSsent,  Oxf.  Ps.  26,  3;  67,3;  Jub.  Myst.  II,  75 ;  :  hiichent,  Greban  12242; 
mangeusse  :  inditce,  17970;  perf.  menius;  conj.  imp.  mengevsse,  Palsgrave  102; 
maniurent,  Foerster,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  I,  563  begegnen.  Zur  Erklärung 

dieser  seltsamen  Formen  hat  Foerster  1.  c.  an  die  Grundlage  tnanduce7-e  = 

alimenta  in  os  manu  ducere  gedacht;  nach  "Willenberg,  Rom.  Stud.  III,  440 ist  hier  lat.  c  in  betontem  duc  erhalten  geblieben.  Mit  Hinblick  auf  die 

Paarung  conj.  manioiuet  et  boiuet,  Dial.  Greg.  198,  2  vermutet  jetzt  Leo  Wiese, 
Sprache  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor  70  Beeinflussung  von  manducare  durch 
bibere  (s.  die  Zweifel  Foersters  a.a.O.  1,563);  mit  allem  Vorbehalt  stelle  ich 

dazu  das  Nebeneinander  von  gu'il  manjiicent  et  qu'il  boecent,  SBern.  T.  325,  13 
(s.  meinen  Aufsatz  über  Begriffsverwandtschaft  22  Anm,  l);  zu  ital.  bevanda 
nach  vivanda  s.  Ebeling,  Arch.  f.  n.  Spr.  CV,  433. 

^  Doch  läfst  sich  der  Verlust  des  e  hier  auch  anders  erklären;  s.  oben 
S.  672  Anm. 

*  Das  von  Littr^  s.  v.  douer  als  Imperativ  aufgefafste  deu  in  Du  douaire 
gut  est  devises  entre  tnes  amis  et  les  tiens  te  deu,  Beaumanoir,  Cout.  de 

Beauvoisis  (jetzt  ed.  Salmon  I,  213)  ist  sicher  i.  sing.  ind.  praes. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  ^j 
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morphologischen  Aktes,  die  sich  neben  anderen  ihresgleichen  ganz 
gut  sehen  lassen  dürfen.  Denn  es  ist  bisher  kaum  beachtet  worden, 
dafs  auch  accorder  und  rccorder,  freilich  wohl  erst  nachdem  ihre 

alte  I.  sing,  praes.-ind.  das  analogische  s  erhalten  hatte,  einen  ihr 
formal  entsprechenden  Imperativ  accors,  recors  ausgebildet  haben, 
ohne  dafs  es  anginge  hier  von  Kurzformen  zu  reden;  vgl.  Se  je 

dt  voir,  si  le  m'acojs,  Froiss.  Poes.  II,  65,  2213;  Va  mon  amy ;  si 
leur  recordz  (\corps)  Que  briefment  Ics  visiteray,  Greban  14  782 1 
neben  Recorde  ke  tu  fus  enoins,  Renclus,  Car.  XXXV,  3. 

Ergibt  sich  also  für  die  alte  Zeit,  d.  h.  solange  die  i.  sing. 
praes.  ind.  noch  nicht  mit  dem  analogischen  e  versehen  war,  die 
fortschreitende  Assimilation  der  2.  sing.  imp.  an  diese  letztere  aus 
der  von  vornherein  vorhandenen  formalen  Übereinstimmung  eines 
grofsen  Teiles  der  einschlägigen  Fälle,  dokumentiert  sich  dieser 
Vorgang  demnach  als  ein  Hinausgreifen  über  ursprünglich  gezogene 
Schranken,  so  tritt  für  die  neuere  Zeit,  d.  h.  nachdem  infolge 
Anfügung  des  analogischen  s  die  i.  und  2.  sing,  praes.  ind.  einander 
gleich  geworden  waren,  die  Möglichkeit  ein,  dafs  sich  die  Sprache 
bei  der  Neubildung  von  Imperativen  der  inneren  Verwandt- 

schaft, durch  die  der  Imperativ  mit  der  2.  sing,  verbunden  ist, 
wieder  bewufst  geworden  sei.  Es  ist  also  nicht  zu  entscheiden, 

ob  OS  <C  audi  Myst.  V.  Test.  1 8  805  an  oz  «<  audio  Bari.  Jos.  (Drama) 

372;  OS,  Jub.  Myst.  I,  233  oder  an  02,  os  ■<  audis\'^  faiix  <^  falle  in 
Regarde  hien  et  ne  faiix  point,  Myst.  V.  Test.  4737  an  fatix  <Cfallo  : 
anneauLx,  eb.  25  445,:  chaux,  Jub.  Myst.  I,  264  oder  an  faux  <Cfallis 
angelehnt  sind;  wie  auch  der  von  einigen  Grammatikern  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts  geradezu  geforderte  Imperativ  veux  im  vueille 

(s.  Kraft,  Vocalangleichung  II,  22,)'^  in  seinem  Wesen  nicht  recht 
erkennbar  ist,  wenn  auch  in  ganz  modernen  Fällen  wie  Si  tu  peiix 

(seil,  le  guerir)?  .  ...  je  t\n  prie  .  .  .  .,  veux-le,  Gyp,  Tante  Joujou 

141,  oder  ne  m^en  veux  pas,  P.  de  Kock,  Homme  de  la  Nature 
(ed.  Gand  1840)  V,  99;  Pailleron,  Cabotins  III,  8  (S.  163)  unser 
Sprachgefühl  den  Zusammenhang  mit  der  2.  sing.  ind.  zu  empfinden 

glaubt, 4  und  der  neue  Imperativ  as  für  aie,  der  bei  modernen 
Autoren    oft    genug    in    beabsichtigt    volkstümlicher    Rede    auftritt. 

^  Palsgrave  102  lehrt:  je  tn' accors  wliiche  in  his  present  tenses  of  the 
indicaiive  mode  and  imperative  tnode  foloiveth  the  thirde  conjugation ;  in  all 
his  other  tenses  he  is  conjugate  like  je  ?ne  fie  and  je  parle. 

^  Die  Auffassung  Toblers,  Ztschr.  II,  626  von  entens  Aue.  Nie.  15,  I2, 
nach  der  auch  in  oz  tnei  pulcele,  Alexius  14-1  eine  2.  sing.  ind.  in  imperati- 

vischer Funktion  zu  sehen  ist,  bleil)t  von  der  obigen  Entwickhing  unberührt 
wie  auc'i  alle  die  mit  Flcxions-j  versehenen  Gebilde,  die  in  der  Zeit  vor  dem 
analogischen  Antreten  solches  s  an  die  I.  sing,  praes.  zu  finden  sind;  s. 
Suchier,  Aue.  Nie.  50  zu  15,  12;  Englaender,  Der  Imperativ  im  Altfranz.  10; 
Ebeling,  Toblerband  I,  345  f. 

3  Bei  Wodroephe  (1623)  65  sehr  bezeichnend  vuiel,  s.  Kraft  a.a.O. 

*  Die  2.  pl.  verbleibt  gewöhnlich  bei  ne  vi'en  veuillez  pas,  Montepin, 
Le  Mari  et  l'Amant  35  ;  G.  de  Pcyrebrune,  Sentimentale  256;  ne  liti  en  veuillez 
pas,  Paul  Hervieu,  Armature3i7;  doch  bringt  Nyrop,  Gramm,  hist.  H,  119 

n'en  voulez  pas  ä  Napoleon  aus  Balzac. 
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auch  in  seiner  äufseren  Erscheinung  diese  gedankliche  Beziehung 

nicht  verleugnet.^  In  älterer  Zeit  befindet  sich  übrigens  die  I.Kon- 
jugation genau  in  derselben  Lage;  auch  hier  erhält  die  i.  sing, 

praes.  oft  ein  s,  wie  ich  Arch.  f.  n.  Spr.  XCII,  458  gezeigt  habe,  so 
dafs  Imperative  wie  pardonnes,  gardes,  Jiommes,  payes  in  ayes  vierci 
de  vioi  et  me  pardonnes  le  pechie,  Gr.  Chron.  I,  232;  vaz  moi  tost 
savoir  A  ceulx  qui  de  nion  filz  sont  gardes  Comment  il  le  fall,  et  si 
gardes  Que  leur  ?}iaintien  et  leiir  atour  Me  saches  dire  ä  ton  retour, 

Bari.  Jos.  (Drama)  373;  Va-i'en  ...  et  ne  nommes  ton  notn  Dit  Guill. 
d'  Angl.  179;  Metz  la  main  ä  la  hourse  et  payes  V hoste,  Bon.  des 
Periers,  Nouv.  Recreat.  II,  1772  in  ihrer  Entstehung  unklar  bleiben 
Mit  Unrecht  wendet  sich  Schubert  S.  14  gegen  die  herrschende 
Ansicht,  nach  der  die  alten  berechtigten  Imperative  aies,  soies^ 
saches,  veiiilles  in  Analogie  zur  I.  Konjugation  ihr  s  aufgegeben 
haben;  ich  meine,  dafs,  wenn  einmal  Imperative  wie  gardes  usw. 
als  ungehörig  empfunden  wurden,  aies  usw.  leicht  mitgerissen  werden 
und  ihr  rechtmäfsiges  s  verlieren  konnten.^    Dadurch  das  Schubert 

1  Immer  in  der  Wendung  as  pas peur,  A.  Bouvier,  Chans,  du  peuple  82; 
Montepin,  Marquise  Castella  I,l62;  Pailleron,  Cabotins  11,9  (8.126);  Ch. 

Deslys,  Farandoliere  143 ;  G.  Courteline,  5ieChasscurs  II2;  Montegut,  Rue 
des  Martyrs  192;  in  asse  pas  peur,  Maurice  Sand,  Th.  des  Marionnettes  312 
scheint  über  aie  ein  näherer  AnschluTs  an  den  vulgären  Konjunktiv  Praesentis 

j'asse,  tu  asses  etc.  gesucht  worden  zu  sein,  den  Caro,  Bauerubprache  27  durch 
Einflufs  von  fasse,  und  dessen  Verwandten  äsa  in  Coligny  Meyer-Liibke  II,  274 
aus  sasa  (sapiam)  erklärt.  In  anderer  Richtung  bewegt  sich  meine  Deutung, 
Arch.  f.  n.  Spr.  CX,  139. 

2  Diese  Fälle  sind  von  anderer  Art  als  die  von  Tobler,  Beitr.  P,  24 
erörterte  Erscheinung.  Ihre  Stellung  vor  lionsonantischem  Anlaut  zeigt,  dafs 

Fügungen  wie  &'  consideres  et  regarde,  Chr.  Pizan,  Long  Est.  2053;  tneles-y, 
Moliere ,    Menteur   IV,  8;    emploies-y,    Rev.    hebd.  63,123;    aies-en   bien    soin, 

A.  Bouvier,   Mariage    d'un    Format  258    ohne   Rücksiclit    auf   etwaigen    Hiatus 
geschaffen  wurden. 

3  Ein  Imperativ  soie  ist  mir  nicht  bekannt;  soies  (Renclus,  Gar.  LXVIII,  i ; 
Ezechiel  87)  verlor  im  Gegensatz  zu  aus  sein  tonloses  e  und  wurde  sofort  zu 
sois,  ein  Dualismus,  der  noch  heute  die  conj.  praes.  der  beiden  Zeitwörter  von 
einander  trennt.  Die  moderne  Vulgärsprache  hat  übrigens  einen  Imperativ 
soye,  Monnier,  Scenes  pop.  IS  84,  entwiclcelt,  wahrscheinlich  nur  um  den 
kousonanlisclien  Wert  des  y  zu  betonen,  wie  dies  nach  Analogie  von  ayons, 
soyons  auch  in  oft  kursiv  gedrucktem  ?7  soye,  Paulin  Paris,  Les  Aventures  de 
Maitre  Renard  (1861)  S.  VI;  Montepin,  Dame  de  Pique  1,314;  Gyp,  Petit 

Bob  223;  Monnier  Sc.  pop.  I',  118;  Gyp,  Femraes  du  Colonel  171;  je  soye, 
Marni,  Fiacres  291;  tit  soyes,  Monnier,  Sc.  pop.  I^So;  eile  aye ,  Rev.  hebd. 

56,  466  geschehen  ist  (vgl.  asseyent,  asseye  nach  asseyons  und  den  volks- 
tümlichen ind.  voyent,  Montepin,  Ventriloque  I,  228). 

*  Der  bei  Robertus  Stephanus,  Gram.  gall.  55  neben  sies  begegnende 
Imperativ  see  (conj.  qu-Hl  see  neben  seent <:^sedent ,  Renart  15 195;  siirseent, 

Chron.  M.  d'Escouchy  111,102;  s.  Arch.  f.  n.  Spr.  XCII,  455)  ist  natürlich 
nicht  hierher  zu  stellen ;  er  ist  gerade  wie  il  a  differe  et  stirceye,  Chron.  M. 

d'EbCOuchy  III,  87;  asseyerent,  Hept.  339;  in  G^vÄ  assoyerent,  Humbert,  Nouv. 
gloss.    gen.  II,  26 f.;    {secticen   in  Bournois  übersetzt  Roussey,    Contes  pop.  du 

B.  I,  162    mit   s" asseyerent);    nfr.    cette  pose   7ie  peut   seyer  ä  la  margidse  de 
Vitray,    A.  de  Sauveniere ,    Sylvaine    de    Vitray  240    symptomatisch    für    den 
Übergang  des  Zeitwortes  zur  ersten  Konjugation.   Wegen  sderoit,  Nouv.  fr.  14.  s. 
293    und    sogar   assoierons ,    Edgar   Monteil ,   Jean    des  Galeres  249   und    dazu 

43*
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in  aie  eine  Anlehnung  an  die  i.  sing,  praes.  conj.  erkennt,  zeigt  er, 
dafs  ihm  das  Wesen  der  von  ihm  im  Anfang  ganz  richtig  erfafsten 
Entwicklung  des  Imperativs  doch  nicht  voll  aufgegangen  ist.  Wenn 
er  dann  fortfährt,  dafs  der  Imperativ  va  nie  ein  j  angenommen 
habe,  weil  es  nie  zu  einem  Je  vas  gekommen  sei,  so  entsprechen 
beide  Sätze  nicht  den  Tatsachen.  Für  die  ältere  Zeit  habe  ich 

die  I.  sing,  praes.  vas,  die  übrigens  Bouhours,  Rem.  nouv.,  Paris 

1625,  8.398  neben  yV  vats  geradezu  lehrt,  zuletzt  Begriffsverwandt- 
schaft 35  Anm.  nachgewiesen;  wenn  ihr  freilich  wohl  nur  in  volks- 

tümlicher Rede  begegnender  Gebrauch  für  unsere  Zeit  der  Belege 

bedarf,  so  vergleiche  man  etwa  Maupassant,  Bei- Ami  129,  134 
oder  Ohnet,  Lendemain  340.1  Da  solches  je  vas^  früh  genug 
auftritt,  z.  B.  Mir.  ND.  XXXV,  469;  Viol.  Hist.  rom.  238,  so  könnte 
es  den  Imperativ  vas  in  Musehault,  vaz  mot  tost  savoir,  Bari.  Jos. 
(Drama)  373;  Roy,  ne  te  vas  pas  endormant,  Jub.  Myst.  II,  221 

(II,  317),    der   mit    den  zuletzt  von  Englaender,    Der  Imp.  im  Alt- 

pourvoyera,  Chron.  M.  d'Escouchy  111,89  neigen  pourveoir,  III,  90;  pour- 

■voyeroit,  Anc.  Th.  1,89;  Pensee  ont  qiCil  ne  fuieront,  GGuiart  VIII,  334;  Et 

m' enfuierats  jusqu'au  hameau,  Puymaigre,  Chants  pop.  rec.  dans  le  pays 

messin  365;  und  schon  yamai's  ne  fuiera  ses  ara  estornns,  Fierabras  3;  perf. 
enfuya  :  cela,  Tarbe,  Rom.  Cliamp.  1,  2ü2;  fiiyer,  Hist.  G.  de  Foix  I,  I4;  fuyer, 

Bouchet,  Seiees  I,  205;  eteign'ra,  Monnier,  Scenes  pop.'  1,9;  ecriveras, 
Carnoy,  Litt,  orale  de  la  Picardie  362  und  dergl.  s.  meine  Studien  62 ff.;  zu 
hrayer,  trayer  für  hraire ,  traire  vergleiche  man  aufser  meinem  Hinweis  auf 
Louis  Meigret,  Trett6  iiyf.  (s.  auch  105)  im  Rom.  Jahresb.  IV,  I,  221,  Anm.  235 

noch  Ils  crieront ,  ils  braieront  jusqu'ä  la  fin  du  monde ,  Carnoy,  Litt,  orale 
de  la  Picardie  374;  (sehr  freies  Metrum);  brayassent,  Caq.  Acc.  191  ;  extrayerent, 

Nonce  Casanova,  Messaline  76  (aber  trayit  melkte),  Bujeaud,  Chants  et  chan- 
sons  II,  276);  distraieront ,  Sue,  Martin  IV,  46;  distraieraient ,  Comte  de 

Villiers  de  l'Isle  Adam,  Secret  de  l'Echafaud  iio.  Sonst  gehört  etwa  hierher 
wahrscheinlich  aus  quererat,  coiirerai  (Studien  70)  geflossenes  acquerrer,  Vie 
S.  Fran9.  70;  querer,  Jean  le  Maire ,  111.  Gaule  liv.  I  eh.  4;  secourer,  Journ. 

Bourg.  Paris  167;  discoure-t-on,  Jean  de  la  Brfete,  Vieilles  gens  214;  acquiere. 
Gram.  d.  gram.  I,  526. 

^  S.  42  zeigt  dann  Schubert  doch  Bekanntschaft  mit  meinen  Ausführungen 
Arch.  f.  n.  Spr.  XCII,  457  (vgl.  eb.  LXXXIII,470).  Seine  Auffassung  über 
die  Priorität  von  je  vas  kaum  nachzuweisendem  je  va  gegenüber  (s.  etwa 
Montaiglon,  Recueil  XI,  302  neben  tu  ra)  kann  ich  nicht  teilen ;  je  va  wird, 

ebenso  wie  gelegentlich  anzutreffendes  je  vai,  Agr.  d'Aubigne,  Mem.  277  oder 
z'oy,  371,  eine  nach  dem  Verstummen  des  s  geschaffene  Zwitlcrform  von  vas, 
vais  und  nicht  anders  zu  beurteilen  sein  wie  seltenes /.? /?/?,  Foulque  132, 
puy,  Myst.  S.  Bern.  Menthon  2001  und  manche  sonstige  um  ihr  ursprüngliches 
s  verkürzten  Gebilde,  von  denen  ich  im  Arch.  f.  n.  Spr.  LXXIX,  359;  Studien 
97  Anm.  und  dazu  Ztschr.  f.  fr.  Spr.  XIIP,  219  gehandelt  habe.  Ich  halte 
es  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  dieses  mit  primärem  j  versehene  vas 
lediglich  als  eine  organische  Fortsetzung  von  altem  vois  anzusehen  sei, 
dergestalt  dafs  vielleicht  unter  Mitwirkung  von  vas  <C  vadis  die  von  Henri 
Estienne,  Deux  Dialogues,  Anvers  1586,  146,  616  als  parisisch  bezeugte  Lautung 
voas  ihr  o  aufgegeben  hätte  und  zu  der  aus  dem  Wortspiel  Et  le  corps  noir 

■=  et  le  cornard,  Anc.  Th.  IX,  166  (a.  1640)  und  den  bei  Nisard ,  Rcv.  de 

l'Instr.  publ.  en  Belgique  XV,  8,  26,  92  erörterten  Fällen  bourgeas,  j'alhis, 
sas,  tras,  char,  savar  zu  entnehmenden  letzten  erreichbaren  Stufe  vas  fort- 

geschritten wäre,  während  je  vais  ein  vo(s  zum  Vorläufer  haben  würde  (s. 
dazu  Rom.  Jahresb.  11,159). 
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franz.  10  f.  behandelten  Indikativen  recreiz,  Rol.  3892  und  vas, 

Alexius  1 1*^  usw.  kaum  etwas  zu  tun  haben  wird,  sehr  wohl  nach 
sich  gezogen  haben,  zumal  auch  ein  Imperativ  vois  mir  garnicht  so 

fremd  ist.  Dafs  in  dem  noch  heute  geforderten  vas-y,  vas-en  (Rev. 
hebd.  18,  554)  das  j  nicht  hiatustilgende  Bedeutung  hat,  ist  mir 
sicher  und  scheint  auch  aus  Fällen  wie  va  y  meitre  ordre,  va  au 
sermon,  von  denen  in.  der  Gram.  d.  gram.  I,  521  die  Rede  ist, 

deutlich  hervorzugehen,  falls  nicht  häufiges  aUons-y  die  Schuld 
trägt,  also  eine  ähnliche  Assimilation  des  Singulars  an  den  Plural 
vorliegt,  wie  ich  sie  in  Guides  nie  sin  Je  chanp  laissier  nach  Vuels 
nostu  torner  a  dolor,  Deutsche  Litt.  Zeitung  1897,  29g  f.  vermutet  habe, 
wozu  man  umgekehrt  raittelrhönisches  nostron  wahrscheinlich  nach 
mon,  tofi,  son,  s.  Mussafia,  Sitzungsb.  der  Wiener  Acad.  CCXXIX,  27, 
oder  tion,  von,  leun  nach  moti  in  Mons  bei  Behrens,  Ztschr.  f.  fr. 

Spr.  XVII2,  72  Anm.  stellen  kann.  Man  denkt  auch  an  ein- 
geschlechtiges suo,  tue  (aber  die  lautlich  ferner  stehende  erste  Person 

7nia,  mie)  nach  /oro  im  Altitalienischen,  wovon  Ztschr.  f.  rom.  Phil. 
XXI,  552  die  Rede  war,  und  wozu  ich  jetzt  anmerke  /a  suo  vita, 
Batecchio  63;  la  tuo  valentia,  92;  la  tuo  inoglie,  96;  aber  la  mie 
jnanzd,  64,  und  nun  im  Plural  altlucchesisch  iuoi  orecchie,  suoi  vertu, 
aber  miei  Viani,  s.  Parducci,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI,  182.  Dafs 

der  Plural  suo,  tuo,  der  mit  männlichen  wie  mit  weiblichen  Sub- 
stantiven verbunden  erscheint,  z.  B.  i  suo  cappellani,  Mandavilla  II,  190; 

le  suo  mercanzie,  Batecchio  76  (im  Druck  sud');  le  tuo  spalte  87 
(neben  a  fatti  tuoi)  88;  7ielle  suo  man,  La  Lusignacca  10;  le  suo 
sangue,  17,  in  der  Proklise  für  suoi  stehe,  wie  Meyer-Lübke  II,  iii 
will,  liefse  sich  wohl  denken,  wenn  damit  seine  Verwendung  in 
weiblicher  Funktion  hinreichend  erklärt  würde;  da  dies  nicht  der 
Fall  ist,  so  scheint  es  mir  näher  zu  liegen,  auch  hier  unmittelbare 
Einwirkung  von  loro  anzunehmen,  zumal  dem  Italienischen  suus 

seit  alter  Zeit  im  Sinne  von  illorum  geläufig  ist;  s.  Tobler,  Ver- 
mischte Beiträge  II,  80  f.  Die  Verschleppung  auslautender  Kon- 
sonanten findet  natürlich  nicht  nur  von  Numerus  zu  Numerus  statt, 

denn  a-t-il  hat  sein  /  nicht  nur  aus  onf-ils,  sondern  auch  aus  avaii-il, 
und  der  dat.  plur.  leur  wird,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Volks- 

sprache, in  Nachäffung  von  ?ious,  vous  mit  einem  parasitischen  s 
ausgestattet,  das  vor  Vokalen  hörbar  wird.  So  sagt  man  nach 

Petrus  Ramus  je  leurs  ecriray  (s.  Livet  248)  und  nach  Hindret  er- 
klang in  Paris  (vgl.  heutiges  leux)  und  bei  Hofe  Je  kurz  ai  dit 

(s.  Thurot  II,  38),  eine  Wendung,  die  heute  in  Clairvaux  zq  yö-zl 
di  lautet,  s.  Hrkal,  Mundart  von  Clairvaux  22).  Ältere  Beispiele  für 

die  Erscheinung,  die  an  das  Aufkommen  von  lotre  nach  notre  er- 
innert (s.  Meyer-Lübke  II,  117),  wären  neben  unsicherem  il  commenga 

ä  leurs  dire,  G.  Bouchet,  Serees  IV,  166  Fälle  wie  Flateurs  vous 
soutenez  ä  piain  Et  leurs  impartissez  vos  biens,  Anc.  Th.  111,432  oder 
Ne  dünne  ä  tes  sujects  occasion  de  plainte,  Ne  leurs  oste  leurs  biens, 
leurs  femmes,  leur  honneur,  (Anfang  des  17.  Jahrb.)  bei  Th.  Courtaux, 
Sonnets  franc-comtois,  Paris  1892,  S.  127. 
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Es    mufs    befremden,    dafs  Schubert    die    uralten  Typen    doing 

doigne,   donc   donge   aus    einer   Angleichung    an    das    angeblich    aus 
mainc    maigne    geflossene  prainc  praigtie ,    also    an  Formen    hervor- 

gehen läfst,  die  selber  nicht  als  unmittelbare  Reflexe  ihrer  lateinischen 
Urbilder   angesehen    werden   können.     Es    bleibt  auch  unbewiesen, 
dafs  doing  doigne  etc.  jünger  sein  sollte  als  prainc  praigne,  wiewohl 
ich    mit   Schubert  S.  20    gern    anerkenne,    dafs   in  Gemäfsheit   des 
Begriflfsv.  10  ff.    formulierten   psychischen    Gesetzes    die  Vorstellung 
prendere  durch  die  Vorstellung  donare  assoziiert  werden  kann;  man 
vergleiche    dazu   aufser    Grimm  DW.  VII,  526  Sp.  i,  4   Gefüge   wie 
Hui  at  envoiet  el  ciel  nostre  [terre]  un  precios  don,   ensi  ke  per  pajire 

et  per  doner  soient  assevibleies  per  hienäuroses  crres  d^amor  les  humaincs 
dieses  as  divines,  SBern.  T.  340,  10;   Triiies  ont prises  et  donees,  Cliges 
3655;   Mais  qiii  a  I  hon  bacheler  Le  donne  avant,  il  fait  honnoiir  Et 
a  lui  et  au  prendeotir,  Cleom.  12  148;   Qui  ne  velt  toz  iors  penre  sanz 
nule  riens  dontter,  Rutebeuf  II,  481 ;  U7ie  bele  nike,  Que  volez  prendre  ei 

espoiiser,    Se   il   la    vous    voloit  doner,    Mont.  Fabl.  I,  176;    Je  le  uous 

doins,    tenes,    si  le  prendes,    Auberon  2402;  .xxx.  pieces  d'argent  par 
conpte    Te    don,   pren    lez,    n'en  aiez  honte,    Jub.  Myst.  II,  l6l.     Aber 
über  die  störende  Tatsache,  dafs  da  wo  der  Konjunktiv  prende  er- 

halten blieb,  nie  ein  "^donde  sichtbar  wird,  kann  ich  mich  nicht  so 
leicht   hinwegsetzen,    wie  Schubert  es  tut,    wenn  er  sagt,    dafs  das 
Sprachgefühl    diese  Bildung   als   abnorm    hätte    empfinden  müssen. 

Wenn  einmal  psychische  Einflüsse  im  Spiele  sind,  so  ist  ein  *donde 
nicht  minder  annehmbar,   wie  umgekehrt  vorhandenes  pregne,    und 

was    hätte   das  Aufkommen   eines   "^dondons   nach  prt7idons  hindern 
können?     Doch    wohl  einzig  und  allein  derselbe  Grund,    der,    wie 
wir    sehen  werden,    den   unmittelbaren  Ausgleich  von  prendons  und 
tenons   verhindert  hat  (s.  u.  S.  688  ff.).     Wie   erst   aus    der   Parallele 
prendrai  tendrai  neues  prenons    sich   ergab,    so  hätte  aus  dem  auf 
dem   «(/r- Gebiet   mit  Bestimmtheit   zu  erwartenden  Nebeneinander 

von  prendrai  "^dondrai  neues  *dondons  fliefsen  müssen.    Das  ist  aber 
nicht  geschehen  und  zwar  einfach  deshalb  nicht,  weil  seltsamerweise 
ein  *dondrai,  das  mir  neben  mandrai,   semondrai,  pondrai  durchaus 
nicht  sprachwidrig  erscheinen  würde,  in  Wirklichkeit  nie  geschaffen 
wurde,^  und  zwar  aus  Gründen,  die  sich  ebenso  wie  bei  unerklärtem 
menrai  unserer  Einsicht  entziehen.    Doch  weiter.     Eine  wesentliche 
Stütze  für  seine  Theorie  sieht  Schubert  in  dem  Auftreten  der  Formen 

daing,    daigne,  degne  für  doing  etc.,    in  denen    die  Angleichung    an 
praing  etc.    sich  sogar  auf  den  Vokal  des  Stammes  erstreckt  habe. 
Wenn  Schubert  sich  dabei  zunächst  auf  Reime  wie  daingne  :  daingjie 

(dignat?),  Rutebeuf  I,  121;  deingne  :  preingne,  I,  127  beruft,  so  über- 
sieht   er,    dafs  Rutebeuf   auch  poinne  (penaf)  :  sainrie  (sana),  I,  136; 

sainies  :  joinics,    II,  96;    ouvraingne  :  vergoigne,    II,  30;   praingne  :  be- 
soigne,  II,  152;    enscigne  :  besoigne,  I,  27g;   daingne  :  viengne,  II,  214; 

1  Auf   das    von    mir    im   Rom.   Jahresbericht   II,  157    aus    Mont.   Fabl. 
II,  266  beigebrachte  vereinzelte  dondroit  ist  liaum  Gewicht  zu  legen. 
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besoignc  :  viegne,  I,  296'  mit  einander  zusammenklingen  läfst,  dafs 
sein  oi  also  zum  mindesten  die  Stufe  ol,  oder  wie  die  vielleicht 
durch  die  Umgebung  veranlafste  Schreibung  daignc  vermuten  läfst, 
bereits  die  monophthongische  Lautung  i  erreicht  hatte.  Jedenfalls 
ist  es  ebensowenig  erlaubt,  dieses  da/grie  aus  praigne  zu  erklären, 
wie  man  etwa  die  Reime  conjiWite  :  contrainle,  God.  de  Paris  7808; 
desjoindre  :  fohidre  12  19  als  Symptom  einer  assoziativen  Vermischung 
zweier  lautlich  getrennter  Typen  gelten  lassen  dürfte.  Nicht  minder 
anfechtbar  ist  das  von  Schubert  aus  dem  Osten  herangezogene 
Beweismaterial.  Neben  der  bei  ihm  zu  findenden  Stelle  Ezechiel 

42  begegnet  daigne  in  diesem  lothringischen  Texte  noch  drei- 
mal; so  S.  10  in  donet  gebessert,  und  SS.  59,  84;  ferner  trifft 

man  dcngne  (tribuat),  Dial.  An.  XXIV,  i;  degnet  SBern.  168,  15; 
dann  neben  dem  von  Schubert  angeführten  dangne,  Girb.  Metz  541,  4 
noch  dangiierit  462,  14  und  l.  sing,  praes.  ind.  dang,  472,  6.  Nun 

kennt  auch  der  Osten  bereits  die  Entwicklung  von  oi  >>  oe\  s.  boef^ 
SBern.  F  177,  2;  T  32,  144;  apoeset,  T  2,  13;  foens  (foettum),  T  40,  5; 
vioenet,  T  42,  12,  und  nicht  nur  nach  Labialen,  s.soet,  T  320,  4; 
rczoevre,  T  354,  72  und  besonders  mencengne,  Ezechiel  115.  Aber 
Gestaltungen  v/ie  dognet,  SBern.  T  13,  109;  dognetii,  T  136,  93, 
simognct,  T  98,  74;  mognti,  T  178,  70,  neben  denen  nie  doegne 
auftaucht,  scheinen  für  degnet  daignet  eine  andersgeartete  Deutung 
zu  fordern.  Durch  das  Nebeneinander  von  compknte  Dial.  An.  III,  6; 
costrent  XXVIII,  2;  apregmens,  SBern.  F  49,  30;  praigniens,  F  82,  38; 
pregnet,  F  163,  35;  praignes,  F  136,  9;  strent  (slringit),  F  143,  30; 

rastrainte,  F  153,  2)2)'y  fnefis  (nianus),  Ezechiel  118;  greiiene,  116;  es 
für  ais  <C  habes,  120;  prainez  für  prencz,  Nouv.  fr.  13^  s.  52;  painre 
für  pe7ire,  Not.  Extr.  28,  64  (a.  1260);  Hainris,  eb.  28,  66  (a.  1261); 
vainront  für  venront,  Hist.  Metz  III,  165;  loinienne,  III,  166,  neben 
denen  pragnet,  SBern.  F  140,  6;  prangnent,  Ezechiel  64;  prangne^ 
Girb.  Metz  506,  9  eine  durch  ind.  i  s.  repran;  Ezechiel  70,  reprani, 

1 1 3  und  stetiges  pa7ire  herbeigeführte  lautliche  Variante  des  e  an- 
zeigen mögen,  scheint  sich  für  den  Osten  der  Ansatz  ai  >>  e  recht- 

fertigen zu  lassen,  und  damit  wächst  die  Möglichkeit,  trotz  Schuberts 
Einspruch  (S.  19)  für  die  Erklärung  von  deg7ie  (daigne  dagne)  auf 
Mussafias  Annahme  Lit.  Bl.  1882,  105  zurückzugreifen,  dafs  das  e 
aus  dem  unbetonten  Stamme  den  in  die  betonten  Konjunktivformen 
verschleppt  sei;  denn  es  ist  unzweifelhaft,  dafs  in  Lothringen  das 
0  von  doner  vor  dem  Tone  zu  e  herabsinkt  (s.  Diak  An.,  Ezechiel 
und,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  v;erde,  auch  im  Bernhard).  Ich 
glaube,  dafs  diese  Verschleppung  so  vor  sich  gegangen  sein  kann, 

^  Zu  dem  Reim  zwischen  ungleichartigen  steigenden  Diphthongen  s. 

Arch.  f.  n.  Spr.  CIX,  198  f.  (vgl.  Tobler,  Versbau^  138). 
'  Man  hat  gar  nicht  nötig,  den  Ersatz  von  ai  durch  a  in  plangne,  Dial. 

An.  XXV,  2;  deplagnet,  SBern.  T  2 16,  14;  plagniens ,  T  111,92;  deplant, 
T  380,53;  permagne ,  Dial.  An.  V,  14;  remagniens,  SBern.  T  364,57  für 
wesensgleich  mit  dem  Lautwandel  in  pragne  zu  erachten  da  letzteres  eben- 

sowohl pregne  wie  praigne  zum  Vorläufer  haben  kann. 
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dafs  die  i.  plur.  conj.  praes.  detüens,  wie  sie  aus  ursprünglichem 
daigniens  geändert  im  Ezechiel  60  sich  findet,  zu  dem  stammbetonten 
Singular  doigne  in  demselben  Verhältnis  stehend  gedacht  wurde,  wie 
doignes,  SBern.  F  14,  3  zu  daigniens^  F  20,  36;  deiiigticiit,  Ezechiel  4g 

zvi  pe7-uigniens,  gi;  iignei,  Ezechiel  31  zu  tigniejis,  SBern.  T  306,  27; 
venge  zu  revengium,  Roland  243g;  viegtie  zu  vieg7iois,  Fl.  Blanch. 

1553;  moerge  Roland  35g  zu  moer'ium,  147 5;  muire  zu  muirons, 
Chev.  Og.  3864;  Fierabras  113;  triiisse  zu  truissons;  aille  zu  aillons 
usw.,  Parallelen,  die  primär  oder  sekundär  früh  erscheinen  und  der 
Sprache  lange  geläufig  geblieben  sind.  Unter  den  Formen  des 
Indikativs  wurde  natürlich  nur  die  mit  dem  Konjunktiv  auch  sonst 
in  engen  Beziehungen  stehende  i.  sing,  von  dem  Wandel  ergriffen. 
Wenn  im  Dialogus  Anime  trotzdem  die  3.  s.  ind.  praes.  zuweilen  denet 
(infligit  odex Prebet)  XXV,  16;  V,  17  lautet  und  in  einer  lothringischen 
Urkunde  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  eine  3.  plur.  deinent, 
Not.  Extr.  XXVIII,  15  auftritt,!  so  können  die  Lautverhältnisse  von 
ordener,  das  umgekehrt  bekanntlich  nach  und  nach  ganz  in  das 

Fahrwasser  von  doner  geriet, 2  vorübergehend  eingewirkt  haben. 
Der  Eindruck,  den  dieses  vermeintlich  genetische  Verhältnis 

von  daigne  zu  praigne  auf  Schubert  gemacht  hat,  ist  so  stark,  dafs 
ihm  das  besonders  im  Osten  hie  und  da  anzutreffende  Futurum 

darrai  als  eine  unter  der  Einwirkung  von  parrai  ■<  prendere  -j-  habeo 
geborene  Variante  von  dorrai  erscheint.  Es  ist  vielleicht  unerheblich, 

dafs  der  Bernhard  T  neben  darrai  (doch  s.  u.)  wie  der  Osten  über- 
haupt nur  donra,  2go,  34  u.  ö.  nie  dorra  kennt,  aber  Schuberts 

Annahme  hat  doch  nur  für  diejenigen  Gebiete  einen  Sinn,  wo  das 

Futurum  von  prendere  wirklich  parrai  lautet,  nämlich  für  den  Bern- 
hard T  und  den  Ezechiel, 3  und  hätte  Schubert  nicht  mit  völlig 

ungenügender  Begründung  die  Möglichkeit  der  Quelle  dare  +  habeo 

zurückgewiesen,  so  würde  ich  ihm  mit  dem  Zugeständnis  entgegen- 
kommen, dafs  die  Verdoppelung  des  r  in  darrai  (für  darai)  als 

ein  Symptom  für  die  zwischen  dare  und  prendere  empfundene 

Sinnesverwandtschaft    aufgefafst    werden    könnte,'!     zumal,     was 

1  Wie  es  scheint  im  Sinne  eines  Präteritums;  vielleicht  ist  dement 
zu  lesen. 

"^  S.  meine  kurze  Notiz  Arch.  f.  n.  .Spr.  CIX,  200  und  dazu  eb.  CX,  126  f. 
Andererseits  schon  ordoner,  Ly.  Ysop.  1104;  ordoneit  (a.  1284),  Hist.  Metz 
111,229;  ordone  (a.  1282),  Not.  Extr.  XXVIII,  162. 

'  Ganz  vereinzelt  auch  in  lothr.  Urkunden;  so  parroient  neben  tarroit 
(a.  1315),  Hist.  Metz  111,320,  sonsi  pajzront,  111,281,314  usw. 

"  Dazu  kommt,  dafs  auch  innere  Beziehungen  zwischen  donare  und  teuere 

zutage  treten,  z.  B.  Uun  de  vos  deus  a  l'autre  doing.  Tien  tu  le  tuen  et  tu 
la  toe,  Cliges  2346;  Toute  sa  vie  eil  la  iint  A  cui  son  mari  la  dona,  Mont. 
Fabl.  I,  177;  car  li  bras  seniestres  qui  est  loijes  ßoit  retenir ;  Et  li  diestre 
gut  est  desloijes  doit  donner,  Chron.  Rains  104,  sodafs  auch  hier  ein  Austausch 
der  Formen  möglich  war  und  vielleicht  sogar  wirklich  eingetreten  ist,  gerade 
wie  aus  apren  a  querre  et  a  hariter,  de  et  a  taut  que  tu  atroces,  de  ci 
a  tant  que  tu  prennes  {disce  quaerere  .  .  .  donec  accipias),  SBern.  T  211,  102, 
der  Anlafs  geschöpft  werden  kann,  zwischen  fut.  quarrai  und  parrai,  darrai 
morphologische  Beziehungen  zuzulassen. 
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Schubert  entgangen  ist,  burgundische  Urkunden  noch  weitergehen 
und  neben  panre,  ianroni  neues  Ja?irons  —  ob  aus  darrons  oder 
donrons  gilt  gleich  viel  —  geschaffen  haben:  et  nous,  li  diz  religioux 
oti  noslre  conunatuhment  es  diz  hahitans  danrons  et  baillerons  raortes 

taut  comtne  mcsticrs  lor  serai  por  lour  charrites  (a.  1331 — },'^  bei 
Garnier,  Chartes  de  Communes  etc.  en  Bourgogne  II,  197,^  und 
ich  sträube  mich  auch  garnicht  anzuerkennen,  dafs  sogar  bei  dem 

Aufkommen  von  degne  (ai,  a)  neben  degniens  —  von  den  all- 
gemeinen Antrieben  abgesehen  —  insonderheit  die  sekundäre 

Parallele  prcgniens  pregne,  wenn  sie  auch  nicht  schöpferisch  mit- 
gewirkt zu  haben  braucht,  so  doch  nachträglich  in  ihrem  Zusammen- 

hange mit  doner  dem  Bewufstsein  nahe  getreten  sein  kann.  Aber 
wie  wenig  Schubert  ein  Recht  hatte,  einen  so  bestimmten  Ton  an- 

zuschlagen,2  zeigt  der  krasse  formale  Gegensatz,  der  in  den  meisten 
anderen  darrat  und  Verwandtes  aufweisenden  Denkmälern  zwischen 

diesem  und  dem  Futurum  von  prendere  obwaltet;  so  steht  in  einer 

der  ältesten  lothringischen  Originalurkunden  (zw.  a.  12 12 — 20)  neben 
darrunt  tncsprenroif ,  Hist.  Metz  III,  178 — 9;  die  von  Mussafia  und 
Gärtner  herausgegebenen  frankoprovenzalischen  Legenden  kennen 
neben  darei,  43  prendnmt,  25;  Mac6  de  la  Charite  aus  Sancoins 

Arrond.  de  Saint- Amand,  Cher  neben  derai  (s.  Arch.  CIX,  207) 
prendrez  bei  Herzog,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  CXLII,  58,  12  102, 

und  der  poitevinische  Pseudo-Turpin  neben  deret,  Ztschr.  I,  289,  1 1 
prendra  300,  12.  Diesem  Tatbestande  gegenüber  läfst  sich  natür- 

lich die  von  mir  Archiv  CIX,  207  für  denkbar  gehaltene,  aber 
sofort  fallen  gelassene  Entwicklungsreihe  donrai,  denrai,  derrai, 
darrai  selbst  dann  nicht  aufrecht  erhalten,  wenn  man  auch  für  den 

Bernhard  den  Wandel  von  vortonigem  don  zu  den  anerkennt.3  Nach 
alledem  wird  man  sich  wohl  entschliefsen  müssen,  wozu  ich  schon 

Archiv  CIX,  207  riet,  darai  und  Genossen  an  dare  -\-  habeo  zu 
ketten.  Für  die  Deutung  der  auch  bei  solcher  Herkunft  wohl 
verständlichen  Varianten  darrai  und  dere,  von  denen  die  letztere 
als  derai  auch  SBern.  T  227,  36  übrigens  neben  derrai,  T  227,  34, 

35,  39    und    darrai   begegnet, 4   hoffte  ich  Archiv  CIX,  207  f.  alles 

1  Dijon  1868,  2  Bände. 
-  Die  verheifsene  Erklärung  von  menrai  merrai  lallt  bei  Schubert  22  f. 

ganz  aus. 

*  kleine  Anmerkung  zu  Begriffsverwandtscliaft  8,  wo  von  der  Sache  ge- 
redet wird,  ist  wohl  Schubert,  der  das  vermeintliche  Fehlen  dieses  Vorganges 

im  Bernhard  als  das  einzige  der  Ableitung  von  darrai  aus  donare  entgegen- 
stehende Hindernis  anzusehen  scheint,  entgangen.  Dem  dort  aus  SBern. 

T  10,87  entnommenen  rewerdenetnent  geselle  ich  nunmehr  part.  detieii  {datos), 
T  283,  31  zu.  Für  das  seltene  Auftreten  solches  e  vor  dem  Tone  im  Bernhard 
wie  in  den  lothr.  Urkunden  (vgl.  ganz  vereinzelt  part.  denet  (a.  1256),  Not. 

Extr.  XXVIII,  51;  denees  (a.  1280),  146  und  das  seltsame  somenue ,  und  soi- 
nienist  neben  seinonroit  (a  r320),  Hist.  Metz  111,337;  somenoiz  SBern.  T 
165,41)  werden  wohl  literarische  Einflüsse  oder  die  Nähe  von  Substantiven 

wie  don,  do?ie,  SBern.  T  300,  5   verantwortlich  zu  machen  sein. 

*  !Man  vergleiche  umgekehrt  die  Parallele  von  cuverunt,  SBern.  T  159,  27, 
poroit,  T  234,  22;  varoies,  T  351,51;  desseverrit,  T  239,46;  mostarrit  T 
228,  42. 
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Nötige  getan  zu  haben;  um  so  mehr  nimmt  es  mich  Wunder, 
dafs  Schubert  S.  23  die  Gleichung  darrai  -<  dare  -\-  habco  mit 

Rücksicht  auf  „die  konsequente  Schreibung  mit  Doppel-/-'  ab- 
lehnen zu  müssen  glaubt.  ̂  

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Schubert  (S.  50)  sich  insbesondere 
durch  einen  von  Herzog,  Ztschr.  f.  rorn.  Phil.  XXIX,  235  gegen 

meine  Erklärung  des  Schwundes  des  d  in  prendons  >  praions  er- 
hobenen gewifs  nicht  haltbaren  Einwand 2  soweit  hat  einnehmen 

lassen,  dafs  er  sie  ohne  nähere  Prüfung  des  Sachverhaltes  ablehnen 
zu  müssen  glaubt,  um  sie  durch  eine  vermeintlich  einleuchtendere 
Anschauung  zu  ersetzen.  Lag  für  mich  der  erste  Anstofs  zu  dem 

Formenwandel  in  dem  mir  auch  jetzt  noch  unanfechtbar  er- 
scheinenden Vorhandensein  eines  verwandten,  die  beiden  Begriffe 

prendere  und  feuere  durchströmenden  und  sie  einander  näher 
bringenden  psychischen  Fluidums,  so  sind  sie  für  Herzog  wesentlich 
durch  Beziehungen  logischer  Art  miteinander  verknüpft.  Gewifs 
erschliefst  sich  das  Halten  (b)  auch  unserer  logischen  Reflexion 
als  Folgebegriff  von  Nehmen  (a);  der  psychische  Akt,  der  von 
a  zu  b  hinüberführt,  besteht  aber  darin,  dafs  durch  a  als  die  (auch 
logisch  nachweisbare)  Vorstufe  von  b  dieses  letztere  assoziiert,  d.  h. 
im  Bewufstsein  zum  Mitschwingen  gebracht  wird,  und,  wie  immer  bei 
günstig  liegenden  Lautverhältnissen,  einen  Teil  seines  mateiiellen 
Seins  an  das  erstere  abgibt,  so  dafs  also  prenons  als  die  Folge 

einer  psychischen  Kombination  von  prendons  -\-  tenofis  erscheinen 
würde.  Ist  denn  der  von  mir  Begriffsverwandtschaft  10  und  24  ff. 
unter  Zustimmung  Herzogs  (Ztschr.  XXIV,  gi)  ausführlich  erörterte 

Formenaustausch  zwischen  *sequere  und  seinem  Komplement  fugere 
nicht  auf  demselben  Wege  zustande  gekommen?  Bei  dem  Paare 

prendere  (a)  teuere  (b)  tritt  nun  der  von  mir  Begriffsverw.  1 1  ge- 
dachte Fall  ein,  dafs  die  Vorstellung  a  keineswegs  diejenige  ist, 

von    der    das    Bewufstsein    besonders    nachdrücklich    ergriffen    und 

1  Nyrop,  Gram.  bist.  11,154,  '^^^>  ohne  meine  Notiz  im  Archiv  zu 
kennen,  poitevinisches  derai  ebenfalls  auf  dare  zurückführt,  wird  wohl  seine 
Anschauung  über  die  lokale  Verbreitung  der  Form  modifizieren  müssen.  Die 
von  ihm  angezogene  schon  Diez  II,  121  bekannte  Stelle  aus  Aimoin,  die  etwas 
vollständiger  lautet;  Cui  ille  non,  inqtdt,  dabo.  Ad  haec  yustinianus  respondit 
Daras,  pro  cuius  nouitate  scnnonis  civitas  eo  loci  (so)  cöstructa  est ,  cui 
Daras  nomen  est,  s.  Aimoin,  De  Gestis  Francorum,  Parisiis  1567,  cap.  V 
S.  83,  enthält  das  älteste  Zeugnis  eines  romanischen  Futurums  von  dare;  sie 
ist  nach  Oscar  Haag,  Rom.  Forsch.  X,  888f.  aus  dem  drei  Jahrhunderte 
älteren  Fredegarius  1, 85,  32  abgeschrieben  und  findet  sich  übrigens  ganz 
ähnlich  gefafst  {Cilz  respotidi  que  non  feroit,  et  li  Etnpereres  luy  respondi, 
Daras:  pour  ceste  parole  fist  li  Etnpereres  fonder  vne  die  en  ce  ineisme 
Heu,  qui  est  appelee  Daras)  in  den  Grans  Croniqves  de  France,  Paris,  Crozet 
1837,  1,79  f.  wieder.  In  seinen  Addenda  lexicis  latinis  knüpft  übrigens  J.  N. 
Ott  das  Futurum  adarräbo  im  Fredegarius  {lios  solidos  adarrabo  ad  partem 
dotninae  2,  58),  das  nach  Haag  a.  a.  O.  als  Ergebnis  einer  Kreuzung  von  dabo 

und  dare -\- habe o  aufzufassen  wäre,  an  einen  sonst  nicht  belegten  Infinitiv 

adarrare  mit  der  Bedeutung  „als  arrha  geben";  s.  Archiv  für  lat.  Lexicogr. 
II,  III. 

*  Begriffsverw.  13.  Das  sonst  von  Herzog  Vorgebrachte  lehnt  er  S.  49  f.  ab. 
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gefesselt  wäre;  im  Vordergrunde  steht  vielmehr  von  Anfang  an  die 
als  ihre  Folge  mitempfundene  Vorstellung  b,  die  denjenigen  Teil 

des  Gedankenganges  bildet,  um  dessen  willen  die  Aussage  über- 
haupt geschieht,  ohne  dafs  sie  darum  sprachlich  versinnlicht  zu 

werden  braucht.  In  perfektivem  preridcre  hat  zunächst  freilich  nur 
diejenige  Handlung  Gestalt  angenommen,  die  den  Übergang  von 
einem  früheren  Tun  oder  Verhalten  in  den  eventuell  durch  teuere 

kenntlich  zu  machenden  Zustand  der  Ruhe  vermittelt;  da  aber  die 
Ruhelage  die  mit  unvermeidlicher  Notwendigkeit  sich  ergebende 
und  so  dem  Bewufstsein  sofort  eingehende  Folge  der  Bewegung 
ist,  so  genügt  es  dem  sprachbildenden  Denken,  wenn  es  nicht 
durch  seinem  Wesen  fernliegende,  aus  sekundärer  Reflexion  her- 

stammende Willensakte  in  seiner  urwüchsigen  Betätigung  gehemmt 
wird,  das  für  die  Versinnlichung  dieser  überleitenden  Geberde  des 

Nehmens  zur  Verfügung  stehende  Ausdrucksmittel  allein  und  aus- 
schliefslich  zu  verwenden.  Mit  anderen  Worten:  prendere  und  teuere 
bilden  einen  nur  durch  ein  logisches  Verfahren  lösbaren  Komplex 
von  Vorstellungen,  der  in  der  Sprache  zunächst  durch  die  nicht 
alle  seine  Merkmale  umfassende,  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  der 

Ereignisse  dem  Bewufstsein  zuerst  darbietende  Komponente  prendere 

symbolisch  vertreten  wird,  und  zwar  in  Gallien  mit  der  Absonder- 
lichkeit, dafs  an  diesem  Symbol  unter  gewissen  Bedingungen 

Merkmale  sichtbar  werden,  die  es  nur  von  der  zweiten  mit 

ihnen  von  Anfang  an  behafteten  Komponente  jenes  Sammel- 
begriffes entlehnt  haben  kann.  In  dem  Gefüge  le  Roy  preint  la 

Royne  d'Arragoii  ä  la  haidte  matn,  et  dit  ä  Gonsalve:  .^Prenez  la 
Royne  ä  Vautre  costJ,  seigneur  Gonsalve.'''  Lequel,  le  bannet  au 
poing  et  le  genoüil  bas,  approcha  la  Royne  et  la  pritit  ä  Vautre 

niain,  et  ainsi  s'en  allerent  avec  gtand  suite  de  noblesse  en  marchant 

jusqiics  hors  la  porte  du  log/s,  Arch.  cur.  de  l'hist.  de  France,  i''^ 
Serie,  tome  2^,  S.  54  wird  durch  die  Verwendung  von  alusi  (=  in 
dieser  Haltung)  1  offenbar,  dafs  durch  die  Bewegungsvorstellung 
prendere  in  dem  Bewufstsein  des  Erzählers  eine  von  ihm  nicht 
zu  Gehör  gebrachte  Vorstellung  der  Ruhe  (teuere)  ausgelöst  worden 

ist,  die  einen  viel  wesentlicheren  Bestandteil  des  ganzen  Ideen- 
komplexes ausmacht   als  jene',    und  mit    der   in  Li  uns  tint  Vautre 

^  Vgl.  «^  hongez  d^ ainsi  x'-iHuxt  euch  nicht  aus  dieser  Haltung,  G.  Bouchet, 
Serees  III,  126;   dazu  etwa  {ils)  se  departirent  d'eusetnble,  Hept,  428. 

'^  In  Fällen  wie  Tenez  m'espee,  Roland  620;  Tenez  mun  lielme,  629 
(Gautier  übersetzt  beide  male  prenez);  Tenez  le  drap,  je  le  vous  baille  als 

Antwort  auf  die  Bitte  Ce  drap  vouldroie  .1.  pou  tenir),  Jub.  Myst.  11,2(29; 

Une  fort  corroie  d''argent  Dona  li  Prestres  Hercelot:  Tien,  aniie ;  si  n'en 
di  7not ,  Encor  auras  autre  loier,  Mont.  Fabl.  II,  15  vereinigt  das  oft  zu 
interjektionalem  Werte  herabsinkende  tie7i,  tenez  in  sich  deutlich  die  Ältrkmale 
des  Zuständlichen  und  der  ihm  vorangehenden  Bewegung,  sodafs  die  Paarung 

von  tenere  und  prendere  in  Dist  a  s'amie:  „Le  uostre  enfant  tenes.^^  Elle 
le  prent,  Auberon  1989  nicht  weiter  auffallen  kann.  Umgekehrt  empfindet 
man  in  Prends  M.  Pierre  (ein  Säugling),  mon  eher  Patd ,  il  est  trop  lourd 
pour  moi,  G.  Sand,  Cesarine  Dietrich  276  (s.  auch  142)  latentes  tenere  geradezu 
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par  le  doi,  Ensi  s\n  vont  parmi  la  vile,  Rom.  XXXV,  509,  568 

•wirklich  versinnlichten  Vorstellung  durchaus  identisch  ist.  Wenn 
der  Chronist  Jean  de  Roye  bei  der  Schilderung  der  Szene,  die 
das  Gebahren  des  Herzogs  von  Lothringen  an  dem  Totenbett 
seines  soeben  gefallenen  Widersachers,  Karls  des  Kühnen,  zum 
Gegenstand  hat,  sich  der  Form  bedient  Et  ä  Ventree  dist  ces  motz, 
eil  lui  prenant  Vune  des  inains  de  dessouhz  ledit  poile:  Vos  aines  ait 

Dieux  usw.,  Journal  (=  Chron.  scandaleuse,  Soc.  Hist.  France)  II,  42, 
oder  der  Sänger  der  Karlsreise  von  dem  Kaiser  berichtet  //  la 
prist  par  le  poigji  desoz  nn  olivier.  De  sa  pleine  par  oh  la  prist  a 

araisnier,  v.  7 — 8,  beide  Erzähler  also  mit  der  Verwendung  von 
prendre  den  Hörer  nur  zu  demjenigen  Verhalten  hinüberleiten 
wollen,  das  bei  den  gesprochenen  Worten  beobachtet  wurde  und 
für  die  Auffassung  des  Ganzen  als  bedeutsam  hingestellt  werden 
soll,  so  würde  der  durch  solche  Überlieferungen  etwa  angeregte 
bildende  Künstler,  der  fürs  Auge  schafft,  uns  die  beiden  Fürsten 
erst  von  dem  Augenblick  an  zeigen,  wo  sie  die  Hände  derer,  zu 
denen  sie  reden,  schon  ergriffen  haben,  also  in  den  ihrigen  halten. 
Nun  weifs  man,  dafs  durch  die  Schilderung  von  Vorgängen  der 
Aufsenwelt  bei  dem  Hörer  fast  mit  zwingender  Notwendigkeit  eine 
Art  inneren  bildmäfsigen  Schauens  ausgelöst  wird,  das  in  seinem 
Wesen  gar  nicht  verschieden  ist  von  der  visionären  Seelenerregung, 
als  deren  Reflex  innerhalb  der  bildenden  Künste  die  fertige  kon- 

krete Schöpfung  des  Künstlers  erscheint.  Durch  dieses  Umdeuten 
aus  der  epischen  Bewegtheit  in  die  Ruhe  des  Malerischen  wird 
aber  diejenige  psychische  Lage  geschaffen,  deren  Vorhandensein 
allein  die  an  pre?idere  wahrnehmbaren  morphologischen  Ver- 

schiebungen bedingt  und  ermöglicht.  Auf  gleiche  Weise  wird 
latent  bleibendes  ie)iere  auch  dann  im  Bewufstsein  zur  Anschauung 
gebracht,  wenn  es  zwar  nicht  wie  in  den  oben  erörterten  Fällen 
als  ein  die  Haupthandlung  begleitendes  wesentliches  Moment  zu 
bewerten  ist,  sich  andererseits  aber  doch  nicht  ausschalten  läfst, 
weil  ohne  sein  Mitschwingen  dasjenige  Geschehen,  für  das  der 

Erzähler   unsere   besondere   Teilnahme   in  Anspruch   nimmt,   über- 

als  den  eigentlichen  Zweck  und  Inhalt  der  hier  getanen  Aufforderung;  ich 
weifs  nicht  ob  man  im  Französischen,  wie  im  Deutschen,  sagen  kann  „ich 

mufs  das  Kind  den  ganzen  Tag-  nehme?i",  ob  man  also  prendere  in  diesem 
Sinne  mit  einer  advcrbiellen  Zeitbestimmung  der  Dauer  verbinden  darf,  die 

zunächst  doch  nur  bei  tenere  zulässig  erscheint.'  Eng  verwandt  sind  hie  und 
da  auftauchende  Fügungen  wie  NoTiobstant  se  fist  armer  et  inonta  ä  cheval 

j'usqucs  au  Heu  du  combat,  Arch.  cur.  ic  sdiie  II,  102;  il  revint  au  cercle  .  .  . 
et  s'assit  jusgu'au  matiii  ä  une  table  de  jeu,  A.Daudet,  Rev.  Iiebdom.  4,  493; 

je  reviens  dejetmer  ici  ä  midi  et  je  repars  ensuite  j'usqu'ä  sept  heu  res, 
G.  GefTroy,  Revue  bleue  1905,  741;  denn  auch  hier  läfst  es  sich  die  Sprache 
an  der  Versinnlichung  desjenigen  Bewegungsaktes  genügen,  der  für  sich  allein 
nur  flüchtig  unsere  Teilnahme  weckt,  der  aber  doch  nicht  unterdrückt  werden 
darf,  weil  durch  seine  Vermittelung  die  Vorstellung  eines  für  die  Totalität 

des  Geschehens  viel  wesentlicheren  Zustandes,  dessen  Dauer  sonst  nur  durch 

die  Angabe  der  hinteren  Raum-  oder  Zeitgrenze  angedeutet  erscheint,  im  Be- 
wufstsein zum  Mitschwingen  gebracht  wird. 
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haupt  nicht  vorgestellt  werden  kann.  Man  verbildliche  sich  nur 
die  in  folgenden  Literaturstellen  erzählten  oder  verlangten  Hand- 

lungen in  ihrem  Verlaufe:  Tantost  le  jiait  par  les  flans  prendre,  St 

/'ii  mout  souef  desccndue,  Chev.  II,  Esp.  1280;  Le  dame  prent  k  hanap 
piain,  AI  abe  le  donc  en  se  vtain,  Renclus,  Mis.  CCXLV,  7;  Pernez, 
fait  il,  entre  voz  mains  man  fiz  e  si  le  me  lavez,  Besant  3648;  Quant 

U  preudoni  fit  endonni,  Entre  la  dame  et  son  ami  L'ont  pris  et  rez 
et  Pont  tondu,  Mont.  Fabl.  I,  169;  Guillames  prant  une  lance  poingnal . .  ., 

E/ert  sor  la  targe  le  neveu  l'amiral,  Nerbonois  6322;  il  prist  mont 
tost  ses  armes,  et  se  ftert  hardiement  en  la  multitude  de  ceh  qui  entroient 

dedanz,  Leg.  Gir.  Rouss.,  Rom.  VII,  201,  129;  Li  bers  Guillames  n^ot 
pas  euer  esper  du,  Prant  Vorifamble  si  que  tuit  Vont  veii,  El  puis  s^an 
torjie,  Nerbonois  6672;  Cy  preigne  Dien  du  Union  et  face  semblant 
de  faire  Adam,  Jiib.  ]\Iyst.  II,  5;  Adam  prengne  la  pomme  et  morde, 
eb.  II,  9  u.  dgl. 

Die  enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Begriffe  wird  nun 
ferner  durch  eine  Reihe  paralleler  Wendungen  bewiesen,  in  denen 
sich  zeigt,  dafs  teuere  auch  da,  wo  es  mit  prägnanter  Bedeutung 
ausgestattet  auftritt,  oft  genug  als  Korrelat  von  prendere  gebraucht 

wird.  So  findf^t  man  neben  Et  li  rois  par  le  main  le  prent,  Fergus 

187,  17  tenez-le  par  la  main,  M6m.  de  Th.  Agrippa  d'Aubigne  (ed. 
Laianne)  357  (vgl.  Nos  tenons  or  uoirement  la  sinistre  seil,  main, 
SBern.  F  43,  40);  neben  prendre  une  ville  auch  laquelle  ville  tenoient 
(innehaben)  les  gens  du  roy,  Jean  de  Roye,  Journal  II,  90;  neben 
prent  son  cheniin  Li  Chapeleins  ä  sa  maison,  Mont.  Fabl.  II,  12;  Aubigne 

luy  fit  pre?idre  un  ehemin  esgare,  Mem.  de  Th.  Agr.  d'Aubigne  37, 
oder  mit  auffälliger  adverbieller  Beifügung  Les  reffor?tiez  ....  partent 
de  Pre  ä  minuict,  aians  pris  au  comma^icement  le  ehemin  de  Sainct- 
Gelais,  eb.  322  auch  Si  con  mix  sot  uoie  tenir,  Chev.  II,  Esp,  1175; 
Ont  iant  maintenue  leur  voie  QtCel  castel  au  perron  descendent,  Jehan 
et  Blonde  5858;  Et  se  mistrent  en  une  route,  Leur  ehemin  tindrent 
par  Herode,  Jub.  Myst.  II,  88;  prendre  le  parti  de  qn.  hat  neben  sich 
aucuns  paillars,  tenans  le  parti  de  Bourgogne,  se  alerent  mettre  et 
houter  dedens  le  chastel,  Jean  de  Roye,  Journal  II,  46;  neben  tenir 
kier  findet  man  Trop  prent  kier  les  biens  temporatis  Chil  ki  saus  fin 
perist  por  aus,  Renclus,  Mis.  II,  4;  der  Wendung  nulz  de  nos  Citains 
de  Mes  .  .  .  ne  puet  ne  ne  doit,  en  cestui  cais,  honwie  ne  femme  painre 
en  sa  prison,  Hist.  Metz  III,  319  (a.  1359)  entspricht  Et  je  sui  li 
douzimes  que  en  prison  'lenes,  Fierabras  104;  auch  der  Parallele  von 
prejtdre  pour  und  häufigem  on  le  tendra  pour  malheureus ,  Chr.  de 
Pizan,  Long  Est.  3986  sei  hier  gedacht.  Besonders  schwer  wiegen 
die  Fälle,  in  denen  beide  Zeitwörter  innerhalb  desselben  Satzgefüges 
als  Korrelate  gepaart  erscheinen:  Mar  Vai  apris  et  retenu,  Cliges  4453; 
en  aprendre  auoient  boin  sens,  du  retenir  millor porpens,  Fl.  Blanch.  229; 
Hains  tient  sa  fame  par  la  trece,  Et  cele,  qui  de  duel  esprent,  Son  baron 

par  les  chevex  prent,  Mont.  Fabl.  I,  107;  Et  jure  .  .  .  Que  s'il  les 
puet  tenir  ou  pr andre,  fa  ni  avra  mes  que  del  pandre,  Karrenritter 
4165;  La  garnison  prisent  et  retinrent,  et  mirent  e7i  prison,  Men.  Reims 
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§  107;  s/'  com  de  Uli  panre  et  ddenir  en  prison ,  Hist.  Metz  III,  333; 
Tenir  ine  porras  or  üTidroit  Au  frain,  se  tu  vii  oses  prandre,  Karren- 

ritter 806;  Car  U7ie  granz  maladie  le  prist  qui  hien  le  tiiii  aii  et  demi, 
Men.  Reims  §117;  qani  amours  et  euer  avaricieux  pevent  praulre 
aucune  chose,  Uz  la  tienneni  fort  et  serree  et  bien  esiroit,  Nouv.  franc. 

14*^  s.  186;  les  religieiix  de  Sainct- Denis  demandh-ent  avoir  le  poille 

de  drap  d^or  pose  sur  la  protaicture  (so)  du  dict  Roy,  disant  qiCil 
hur  appartenoit,  et  firent  effort  iceulx  religieux  de  le  preudre,  et  ceulx 

qui  ienoient  ledict  poille  dirent  qu^ils  ne  Vauroient  point,  Arch.  cur. 
!'■'=  Serie  t.  2*^,  67;  Dedans  les  gallres  du  Roy  d'Arragon  estoient  lors 
plusieurs  Francoys  tenus  par  force,  lesquels  avoient  este  prins  duraiit 
le  temps  de  guerres  de  Naplcs,  eb.  51;  il  .  .  .  out  prise  lad(ite)  maison 

de  Durfort  et  la  tiegnent  encore  (a.  1343),  Mcra.  de  Poligny  I,  411.^ 
Der  auf  strenge  Präzision  des  Ausdruckes  bedachte  Aktenstil  läfst 
oft  da,  wo  die  kolloquiale  wie  auch  die  höhere  Sprache  sich  an 

dem  wie  eine  Art  Auftakt  anmutenden  pr ender e  genügen  läfst,- 
neben  letzteres  das  zur  Bezeichnung  des  Zuständlichen  dienende 
tenere  treten;  so  heifst  es  in  einer  lothringischen  Urkunde  Et  se 
nous  li  defaliens  d\iucun  de  ces  paiemcns  en  iout  ou  em  partie,  il  en 
porroit  prendre  et  relenir  dou  nostre  par  tont  sans  meffaire  (a.  1261), 
Not.  Extr.  XXVIII,  68;  oder  in  einem  burgundischen  Dokument  Et 
se  HOS  n\xvions  notre  ahonnement  dedans  Van  que  nous  aurions  pris 
r  her  ifaige  ou  lou  mohle,  le  tervie  de  V  ahonnement  trepasse,  nos  prendriens 
et  ienlriens  (so)  Vheritaige  ou  lou  mohle  jusques  ä  iant  que  nostres 
abonnemens  nos  seroit  rejidus  (a.  1262),  Garnier,  Chartes  de  Communes 

etc.    en    Eourgogne   11,  365 ;3   Apres   nos   volo7is   ....    dafs   gewisse 

^  Man  vergleiche  den  geläufigen  juristischen  Terminus  tenant  et  prenant 
(Inhaber  und  Nutzniefser),  Mot.  et  Extr.  XXVIII,  164  (a.  1283);  Beauraanoir, 
Cout.  de  Beauvoisis  1,213,  248. 

^  Da  der  im  prendere  versinnlichte  Akt  dem  mit  tenere  bezeichneten 
Zustande  zeitlich  vorangeht,  so  begreift  sich  auch  die  Fügung  Nous  .  .  . 
fagons  savoir  .  .  .  que  nous  tenons  et  avons  pris  eti  fie  lige  doud.  Robert  le 
fie  dou  chatel  (a.  1315),  M^m.  de  Poligny  1,403,  sodafs  also  je  ...  ai  pris 

en  fie  (a.  1251),  eb.  11,594;  ai  pris  et  rem  en  fief,  11,598  und /e"  tiens  en 
fief  (a.  1257),  II,  598  synonyme  Wendungen  wären. 

^  In  Nous  .  .  .  avons  acordeit  ...  ke  quikioriqiies  (so)  de  nos  Citains 
de  Mes,  Clers  ne  Lais ,  hons  ne  femm;,  tignent  wagiere  de  nutz  forains  ne 

de  mtlles  foraines ,  ne  tanrait  ne  pmirait  d'or  en  avajit  ...  (a.  I3I5)>  Uist. 
Metz  111,318  scheint  tanrait  unentbehrlich  zu  sein,  da  die  immerhin  be- 

zeichnende Paarung  jie  tanrait  ne  panrait  besagen  könnte,  d.nfs  die  bisherigen 
Pfänder  nicht  behalten  und  neue  nicht  genommen  werden  dürfen.  Damit  wäre 
auch  die  sonst  auffallende  Nachstellung  von  panrait  erklärt,  doch  finde  ich 

dieselbe  Anordnung  der  wohl  zu  fornielliafter  Einheit  verschmolzenen  Aus- 
drucksweise auch  aufserhalb  dieser  Möglichkeit  in  Encore  fu  dit  desd.  arbitres 

et  pronuntie  que  je  lid.  R.  et  muy  hoir  teignons  et  repre7ions  ligement  de 
man  frere  le  Comte  dessusdit  et  de  ses  hoirs  toujours-mais  totes  les  choses 
qui  me  sunt  devisees  cidessus  par  mon  partaige  (a.  1279),  Mem.  de  Poligny 
■!>  3*^8  (gleich  darauf  (?M^  .  .  .  repreignent  et  tiegnent  lor  fie  hereditaublement), 
oder  mit  dem  für  tenir  in  Urkunden  oft  eintretenden  Synonymon  avoir  in  et 

volons  encore  que  lidit  H.  notre  fils  hait  et  preigne  apri's  notre  de'ces  por 
sa  partie  dous  mille  livres  de  rente  (a.  1262),  eb.  1,353;  les  autres  somines 

de  deniers  qii'il  a  et  prant  de  lui  (a.  1450),  Chron.  M.  d'Escouchy  III,  385,  391. 
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Erbanteile  reuiesnent  and.  (=^  auditj  Olhes,  nostre  aisncs  fil,  ou  a  celui 

qui  sera  Coens  de  Be?'goigiie,  et  qii'i/s  les  rcprcigncnt  et  tiegtient  liege- 
ment,  Mera.  de  Poligny  1,  365. 

Wenn  angesichts  dieser  Tatsachen  die  engen  psychischen  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  BegrifTen  nicht  in  Abrede  zu  stellen 

sind,  so  wird  jeder,  der  überhaupt  anerkennt,  dafs  Sinnesverwandt- 
schaft imstande  sei,  in  morphologische  Evolutionen  bestimmend 

einzugreifen,  und  dafs  die  von  mir  Begriffsverwandtschaft  S.  10  ff. 
kurz  hingestellten  Assoziationsgesetze  bindenden  Wert  haben,  auch 
zugeben  müssen,  dafs  prendo7is  sein  d  wegen  tenons  eingebüfst 

haben  kann.  Es  fragt  sich  nur  noch,  w'ie  man  sich  diesen  Hergang 
in  seinem  materiellen  Verlaufe  zu  denken  hat.  Durch  die  Wahr- 

nehmung, dafs  zunächst  nur  da,  wo  das  Futurum  von  teuere  [-'cnire) 
zwischen  ;/  -}-  r  ein  d  einschiebt,  neues  prenons  auftaucht,  während 
da,  wo  tenrai  bei  seinem  alten  Lautbestande  beharrt,  auch  prendons 
unangetastet  bleibt,  war  ich  a.a.O.  S.  13  ff.  zu  der  Annahme  eines 
ursächlichen  Zusammenhanges  der  beiden  Erscheinungen  gelangt. 

Dabei  suchte  ich  den  in  der  lothringischen  Parallele  tenrai-prenons 
liegenden  Widerspruch  durch  die  Aufstellung  zu  beseitigen,  dafs 
sich  hier  zunächst  prendrai  an  tenrai  angeglichen  und  dann  erst 

prendo7is  sein  d  aufgegeben  habe,  eine  Entwicklung,  als  deren  Vor- 
stufen ich  die  wallonischen  Verhältnisse  [prenrai  tenrai  prendons) 

und  das  schwankende  Verhalten  des  Chev.  II  Esp.  und  des  Rom. 

de  l'Escoufle  in  Anspruch  nahm.  Die  Tatsache  nun,  dafs  die 
ganze  Sippe  defendere  auch  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Mund- 

arten ihr  d  behält,  schien  mir  die  Vermutung  zu  rechtfertigen,  dafs 
der  Grund  für  die  Sonderstellung  von  prendcre  in  den  zwischen 
ihm  und  teuere  zu  verspürenden  begrifflichen  Beziehungen  gesucht 
werden  müsse.  Gegen  diese  Theorie  erhob  nun  Herzog,  Ztschr. 
XXIX,  235  ff.  auch  von  formaler  Seite  her  den  Einspruch,  dafs  trotz 
des  authentischen  Zeugnisses  des  Wallonischen  keineswegs  aufser 

Zweifel  stehe,  dafs  prenrai  älter  sei  als  prejions.  Nach  Herzog  er- 
klärt sich  der  Schwund  des  d  vielmehr  durch  die  mannigfachen 

formalen  Berührungen,  zu  denen  es  schon  frühzeitig  zwischen  pren- 
dere  und  dem  vermeintlich  auch  begrifflich  mit  diesem  verwandten 
ponere  gekommen  sein  soll;  nämlich  durch  den  Übertritt  von  pren- 
dere  zur  sigmatischen  Perfektbildung,  durch  den  von  Herzog  ver- 

muteten Einflufs  von  pogne  ■<  *poneam  auf  prende  (>  pregne),  und 
schliefslich  durch  die  bei  Annahme  ursprünglicher  Stammbetonung 

verständliche  Parallele  *prenmes,  *prentes  =  *ponmes,  *pontes.  Alles 
dieses    liefse    sich  hören,    wenn  neben  *prenmes,    *prentes  nicht  die 

Es  bedeutet  keinen  wesentlichen  Unterschied,  wenn  nun  für  prendere  innerhallj 
dieser  Verbindung  teuere  eintritt:  lesquels  chateaux  et  appendices  nos  voli/ns 
et  otroiuns  que  notre  enfatit  .  .  .  haient  et  tiegnent  por  leur  partie  (a.  1262), 

Mem,  de  Poligny  1,353;  iiotre  lieritage  qii'ü  ait  et  tiegne  heredüaiiblement. 
I,  364,  und  mit  Hinzutritt  von  possidere  zu  dem  schon  vorhandenen  Pleonasmus 

in  vielen  bei  Godefroy  VI,  230  benutzten  Urkunden.  Zum  Juristenlatein  jetzt 
Weyman,  Arch.  Lat.  Lex.  XV,  274. 
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schwerwiegenden  Formen  prendcnt,  prende,  prendoie,  prendant  für  die 
Erhaltung  des  d  Sorge  getragen  hätten;  überdies  ist  ja  das  d  in 
prendons  auf  weiten  Gebieten  Frankreichs  wirklich  erhalten  geblieben 
oder  vielleicht  besser,  nachdem  die  Stammbetonung  aufgegeben  war, 
sofort  wieder  zum  Vorschein  gekommen,  und  man  sieht  nicht  ein 
weshalb  gerade  im  Lothringischen  prendere  andere  Wege  gegangen 
sein  soll  wie  die  grofse  Sippe  def ender e,  die  nie  und  nirgends  ein 

*defenons  aus  "^defenmes  entwickelt  hat.  Die  Gemeinsamkeit  der  sig- 
raatischen  Perfektbildung  (*post  *prest)  mag  an  sich  ein  bindendes 
Element  sein,  doch  wird  seine  Bedeutung  durch  die  auch  die  übrigen 
beiderseitigen  Formen  trennende  Verschiedenheit  des  Vokalismus 
abgeschwächt.  Ferner  ist  der  Ansatz  pregne  aus  pogjie,  von  dem 

Meyer-Lübke  II,  1 1 7  übrigens  nicht  spricht,  schon  mit  Hinblick  auf 
chronologische  Schwierigkeiten  mifslich,  dann  aber  auch  deswegen 

sehr  bedenklich,  weil  damit  für  den  angeblich  durch  ponere  be- 
wirkten Schwund  des  d  in  prendere  ein  Vorgang  als  Beweismittel 

verwendet  wird,  der  eine  Beeinflussung  von  prendere  voraus- 
setzen würde,  deren  Vorhandensein  doch  überhaupt  erst  bewiesen 

werden  soll.  Und  nun  vollends  soll  ein  lexikalisch  so  reich  ent- 

wickelter und  der  Sprache  so  ungemein  geläufiger  Typus  wie  pren- 
dere  sich  durch  kaum  zu  belegendes  ponere,  dessen  enge  Bedeutung 
fern  abliegt  und  auch  in  seinem  Kompositum  reponere  schwerlich 
mit  prendere  inhaltlich  zusammengehört,  aus  seinen  Bahnen  drängen 
lassen!  Ein  solches  Kraftstück  vermochte  nur  ein  Typus  von  gleicher 
Schwere  und  dann  auch  nur  unter  besonders  stark  wirkenden 

psychischen  Antrieben  fertig  zu  bringen,  i 
Was  ich  hier  gegen  Herzogs  Darlegungen  einzuwenden  hatte, 

richtet  sich  in  erhöhtem  Grade  auch  gegen  Schuberts  Vorschlag, 

der,  aus  den  gleichen  Gründen  w^ie  Herzog  sein  ponere,  begrifflich 
noch  ferner  stehendes  manere  für  die  Geschicke  von  prendere  ver- 

antwortlich zu  machen  sucht,  ohne  dafs  ihm  die  bestechende 

Parallele  ̂ prenmes  *prentes  =  **maiimes  **inantes  zu  Gebote  stünde. 
Wie    er   sich,    um    den    störenden    Verhältnissen   im    Osten    [tenrai 

1  Ich  sehe  auch  keinen  Anlafs,  mich  durch  Herzogs  Bedenken  (Ztschr. 

XXIX,  237)  von  der  Auffassung  abbringen  zu  lassen,  dafs  responons  <C  respon- 
demus  eher  durch  den  Einflufs  der  Komposita  von  ponere,  nämlich  espondre 
und  despondre ,  als  durch  den  des  von  ihm  nun  vorgeschlageneu  Simplex  um 
sein  stammhartes  d  gekommen  sei,  und  dafs  andererseits  frühes  desponde, 
esponde  sein  d  aus  responde  bezogen  habe.  Wenn  respondre  ganz  allgemein 

den  Sinn  von  „antworten,  entgegnen"  hat,  so  bedeuten  espondre,  despondre 
oft  „auf  eine  Frage  oder  Rede  mit  klaren  Auseinandersetzungen  antworten", 
verhalten  sich  also  zu  dem  ersteren  wie  die  Art  zur  Gattung;  vgl.  Demanda 

li,  se  il  amoit  Dame  ne  piicele  el  pais.  A  ce  ne  fii  mie  estais  Cliqes  ne 

tanz  de  ce  respondre,  Isnelemant  li  sot  espondre,  Cliges5l72;  Li  Diex  d^amors 
lors  tue  respont ,  Et  ma  demande  hien  rn^espont ,  Rose  2607  (God.  111,545); 
A  ceste  parole  respont  Calogrenant  et  st  despont ,  Cliev.  Lyon  175  Ms.  Vat. 
(s.  God.  II,  634).  Recht  bezeichnend  ist  neben  der  Paarung  AV  responra  se 

ne  respofisp  Ki  esponra  se  tit  n'espons,  Renclus,  Car.  LXVI,  4  die  Neben- 
einanderstellung von  respondrai :  espondrai,  Car.  CCII,  i  in  einem  Denkmal, 

dem  die  Einschaltung  des  sekundären  d  sonst  fremd  ist. 
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prenons)  zu  entgehen,  zu  helfen  weifs,  wird  sich  gleich  zeigen. 
Wenn  er  zunächst  behauptet  (S.  51),  dafs  premJre  prendrai  in  den 

Urkunden  des  /»«-«rf-Gebietes  nie  anzutreffen  seien,  so  werden  ihn 
die  in  den  Not.  et  Extraits  XXVIII,  34,  35,  68  sowie  bei  Keuffer, 

Die  Stadt-Metzer  Kanzleien  (Erlangen  1895)  S.  140  veröffentlichten 
Dokumente,  von  denen  die  beiden  ersten  aus  den  Jahren  1245  und 
1261  stammen  und  auch  das  letzte  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehört, 
eines  Besseren  belehren  können.  Welchen  Wert  man  nun  auch 

diesen  Zeugnissen  beimessen  mag.i  sie  sind  vorhanden,  und  man 
mufs  mit  ihnen  rechnen;  aber  auch  wenn  sie  nicht  da  wären,  so 

würde  ich  doch  jede  Erklärung,  die  für  die  Stufe  penre  pe?irai  eine 
andere  Grundform  als  das  für  die  übrigen  Teile  des  Sprachgebietes 
anzuerkennende  prendere  in  Ansatz  bringt,  für  verfehlt  halten,  und 
deshalb  kann  ich  auch  nicht  zustimmen,  wenn  Schubert  S.  5 1  kurzweg 

behauptet,  dafs  auf  dem  penre-Geh\&i&  sich  vulgärlateinisches  prendere 
..gleich"  zu  penre  entwickelt  haben  müsse.  Meine  Anschauung,  dafs 
auf  dem  /iifwr^- Gebiete  prendons  erst  dann  sein  d  verlieren  konnte, 
nachdem  in  Anlehnung  an  tenrai  neues  p(r)enrai  entstanden  war 
(s.  oben  S.  687),  hatte  sich  für  mich  aus  dem  stillen  Hinblick  auf 
die  Tatsache  ergeben,  dafs  aufserhalb  dieses  Gebietes  neues  preno7is 
nur  da  heimisch  ist,  wo  nach  Einschaltung  des  sekundären  d  altes 

prendrai  mit  neuem  tendrai  zusammenklingt  (;/r/r- Gebiet).  Mit 
anderen  Worten:  prendons  kann  nicht  unmittelbar  unter  dem 
Einflufs  von  tenons  zu  prenons  fortgeschritten  sein  (etwa  wie  sinister 
wegen  d§xtcr  ohne  weitere  Vennittelung  zu  sen§xter  wurde).  Denn 
so  stark  auch  der  von  Anfang  an  vorhandene  psychische  Kontakt 
zum  Ausgleich  drängen  mochte,  so  waren  die  lautlichen  Unterschiede 
zwischen  prendons  und  tenons  doch  zu  schwerer  Art,  als  dafs  die 
Sprache  ohne  Beihilfe  eines  anderen  Faktors  über  die  trennende  Kluft 

hätte  hinwegkommen  können.  Erst  nachdem  im  Futurum  infolge  Ein- 
schubes  des  sekundärem  d  [prendrai  tendrai)  oder  Schwundes  des 
stammhaften  d  (prenrai  tenrai)  materielle  Gleichheit  eingetreten  war, 

war  eine  Instanz  geschaffen,  bei  der  die  Sprache  sich  gewisser- 
mafsen  Rates  erholen  konnte,  ob  sie  die  ihr  nicht  genehme  Un- 

ebenheit auch  im  Praesens  beseitigen,  also  auch  hier  den  Parallelis- 
mus prenons  tenons  herstellen  dürfe,  daher  denn  neben  unaus- 

geglichenen prendrai  tenrai  altes  prendons  unbeeinträchtigt  stehen 

bleibt.  Zur  Herbeiführung  des  gedachten  Effektes  bedarf  es  keines- 
wegs des  Zusammenklanges  einer  möglichst  grofsen  Anzahl  paralleler 

Formen;  der  vertrauende  Hinblick  auf  das  Verhalten  einer  so  be- 
deutsamen Formengruppe  wie  das  stammgleiche  Futurum,  das 

sich  auch  umgekehrt  mit  dem  Praesens  in  enger  formaler  Ver- 
wandtschaft fühlt,2  reichte  aus,  um  die  Umbildung  des  Praesens  in 

derjenigen  Richtung  herbeizuführen,  in  der  die  Assoziation  nach 
psychologischen  Gesetzen  zu  verlaufen  hat.     Die  von  dem  Praesens 

1  S.  sekundäres  enjandrat,  SBern.  T  329,  6  neben  eiij'anrant,  330,  16. *  S.  meine  Studien  S.  61. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 
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sowohl  wie  von  dem  Futurum  lautlich  weit  abliegende  Perfekt- 
gruppe beider  Zeitwörter  mit  ihren  der  Sprache  ungemein  geläufigen 

Formen  blieb  zunächst  von  dem  Assimilationsprozefs  unberührt  und 

fügte  sich  erst  später,  wie  übrigens  auch  Herzog  a.  a.  O.  237  1  und 
Schubert  57  ff.  anerkennen,  mit  dem  Übergang  zu  prins  in  die  neuen 
Verhältnisse.  Nur  macht  der  letztere  den  Fehler,  dafs  er,  übrigens 
im  Anschlufs  an  eine  von  mir  schon  Ztschr.  VII,  65  veröffentlichte 
und  auch  von  Suchier,  Grundrifs  781  vertretene  Auffassung,  prins 
für  pris  als  eine  freilich  erst  nach  dem  Verstummen  des  auslautenden 

j  eingetretene,^  rein  formale  aber  unmittelbare  Angleichung  an  Uns 
hinstellt,  ohne  zu  bedenken,  dafs  die  Sonderstellung  von  prins, 

neben  dem  es  doch  bei  dieser  Theorie  auch  zu  *si7is,  *qums  *dins 
für  sis,  qiiis,  dis  hätte  kommen  müssen,  einer  besonderen  Erklärung 
bedarf.  Gegen  meine  Annahme  (Begriffsv.  16  Anm.  2),  dafs  prins 
print  prin(d)rent  aus  den  durch  Kreuzung  von  presis  und  tenis  ent- 

standenen Gleichungen  prensis  tensis  oder  prenis  tenis  erschlossen 
worden  wäre,  führt  Schubert  den  unbewiesen  bleibenden  Satz  ins 

Feld,  dafs  pri7is  schon  vorhanden  war,  als  die  2.  sing,  noch  immer 
presis  lautete.  Die  Entscheidung  über  die  Rechtmäfsigkeit  dieses 
Einwurfes  fällt  schwer;  doch  gebe  ich  zu  bedenken,  dafs  in 
lothringischen  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  schon  der  conj.  imp. 

prenist  erscheint,  s.  Not.  Extr.  XXVIII,  36  (a.  1246)  und  127  (a.  1277), 3 
zu  einer  Zeit  die  neues  prins  noch  kaum  kennt;  in  welchem  Ver- 

hältnis perf  prinsent,  Hist.  Metz  III,  220  (a.  1277)  zu  dieser  Neu- 
bildung zu  denken  ist,  ist  daher  nicht  leicht  zu  sagen. * 

Es  scheint  mir  nun  klar  zu  sein,  dafs  bei  der  psychischen 
Kombination  von  prendere  und  ienere  das  Futurum  prendrai  icnrai 

innerhalb  des  gesamten  Konjugationssystems  diejenige  Stelle  ge- 
wesen sein  mufs  an  der  die  formale  Trennung  der  beiden  Zeit- 
wörter am  schwächsten  empfunden  wurde,  und  es  würde  sich  nur 

noch  um  die  Frage  handeln,  wie  der  formale  Ausgleich,  der  auf 

dem  tendrai-Gehiet  durch  die  alle  gleichgearteten  Fälle  ergreifende 
Einschiebung  des  sekundären  d  sich  wie  von  selbst  ergab,  auf  dem 
/^«rö/-Gebiet  zustande  kam,  mit  anderen  Worten,  durch  welche 
Ursachen  das  auch  für  Lothringen  ursprünglich  anzunehmende 
prendrai  genötigt  wurde,  sein  stammhaftes  d  fallen  zu  lassen.  Nun 
kommt  es  mir  in  der  Tat  so  vor,  als  sei  das  d  der  gesamten 

Sippe  defendere — prendere  je  nach  seiner  Stellung  im  Wortkörper 
von  verschiedener  Qualität;  oder  beruht  der  sich  mir  aufdrängende 

1  Mit  ihm  prins  neuem  niains,  somons,  enquersissent  gleichzusetzen,  trage 
ich  freilich  Bedenken. 

*  Diese  Einschränkung  scheint  mir  unerheblich,  da  ja  die  ziemlich  spät 
eintretende  Angleichung  von  sehr  frühem  prit  für  prist  oder  von  nicht  minder 
früh  zu  findenden  prirent  Enf.  Og.  8093;  Cleom.  15513;  G.  Coincy,  Arch.  f. 
n.  Spr.  LXVII,  241,  313  {-.oirent)  im  prisdrent  ausgegangen  sein  kann. 

*  Andererseits  findet  man  venstst  schon  Brut  5632,  6503  usw. 
*  Dem  Begriffsverwandtschalt  16  f.  über  das  neue  Participium  Uns,  tint, 

vin(t)  Gesagten  habe  ich  hier  nichts  hinzuzufügen. 
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Eindruck,    dafs  innerhalb  der  Gruppe  -ndr-  der  dentale  Verschlufs 
gelockert   sei,    dafs  d  also    weniger   energisch    artikuliert   werde  als 
da  wo  es  vor  Vokalen  zu  stehen  kommt  {prendons),  auf  Täuschung? 
Mit  der  von  Schubert  51   aufgegriffenen  Annahme  Leo  Wieses,  Die 
Sprache    der   Dialoge    des  Papstes    Gregor    S.  171,    der  Grund   für 
den  Schwund    des  d  könne  wohl  darin  liegen,    dafs   „während  der 

Artikulation    des   d   das    Gaumensegel   noch   herabgelassen    bleibt", 
ist   ein   erster   Versuch   zur   Erklärung    der    Erscheinung    gemacht; 

ob    er    zutrifft    oder  ob    nicht   der   ursprünglich    homorganen  Arti- 
kulation   der   drei    die    Gruppe    -jidr-    bildenden    Konsonanten    die 

Schuld  beizumessen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, ^    Jedenfalls 

aber   hätte    sich  Schubert  die  Wiese'sche  Deutung  nicht  unbesehen 
zu  eigen  machen  sollen,  da  sie  doch  im  Dunkel  läfst,  weshalb  der 
Vorgang  auf  prendere  beschränkt  geblieben  ist,    daneben    aber    die 

übrigen  -«üV-Verba   ihren    vollen  Lautstand  bewahrten.     Auch  hier 
wird   mir    die   Sonderstellung   von  prendrai  sofort   klar,   wenn    ich 
annehme,  dafs  der  von  tenrai  ausgehende  psychische  Stofs  ergänzend 
hinzutreten  mufste,  um  prendrai  zu  bewegen,  sein  lautphysiologisch 
schon  erschüttertes  d  völlig  verstummen  zu  lassen.    Es  leuchtet  ein, 

dafs  dieser  kombinatorische  Deutungsversuch,  der  durch  den  oben  aus- 
führlich begründeten  Parallelismus  in  der  lexikalischen  Verwendung 

von  prendere    und    teuere    nachdrücklichst  unterstützt  wird,    das  der 
Bedeutung    nach    fern    abliegende    und    so    gut  wie    nie  in  ideeller 
Verknüpfung  mit  teuere  auftretende  ponere  und  nun  vollends  manere 
aufser  Sehweite   rückt.     Auf  dem   im  Anfange  wahrscheinlich  auch 

Lothringen    umfassenden  prendrai    tettrai-Gehieie    hätte    sich    dem- 
gemäfs  in  der  Geschichte  von  prendere  eine  Entwicklung  vollzogen, 
deren    einzelne   sich    chronologisch   und   morphologisch   aneinander 
schliefsende  Phasen    in    gehöriger  Reihenfolge   durch  das  historisch 

1  Im  Morvan  scheint  foinre  <C  fundere  (s.  Meyer-Lübke  1,445;  dazu 

neuburg.  vanre  bei  Mignard,  Hist.  de  l'idiome  bourg.  191)  und  für  das  mittel- 
rhönische  Gebiet  atanre  depäre,  Als.  Monza  CXCV  f.  IQC  die  Schwäche  der 
Artikulation  dieses  d  zu  bezeugen.  Auch  Reime  wie  semonre  :  nonhre  :  re- 
pondre,  R.  Alix.  313,  II  ff.;  semonrre  :  respondre ,  Chev.  II  Esp.  1519;  ra- 
memhre  :  ente7idre,  G.  Pal.  7249;  membre  :  e?2tetidre ,  Chr.  Pizan ,  Long  Est. 
5297  konnten  vielleicht  daraufhin  gewagt  werden,  und  es  würde  sich  fragen, 
ob  die  bekannte  Einschaltung  eines  sekundären  e  in  defendera  etc.  nicht  den 

Versuch  bedeuten  könnte,  die  der  klaren  Hervorbringung  des  Stammes  so  ge- 
fährlich werdende  Lautgruppe  zu  lösen;  s.  dazu  meine  Studien  55  ff.  und  eb. 

69  ff.,  wo  ich  Futura  wie  mourerai  courerai  quererai  (s.  ?L\xc!a  fererey,  Donat, 
Ztschr.  f.  fr.  Spr.  I,  38  und  aperera,  eb.  I,  25,  17;  {compareront  von  comparoir, 

Chron.  J.  d'Auton  IV,  268)  ähnlich  erklärt  habe;  dafs  übrigens  hier  wie  in 
defendera  dieses  e  zu  syllabischer  Gellung  aufsteigen  kann,  zeigen  neben  Ou 

je  mofPray  en  tncr  pour  li,  Pli.  de  Vitry  S.  50  oder  Je  crois  que  generale- 
nietit  Les  honunes  et  fetnmes  moufeto?tt  (15.  Jahrh.?),  Tarbe,  Rom.  de  Cham- 

pagne 1,229  ̂ ^^  Siebensilber  Daiis  trois  j'oiirs  vous  moiirerez ,  Bauquier, 
Chans,  pop.  rec.  en  Fr.  Corate  (Paris  1894)  S.  176  und  der  Achtsilber  De- 
dans  la  tour  tu  mourreras ,  eb.  S.  147  (zu  dem  dreifachen  r  vgl.  discurre- 
roiint ,  requerreront ,  Studien  70  und  courreroient ,  Journ.  Bourg.  Paris  (ed. 
Laianne)  S.  128;  zu  morirai,  ferirai  und  dergl.  war  dann  nur  ein  Schritt,  doch 
davon  anderwärts. 
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Überlieferte  Verhalten  des  Pikardischen  i^prendrai  ienrai  prendons), 
Wallonischen  [prenrai  tenrai  pretidotis)  und  Lothringischen  [pr&nrai 
tenrai  prenons)  bezeichnet  werden. 

Zu  der  für  Schubert  sich  ergebenden  Genesis  von  praing 
praigne  aus  maing  viaignc  und  prenc  pretige  aus  mai7ige  (S.  53),  an 
die  sich  als  letztes  Glied  der  Kette  auch  noch  vaing  vaigne,  taing 
taigne  angeschlossen  haben  sollen,  hier  ausdrücklich  Stellung  zu 
nehmen,  fehlt  natürlich  bei  meiner  Anschauung  jeder  Anlafs. 
Was  ich  BegrifFsverwandtschaft  15,  Anm.  4  über  die  Herkunft  von 
pregne  aus  t(i)egne  und  sein  Verhältnis  zu  prenge  gesagt  habe, 
ist  im  einzelnen  der  Ergänzung  fähig  und  gewifs  auch  bedürftig, 
wird  aber  im  ganzen  festzuhalten  sein.  Wenn  tenea7>i,  ohne  zu 
diphthongieren,  zu  fegne  wird,  so  konnte  sich  pregne  ebenso  leicht 
einstellen  wie  der  Schwund  des  d  in  preno7is.  Dieses  tegne  ent- 

wickelte sich  wahrcheinlich  unter  Einflufs  des  betonten  Indikativ- 

stammes zu  tieg?ie  und  schied  sich  dadurch  von  pregne  das  durch 
prent  prenz  prent  und  durch  seinen  komplizierten  Anlaut  vor  dem 
gleichem  Schicksal  bewahrt  blieb.  Schubert  hält  nun  freilich  den 
Typus  tigne,  vtgne,  über  dessen  dialektische  Verbreitung  er  nicht 
genügend  unterrichtet  ist,  für  den  unmittelbaren  Reflex  von  teneam, 
veniam  (S.  55)  und  glaubt  daher  gegen  meine  Anschauung  von  dem 
Schwunde  des  d  in  prenons  einwenden  zu  dürfen,  dafs  pregne  in 
den  betreffenden  Gebieten  hätte  zu  prigne  werden  müssen,  da  ein 
dieser  Entwicklung  hinderlicher  Diphthong  hier  doch  nicht  in  Frage 
komme  — ,  dafs  aber  diese  Form  nicht  nachzuweisen  sei,  wie  Seh. 
behauptet,  ist  ein  Irrtum,  der  durch  aprigniens,  SBern.  T  265,  21 

(s.  Ms.  Phillips  1925,  K.  B.  Berlin  f  147"*^  Zeile  3  v.  u.)  dicht  neben 
pervig7iiens  widerlegt  wird.  Das  freilich  sehr  spärliche  Auftreten 
solcher  Bildung  kann  seinen  guten  Grund  haben,  denn  es  wäre 
doch  zu  überlegen,  ob  das  i  in  tigne  nicht  reduziertes  ie  darstelle, 
wie  in  lothr.  pcchir  [peccandi),  Dial.  An.  291  XVIII,  16;  poisire,  301 
XXVII,  79;  ciiidir,  311  XXXII,  15;  mittelrhonisch  crestins,  chin, 
praes.  /?«/,  tinont,  Mussafia,  Sitzungsb.  Wiener  Akad.  CXXIX  14,  15 

neben  vigne,  eb.  60,  30;  clmi,  Ly.  Ysop.  187;  praes.  z'/«/ :  perf 
vmt  360  neben  zu  literarischem  Einflufs  zu  dankendem  (?)  oder  die 
ältere  Schreibung  wiedergebendem  atiegtie  :  uiegne,  453;  pikardisch 
praes.  souvint,  Renclus,  Car.  14,  1;  apartint y  retini  :  Y>erL  maintint, 
Mis.  160,  I,  sehr  bezeichnend  neben  stetigem  engten  «<  ingenium, 

Mis  40,1;  cons.  praes.  ejtgient  :  gient  <^  gemit),  Mis.  160,  ii,  so- 
dafs  also  auch  progigne  <^  progctüem,  Car.  211,  2  aus  progiegne 
[progietie  bei  God.  VI,  427)  geflossen  sein  könnte  und  damit 
van  Hamels  Annahme  S.  CLV,  dafs  in  sovigne  Car.  211,5;  <^^^~ 
C07ivig)te  Car.  211,3  (übrigens  neben  sovieg7ie,  Mis.  197,4)  z  aus 
iej  entstanden  sei,  hinfällig  würde.  Auch  das  Wallonische  kennt 
tinent  <  te7ient,  Hiob  319,  26,  Ti7ient  <  venitoit,  302,  16,  hätte  also 
ebenso  wie  die  eben  berührten  Mundarten  ein  tigne  entwickeln 
können,  wenn  es  nicht  bei  monophthongischem  ie7iget  320,  8,  ve7iget, 
303,  1 7  («^  hier  wahrscheinlich  =  /7,  s.  Wiese,  Sprache  der  Dial.  des 
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Papstes  Gregor  16g)  geblieben  wäre.  Der  dem  Renclus  dialektisch 
sehr  nahe  stehende  Roman  von  Flore  und  Blanceflor  (ed.  Bekker) 
hat  dann  auch  einmal  pringent,  3315,  das  im  Konsonantismus  an 
preiige,  2269  neben  prcgne,  313  angelehntes  prignetit  zu  bedeuten 
scheint  und  wiederum  deshalb  so  selten  ist,  weil  ihm  nie  ein  *ind. 
praes.  prinl  als  Rückhalt  zur  Seite  stand. ^ 

Schubert  konstruiert  nun  ein  für  die  Übergangszeit  nicht  un- 
wahrscheinliches Nebeneinander  von  *planc,  plange  und  sekundärem 

pJaing,  plaigne  (nach  plaignoie),  aus  dem  sich  in  formaler  Analogie 
neben  altem  tenc  iegne  neues  ienc  tenge  ergeben  habe.  Diese  auch 
von  anderen  angenommene,  wenn  auch  nicht  so  genau  formulierte 

Entstehung  von  te?ige  aus  '^plange  war  für  Schubert  in  Anbetracht 
der  Strukturgleichheit  im  Futurum  plaindrai  tendrai  nur  auf  dem 

«flV-- Gebiet  möglich,  was  wenigstens  durch  die  Verhältnisse  des 
Westens  bestätigt  zu  werden  scheint.  Findet  man  also  etwa  tienge, 
M.  de  France,  Lais  47,  161;  viengent,  R.  SBen.  2724,  so  würde 
sich  prenge,  I\I.  de  France,  Lais  13,  200;  prenge,  R.  SBen.  2282, 

aprengent  :  riengenf,  2"] 2^;  emprenge  :  chaknge,  2553 2  leicht  als  An- 
lehnung an  dieses  Muster,  also  in  meinem  Sinne,  erklären.  Der 

Umstand  aber,  dafs  prffige  auch  im  Pikardischen,  also  auf  dem 

fenrai  prendons-Gehiete,  begegnet,  ohne  fenge  neben  sich  zu  haben, 
wie  prenge,  Fergus  57  neben  iiegnetii,  153,  22;  me sprenge,  Chron. 
Rains  19  neben  aviegne,  93;  prenge,  Renclus,  Mis.  157,  6  neben 

viegne,  Mis.  98,  IG  usw.  erweisen,  bereitet  nicht  geringe  Verlegen- 
heit, doch  ist  vielleicht  folgender  Ausweg  gangbar.  In  der  Theorie 

ist  doch  die  oben  geschilderte  Einwirkung  der  Sippe  plane  plange 

auf  tein'r  für  das  Gesamtgebiet  anzunehmen.  Auf  dem  westlichen 
«f/r-Gebiete  —  immer  vorausgesetzt,  dafs  *planc  plange  neben 
plaing  plaigne  noch  nicht  erloschen  war  3  —  mag  nun  die  Struktur- 

1  tiegne,  Fl.  Blanch.  3132;  :  viegne,  2270  haben  natürlich  fallenden 
Diphthong,  s.   lie  <^  laetam,  2430. 

'■'  Übrigens  neben  vieingne  :  tieingne ,  R.  SBen.  2705;  preigne  -.f eigne, 
M.   de  France,  Lais  150,  132. 

^  Reste  solcher  alten  organischen  _^<f-Konjunktive  wird  man  erkennen 
dürfen  in  Se  uous  aiies  besoing  que  il  uous  sorge  giierre,  Aiol  6508  (neben 
confonge,  6827) ;  Ainz  qu[e]il  sorge  untre  guerre  (neben  äuge),  Joufrois  645  ; 

Les  autres  uertus  [garde]  qu'orgieux  n[es]i  esparge:  Subst.  targe,  Wilmotte 
Rapport,  Des  louanges  d.  1.  S.  Vierge  26,  zumal  auch  andere  Formen  mit  dem 
so  beschaffenen  Praesensstamm  erhalten  sind.  Zu  den  Fällen,  die  ich  Ztschr. 

f.  rom.  Phil.  VII,  56  sammelte,  stelle  ich  Une  fontaine  sorgoit,  Chev,  Og.  461O; 
sourgoit,  Hist.  Ducs  Norm.  6 ;  ind.  Les  dames  sourgent  toutes  pars,  Lai 

d'Ignaure  bei  B.  Horning  560,  I;  S'il  se  vont  espargant,  G.  Mais.  I,  181  ;  ind. 
espargent  :  cargent,  I,  362;  ils  se  mettejit  al  fuir  et  s'espargent^  H.  Val.  Ms. 
C.  (ed.  Buchon)  II,  179;  espargies,  Wilmotte,  Rappart  a.  a.  O.  238;  ind.  tersois 
as  ques  li  moigne  tergent  leurs  mains ,  R.  SBen.  bei  S.  Pal.  s.  v.  tersois;  conj. 
imp.  tiergisse  iür  tersisse ,  Joseph  v.  Arimathia,  MBP  70,662.  Dafs  diese 
archaische  Biegungsweise  noch  genug  Kraft  hatte,  auch  Zeitwörter  von  ganz 
anderer  Struktur  nach  ihrem  Muster  umzubilden,  zeigen,  aufser  den  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.  VII,  64 f.  erörterten  Bildungen,  noch  Fälle  wie  ind.  Le  prestre 
ahergent  demanois ,  Mont.  Fabl.  IV,  25 ;  Adies  detorgoient  lor  mains,  Lai 

d'Ignaure    a.  a.  O.  567,  58;    torgetit ,   HBord.  1225    (neben   tordent,   1229);    Et 
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gleichheit  von  plaindrai  prendrai  temlrai  die  Befestigung  von  tenge 
prenge,  ohne  kg?ie  pregne  ganz  auszuschliefsen,  befördert  haben;  das 
?zr-Gebiet  hingegen,  insonderheit  das  Pikardische,  wo  plaindrai  neben 
fenrai  stand,  entschied  sich  allmählich  für  tegne,  während  die 

Gleichung  plaindj-ai  prendrai  das  Schwinden  von  prenge  zunächst 
verhütete,  so  dafs  man  es  Renclus,  Mis.  147,  6;  Fl.  Blanch,  226g 

neben  dem  durch  tiegne,  Car.  163,  8;  Fl.  Blanch.  3132  hervor- 
gerufenen pregne,  Car.  168,  5;  Fl.  Blanch.  313  als  isolierten  Zeugen 

der  Zeit,  da  auch  das  Pikardische  noch  ienge  kannte,  antrifift. 
Dieses  engere  Verhältnis  zwischen  plangere  und  venire  tenere 

(prendere)  hat  dann  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  das 
Gefühl  aufkommen  hissen,  als  sei  der  Konjunktiv  eine  Verbindung 
des  betonten  Indikativstammes  mit  der  vermeintlichen  Flexion  ge, 
so  dafs  sich  nun  um  jenen  aus  sehr  geläufigen  Typen  gebildeten 
Kern  Fälle  wie  crienget,  C.  Ps.  85,  11;  repunge^  Oxf.  Ps.  18,  7;  tolges, 
Oxf.  Ps.  50,  12,  parolgent,  33,  13  (neben  toilles,  C.  Ps.  50,  2,  paroillent, 

33>  13)5  dünget,  Roland  20iö^  (neben  duinsel  2938)  usw.  sammeln 
konnten.  Man  sieht  übrigens  leicht,  dafs  der  schlichte  Hinweis 

aut  die  alten  organischen  -ge  Konjunktive  für  sich  allein  die  Frage 
nach  der  Plerkunft  von  prenge  nicht  zu  lösen  vermag,  zumal  in 
einer  nicht  geringen  Anzahl  pikardischer  Denkmäler  die  Sippe 
defcndere  an  der  Neuerung  nicht  teilnimmt  oder  aus  ihren  Reihen 
höchstens  rendere  sich  anschliefst,  s.  etwa  neben  prenge  auch  renge, 
Fl.  Blanch.  3106,  1480.  Nun  erkennt  Schubert,  wie  es  scheint, 

ganz  richtig,  dafs  nur  da,  wo  das  /ri?n(/^-Gebiet,  also  das  Wallonische, 
mit  dem  östlichen  /r^;/^^-Gebiet,  also  dem  Pikardischen  zusammen- 
stöfst,  aus  dem  dort  geläufigen  Nebeneinander  von  prende  prenge 
sich  für  defende  und  Genossen  sich  auch  defenge  etc.  eingestellt 
hat,  gerade  wie  auf  dem  Grenzgebiet  von  prenJe  und  pregne  neues 
defegne  aufkommen  konnte. 

Schlielslich  möchte  ich  noch  auf  eine  bisher  nicht  beachtete 

Erscheinung  aufmerksam  machen,  die  wohl  geeignet  wäre,  nicht 

nur  die  unmittelbare  Herleitung  von  prenge  aus  *plange,  sondern 
auch  die  hier  vorgetragene  Annahme  eines  engeren  Zusammen- 

hanges mit  ienge  ernstlich  zu  erschüttern.  Neben  prenge  erscheint 

nämlich  im  Pikardischen  nicht  selten  der  plur.  prendcs  für  zu  er- 

wartendes prengics,  z.  B.  Par  bontie  foi  uos  lo,  qui  qu^en  ait  rage, 
Que  la  dame  prendes  a  mariage,  Auberon  278;  je  voel  bien  que  vous 
la  prendes,  Chron.  Rains  14;  Or  vous  di  ge  dont,  fait  mesire  Raous, 
sour  le  fianche  ke  vous  i7i!av&s  dounk,  ke  vous  i  prendes  gar  de  et  7ne 

facies  droit,  Nouv.  franc.  13'  s.  108  f.  [prenge,  eb.  92)  u.  dgl., 
während  doch  andererorten  neben  venge  <C.  vende  (s.  tnange  für  mande 

H.  Val.  §  612)  auch  vengojis,  H.  Val.  §  636;  neben  perge  -C.  per  dam, 
H.  Bord  9664    auch  pergies,    3700;    neben  porccs   für  portes   auch 

aus  vieilletes  vont  les  mamelles  torgant,   Chans.  d'Ant.  I,  153;  morgoü ,   Ms. 
fr.  B.  N.  12566  f.  12  a;  argoit,  f.  26  a. 

^  Zu  doner  in  seinen  Beziehungen  zu  tenir  s.  o.  S.  680,  Anm.  4. 
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porciez,  Mont.  Fabl.  I,  102  auftritt.  Doch  mag  dort  der  im  Indikativ 
von  vornherein  bestehende  Dualismus  prenc  preiuhns  nachträglich  auf 
den  Konjunktiv  übertragen  worden  sein;  so  findet  sich  nicht  nur 

tvardcs  qiie  ne  perdes,  G.  Muis.  I,  216  neben  zahlreichen  ^j^d'- Kon- 
junktiven wie  entenge  I,  186,  a/t/ige  l,  44,  aniengel,  71,  ivargent  I,  340, 

sondern  sogar  für  teignies  stellt  sich  tenes  ein  in  Rois,  je  vous  pri .  . . 

Qiie  vous  tent's  ä  droit  vostre  gentil  oissonr,  Chans.  Chev.  Cygne  42, 
ienum,  V.  S,  Thomas  4087,  eine  Form,  die  dann  als  Vorläufer  von 
teniez  gebräuchlich  bleibt,  s.  Et  pour  ce  vueill  que  vous  tcnez,  G.  Mach., 

Prise  d'Alex.  132;  ou  voullez  vous  que  nous  tenonSy  Myst.  V.  Test. 
14463;  je  veulx  que  me  ienez  promesse,  Anc.  Th.  I,  48;  voiis  mande 

que  venez  un  peu,  Greban  6381.1  Der  Wandel  scheint  mir  in 
engem  Zusammenhang  zu  stehen  mit  dem  scheinbaren  Auftreten 
des  Indikativs  in  Fügungen  wie  Or  uoel  ie  donques,  dist  li  rois,  Ke 

me  diies  comment  ce  ua,  von  denen  Tobler,  Beiträge  I-,  29  gehandelt 
hat  (s.  dazu  meine  Notiz  über  Ähnliches  aus  einem  anderen 
Sprachgebiet,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XXI,  554,  10 1). 

Vgl.  dazu  auch  Tobler,  Ztschr.  II,  628. 

Alfred  Risop. 



Die  romanischen  Zusätze  zum  Thesaurus  linguae  latinae. 

C.  Salvioni  hat  soeben  in  der  Rivista  di  filologia  classica 
XXIV,  75  ff.  die  romanischen  Formen,  die  ich  auf  Wunsch  der 
Thesauruskomission  zu  den  lateinischen  Artikeln  des  Thesaurus 

gebe,  einer  Revision  und  Ergänzung  unterzogen  und  dabei  die 

Frage  nach  den  allgemeinen  Gesichtspunkten,  die  mich  leiten,  auf- 
geworfen. Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  mich  darüber  zu  äufsern, 

da  vielleicht  der  eine  und  andere  sich  auch  schon  ähnliche  Fragen 

gestellt  hat. 
Mein  erster  Grundsatz  ist  natürlich  der,  dafs  nur  Erbwörter 

aufgeführt  werden.  Diesem  Grundsatz  bin  ich  aber  bei  christlichen 
Wörtern  nicht  immer  treu  geblieben.  Ich  habe  z.  B.  die  Vertreter 

von  acedia  erwähnt,  einmal,  weil  das  die  spätere  griechische  Aus- 
sprache wiedergebende  acidia  und  das  an  acc-  angelehnte  accidia 

sehr  häufig  ist  und  es  mir  von  einem  gewissen  Wert  schien  zu 
zeigen,  dafs  diese  ja  gewifs  von  korrekt  schreibenden  und  sprechenden 
Leuten  verpönte  Form  doch  die  üblichere  gewesen  sein  mufs,  und 
sodann,  weil  zu  der  Zeit,  wo  griechisches  acedia  ins  Lateinische 
übernommen  wurde,  sehr  wohl  lateinisches  di  schon  j  sein  konnte, 
so  dafs  also  das  di  eines  fremden  Wortes  anders  behandelt 

wurde.  Ähnliche  Erwägungen  haben  mich  abisso  aufnehmen  lassen. 

'Non  legitvu  ante  christianos'  schreibt  der  Verfasser  des  Thesaurus- 
artikels. Damit  ist  gegeben,  dafs  das  Wort  erst  nach  Übergang 

von  lateinischem  ^hl^  zu  v  aufgenommen  sein  kann,  es  ist  uns 
durch  das  Christentum  gebracht,  kann  aber  trotzdem  oder  gerade 
darum  seit  seiner  Aufnahme  im  römischen  Wortschatz  auch  'volks- 

tümlich' gewesen  sein. 
Eine  zweite  Frage  ist  die,  wie  weit  die  verschiedenen  Mund- 

arten heranzuziehen  seien.  Ich  habe  mich  im  Prinzip  beschränkt 

auf  die  vier  grofsen  Hauptgebiete:  rumänisch,  italienische  Schrift- 
sprache, französische  Schriftsprache,  spanische  Schriftsprache.  Nur 

wo  die  Schriftsprachen  versagten,  habe  ich  zu  den  Mundarten  oder 
für  Gallien  zum  Provenzalischen,  für  Iberien  zum  Portugiesischen 
gegriffen.  Gewifs  wäre  es  interessant,  die  örtliche  Verbreitung 
genauer  zu  wissen,  aber  das  hätte  den  Rahmen  des  Thesaurus 
linguae  latinae  gesprengt.  Wenn  daher  Salvioni  obw.  uci  zu  aucellus, 
ven.  braghe   zu  braca  und  mancherlei  ähnliches  ergänzt,    so  könnte 
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ich    diese  Ergänzungen   auch    bei   einer  Neuauflage,    die   natürlich 
nie  kommen  wird,  nicht  aufnehmen. 

Eine  dritte,  vielleicht  die  schwierigste  Frage  ist  die  über  das 
Verhältnis  zu  den  Ableitungen.  Wenn  ital.  amarc  aus  lat.  a?nare 
als  eine  von  jedem  Sprechenden  stets  fort  wiederholte  Reproduktion 
eines  Erinnerungsbildes  erscheint,  so  verhält  es  sich  mit  amator 
anders.  Jenes  kann  nur  aussprechen,  wer  es  schon  gehört  hat, 

dieses  kann  jeder  neu  bilden,  der  amare  und  eine  Reihe  von  Be- 
zeichnungen handelnder  Personen  auf  -tor  kennt.  Es  konnte  also 

amator  durch  eine  Generation  völlig  fehlen  und  doch  von  einer 
nächsten  gebildet  sein,  während  dies  bei  amare  nicht  der  Fall  sein 
kann.  Wer  je  beobachtet  hat,  mit  welcher  Üppigkeit  bei  Kindern, 

die  sprechen  lernen,  die  Wortbildung  spriefst,  mit  welcher  Leichtig- 
keit sie  nach  gegebenen  Mustern  ihren  Wortschatz  selbstätig  ver- 

mehren, der  wird  gegen  die  Notwendigkeit  der  Kontinuität  bei 
Ableitungen  schwere  Bedenken  haben.  Was  speziell  die  von 
Salvioni  vermifsten  Vertreter  von  amator  aviatrix  betrifft,  als  welche 

er  eng.  amader  (I.  ameJer),  prov.  amaire  amador^  friaul.  mador\  prov. 
ainairitz  anführt,  so  habe  ich  sie  mit  vollem  Bewufstsein  weggelassen. 

Lat.  amator  bedeutet  nach  Georges  'Verehrer,  Freund,  oder  umschr. 
der  Jmdem.  oder  einer  Sache  sehr  zugetan  ist,  für  Jmd.  oder  etw. 

sehr  eingenommen  ist,  Verehrer  eines  Schriftstellers',  amator  urbis, 
riiris  usw.;  'Liebhaber  aus  sinnlicher  Neigung,  ein  Anbeter,  bes. 
im  Übeln  Sinne  ein  Buhle'  .  .  .  und  prägn.  ein  der  Liebe  ergebener, 
ein  Freund  des  andern  Geschlechts:  aliud  est  amator em  esse  aliud 

amanttin.  Ich  denke,  es  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  dafs  die  erste  Bedeutung  nicht  der  volkstümlichen 
Sprache  unterer  und  breiterer  Schichten  angehört,  und  in  der  Tat 
sagt  das  Engadinische  amaiur  della  müsica  mit  einer  Form  des 
Wortes,  die  die  Entlehnung  deutlich  an  der  Stirn  trägt,  gebraucht 
auch  ameder  nach  Pallioppi  in  diesem  Sinne,  hat  für  den  zweiten 
volkstümlichen  Begriff  amant  oder  noch  besser  marus  {amorosus). 
Für  das  Italienische  scheint  Salvioni  selber  an  der  Volkstümlich- 

keit zu  zweifeln.  Auch  im  Friaulischen  ist  iiiaros  der  übliche 

Ausdruck,  nicht  mador.  Nur  das  provenzalische  amador  steht 
neben  amant  ziemlich  gleichwertig  und  amairitz  wird  sogar  in  dem 
verächtlichen  Sinne  gebraucht,  den  amator  -trix  hat,  so  in  dem 
Sirventes  von  Peire  Cardinal  las  amairitz  (Appel  78),  übrigens 
auch  in  gutem.  Aber  ich  frage  mich,  ob  dieses  amador  amairitz 
in  der  Sprache,  in  der  die  Dichtung  das  System  der  Liebe  aufs 
äufserste  ausgebildet  hat,  nicht  erst  wieder  eine  Neubildung  eben 
dieser  verfeinerten  Sprache  ist,  besonders  da  das  lateinische  amator 
einen  ganz  andern  Weg  der  Entwicklung  einzuschlagen  angefangen 
hatte  und  da  aman,  ami  doch  die  eigentlichen  und  gewöhn- 

licheren Ausdrücke  waren  und  sind.  Wenn  prov.  amadii  'Feuer- 
schwamm' identisch  ist  mit  amadii  'Liebhaber',  so  hat  das  mit  der 

Frage  ob  dieses  amadü  Neubildung  oder  Fortsetzung  von  amatore 
sei,    nichts   zu    tun.     Das  altfranz.  ameoiir  verhält  sich    ähnlich    wie 
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das  provenzalische,  das  Spanische  sagt  amador  de  la  caza  aber 
amante  de  una  mujer.  Das  sind  die  Erwägungen,  die  mich  ge- 

leitet haben. 

Ein  anderes  Beispiel.  Lat.  alhor  bedeutet  'weifse  Farbe,  das 
Weifse  im  Ei,  der  weifse  Fleck  im  Auge'.  Das  Wort  war  und  ist 
mir  in  dieser  Bedeutung  im  Romanischen  unbekannt.  Ich  kenne 

prov,  span.  alhor,  pg.  (S.  schreibt  fälschlich  span.)  alvor  'Morgen- 
dämmerung, Tagesanbruch',  S.  führt  in  demselben  Sinne  noch  siz. 

alburi  und,  unter  Einflufs  von  mirora,  aulnira  an.  Ich  sehe  keinen 
Weg,  der  von  den  überlieferten  Bedeutungen  des  lateinischen  Wortes 
zu  denen  des  romanischen  führt.  Die  Sache  liegt  deutlich  so. 

Von  alba  'Morgendämmerung'  ist  albescere  'Tag  werden',  gebildet 
und  dazu  tritt  nun  ein  neues  *albor  'Morgenrot',  das  man  nach 
seiner  geographischen  Verbreitung  vielleicht  als  lat.  bezeichnen 
kann,  das  äufserlich  mit  dem  überlieferten  albor  identisch,  inner- 

lich verschieden  ist,  also  eine  Art  von  Homonym  bildet,  das  aber 
auch  einzelsprachliche,  westromanische  Bildung  sein  kann.  Nicht 

anders  verhält  es  sich  mit  lat.  albuinen  'Eiweifs',  wozu  ich  gleich- 
bedeutendes ital.  albume  gestellt  hatte,  Salvioni  nun  noch  franz. 

mihun  stellt.  Aber  dieses  heifst  'Splint',  kann  also  unmöglich 
Fortsetzung  eines  Wortes  sein,  das  'Eiweis'  bedeutet,  hat  also 
auch  kein  Recht,  neben  diesem  zu  stehen,  wenn  anders  man 

sich  nicht  auf  den  Standpunkt  eines  jüngeren  österreichischen 
Dichters  stellt,  von  dem  die  Äufserung  herumgetragen  wird,  es 
sei  schade,  dafs  die  Wörter  nicht  nur  Klang,  sondern  auch 
Sinn  haben,  und  infolge  solcher  Auffassung  den  Sinn  als  nicht 
bestehend  betrachtet. 

Zu  den  ungefähr  450  Zusätzen  in  den  zwei  ersten  die  Buch- 
staben AB  umfassenden  Bänden  gibt  Salvioni  167  Ergänzungen,  also 

eine  recht  beträchtliche,  aber  keineswegs  wie  es  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  scheinen  möchte  mich  beschämende  Zahl.  Denn  es 
handelt  sich  in  weitaus  der  Mehrzahl  um  zumeist  jedem  der  sich 
für  solche  Dinge  interesiert  bekannte,  nach  keiner  Seite  als  nach 

der  der  Wortgeographie  erwähnenswerte  Dialektformen,  die  an- 
zuführen ich  gar  keine  Ursache  hatte,  deren  Anführung  durch 

Salvioni  mir  umgekehrt  unverstädlich  ist.  Zu  alter  altus  fügt  er 
hinzu  neap.  autro  auto,  piem.  aiit,  lomb.  oller  oll.  Warum?  alter  ist 
doch  auf  dem  ganzen  Gebiete  für  aliiis  eingetreten,  altus  überall 
geblieben;  in  den  betreffenden  Mundarten  konnten  die  Formen 
nicht  anders  lauten  als  sie  es  tun.  Werden  sie  angeführt,  weil 
sie  mit  den  schriftsprachlichen  altrö  alto  nicht  übereinstimmen? 
Dann  hätte  ebenso  gut  emil.  etar  elt  oder  siz.  autru  autu  Platz 
verdient. 

Bevor  ich  nun  anführe,  was  ich  für  berechtigt  halte,  mufs  ich 

noch  bemerken,  dafs  die  ersten  Bogen  beider  Bände  schon  ge- 
druckt waren,  als  ich  herangezogen  wurde,  dafs  ich  also  z.  B.  bei 

Band  2  erst  von  angustia  an  verantwortlich  bin,  woraus  sich  der 
Mangel  der    romanischen  Zusätze  bei    ancilla    und    anetlmm  erklärt. 
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Anzunehmen  sind  von  Salvionis  Artikeln  ahhas,  abhat issa,  nur  hätte 

er  dabei  auch  ahbalia'  nicht  übergehen  sollen,  (ich  war  anfangs 
gegen  christliche  Wörter  noch  ablehnender),  accola,  acerbus,  da  ich 

jetzt  auch  daran  festhalte,  dafs  -c'  als  -cc  bleibt,  nicht  -gc  wird,  und 
in  vagellare  (/  nicht  /)  *vagcllarc,  nicht  vacillare  sehe,  so  dafs  also 
'unstät  sein,  hin-  und  herschwanken',  dann  einerseits  'wanken', 
andrerseits  'phantasieren,  faseln'  die  historische  Anordnung  der 
Bedeutung  wäre,  vgl.  dazu  it.  vagoJare  'herumschweifen',  ven.  hagolar 
'schwanken,  zittern',  und  Ro.  XXVII,  201  flf.,  acidus,  aculeatus,  aculeus, 
vgl.  zu  aailea  noch  abr.  qniyy^,  cuyy§  'Bienenstachel',  algere,  alleviare 
(auch  sp.  alibiar),  aluinen  (auch  fr.  aluii),  anima,  antcphonn,  apprendere, 

apponere,  a7-atorv/s,  ardere,  baiana,  baiulus,  basis,  brassica.  Berechtigt 
ist  ferner  der  Zweifel  an  span.  apidar  bei  appectorare,  es  ist 
aperlar  zu  lesen;  zu  streichen  sind  agaggia  bei  acacia  nach  den 
Einwänden  von  Pieri  Arch.  Glott.  XV,  376  Anm.  i,  und  obw. 
azier  bei  acernus  nach  den  Bemerkungen  Huonders  Rom.  Forsch. 
VIII,  558.  Auch  dafs  abbondare  nicht  erbwörtlich  sei,  gebe  ich 

gerne  zu,  trotz  kalabr.  abbunnare  de  viailse  'mit  Prügeln  über- 
schütten', abbiiunare  'strafen'.  Zu  den  von  Salvioni  und  mir  an- 
geführten r'-loscn  Formen  kommt  noch  hinzu  neap.  aonnä  'ge- 

deihen', südostfrz.  aodd  'genügen',  dann  mit  altem  Schwund  des 
a  und  infolgedessen  Bewahrung  des  Anlautes  beir.  bonddr  'ge- 

nügen '. 

Eine  Reihe  anderer  Bemerkungen  mufs  ich  z.  T.  aus  anderen 
als  den  schon  angeführten  Gründen  ablehnen. 

Zu  ahortire  verweist  S.  auf  seine  Zusätze  zu  Körting,  wo  man 

findet:  'sard.  avoriire,  piem.  aorti.,  avorti.  Im  Thesaurus  heifst  es 
'sard.  aortire,  pedem.  aortV.  Soll  man  nun  wirklich  einem  Benutzer 
des  Thesaurus,  der  sich  für  das  Weiterleben  von  abortire  interessiert, 
die  Mühe  machen,  die  beiden  Artikel  nachzuschlagen,  um  sich 
dann  zu  überzeugen,  dafs  im  Piemontesischen  neben  aorti  auch 

avorti  vorkommt?  Ich  vermute,  dafs  ihm  das  vollständig  gleich- 
gültig sein  und  er  sich  höchstens  über  das  unnötige  Nachchlagen 

ärgern  wird.  Ich  hätte  hier  prov.  avortir  nennen  müssen  und 
ven.  triest.  abordir,  ferr.,  mant.  burdir,  aprov.  abordir,  in  denen 

sich  burdo  'Maulesel,  Bastard'  eingenistet  zu  haben  scheint,  an- 
führen können. 

ab  ultra:  ' ma.\\.  avoltra  A.  G.  XV,  510',  Man  wird  mir,  der  ich 
den  Ausführungen  von  E.  Richter  über  ab  im  Romanischen  im 

Ganzen  und  in  vielem  Einzelnen  beistimme,  keine  Voreingenommen- 
heit gegen  Nachkommen  von  ab  zumuten,  aber  den  hier  an- 

genommenen Zusammenhang  mufs  ich  doch  ablehnen.  Aus  a  ultra 

entsteht  a-v-oltra  wie  da  v-orden,  Vh  v-ora  (Salvioni  Fonetica  del 
dialetto  moderno  della  cittä  di  Milano  215)  und  dafs  delph.  avutra 

nicht  anders  zu  fassen  ist,  zeigt  die  Nebenform  ayutra.  Alt-astig. 
a  utra  wird  man  von  dieser  mail.  Form  nicht  trennen  wollen, 
dieses  a  utra  aber  kann  nicht  aus  avutra  entstanden  sein. 
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apriciis.  Salvioni  meint  'il  sard.  ahrigu  dev'  essere  uno  spagno- 
lismo'.  Aber  sp.  abrigo  heifst  'Schutz  gegen  Kälte,  Obdach,  Zu- 

fluchtsort, Schutz',  ist  also  postverbales  Substantivum,  log.  ahrigu 
ist  Adjektivum  und  wird  von  Spano  mit  'abbandonato'  übersetzt. 
Es  ist  nicht  ganz  leicht  von  apriciis  'der  Sonne  ausgesetzt'  zu 
abrigu  'abbandonato'  zu  gelangen,  aber  jedenfalls  leichter  als  von 
abrigo  'Schutz'.  Apriciis  bedeutet  auch  'von  der  Sonne  getrocknet, 
ausgetrocknet';  vgl.  minutas  aprici  graminis  glomerate  astellas  und 
anderes  ähnliches  in  den  Hisperica  Famina  Arch.  lat.  Lex.  II,  265 

und  damit  ist  der  Übergang  zu  'öde,  verlassen'  gegeben.  Vgl. 
dazu  ssard.  abbrigai  'arroventare'. 

apud :  appo.  Ich  habe  des  Weiten  und  Breiten  über  das  Wort 
gehandelt  und  glaube,  die  Zurückführung  auf  ad  post  nach  Laut 
und  Form  gesichert  zu  haben,  zur  Kenntnis  des  Altlog.  69.  Es 
wird  nun  zunächst  Salvionis  Sache  sein,  zu  zeigen,  dafs  dem  nicht 
so  ist,  und  appo  aus  apud  nach  der  lautlichen  (pp)  wie  nach  der 
begrifflichen  Seite  zu  rechtfertigen. 

aquariolus'.  astig.  agueircu,  com.  aquirö  'scolatoio'.  Das  lat. 
Wort  bedeutet  'Wasserträger,  Kuppler'! 

arj)iil/um  ' Weingefäfs':  sp.  armella  Ringnagel?! 

a  siipra:  mail.  assura  'sopra'.  Ich  trage  Bedenken.  Die  lat. 
Stelle  lautet  possessor  a  supra  in  planum  dcsccndaf,  während  assura 
eher  einem  ad  s.  entspricht. 

attegia  'v.  Körting  1014'.  Schlägt  man  K.  nach,  so  findet  man 
keine  Formen,  sondern  einen  Verweis  auf  Lorcks  aberg.  Sprach- 

denkmäler, nimmt  man  sich  diesen  zur  Hand,  so  verweist  der  aut 

Schneller  und  gibt  noch  berg.  und  mant.  Reflexe.  Im  Thesaurus 
steht  rät.  tegia,  was  doch  wohl  für  die  Benutzer  des  Thesaurus 
völlig  ausreicht. 

baceolus  'stockdumm'.  Ich  hatte  haccello  'einfältiger  Mensch' 
dazu  gesetzt,  nach  dem  Vorgang  von  Diez  und  Gröber  (A.  1.  Lex. 
I,  247).  Salvioni  fragt,  weshalb  nicht  ein  altes  Diminutivum  von 
hacca.  Weil  das  betreffende  Wort  baca  lautet,  bacca  eine  falsche 
Schreibung  ist. 

badius.  Ital.  bajo  und  span.  bayo  werden  als  Gallizismen  be- 
zeichnet. Ich  stimme  für  baio  zu,  das  ich  eben  darum  nicht 

erwähnt  habe;  für  bayo  fehlen  mir  innere  oder  äufsere  Anhalts- 

punkte. 
bifidiis  'in  zwei  Teile  gespalten',  unter  anderen  ridicae  b.,  'ge- 

gabelt'. Ich  habe  dazu  romg.  befol,  das  auch  zunächst  einen  ge- 
spaltenen Stock  bezeichnet  zu  haben  scheint,  gestellt,  daher  ich  S.s 

Zweifel  nicht  verstehe. 

blattula.  Salvioni  nimmt  an  dem  d  von  sp.  ladilla  Anstofs. 

Ich  setze  lat.  *blatella  an,  das  sich  zu  blafta  verhält  wie  o/ella  zu 
offa,  sacellus  zu  saccus  usw.,  das  heifst  Verkürzung  von  gedehnter 
Konsonanz  am  Silbenanfang,  wenn  gedehnte  am  Silbenschlufs  folgt, 
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Vgl.  unter  anderen  W,  Schulze,  Lat.  Eigenn.  439,  462  fF.,  500  f.,  594, 
Osthoff  Lit.  Zentralbl.  1905,  826,  Brugmann  Berichte  der  kgl.  sächs, 
Gesellsch,  d.  Wissensch.  1906,    162. 

bras  'pafst  besser  zu  dem  bratiiim  der  mittelalterlichen  Glossare 

als  zu  dem  lat.  brace,  das  *brcu's  ergeben  hätte'.  Gewifs,  nur  ist 
braÜMn  offenbar  eine  nicht  ganz  glückliche  Latinisierung  von 

bras.  Man  hatte  '^brais  (wallon.  braJi)  neben  brasser  aus  *braciare, 
danach  ist  bras  umgestaltet.  Das  konnte  aber  im  Thesaurus  nicht 
zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Vgl.  noch  Horning  Zeitschr. 
XXX,  455- 

Zu  brisca  verweist  Salvioni  auf  Körting.  Im  Thesaurus  heifst 
es  brisca  v.  favus.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  ich  erst  bei 
faviis,  wo  brisca  behandelt  wird,  die  romanischen  Eormen  zu 

geben  habe. 

W.  Meyer-Lübke. 



über  das  älteste  rätoromamsche  Sprachdenkmal.* 
I. 

Den  kleinen  Versuch  einer  rätoromanischen  Übersetzung  aus 
dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  den  man  kürzlich  auf  einer 
Seite  der  Hs.  iqq  des  Klosters  Einsiedeln  entdeckt  hatte,  hat  eben 

Gröber  herausgegeben ,2  ausgelegt  und  erläutert;  was  ich  noch  zu 
seinen  Ausführungen  über  diesen  wichtigen  und  schwierigen  Text 
hinzufügen  kann,  ist  daher  nur  eine  Nachlese.  In  diesem  Sinne 
mache  ich  die  folgenden  drei  Bemerkungen. 

^  Zu  den  obigen,  mir  von  den  Verfassern  zur  VeröfFenllichung  in  der 

,,Ztsclir."  zur  Verfügung  gestellten  Erwägungen  und  Vermutungen  füge  ich, 
ihrem  Wunsche  entsprechend,  anmerkungsweise  meine  Auffassung  in  Betreff 
einzelner  derselben.  Gärtners  an  erster  Stelle  mitgeteilte  Bemerkungen  geben 
in  der  folgenden  (2.)  Anmerkung  den  rätoromanischen  Text  und  den  zu  Grunde 
liegenden  Wortlaut  der  latein.  Predigt  selbst  dem  Leser  bekannt;  die  übrigen 
Anmerkungen  sind  von  mir.  G.  G. 

^  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  der  hist.  Klasse  der  Königl. 
Bayerischen  Akademie  d.  Wiss.,  1907,  Heft  i,  S.  71  bis  96,  mit  einem  Licht- 

druck, Das  älteste  rätoromanische  Sprachdenkmal.  Erklärt  von  Gustav 

Gröber.  Mit  einem  Vorwort  von  Ludwig  Traube.  (S.-A.  in  Komm.  d. 
Verlags  v.  G.  Franz  in  München.)  Zur  Bequemlichkeit  der  Leser  setze  ich 
die  14  Zeilen  der  lateinischen  Hs.  und  die  darübergeschriebene  romanische 
Übersetzung  hieher: 

(i)  Satis  nos  oportit  timere  tres  causas  (2)  karissimi  fratres  per  quas 
tottus  mundus  perit  (3)  hoc  est  gula  et  cupiditas  et  superbia  quia  di(4)abulus 

per  istas  tres  causas  Adam  pri-(5)mum  hominem  circumuenit  dicens  In  qua- 
cumque  (6)  die  commederiiis  de  ligno  hoc  aperitntur  o(7)culi  ucstri  Nos  autem 
semper  tinieamus  istas  tres  (8)  causas  pessimas  ne  sicut  adam  in  inferno 
(9)  damnatus  est  ne  nos  damnemur  Tenea(lO)mus  abslinentia  contra  gula, 
largita(li)te  contri.  cupiditale,  humilitate  c<m(i2)lra  superbia  nam  hos  sciamus 
quia  christiani  (13)  dicimur  Angclum  christi  custodem  habemus  sicut  (14)  ipse 
saluator  dicit  Amen  dico  uobis  quod  angeli  eo  .  .  . 

(l)  afunda  nos  des  time  tres  causas  (2)  kare  frares  per  aquilla  tutilo 
(oder  tuttlo)  seulo  (atn  Rand  eslo  seulo)  perdudo  (3)  aquil  is  gurdus  &  quil 
homo  mopotesille  &  arcullus  ki  fai  di(4)abulus  per  aquillas  tres  causas  ille 

primaris  homo  (5)  cannao  si  plaida  ille  diauolus  in  quali  die  quo  (6)  no  man- 
ducado  de  quil  linas  si  uene  sua  uirtu  fos  ouli  (7)  Nus  timimo  [oder  timuno) 
aquillas  tres  periuras  causas  (8)  sicu  ueni  adam  perdudus  intin  unferno  {oder 
uferno)  {9)  ne  no  ueniamo  si  perdudi  prendamus  (10)  ieiunia  contra  quilla 
curda  (ii)  prendamus  umilanz  contra  (12)  contcnia  aquilla  sauire  ki  nus  a 
christiani  ueni  (13)  [n]ominai  Angeli  dei  aquill  auem  nos  wardadura  si  quil 
(14)  sipse  saluator  dis  ueridade  dico  uos  aquil  Uli  angeli 
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I.  Zur  Ortsbestimmung.  Dafs  die  Sprache  dieser  Über- 
setzung in  die  Reihe  der  rätoromanischen  Mundarten  Graubündens 

zu  stellen  ist,  davon  wird  sich  jedermann  leicht  überzeugen  lassen. 
Gröber  bestimmt  noch  genauer  das  Vorderrheintal  als  die  Heimat 
des  Übersetzers  und  beruft  sich  dabei  (S.  95)  auf  g  Wortfornien 
und  Wörter.  1.  des  (in  der  Zeile  i)  =  decet,  im  bündnerischen 
Schrifttum  aufserhalb  des  Vorderrheintales  nicht  belegt.  2.  causas 
(1,4  und  7)  steht  jedesmal  über  dem  gleichen  lateinischen  Wort, 
es  kann  ein  Latinismus  sein,  wie  ja  auch  franz.  und  friaul.  (Piro na) 

cause,  ital.  und  oberländisch  (Carigiet)  causa,  gxöd.  gauza  Fremd- 
wörter sind:  der  gemeinsame  Besitz  eines  solchen  Fremdwortes 

hätte  nicht  viel  zu  sagen.  3.  karc  (2)  erklärt  Gröber  selbst  für 

einen  Latinismus;  er  legt  aber  Gewicht  darauf,  dafs  carus  im  Ober- 
ländischen mit  k-  ausgesprochen  werde,  in  den  anderen  rät. 

Gegenden  mit  ty^  o.  ä.  Nach  diesem  Merkmal  hätte  er  noch 
genauer  die  Gegend  von  Disentis  abwärts  bezeichnen  können. 
Aber  es  ist  doch  fraglich,  erstens  wo  und  wie  vor  800  Jahren  das 
betonte  ca-  palatalisiert  war,  und  zweitens  ob  der  Laut,  der  in 
unserem  Text  in  causas,  kare,  mandiicado  mit  c,  k  geschrieben  ist, 
wirklich  noch  ein  ganz  gemeines  k  war.  Überdies  ist  bei  carus 
zu  bedenken,  dafs  es  in  der  übertragenen  Bedeutung  anders  lauten 
mochte  als  sonst:  vgl.  gröd.  tji^ar  im  eigentlichen  Sinne,  karf  im 

übertrageneu.  4.  /rares  (2)  stimmt  allerdings  besser  zu  dem  vorder- 
rheinischen frars,  fräs  als  zum  oberengadinischen  frers;  aber  die 

Formen  mit  e  sind  auf  etliche  Gemeinden  beschränkt,  und  vielleicht 

ist  dieser  Lautwandel  noch  nicht  800  Jahre  alt.  5.  primaris  (4)  ist 

wieder  ein  Fremdv/ort,  wie  Gröber  selbst  lehrt.  6.  intin  (8)  ent- 
spricht nicht  nur  dem  oberländischen  entert, ,  sondern  auch  dem 

oberhalbsteinischen  und  oberengadinischen  ainten,  aintin.  7.  unferno 
oder  iiferno  (8),  diese  Verdumpfung  des  i  von  infernum,  hihernum 
kommt  auch  am  Hinterrhein,  im  Unterengadin  und  im  Münstertal 
vor  (im  münstert.  Katechismus,  ungefähr  1620,  ufieren).  ̂ .ieiunia  (10) 
ist  wieder  ein  Latinismus  (wie  le  ieiujiia  lUIor  tempora  in  der  alt- 

italienischen Beichtformel).  Endlich  g.  wardadiira  (13)  mit  seinem 
deutschen  Zeichen  w  —  was  damit  auch  für  ein  Laut  gemeint 
sein  mag  —  legt,  wie  Gröber  sagt,  die  Vermutung  nahe,  dafs 
unser  Übersetzer  nahe  an  der  deutschen  Grenze  zu  Hause  gewesen 
sei;  aber  wo  mag  vor  800  Jahren  diese  Sprachgrenze  gelegen 
haben  ? 

Diese  Erwägungen  können  nicht  die  von  Gröber  festgestellte 

Tatsache  erschüttern,  dafs  die  Sprache  unseres  Textes  der  vorder- 
rheinischen Mundart  am  nächsten  steht;  überdies  läfst  die  Mundart 

dieses  Tales  einen  alten  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  Ein- 
siedeln erkennen,  indem  sie  für  diesen  Ort  einen  besonderen 

Namen  besitzt:  Nossa  Dunaun  (unserer  Frau).  Aber  vielleicht  war 
der  Übersetzer  aus  einem  heute  ganz  deutschen  Ort,  etwa  aus 
Reichenau  bei  der  Vereinigung  der  Rheinquellen,  aus  Chur  am 
Rhein    oder   einem    nördlicheren   Ort,    näher   bei  Einsiedeln.     Wir 
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würden  uns  dann  über  Formen  wie  ouli  (6)  nicht  zu  wandern 
brauchen;  es  würde  sich  eben  um  eine  Sprache  des  alten  Rätiens 
handehi,  die  sich  infolge  einer  abweichenden  ethnographischen 
Grundlage  von  der  Reihe  der  rätoromanischen  Alpenmundarten 

ein  wenig  entfernte.^ 

2.  Zur  Deutung  der  Buchstaben.  Aus  den  Infinitiven 

time  (l),  saiiire  (12)  und  den  l.  Pers.  Plur.  timimo  (7)  und  auem  (13) 
entnehmen  wir,  dafs  unser  Übersetzer  das  Zeichen  /  auch  für  einen 

f-Laut  gebraucht,  vermutlich  für  geschlossenes  e\  denn  von  einer 
Diphthongierung    sehen    wir   kein    Anzeichen.      (Die    Form    iiviwio, 

*  Zu  den  9  von  mir  hervorgehobenen  Anzeigen  vorderrheinischen  (oder 
was  mir,  s.  am  Ende  dieser  Anmerkung,  dasselbe  bedeutet,  nordwesträtischen) 
Ursprungs  fügt  G.,  S.  706,  noch  sipse,  Z.  14.  Bedenken  verursacht  ihm,  wie 
ich  meine,  nicht  mit  Grund,  im  Vorstehenden:  2)  caiisas^  3 mal  belegt,  und 
zwar  im  Sinne  von  frz.  chose ,  also  romontsch  =  caiissa,  nicht  =  romontsch 
causa  Ursache  etc.,  frz.  cause,  sowohl  im  lateinischen  Texte  wie  in  der  rätorom. 

Übertragung  gebraucht;  es  ist  hier  also  nicht  Fremdwort.  3)  kare ^  das  das 
karissimi  des  lateinischen  Grundtextes  wiedergibt  und,  als  Positiv,  keine 
volle  Wiedergabe  des  Wortes  des  Grundtextes,  also  rätoromanisch  gemeint 
ist.  Da  der  Verfasser  k  auch  für  qu  vor  hellem  Vokal  (3  kt)  setzt,  so  scheint 
an  eine  Palatalisierung  des  ca  in  seiner  Mundart  zu  denken  noch  weniger 
Grund  gegeben,  als  etwa  im  Eulaliagedicht,  wo  kose  (causa)  neben  ehielt  (calet) 
und  chi  (qui)  neben  Krist  (Christus),  christiien  usw.  steht,  oder  im  Poema 
del  Cid,  wo  man  arcas  und  archas ,  neben  Sancho  :  marchos  antrifft;  anders 
liegt  die  Sache  natürlich  in  einem  Text  wie  dem  prov.  Boethius,  wo  neben 

quastiazo,  quaitin^  causa,  kadenas,  kap,  carcer  etc.:  chastia,  charcer,  chai- 
tiveza  u.  a.  besteht,  und  die  Verchiedenheit  der  Bezeichnungen  für  das  Produkt 
aus  demselben  Grundlaute  c{d)  die  Frage  nach  ihrer  Geltung  aufzuwerfen  nötigt. 
5)  primaris  ist  freilich  ein  Lehnwort;  bei  Carigiet  ist  es  aber  als  üblicher 
Ausdruck  verzeichnet,  den  Wörterbüchern  anderer  rätoroman.  Alundarten  ist  es 
fremd  und  in  dem  Predigtbruchstück  ist  es  daher  schon  ein  alter  Beleg  des 

rätischen  Wortes.  Bei  8  ieiunia  legte  ich  Gewicht  auf  die  Pluralform,  gegen- 
über der  Singularform,  die  in  den  übrigen  Dialekten  besteht.  Zu  9  wardadura 

s.  die  Bemerkung  von  Suchier,  S.  711.  Somit  verbleiben  aufser  den  von  G. 
selbst  nicht  angezweifelten  vier  Anzeigen  für  nordwesträtischen  Ursprung  des 
Textes  noch  weitere  vier  also  acht,  bei  einem  Material  von  c.  105  Wörtern, 
worauf  sich  der  Text  beschränkt,  eine,  für  meine  Ansicht  genügende  Anzahl 

Wörter  (s.  noch  G.s  Bemerkung  zu  gurdus  usw.  unter  2).  Ihr  Gewicht  mag 
verschieden  sein;  doch  wäre  es  gewifs  nicht  richtig,  in  einem  Falle,  wie  dem 

vorliegenden,  von  einem  jeden  Wort  den  Beweis  für  die  Heimat  des  Textes 
positiv  erbracht  zu  verlangen.  Die  Aussagen  der  Wörter  sind  verschieden; 
sie  beweisen  aber  zusammen,  wie  die  Indicien  im  Prozefs  (weshalb  auch 

intin  und  ujifierno  erwähnt  werden  mufsten).  G.  erkennt  dies  in  der  Tat 
selbst  an  (S.  703)  und  erwägt  noch  (1.  c.)  den  Ursprung  in  einem  heute 
deutschen  Gebiete  Graubündens,  wie  Reichenau  b.  Chur,  Chur  oder  in  einem 

nördlicheren ,  Einsiedeln  näher  gelegenem  Orte.  Dafs  nördlich  von  Chur  das 
Rätoromanische  und  jedenfalls  ein  dem  Romontsch  nächstverwandter  Dialekt 
bis  Gözis  bei  Feldkirch  noch  im  10  Jahrh.  gesprochen  wurde,  hatte  ich  schon 
1887  im  Grundr.  d.  roman.  Phil.  P,  545  mit  dem  Hinweis  darauf  darzutun 
gesucht,  dafs  noch  920  unter  40  zu  Rankwyl  bei  Feldkirch  vei sammelten 
Richtern  aus  Curwall,  die  einen  Rechtsstreit  nach  römischen  Recht  zu  ent- 

scheiden halten,  mehr  als  zwanzig  Richter  noch  römische  Namen  tragen  (s. 
Planta,  Das  alte  Rätien,  1872,  S.  398),  während  die  beteiligten  ,,judices  de 

AUemania"  nur  germanische  Namen  führen.  Vgl.  noch  Götzinger,  Die  roman. 
Ortsnamen  des  Kantons  St.  Gallen  (1891). 
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die  in  einer  Gegend,  wo  man  die  i.  Pers.  Plur.  auf  sumtis  reimt, 

aus  tivi-umiis  und  nos  entstanden  denkbar  wäre,  ist  hier  abzuweisen, 
wenn  auch  die  Buchstaben  un  herausgelesen  werden  können.) 
Dann  dürfen  wir  annehmen,  dafs  von  den  zwei  Formen  is  (3)  und 
es  (am  Rand)  die  zweite  die  richtige  sei.  Wir  dürfen  ferner  als 
möglich  annehmen,  dafs  das  i  in  allen  von  ille  abstammenden 
Wortformen  ein  e  vorstelle  oder  dafs  es  zwar  in  den  auf  ille  oder 

Uli  zurückgehenden  Formen  aquil,  quil,  Uli  einen  /-Laut  bedeute, 

in  aquilla,  quilla,  -as  aber  einen  ̂ '-Laut.  Auch  ilo  (2)  —  so  glaube 
ich  nach  dem  Lichtdruck  lesen  zu  sollen  —  könnte  dann  elo  lauten; 
ki  könnte  ungenau  geschrieben  sein  für  ke  und  kare  für  kari.  Wenn 
u  nicht  wie  deutsches  ü  ausgesprochen  wurde,  so  konnte  es  ebenso 
mit  geschlossenem  0  vermengt  werden,  wie  i  mit  geschl.  e;  in  der 
Tat  sehen  wir  für  lat.  nos  abwechselnd  fios,  nus,  710  und  wieder  nus 
und  710S  im  romanischen  Text.  Allein  dem  fraglichen  u  in  nus, 
gurdus  und  arcidliis  (3)  entspricht  jetzt  am  Vorderrhein  wirklich 
ein  «-Laut;  vielleicht  sind  nos,  no  und  uos,  uo  nur  einer  latinisierenden 
Schreibung  zu  verdanken. 

Bei  der  Wiedergabe  der  Geräuschlaute  ist,  wie  schon  Gröber 
hervorgehoben  hat,  zuweilen  die  Stimmhaftigkeit  vernachlässigt: 

afunda  (l),  fos  (6)  =  vestri  (vorderrh.  vgs),  arcullus  (3),  cannao  (5), 
cur  da  (10)  —  fast  lauter  Fälle,  wo  das  Latein  als  Vorbild  versagte, 
aber  immerhin  bei  einem  Romanen  auffällig.  Wir  begreifen  hin- 

gegen leicht,  dafs  sich  unser  Übersetzer  mit  dem  einzigen  Zisch- 
lautzeichen s  der  Lateiner  begnügte.  Da  er  das  deutsche  Zeichen 

w  und  den  Buchstaben  z  im  deutschen  Sinne  verwendet,  so  mag 
er  sich  in  derselben  Sprache  auch  schon  um  Zischlautzeichen  um- 

gesehen haben,  aber  eben  vergebens.  Nun  wissen  wir  nicht,  ob 
er  das  s  in  causa  stimmhaft,  das  s  in  christiani  breit  (s)  aus- 

gesprochen hat.  Gewifs  ist  das  s  in  des  (i),  dis  (14)  breit,  vielleicht 
noch  mit  /-Verschlufs  (ts)  zu  lesen.  Auffällig  ist  daneben  die  Form 
fai  (3),  die  wir  wohl  mit  Gröber  als  =  facii  deuten  müssen; 
dieselbe  Form  hat  in  demselben  Jahrhundert  das  Piemontesische 

(Gallo -italische  Predigten  I,  69,  II,  11  nach  der  Ausgabe  von 
W.  Foerster  in  Böhmers  Rom,  Stud.  IV).  Man  könnte  in  des  (i) 
ein  unvollständig  geschriebenes  dessen  (Rät.  Gramm.  S.  107)  sehen 
und  dis  (14)  für  ein  Perfekt  halten;  aber  nach  dem  Adverb  afunda 
wäre  die  Umstellung  dessen  nus  zu  erwarten,  und  unter  dis  steht 
deutlich  das  lat.  dicit.  Auf  die  sichtliche  Not  an  Zischlautzeichen 

möchte  ich  eine  neue  Deutung  von  linas  (6)  bauen,  nämlich  = 
linydts:  der  böse  Baum  der  Erkenntnis;  denn  dafs  es  sich  um 

ciiesen  handelt  und  nicht  um  Holz  (Plur.  lenyas),^  das  mufste  dem 
Übersetzer  doch  klar  sein.  Für  den  Begriff  Baum  gilt  lignum  jetzt 
meines  Wissens  freilich  nur  im  Eisackgebiet  (Gröden,  Abtei,  Enne- 

*  An    den  Baum    der  Erkenntnis    dachte   natürlich  auch  ich;    doch  hatte 
ich  die  Pluralforra  linas  wörtlich  zu  übersetzen. 

Zeitschr.  f.  rem.  Phil.  XXXL 
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berg),    in   den    anderen   rätoromanischen    Gegenden   arhor,   planta 
oder  bosco. 

Recht  unangenehm  ist  die  Vernachlässigung  eines  Wortendes, 

wie  an  tinie[r  oder  -re]  (i),  aquilla[s]  (2),  umilanz[aj  (ii),  ueni[m 
oder  '7no]  (12),  und  am  schwersten  vermissen  wir  an  einigen 
Stellen  das  Hilfsverb  oder  eine  Präposition:  denn  dadurch  wird 
die  richtige  Auffassung  des  Satzbaues  unsicher.  Doch  auf  Fragen, 
die  sich  daran  knüpfen,  will  ich  hier  nicht  eingehen. 

3.  Zur  Sprachreinheit  des  Textes.  Niemand  wird  von 
einer  solchen  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  erwarten,  dafs 
sie  frei  von  Latinismen  sei.  Wir  finden  da  Kirchenwörter:  chHstiani, 

angelt,  saluator  (nicht  das  vorderrheinische  spindrader),  ieümüi,  dia- 
bulus  und  dünjolus,  seiilo  (vgl.  seuol  \n  d.  Gallo-ital.  Pred.  I,  14,  III,  3, 
VI,  27),  mit  selbständiger  Ableitung  umüanz[a] ,  andere  lat.  Wörter: 

periuras^  ne,  primär is,  in  quali  die  quo',  vermutlich  gehört  hieher 
auch  causa,  semper,  sicu[t]  (vgl.  aber  sicum  in  d.  Gallo-ital.  Pred.), 
ferner  wenigstens  der  Bedeutung  nach  kareA  Hingegen  scheint 
manducado ,  wie  das  alte  hinterrheinische  mangear,  Impt.  mandigia 
(Bonifaci  1601),  ein  Erbwort  zu  sein,  obwohl  ich  das  heutige 
milyd,  malycr  u.  ä.  am  Rhein,  mala  in  Gröden  nicht  davon  ableiten 

kann.2  Lateinische  Biegung  haben  wir  an  dei  und  an  dem  zwei- 
maligen prcndamiis  (Rät.  Gramm.  S.  112)  vor  uns,  wohl  auch  an 

perdudus  (8).  Nach  dem  vorderrheinischen  Gebrauch  wäre  nämlich 
das  -s  an  perdudus  als  Prädikatszeichen  berechtigt,  aber  unser  Text 
kennt  sonst  kein  Prädikats-J  {^primaris  ist  attributiv).  Lateinische 
Schreibung  wird  die  Formen  dico  (14)  und  homo  (mit  h)  erklären. 
Dagegen  kann  das  kostbare  sipse  (14)  damals  so  gelautet  haben 

(jetzt  am  Vorderrhein  j^/i-). 
Unvollständige  Schreibung  und  Latinisierung  vervielfältigen 

die  Auslautsformen,  z.  B.  i.  Pers.  Plur.  i.  iieni  (12),  2.  auem  (13), 
3.  timimo  (7),  ueniamo  (g),  \.  prendamiis  (9  und  il);  die  Formen 
I.  und  4.  sind  offenbar  falsch.  Wieder  vier  Stufen  unterscheiden 

wir  bei  l.  uirtu^  2.  cannao,  [njominai,  3.  ueridade,  manducado ,  per- 
dudo,  perdudi,  \.  perdudus ;  aber  uirtu  ist  vielleicht  nicht,  wie  veni  (12), 

blofs  unvollständig  geschrieben,  sondern  ein  Toscanisraus.  Die  ver- 
kürzten Formen  vertu,  salu,  chaitiveta,  clarta  u.  a.  finden  wir  im 

12.  Jahrh.  bei  dem  schon  angeführten  piemontesischen  Prediger, 

volonta  auch  in  der  Lettera  senese  aus  dem  J.  1253.  Die  Möglich- 
keit italienischen  Einflusses  auf  die  Sprache  unseres  Denkmals  wird 

^  Über  primaris,  causa,  kare  s.  S.  704  Anm. 
*  Auch  mir  ist  Zusammenhang  damit  unwahrscheinlich.  In  miglid, 

malyer  etc.  dürften  eher  Verkürzungen  von  mughighar,  mugagliar,  kauen 
(von  Zahnlosen  gesagt),  vgl.  auch  bei  Carigiet  viagUa  Essen,  EfriWare,  engad. 
mnglianda  schlechtes  Essen,  zu  sehen  sein,  die  der  Gebrauch  des  alltäglichen 

Woites  nach  sich  zog  (wohl  zu  lat.  mulcare  zerquetschen,  '^midcactilare,  gehörig?). 
^  uirtu  Toscanisinus?  Wie  aber  kommt  er  in  den  rät.  Text.''  S.  unten 

Schuchardt.  Der  Ausdruck  weicht  an  dieser  Stelle  merkwürdig  vom  Grund- 
texi  ab. 
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sich  kaum  bestreiten  lassen.  Es  hat  ja  auch  unser  Piemontese 
unpiemontesische  Formen:  gaslaldo  Vll,  3,  Libano  VIII,  4  und  12, 

tuto  IX,  173.  ItaHanismen  nennt  sie  W.  Foerster  und  meint  da- 
mit wohl  Lombardismen;  denn  Toskanisch  oder  Schriftitalienisch 

kommt  im  12.  Jahrhundert  noch  nicht  in  Betracht.  Man  könnte 
nun  auch  andere  Formen  unseres  Denkmals  für  Italianismen  halten, 

wie  den  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  unrätischen  Kon- 
junktiv ueniamo  oder  gar  alle  Formen  auf  unbetontes  -0  nach 

Konsonanten.  Aber  diese  Formen  auf  -0  sind  in  unserem  Text 
in  der  Mehrheit,  in  dem  piemontesischen  sind  sie  Ausnahmen  und, 
aufser  an  tuto,  nur  an  Fremdwörtern  zu  sehen.  Die  Entwicklung, 
durch  die  sich  manche  Sprachen  nach  gewissen  Gesetzen  der 
meisten  unbetonten  Endsilben  entledigen,  war  im  12.  Jahrhundert 
im  Franz.,  Prov.  und  Piemontesischen  schon  vollzogen,  in  Rätien, 
wie  es  scheint,  wie  in  der  Lombardei  hat  sie  erst  angefangen. 

Gröber  nimmt  daher  mit  Recht  an,  dafs  jene  Wörter  auf  -0 
damals,  ähnhch  wie  gegenwärtig  im  Toskanischen,  nur  in  günstiger 
Stellung  im  Flufs  der  Rede  das  -0  abwerfen  konnten.  Dann 
werden  auch  die  Formen  auf  -e,  wie  saiiire,  ille  (3),  sipse  der 
IMundart  des  Übersetzers  angehören,  und  den  Konjunktiv  ueniamo 
werden  wir  uns  besser  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  die  alten 
Konjunktive  des  Präsens  im  Rätoromanischen,  oder  wenigstens  in 
der  Mundart  unseres  Übersetzers,  im  12.  Jahrhundert  noch  nicht 
durch  Neubildungen  verdrängt  waren.  Nur  uirtu  möchte  ich  für 
einen  Italianismus  und  zwar  für  ein  durch  italienische  Geistliche 

eingeführtes  Kanzelwort  ansehen. Th.  Gärtner. 

II. 
Nachdem  der  um  die  mittelalterliche  Philologie  hochverdiente, 

uns  viel  zu  früh  entrissene  Ludwig  Traube  dieses  im  Anfang  des 
XII.  Jahrhunderts  geschriebene  Stück  aufgefunden,  Gröber  dessen 
Sprache  als  Rätoromanisch  bestimmt  und  eine  fast  durchaus  be- 

friedigende Erklärung  gegeben  hat,  bleiben  noch  einige  von  Gröber 
offen  gelassene  oder  nicht  mit  voller  Sicherheit  beantwortete  Fragen 
zu  erledigen. 

Die  folgenden  Bemerkungen  betreffen  teils  die  Lesung  der 
Handschrift  teils  die  Erklärung  des  Textes. 

Zur  Lesung  der  Handschrift  habe  ich  folgendes  zu  sagen. 
Zeile  3   lesen  Traube  und  Gröber  mopotefilky     An  Stelle  des 

*  Die  treffliche  Konjektur  Suchiers  war  zu  machen  erst  möglich,  nach- 
dem ein  Faksimile  der  Hs.  mit  hellem  Untergrund  vorlag.  Mir  war  nur 

eine  Photographie  mit  dunkelm  Grund  zugänglich  gewesen,  die  nicht  das  Ab- 
kürzungszeichen für  -US  erkennen  liefs,  das  man  bei  prendamus  wiederfindet. 

Zu  dem  darüber  stehenden  s  in  dem  Worte  tottus  des  alten  latein.  Textes 

gehört  das  als  Abkürzung  von  -iis  gelesene  punktartige  Zeichen  jedenfalls 
nicht,  da  die  s  des  alten  latein.  Textes  nie  unter  die  Zeile  herabgehen,  was 

hier  der  Falle  wäre,   wenn  man  das  -us  Zeichen  zum  alten  s  gehörig  ansehen 

45*
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/  lese  ich  vielmehr  ein  r,  über  dem  die  Abkürzung  für  us  steht, 

wie  in  dem  zwe.ini'dWgQ'n.  pretidainiis  9.  1 1.  r  ist  nicht  ausgeschrieben, 
indem  der  zweite,  kürzere  Strich  fehlt.  Ich  lese  die  Stelle  daher 

mo  poteriis  ille. 
Zeile  7.  Dafs  hier  eher  timimo  zu  lesen  ist  als  timiino^  hat 

Gröber  selbst  angegeben. 

Zeile  12 — 13  ist  chrisiiani  dicimiir  wiedergegeben  mit  niis  a 
christia7ii  ueni  |  •  •  •  ominai.  Gröber  setzt  mit  Recht  dem  letzten 
Worte  ein  n  vor.  Da  aber  der  Buchbinder  den  Rand  des  Blattes 

abgeschnitten  hat,^  so  ist  es  erlaubt  auch  die  Silbe  mo  beizufügen, 
die  tufd  zur   l.  PI.  ergänzt.     Also:  nus  a  christiani  ueni[mo  njominai. 

Ein  Schreibfehler  ist  wohl  nur  in  dem  von  Gröber  erklärten 

umilanz  1 1  für  umilanza  zu  erblicken,  da  es  nicht  möglich  scheint, 
den  obern  Querstrich  des  z  als  Abkürzung  für  a  zu  betrachten. 

Die  wörtliche  Übersetzung,  mit  der  der  Text  beginnt,  verliert 
bald  diesen  Charakter,  um  einer  sehr  freien  Wiedergabe  Platz  zu 
machen.  Dieser  Umstand  findet  seine  natürliche  Erklärung  darin, 
dafs  der  Räter  die  Absicht  hatte,  aus  der  lateinischen  Predigt  eine 
Rätische  herzustellen,  die  er  zu  halten  beabsichtigte.  (Bezeichnend 
ist  auch  die  syntaktische  Strenge  in  der  Verwendung  des  Artikels). 
Vielleicht  hat  er  diese  Arbeit  dann  auf  einem  Pergamentblatt  oder 
auf  einer  Wachstafel  fortgesetzt  und  seine  Rätische  Predigt  wirklich 
gehalten.  Wie  dem  auch  sei:  wir  sollten,  glaube  ich,  erst  nach  einer 
Erklärung  der  zwischengeschriebenen  Sätze  aus  dem  Rätischen  suchen, 
ehe  wir  diese  als  Lateinisch  oder  als  Latinisierend  auffassen.2 

Einen  Latinismus  erblicke  ich  in  dem  b  von  diahulus  3  (neben 
diavoliis  5).  Gröber  nimmt  Latinismen  in  weitem  Umfange  an, 

wo  ich  mehr  oder  weniger  einer  andern  Auffassung  huldige.^    /  in 

wollte.  Wohl  aber  ist  zu  beachten,  dafs  im  rätoroman.  Text  ri(lle),  wie 

für  S.s  Konjektur  anzunehmen  nötig  wäre,  nicht  zu  lesen  gestattet  ist,  (vgl.  -ri 
in  ̂   primär is ,  14.  veridade),  daher  jedenfalls  statt  ille  lle  gelesen  werden 
müfste;  dafs  nach  poteriis  stehende  Wort  könnte  also  nicht  das  Pron.  Pers. 
der  3.  Pers.  il,  wie  S.  (S.  707  f.)  deutet,  sein.  Auffällig  (s.  Suchier,  1.  c.)  wäre 
nach  dem  Subjekt  qiiil  honio  (Z.  3)  auch  nicht  nur  jenes  (i)lle ,  sondern  auch 
das  mo  (aber)  bei  der  doch  nicht  gerade  komplizierten  Ausdrucksweise  des 
Verfassers;  Gärtner  erklärt  es,  wie  er  mir  mitteilt,  vor  poterus  für  unmöglich. 

1  Die  Annahme ,  dafs  durch  Beschneiden  Buchstaben  von  ominai  (und 
ebenso  vor  eslo)  beim  Binden  der  Hs.  (etwa  15.  Jh.)  verloren  gegangen  sein 
könnten,  bestätigt  mir  freundlichst  der  Bibliothekar  des  Stiftes  Einsiedeln, 
Herr  P.  G.  Meier,  auf  meine  Anfrage. 

'  und  3  Dahin  ging  mein  Bestreben;  wo  der  Text  jedoch  latein.  oder 
mittellat.  Wortform,  allein  darbot,  verzichtete  ich  auf  die  Annahme  fakultativer 
Form  und  auf  Interpretation  im  Sinne  rätoromanischer  Sprachüberlieferung. 
Gärtner  handelt  im  dritten  Abschnitt  über  diese  Frage,  berührt  sich  in  der 
Deutung  von  Schreibungen  bisweilen  mit  Suchier,  erklärt  aber,  wie  auch  dieser 
dico  als  Latinismus.  S.  selbst  kann ,  abgesehen  von  biblischen  Ausdrücken, 
auch  in  diäbolus  Z.  3,  neben  diavolus  Z.  2,  die  Einmischung  latein.  Schreibung 
nicht  verkennen.  In  sicu  Z.  8  sieht  er  mit  Recht  den  Vorläufer  von  rätorom. 
scu,  SCO  (bei  saiiire  Z.  12  sah  ich  allerdings  im  e  einen  Latinismus);  die  Form 
prendamus  würde  in  der  Mundart  des  Übersetzers  eine  dritte  I.  Plur.  be- 

deuten; nicht  vergleichbar  mit  dieser  Vielfachheit  der  Form  sind  die  drei 
altfrz.  I.  Plur.,  da  diese  verschiedenen  Mundarten  angehören. 



ÜBER   DAS   ÄLTESTE   RÄTOROMANISCHE   SPRACHDENKMAL.       709 

aquillas  usw.  halte  ich  nicht  für  latinisierend;  wenigstens  müfsten 
dann  0  in  nos  und  vos  und  u  in  curda  gleichfalls  latinisierend  sein. 
Gröber  vermutet  Latinismen  noch  in  sicu,  kare,  sauire,  prendamus, 
in  dico,  angeli  dei,  sa/uator.  In  si  cu  (lat.  sicut)  erblicke  ich  heutiges 
jfK,  SCO  das  aus  si  cu  entstanden  ist,  und  sehe  den  gleichen  Aus- 

druck in  si  qu  (lat.  sicut)  vor  //  13,  welches  das  Pronomen  Personale 
der  3.  Person  (oder  allenfalls  der  Artikel)  sein  wird,  angeli  dei, 
das  aus  den  Evangelien  stammt,  und  saluator  sind  Lehnwörter, 
wie  das  iemplum  dei  in  der  altfranz.  Passion  {qui  in  iemplum  dei 
cortine  pend  82),  wie  das  creator  oder  createur  altfranz.  Texte,  wie 
man  im  XVIII.  Jahrhundert  in  Deutschland  für  Mittelalter  meditim 
aeinan  sagte.     Auch   manducaJo  6  ist  ein  Lehnwort, 

dico  mag  in  der  Tat  lateinisch  sein.  Indessen  heifst  die  Form 
bei  Bifrun  (1561)  dich,  und  c  und  g  wechseln  in  unserm  Texte 
ähnlich  wie  /  und  v.  Die  auslautenden  Vokale  in  sauire,  dico, 
kare  für  unrätisch  zu  erklären,  scheint  mir  bedenklich  in  einem 
Texte,  der  den  Abfall  solcher  Vokale  zwar  im  Werke,  aber  noch 
nicht  durchgeführt  zeigt.  Gröber  verweist  treffend  S.  83  auf  ein 
ähnliches  Schwanken  des  Italienischen.  So  stehen  in  unserm 

Predigtbruchstück  homo  und  tmferjio  neben  tutt,  veridade  neben 
uirtu,  prendamus  timimo  veniamo  neben  avem  nos.  Da  die  letzten 
drei  Formen  in  den  altfranz.  Formen  portomes  neben  porions  und 

poriom  ihre  Parallele  haben,  so  braucht  auch  prendamus  kein  Latinis- 
mus zu  sein. 

m  quali  die  quo  5  wird  Gröber  wohl  mit  Recht  für  eine  leicht 
dem  Latein  angenäherte  Schreibung  halten.  Indessen  könnte  /  in 

qiioli  für  e  stehen  (umgekehrt  wie  e  in  kare  für  i  gesetzt  ist,*  vgl. 
auch  is  neben  es).  Wenn  die,  so  wie  es  da  steht.  Rätisch  ist,  mufs 

es  wohl  auf  dem  e  betont  sein,  qtw  wage  ich  weder  als  co  „wie" 
noch  als  cu,  cur  „wann"   zu  deuten. 

Endlich  läfst  ne  9,  aus  dem  man  schwerlich  auf  ein  Fortleben 
des  lat.  7te  in  Rätien  schliefsen  wird,  wohl  auch  die  Gleichsetzung 

mit  lat.  nec"^  zu. 
Damit  wären  Gröbers  Latinismen,  wenn  nicht  ganz  beseitigt, 

doch  stark  reduziert. 

Ich  komme  nun  zu  den  einzelnen  Stellen  oder  einzelnen 
Wörtern. 

I.  Der  Infinitiv  time  neben  sauire  erinnert  an  die  Freiheit 
des  altern  Rumänisch,  die  Silbe  re  im  Auslaut  abzuwerfen,  während 

die  heutige  Rumänische  Sprache  die  Endung  re  nur  dem  sub- 
stantivierten Infinitiv  und  gewissen  Zusammensetzungen  (purtare-a^) 

beläfst.  Ein  ähnliches  Schwanken  wie  das  Altrumänische  kann  auch 

das  Rätische  einmal  durchgemacht  haben,  ehe  es  in  den  betreffenden 
Mundarten  die  Endung  re  des  Infinitivs  verlor. 

^  S.  oben  Gärtner  S.  706. 
*  nee  als   Grundform   für   ne   anzunehmen   scheint   mir   weder   die  Kon- 

struktion noch  der  lat.  Grundtext  zu  gestatten. 
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3.  Nachdem  ich  oben  mo  poterus  ille^  als  die  handschriftliche 
Lesung  hingestellt  habe,  mufs  ich  noch  eine  Erläuterung  hinzu- 

fügen, poterus  halte  ich  für  das  it.  sp.  poderoso,  prov.  poderos.  Das 
/  in  poterus,  wofür  d  zu  erwarten  wäre,  vergleicht  sich  dem  c  für 
g,  dem  f  für  v  in  dem  von  Gröber  beobachteten  Fällen.  Vielleicht 

heifst  die  ganze  Stelle:  „dieser  ist  schlemmerhaft  und  jener  Mann" 
(so  weit  =:  Gröber),  „aber  (rätisch  mo)  mächtig  der  und  hoch- 

fahrend". Das  hinter  poterus  stehende  ille  ist  nicht  Artikel,  also 
ist  es  das  Pron.  Pers.  der  3.  Person  (wie  il  13). 

5.  cannao  lat.  circumvenit.  Das  Verbum  ist  von  Gröber  richtig 
gedeutet.  Wenn  er  es  aber  für  ein  Partizip  Perfekti  hält,  so 
möchte  ich  ihm  die  Form  dieses  Partizips  auf  ado  {manducado  6) 

entgegen  halten.2  Ich  halte  cannao  für  die  3.  Sg.  Pf.  Ind.,  also 
ao  <  lat.  avit.  Auch  uent  8  wird  3.  Sg.  Pf.  sein.  Diese  Formen 
hat  das  Rätische  erst  später  eingebüfst. 

6.  si  uene  sua  uirtu  fos  ouli.  Gröbers  Deutung  der  Stelle  ist 
mir  nicht  klar  geworden.^  Ich  halte  uene  für  lat.  findit.  Wie  f 
für  V  in  afunda  und  fos,  so  steht  hier  umgekehrt  u  für  /,  ein 
Wechsel,  der  an  die  Nähe  der  deutschen  Sprachgrenze  gemahnt, 
an  die  auch  Gröber  S,  93  aus  andrer  Veranlassung  erinnert.  Das 

/  in  f§ndere  ist  auch  Italienisch.  (Für  e  würde  der  Prediger  /  ge- 
schrieben haben.)  n  für  nn  kann  nicht  weiter  auffallen.  Den 

Übergang  von  nd  in  yin  zeigen  mehrere  Mundarten  in  Tirol,  vgl. 
Gärtner,  Rätoromanische  Grammatik  S.  139  (Formen  von  vendere 
aus  Abtei  und  Enneberg);  Alton,  Die  Ladinischen  Idiome  S.  59. 
Allerdings  ist  afunda,  nicht  afunna,  geschrieben  (lat.  abunde).  Ist 
meine  Deutung  von  Jiene  richtig,  so  kann  sie  zur  Lokalisierung 
der  Mundart  verwendet  werden.  Der  Sinn  des  Satzes  aperienlur 
omli  vestri  ist  wiedergegeben  mit  den  Worten:  „so  spaltet  seine 

Kraft  eure  Augen".  Die  Räter  drücken  sich  ähnlich  aus,  wenn 
sie  sagen,  dafs  die  Sonne  den  Nebel,  oder  dafs  das  Licht  die 
Finsternis  spaltet. 

Zu  der  Form  ouli  möchte  ich  nur  fragen,  ob  damit  nicht  die 

Aussprache  uoVi  oder  uoV  gemeint  sein  könnte.* 
7  timimo  ist  wohl  i.  PI.  Imperativi.  Vgl.  Gärtner  S.  115.  Das 

vorhergehende  Nus,  das  dem  lat.  Nos  aute?n  entspricht,  steht  mit 
starker  Betonung,  ist  also  wohl  kein  Hindernis  für  diese  Auffassung. 

^  S.  oben  S.  707  Anmerkung  i. 
*  In  dem  von  S.  gebilligten  njominai  Z.  13  würde  aber  (wie  bei  cannao 

angenommen)  ein  Paitizipium  mit  sicher  synkopiertem  -/-,  -d-  vorliegen;  auch 
Gärtner  spricht  sich  gegen  die  Annahme  einer  Perfektform  in  -ao  aus. 

'  Ich  fasse  nach  der  S.  77  gegebenen  Übersetzung  der  Zeile  6  fos  ouli 
als  Dativ  und  übersetzte  uene  (kommt)  durch,  „zeigt  sich".  Die  Deutung  S.s 
uene  =. ßndit  scheint  mir  durch  rätische  Ausdrücke  wie  „Nebel,  Finsternis 
spalten"  nicht  gestützt  zu  werden,  da  dann  die  Augen,  die  gespaltet  werden 
sollen,  ein  Ganzes  sein  müfsten,  was  sie,  wegen  der  Augenlider,  nicht  sind; 
auch  Gärtner  vermag  S.s  Deutung  nicht  anzunehmen. 

*  Es  scheint,  dafs  ouli  (von  oculus)  nach  seulo  Z.2  ̂ =  seculum  zu  be- 
urteilen ist. 
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In  perjuras  lat.  pessimas  liegt  wohl  ein  mit  perjiiras  gekreuztes 
pejores  vor.  Schon  im  Latein  ist  pejerare  (von  pcjor)  in  perjurare 
umgedeutet  worden. 

g.  Wenn  ne  die  Rätische  Form  des  lat.  ncc  ist,  steht  das  ver- 
neinte veTiiamo  dem  timimo  gleich.  Man  möchte  allerdings  die  beiden 

Sätze  umstellen:  sicu  bis  unferno  hinter  perdtidiA 

12.  conienia  übersetzt  das  lat.  superbia.  Herr  Kollege  Schädel 

verweist  auf  das  altit.  coniegna,'^  das  im  Dizionario  von  Tommaseo 
und  Bellini  aus  Francesco  da  Barberino  belegt  und  mit  „faste  o 

portamento  altiero  e  grave"   erklärt  wird. 
13.  angeli  dei,  aquill  avem  nos  wardadura.  Gröber  zieht  aquill 

zu  dem  lat.  Genetiv  dei,  was  mir  unmöglich  scheint.  Es  ist  Akk. 

PL,  der  angeli  dei  wieder  aufnimmt.3 
14.  aquil  Uli  angeli  kann  nicht  wohl  zusammengehören.  Ich 

fasse  aquil  als  Neutrum:  „fürwahr,  ich  sage  euch  dieses",  veridade 
wird,  wie  ivardadura  13,  prädikativer  Akkusativ  sein:  „als  Wahrheit", 

„als  Schutz". 
Zum  Schlufs  eine  Frage:  Sind  in  ttdi  lo  seulo  perdudo  2  wirklich 

neutrale  Formen  erhalten?  Andernfalls  wäre  iutlus  ille  setilus  per- 
dudiis  zu  erwarten  gewesen.  Mit  Hinweis  auf  die  Reste  neutraler 
Substantive  im  Provenz.  dürfte  die  Frage  zu  bejahen  sein   (s.  Diez, 

^^•^"^•4^)-  ^      H.    SUCHIEK. 

III. 

I  a.  Afunda  „genug".  In  lad.  avuonda,  welches  Ascoli,  Salvioni, 
Meyer-Lübke  (im  Th.  1.  1.)  u.a.  zu  \diX.  abtmde  stellen,  sieht  Gröber 
mit  Recht  ein  ursprüngliches  abimda.  Nur  kann  ich  ihm  darin 
nicht  beipflichten  dafs  es  sich  um  den  Ablativ  des  Adjektivs  (also 

wohl  =  abnnda  [mente]'^)  handle.  Von  abwidare  gibt  es  im  Rom. 
nicht  blofs  ein  männl.  Postverbale  (altital.  abbondo,  altspan.  abu7ido, 

prov.  aon,  südfranz.  avoun,  abounde)  —  das  nicht  notwendiger  Weise 
sich  auf  lat.  abundus  gründet,  da  dieses  selbst  erst  vom  Verb  ab- 

geleitet ist  — ,  sondern  auch  ein  weibliches.  Littre  führt  zu  (fee) 

Abonde  das  berr.  abonde  „abondance"  an;  altbearn.  abunda  (a  mayor 
abiinda  de  pene  I5.jhrh.)  ist  bei  Lespy-Rayraond  gebucht  und  dafs 
abunda  dem  IMittellatein  nicht  fremd  war,  ersehe  ich  vorderhand  aus 
Tommaseo  u.  Bellini  (habtinda  casei  maxi^na  Anf.  des  15.  Jhrhs.). 

^Abunda  ist  nun  entweder  als  unmittelbare  Ergänzung  des  Subjekts 
und    Objekts    gesetzt    worden    (vgl.  z.  B.   unser    „er   hat   Geld    die 

1  Die  Umstellung  der  Sätze,  oder  wenigstens  die  Vorausnahme  des  ne 
vor  Z.  8  sicu  ueni  .  .  wäre  bei  dieser  Auffassung  nötig;  wie  wäre  aber  der 

Prediger  bei  seiner  Inlerlinearversion  zu  solch  falscher  Wortordnung  ge- 
kommen ? 

^  S.  auch  unten  S.  712  die  Bemerkung  Schuchardts. 
ä  Wenn  aquill  (nachdrücklich)  angeli  dei  wieder  aufnähme,  sollte  man 

im  latein.  Text,  scheint  es,  eine  Andeutung  der  besonderen  Wichtigkeit  dieses 
Satzgliedes  für  den  Gedanken  antreffen,  die  man  vermifst. 
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Hülle  und  Fülle")  oder  aus  ̂ ad  ahunda(m)  verkürzt  worden,  indem 
die  Präposition  ̂ ad  schon  in  ̂ ahimda  enthalten  zu  sein  schien;  vgl, 
die  Schreibung  ä  bounde  =  abounde  in  südfranz.  a  tout  aboiinde  „er 

hat  alles  im  Überflufs".i 
6  a.  st  uene  sua  uirtu  fos  ouli  „zeigt  sich  seine  Kraft  euern 

Augen".  Ich  sehe  nicht,  was  sich  in  formaler  Hinsicht  dagegen 
einwenden  liefse;  aber  die  Abweichung  vom  lat.  Texte:  „aperientur 

oculi  uestri"  erscheint  mir  zu  grofs,  und  ich  möchte  in  auirtu  das 
lad.  aviert  wiederfinden.  Uene  auiertu  wäre  ganz  so  gesagt,  wie 
ueni  perdtidus,  ueniamo  perdudi\  auiertu  für  das  zu  erwartende  auierti 
stände  nicht  im  Widerspruch  zu  der  sonstigen  Beschaffenheit  dieser 

Interlinearglossen.  Nur  das  sit  (=  sursuml)  bliebe  schwer  zu  er- 
klären. Fos  halte  ich  nicht  für  das  Possessivum,  sondern  setze  es 

=  vobis?- 

1 2  a.  Contenia  =  superbia.  Gröber  bezeichnet  dies  als  eine 

„unverständliche  Bildung".  Dürfen  wir  aber  nicht  an  ital.  contegno 
denken,  das  zwar  eigentlich  „würdevolle  Haltung"  bedeutet,  aber 
doch  auch  in  ungünstigerem  Sinne  vorkommt?  So  übersetzt 

Petrocchi  recarsi  in  coniegtio  (i6.  Jhrh.)  mit  „montare  in  superbia". 
Neben  contegno  wurde  früher  auch  contegna  gesagt  (z.  B.  contegne 

vane).  So  dünkt  mich  denn  contenia  ein  nicht  unpassender  Gegen- 
satz zu  umil(i)anz(a)  (altital.  umiliama  für  umilta)? 

H.    SCHUCHARDT. 

*  Älter  als  die  Stelle  bei  Littrd  ist  eine  gleichartige  im  Roman  de  la 
Rose,  V.  18622  (Meon,  Bd.  IIF  S.  191),  wo  zugleich  eine  Anmerkung  auf  die 
latein.  Grundlage  des  altfrz.  (h)abonde,  bei  dem  Erzbisch.  Guillaume  v.  Paris 
{13.  Jh.),  hingewiesen  ist,  der  seine  Fee  aber  abundia  nennt;  daraus  ist  ein 
altfrz.  Lehnwort  abonde  natürlich  ebenso  möglich,  wie  estore  aus  historia  in 
Aue.  et  Nicol.,  concorde  aus  concordia  (13.  Jh.),  relique  aus  reliquiae  Voy.  de 
Charlemagne  etc.  Das  Zitat  bei  Tommaseo  und  Beliini  ist  Du  Gange  s.  v. 

habunda  und  dort  einem  englischen  (nicht  romanischen)  Werk,  Kennets  Pa- 
rochial  Antiquities  of  Ambrosden  (Grafsch.  Oxford,  Oxford  1695),  entnommen. 
Adjektivisches  abounde  belegt  Mistral  im  Tresor  auch  für  den  Süden. 

^  Ein  aviert  gäbe  in  der  Tat  den  Gedanken  des  lat.  Textes  vortrefflich 
wieder;  aber  wie  der  Übersetzer  dazu  kam,  sii  hinzuzufügen,  das  auch  kein 
^<:t^  Äot  vertreten  kann,  bleibt  unerklärt.  ,,Conradi  hat:  ,, aufmachen,  [ejarver 

st";  das  ist  offenbar  }  arver  -\- far  j-?(ebend.;  Pallioppi:  yi-r  sü).  Darf  man 
für  das  Denkmal  einen  solchen  Germanismus,  noch  dazu  mit  deutscher  Wort- 

stellung {su  avirtu  ,, aufgemacht")  annehmen?  bemerkt  Schuchardt  nachträglich. 
Gärtner  weist  darauf,  dafs  das  a  in  si/a  einen  Endstrich  hat,  wie  die  übrigen 

Auslaut-a,  also  a  von  su  nicht  zu  trennen  wäre.  —  Fos  scheint  mir  vor  ouli 
als  vobts  nicht  konstruierbar;  s.  o.  S.  710  Anm.  3. 

'S.o.  S.  711  Anm.  2.  Ich  füge  noch  bei,  dafs  das  Rätoromanische 
Verbalsubstantive  in  der  Tat  auch  von  starken  Verben  bildet;  vgl.  conteng  Inhalt, 

susteng  Stütze.  —  An  Druckfehlern  habe  ich  zu  berichtigen :  S.  76  Z.  26  1. 

span.  todo-^  S.  78  letzte  Zeile  1.  S.  91;  S.  79  Z.  24  1.  gx'öiS..  fr^d^s;  S.  85  Z.  27 
1.  werden ;  S.  87  Z.  1 5  und  24  1.  (Carisch,  Wtbch.)  sgamiar,  (Conradi,  Wtbch.) 
sgomiar\  S.  95  Z.  13  1.  causa. 



VERMISCHTES. 

I.   Zur  Handschriftenkimde. 

Un  manuscrit  du  „Roman  des  Sept  Sages"  en  prose. 
La  Bibliotheque  cantonale  de  Fribourg  en  Suisse  possede  un 

manuscrit  du  Roman  des  Sept  Sages,  ignor6  jusqu'ici  des  savants.^ 
Ce  manuscrit,  au  point  de  vue  de  sa  redaction,  n'a  pas  une  grande 
importance,  comme  nous  le  prouverons  tout  ä  l'heure;  mais  il  peut 
provoquer  quelques  remarques  curieuses,  en  ce  qui  concerne  le 

frangais,  dont  le  copiste  s'est  servi.  Or,  ce  copiste,  sans  doute 
fribourgeois,  ecrivait  vers  la  moitie  du  XV^  siecle,  etant  au  service 

d'un  certain  Claude  Agnoz,  qui  n'est  pas  tout  k  fait  inconnu 
dans  l'histoire  de  Fribourg,^  Le  Roman  commence  ä  page  153"" 
apr^s  la  „Vengeance  de  la  mort  de  Notre  Seignour",  a  la  suite  de 
laquelle  on  lit:  Cy  finist  la  vengence  de  la  mort  de  nostre  seignour 
Jhesii  Christ  laquelle  men  de  devocion  a  fait  transcripre  Glaudez 
Agnoz  borgeis  de  Fribour  Van  nostre  S.  corem  mil  quartre  Cent 

/.'*  et  IX.  Dieu  graces.     Et  puis  suivent  ces  quelques  vers: 

Qui  tropt  e[s]t  sers  a  son  auoir 
Pais  ne  repos  ne  peut  auoir; 

Tropt  est  la  richise  mauuaise 

Domp  ly  sire  n'a  prout  ne  ayse: 

Cil  qui  son  euer  veult  garde  d'ire 
Ne  doit  croyre  quant  qui  ot  dire 

Quar  qui  fait  de  s'oreillie  uase 
Grand  dolour  en  son  euer  amasse. 

Vient  ensuite  le  Roman'. 

„A.  Romme  ot  ung  eraperour  qui  ot  nom  Dyocleciens;  il  ot  une  femme: 

de  scelle  femme  ly  fut  remas  ungs  hoirs  mascles.  Ly  enpereur  fut 

vieux  et  ly  enfes  ot  ja  sept  ans"  .  .  . 

*  Ms.  L.  13. 

*  Un  Claude  Agnoz  est  cite  dans  un  document  de  1443.   V.  A.  Büchi, 
Hans   Greierz  und  seine  Annalen,   1905,  p.  43. 
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La  rddaction  du  Roman  dans  le  manuscrit  en  question  est 

Celle  que  G.  Paris  a  appellee  A;  redaction  qui  a  joui  d'une  grande 
reputalion  au  moyen-äge,  mais  qui  pourtant  est  sans  aucune  valeur 

pour  l'etude  des  origines  des  „Sept  Sages",  puisqu'elle  n'est  qu'une 
combinaison  de  deux  autres  r^daciions:  L  et  V.i  11  suffit  de  jeter 

nn  coup  d'oeil  sur  la  liste  des  titres  des  recits  du  manuscrit  fri- 
bourgeois  et  de  la  comparer  ä  celle  de  la  redaction  A,  dressee 

par  ]\I.  G.  Paris,  pour  s'apercevoir  qu'on  a  bien  sous  les  yeux  un 
repr6sentant  de  A: 

I.  Arbor.  2.  Canis.  3.  Aper.  4.  Medicus.  5.  Gaza. 
6.  Puteus.  7.  Senescalcus.  8.  Tentamina.  g.  Virgilius. 
10.  Avis.  II.  Sapientes.  12.  Vidua.  13.  Roma.  14.  In- 

clusa.      15.  Vaticinium.2 

Mais  c'est  surtout  la  langue  de  ce  manuscrit  qui  est  interessante, 
car  eile  offre  quelques  traits  caracteristiques  du  patois  fribourgeois 

du  XV ^  siecle,  qu'il  est  bon  peut-etre  de  metlre  en  evidence. 
-/  finale  n'etant  pas  prononc^e,  ä  mon  avis,  on  l'a  ajoutee  ä 

une  foule  de  mots:  ainsint  toujours,  vioiet  (moi)  165'*';  mant  (main) 
153"';  dout  (dou)  160"^';  sient  et  sint  (sien)  164'';  mint  (mien)  164'',  etc. 

-r  finale,  comme  l'ont  montre  MM.  P.  Meyer 3  et  Marchot,^ 

s'est  amuie.  On  trouve  quelquefois:  endoctrine  153'';  pai-le  155'^; 
gerenty  161'^;  regarde  161^  et  1Ö2'';  vergie  164^';  irouve  105'^; 

pioure  165'*'. -/  finale  tombe  dans  hosste  pour  hostel  itö^. 
-z  finale  n'etant  non  plus  prononcee,  on  eut  un  echange  avec 

-r:  volonter  pour  volontez  162'';  copper-la  pour  coppez-la  158 "■. 
-au-  lat.  tonique  devient  -ou-:  chousse  97^  ISQ''  et  p  de  lat. 

vulg.  aboutit  ä.  ou:  houff  164^;  pout  164"^;  noiif  (neuf)  159"";  pouhle 
97"^  et  plouble  98''.  II  en  est  de  meme  de  6\  meliour  165^;  lour 
löC;  doiilour  löo^^ 

La  prononciation  -i  pour  -e  remontant  a  -a  lat.,  precedee 

d'un  son  palatal,  est  attestee  par  branchy  isS""  et  162  "■;  clochi  (cloche) 
lög"".  On  pourrait  peut-etre  en  inlerer  que  le  changement  phoi.etique 
a  commence  ä  l'atone.     Ascoli,  Ar  eh.  glolt.  ilal.  111,  61. 

Ecce-j-iste  est  represente  par  cy  97^  comme  dans  le 
document  public  par  M.  Jeanjaquet  (Festschrift  Morf,  Halle,  1905, 
292),    et  le  pronom    demonstratif  neutre  est:    cen  173;    cent   et  sent 

*  G.  Paris,  Deux  redactions  du  Roman  des  Sept  Sages  de  Rome, 
Paris.  Didot,  1876,  p.  XXVII. 

2  G.  Paris,  p.  XVII.  Ces  titres  latins  sont  düs  ä  Mr.  Goedeke,  Orient 
und   Occident,  T.  III.  pp.  402 — 421. 

ä  Meyer,  Pierre  Ciidrifin  et  la  ville  des  Romans,  dans  la  Romania, 
XXI,  39-49. 

*  Marchot,  Nute  sur  le  consonantisme  de  Vancien  fribourgeois  (Zeit- 
schrift f.  rom.  Phil.,  XXIV,  249). 

'  V.  pour  ces  ph6nom^nes  Girardin,  Le  vocalisme  du  fribourgeois 
au  XV«  siecle,  dans  la  Zeitschrift  f.  rom.  phil.,  XXIV,  p.  199. 
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164^.     On  trouve  aussi  la  forme  Ions  pour  l'article  pluriel:  en  lous 
cuers  158^. 

A  un  autre  point  de  vue,  notre  manuscrit  merite  d'etre  pris 
en  considcration.  11  atteste  la  dilfusion  dans  la  Suisse  rornande 

de  la  redaction  A,  d'ou  provient  VHistoria  latine,  dont  on  fit  une 
traduction  franc^aise,  imprimee  la  premiere  fois  k  Gen^ve  en  14Q2. 

Cette  traduction  publiee  par  IM,  G.  Paris,  est  peut-etre  l'ceuvre  d'un 
Suisse.  Du  moins,  G.  Paris  a  soupc^onnc  dans  le  traducteur  un 

etranger  et  a  rappele  qu'ä  la  fin  du  XV •=  siede  il  y  eut  k  Gen^ve 
et  dans  le  Canton  de  Vaud  une  floraison  remarquable  de  litlerature 
fran(;aise,  qui  se  rattache  ä  rintroduction  de  Timprimerie. 

GiULio  Bektoni. 

II.  Zur  Woitgeschichte. 

I.   a.  fr.  musgode. 

Ce  mot  se  prdsentant  pour  la  premiere  fois  en  fran<;ais  dans 

La  vie  de  Saint  Alexis  (ed.  Paris,  p.  152;  ̂ i^): 

N'en  fait  musgode  por  son  cors  engraissier 

a  Sans  doute  la  signification  de  "cachette",  ainsi  que  l'a  indiqu6 
dejä  IM.  G.  Paris  ä  p.  i86,  ovi  il  a  rassemble  plusieurs  exemples 
de  musgode,  ̂ crit  aussi  mtirgoe,  mujoes,  miirjoe  (Godefroy,  V,  451), 
en  ancien  fran^ais  et  dans  quelques  patois  modernes  de  la  France. 

M.  Gaston  Paris  ne  s'etant  pas  prononce  sur  l'origine  de  ce  mot, 
c'est  ä  M.  Slorm  [Rom.,  II,  85)  qu'est  revenu  l'honneur  d'avoir 
propos6  une  etymologie  generalement  acceptee.  M.  Storm  a  tir6 

musgode  de  l'ancien  ou  plutot  moyen  haut-allemand  du  XP — XII ^ 
siecle  muos-gadem,  mos-gadem  {cenaculuni).  Sur  cette  voie,  les  savants 

l'ont  suivi,  bien  que  le  changement  d'a  germ.  tonique  en  o  pr6sente maintes  difficultes. 

Musgoe  pourrait  plutöt  provenir  de  niuc-  (d'oü  a.  fr.  nnicier, 
sie.  ammucciari,  cacher,  etc.  Schuchardt,  Rom.  Et.,  1,38)  et  god 
{bonum).  Pour  le  fran^ais  mucier  M.  Mackel,  p.  20  pense  plulot  ä 
une  derivation  allemande  müzzoji,  et  dejä  Diez  avait  consid^re  le  mot 
comme  de  provenance  germanique.  Mais,  en  tout  cas,  il  me  semble 
que  niusfgodej  est  apparenle  au  verbe  mucier  et  que  son  eiymologie 
est  bien  muc-  -\-  göd  ou  muz.  -\-  god.  En  a.  franc^ais  on  eut  muce, 
cachette,  et  le  mot  est  reste  dans  les  patois  de  plusieurs  provinces 

dans  le  sens  de   „trou"   et  „breche"   God.,  V,  373. 

1  Paris,  p.  XLV,  n.  3. 
GiüLio  Bertoni. 
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2.   Maz.  alinciri. 

Die  Wortgeographie  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  stark  in 
den  Hintergrund  getreten.  Während  seinerzeit  J.  Sclimidt  in  seinem 

berühmten  Vortrag  'Über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Indo- 

germanischen Sprachen'  der  Verbreitung  des  Wortschatzes  eine 
besondere  Wichtigkeit  beigelegt  hat  und  unter  seinen  Gegnern 
A.  Fick  auch  in  der  Anlage  seines  Wörterbuches  diesen  Gesichts- 

punkt in  die  erste  Linie  rückte,  hat  die  Folgezeit,  ohnehin  mehr 
mit  lautlichen  Problemen  sich  beschäftigend,  auch  in  den  viel  er- 

örterten Fragen  über  das  Wesen  und  die  Abgrenzung  der  Mund- 
arten sich  fast  stets  auf  das  Lautliche  beschränkt.  Freilich  wird 

man  ja  hier  zunächst  noch  'Positivist'  sein  müssen,  so  lange  unsere 
Kenntnisse  des  Wortschatzes  noch  vielfach  so  lückenhaft  sind. 

Denn  dafs  sie  das  sind,  das  zeigt  z.  B.  die  Sammlung  sieben- 
bürgischer  Wörter,  die  gerade  jetzt  R.  Viciu  veröffentlicht  (Glosar 
de  cuvinte  dialectale  din  graiul  viu  al  poporului  romän  din  Ardeal. 

Anal.  Ac.  Rom.  XXIX,  3)  und  J.  Dalametras  Dielion.  Macedo- 
Romän  (igo6).  Da  findet  man  mancherlei  lateinisches  Gut,  das 
bisher  auf  rumänischem  Boden  nicht  oder  nur  südlich  der  Donau 

nachgewiesen  war,  wie  inecd  'erwürgen,  töten',  zu  dessen  reichs- 
sprachlicher Vertretung  noch  Puscariu  Wb.  836  bemerkte:  'Überall 

ertränken,  daher  um  so  auffallender  die  Bewahrung  des  ursprüng- 

lichen Sinnes  im  Megl.'  oder  ?ne.f/e,  lat.  miscere,  von  Viciu  auch 
mit  ?fiestecd  wiedergegeben,  aber  mit  einer  Stelle  belegt,  die  eine 
andere  Deutung  zuläfst,  die,  wenn  sie  die  richtige  ist,  doch  hervor- 

gehoben   zu    werden  verdient.     Es  heifst  in   einem  Weihnachtslied: 

Dar  la  masd  eine  fad? 

^äd  boierii  ̂ ärii 
Tarit  Moldovii. 

Vin  pe  masa  ein  le  tne^eeP 
Mesce  Mama  liä  jfuo?i. 

Man  kann  übersetzen  'wer  mischt  ihnen  den  Wein',  wobei  das 
Mischen  hier  ebenso  'trinkbar  machen'  bedeutet  wie  in  ital.  fnescere, 
nicht  den  Tadel  in  sich  schliefst,  den  das  deutsche  'Wein  mischen' 
hat  (vgl.  ital.  tnescita  Weinschank),  man  könnte  aber  ebenso  gut 

sagen  'wer  schenkt  ihnen  den  Wein'.  Die  Bedeutung  von  lat. 
dare,  donare  hat  das  Verbum  auf  diesem  Wege  im  Mazedonischen  be- 

kommen, wie  jetzt  auch  Papahagi  erkannt  hat.  Anal.  Ac.  Rom.  XXIX, 
232.  —  Aber  wenn  solche  Erfahrungen,  die  sich  wiederholen,  so 
oft  namentlich  aus  entlegenen  Gegenden  neue  Wortsammlungen 
kommen,  zur  Vorsicht  in  Schlüssen  mahnen,  so  muntern  sie  doch 

wieder  auf  zu  eifrigem  Weitersammeln,  auf  dafs  eine  sichere  Grund- 
lage gegeben  werde.  So  will  ich  denn  auf  eine  weitere  rumänisch- 

sardische  Beziehung  hinweisen. 

Maz.  alinciri  bringt  Dalametra,  während  es  bei  Obed6nare,  Weigand 
und  Papahagi  in  seinen  verschiedenen  Publikationen  fehlt  (Mihäileanu 
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kann  ich  nicht  einsehen),  so  dafs  es  also  nicht  sehr  verbreitet  zu 

sein  scheint.  Es  bedeutet  'nehmen':  s-jü  si-alüiaascä  gionlii  '«  cor 
wird  offenbar  aus  einem  Volksliede  zitiert  mit  der  Übersetzung  sä 

mi  se  prindä  voinicü  la  horä.  Da  die  Dissimilation  von  n  —  n 
zu  / — n  auf  romanischem  Boden  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  vgl. 

innerhalb  des  Mazedonischen  selber  limilä  'Hochzeit',  so  wird  man 
auf  adiianciscor  geführt,  als  dessen  Bardischen  Fortsetzer  ich  glaube 
log.  aiinangere  nachgewiesen  zu  haben  (Zs.  XXVIII,  603).  Streng 
genommen  müfste  man  zwar  alinciri  erwarten,  allein  der  Stamm  ist 
immer  unbetont,  der  Tonvokal  in  sehr  vielen  Fällen  /,  so  dafs  also 

Assimilation  von  i  —  /  zu  i — /  stattgefunden  hat  wie  in  ru.  Um.' 
hric  aus  lumhricu  (Rom.  Gramm.  I  §35Q);  chistig  [castigo),  aridic 
neben  aräJic,  actimpiri  neben  -ari  (A.  Storch,  Jahresber.  rum.  Inst. 

VII,  144),  maz.  bi^icä  (lat.  vesi'ca,  rum.  ba^icä),  bi^iri  (lat.  vessire,  rum. 
ba^i).     Die  Bedeutungsverschiebung  ist  klar. 

W.  Meyer-Lübke. 

3.  amef\  =  *ammatUre. 

Verbul  amep  insemneazä,  m  functiune  transitivä  „Jmd.  be- 
täuben, verwirren,  ihm  die  Besinnung  rauben,  betören" :  Dragostele 

ie-ame{esc  (Alecsandri,  P.  p.)  „die  Liebe  verwirrt  einen";  in 
functiune  reflexivä  si  intransitivä  „betäubt,  schwindelig,  wirr  im 

Kopfe,  ohnmächtig  werden,  die  Besinnung  verlieren."  Incepänd  a 
tunä  ̂ i-a  fulgerä  cu  mare  tras7iet  .  .  .,  au  cUzut  asiipra  cortului  de 

l-au  deimiat  f/,  fmtd  T.  sub  cort,  atäta  s'au  amefit,  cät  au  fost  ca 
un  mort  (Gr.  Ureche).  „Da  es  zu  donnern  und  zu  blitzen  begann, 
schlug  ein  Blitz  in  das  Zelt  ein  und  da  T.  im  Zelte  war,  wurde 

er  so  betäubt,  dafs  er  tot  zu  sein  schien".  Baba  atunci  a  amefit 
de  bucurie  (Creangä)  „die  alte  Frau  verlor  vor  Freude  den  Kopf". 
—  Are  si  sensul  „trunken  machen  oder  werden,  durch  Trunk 

betäuben,  sich  betrinken."  Ipate  li  da  de  baut,  päna  le  ame(e^ie 
pe  amändoua  (Creangä)  „Ipate  gibt  ihnen  zu  trinken,  bis  er 

beide  trunken  macht".  Cänd  capul  se  ame(e^te,  picioarele  dovedesc 
(Cantemir)  „Wenn  der  Kopf  trunken  ist,  kommt  es  auf  die 
Beine  an". 

Cihac  (I,  167)  credeä  cä  poate  derivä  pe  arnefi  din  lat.  amens. 

Acesta  ar  fi  dat  insä  "^amiiite,  iar  un  verb  derivat  din  el:  *aminfi. 
Hasdeu  (Etym.  magn.  1062 — 1063),  plecänd  de  la  prezintele  amet, 
care  se  gäseste  in  Banat,  a  propus  etimologia:  amitto  (mentem, 

virtutem,  Judicium,  consilium,  sensus)  =  „perdo".  Dacä  facem 
abstractie  de  la  desvoltarea  neprobabilä  de  sens,  nu  ne  putem 
explicä  trecerea  de  la  conjugarea  a  treia  la  conjugarea  a  patra. 
Amtitere  ar  fi  dat  amete,  ca  tramittere  ]>  irimete,  subviitiere  ̂   sumete. 



7l8  VERMISCHTES,      ZUR    WORTGESCHIChTE. 

Cät  despre  forma  amet,  aceasta  e  refäcutä  din  ame(esc  in  acele 

regiuni,  care  au  aversiune  impotriva  sufixului  -esc  §i  spun  chiar 
m/rund  in  loc  de  in/runzesc.  Tiktin  (VVb.  60)  scrie:  „Dunkel. 
Dass  a-  prothetisch,  zeigt  a  desmefi.  Vielleicht  zu  ksl.  vifsti,  niftq 

„turbare",  das  auch  mesti,  metq  geschrieben  wird.  Bezmetic  „sinnlos, 
kopflos"  und  a  se  desmetici  „zur  Besinnung  kommen"  scheinen 
damit  zusammenzuhängen".  Mai  tärziu  (Wb.  182)  insä  desparte 
pe  bezmelic  de  slavul  m§tq.  Oricät  de  ademenitoare  ar  fi  o  astfei 

de  apropiere,  trebue  sä  renuntäm  la  ea.  M§ia  s'  a  conservat  in 
cuväntul  sminiesc,  smvitit.  Admi|and  o  forma  cu  vocalä  nenaza- 
latä,  aceasta  ar  fi  putut  da  numai  meß,  iar  nu  amefi ,  ca  sminüy 

cläti,  citl,  vesß,  pläti  etc.  De  cäte-ori  /  e  prefäcut  in  /  inainte 
de  -ire  nu  avem  a  face  cu  verbe  imprumutate  de-a  dreptul 
din  limba  slavä,  ci  cu  derivatiuni  denominale  romäne^ti  iute- 
iufi,  bogat-tmbogäfl,  sfäfit-sfinft  etc.  Altä  etimologie  nu  §tiu  sä  se 
fi  propus. 

Cred  cä  forma  mai  veche  a  cuväntului  a  fost  *amäjesc  — 

*amäii,^  a  cärei  ä  s'a  prefäcut  in  e  dupä  labialä,  fiind-cä  urmä. 
„pozi^ie  moale"  (cfr.  masHcare  >■  *mäsiecä  ̂   viesteca;  farmec  —  *far- 
7necä  >  fermecä  etc.).  In  accest  caz  nu  e  greu  de  a  aduce  in 
legäturä  cuväntul  romänesc  cu  ital.  ammaiiire  „toll  werden,  den 

Verstand  verlieren"  [rna  che  sei  amrnattito?  =  dar  ce,  e^ti  aine^it? 
=  „bist  du  wohl  verrückt?"),  engad.  ammattir  „wütend,  toll 
werden",  franz.  amalir  (cfr.  La  force  Deu  aniaiid  les  Philistiens, 
din  s.  XII  ap.  Hatzfeld-Darmesteter),  care  presupun  toate  un  tip 
*am-7}iaiitre,  derivat  din  maiius,  atestat  la  Petron  cu  sensul  —  de 

sigur  figurat,  ca  in  limba  romänä  —  de  „betrunken"   (Georges)  = 
rom.  „amejit". Sextil  Pu^cariu. 

4.   Port.  camuYQa,  tir.-lad.  txa^orts  u.a.  „Gemse". 

Wegen  des  -r-  hat  Cortesäo  Subsidios,  Add.  S.  24  an  die  Ein- 
mischung von  port.  mu7fa,  Salvioni  Rom.  36,  22g  an  die  von 

._f,ursus  gedacht  (s.  auch  Ztschr.  31,  503).  Das  fragliche  Wort  ist 

vielmehr  ^cur/ta  „Rehgeis";  s.  Ztschr.  2^,  189  und  vgl.  noch  gal. 
cürcw  „cabrito  de  leche",  welches  sich  der  Bedeutung  nach  zu 
abruzz.  curce   „Ziegenbock"    stellt    und   bezüglich    der  Form  {^cur- 

1  La  i^incai  (Hronicul,  11,291)  se  gäse^te  si  forma  amofi,  in  care  5  s' a 
prefäcut  tn  0  dupä  labialä,  ca  in  atätea  alle  cazuri.  Sensul  e  cel  figurat  de 

„a  ameti  cu  vorba"  =  „a  in^elä"  =  „betören,  irre  führen".  Stj^ismund,  ca 
sa  amo(eascä  pre  Turci  fi  pre  Tatart,  cä  el  nu  are  vreiin  amestec  cu  Nem^i 
.  .  .,  au  inciinjurat  .  .  .  Clujul  ,,um  die  Türken  und  Tartaren  irre  zu  führe« 
und  ihnen  glaubhaft  zu  machen,  dafs  er  mit  den  Deutschen  nichts  gemein  hat, 

umzingelte  S.  die  Stadt  Klausenburg". 
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ihis  -f-  ̂ -tus)    zu    gal.  lesmia    neben    lesma    usw.,    insbesondere   aber 
zu  ast.  cürtio   „kurz"   (Vigön)  j  ̂.curtus  -\-  ̂ -ius. 

H.  SCHUCHARDT. 

5.   Ital.  indarno 

ist  j  itivatio  +  *^''  ̂ ör<?  (entlehnt  altfranz.  en  dar)  =  t7i  dotio  00 
germ.  vergebens  usw.,  slaw.  darom  usw.,  rum.  ?«  ̂ /«r  (-{-  poln.  sao'rt;/' 
j  rum.  in  zadar).  Mdl.-ital.  inderno  u.  ä.  beruht  auf  Angleichung 
an  internus. 

H.  SCHUCHARDT. 

6.   Tosk.  arfiare 
(zu  Ztschr.  31.579  —  582). 

Die  Meyer-Lübkesche  Gleichsetzung  des  tosk.  und  zwar  pist. 
arfiare  mit  lat.  afflare  ist  an  sich  annehmbar,  aber  es  fragt  sich 
doch  ob  die  zurückgewiesene  Fanfanische  mit  ital.  arraffare  nicht 
zu  Recht  besteht.  M.-L.  sagt:  „der  Schwund  des  a  wäre  ebenso 

auffällig  wie  das  durch  nichts  berechtigte  z".  Indessen  was  das 
letztere  anbelangt,  so  haben  wir  ja  in  der  Tat  neben  arraffare  ein 
in  den  ital.  Wtbb.  gebuchtes  und  auch  von  Körting2'3  N.  867.  4641. 
7721  angeführtes  arra/fiare,  und  das  -i-  erklärt  sich  hier  ebenso 
wie  das  von  aggraffiare  neben  aggraffare,  nämlich  durch  den 
Einflufs  des  Subst.  (g)raffio  (neben  graffa),  entsprechend  dem  -/- 

von  franz.  rafler  (neben  altem  raffe?-);  vgl.  noch  —  wir  bleiben 
immer  im  Kreise  auch  begrifflich  eng  zusammengehöriger  Wörter 

—  aggranfiare  (zu  granfia)  neben  (südital.,  mark.,  romagn.,  kaum 
schriftital.)  aggranfare  (zu  mdl.  granfa),  während  mir  neben  aggram- 

pare  ein  aggrampiare*  (zu  gratnpia)  bisher  nicht  aufgestofsen  ist. 
Arra/fiare  wird  von  Petrocchi  derselben  Mundart  zugewiesen  welcher 

arfiare  angehört:  =  „volg.  pist.  arraffare"  {arfiire  findet  sich  ebenfalls 
bei  ihm,  aber  ohne  Angabe  des  Gebietes  =  „buscare,  aggranfiare") 
und  ist  bei  Tommaseo  u.  Bellini  aus  Franco  Sacchetti  belegt, 
welcher  es  sowohl  im  eigentlichen  Sinne  hat  =  „strappare  con 

raffio"  als  im  übertragenen:  „chi  ha  fatto  le  mane  a  uncini  e 
vuole  vivere  di  ratto,  ognora  pensa  come  possa  arra/fiare.''-  Diesem 
arra/fiare  steht  nun  das  arfiare  in  der  Mea  di  Polito  {arfiar  un 

soldo  „einen  Soldo  ergattern")  so  nahe  dafs  das  -a-  des  ersteren 
kein  unübersteigliches  Hindernis  zwischen  beiden  bilden  kann.  Ich 
glaube  allerdings  nicht  dafs  der  Dichter  es  dem  Vers  zu  lieb  unter- 

drückt hat,  sondern  vielmehr  dafs  arfiare  wirklich  im  Volke  lebt 
oder  lebte  und  aus  arra/fiare  abgeleitet  ist  nach  Analogie  des 
ebenfalls  pist.  arpare  („afferrare  con  destrezza,  prendere  con  vivacita 
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ed  anche  per  traslato  rubare"  Nerucci  Cincelle  da  bambini  S.  53), 
welches  zwar  eines  Ursprungs  mit  franz.  Juvper  ist,  aber  als 
Verkürzung  von  gleichbed.  arrappare  gefühlt  werden  mag.  So 

kennt  auch  das  Südfranzösische  a7-fa\  (ar)rafla,  (ar)rafia,  ra/a, 
(a)gra/a  =  arpa  {arpid)  :  arrapa,  agrapa.  Die  hier  zutage  tretenden 
Stämme  mischen  sich  noch  auf  manche  andere  Weise.  Vielleicht 

steht  sogar  Dantes  Gra/fiacafie,  Name  eines  Teufels  für  die  Wucherer, 
in  irgend  einer  Verbindung  mit  Molieres  Harpagon  (oder  L.  Grotos 
Arpagö);  nämlich  wenn  es  aus  einer  volkstümlichen  Form  wie  reat. 

rafacane  „Wucherer,  Geizhals"  und  diese  wiederum  aus  einem  *ar- 
pacane  umgebildet  sein  sollte;  vgl.  südfranz.  ßr/iV?«  u.a.,  „escogriflfe, 

homme  avide"   u.  ä.,  (zu  Cannes)  arpigo   „harpagon". 
Was  meine  Ansicht  über  die  Bedeulungsentwicklung  afflare  \ 

„finden"  anlangt,  so  hat  entweder  Meyer-Lübke  sie  nicht  recht 
verstanden  oder  ich  verstehe  seinen  Einwand  nicht  recht.  Wir 

sind  beide  darin  einig  dafs  bei  der  Aufstellung  *lropare  \  „finden" 
der  Übergang  vom  Abstraktum  zum  Konkretum  ein  besonderes 
Bedenken  erregt,  und  nun  sollte  ich  bei  afflare  einen  derartigen 
Übergang  angenommen  haben?  Aber  afflare  ist  ja  von  Haus  aus 

konkret;  es  bedeutet  entweder  „zublasen",  „zuwehen"  oder  „an- 
blasen", „anwehen"  =  Thes.  1,1.:  „I  proprie:  B  transitive:  c.  acc. 

rei  quae  flando  fertur  —  c.  acc.  animantis  vel  rei  quae  aura  odore 

vapore  luce  sim.  tanguntur."  Auf  dieses  gründet  M.-L.,  nach 
Ascolis  Vorgang,  das  rom.  ^afflare,  auf  jenes  ich:  fnihi  afflaliim 
est  „es  ist  mir  etwas  (gleich  einem  Blatt,  einer  Feder)  zugeweht 

worden"  =  „ich  habe  etwas  gefunden".  Das  ist  doch  gewifs  so 
sinnfällig  und  deshalb  volkstümlich  wie  irgend  etwas;  mit  dem 

gleichen  Bilde  begrüfst  man  einen  unerwartet  von  auswärts  ge- 
kommenen Bekannten:  „welch  guter  Wind  hat  dich  denn  her- 

geweht?" Andere  Ausdrücke  in  denen  ebenfalls  das  Gefundene 
in  der  Form  des  Subjektes  auftritt,  tragen  ebensowenig  einen 
abstrakten  Charakter.  Dabei  darf  der  Unterschied  nicht  aufser 

Acht  gelassen  werden  den  ich  schon  Rom.  Etym.  II,  68  f.  beleuchtet 

habe,  der  zwischen  „Ungesuchtes  finden"  und  „Gesuchtes  finden". 
Afflare  „zuwehen"  ergibt  „finden"i;  afflare  „anwehen"  :  „finden"2. 
Hier  wirkt  Wille  und  Mühe  des  Menschen  mit;  dort  zeigt  sich 

nur  das  Spiel  mechanischer  Kräfte,  Daher  die  Vertauschbarkeit 

des  Subjektes  und  Objektes.  Wie  „ich  begegne  ihm"  soviel  ist  wie: 
„er  begegnet  mir",  so  auch  „ich  stofse  auf  ihn"  wie:  „er  stöfst 
mir  auf",  „ich  stofse  auf  ein  Wild,  einen  Wagen,  ein  Haus"  wie: 
„ein  Wild,  ein  Wagen,  ein  Haus  stöfst  mir  auf".  Das  lehnt  sich  an 
Wendungen  an  wie:  „das  Schiff  stöfst  auf  einen  Felsen  auf"  oder 
„ich  stofse  an  einen  Stein  an",  und  führt  weiter  zu  solchen 
wie:  „ich  stofse  auf  eine  Schwierigkeit",  Also  hier  ist  jedenfalls, 
wie  ja  M.-L.  beim  Begriffe  „finden"  verlangt,  das  Sachobjekt  und 
nicht  das  abstrakte  Objekt  das  Primäre.  —  Erst  zu  guter  Letzt  erkenne 
ich  eine  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  zwischen  M.-L.  und 
mir,  die  zwar  den  Kern  der  Angelegenheit  nicht  berührt,  die  aber 
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doch  festgestellt  werden  mufs.  M.-L.  „weifs  nicht  ob  man  sagen 

würde  (ich  schreibe  mit  voller  Absicht  'würde',  nicht  'könnte') 
'ein  Buch  stöfst  mir  auf  .  .  .''  Nun,  ich  würde  allerdings  so  sagen, 
und  zwar  vermutlich  so  eher  als  anders.  In  den  verschiedensten 

Wörterbüchern  habe  ich  nachgeschlagen  und  mich  davon  überzeugt 

dafs  ,.jemand  oder  etwas  stöfst  einem  auf"  nicht  ein  Provinzialismus 
meiner  mitteldeutschen  Heimat  ist,  sondern  der  Literatursprache 
angehört  (es  findet  sich  z.  B.  auch  bei  Schiller);  vielmehr  ist  die 
Unvertrautheit  damit,  welche  ich  nun  auch  bei  den  eingeborenen 
Österreichern  entdecke,  ein  negativer  Provinzialismus. 

H.  SCHUCHARDT. 

7.   Lat.  alapa 

(zu  Ztschr.  31,  582  —  586). 

Meyer-Lübkes  Zusammenstellung  von  rum.  aripä  mit  westrom. 
ä/aöe,  alihre,  aubo  usw.  und  Unterstellung  aller  dieser  Wörter  unter 
lat.  alapa  trifft  im  allgemeinen  gewifs  das  Richtige,  aber  es  bleiben 
viele  und  starke  Dunkelheiten  zu  lichten.  Bei  der  weitgehenden 

■  Form-  und  Bedeutungsdifferenzierung  müssen  andere  Wörter  1  mit- 
gewirkt haben,  vor  allem  ala,  von  welchem  alapa  als  Weiterbildung 

empfunden  werden  mochte,  und  so  erkenne  ich  in  südfranz.  altbre 

<-o  alet  (nicht  alelo)  „Radschaufel"  und  span.  dlabe  f^  alero  „Dach- 
traufe" 2,  „Rand"  (eines  runden  flachgewölbten  Dinges)  nicht  blofs 

mit  M.-L.  die  Ergebnisse  paralleler,  sondern  auch  konvergenter 
Entwicklung.  Anderseits  ist  die  unmittelbare  Herleitung  des  mlat. 

alalrum,  alihrum  „Haspel"  von  ala,  wie  auch  ich  sie  angenommen 
hatte,  nicht  gerechtfertigt.  Übrigens  hatte  ich  mir  alibrum  nicht 

als  lautliche  Variante  von  aläbrum  gedacht,  sondern  etwa  aus  Ein- 

mischung von  llbra  erklärt  (vgl.  „quod  in  eo  librayitur  fila"  Isidor), 
und  noch  weniger  hätte  natürlich  älabrum  (wie  auch  ich  nun  an- 

setze, nach  der  Messung  in  einem  mlat.  Vers  und  nach  südfranz. 

arbro  =  aubo)  zu  alibrum  werden  können.    Aber  M.-L.  selbst  weifs 

1  Sollten  uns  zur  Erklärung  des  -t-  von  arom.  ärpita  u.  ä.  nicht  etwa 

slawische  Wörter  verhelfen?  Vgl.  slow,  pere.  Gen.  pereta  „Fedtr ",  peroi, 
perut,  -Uta  „Flügel"  (nebenbei  gesagt  auch  ,,ßergabhang",  ,, Abhang  eines  Stroh- 

dachs", „Ruderschaufel",  ähnlich  wie  ̂ alapa).  Die  bisherigen  Vorschläge 
(auch  der  Philippides  Ztschr.  31,  293)  befriedigen  nicht.  M.-L.  sieht  davon 
ab  dafs  das  -t-  nicht  auf  den  Plural  beschränkt  ist.  Wäre  neugr.  uXäxri 

,, Flügel"  (Legrand)  anderes  als  ital.  alata  „Flügelschlag",  so  würde  es  hier 
Berücksichtigung  verdienen. 

^  Genauer  gesagt,  ist  alero  soviel  wie  „Traufdach",  dlabe  aber  bezeichnet 
der  einzelne  der  Hohlziegel  aus  denen  die  Traufrinne  besteht:  dlabes  „Traufziegel" 
(PI.)  bei  Tolhausen  (E.  A.  Schmid  1795  hat  aldbes  „Dachrinnen",  SeckendorfF 
1823  allerdings  dlabe  ,, Dachtraufe")  =  „las  tejas  del  alero  del  tejado"  (Eguilaz). 
Es  liegt  demnach  die  Möglichkeit  vor  dafs  die  beiden  oben  zusammengestellten 
Benennungen  auf  verschiedenen  Merkmalen  beruhen. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  46 
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für  dies  /  (/)  vorderhand  keinen  Rat.  Schliefslich  fragt  man  sich 
ob  es  ein  Zufall  ist  dafs  im  Westen  und  Osten  der  gleiche  Doppel- 

wandel auftritt:  Übergang  des  a  in  i  und  Verlegung  des  Akzentes 

{alahe,  allbre  —  ärepä,  dripä,  aredpä,  aripa)} 
Älabe  kann  man  für  das  Baskische  nicht  einmal  als  Lehnwort 

in  Anspruch  nehmen;  ich  denke, ^ als  solches  würde  es  arabe  lauten 

(vgl.  z.  B.  bask.  Ai-aba  =  span.  Alavd).  Bask.  araba  „Flicklappen" 
könnte,  wegen  port.  aba  „Zipfel"  u.  ä.,  Ursprung  von  alapa  ver- 

muten lassen;  aber  es  ist  nur  Nebenform  von  adabti,  adoba  zu  ada-, 
adobatu  \  span.  adohar.  Zweifelhaft  ist  mir  der  Ursprung  von  bask. 

arapo  „Baumschöfsling"  t=  adapo  „Ast  mit  Zweigstumpfen"  (franz. 
„ecot") ;  als  Ableitung  von  adar  „Zweig"  schwer  zu  erklären.  Einige 
wichtige  romanische  Formen  hat  M.-L.  nicht  erwähnt,  so  vor  allem 
franz.  alichon  und  alluchon.  Ersteres  bedeutet  dasselbe  wie  aube, 

nämlich  den  flachen,  mulden-,  schaufei-  oder  löffeiförmigen  Wasser- 
fang (südfranz.  auch  palo,  cuiero)  des  Mühlrads,  letzteres  den  Zahn 

(Kamm;  südfranz.  penche,  franz.  cam(m)e)  des  Kamm-(Zahn-)rads, 
welches,  im  Innern  der  Wassermühle,  in  den  Drilling  eingreift. 
Das  Dict.  gen.  bemerkt  dafs  beide  Ausdrücke  zuweilen  miteinander 

verwechselt  würden;  das  ist  dahin  zu  berichtigen  dafs  der  an- 
gegebene Unterschied  ein  sekundärer  ist,  dafs  es  sich  im  Grunde 

um  ein  und  dasselbe  Wort  handelt.  Schon  Oudin  erklärt  allochons 

de  roue  als  „denti  o  pale  di  ruota"  und  noch  Mistral  versteht 
alluchons  in  diesem  doppelten  Sinn.  So  bedeutet  auch  span.  älabe 

I.  „cada  una  de  las  paletas  curvas  de  un  rodezno",  2.  „cada  uno 
de  los  dientes  de  la  rueda  de  un  mecanismo"  (de  Toro  y  Gomez); 
I.  „Mühlradschaufel",  2.  „Zapfen  am  Walkrad"  (Tolhausen).  Daher 
durfte  das  Dict.  g6n.,  wenn  es  für  alichon  Herkunft  von  alle  an- 

nimmt (was  ja,  schon  wegen  des  gleichbed.  atleron,  am  nächsten 
liegt),  nicht  bei  alluchon  eine  Verwandtschaft  mit  loquet  vermuten. 
Das  Letztere  ist  um  so  befremdlicher  als  an  dieser  Stelle  auf  das  mlat. 

aleiiba  „denticulata  rotula  [dieses,  „Kammrad",  würde  der  Formel 
„pars  pro  toto"  folgen],  seu  eiusdem  dens"  (Carcass.  1435  bei 
DC.)  verwiesen  wird,  welches  sich  von  südfranz.  alib?-e  nicht  trennen 
läfst.  Wir  werden  nicht  umhin  können  in  franz.  alluchon  1  {alleuchons 
1425  bei  DC,  aloichons  Bourges  1468,  allochons  bei  Cotgr.  und 

berr.)  ein  *alapione,  *alipio7ie  zu  erblicken.  Wiederum  scheint  zu 

aleuba  das  ital.  lubecchio  („e  [forse  corrottamente]  rubecchio^'-  Carena 
Front.  11,  506)  „Kammrad"  zu  gehören,  von  dem  ich  jedoch  nicht 
zu  sagen  vermag  wo  es  im  lebendigen  Gebrauch  ist.  Die  Mdd. 
haben  dafür  soweit  ich  ermitteln  kann  ganz  andere  Bezeichnungen, 
so  mail.  mant.  scud,  triaul.  torie;  die  letztere  deshalb  bemerkenswert 
weil  die  entsprechende  franz.:  iourie  (auch  tourteaii)  für  den  Drilling 
(gew.  lanierne  =  ital.  rocchetto,    friaul.  segnon)    gilt    (strenggenommen 

1  Ein  Druckfehler  ist  falluchon  im  D.-fr.  Wtb.  von  Sachs  u.  Villatte 
(1882)  936b,  44,  und  zwar  ein  derartiger  wie  sich  in  diesem  Musterwerk  kaum 
ein  zweiter  finden  wird. 
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wohl  für  die  Scheibe  des  Drillings),  mit  welchem,  wie  gesagt,  das 
Kammrad  sich  verzahnt.  Wenn  prov.  alabier  wirklich  so  viel  ist 

wie  ,,arbre  de  la  roue  d'un  moulin",  so  wird  es  nur  von  einem 
*alaba  im  Sinne  von  „Kammrad"  (vgl.  aleuba)  oder  „Wasserrad" 
abgeleitet  sein  können,  da  der  Mühlbaum  die  gemeinsame  Welle 
beider  Räder  bildet.  Vielleicht  aber  —  es  ist  nur  mit  einer  Stelle 

belegt  —  bezeichnet  es  das  letztere  selbst,  das  eig.  Mühlrad;  Honnorat 
unter  alaber  gibt  die  Wahl  frei.  —  Aleche  (flandr.  1335,  Rom.  31,  352) 
mit  alicJion  in  Zusammenhang  zu  bringen  können  wir  nicht  wagen, 
wegen  der,  wenn  auch  nicht  völlig  klaren  Bedeutung  („pour  mettre 

les  lettres  dou  douaire  me  dame" ;  Verfertiger  ist  ein  „hugier"). — 
Zu  span.  älabe  ist  aläva  „Radzahn  in  einer  Uhr"  (Booch-Arkossy, 
Tolhausen)  zu  stellen;  die  Betonung  aber  auffällig.  —  Bei  port. 

(alemt.  beir.)  alabäo,  alaväo  „Herde  von  Mutterschafen"  („de  cria^äo 
e  de  leite,  opposto  ao  gado  alfeiro  que  näo  pariu,  näo  tem  crias 

ou  crian^as")  hat  man  begreiflicherweise  an  arabischen  Ursprung 
gedacht,  der  für  alfeire,  alfeiro  kaum  zu  bezweifeln  ist;  aber 

Engelmann  und  Dozy  (^370)  haben  Sousas  Herleitung  von  arab. 
laban  „Milch"  zurückgewiesen,  da  man  auch  alabäo  de  gallinhas, 
de  patos  sage  und  das  Wort  demnach  überhaupt  „Herde"  bedeute. 
Ich  sehe  darin  nur  eine  andere  Form  von  span.  reba?lo,  port.  rebanho, 

altspan.  gal.  rabailo  „Schafherde",  und  zwar  eine  ältere,  aus  Spanien 
stammende  (/-  wurde  zu  r-  unter  Einwirkung  von  rabo  „Schwanz"), 
und  halte  Herkunft  von  alapa  deshalb  nicht  für  ganz  ausgeschlossen 

weil  im  Aromunischen  dripä  im  Sinne  von  „Schafherde"  vorkommt 
(Dalametra:  „parte  din  vite  [intrebuin|at  numai  la  oi]");  vgl.  rum. 
aripäri^e  „Schafe  welche  stets  an  der  Seite  der  Herde  gehen"  (Dame 
Terminol.  S.  68).  Alapa  würde  ganz  so  wie  schon  das  lat.  ala 
auf  einen  beliebigen  Trupp  von  Menschen  oder  Tieren  bezogen 

worden  sein.  —  Wegen  einer  noch  entfernteren  Möglichkeit  des  Zu- 
sammenhangs mit  alapa  erwähne  ich  ital.  alapazza,  lapazza^  la7npazza 

„Schale",  „Schwalpe",  „Wange"  (eines  Mastes  oder  einer  Raa), 
welches  auch  in  das  Franz.  übergegangen  ist:  älter  alepasse,  heute 

alepase  (nach  dem  Nouveau  Larousse  von  einer  derartigen  Holz- 
verstärkung der  Antennen  gebraucht,  während  es  bei  Sachs  mit 

„Wuhling"  übersetzt  wird,  das  ein  um  Holz  gewickeltes  Tau  be- 
zeichnet). Die  Herleitungen  von  gr.  Xmaq  und  linic,  sind  auch 

aus  geschichtlichen  Gründen  nicht  annehmbar  —  die  letztere  würde 
begrifflich  gut  passen;  das  Neugriechische  hat  das  Wort  für 

„Schwalpe"  erst  aus  dem  Ital.  entlehnt,  aber  mit  dem  gleichbed. 
franz.  clamp  (clari),  engl,  clamp,  d.  Klampe  verquickt:  TcXanäxöa 
(doch  kommt  auch  xXccJta  vor).  Wir  werden  indessen  mit  gröfster 
Wahrscheinlichkeit  das  Wort  einer  germanischen  Sprache  zu- 

schreiben; denn  d.  läpp,  holl.  lap  bedeutet  „Schwalpe  des  Bug- 
spriets". Das  -/-  von  lapazza  wäre  demzufolge  nord-,  nicht  süd- 

ital.;  das  a-  aber  stammte  aus  dem  Verb  alapazzare  \  ̂allapazzare 
(Traina  schreibt  siz.  allapazzari). 

Das  Wichtigste   bleibt  diejenige  Bedeutung  des  lat.  alapa  fest- 

46*
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zustellen  aus  der  die  so  mannigfachen  Bedeutungen  der  ent- 
sprechenden romanischen  Formen  geflossen  sind.  In  der  einzigen 

welche  die  Literatur  aufweist:  „Backenstreich",  „Ohrfeige"  haben 
es  die  romanischen  Sprachen  wohl  nicht  bewahrt,  denn  die  Wörter 
die  man  darauf  zurückgeführt  hat  und  diejenigen  welche  sicher  zu 
diesen  gehören,  wie  altfranz.  alippe  (bei  Eust.  Deschamps),  norm. 

alipati,  südfranz.  alapalme,  lapas,  /fpiy  Ifbi,  IfpOy  com.  lapina  „Ohr- 

feige", span.  lapo  „Schlag  mit  der  flachen  Klinge",  gask.  al§p 
„Gliederbruch",  „schwere  Verwundung"  weisen  mit  ihrer  Laut- 

gestalt auf  das  Germanische  hin  (holl.  lap  „Ohrfeige",  ostfries.  läppen 
„schlagen",  „klopfen",  „ohrfeigen",  laps  „Klaps";  s.  Th.  Braune 
Ztschr.  20,  370),  ebenso  wie  ital.  schiaffo,  venet.  lomb.  sl^pa  „Ohr- 

feige" ;  das  a-  stammt  wiederum  aus  dem  entsprechenden  Verb. 
M.-L.  ist  geneigt  in  alapa  ein  Postverbale  von  alapare  „die  Hand, 

den  Arm  schwingen"  zu  sehen,  welches  einerseits  „Schwung",  d.  h. 
die  beabsichtigte  Folge  eines  Schwunges,  anderseits  „Schwinge",  d.  h. 
das  Werkzeug  eines  Schwunges  bedeutet  haben  würde.  Nebenbei 

gesagt,  ist  „Schwinge"  im  Deutschen  =  „Flügel"  erst  jung,  und 
wohl  dem  romanischen  vanno^  vanne  nachgebildet,  das  ja  im  vor- 

liegenden Fall  den  gleichen  Zeugendienst  leistet.  Ich  hingegen 
glaube  dafs  das  späte  und  seltene  alapare  ebenso  wie  alapizare 
vom  Substantiv  abgeleitet  ist  und  dafs  dieses  ursprünglich  „flache 
Hand"  bedeutet  hat.  Wie  nämlich  der  Backenstreich  nach  dem 
berührten  Körperteil  benannt  wird  (franz.  gifte  beides,  ebenso  madj. 
pof\  vgl.  span.  bofetön),  so  auch  nach  dem  berührenden:  lat.  pahna, 
südfranz.  pautne,  rum.  palmä,  alb.  ptisnibs  beides.  Und  palma  {pal- 

miila)  hat  auch  die  Bed.  „Ruderschaufel"  angenommen  (südtirol. 
palmarola),  wie  ̂ alapa  die:  „Radschaufel";  ferner  [palmes)  die: 
„Schofs",  „äufserster  Zweig",  wie  ̂ alapa  (span.)  die:  „bis  zur  Erde 
herabgebogener  Zweig".  Während  hier  die  in  natürlicher  Lage 
leicht  gekrümmte  Hand  als  Vorbild  wirkte,  war  wohl  die  Ähnlich- 

keit des  Palmwedels  mit  der  ausgespreizten  Hand  das  was  die 

Übertragung  des  Wortes  auf  die  Palme,  zunächst  auf  die  süd- 
europäische Zwergpalme  hervorrief.  Merkwürdig  ist  schliefslich  die 

Übereinstimmung:  friaul.  pännidis  =  franz.  alluchons',  aus  den  be- 
nachbarten Mdd.  ist  mir  nichts  ähnliches  bekannt  (bell,  parmole 

del  timon  bed.  „estremitä  posteriore  del  timone  [dei  carri]";  vgl. 
^^pannole,}  [Stat.  Lan.  14 15]"  in  Bortolans  Wtb.  des  Altvicenzaschen), 
aber  bei  Carena  Pront.  II,  251  in  dem  Artikel  „Ferriera"  lese  ich: 

^^pähnole,  o  lieve,  son  certi  denti  di  ferro  piantati  nell'  albero  in 
punti  diversi"  usw.  Ein  alapa  im  Sinne  von  palma  konnte  nun  um 
so  reichere  Schöfslinge  treiben  als  es,  wie  ich  schon  angedeutet 
habe,  durch  das  ihm  so  ähnliche  ala  befruchtet  wurde. 

Innerhalb  des  Lateins  steht  alapa  vereinzelt  da  (doch  vgl.  die 
Eigennamen  Alapa,  Alaponius).  Am  einfachsten  wäre  es  nun  seine 
Entlehnung  aus  einer  Sprache  anzunehmen  deren  Wörterbuch  uns 
noch  so  verschlossen  ist  wie  das  der  etruskischen,  und  in  der 
Tat   wird   im  Thes.  1.  1.  ein  etr.  alapu  zu  unserem  Worte  angeführt. 
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Dürfen  wir  aber,  ohne  clafs  uns  eine  direkte  Spur  überliefert  ist, 
an  griechischen  Ursprung  des  Wortes  denken,  so  bietet  sich  hier 

wenigstens  die  Möglichkeit  dar  es  in  eine  Verwandtschaft  einzu- 

stellen: *dXajrr]  würde  eine  Nebenform  von  *Xajtrj  sein  und  dazu 
zu  vergleichen  russ.  slow,  lapa,  poln.  iapa  „Pfote",  got.  löfa,  ags. 
löf,  altn.  löfi  „flache  Hand",  ahd.  laffa  „palmula",  slaw,  lopata 
„Schaufel",  kymr.  Uyiv  „Steuerruder"  usw.  Ein  vorgeschlagenes  a- 
begegnet  uns  auch  in  dem  homonymen  Stamm  von  alapari,  alapa- 
tor  \  Xajri^en'^  Xajiiörrjq  {aXaJtÜL^si  einmal  in  den  Glossen),  und 
im  Thes.  I.  1.  hätte  M.-L.  hier  immerhin,  sei  es  auch  mit  einem 
Fragezeichen,  span.  alahar  einschalten  dürfen.  Mir  scheint  dafs 

Rönsch  Recht  hat:  aus  alahar-se  \  alapari  konnte,  unter  Einflufs 

von  (al)Iaudare,  sich  wohl  alabar  „loben"  entwickeln.  Man  beachte 
den  qualitativen  und  quantitativen  Unterschied  der  im  Gebrauch 
zwischen  span.  alabar se  (so  auch  ins  Port,  aufgenommen)  und  dem 
sonstigen  rom.  Jaudare  se  besteht,  vom  Lateinischen  ganz  abgesehen; 
schon  Cuervo  hatte  zugunsten  von  Rönschs  Deutung  darauf  hin- 

gewiesen dafs  alabar  im  Cid  nur  reflexiv  (und  zwar  fünfmal)  vor- 
kommt. Auch  unter  den  sonstigen  Belegen  aus  dem  13.  und  14.  Jhrh. 

halten  die  reflexiven  den  andern  die  Wage. 

H.    SCHUCHARDT. 
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Karl  Rockel,  goupil,   eine  semasiologische    Monographie.     [Breslauer  Dis- 

sertation].    Breslau,  Nischkowsky  1906.     1 12  SS.  und  2  Tabellen.    S".    M.  2. 

Rockel  bietet  uns  eine  gute  sorgfältige  Monographie  der  Wortsippe  von 

frz.  goupiL  'Fuchs'  —  unter  Berücksichtigung  der  Dialekte  und  andrer 
romanischen  Sprachen,  besonders  des  Provenzalischen  — ,  die  manches  Brauch- 

bare zu  tage  fördert. 

In  dem  ersten  Teil,  wo  die  Etymologie  des  "Wortes  behandelt  wird, 
steht  die  Frage  im  Vordergrund,  wie  sich  das  g  des  frz,  Wortes  erkläre. 
Der  älteren  Ansicht,  dafs  man  hierin  eine  Einmischung  von  germ.  wulf  zu 

sehen  hätte,  stellt  R.  eine  andere  entgegen,  wonach  man  es  einer  Dissimilation 
der  beiden  Labialen  verdanke,  ohne  im  übrigen  zu  einer  Entscheidung  zu 

gelangen.  Ich  glaube  an  die  zweite  Erklärung  umso  weniger,  als  zu  den  von 
R.  erwähnten  sich  nicht  fügenden  Fällen  gäter  und  gue  noch  gui  und  gaine 
kommt.  Auch  möchte  ich  bemerken,  dafs  der  Ausfall  von  v  in  paon,  paar, 

viorne  den  R.  vergleichsweise  heranzieht,  nicht  auf  Dissimilation  beruhen 

kann,  vgl.  taon,  seu  etc.  Die  nördlichen  Formen  oiipil,  houpil  S.  27  sind 

nicht  richtig  gedeutet;  es  ist  nicht  v  gefallen  und  hat  sich  nicht  ̂   in  Ä  ver- 
wandelt, sondern  es  schwand  in  beiden  Fällen  das  bilabiale  w  (vgl.  wall. 

werre,  nicht  guerre)  vor  dem  labialen  Vokal  und  das  h  dient  natürlich  nur 

dazu,  das  bei  dem  ursprünglich  konsonantischen  Anlaut  verständliche  Aus- 
bleiben der  Elision  anzudeuten. 

In  dem  zweiten,  gröfseren  Teil  der  Arbeit  wird  hauptsächlich  der  Nach- 

weis versucht,  das  verschiedene  scheinbar  von  goupil  'Fuchs'  kommende 
Wörter  nichts  mit  diesem  Etymon  zu  tun  haben,  und  an  Stelle  dieser  Etymo- 

logie werden  andere  gesetzt.  So  \\\xä goupille  'Bolzen'  etc.  zu  copula  gestellt, 
was  beachtenswert  ist,  mir  aber  doch  nicht  so  zweifellos  erscheint  wie  dem 

Autor.  Es  wäre  völlig  überzeugend,  wenn  man  Formen  mit  inlaut.  b  hätte. 

Ob  es  nicht  mit  cospel  'Span'  etc.  zusammengehört.?  Ferner  wird  goupillon 
'Baumwollstrauch'  in  überzeugender  Weise  von  ̂ MJ-^'/iw»«  abgeleitet  (S.  49). 

In  goupillon  'Kommis'  dagegen  sieht  R.  eine  Nebenform  zu  ronpion  oder 
roupillon,  aus  dem  es  entstanden  wäre.  Wenn  R.  mit  letzterem  recht  hat, 

so  ist  der  Vorgang  jedenfalls  nicht,  wie  er  will  (S.  54),  ein  lautlicher,  sondern 

es  mufs  sich  irgend  ein  anderes  Wort  eingemischt  haben,  goupillon  'Wedel' 
erklärt  R.  als  eine  Vermischung  von  germ.  wisp  (nicht,  wie  Thomas  wip)  -\- 
escouvillon    (nicht,    wie    Thomas,    ■\- goupil).    —   In    diesem    Teil   findet   sich 
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ein  längerer  interessanter  Exkurs  über  die  Redensart  ecorcher  le  renard 

{goupil)  und  verwandte  (S.  35  ff-),  auf  den  aufmerksam  gemacht  sei. 
Die  Ortsnamen  wie  Coiipiac  etc.  S.  59  haben  mit  dem  Fuchsnamen 

sicher  nichts  zu  tim. 

Der  Verf.  verspricht  uns  eine  zweite  analoge  Studie  über  renard,  von 

der  wir  uns  mancherlei  Belehrung  erhoffen.  p.    ■aYvtycc 

Romania.     No.  141,  Janvier  1907;  No.  142,  Avril  1907. 

No.  141. 

P.  Meyer,  Deux  nouveaux  manuscrits  de  Vevangile  des  femmes. 
Zwei  neue  von  den  bisherigen  ziemlich  verschiedene,  auch  unter  sich  nicht 

zusammengehende  Texte  des  viel  und  mit  grofser  Willkür  abgeschriebenen 

Gedichtes,  deren  einer  die  von  Mall  kaum  mit  Recht  als  interpoliert  betrachtete 

Strophe  mit  dem  Namen  des  Dichters  Jean  Durpain  enthält.  In  der  zweiten 
Abschrift  v.  70  ist  ou  für  on  wohl  nur  Druckfehler,  91  wird  statt  et  est  eulx 

iien  s'affie  zu  lesen  sein  et  en  eulx. 
P.  Meyer,  Fragment  d'une  vie  de  Saint  Eustache  en  alexandrins 

monoriines.  Eine  wohl  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  angehörige  in 

epischem  Stile  gehaltene  Darstellung  der  Eustachiuslegende.  Sprachlich  bietet 
sie  wenig  Interessantes:  etwa  einen  weiteren  Beleg  für  das  seltene  bellats  (vgl. 

zu  dem  bekannten  auch  von  P.  Meyer  angeführten  Beleg  aus  Raoul  de  Cambrai 
noch  Orson  de  Beauvais  2,  Prise  de  Cordres  62).  V.  49  1.  Si  fussiez  en  hataüle; 

178  or  statt  ore;  269  com  il  faisoit  doter  Icil  qui,  vgl.  zu  icil  gut  statt  iceus 

qui  Tobler  VB.  P,  242,  RG.  III,  §  624 ;  v.  344  streiche  passer. 

A.  Langfors,  Li  confrere  d''Amours,  poeine  avec  refrains.  Strophen 
von  je  vier  Alexandrinern  auf  je  einen  Reim,  gefolgt  von  einem  zweistrophigen 
formell  und  inhaltlich  völlig  unabhängigen  Refrain.  Der  Hrsg.  gibt  weitere 
Nachweise  zu  den  Refrain. 

R.  Heller,  üepee  symbole  et  gardienne  de  chastete.  Weist  die  Sitte 

in  der  indischen,  semitischen  und  in  der  mittelalterlichen  europäischen  Literatur 

nach,  wo  namentlich  Amis  und  Amiles  zu  ihrer  Verbreitung  beigetragen  haben. 

G.  Huet,  Sur  un  episode  du  Tristan  d'' Eilhart  d'Oberg.  Die  Er- 
zählung, dafs  Tristan  mit  Artus,  Gavain  und  anderen  bei  einem  Besuche 

bei  König  Mark  in  demselben  Zimmer  wie  Isolde  die  Nacht  verbrachte,  dafs 
Mark  Isoldes  Bett  durch  verborgene  Sicheln  schützte  und  dafs,  als  Tristan 

sich  an  diesen  Sicheln  verletzte  und  dadurch  in  Gefahr  kam  ertappt  zu  werden, 

auch  seine  Genossen  sich  verwundeten  —  diese  Geschichte  wird  mit  der  Erzählung 
vom  Dieb,  der  den  königlichen  Schatz  stiehlt  (Dolopathos,  Rhampsinit)  zu- 

sammengebracht. Ob  mit  Recht  .^  Die  Fufsangeln,  durch  die  ein  eifersüchtiger 
Gatte  den  Liebhaber  seiner  Frau  unschädlich  zu  machen  sucht,  begegnen  in 

andrer  Form  auch  im  Lai  von  Jonec;  zum  Märchen  pafst  nur  die  Art  und 
Weise,  wie  Tristan  sich  vor  der  Entdeckung  sichert.  Wenn  in  einer  türkischen 

Version  das  Erkennungszeichen   des  Diebes  darin  besteht,    dafs   ihm    der  Bart 



728  BESPRECHUNGEN.      W.  MEYER-LÜBKE, 

abgeschnitten  wird,  so  ist  darin  nicht,  wie  Huet  meint,  ein  Zeichen  hohen 
Alters  sondern  eben  nur  eine  Anpassung  an  türkische  Sitte,  wonach  der 

Mangel  des  Bartes  eine  grofse  Schande  ist,  zu  sehen ;  ob  das  aber  ursprünglich 
oder  sekundär  ist,  läfst  sich  schlechterdings  nicht  entscheiden. 

A.  Thomas,  Maiire  Henri  Baude  devant  la  cour  des  aides\  P. 

Champion,  Maitre  Henri  Baude  devant  le  parlement  de  Paris.  Mitteilungen 

von  Proz.efsakten,  die  es  ermöglichen,  die  Lebensschicksale  des  von  J.  Quicherat 

zuerst  wieder  gewürdigten  Zeitgenossen  Villons  genauer  als  bisher  dar- 
zustellen. 

MELANGES: 

I.A.  Herbert,  Two  newly-foitnd  portions  of  the  Edwarde  s  Ms.  Eine 
Übersetzung  des  Pseudo-Turpin  und  eine  gereimte  Kathaiinenlegende,  die 
mit  keiner  der  bisher  bekannten  identisch  ist. 

A.  Thomas.  Dard  als  Fischname  kann  nicht  identisch  sein  mit  dard 

Pfeil,  da  Reime  für  die  alte  Sprache  die  Form  dars  als  Subj.  und  als  Obl. 

sichern  und  auch  das  Dim.  darset  das  -s  als  Stammauslaut  erweist,  spätlat,, 

wahrscheinlich  gall.  darsus;  westfrz.  seme,  pr.  septe' 'der  Gottesdienst  für  die  Toten 

am  7.  Tag  nach  dem  Begräbnis'  septimus;  anouillante  bei  Godefroy  'trächtige 
Kuh'  steht  nicht  an  der  zitierten  Stelle,  sondern  anoile;  aprov.  yb^  aus  lat. 
foce  wird  mit  Recht  im  Leben  der  h.  Enimia  220,  8  statt  des  von  der  Hs. 

gebotenen ,  aber  unverständlichen  und  durch  den  Reim  mit  dos  als  falsch  er- 
wiesenen yb«j  gelesenen;  scieur  de  long,  vgl.  Zlschr.  XXV,  611.  Gegen  die 

dort  vorgeschlagene  und  zu  Gunsten  der  von  G.  Paris  Rom.  XXXI,  154  vor- 
getragenen Deutung  aus  long  (longus)  soll  sprechen,  das  1 698  Le  Voyer  schreibt, 

dafs  die  Bewohner  von  Haute  Marche  und  Combrailles  auswandern  als  ma- 

noevres  mofons,  scieur s  de  bois  au  long  und  coupeurs  de  hie.  Aber  sollte 

nicht  De  Voyer  das  gangbare  scieur  de  long  selber  für  Leute,  die  wie  ja 

gewifs  schon  damals  sehr  viele  nicht  wufsten,  was  scieur  de  long  ist,  in 

falscher  Auffassung  des  long  den  Ausdruck  durch  seine  ausführlichere  Um- 
schreibung erklären  haben  wollen,  so  dafs  also  scieur  de  bois  au  long  eine  ety- 
mologische Umdeutung  des  schon  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  älteren  (1466 

bezeugten)  falsch  verstandenen  scieur  de  long  ist.'* 
P.  Fournier  belegt  afr.  domel,  das  einen  Feiertag  zu  bedeuten  scheint. 

E.  Vey  zeigt,  dafs  for6z.  madind  'Morgenwind'  auf  -a/^,  nicht  auf  -atu 
beruht,  wie  M.  Charles  in  den  Melanges  Brunot  angesetzt  hatte. 

A,  Bos,  Deux  recettes  en  catalan. 

P.  Meyer,  Peler  stammt  auch  in  der  Bedeutung  'schälen'  von  pilare. 
So  pflege  auch  ich  zu  lehren,  wenn  ich  auf  das  Wort  zu  sprechen  komme. 
Ein  Blick  auf  das  Altfranzösische,  auf  die  anderen  romanischen  Sprachen  und 

auf  das  Blatt  peler  im  Atlas  linguist.  zeigt,  dafs  pellis  zu  Grunde  zu  legen 
unmöglich  und  unnötig  ist. 

P.  Meyer,  Sur  la  piice  strophique  Dieu  omnipotent.  Weist  das  von 

Suchier  im  Anhang  zur  Reimpredigt  veröffentlichte  Stück  in  zwei  weiteren 

Handschriften  nach,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  die  metrischen  Un- 
genauigkeiten  tatsächlich  dem  Verf.  angehören. 

COMPTES-RENDUS : 

C.  Voretzsch,  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösischen 

Literatur  (A.  Jeanroy);  N.  Zingarelli,  Ricerche  sulla  vita  e  le  rime di Bernart 
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de  Ventadorn  (A.  Jeanroy).  R.  Ortiz,  Amanieti  des  Eseas  c'  om  apela  Dieu 

d'amors  (P.  M.);  A  Bayot,  Fras^ments  de  maituscrits  trouves  aux  Archives 
du  Royaunne  (P.  M  ,  vgl.  Zs.  XXXF,  256);  E.  Rolland,  Faune  populaire  de 

la  France  VII  (A.  Th.);  Spill  o  Libre  de  les  dones  per  Mestre  Jacme  Roig 

p.  p.  Roque  Chabas  (A.  Morel-Falio). 

PERIODIQUES: 

Zeitschrift  für  rom.  Philologie  XXX,  4  (P.  M.,  Mario  R"ques);  Bulletin 

de  la  soci6t6  des  anciens  t<xies  fran9ais  IQ05,  Romanische  Forschungen  XVI, 

XVII,  XVIII  (Mario  Roques*,  Bulletin  d'histoire  linguisiique  et  ütteraire 
fran^aise  des  Pays-Bas  1902 — 1903  (P.  M.);  Annales  du  Midi  XVIII  Juli, 

Oktober  (A.  Th.);  M^inoires  de  la  soci6t6  de  linguistique  de  Paris  XIII  (A.  T.); 

Publications  of  the  modern  language  Association  of  America  XIX,  XX  (P.M.); 

Bulletin  archdologique  du  comit^  des  travaux  hisioriques  et  scientifiques  1904 

(P.  M.). 

CHRONIQUE: 

Mitteilung  des  Austrittes  von  A.  Thomas  aus  der  Redaktion  der  Romania, 

da  Th.  eine  Vereinfachung  der  Schreibweise  auch  in  Praxis  in  der  Romania 

durchführen  wollte,  P.  Meyer  sich  dazu  nicht  verstehen  konnte;    Nekrolog  auf 

A.  Wesselofsky,  J.  Klaczko,  F.  W.  Maitland;  kurze  Beurteilung  neuer  Bücher. 

No.  142. 

J.  Bödier,  Les  chansons  de  geste  et  les  routes  d'  Italie.  —  Längst 
sah  man,  dafs  die  altfranzös.  Epen  an  gewisse  Kultstätten  und  insbesondere 

an  die  Etappen  der  grofsen  Pilgerstrafsen  gebunden  erscheinen,  und  mancher 

Forscher  ahnte  auch  die  Bedeutung  dieser  Tatsache.  Zu  ihrer  gebührenden 

Würdigung  war  aber  eine  systematische  Verarbeitung  des  Materials  von  Nöten, 

wie  sie  B.  unternommen  hat.  Schon  jetzt  zeigt  der  Erfolg,  wie  glücklich  und 

erspriefilich  der  Gedanke  war,  und  wenn  die  begonnene  Artikelserie  (vgl. 

Revue  des  deux  Mondes,  15.  März  und  I.  April  1907,  und  Annales  du  Midi, 

Januar  1907)  fertig  vorliegen  wird,  so  wird  sich  gewifs  niemand  dem  Eindruck 

verschliefsen  können,  dafs  hier  eine  fruchtbarere  Betrachtungsweise  gewonnen 

ist  als  die  überlebte  Methode,  jede  im  Epos  verarbeitete  Sage  auf  bestimmte 

historische  Ereignisse  zurückzuführen  und  mit  denselben  durch  eine  hypothetische 

Reihe  verlorener  Dichtungen  zu  verbinden.    Im  vorliegenden  Artikel  führt  uns 

B.  auf  dem  Pilgerwege  nach  Rom  zunächst  über  die  Alpenpässe  des  Grofsen 

S.  Bernhard  und  des  Mont-Cenis;  letzterer  ist  der  wichtigere.  Auch  an  der 
Küste  haben  die  Legenden  des  h.  Honorat  und  des  h.  Porcharius  sich  mit 

epischen  Erinnerungen  verbrämt.  Über  S.  Bernhard  und  Ivrea  zieht  Ogier 

im  Liede.  Auf  dem  Wege  über  den  Mont-C^nis  hören  wir  in  Montmdliant 

(Savoyen)  die  Sage ,  wie  Karl  auf  der  Jagd  in  Sarazenenhände  fällt  und  von 

seinen  Pairs  in  Mönchskutten  befreit  wird:  eine  Sage,  deren  epische  Be- 

arbeitung mir  fraglich  bleibt;  wohlbekannt  ist  dann  dem  Epos  die  Maurienne 

{Roland,  Garin  le  Lorrain,  u.  a.),  ohne  dafs  wir  uns  auf  Settegasts  Tüfteleien 

einzulassen  brauchten;  die  gröfste  Rolle  hat  aber  Novalese  bei  Susa  mit  seiner 

freien  Ausgestaltung  der  Waltarius  Mönchssage  und  der  Adelchissage  (Longo- 

bardenkrieg),  die  so  mannigfach  an  unsere  Epen  anklingen.  Gern  werden  wir 

B.  auf  seinen  weiteren  Gängen  folgen.  p^_  ̂ ^^_  ̂ ^cyiEV.. 
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P.  Meyer,  Notice  et  extraits  d'un  fragment  de  poeme  biblique  compose 
en  Angleterre.  Auszüge  aus  einer  in  verwahrloster  Sprache  geschriebenen, 

fragmentarisch  überlieferten  gesamten  Darstellung  der  ältesten  biblischen  Ge- 

schichte, auf  Grundlage  der  Genesis,  aber  mit  Hinzuziehung  von  Hieronymus, 

Petrus  Comestor,  Petrus  Alphonsus  und  anderer  Quellen.  Sprache  und  Metrik 

sind  wohl  schon  vom  Verfasser  arg  mißhandelt,  sodafs  den  Text  bessern  zu 

wollen  wohl  nicht  angeht,  ich  hätte  nicht  einmal  den  Mut,  mit  dem  Hrsg. 

overist  in  ovra  zu  korrigieren,  da  Verwechslung  von  ouvrir  und  ouvrer  auch 

anderwärts  vorkommt.  Merkwürdig  ist  häufiges  lui  als  Subjekiivform  des 

männlichen  Artikels  als  umgekehrte  Schreib-  oder  Sprechform,  da  altes  lui  zu 

li  geworden  ist. 

A.  Pages,  Etüde  sur  la  Chronologie  des  Poesies  d' Auslas  March  zeigt, 
dafs  die  gedruckten  Ausgaben  eine  sachliche  Anordnung  anstreben,  während 

die  Hss.  die  zeitliche  im  ganzen  beibehalten,  stellt  die  historischen  Anspielungen 

zusammen,  deutet  das  bisher  unverständliche  taulas  de  Peruga  auf  die  1444 

gefundenen  Iguvinischen  Tafeln,  ermittelt,  dafs  das  Gedicht  man  hon  senyor 

sich  auf  Alfons  V.  und  auf  Lucrecia  von  Alagno  bezieht  und  vermag  auf 

solche  Weise  ein  besseres  Bild  von  des  Dichters  schriftstellerischer  Entwicklung 

zu  geben,  als  es  solange  möglich  war. 

C.  Salvioni.  Etimologie  varie.  Tav.  aia§ar  aus  adjttiare;  ast\^.  antreck 

, Verstand',  Verhallhornung  von  intellectiis\  ven.  bigölo  'Tragestange'  wie  das 

gleichbedeutende  lomb  bazol  aus  bajuliis  mit  Suffixwechsel  baj'ölo ,  ein  Suffix- 

wechsel, der  auch  in  \oxnh. bazo  'penzolo  d'  uva,  grappolo'  vorliegt.  Die  lautliche 
Begründung  für  bajöhis  zu  vevi.  bigölo  fehlt  jedoch,  da,  vorausgesetzt,  dafs 

vortonig  j  im  Ven.  zu  i  wird  (trotz  Lio  tnazorP),  man  immer  erst  baiolo  (zu 

den  bekannten  Beispielen  von  io  aus  uo  nach  Dentalen  vgl  auch  Palazziolo, 

Name  einer  Insel  im  Quarnero)  erwarten  würde,  von  hier  zu  bigolo  aber  lauter 

sonst  nicht  belegbare  Zwischenstufen  anzunehmen  wären.  In  einer  Note  werden 

Rückbildungen  angeführt  wie  istr.  ceve  aus  cevolo  {cephalus).  Ich  will  bei 

dieser  Gelegenheit  auf  yezo  hinweisen,  das  z.B.  in  Lussin  für  'Seeigel'  ge- 

braucht wird  und  in  welchem  ich  echinus  (neap.  anc'ina,  lig.  sin)  glaube  sehen 

zu  dürfen;  aret.  bigone  'Kübel'  aus  bigoncino  zu  bigoncio;  vic.  hulielo  Ge- 
schenk am  Dreikönigstage  aus  bollo  mit  dem  Suffix  -at-ello  oder  -it-ello. 

Die  von  S.  nicht  gefundene  Stelle,  wo  Flechia  von  solchen  /-Formen  handelt, 

ist  atti  dell'  accad.  di  Torino  VII,  875,  2;  ueng.  bümatsch  'Widder'  zu  himus; 
camoscio,  usw.  soll  auf  -ostiu  oder  -ossiu  beruhen,  womit  nichts  gewonnen  ist, 

vgl.  Ztschr.  XXXI,  503;  tvaW.  carda  'Dornenzaun'  crates;  parm.  chenca  'hier', 

lenca  'dort'  aus  hinc,  illinc;  lomb.  cref  'Überrest  von  Heu  in  der  Krippe'  zu 

*crodare  aus  corrotare  +  cadere  (?);  parm.  culasen  'Irrwisch'  mit  maW.  cuarz 
auf  culu  arsu  beruhend,  doch  bleibt  der  Ausgang  unerklärt;  hna.nz.dazz 

'Schneeballen',  dasselbe  wie  laccio,  aus  welchem  Anlafs  zahlreiche  Beispiele 

für  Wechsel  von  anl.  /  und  d  gegeben  werden ,  doch  hätte  auch  die  Be- 

deutungsentwicklung eine  Bemerkung  erheischt;  emil.  dimondi  ̂ \\t\'  aus  dimoltt 
mit  Einflufs  von  abunde,  warum  nicht  eher  von  mondo,  da  abutide  im  Gebiet 

von  dimondi  nicht  nachgewiesen  ist.-*  do/fe  aus  dolve  4"  dolse\  obw.  (rglen 

'Silber'  setzt  arjento  voraus,  nicht  recht  verständlich;  aSr.  erre/nent  'Tinte' 
setzt  nicht  acramentum  voraus,  sondern  ist,  wie  Thomas  in  einer  Note  mit 

Recht   bemerkt,    erst    eine    sekundäre   Form    an   Stelle    des   alten   arrement; 
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fanello  'Hänfling'  aus  faganellus ;  feglio  in  einem  peruginischen  und  zwei- 
mal in  einem  velletrischen  Text  für  figlio  wird  frageweise  mit  Mmhr.feltuf 

zusammengestellt  und  gcwifs  wird  vorsichtige  Forschung  noch  weiterer  Belege 

bedürfen,  wird  vor  allem  genauere  Aufschlüsse  über  die  betreffenden  Mundarten 

abwarten,  bevor  sie  so  weitgehenden  Schlüssen  zustimmen  kann;  Fumaso, 

Fume(o)  Umgestaltungen  von  Thomas,  wie  Maffeo  von  Matlhaeus,  und 

parpffia  aus  parochia,  das  mir  allerdings  nicht  ohne  weiteres  vergleichbar 

scheint;  tri.  glendön  setzt  lendo  6ne  voraus;  nordital  cok  'betrunken'  zn  cloche 

'Glocke'  usw.,  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  bedenklich;  lomb.  kum^  'vi^l', 

auch  tantu  kume,  also  deutlich  com'  ̂ ;  molfett,  mbraccemhronde  'gegenüber' 

aus  infaccia  in  fronte;  mant.  nos  cioesa  'zum  Essen  reife  Nufs',  eigentlich 

'chiusa'',  im  Gegensatz  zu  böga  'hohle,  laube  Nufs';  gen.  ordixe  'Zettler'  ordi- 
trice,  Übertragung  der  weiblichen  Form  einer  vorwiegend  von  Frauen  aus- 

geübten Tätigkeit  auf  Männer,  wenn  sie  diese  Tätigkeit  ausüben;  \)Orm.  pej'en 

'Steg'  pedaneii;  fenzolo  zu  parm. /.fws,  das  ein  Postverbale  z\x  pendeo,  also 

*pendüi  darstellt,  nicht  ganz  einwandfrei;  eng.  piöl  'Fufssohle'  pedule  mit 

Suffixtausch:  -olu  statt  ule;  piota  'Steinplatte'  wird  in  Mittelitalien  nach- 

gewiesen; mail.  pobia  in  der  Redensart  vess  segn  de  pobia  'schlechtes  Zeichen 

sein'  pluvia;  molfett,  prefajesce  'wilder  Feigenbaum'  aus  *capru  fict;  obw. 

rudien  'bei'  wird  gegen  Huonder,  der  an  rotundu  dachte,  auf  radente 
zurückgeführt,  unter  Voraussetzung  einer  Form  radentu,  womit  freilich  die 

Schwierigkeit  nur  verschoben,  nicht  behoben  wird,  solange  man  den  Grund 

für  eine  solche  Umbildung  nicht  kennt;  veron.  raguso  'Emd'  refusum;  trevigl. 

schicola  —  scacola  'Schaukel'  zu  vn'a.W.  skoka.^  daher  zunächst«  —  0,  dann  nach 
anderen  ablautenden  Formeln  i — «;  lucc.  tonere  für  teuere  mit  Dissimilation 

o  —  e  aus  e  —  e\  ̂ \z.  sesegia,  \>€[\..  revesea  'Blindschleiche'  caecüia,  die  zweite 

Form  unter  Einflufs  von  orbus;  aumbr.  trasanna  'Hütte'  transire  -\-  capanna; 

tregenda  von  transienda;  rciodi.  tuttanaldi  'immer'  aus  tutto  al  di  mit  nicht 
sicher  zu  deutendem  n\  scoppio  für  scopulus  wird  in  einem  Belege  nach- 

gewiesen, ist  aber  gerade  wegen  der  Vereinzelung  noch  nicht  sicher. 

A.Thomas,  Mots  obscurs  et  rares  de  l'ancienne  langue  frangaise. 
Table  alpkabetique  generale  et  votes  complementaires.  Zusammenfassung  der 

langen  Serien  der  früheren  Bände  mit  Angabe  bisher  gegebener  und  mit  neuen 

Erklärungsversuchen. 

MELANGES: 

P.Meyer,  Sur  deitx  chanson  frangaises  citees  dans  une  lettre  latine, 

das  Gace  Brule  nicht  mit  Sicherheit  zugeschriebene  Lied  onques  ne  sei  amer 

a  repentir  und  die  erste  Strophe  eines  der  Marienlieder  des  Gautier  de 

Coincy. 

A.  Thomas,  Encore  Alain  Chartier,  ein  weiteres  A.  Ch.  nennendes 

Dokument  vom  2.  November  1496. 

A.Thomas,  Encore  Pierre  de  Nesson,  Nachweis  eines  Dokuments, 
das  den  Namen  von  Nessons  Frau  Guillemette  Dent  enthält. 

A,  Thomas,  cormoran,  belegt  cormoreng. 

COMPTES  RENDUS: 

A.  Fichtner,  Studien  über  die  Prise  d'' Orenge  und  Prüfung  von 
TVeeks  Origin  of  the  Covenant  Vivien  (R.  Weeks),  Jessie  L.  Weston,   The 
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legend  of  Sir  Perceval,  Vol.  I.  Chretien  de  Troyes  and  Wauchier  de  Denain 

(M.  J.  Minckwitz);  Festschrift  Adolf  Tobler  zum  70.  Geburtstag  dargebracht 

(A.  Thomas). 

PERIODTQUES: 

Zeitschrift  für  romanische  Philologie  XXX,  5  (Mario  Roques);  Revue 

des  langues  romanes  XLIX  J-mvier-Aoüi  1906  (P.  Meyer);  Buleiinul  Societätei 

Filologice  Bukarest  1905   (M.  Roques). 

CHRONIQUE: 

Nachrufe  auf  A.  Beljame,  G.  J.  Ascoli,  V.  Henry,  G.  Carducci,  A.  Neu- 

bauer, A.  G.  von  Hamel.  —  Kurze  Notizen  über  neue  Bücher. 

W.  Meyer-Lübke. 

Romanische  Forschungen.  XVI. 

XVI.  H.  1.  (Nov.  1903).  S.  I.  M.  Gross,  Geffrei  Gaimar ;  die  Kom- 

position seiner  Reimchronik  und  sein  Verhältnis  zu  den  Quellen  (V.  819 — 

3974)  untersucht  Vers  für  Vers  die  Abhängigkeit  des  französ.ischen  Dichters 

von  seinen  Quellen,  besonders  der  von  B.  Thorpe  herausgegebenen  Sachsen- 

chronik, und  gewährt  so  interessante  Einblicke  in  den  Einflufs,  den  die  Form, 

besonders  Metrum  und  Reim  bei  der  Darstellung  und  Wiedergabe  der  Er- 

eignissse   hat.     S.  6  ff.,   i07fF.:    Über  die  Verwendung  des  Gormond-Stoffs. 

S  137.  O.  Nobiling,  Vierzeilen  aus  dem  brasilianischen  Staate  S.Paulo, 

teilt  38  solcher  kurzer,  frischer,  in  mancher  Beziehung  an  unsere  „Schnada- 

hüpferln"  erinnernder  Liedchen  mit,  die  ihm  von  dem  Sänger  (zum  Teil  auch 
Dichter  derselben,  vgl.  Nr.  5)  gröfstenteils  eigenhändig  aufgeschrieben  wurden. 

Vorher  geht  eine  kurze,  aber  instruktive  Darstellung  der  Aussprache  des 

Portugiesischen  in  dem  genannten  Staat. 

S.  151.  Fr.  S.  Kr  au  SS,  Die  Volkskunde  in  den  Jahren  1897 — 1902, 

Berichte  über  Neuerscheinungen,  Fortsetzung  des  Berichtes  über  1890  —  97 

in  Kr.  J.  F.  IV,  deren  Wert  darin  liegt,  dafs  sie  den  Romanisten  mit  vielen 

Publikationen  über  aufsereuropäisches  und  besonders  slavisches  Folklore  ver- 

traut macht,  die  ihm  naturgemäfs  leicht  entgehen  könnten.  Vollständigkeit 

scheint  leider  nicht  einmal  beabsichtigt  zu  sein,  wenigstens  fehlt  gerade  vom 

romanischen  Folkslore  mancherlei  Wichtiges  und  vieles  minder  Wichtige  aus 

diesen  Jahren.  In  den  einleitenden  Kapiteln,  die  über  Folklore  im  allgemeinen, 

seinen  Nutzen,  seine  Methode  usw.  handeln,  und  im  Schlufswort,  das  über 

nichts  Spezielles  handelt,  tritt  Kr.  warm  für  die  von  ihm  vertretene  Wissen- 

schaft ein.  Und  wenn  ich  seinen  daraufbezüglichen  Äufserungen  und  be- 

sonders seiner  Polemik  gegen  jene  philologische  Engherzigkeit,  die  die  Volks- 
kunde als  Wissenschaft  nicht  anerkennen  will  —  sie  ist  nicht  blofs  bei  den 

Slavisten  vorhanden  —  meinen  vollen  Beifall  zolle,  so  glaube  ich  doch,  dafs 

manche  hier  sich  findende  Einzelbehauptung  schwerlich  allgemeine  Zustimmung 

finden  wird,  z.  B.  S.  164  „In  der  Volkskunde  mufs  die  Chronologie  aus  den 

Tatsachen  erklärt  und  aufgehellt  werden ,  nicht  aus  der  Chronologie  die  Tat- 

sachen".    S.  167:   „Alle  Sprachen  sind  geeignet,   die  höchsten  Abstraktionen 
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des  menschlichen  Geistes  auszudrücken"  (Eher  ist  das  konträre  Gegenteil  wahr. 

..Keine  Sprache  ist  geeignet  .  .  .''.  Jedenfalls  aber  sind  die  Sprachen  nicht 
im  gleichen  MaCs  dazu  geeignet  oder  ungeeignet.).  S.  172;  „In  der  Sprach- 

schöpfung hat  der  menschliche  Geist  die  Grenzen  seines  Vermögens  längst  er- 

reicht". [Beachte  den  teilweisen  Widerspruch  dieser  Äufserung  zur  vorigen!] 

H.  2  {Mai  1904).  S.  321.  Aug.  Andrae,  Das  Weiterleben  alter 

Fablios,  Lais,  Legenden  und  anderer  alter  Stoffe,  weist  nach,  dafs  die  Stoffe 
verschiedener  mittelalterlicher  Fabliaus  und  Novellen  noch  heutzutage  in  der 

Literatur  oder  als  Anekdoten  Verwendung  finden.  Da  A,  sich  in  der  Regel 

mit  einigen  Hinweisen  begnügt,  den  Abhängigkeitsverhältnissen  nicht  nachgeht 
und  die  bisherige  stoffgeschichtliche  Forschung:  Grimm,  Köhler  etc.  beinahe 

völlig  ignoriert,  so  kann  sein  Aufsatz  nur  als  Arbeitsprogramm  für  künftige 
genauere  Untersuchungen  einigen  Wert  beanspruchen. 

S.  354.  L.  Jordan.  Über  Entstehung  und  Entwicklung  des  alt/ranz. 

Epos.  J.  gewährt  uns  einen  interessanten  Einblick  in  die  Art  und  Weise, 
wie  er  sich  den  Werdegang  des  altfranzösischen  Epos  vorstellt.  Nach  ihm  ist 

das  ursprüngliche  Zentrum  der  Epenproduktion  Burgund,  wo  sich  die  Ver- 
schmelzung romanischen  und  germanischen  Wesens  leichter  vollzogen  hätte, 

als  im  eigentlichen  Frankenland.  Hier  hätte  die  burgundische  Nationalsage 

weiter  gelebt  und  wir  fänden  diese  in  anderm  Gewand  in  den  beiden  Girart- 
dichlungen,  besonders  Girart  de  Vienne  wieder.  So  sehr  man  die  Kühnheit 

des  Gedankenflugs,  dem  es  oft  schwer  wird  zu  folgen,  bewundert,  so  sehr  be- 
dauert man  den  Mangel  einer  strikten  Beweisführung,  der  sich  ja  wohl  daraus 

erklärt,  dafs  der  „Aufsatz  ursprünglich  nicht  für  eine  Fachzeitschrift  bestimmt 

war"  und  dem  der  Verf.  wohl  später  in  einer  solchen  abhelfen  wird.  Das 

Hauptargument  —  wenn  nicht  das  einzige  Argument  —  scheint  eine  Ver- 
wandtschaft der  Motive  in  G.  de  V.  mit  solchen  der  germanischen  Heldensage: 

Nibelungenlied,  Hildesage  (u.  zw.  sowohl  der  nordischen  Hettel-Hildesage  wie 
der  Waltharisage,  denn  die  beiden  sind  wohl  ursprünglich  eins)  zu  bilden. 

Was  z.  B.  J.  aus  dem  NibelungenstofF  in  der  franz.  Dichtung  wiederfindet,  ist 

das  ,, Hauptmotiv":  «Der  Held  verliert  die  Braut  an  einen  politisch  Mächtigeren, 
woraus  sich  die  geschilderten  Konflikte  entwickeln.»  Im  ersten  Moment  wirkt 
allerdings  diese  unerwartete  Ähnlichkeit  überraschend  und  überzeugend.  Aber 

—  ob  nun  das  Motiv  in  Girart  de  Vienne  den  ,,Kern  des  Ganzen"  bildet, 

oder  ob  es  „zur  dichterischen  Ausstattung  gehört",  die  „nach  dem  Vorbild 
des  Nationalepos  aus  germanischer  Zeit  stilisiert"  wäre,  die  Verwendung  dieses 
Zuges,  die  Molivierung  und  die  Folgen  weisen  so  viele  Verschiedenheiten  auf, 

dafs  es  eben  der  obigen  geschickten  Formulierung  bedurfte,  um  die  Ähnlich- 
keit überhaupt  hervortreten  zu  lassen.  Mit  einer  geschickten  Formulierung 

kann  man  aber  unter  Umständen  viel  beweisen;  formuliere  ich  den  Kern  von 

Girart  de  V.  beispielsweise  lolgendermafsen :  „Dadurch  dafs  eine  Frau  die 

Gemahlin  eines  andern  Fürsten  als  des  ihr  ursprünglich  bestimmten  wird,  ent- 
steht zwischen  zwei  Herrscherhäusern  ein  Krieg,  der  zu  einer  mächtigen  Ex- 

pedition gegen  eine  befestigte  Stadt  führt.  Den  Höhepunkt  der  jahrelang  an- 
dauernden Belagerung  bildet  ein  erbitterter  Zweikampf  zwischen  dem  tapfersten 

und  stärksten  Vasallen  des  belagernden  Königs  und  einem  Blutsverwandten 

des  Herrn  der  Festung",  so  läfst  sich  die  Handlung  des  G.  d.  V.  mit  dem 
Nibelungenstoff  nicht  mehr  vergleichen,   dagegen  stimmt  sie  völlig  zur  Iliade, 
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Durch  ein  ähnliches  Kunststück  kann  ich  aber  auch  den  NibelungenstofF  mit 

der  Iliade  in  Parallele  bringen  und  den  G.  d.  V.  ferne  liegen  lassen,  ich 

brauche  mich  blofs  statt  Helenas  der  Briseis  zu  bedienen :  In  jenen  beiden 

Dichtungen  ist  der  Grund  der  dargestellten  Konflikte  das  gleiche  Motiv,  nämlich, 

dafs  „ein  übermenschlich  starker  Held,  der  einem  König  in  aufopfernder 

Treue  die  wertvollsten  Dienste  leistet,  dafür  nur  schnöden  Undank  erntet,  in- 
dem der  König  sich  in  den  Besitz  des  AVeibes  setzt,  das  der  Held  liebt  und 

durch  eigene  Tüchtigkeit  sich  erworben  hat."  Aus  diesen  Erwägungen  dürfte 
doch  wohl  hervorgehen,  dafs,  um  die  stoffliche  Abhängigkeit  einer  Dichtung 

von  der  andern  zu  erweisen,  ein  gemeinsames  Motiv  nicht  genügt,  namentlich 

wenn  dieses  nichts  Aufsergewöhnliches  und  Auffallendes  bietet,  sondern  auf 

den  alltäglichen  immer  und  überall  gleichen  Voraussetzungen  des  menschlichen 

Lebens  und  menschlichen  Wesens  beruht,  so  dafs  es  durch  irgend  ein  obskures 

Lokalereignis  immer  wieder  in  die  Dichtung  Eingang  finden  und  von  einem 

Namen  auf  den  andern  übertragen  werden  konnte.  —  In  dem  letzten  Kapitel 

beschäftigt  sich  J.  mit  dem  „Farolied"  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  dieses 
epischen  Charakters,  nicht  lyrisch,  andererseits  auch  kein  historisches  Lied 

gewesen  sei,  ferner,  dafs  das  geistliche  Element  darin  nicht  die  vorwiegende 

Rolle  gespielt  habe. 

S.  371.  L.Jordan,  Ein  altfranzösischer  Prosalapidar  untersucht  zu- 
nächst das  Abhängigkeitsverhältnis  der  altfranz.  Lapidarversionen  untereinander 

und  von  den  beiden  lateinischen  Lapidaren  und  veröffentlicht  dann  die  Version, 

die  er  F  nennt  (Pannier,  lap.  fr.  p.  77),  nach  den  4  Hss.,  samt  einer  kurzen 
Untersuchung  der  Sprache  der  zu  Grunde  gelegten  Hs. 

S.  398.  L.Jordan,  Das  beziehungslose  Relativum.  Sätze  wie  gut  la 

frote  .  .  .  si  a  coulor  de  lait  (näml.  la  piere)  erklärt  J.  durch  Ausfall  eines 

Bedingungssätzchens  s''est  on  qui,  s^esi  qui.  Ich  kann  ihm  nicht  beistimmen. 
Auch  glaube  ich  nicht ,  dafs  in  Fällen  wie  qui  ceste  pierre  parte  o  sot  eile 

li  fait  avoir  touz  biens;  qui  chastement  la  parte  eile  gar  de  ho  mtne  de  fievre ; 

qui  prent  Verbe  ...  il  puet  aler  la  ou  il  voudra  Weiterentwicklungen  des 

obigen  Gebrauchs  zu  sehen  sind.  Ich  glaube  im  Gegenteil,  dafs  Sätze  der 

letzteren  Art,  in  denen  ja  das  Relativum  vom  historischen  Standpunkt  nichts 

Auffälliges  hat,  das  Gefühl  wachriefen,  dafs  qtä  mit  si  Von  identisch  sei  und 

dadurch  Konstruktionen  wie  qui  la  frote  .  .  si  a  coulor  de  lait  ermöglicht 

haben.  J.  begründet  ferner  Bedingungssätze  wie:  Mort  sont  li  conte  se  est 

qui  mei  en  creit  psychologisch.  Mir  scheint  in  solchen  Sätzen  eine  Kontami- 
nation aweier  Gedanken  vorzuliegen. 

S.  404.  G.  Baist,  concierge,  charlatan.  concierge  =  conserviens;  dar- 
latano  Kreuzung  zwischen  ciarlatore  und  Cerretano  oder  Ciarretano. 

S.  405.  W.  V.  Wurzbach,  Die  Werke  Frangois  Villons.  W.  hat  sich 

die  Aufgabe  gestellt  und  in  dankenswerter  Weise  gelöst,  die  Persönlichkeit 

und  die  Werke  dieses  einzig  in  seiner  Art  dastehenden  Dichters  dem  Ver- 
ständnis des  grofsen  Publikums  näher  zu  rücken.  Zu  diesem  Zweck  führt  er 

in  der  Einleitung  die  gesicherten  Forschungsergebnisse  über  Villons  Leben 

vor ,  würdigt  seine  Poesie  im  Zusammenhang  mit  der  seiner  Zeit  und  stellt  in 

den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe,  die  alle  sicher  V.  zugehörenden  Stücke 

mit  Ausnahme  der  Jargon -Balladen  umfafst,  zusammen,  was  bisher  zur  Er- 
klärung der  heute  oft  schwer  verständlichen  Texte  geleistet  wurde.    Text  und 
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Anmerkungen  sind  bereits  von  F.  E.  Schneegans  L.  g.  r.  Ph.  1904  Sp.  238  flf. 
einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen  worden  und  ich  füge  folgende 

Kleinigkeiten  bei.  L  20,  ebenso  T  627  'jetzt'  gibt  den  Sinn  des /a  schlecht 

wieder.  L  60  «1?  qiie  in  der  Bedeutung  'ebenso  wenig  wie'  hätte  eine  An- 
merkung verdient,  ebenso  L  1 12,  T  540.  L  92.  Mit  Rücksicht  auf  das  durch  Reim 

gesicherte  roii^e  T  1013  dürfte  auch  hier  —  trotz  aller  Hss.  —  so  zu  schreiben 
sein.  T  37.  Es  ist  die  Rede  davon,  dafs  die  Religion  gebiete,  für  die  Feinde 
zu  beten.  V,  müsse  also  dieses  Gebot  auch  bezüglich  seines  Todfeindes  und 

Peinigers,  des  Bischofs  Thibault  befolgen  und  so  wolle  er  eine  priere  de  Picart 
beten.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhang  ist  ersichtlich ,  dafs  der  Ausdruck 
ironisch  zu  verstehen  sei;  und  dafs  er  die  Leute,  die  den  Ausdruck  nicht 

verstehen,  nach  Douai  oder  Lisle  schicken  will  (40),  beweist  doch  sicher,  dafs 

wir  keine  Waldenser  oder  Begharden,  sondern  wirkliche  Pikarden  darunter 

zu  verstehen  haben:  trotzdem  D.  und  L.  in  Flandern  liegen,  hiefsen  die  Ein- 

wohner Pikarden,  das  geht  aus  T  1537  Picardes  de  Valenciennes  mit  voller 
Evidenz  hervor.  Gemeint  ist  offenbar  ein  Fluch,  der  absichtlich  verschleierte 

Sinn  ist:  'ich  werde  ihm  trotz  des  kirchlichen  Gebots  immer  fluchen'.  Die 
Pikarden  waren  zu  jener  Zeit  wegen  ihrer  Grobheit  in  üblem  Ruf.  Zu  dieser 

Deutung  pafst  vorzüglich,  dafs  er  das  Gebet  auswendig  kann  (V.  35),  und 
nicht  erst  zu  lesen  braucht  (V.  36).  171  f.  Ich  denke:  Punkt  nach  viellesse 

und  Fragezeichen  nach  cele.  251.  Ob  der  Ausdruck  'verlorene  Eier'  jedem 
Deutschen  verständUch  sein  wird,  bezweifle  ich.  Jedenfalls  bezieht  sich  die 

Übersetzung  doch  wohl  z\i{  perdut,  nicht  auf /ocä^z.  a,<^%  joinctes  oreilles 

dürfte  hier  wohl  'anliegende  Ohren'  bedeuten,  vgl.  den  Gegensatz  oreilles 

pendans  514.  685  s'accoitter  heilst  hier,  wie  oft  im  Altfr.,  'sich  niederlegen'. 
988.  Der  Beistrich  nach  euer  ist  wohl  zu  tilgen:  'dafs  ich  bei  totem  Herzen 

(dadurch  dafs  das  Herz  tot  ist)  ohne  Leben  lebe,  wie  Bilder'.  1272.  Auch 
ange  (ebenfalls  eine  Goldmünze,  s.  Godfr.  Suppl.)  hätte  erklärt  werden  sollen. 

Nach  1715  Fragezeichen.  PD  452—457.  Dafs  das  Geleit  des  „Debat  du  euer 

et  du  Corps"  im  Akrostichon  den  Namen  Villon  ergibt,  scheint  bisher  nicht 
beachtet  worden  zu  sein.  500.  Aus  der  Form  poise  darf  man  keinen  Infinitiv 

poiser  erschliefsen.  593.  "Wohl  eher  Si  avoit.  —  Die  Formen  iponne  =  dorne) 

L  279,  don  T  174,  ot  (audit)  T  779  hätte  W.  nicht  als  durch  den  Reim  ver- 
schuldet brandmarken  sollen  ohne  hinzuzufügen ,  dafs  jenes  eine  dialektische, 

diese  beiden  gut  altfranzösische  Formen  sind,  wenn  auch  alle  drei  vielleicht 

in  jener  Zeit  in  Paris  nicht  mehr  üblich  waren.  Da  die  Lektüre  ohnehin 

schon  eine  recht  schwierige  ist,  so  wäre  eine  sorgfällige  Überwachung  des 

Druckes  die  Pflicht  des  Hrsg.  gewesen.  Aufier  den  von  Sehn,  vermerkten 
Druckfehlern  wären  noch  folgende  z.T.  recht  störende  zu  verbessern:  T  607 

eslongne,  807  Beistrich  nach  concepcion,  953  m'en,  1418  vous  asseure ,  I420 
sentist,  201 4  Fragezeichen  nach  plus,  PD  196  me  nuyst. 

S-  585.  J.  Ulrich,  Eine  spanische  Bearbeitung  des  Pseudo-Cato,  Neu- 
abdruck einer  anonymen  Bearbeitung  nach  einer  zweiten  Auflage  vom  Jahre 

1542.  Der  erste  Druck  aus  dem  Jahre  1533  ist  von  K.  Pietzsch  in  einem 
Exemplar  der  Wiener  Hofbibl.  gefunden  worden. 

S.  609.  P.  Toldo,  Yonec.  Nach  einer  eingehenden  Inhaltsangabe  und 

Würdigung  dieses  Lai  der  Marie  de  France  ergänzt  T.  in  willkommener 

Weise   die   von  R.  Köhler   gegebenen  stofflichen  Parallelen  besonders  für  die 
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Motive;  l.  Erscheinen  des  Geliebten  auf  einen  Anruf  oder  ein  Gebet,  2.  Ver- 

gessenheitsring, 3.  Verwandlung  des  Geliebten  in  einen  Vogel.  Besonders 
Ähnlichkeit  mit  Y.  in  ihrem  ganzen  Gang  haben  eine  indische  und  eine 

russische  Erzählung,  erstere  'the  Fan  Prince',  mitgeteilt  von  W.  Stokes, 

letztere  'le  faucon  resplendissant'  von  L.  Sichler. 
S.  630.  L.  Jordan,  Streifzüge  in  der  Pariser  Nationalbibliothek. 

I.  J.  weist  die  bereits  in  althd.  Zeit  in  Deutschland  übliche  Geheimschrift, 

bei  der  ein  Vokal  durch  den  im  Alphabet  folgenden  Konsonanten  ersetzt 

wird,  in  Frankreich  nach.  2.  Lateinische  und  lateinisch-französische  Motetten 

des  13,  Jhrh.  aus  dem  Cod.  f.  ix<^.  571.  3.  Alter  Segen  zu  glücklicher  Geburt. 
4.  Deutsche  Marienlegenden  des  12.  Jhrh.  5.  Sekundärer  Schlufs  von  Hand 

des  Schreibers  Jehan  Mados,  Neffen  des  Ad.  de  la  Halle  zum  Roman 

de  Troie  Cod.  f.  fr.  375.  Kultur-historisch  interessant.  6.  Ein  erotisches  Lied 
aus  der  Renaissance  und  die  Zählweise  beim  Ballspiel. 

S.  637.  L.  Jordan,  Roland  und  Olivier.  J.  ergänzt  seine  oben  er- 
wähnten Ausführungen  über  die  Niederschläge  der  Hildesage  im  altfrz.  Epos 

durch  weitere  kühne  Hypothesen.  Das  in  Girart  de  Vienne  bestehende  Ver- 
hältnis zwischen  Olivier,  Aude  und  Roland  setzt  er  für  das  Rolandslied  als 

bekannt  voraus.  In  Olivier  sieht  er  eine  volksetymologische  Umdeutung  eines 

germanischen  Namens,  im  ital.  Orlando,  das  er  mit  Ortland  gleich  setzt,  die 

vielleicht  ursprüngliche  damit  alliterierende  Namensform. 

H.  3  (Nov.  1904).  S.  641.  M.Hub  er,  Visio  Monachi  de  Eynsham, 

zum  erstenmal  kritisch  herausgegeben.  Eine  mittelalterliche  lateinische  Er- 
zählung, die  eine  Wanderung  durch  Hölle,  Fegefeuer  und  Himmel  zum 

Gegenstand  hat  und  bis  jetzt  nur  durch  eine  mittelenglische  Übersetzung  be- 
kannt "war. 

S.  734.  P.  Marchot,  Etymologies.  Vulglat.  *cacsa,  *cactivus  als  Grund- 
lage für  prov.  caissa,  caitiu,  frz.  chaitif  wäre  durch  Assimilation  des  f  an  das 

c  entstanden.  Wie  sich  dann  das  prov.  eis  {ipsu)  erklärt,  vei schweigt  uns 

leider  der  Verf.  Zu  chaitif  vgl.  L.  g.  r.  Ph.  1902,  Sp.  125.  M.  verteidigt 

ferner  die  Herleitung  von  framboise  aus  ndl.  brämbezie  gegen  die  Zweifel  des 

Dict.  gen.;  in  ähnlichem  Sinn,  aber  viel  ausführlicher  äufserte  sich  ungefähr 

gleichzeitig  Horning  in  dieser  Ztschr.  XXVHI,  522  f.  über  das  Wort. 

S.  735.  L.  Jordan,  Peros  von  Neele's  gereimte  Inhaltsangabe  zu 
einem  Sammelkodex ;  mit  Einleitung  und  Glossar  zum  ersten  Mal  heraus- 

gegeben. S.  Tobler  in  dieser  Ztschr.  XXVIH,  354  ff.  Z.  130  tilge  den  Bei- 
strich nach  i;ust.  Der  Sinn  ist:  Wenn  er  gehabt  hätte,  wohin  (er)  die  Hand 

stecken  (hätte  können),  d.h.  wenn  er  eine  volle  Börse  gehabt  hätte.  Z.  135 

Cuet  (colligit)?  Z.  438.  Die  Verbesserung  ist  unnötig,  repairier  findet  sich 

häufig  in  der  Bedeutung  'fr^quenter,  demeurer,  sejourner';  mit  <?«/07/r  wie  hier 
z.  B.  RF.  XIX  p.  532,  III,  I  b. 

S- 758.  J.  Luzi,  Die  sutselvischen  Dialekte,  Lautlehre,  umfafst  die  von 
Gärtner  mit  C  und  b  bezeichneten  Gebiete  (mit  Ausnahme  von  cS  dagegen 

mit  eingehender  Berücksichtigung  der  zahlreichen  zwischen  den  einzelnen 

Gartner'schen  Etappen  gelegenen  Ortschaften),  zieht  aber  auch  vielfach  e,  f,  g 
zum  Vergleich  heran.  Wiewohl  nun  Luzis  Arbeit  keineswegs  abschliefsend 

ist  und  sich  in  dem  Lexikon  jener  graubündnerischen  Alpendörfer  noch  manches 
Wort    wird   finden   lassen,    das    über   lautliche  Vorgänge  wichtige  Aufschlüsse 
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gibt,  so  begrüfsen  wir  doch  das  Gebotene  dankbarst  und  würden  nur  wünschen, 

dafs  auch  für  die  andern  rätoromanischen  Gegenden  ähnliche  eingehende  und 

von  fachkundiger  Hand  ausgeführte  Arbeilen  vorlägen.  Die  folgenden  An- 
merkungen sollen  mein  Interesse  an  der  Arbeit  beweisen,  nicht  ihren  Wert 

herabsetzen;  jeder  weifs  ja,  dafs  derartige  Studien,  die  direkt  auf  Grundlage 

eines  gehörten  und  abgefragten  Materials  abgefafst  wurden,  schwerlich  gleich 

auf  den  ersten  Wurf  vollkommen  sein  können.  —  S.  761.  Die  unklare  Be- 

zeichnung „offenes  a"  sollte  man  vermeiden.  In  unbetonter  Stellung  scheint 
es  vielfach  seine  Reinheit  eingebüfst  zu  haben,  wenigstens  notierte  ich  für  Ems 

aii9,  biikÜ  und  buk^,  k?val'  und  k»vay  (caballu),  parvis  ('Himmelreich'),  cer\Q 
(cena,  wäre  wohl  §  7  hinzuzufügen?)  usw.  daneben  allerdings  kavelts,  zanuy 

(genuclu) ,  7-ag'isy  Es  ist  ja  nun  sehr  leicht  ntöglich,  dafs  der  an  die  Laute 
gewöhnte  Einheimische  durchwegs  a  hört;  aber  für  die  Beschaffenheit  der 

Laute  dürfte  doch  auch  charakteristisch  sein ,  wie  sie  der  Fremde  auffafst.  — 

§  12,  2.  Die  Emser  Formen  berechtigen  wohl  von  einer  Grundlage  *piniu, 
*matriniii^  *lahinia  auszugehen ;  die  ersten  beiden  werden  auch  von  andern 

roman.  Sprachen  gefordert.  —  §  I3.  Dafs  IJgat  und  pllcat  nur  durch  Ana- 

logie in  diesen  Paragraphen  gehören,  hätte  vermerkt  werden  sollen.  Die  Ab- 

kürzung Alv.  ist  unklar;  gemeint  ist  wohl  Alveneu,  nicht  Alvaschein.  §23. 

Wie  pede  hierher  kommt,  weifs  man  nicht  recht.  Dagegen  hätte  diem  (gleich 

mit  dicit\)  §  15  behandelt  werden  können,  da  auch  die  andern  romanischen 

Sprachen  auf  vulglat.  i  weisen.  §  24.  Hier  vermifst  man  einerseits  viginti, 

andrerseits  centu  (vgl.  §  87),  die  auffallende  Abweichungen  zeigen.  §  32.  Besser 

als  expergita  wäre  experta  gewesen,  vgl.  d.  Ztschr.  XXIX,  510.  §  37.  Was 

bedeutet  „Fer.".''  §  39.  Beachtenswert  sind  die  Vertreter  von  -ariu,  -aria. 
Sie  sprechen  ganz  auffallend  gegen  -eriu  und  weichen  doch  auch  von  der 

sonstigen  Behandlung  eines  a  in  ähnlicher  Stellung  ab.  Die  letzten  Kon- 

sequenzen wären  erst  zu  ziehen,  wie  übrigens  meist  bei  Luzis  Arbeit.  §  47.  Hier 

oder  §  57  vermifst  man  bonus ,  ebenso  §  50 — 53  oder  §  62  lange;  lianc  (§  71) 

und  propiast  §  73  a  I  beweisen,  dafs  die  §  53,  I  geschilderte  Entwicklung  nicht 

nur  bei  folgendem  r  -j-  Ks.  und  den  dort  anhangsweise  genannten  Fällen  ein- 

tritt: §  55.  rodere  §  124,  cödice,  d(ic)odeci  §  74,  2,  wäre  auch  hier  im  Schlufs- 
absatz  anzuführen  gewesen.  §  58.  Auffällig  abweichend  numeru,  cumulu, 

§  74,  3.  §  64.  Abweichend  fulice  §  74,  2.  §  73,  2.  satel'  (subtile)  ist  doch 
kein  Beleg  für  -Iculu.  §  73,  3.  kuräza  (nicht  kuräzä)  Lehnwort  aus  dem 

Französischen  oder  eher  aus  dem  Deutschen.  §  75.  Es  ergibt  sich  ein  dem 

Darmesteter'schen  auffallend  ähnliches  Gesetz.  Die  Fälle  -adira,  -addt  sind 

entsprechend  franz.  vesteure  chastee  zu  erklären,  7nadazena  ist  offenbar  Lehn- 

wort, ebenso  mudard,  sutnal' ^a  setzt  ein  *semal  od.  ä.  nach  §  74,  3  voraus, 

ebenso  das  hier  nicht  erwähnte  vertnajiel' a  etwa  ein  Adj.  *-vertnan.  §  81,  l. 
rizä  'zum  Zorn  reizen'  kann  wegen  z  nicht  auf  rixare  beruhen;  etwa  einfach 

*risare  zu  risti  'verlachen'?  §  82.  Alle  Beispiele  entweder  Analogie  oder 

Fremdwörter.  §  87.  tsespat,  tsist^rna  statt  ts-  ist  Dissimilation;  stimantiari 

Fremdwort.     §  90.    Wegen   des   erhaltenen   d  (gegenüber   dyi,   zi  etc.)  an  der 

1  Ebenso  in  Bonaduz:  ksniiz^,  kproca,  cgünp  (cena),  s'iih,  oce^nta  ('80'), 
rsg'is,  leuns  (lana)  etc. 

2  madrena   heilst    nach    S.  835    'Stiefmutter'    (it.  matrigna),   nicht  'Ge- 
vatterin' (it.  madrind). 
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Volkstümlichkeit  von  deus  {'^  dia  etc.)  zu  zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor. 
Hier  ist  das  i  eben  sekundär.  §  94.  Die  Fälle  mit  anlautend  ts  statt  s 
(tsarklar,  stearp  etc.)  sind  wohl  Verallgemeinerungen  von  Fällen,  wo  sich  die 

Worte  nach  auslautendem  /,  n,  befanden:  Is,  ns  ̂   Its,  nts,  §  114,  Il6  (Artikel, 

Pronomen).  Auffällig  subtus,  super  ̂   ziit,  zi'ira;  liegt  etwa  destibttis,  desuper 

zu  Grunde.'  —  §  96.  fiöla  'Veilchen':  _/" wohl  durch  deutschen  Einflufs.  §  104. 
Hier  wären  rides ,  pede ,  fide,  videre,  credere  zu  erwähnen  gewesen.  §  105. 

In  slupa  geht  p  zui pp  zurück  (§  109),  kapävO'l  ist  Fremdwort;  von  hupidä 

'nicken,  schlummern'  (kuptda  ist  wohl  3,  pr.  dazu),  verschweigt  L.  hartnäckig 
die  Etymologie,  wenn  er  aber  glaubt,  dafs  es  von  capitare  kommt,  so  ist  dies 

zum  mindesten  sehr  zweifelhaft;  ebenso  wenig  beweisen  die  Fremdwörter /r^^r, 

libartät  die  Erhaltung  des  intervok.  b  (§  106,  i),  die  Kompos.  rafündf^r,  rafidä 

(§  107,  2),  die  des  intervok. _/".  In  §  105,  3  vermifst  man  kulda  (§  17).  §  116. 
Interessant  wäre  zu  erfahren,  ob  L.  die  Formen  mdints  etc.  {mense  mit  er- 

haltenem n)  für  volkstümlich  hält.  §  127.  Tilge  den  Stern  von  ranula. 

§  132  d  nireur^kO'l,  'Niere'  renunculu  [den  wohl  auf  Körting  zurückgehenden 

Stern  weg!]  steht  wohl  unter  Einflufs  des  deutschen  Worts;  fancel' ,  falcen 
ist  *falciclu,  vgl.  cultellu  ̂   kuntl  etc.  —  Das  Wörterverzeichnis  enthält  blofs 
die  in  der  Lautlehre  vorkommenden  Wörter;  vermifst  habe  ich  darin  meiilt, 

veidt  §  52;  stoli  as^.Zx"]  ist  wohl  Konj.  von  stue}  —  Wir  hoflen,  dafs  diese 
Studie  nur  die  Vorarbeit  einer  gröfseren  (auch  Formenlehre,  Syntax  um- 

fassenden) Untersuchung  ist,  die  L.  seiner  interessanten  und  wenig  erforschten 

Muttersprache  widmen  möge,  und  dafs  in  dieser  auch  der  Erklärung  der  Er- 
scheinungen der  gebührende  Platz  zukommen  werde. 

S.  847.  A.  Reiff,  Historische  Formenlehre  der  Dialekte  von  Bournois- 
Besan<;on,  wertlose  Dilettantenarbeit,  in  der  der  selbstbewufste  Ton  des  Verf. 

in  auffallendem  Widerspruch  zu  seinem  geringen  Wissen  und  Können  steht. 

Was  soll  man  dazu  sagen,  dafs  noch  anno  1904  ein  dial.  sakl,  säst  auf  salice, 

ein  dümufn  (altfrz.  diemaine  =  dimanche)  zuf  domini  (S.  849),  ein  fem.  tnufyüz 

(meilleure)  auf  ein  *meliosa  (S.  855),  das  Demonstrativum  sp,  st  auf  iste  (S.  862) 

zurückgeführt  wird.''  Dafs  dem  Worte  ail  eine  zweisilbige  Aussprache  zu- 
geschrieben wird.''  Dafs  man  das  i  einer  inchoativen  Form  s^rvi  (l. — 3.  Sg.) 

mit  der  provenzalischen  Endung  in  doni,  ami  identifiziert?  Die  Endungen 

im  Plur.  Perf.  -ün,  -sn,  -en  als  Verallgemeinerungen  von  -oumes ,  -eumes  etc. 
aufgefafst  werden?  Ein  eigenes  amüsantes  Kapitel  wäre  zu  zeigen,  wie  R. 

seine  Quellen,  bes.  Goerlich,  benützt,  resp.  mifsversteht.  Doch  dürfte  das 
Angeführte  zur  Charakterisierung  der  Arbeit  vollauf  genügen. 

E.  Herzog. 

The  Modern  Language  Review,  a  quarterly  Journal  devoted  to  the  study 
of  Medieval  and  modern  literature  and  philology  edited  by  John  G.  Robertson 

(advisory  board:  H.  Bradley,  L.M.  Brandin,  E.  G.  W.  Braunholtz,  Karl 

Breul,  E.  Dowden,  H.G.Fiedler,  J.  Fitzmaurice -Kelly,  W.  W.  Grey, 
C.  H.  Herford,  W.  P.  Ker,  Kuno  Meyer,  W.  R.  Morfill,  A.  S-  Napier, 
R.  Priebsch,   W.  W.  Skeat,   Paget  Toynbee)   Vol.  I  Cambridge   University 
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Press    1906   8"   Subskriptionspreis   lür   den   Band:    8  s.,   das   einzelne    Heft 
2  s.  6  d. 

Die   neue  Zeitschrilt  erscheint  seit  Oktober  1905  und  ist  das  Organ  der 

englischen  Modern  Language  Association. 
Nur   die   zur   romanischen   Philologie   in  Beziehung   stehenden   Beiträge 

werden  nachstehend  angeführt. 

Number  i  S.  9 — 24  Paget  Toynbee.  En^lish  Translations  of  Dante 
in  the  Eighteenth  Century.  Das  erste  längere  Bruchstück  einer  englischen 

Übersetjung  des  Inferno  verdanken  wir  Jonathan  Richardson ,  der  in  seinen 

17 19  erschienenen  Discourse  on  the  Dignity  .  .  .  of  the  Science  of  a 

Connoisseur  die  Ugolino- Episode  des  33.  Canto  (in  77  Blankversen)  eingefügt 
hat.  T.  nennt  sie  if  not  very  poetical,  at  any  rate  fairly  faithful  und 

gibt  eine  kurze  Probe  davon.  —  Viel  minderwertiger  sind  die  kurzen  Über- 

setzungsproben in  Reimpaaren,  welche  Pierre  Desmaizeaux  1735  in  einer  eng- 
lischen Ausgabe  von  Bayles  Dictionary  veröffentlichte;  dasselbe  gilt  von 

Gray's  Wiedergabe  der  Ugolino -Szene  in  Blankversen  oder  von  ihrer  Prosa- 
wiedergabe durch  J.  Warton  und  von  anderen  ähnlichen  Versuchen.  Die 

erste  vollständige  Übersetzung  von  William  Huggins  ist  nie  gedruckt  und 
scheint  verloren  zu  sein.  Eine  Probe  davon  soll  die  Stelle  aus  Canto  II 

des  Purgatorio  bilden,  welche  1760  im  British  Magazine  erschien.  Die  erste 

Wiedergabe  einer  Dantestelle  im  Originalversmafs  des  Dichters  rührt  von 

William  Hayley  her,  der  1782  in  den  Anmerkungen  seines  Essay  on  Epic 

Poetry  die  ersten  drei  Gesänge  des  Inferno  in  triple  rhyme  übersetzte,  und 

dabei  glaubte  der  erste  zu  sein,  welcher  this  tnode  of  versification  in  der 

englischen  Sprache  zur  Anwendung  brachte.  Im  selben  Jahre  erschien  auch 

die  erste  vollständige  Inferno-Übersetzung  von  Charles  Rogers  in  Blankversen 
und  drei  Jahre  später  eine  zweite  von  dem  irischen  Geistlichen  Henry  Boyd, 

der  17  Jahre  darauf  die  erste  vollständige  Übertragung  der  ganzen  Divina 

Commedia  herausgab.  Diese  ist  freilich  not  so  much  a  translation  as  a  para- 

phrase ,  in  which  it  is  difficidt  to  recognize  Dante  at  all.  Sie  ist  in  sechs- 
zeiligen  Strophen  abgefafst.  Die  letzten  Übersetzungsversuche  aus  dem  18.  Jhrh. 

rühren  von  Henry  Constantin  Jennings,  bekannt  als  'Dog  Jennings'  her,  sie 
erschienen  1794  nnd  repräsentieren  wohl  den  gröfsten  Tiefstand  englischer 

Dante -Übersetzung  überhaupt.  Carys  klassische  Wiedergabe  von  1805  anti- 
quierte sofort  alle  früheren  Versuche  und  verschaffte  Dante  a  permanent  place 

in  der  englischen  Literatur.  —  Reviews:  S.  64f,  H.  Breymann.  Calderon- 

Studien  I.  Die  C. -Literatur  (James  Fitzmaurice -Kelly:  Einige  Aus- 

lassungen werden  moniert,  they  do  not  detract  from  the  merit  of  Dr.  B.'s  book. 
It  will  be  invaluable  to  every  serious  Student  of  Spanish  literature,  S.  73  ff. 

Opere  di  Dante  .  .  rived.  da  E.  Moore  con  indice  .  .  compilato  da  P.  Toynbee 

3.  ed.  Oxford  1904  (Lonsdale  Ragg:  The  'Oxford  Dante'  provides  at 
once  an  inspiring  monument  of  learning  and  critical  acumen ,  and  a  sound 

basis  for  future  work).  —  S.  75  ff.  Minor  Notices.  —  S.  79 — 84  New  publi- 
cations. 

Number  2  S.  96 — IIO.  H.  A.  Rennert.  Notes  on  sotne  comedias  of  Lope 
de  Vega.  Bibliographische  Nachträge  zu  des  Verfassers  Life  of  Lope  de  Vega. 

—  S.  116 — 121.  W.  W.  Jackson.  On  the  interpretation  of  'pareglio'  in 
Dante.    Es  handelt  sich  um  die  viel  umstrittene  Stelle  Parad.  26,  106 — 8,  wo 
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bei  der  Lesart  pareglio  all'  altre  cose  das  Wort  pareglio  meist  als  =  lat. 

parelion  'Nebensonne'  aufgefafst  wird.  J.  hebt  hervor,  dafs  dieses  Wort  in 
der  übertragenen  Bedeutung  =  copy,  likeness  für  die  Zeit  Dantes  nicht  nach- 

zuweisen sei,  sondern  nur  in  seiner  eigentlichen  astronomischen.  Albertus 

Magnus  und  Aquinas,  dessen  Anschauungen  Dante  hier  offenbar  wiedergebe, 

schienen  das  Wort  parelion  überhaupt  nicht  zu  verwenden.  Den  ältesten 

und  besten  Kommentaren  sei  die  Deutung  unbekannt,  sie  finde  sich  zuerst  in 

einer  Randglosse  der  Crusca- Ausgabe  der  Commedia  von  1595  und  passe  ganz 
zu  dem  Euphuismus  des  ausgehenden  16.  und  des  17.  Jahrh.,  für  den  any 

interpretation  which  was  farfetshed  and  fanciful  was  for  that  reason 

acceptable.  Entscheidend  für  die  Deutung  von.  pareglio  =■  parrecchio  sei  die 

dadurch  klar  hervortretende  Gedankenübereinslimmung  mit  Aquinas  Summa. 

—  Reviews:  S.  155  ff.  E.  S.  Sheldon.  Concordanza  delle  Opere  Italiane 
in  Prosa  e  del  Canzoniere  di  Dante.  Oxford  1905  (Toynbee:  Stellt  sich 

ebenbürtig  der  17  Jahr  älteren  Concordance  of  the  Divina  Commedia  von 
Prof.  Fay  zur  Seite.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Oxford  Dante,  welcher  die 

Zeilenzählung  auch  lür  die  Prosatexte  durchgeführt  hat.  Vollständigkeit  und 

Genauigkeit  der  Zitate  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  —  S.  158  ff.  Dantes 
Divina  Commedia.  Translated  into  English  Prose  by  H.  F.  Tozer  und  The 

Purgatorio  of  Dante.  Rendered  into  Spenzerian  Enghsh  by  C.  G.  Wright 

(Lonsdale  Ragg:  lobend.  —  S.  l6of.  Manualetto  provenzale  du  V.  Crescini 

2a  ed.  (G.  A.  Parry:  lobend).  —  S.  161 — 164:  Minor  Notices.  —  S.  165 — 172. 
New  Publications. 

Number  3  S.  173 — 187.  E.  Armstrong.  Dante  in  Relation  to  the 

Sports  and  Pastimes  of  his  Ag-e  I.  (Einschlägige  Stellen  finden  sich  nur 
wenige.)  —  S.  222 — 230.  H.  J.  Chaytor.  Girant  de  Bornelh:  ' Los  apleit%\ 
Das  Gedicht  interessiert  den  Danteforscher;  denn  Dante  bezieht  sich  auf  Z.  29 

bis  33  im  Convivio  IV,  il,  wie  F.  Torraca  neuerdings  festgestellt  hat.  Chaytor 
gibt  einen  kritischen  Text  des  Gedichtes  und  hat  dazu  alle  von  Bartsch  unter 

242,  47  angeführten  Hss.  verglichen  bis  auf  B,  D,  D^.  D  hat  er  sich  nicht 
verschaffen  können,  aber  B  und  D'^  hätte  er  benutzen  können,  da  der  Text 

B  in  M.  G.  1359  und  der  von  De  X  in  der  Revue  du  Midi  XIII  abgedruckt 
ist.  Der  Variantenapparat  ist  überladen  durch  Schreibvarianten,  die  indessen 

auch  nicht  vollständig  verzeichnet  sind;  unvollständig  sind  aber  auch  die 

Sinnvarianten  zusammengetragen,  so  liest  Z.  5  A  ebenso  wie  BD:  Nom  (st.:  «1?) 
deport  ebenso  aU,  und  da  auch  die  verzeichneten  Lesarten  von  RVM  für 

Nom  sprechen,  nehme  ich  an,  dafs  auch  NQ  diese  Lesart  bieten  oder  darauf 
hinweisen  und  höchstens  die  mir  nicht  kontrollierbaren  CIK  so  oder  ähnlich 

wie  Chaytors  Text  in  Z.  4  ff,  lesen.  Ich  vermute  jedoch,  dafs  sie  nicht  un- 
provenzalisches  Ne  sondern  Me  boten:  Alas,  quar  non  trab  ab  cui,  Me  deport 

ni-m  desduij  No  sui  ges  benanans,  und  es  bleibt  mir  sehr  fragUch,  ob  nicht 
besser  mit  den  anderen  Hss.  zu  lesen  ist:  Mas  qiiar  no  trob  ab  cui,  Nom 

deport  nim  desdiii  Ni  no  sui  benanans.  Eine  dankenswerte  englische  Prosa- 

übertragung und  beachtenswerte  Anmerkungen  sind  dem  Texte  beigegeben.  — 
Reviews:  S.  253  ff.  A.Thomas.  Nouveaux  Essais  de  Philologie  Fran9aise 

Paris  1905  (L.  Brandin:  lobendes  Referat  cf.  S.  356).  —  Christopher  Hare. 

Dante  the  Wayfarer  (Lonsdale  Ragg:  Jf  'lo  bello  stiW  is  lacking  to  our 

■writer,   there   is   no   want  of  ' lungo  studio'  of  a  sort,   and  of  very  sincerc 
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'amore').  —  Neuere  Dantepublikationen  von  A,  Chiappelli,  G.  A.  Scartazzini, 
R.  Fornaciari ,  G.  Tarozzi,  F.  Flamini,  L.  M.  Capclli  (Lonsdale  Ragg).  — 

J.  Fitzmaurice-Kelly.  Cervantes  in  England  (H.  Oelsn,er:  It  would  perhaps 

have  beert  better  to  call  the  paper  'Cervantes  in  English  Literature'  btd  it 
is  a  thankless  tdsk  to  find  fault — ho^oever  slight — with  a  brilliant  Perfor- 

mance^ —  Minor  Notices.  —  New  Publications. 
Number  IV  S.  26q  —  282.  L.  E.  Kastner.  Some  Old  French  Poems 

an  the  Antichrist  I.  Erster  Abdruck  des  Anticrist  von  Henri  d'Arci.  Der 
Verfasser  dieses  anglonormannischen  Gedichtes  aus  der  Mitte  des  13.  Jhrhs. 

gehörte  der  Templer-Niederlassung  von  Bruern  oder  Bruer  Temple  in  Lincoln- 
shire  an  und  hat  unter  anderen  noch  das  Gedicht  von  S.  Pauls  Höllenfahrt 

verfafst,  welches  Kastner  fast  gleichzeitig  in  der  Revue  des  Langues  Romanes 

veröfTenllicht  hat.  Das  Gedicht  ist  in  2  Hss.  erhalten ,  in  Hs.  Old  Royal  8 

E  XVn  des  Brittischen  Museums  und  in  Hs.  fr.  24862  der  Pariser  National- 

bibliothek. K.'s  Text  beruht  auf  der  Londoner  Hs.,  die  Varianten  der  Pariser 
Hs.  sind  in  Fufsnoten  verzeichnet.  Der  Text  besteht  aus  310  sehr  fehlerhaft 

gebauten  paarweise  gereimten  12 -Silbnern  und  ergibt  sich  als  eine  ziemlich 

getreue  Übersetzung  von  Abt  Adson's  Libellus  de  Antichristo  (Migne  Patro- 
logia  Latina  (I  col.  1298).  K.  hat  auf  jedwede  Korrektur  des  Textes  L  ver- 

zichtet, hätte  aber  dann  auch  besser  von  der  Verwendung  des  Trema  durch- 
weg Abstand  genommen,  da  sich  ja  nicht  ausmachen  läfst,  wie  weit  die  alten 

Hiate  für  -den  Dichter  noch  vorhanden  waren.  Ganz  unzulässig  ist  natürlich 
die  Schreibung  conccüt  prt.  i.  3  s.  in  Z.  40,  dagegen  hätte  treu  156  ebenso 

Anspruch  auf  ein  Trema  gehabt  wie  deceü  224,  desgleichen  yVwj  {=  feelz  P) 

204,  oyr  I,  oez  13,  231  (vgl.  äy  209),  feistes  294,  295,  304  (vgl,  ve'imes  292, 
301),  vor  allem  aber  Corozain  54,  57  {•.venim).  Da  K.  aviigles  90  schreibt, 
wäre  auch  apres  statt  apres  am  Platze  gewesen.  Die  kurzen  Bemerkungen 

über  lin£;uistic  pecidarities  of  Henri  d\4rci's  poe/n  handeln  ausschliefslich  von 
den  anglonormannischen  Schreibungen  der  Hs.  L,  die  wenigen  beweisenden 

Reime  sind  nicht  angeführt,  es  sind:  hoiire  :  escripture  193  f.,  ciel;  o««?/ 255  f., 

detraire  :  creire  77  f.,  peine  ;  sovereine  305  ff.  P  scheint  nirgends  abzuweichen. 

Als  falsche  Reime  haben  zu  gelten:  ne  {natus)  :  ligne  (lineaiam)  13 f.,  reneer 

:  oscir  (F  :  tuer)  75  f.  und  sau've{oii]r '.juger  (P  weicht  ganz  ab)  109  f.  Be- 
achtenswert als  Zeugen  des  2-Kasussystems  sind :  Romeins  o.  pl.  ;  derreins  n.  s. 

169  f.,  ciel  o.  s.  :  oiiel  n.  pl.  255  f.,  confessour  n.  pl.  :  seigtioicr  o.  s.  247f.  Ihnen 

stehen  allerdings  zahlreiche  Reime  gegenüber,  welche  den  flexivischen  Verfall 

bekunden:  igf.,  55f.,  89f.,  I37f.,  I45f.,  I57f.,  181  f.,  249f.,  269f.  Erwähnens- 
wert wäre  auch  die  auflällig  häufige  unmittelbare  Wiederholung  derselben 

Reimsilbe  (öfter  sogar  in  drei  Reimpaaren:  23ff.,  33ff.,  4iif.,  79ff.,  i8lff.)  ge- 
wesen. Dabei  kommt  vorwiegend  die  Reimsilbe  -a  (demnächst  -ont)  in  Be- 
tracht, welche  der  Dichter  überhaupt  unverhältnifsmäfsig  oft  verwendet. 

Schliefslich  sei  noch  auf  die  inhaltlich  beachtenswerte  Stelle  167  ff.  aufmerksam 

gemacht:  Auciins  de  nos  mestres  dient  qü'al  dereins  tens  Sera  un  rei  des 
Frani^ois  sages  et  de  grans  sans  Ke  tendra  enterement  l'empire  des  Romeins 
E  ert  de  tot  reis  de  Rome  ly  derreins  etc.  —  S.  283 — 85.  W.  W.  Skeat. 

Provengal  words  in  English.  S.  führt  engl,  battle  door,  leagne,  noose,  troii- 
badour,  lingo  und  sirrah  als  weitere  dem  Provenzalischen  entlehnte  Worte 

an.  —  Reviews:  3,351  f.    M.  Hume,     Spanish  Influence  on  English  Literature 
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(H.  Oelsner:  signs  of  haste  and  carelessness  are  everywhere  apparent:  the 

general  arrangement  is  faulty;  repetitions  abound).  —  S.  352  f.  A.  F.  Calvert. 
The  Life  of  Cervantes,  (id. :  The  whole  is  as  flagrant  an  example  of  book 

making  as  it  has  been  our  lot  to  come  across).  —  S.  353.  C.  H.  Grandgent. 
An  outline  of  the  Phonology  and  Morphology  of  Old  Proven9al.  (H.  J.  Thaytor: 

the  book  gives  a  great  deal  of  accurate  information  in  a  compäratively  small 

Space.)  —  S.  353f.  G.Paris.  Histoire  poetique  de  Charlemagne.  Reproduction 
de  Ted.  de  1865  (R.  Weeks:  Bei  der  Auswahl  der  beigefügten  bibliographischen 

Anmerkungen  ist  P.  Meyer  with  such  sure  jiidgment  and  ripe  scholarship  ver- 

fahren that  none  biit  a  carping  critic  could  find  fault  with  htm.  —  Minor 

Notes.  -  New  Publications.  ^    Stengel. 

Zu  Zeitschrift  XXXI,  283—288. 

Die  Übersetzung  „gätita,  gätlej,  Inghititoare",  die  Philippide  dem  Worte 
panat  gibt,  weil  im  griechischen  und  lateinischen  Kontext  laQvyt  und  fauces 
steht,  ist  insofern  nicht  zwingend,  als  die  Psaltirea  scheianä  aus  einem  uns 

noch  unbekannten  slavischen  Text  übersetzt  ist.  In  der  französischen  Bibel- 

übersetzung (Societ6  biblique  fran9aise  et  ̂ trangere,  Paris  1836)  heilst  die 

Stelle:  „Que  ma  langue  soit  attach^e  ä  rnon  palais  si  je  ne  me  souviens  de 

toi".  Die  Bedeutung  ,, Gaumen"  ist  auch  aus  sachlichen  Gründen  die  wahr- 
scheinlichere. Aufserdem  existiert  im  Aroraunischen  (nach  Weigands  Zettel- 

wörterbuch) ein  parat  ,, Gaumen",  und  das  Wort  ist  auch  im  Altbanatischen 
bezeugt:  parat  =  palatum,  Anonymus  Caransebiensis.  Beide  decken  sich  mit 

franz.  „palais"  nicht  nur  in  der  Bedeutung  vollständig,  sondern  sie  beruhen 
auf  derselben  volksetymologischen  Umdeulung  des  lat.  palatum  in  palatium. 

Was  nun  die  Form  pänat  betrifft,  so  steht  diese  für  para^.  Es  handelt  sich 

dabei  gewifs  nicht  um  einen  Schreibfehler,  sondern  um  folgendes :  Die  Psaltirea 
scheianä  ist,  wie  man  heute  mit  Bestimmtheit  weifs,  eine  Kopie  nach  einem 

älteren,  rhotazisierenden  Text.  In  den  ersten  sieben  Psalmen  besteht  noch 

Schwanken  in  der  Wiedergabe  des  Originals  und  man  findet  eine  neben  cire, 

von  da  ab  bis  etwa  zum  Ps.  70  begegnet  man  nur  der  Form  cire  ̂   dann 
schwankt  wieder  der  Gebrauch,  doch  so,  dafs  allmählich  die  Form  eine  das 

Übergewicht  erlangt  und  zwischen  den  Ps.  Il8  und  143  die  allein  herrschende 

wird.i  In  diesem  Abschnitte  (Ps.  136)  findet  man  d&s  anais  ?.eyoiii£VOV pänaf. 
Offenbar  war  das  seltene  Wort  dem  Kopisten  unbekannt  (Coresi  ersetzt  es 

durch  „grumaz");  da  er  aber  alle  rhotazisierten  Formen  in  solche  mit  n  ver- 
wandelte, hat  er  auch  das  Wort  päraf  des  Originals  als  rhotazisiert  aufgefafst  und 

irrtümlicher  Weise  in  pafia^  umdeuten  zu  müssen  geglaubt.  Vgl,  J.  A.  Candrea 
Nous  revistä  romänä,  IV,  22 — 24,  wO  neben  diesem  auch  andere  ähnliche 
Fälle  angeführt  werden. 

Wer  nun  mein  etym,  Wörterbuch  in  die  Hand  nimmt,  wird  gleich  be- 
merken, dafs  die  Nummer  1265  in  der  Zeile  i   und  6  verdruckt  ist,  und  dafs 

^  Das  Wort  eine  ist  nur  beispielsweise  angeführt.    Auch  gibt  es  einzelne 
Wörter,  wie  rugäciure,  die  dieser  Regel  nicht  folgen. 
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sie  richtig  lauten  sollte:  „-j-  pärüj  (Ps.  Seh.  136,  6:  J>ana()  sm.  .  .  .  etc."  und 

in  der  Zeile  6  zu  lesen  ist:  „ {*/ä/-a/ <^  palatum)  +  n^-". 
Aus  diesen  Druck-  und  Satzfehlern  schlägt  Ph.  Kapital  und  er  erspart 

mir  auch  andere  Vorwürfe  nicht.  Er  wiederholt,  was  er  in  einem  Augenblick 

der  Erregtheit  —  nachdem  nämlich  die  rum.  Akademie  der  Wissenschaften 

ihm  die  Ausarbeitung  des  rum.  Wörterbuchs  entzogen  und  mir  anvertraut 

hatte  —  schon  einmal  in  der  rum.  Zeitschrift  ,,Viata  romäneascS"  (Jhrg,  I — II) 

veröffentlicht  hatte.^  „Hier  die  Liste  der  Wörter,  deren  lat.  Etymon  in 
Puscarius  Wörterbuch  als  von  ihm  gefunden  erscheint,  weil  er  keinen  Autor 

dafür  nennt:  aca(,  acolo  etc."  Diese  Liste  liefse  sich  natürlich  um  mindestens 
1000  Wörter  bereichern;  schon  auf  den  ersten  zwei  Seiten  um:  abat ,  abeä, 

ac,  acel,  acerä,  acest,  aci,  acice  etc.  Wer  kann  aber  darum  behaupten,  dafs 

ich  die  Paternität  dieser  Etymologien  für  mich  in  Anspruch  nehmen  wollte, 

weil  ich  keinen  Autor  dafür  nenne.'  Ich  spreche  mich  aber  doch 

ausdrücklich  im  Vortwort,  S.  XIII — XIV  des  breiteren  über  das  Fehlen  der 

Namen  der  Etymologen,  in  meinem  Buche  aus,  worauf  ich  den  Leser  hier 

verweise,  da  ich  nur  Gesagtes,  das  Ph.  nicht  unbekannt  sein  konnte,  hier 
wiederholen  müfstc. 

In  prinzipieller  Hinsicht  kann  man  die  von  mir  ausgesprochene  Ansicht 

bekämpfen,  wie  dies  tatsächlich  von  Subak  getan  worden  ist,^  —  den  guten 
Glauben  und  die  Redlichkeit  bezweifeln,  ist  aber  unstatthaft. 

Ph.  selbst  hat  in  seinem  „Principii"  klare  Etymologien,  wie  acat ,  au^, 

catTty  deretic,^  desmürd,*  üe,  sarbad,  siibsuara,^  säu,^  tau^  etc.  angeführt, 

ohne  zu  zitieren.    Sollten  sich  in  den  seither  verflossenen  13  Jahren  seine  An- 

*  Vgl.  meine  Entgegnung  in  „Convorbiri  literare"  XLI,  205  —  208. 
Übrigens  war  ich  dort  niclit  der  Einzige,  der  angegriffen  wurde,  sondern  alle 

rum.  Philologen;  auch  die  ausländischen  Gelehrten  werden  dort  mit  eigen- 
tümlichen Attributen  beschenkt.  Meyer- Lübke  und  Sandfeld- Jensen  sollen 

keine  Ahnung  von  Phonetik  haben  (Jhrg.  II,  Nr.  2),  Havel  ist  „ungezogen" 
(=  räu  crescut)  Jhrg.  I,  501 — 502,  Schuchardt  ist  ein  ,, skrupelloser  Rezensent" 
Jhrg.  II,  43,  desgleichen  Herzog,  und  als  „Typen  skrupelloser  Rezensenten" 
werden  G.  Paris  Jhrg.  I,  502  und  Tobler  Jhrg.  1,  502  angeführt.  Die  ersteren, 

weil  sie  gelegentlich  ein  Wort  der  Anerkennung  für  Meyer-Lübke,  Densusianu 
und  mich  hatten,  der  letzte,  weil  er  Tiktins  Wörterbuch  mit  Lob  genannt 

hatte.  „Wenn",  ich  übersetze  wörtlich,  ,,die  Arbeitskraft  und  das  Verständnis 
Tiktins  im  Stande  waren  Toblers  Entzückungsausrufe  (=  osanale)  zu  erzeugen, 
wie  denn,  wenn  Tobler  meine  Arbeitskraft  und  mein  Verständnis  gekannt 
hätte?  Bescheidenheit  beiseite,  ich  glaube,  dafs  ich  verdiente,  in  den  Augen 
des  berühmten  Berliner  Professors  die  Dimensionen  eines  .  .  .  mir  fehlt  der 

terminus  coraparationis,  zu  erlangen".     (Jhrg.  I,  524). 
ä  Estratto  dall' Archeografo  Triestino,  III  serie,  vol.  II,  fasc.  II;    XXX 

della  raccolta,  p.  10. 
«  Cihac,  L  83. 

*  Miklosich,  Beitr.  Vok.  II,  8 ;  die  semasiologischen  Schwierigkeiten  hat 
bei  dieser  in  lautlicher  Hinsicht  ohne  weiteres  ersichtlichen  Etymologie  Candrea- 
Hecht  erklärt  und  daher  wurde  er  zitiert.  Desgleichen  wurde  für  adapost  auf 
Tiktin,  für  despicä  und  urä  auf  Densusianu  verwiesen,  und  doch  behauptet 
Ph.  ich  hätte  diese  Worte  ohne  Zitat  angeführt!  Dafs  ich  aber  für  räspicat 
nicht  Ph.  anführen  konnte,  ist  selbstverständlich,  denn  in  seinem  Buche  wird 
eine  andere  Erklärung  als  in  meinem  gegeben. 

*  Schon  bei  Cipariu. 

'  Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm.  II,  §  86. 
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sichten  in  dieser  Beziehung  so  sehr  geändert  haben,  dafs  er  mir  für  das 
gleiche  und  wohl  allgemein  übliche  Verfahren,  einen  Vorwurf  machen  zu 

müssen  glaubt?  Ganz  unverständlich  ist  es  indessen,  wenn  er  behauptet,  ich 

hätte  diese,  wie  er  selbst  zugibt,  von  Laurian-Massim,  Cipariu,  Cihac, 
Miklossich,  Schuchardt  u.a.  aufgestellte  Etymologien,  aus  seinem  Buche 

abgeschrieben!  
5^^^^  Pu^cariu. 

Zusatz  zu  S.  544. 

S.  544  Z.  41  Dazu  möchte  ich  bemerken,  dafs  daneben  selbstverständlich 

der  Fall  möglich  und  vorgekommen  ist,  wo  ein  Glossator  die  seiner  Auffassung 
nach  einer  Erklärung  bedürftigen  Wörter  eines  Textes  nur  mit  anderen,  ihm 

bekannten  und  bei  seinen  Lesern  von  ihm  als  bekannt  Vorausgesetzen  Wörtern 

erklärt.  Beispiele  lassen  sich  bei  Goetz  und  Steinmeyer-Sievers  finden.  Aber 
meist  wird  der  Glossator  aufserdem  bei  seinen  Erklärungen  nach  den  damals 

bekannten  und  ihm  zugänglichen  Handbüchern  gegriffen  und  daraus  geschöpft 
haben.  Dies  ist  der  Fall  unseres  Glossars  I,  wo  sich  beide  Arten  von  Glossen 

nebeneinander  finden.  Wenn  ich  also  S.  546  Z.  17  bemerke,  dafs  I  auf  einen 
Verfasser  zurückgehen  könne,  so  gilt  doch  für  die  Glossen  der  zweiten  Art 

das  oben  Gesagte  („Produkt  einer  ganzen  Reihe  von  .  .  .  Verfassern"),  da  die 
Verfasser  dieser  Handbücher  für  ihre  Erklärungen  wieder  das  verschiedentlichste 
Material  verwendet  haben.  s^    Foerster. 

Berichtigungen  zu  XXXI,  676  ff. 

S.  676  Anm.  Z.  12:  Klammer  hinter  „melkte"  beseitigen. 
S.  676  Anm.  Z.  17:  hinter  Vieilles  gens  214  einschieben:  secoure,  C.  Nouv. 

Nouv.  LXXII. 

S.  680  Z.  7:  Komma  hinter  ,,moerge"  setzen. 
S.  688  Z.  22:  zwischen  „und"  und  „auf"  das  einschieben. 

A.  RisoP. 



Sachregister. 

Allegorie,  theologische  und  dichte- 
rische A.  238. 

Alonso  de  Cabrera  (P.  Fr.)  s. 
Spanisch  Literaturgeschichte. 

Antonio  Coello  (Don),  wahrschein- 
lich Verfasser  der  zweiten  Jornada 

der    Comedia    La    Arcadia    fingida. 
361.    . 

Arvallied  (zum)  434 — 7  (Erklärung 
von  triam pe  aus  ter  itimpe). 

Baltasar  de  Los  Reyes  (Maestro) 
spanischer  Dramatiker,  s.  Spanisch 
Literaturgeschichte. 

Baskisch.       Kelto-Baskisches     34  f. 

587. Cervantes,  Der  sinnreiche  Ritter 
Don  Quijote  von  der  Mancha  übers, 
von  Ludwig  Braunfels,  neue  Ausg. 

(Recens.)  511  f.  —  Cortejön,  de- 
mente, El  ingenioso  hidalgo  don 

Quijote     de    la    Mancha    (Recens.) 

499—503- 
Chanson  de  geste.  "Wohlgemuth, 

Riesen  und  Zwerge  in  der  altfran- 
zösischen erzählenden  Dichtung  (Re- 

cens.) 128.  —  Die  Handschriften- 
verhältnisse der  Chanson  de  geste 

„Aliscans"  385 — 431.  —  Erde  und 
Gras  als  Rechtssymbol  im  Raoul 
de  Carabai  588 — 593  (Annahme  einer 
älteren  Fassung  des  Gedichtes).  — 
Die  Grotten  von  Rochebrune  (La 
Mort  Aymeri  de  Narbonne  2503 — 
2510)  öoyf.  —  Zu  Bedier,  Les 
Chansons  de  Geste  et  les  routes 

d' Italic  (Romania  1907)  729.  — 
Zu  L.  Jordan,  Über  Entstehung 
und  Entwicklung  des  altfr.  Epos 
(Rom.  Forsch.  XVI)  733  f. 

Chardon  s.  Französisch  Literatur- 
geschichte. 

Dalmatien.  Bartoli,  Das  Dal- 
matische (Recens.)  619 — 621. 

Dante,  Vinc.  Zappia,  Della  que- 
stione  di  Beatrice  (Recens.)  237 — 
244.  —  Deutung  des  Teufelnamens 
Graffiacane  720. 

Diego  Calleja  (D.)  Spanischer  Dra- 
matiker s.  Spanisch  Literaturge- 

schichte. 

Felipe  Godinez,  spanischer  Drama- tiker 3691. 

Folklore.  Papahag i,  Bastne  aro- 
mdne  (aromunische  Märchen)  ;  ders. 
Grate  aromäne  (mazedorumänische 
Redensarten)  (Recens.)  245 — 250. 

Frank o-provenzalisch.  Formen- 
lehre: mittelrhon.  nostron  677. 

Dialekte:  dialektische  Züge  in  einer 
Freiburger  Hs.  des  Roman  des  Sept 
Sages  713—5. 

Französisch.  Lautlehre :  Zur  ii- 
Frage  im  Französischen  200 — 219. 
■ —  Synkope  in  -mitid-  206  Anm.  4. 
—  Wörter    auf    -aison,    -ison    208. 
—  Rydberg,  Zur  Geschichte  des 
französ.  ̂ '  11.  4  Monosyllaba.  Die 
Entwicklung  von  ego  (Recens.)  376  f. 
—  Zur  Aussprache  des  dumpfen  e. 
Wandel  von  ei  zu  oi  505  :  Dr.  G. 
Richter,  Grammatische  Unter- 

suchungen über  das  französische 
Volkslied  (Recens.)  511.  —  Zur 
Diphthongierung  des  e  in  piece, 
niece  510. 

Fortnenlehre:  Suffix  -ise  215 — 219.  — 
Zur  az«- Deklination  504.  —  Zur 
Morphologie  des  Französischen  (Be- 

merkungen zu  Rieh.  Schubert,  Pro- 
bleme der  bist,  franz.  Formenlehre. 

Th.  I.)  667 — 695  (sekundäres  j  der 
I.  Sing,  praes.  670 f.,  der  2.  Sing. 
Imper.  672—77.  —  e  der  I.  Sing, 
praes.  670  Anm.  —  altfr.  doing  — 
doingne,    donfc),    donge    678 — 680. 
—  ostfr.  fut.  darrai  680 — 682.  — 
Formenaustausch  zwischen  prendere 
tenere  682 — 692.  — praing,  praigne, 
vain^,  vaingne,  taing,  taigne  692 
— 695,  — .  Berichtigungen  74^). 

Syntax:  Zu  „z7  a  du  venir  er  mufs 
gekommen  sein"  (T.  II,  32 ff.)  453 
— 467.  —  „plus  souvent  und  Avec 
ca"  468 — 472.    —  altfr.    mais  que. 
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ne  mais  que  506  f.  —  Zu  L.  J  o  rd  a  n , 
das  beziehungslose  Relativum  (Rom. 
Forsch.  XVI.),  734. 

Literatui-geschichte.  U Estoire  Joseph 
ev.  E.  Sass.  (Recens.)  127!.  — 
Doutrepont,  Inventaire  de  lalibrairie 
de  Philippe  le  Bon  (1420)  (Recens.) 
127.  —  Der  Minnesänger  Chardon 
129  —  156.  —  (Überlieferung  der  Ge- 

dichte 129—132.  —  Der  Dichter 
der  Minnelieder  132 — 138.  —  Der 
Dichter  der  geteilten  Spiele  138  f. 
—  Handschriftenverhältnis  139.  — 
Zur  Versbildung  139  f.  —  Zu  den 
Sprachformen  I40f.  —  Texte  141 
— 151.  —  Eigennamen  151 — 55.  — 
Nachwort).  —  Textkritisches  zum 
altfr.  Prosa-Brendan  188 — 199.  — 
Zu  den  Mysterienspielen  231  f.  — 
Roy,  Le  Mystere  de  la  Passion 
du  XIV— XVI.  s.  (Recens.)  626— 
9.  —  (Nachweis  einer  zweiten  Hs. 
von  Geufroi  de  Paris,  Bible  des 
sept  estaz  du  monde  627/.  —  Zur 
Passion  selon  Gamaliel  628  f.)  — 
Entgegnung  von  Schultz-Gora  auf 

Jeanroy's  Bemerkungen  zur  Ausgabe 
von  vier  Jeux  partis  (Mussafia- 
Band)  633—635.  —  Zur  franzö- 

sischen 1492  in  Genf  gedruckten 
Version  des  Roman  des  Sept  Sages 
713 — 5.  —  S.  Tristan.  —  Zu  Villon 
ed.  W.  von  Wurzbach  734  f.  —  Zu 

Anticrist  von  Henri  d'Arci  (ed.  L. 
E.  Kastner,  The  Mod.  lang.  rev. 
1905.    4)  74t. 

Dialekte:  sekundäre  //,  rf/,  //,  ni  und 

k  und  g  4-  palat.  Vokal  in  Gaye 
(Marne)  201.  —  Zu  den  Patois  der 
Lyoner  Gegend  507. 

Wortbildung:  fr.  -0^1?  5 04 f. 
Stilistik:  AV.  Bökemann,  Französischer 
Euphemismus  (Recens.)  375  f. 

Handschriftenkunde:  A. B  ay  o  t ,  Frag- 
ment des  mss.  trouves  aux  Archives 

generales  du  Roj'aume  (Rev.  des 
Bibl.  et  Arch.  de  Belgique.  IV, 
fasc.4)  (Recens.)  256.  — S.  Chanson 
de  Geste. 

Gallisch.  Gallisch -baskische  Be- 
ziehungen 587. 

Gautier  de  Formeseles  von  Char- 
don zu  einem  jeu  parti  aufgefordert 

153- 

Germanisch.     Suff,  -iiigo  616. 
Geronymo  de  Medrano,  spanischer 

Dramatiker  s.  Spanisch  Literatur- 
geschichte. 

Glossen.  Die  Reichenauer  Glossen. 
Neuste  Arbeiten.    Neuste  Lesungen 

513 — 568.  (Zur  Ausg.  von  Stalzer. Die  Handschrift.  Abschrift  nicht 
Urschrift.  Verschiedene  Verfasser 

der  Glossare  I  und  IL  Abfassungs- 

zeit von  IL  Glossen'  lateinisch-ro- 
manisch, nicht  lateinisch-lateinisch. 

Entstehung  der  Glossare,  Verhältnis 
von  I  und  II  zu  einander.  Be- 

stimmung des  Glossars  I.  Die  ro- 
man.  Glossen  sind  französisch.  Zeit- 

liche Bestimmung  der  Glossare  aus 
dem  Lautstand  der  franz.  Glossen. 
Die  germanischen  und  andere  fremde 
Glossen.  Engere  Heimat  der  franz. 
Glossen.)     Zusatz  zu  S.  544,  744. 

Guiraut  Riquier  s.  Provenza- 
lisch,  Literaturgeschichte. 

Italienisch.  Lautlehre:  lat.  inter- 
vok.  Tennis  im  Italienischen  6.  — 
Wörter  auf  -agione,  -igione  208.  — 

ti'^ gh  «  (altnordit.,  nordit.,  schrift- 
sprachlich) 210 — 219.  —  igia-'Q\\- düngen  210 f. 

Formenlehre:  die,  diemo,  dino  (debet, 

debemus ,  debent)  pron.  no.  Kauf- 
männische Kunstausdrücke  234 — 6. 

Imparisyllaba  auf  -a  -dne,  -o  -öne, 
-e  -ene  -ine ,  -i  -ine  -ene  503  f. 
Eingeschlechtiges  suo,  tue  im  Alt- ital.  677. 

Syntax:  suo  und  loro  im  Altitalie- nischen 495  f. 

Literaturgeschichte :  Bemerkungen  zu 

G.  Galli,  I  Disciplinati  dell'  Umbria del  1260  e  le  loro  laudi  (Giorn. 
stör.  XLIII)  I20f.  —  s.  Petrarca, 
Dante.  —  Kümmell,  Drei  ital. 
Prosalegenden:  Euphrosyne,  Eremit 
Johannes,  König  im  Bade  (Recens.) 
128.  —  Über  ein  Legendarium  des 
XIV.  Jhh.  aus  Lucca  164 — 187. 
(Quellenuntersuchung  164 — 176. 
Sprachliche  und  lexikalische  Be- 

merkungen.) —  Alte  ital.  Drucke 
auf  der  Ratsschulbibliothek  in 

Zwickau  310 — 351.  Zu  „Trattato 
della  maniera  di  servire"  (60  Sonette 
in  cod.  vat.  3793)  636  f. 

Dialekte:  Appendice  all'articolo  ,,Dei 
continuatori  del  lat.  ille  ecc."  157 — 
163  (Formen  von  ille,  Bemerkungen 
zur  Laut-  und  Formenlehre  in  Castro 

de'  Volsci.  Zur  Stellung  und  Form 
der  tonlosen  Objektpronomina  160  f. 
—  quid  od.  quod  velles  in  ital. 
Dialekten  161  f.  ecc'hTc,en'ssI(c) 
in  Rocca  Canterano,  Subiaco,  Rocca 
di  mezzo  163.)  Venezianisch  xe  = 
lat.  est  611 — 616.  Endung  -ezo,  -eso, 
-ez,  in  den  venet.  Mdd.  646  Anra. 
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Jehan  tl'Archies  fordert  Chardon 

zum  je II  parti  auf  153  f. 
Katalanisch.  Katalanismen  in 

Blandin  de  Cornouailles  610  f. 
Lateinisch.  Formenlehre:  est  im 

Venezianischen  und  in  räto- roma- 
nischen Dialekten  611  —  616. 

Lautlehre:  lat.  di  zu  j  696. 
Lexikographie :  Die  romanischen  Zu- 

sätze zum  Thesaurus  linguae  latinae 

696 — 701. 
Leon  Marchante,  spanischer  Dra- 

matiker; fälschlich  als  Mitarbeiter 

der  Coinedia  yitsto  y  Pastor  ge- 
nannt 352—55- 

Lexikographie.  Zur  mittelalter- 
lichen Lexikographie  256. 

Molifere.  Deutung  des  Namens 
Harpagon  7 20. 

]Moreto,  spanischer  Dramatiker  357f. 

Petrarca:  Sülle  pretese  rime  pre- 
postere  del  Petrarca  36 — 105.  (Da- 

tierung von  Son.  Aspro  cor,  U  aura, 
U  aspettata  vertu,  der  Sonnette 
gegen  den  Hof  von  Avignon.) 

Pietro  Alighieri  zu  P.  A.  Dante- 
Kommentar  242. 

Portugiesich.  Literaturgeschichte, 
der  portugiesische  Josef  von  Ari- 
mathia  605 — 7. 

Provenzalisch.  Laut-  und  Formen- 
lehre: Hugo  Wendel,  Die  Ent- 

wicklung der  Nachtonvokale  aus 
dem  Lateinischen  im  Altproverza- 
lischen  (Recens.)  371 — 375.  — 
C.  H.  Grandgent,  An  outline  of 
the  phonology  and  morphology  of 
Old  Proven^al  (Recens.  mit  Ver- 

besserungen) 629  —  31.  Zur  Aus- 
sprache des  lat.  li  im  Prov.  630. 

Syntax:  R.  Dittes.  Über  den  Ge- 
brauch der  Intinitivs  im  Altprov. 

(Recens.  Bemerkungen  zu  faire 
„müssen"  mit  Inf.  und  Infin.  und 
ä.  —  lo  proismes  li  es  ad  amar. 
per  los  fnurs  a  fendre)  378. 

Literaturgeschichte:  siehe  Ugo.  — 
J.  Anglade,  Le  Troubadour  Guiraut 
Riquier  (Recens.)  250 — 253.  — 
Abrils  issi  'e  mays  intrava  von 
Raimon  Vidal  ed.  Bohs  (Rom. 

Forsch.  XV)  (Recens.)  378  —  381. 
—  Katalanismen  in  Blandin  de 
Cornouailles  6 10  f. 

Räto-romanisch.  Über  das  älteste 
Räto-romanische  Sprachdenkmal  702 
— 712.  (Zur  Ortsbestimmung  703  f. 
Zur  Deutung  der  Buchstaben  704 — 6. 
Zur  Sprachreinheit  des  Textes  706  f. 

Zur  Lesung  und  Erklärung  des 
Textes  707 — 712). 

Dialekte:  Lat.  ̂ -i^  in  räto-roman.  Dia- 
lekten 612  f.  Endung -^Z3  im  Friau- 

lischen  646  Anm.  —  Zu:  J,  Luzi, 
Die  surselvischen  Dialekte,  Laut- 

lehre   (Rom.    Forsch.    XVI)    736— 

738. 

Rechts
altert

ümer, 
 

Erde  und  Gras 

als     Rechtssymbol     im    Raoul     de 
Cambrai  588  —  593. 

Romanisch.      Lautlehre:     ar     vor 
Labial  aus  lat.  ad  580. 

Lexikographie :   Die  romanischen  Zu- 
sätze zum  Thesaurus  linguae  latinae 

696 — 701. 
Rumänisch.     Papahagi  Pericle, 

Basme  aromäne  ^i  glosar.  —  Ders. 
Grale  aromäne  (Recens.)  245 — 250. 
—  Rumänische  Etymologien  282 — 

309  (dazu  742  —  4). 
Lexikographie:  Zum  istrorumänischen 

Wortschatz  226 — 230. 

Wortbildung:  rum.  Suif.  -edza,  -e'z, ■uz,  -üad  302  f.  —  lat.  SufF.  -eo  (7o), 
-ea  (Ja)  im  Rumänischen   305. 

Spanien,  Vergara  y  Martin,  En- 
sayo  de  una  colecciön  bibliogräfico- 
biogräfica  de  noticias  referentes  ä 
la   provincia   de   Segovia  (Recens.) HO. 

Spanisch.  Literaturgeschichte:  Ser- 
mones  del  P.  Fr.  Alonso  de  Cabrera 
(Nueva  Bibl.  de  Autores  Espanoles) 

(Recens.)  112 — 114.  —  Unamuno, 
Vida  de  D.  Quijote  y  Sancho  (Recens.) 
I  [4 — 116.  —  Notizen  zur  Biblio- 

graphie und  Geschichte  des  spani- 
schen Dramas  352—370.  473—493- 

{Los  dos  mejores  hermanos,  S.Justo 
y  Pastor,  martyres  de  Alcala,  von 
D.  Geronymo  de  Medrano, 
D.  Diego  Calleja,  Maestro 
Baltasar  de  los  Reyes  352 — 

355.  —  El  Pleyto  del  Demonio  con 
la  Virgen  355 — 7.  —  Comedia  del 
Esclavo  de  su  hijo  von  Don  Agustin 
Moreto  357  f.  —  Comedia  guten  calla 
Otorga  von  Tirso  de  Molina  358 f. 
—  La  Arcadia  fingida  von  Don 
Antonio  Coello  36of.  —  LI  Peligro 
en  la  Amistad  von  Don  Christoval 

de  Morales  361 — 3.  —  El  Conde 
de  Fuentes  en  Lisboa;  Sancha  la 
Bermeja  von  Luis  de  Belmonte 
363  f.  —  Solo  en  Dios  la  confianza 
von   Don   Pedro  Rosete  Niiio  365. 
—  La  Vitoria  de  Norlingen  y  el 
Infante  en  Alemania  von  D.  Alonso 
del  Castillo  Solorzano  366  f.  —  Rene- 
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gado ,  rey,  y  Martir  von  Don 
Christoval  de  Morales  367  f.  —  Las 
lagrimas  de  David  von  Doctor 
Felipe  Godinez  368 — 370.  —  El 
horror  de  las  montaJias  y  portero 
de  San  Pablo  von  Cristoval  de 

Monroy,  Vorbild  der  Comedia  Caer 
para  leuantarse  von  Matos,  Cancer 
und  Moreto  473 — 5.  —  El  rey  Don 
Pedro  en  Madrid  y  Infanzon  de 
Illescas,  wahrscheinlich  von  Lope 

de  Vega  476.  —  Tambien  la  afrenta 
es  veneno  477.  —  La  Muger  de 
Peribaries  478  f.  —  Milagros  del 
Serafin  von  Alonso  de  Osuna  479. 
—  La  Ven^anza  en  los  agravios, 
identisch  mit  Visperas  sicilianas 
480  f.  —  La  fe  no  ha  menester 
armas  y  venidas  del  Ingles  a  Cadiz 
von    D.  Rodrigo    de  Herrera  481  f. 
—  Manases  rey  de  ludea  von  Don 
Juan  de  Horozco  482  f.  —  La  Au- 

rora del  Sol  divino  von  Francisco 

Ximenez  Sedeno  483  f.  —  A  un 
tietnpo  rey  y  vassaUo  484 —  6.  — 
El  renegado  Zanaga  vom  Licenciado 
Bernardino  Rodriguez  486  f.  —  Peor 
es  Hurgallo  von  Antonio  Coello 
487  f.  —  Comedias  nuevas  escogidas, 
Sammlung  der  Münchner  Hof  biblio- 

thek  488 — 493.  —  V.  Cervantes. 
Lexikographie:  R.  Monner  Sans, 

Con  motivo  del  verbo  Desvestirse 

(Recens.)  1 1 1  f. 
Wortbildimg:  span.  -anco  in  Orts- 

namen und  Appellativen  504  f. 

Sprachwissenschaft:  „Erb wort", 
,, Buchwort"  218  Anm.  I  und  2.  — 
A.  Dauzat  Essai  de  Methodologie 
linguislique  dans  le  domaine  des 
langues  et  des  patois  romans 

(Recens.)  621 — 626. 
Tirso  de  Molina,  zu  T.  de  M.'s 

Comedia  La  fingida  Arcadia  361. 

Tristan,  zu  G.  Huet,  Sur  un  episode 

dn  Tristan  d'Eilhart  d'Oberg  (Ro- 
mania  J:  nv.  1907)  727f. 

Ugo,  provenzalischer  Dichter,  von 
Chardon  zum  jeu  parti  aufgefordert 
155- 

Valenciano,  spanischer  Schauspieler 

475. Villon,  zu  Villon  cd.  W.  v.  Wurz- 
bach 734  f. 

Vulgärlatein.  Kurzformen  von  z^a- 
dere\  \\^zX.  ßrtnus,  fermus  494  f. 

Wortgeschichte:  Zur  Methodik  der 
Wortgesehichte   107 — 109. 

Wortgeschichte:  altital.  ciofo  l — 5.  — 

negozza.  nassa  5.  —  Mark,  troentare 
5 — 8.  —  lat.  grammatica  und  -us  8 
— II.  —  ira.nz.  epingle  11.  —  lat. 
hystricuhts  12.  —  graub.-lad.  salip, 

mark,  salippo  „Heuschrecke"  12 — 
18.  — faluppa,  *calupa[-fa)  18 — 
24.  —  span.  babazorro  24  f.  —  lat. 
locusta  ,, Hummer"  25  —  28.  — 
„Maulwurfsgrille"  im  Romanischen 
28 — 30.  —  lat.  caucus  30.  —  ital. 
tecomeco  30  f.  —  mlat.  papparo  31  f. 
—  span.  port.  amorio  32.  —  berg. 
lecna,  eg'na,  ecna  ,,Epheu"  32 — 34. 
• —  kelto- baskisches  34  f.  —  lomb. 

smetiga  106  f.  —  fr.  nastre  nastrete 
220 — 225.  —  franz.  bureau  232 — 234. 

—  flor.  ̂ z'rf,  dierho,  dino  234 — 236.  — 
ZM  faluppa  236.  —  fr.  burgaud  257. 
—  fr.  chatoitille  258.  —  fr.  cloporte 
258f.  —  fr.  da^ue  259  —  61.  —  fr. 
escro icelies  26 1  f.  —  altfr.  esclanc 
262  f.  —  altfr.  escoiifle,  frelaut,  fre- 
lot  263.  —  fr.  gai  263  f.  —  fr.  gali- 
matias  265.  —  fr.  gauche  266.  — 
x(\\\X€i{x.  godemare  liidl.  —  {\.  har- 
gneux  267  f.  —  fr.  jaser  268  f.  — 
fr.  tnorgtie  269.  —  fr.  morpion  269 f. 
fr.  Petaud  (Roi),  salmis  270.  — 
mittelfr.  soubelin  270  —  2.  —  altfr. 
triquenique  272.  —  prov.  chifout 
212.  —  prov.  escaiiio,  farfadel  273. 
—  prov.  gavach ,  gavot  273  f.  — 
^\o^.  gii>ib{e)leto  274.  —  ̂ xov.jatia 
274 — 6.  —  prov.  lampian,  tnorgo 
276.  —  ital  babbabicco  276.  —  ital. 
bronsa  276  f.  —  \i&\.  farabutto  277  f. 
—  ital.  farinello ,  luchina ,  mavi 
278.  —  rum.  paparudä  279.  —  span. 
alabar  279  f.  —  span.  escamotar 
280.  —  span.  esclenqiie  28of.  — 
span.  garabato  281.  —  rumänische 
Etymologien  282  —  309.  —  sard. 
itimpare  432  —  452.  —  altfranz. 
hez  496 — 8.  —  zur  Etymologie  des 

fr.  giiingois  498.  —  französ.  chez — 
cheze — chaise  569—578.  —  afflare 
„finden"  578 — 82.  —  rum.  äripä 
fr.  aube ,  sp.  alabe,  pg.  aba  582 — 6. 
prov.  aranhon  586  f.  —  fr.  hors  und 
Verwandtes  594— 604. — zlx.estraier 
608 — 610.  —  altpr.  barra  ,,  Kiefer".? 
610  f.  —  Ven.  xe  =  \ai.  est  611  — 
616.  —  Das  germ.  Suffix  -ingo  616. 
—  rum.  aburcä  616 — 618.  —  lat. 
labeo,  labrax,  lupus  642 — 46.  —  ven. 
bibiar  „trödeln"  646  — 650.  —  lat. 
attilus,  aciipenser  u.  a.  „Stör"  650 
— 5.  —  diluviare,  *ingluviare  655 

— 57.  —  Zu  Saineans  Notes  d'ety- 
mologie   romane    3«   serie    insb.   fr. 
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cloporte  657 — 664.  —  it.  (s)cuter- 
zola  664 — 6.  —  afr.  musgode  715. 
—  maz.  alinciri  716  f.  —  rum.  ame(i 
=  *ammattlre    7 1 7  f.    —    port.    ca- 

mur(a ,  tir.  -  lad.  t/amorts  u.  ä. 
„Gemse"  7 18 f.  —  ital.  indarno 
719t.  —  tosk.  arfiare  719t.  —  lat. 
alapa  721 — 725. 

Stellenregister. 
rranzösiscH.  Italieniscli. 

Textkritisches     zum    allfranz.    Prosa- 

Brendan  188 — 199  (2721,  33.27,  S.  192 

—4;  37i.  37i2-iü.  y-  194;  4I24. 
S.  I94f.;  435,  482,  6313,  65,6,  6726, 
S.  195;  7I12.  S.  I96f.;  7I23,  75i, 
S.  196 f.);  R.  de  la  R.  (ed.  Meon) 

V.  13390 — 93,  496;  Vilain  Asnier 
(Montaiglon  et  Raynaud)  v.  9,  497; 
Frouvoire  qui  menja  des  meures  (ib.) 

V.  50,  497;  Courtois  d'Arras  ed. 
Meon  V.  536,  v.  680,  v. 486— 88,  v.  631 
— 32 ,  497 ;  Raoul  de  Cambrai  v. 
2868,  3015  if.,  3025,  S.  589;  2794, 

S.  591;  538—65.  S.  592;  MortAy- 
merideNarbonne  2503 — 2510,  607  t.; 
Vie  de  Saint  Alexis  51^,  715;  Frag- 

ment d'une  vie  de  S.  Eustache  (Ro- 
mania  Janv.  1907),  deux  nouveaux 

mss.  de  l'Evangile  des  femmes  (Rom. 
Janv.  1907),  Textverbesserungen, 
727 ;  zn  Villon  ed.  W.  v.  Wurzbach, 

734 f.;  zu  L.  Jordan  Peros  von 

Neele's  gereimte  Inhaltsangabe  zu 
einem  Sammelkodex  (Rom.  Forsch. 
XVI),  736. 

G.  Faba,  Parlamenta  106;  —  zu  Dantes 
Vita  Nuova,  237 — 44;  —  Dante 
Inf.  XXX,  51,  Par.  XIV,  80 f.;  S. 

637;  Quattro  sonetti  inediti  di  Vit- 
toria  Colonna  ed.  F.  Picco  (Giorn. 
Stör,  della  L.  It.  XLVIII)  No.  4 
V.  9,  II,  S.  637f. 

ProvenzaliscL 

Berichtigungen  zum  Texte  von  Ge- 
dichten von  Ginrant  Riqiäer  252  f., 

von  Gavaudan  (zu  Romania  No.  136 

Oct.  1905)  254  f.  —  Berichtigungen 

zu  Raimon  Vidal  Ahrils  issi  ̂ e  mays 
intrava  ed.  W.  Bohs  (Rom.  Forsch. 

XV)  378—81.  —  Blandin  de  Cor- 
nouailles70lf.  611 ;  GirautdeBornelh 

„Los  apleüz^''  (ed.  H.  J.  Chaytor 
The  Mod.  lang.  rev.  1905,  3)  Z.  ̂ S., 

740. 

Spanlscli. 
Bemerkungen  zum  Texte  der  Don  Qui- 

joteausgabe  von  demente  Cortejön 

493—503- 

Wortregister. 
Lateiniscli. 

abortire  699. 
ab  ultra  699. 

abunde  7 1 1  f. 
acedia    (spätlat.) 

696. 
acupenser  650 — 5. 
adnanciscor  716. 

afflare    579 — 82. 

719—21. 
ala  721 — 25. 
alabrum    (mlat.) 

721—5- 
alapa  585  f.  721 — 

725- 
alapu  (etr.)  724  f. 

albor  698. 
albumen  698. 

alibrum  (mlat.)  721 

— 5- 

alipes  
582. allaudare  

279. 
amator  

697. 
amor  

32. 
amurca  

276. 
apricus  

700. 
apud  

700. 
aquariolus  

700. 
armillum  

700. 
a  supra  

700. 
attilus  

650 — 5. 
beber  

(volkslat.)  
301, 

belua  297. 

betula  213  f.  219. 

blattula  700  f. 
caccare  658  A. 
candetum  504. 

captare  8. 
Caput  510. 
casa  569 — 78. 
castigare  8. 
casus  569 — 78. 
caucus  30. 
*cavitare  8. 

cavus  II.  23  A. 

centipeda  662. 
chrenecruda  (mlat. 

lat.)  589. 

cicada   16. 
cicisa  (spätl.)  503. 

Cochlea  26  A.  30. 

653- 

comparare     1 componere    }   7. 

conferre        J 

contropatio  6. 
cragacus      (mlat.) 

653- 
Culex  664. 

daca  260.  657  f. 

dare  681  f. Diana  274. 

Diumpais    (osk.) 

432. 
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*dumpa    (urital.) 

433- ego  376  f. 
faluppa  18 — 24.236. 
firmus  494  f. 
floccus  603. 

foris  594 — 604, 

gajus  263. 
glut[t]iie  21. 
grammatica  8 — II. 

265  Anm.  2. 
grammatus  9. 
grillus  x6. 
hedera  32 — 4. 
hystriculus  12. 

ille  157—63- 
ingluvies  656. 
inguen  32. 

labeo  642 — 6, 
labrax  642 — 6. 
laterna  il. 

leopardus  27. 
licium  106. 

locusta  25 — 28. 
Lumpis  432. 

lupus  26.  642 — 6. 
marmor  30. 

masticare  23  A.  I. 

milipeda  662. 
raiscere  716. 

mulgere  508  f. 
mullus  509. 

necare  716. 
necromantia  10. 

oratio  209. 
otium  209. 

pappa  32. 
pappare  32. 
papparo  (mlat.)  3 1  f. 
petirupert    (osk.) 

439- 
pipiunculus  17. 
platea  213. 
plotta  (spätl.)  503. 
porcellio  663. 
porcopiscis  (mlat.) 

653. 

rhombus  654. 
runcare  30. 
salire  12 — 18. 
saltare  12 — 18. 
Sambucus  447. 

scolopendra  661  f. 
soccus  24. 

squama  273. 
tiliunculus  17. 

triiuper    (umbr.) 

438  f. tripodare
  

1       g 

ij  ̂•' 

tripodiumj 

triumpe  434  f. 

*tropare  5 — 8. 
turbare  5 — 8. 
vadere  494  f. 

Valuppiana  (siidsp. 
Frauenname)  236, 

vitiosus  543. 

Vitium  204 — 8. 

Italieniscli. 
abbondo    (altit.) 

711. 
abbrigai     (ssard.) 

700. 
abbunare  (kal.)  699. 
abordir  (ven.  triest.) 699. 

abrigu   (log.)   700. 
acuzzaferru  (sard.) 

15- 

adano  (ven.)  650. 
adello  650. 

agano  (altpav.)  650. 
agueiren    (astig.) 

700. 

atiliare  (kal.)   579. 

(a)jocch3    (Castro de'  Volsci)   159. 
akkya  (cerign.)579. 
akkyare  (tar.)   579. 
alabare  (sard.)  583. 

alapazza  723. 

alata   721    A.  I. 
alburi  (siz.)  698. 
alefante  (neap.)  27. 

alega  (mdl.)  25. 
aliga  25. 

alloccheria  278. 

allocha  (Castro  de' 

Volsci)   1591'. allupare  656  f. 

aljamäna    (Castro 
de'  Volsci)  158. 

ammatlire  718. 
ammucciari    (siz.) 

715. andare  298  f. 
annangare  (log.)  717. 
annizzare  560. 
aonnd  (neap.)  699. 

appo  (log.)  700. 
aquirö  (com.)  700. 
aragna  268. 
aragnare  268. 
arato  (pist.)  618. 
aratu  (abruz.)  618. 
ard^cco  (Ancon.) 

160. 

arfiare  (tosk.)  5 80. 

719—721. 

argano  (anc.)  28. 
arpare  (pist.)  719  f. arraffare  719. 

arvenda  (abr.)  580, 

asazunä  (gen.)  210. 

aspertize  (gen.)  210. astaco  25. 

assura  (mail.)  700. 
ästese  (ven.)   25. 
asä  (neap.)   579. 
a^ari   (siz.)   579. 

attilibische  (nords.) 
17- 

attilibriu  (log.)  17. 

auburä  (siz.)  698. 

a  utra  (alt-astig.) 

700. 

avasi  (piem.)  210 Anm,  3. 

avoltra  (mail.)  699. 
azzurro  278. 

babbalucco  276. 
baccello  70O. 

bagolar  (ven.)  699. 
baicolo  (ven.)  644. 
baio  700. 
bambino  649. 

barbassoro  24. 

barbizi  (gen.)  210. barda  584. 

bbebbe  (riet.)  649. 
bbebbellu    (riet.) 

649. 
bedillo  (tosk.)  213. 
b^dra  (lomb.)  213. 
bevero  301. 

biba,    -in    (mail.) 649. 

bibbi  (teram.)  649. 
bibbia  647. 

bibiä  (bresc.)  646. 

Bibiana  (Santa)  648. 

bibias  (ven.)   646 
—650. 

bibiaria  (päd.)  646. 
bibiezzo    1    (ven.) 

bibiosarial   646. 
bigolo  (ven.)  730. 
bilia  300. 
bimbo  649. 

bozzago  209. 
brancin  (ven.)  643. 

brillo  276  f. 

bronsa  (piem.)  276  f. 
buracciola  (messin.) 

642  f. 
burdir  (ferr.  mant.)' 

699. 

camalld  1      272. 
camallu  j   (gen.) 

camoscio  503.  730. 
camozza  503. 

Carlo  (tar.)  28. casa  (a,  in)  573. 
casella  575. 

castejer  (valsoan)  (  j, 

castiai  (ssard.)      ' cavalletta  13. 

cävanu  (sard.)  23  A. 
cavone  11. 

cavurchie   il. 
cefeca  (südit.)  2. 
ceftala  | 

ceffo  (röm.)    \  3. ceffone  J 

ceramilla(metaur.)29 

cerboneca  2. 
cercone  2. 
cetina  (altit.)  304. 

chetare  209. 

chichela  (s.  u.     "j mittel-sard.)      J  16. 

chigua,  chigula  j 
ciäfalu  (siz.)      j 

ciafeo  (röm.      I 

mark.)  [    ^' 
ciafeo  (neap.)  J 

ciafela     \   ̂  ■       \ 

ciafSrla    |  (P'"'"')  
3- 

ciäfeu  (siz.)  3. 

ciafifardü  (siz.)  3. 

ciaffata    (lucch. chian.)  3. 

ciafFi  (röm.)  2  Anm.  i . 
ciaffo       1^     (lucch. 
ciaffone   |    chian.)  3 
ciaffu  (siz.)  3. 

ciaflonü  \    /  .       s  . .  a'       i  (piem.)  3. 

ciaflu       l   ̂̂        ̂   •' ciaramaruca    (abr.) 

29  Anm. 
ciammella  (frasc.)  29. 
ciampare  450. 
ciaramella  (chian.)  29. 

ciarrocca  (mdl.)  11. 
cibeca  (altit.)  2. 

cibega  (altbellun.)  2. 
cibera  (piem.)  2. 
cibreo  2. ciclamen  34. 

cieufa  (agnon.)  3. 

cifeca  (südit.)  2. 

cifega  (mark.)  2. 
ciff '  e  cciaffe  (abr.)  2. 
citola,  -o  (mdl.)  I, 
ciföta  (piem.)  2. 
cifutt  (monfer.)  272, 

.  659. 

ciober  (bresc.)  2. 

ciof^ca  (pist.)  2, 
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ciofTa  (abr.  neap.)  2. 
ciofo  (allit.)   I — 5. 
ciolfo  (allit.)   I. 
ciompo  3. 

cipeca  (arezz.)  2. 
ciicida  (ssard.),    , 
circirida  ( 
ciruffione   il. 

ciucca  277. 

ciufe  (abr.)   3. 
ciufeca    (ZI     N 

ciufeche  (   ̂      ''    ' 
ciuteco  (röm.)   2. 
ciuffetto  (mail.)  3. 
ciuffo  3. 

ciuffüle  (allit.)   I. 
ciuftoue   II. 

ciufolo  (röiti.)    I. 

c(')bice  (nordit.)  652. 
cüdibianco  665. 

colla  di  pesce  651. 
colpesce  651. 
combo  452. 
contegna    (altit.) 

711  f. 
copese    (ven.    päd.) 

651. 

copic   (mant.)  652. 
cousso  (piem.)  219. 
cozza   (abr.  roman.) 

219. 

crivela  (piem.)  17  u. 
Anm. 

cuffiare  656. 

culasen  (parm.)  730. 
culbianco  665. 
culerciaru  (kal.)  1 
culerzola  (tosk.)  !  §! 

culircia  (kal.)      J  "f" 
cutera  (tosk.)  664 — 6. 
cuterizzola    (mdl.) 

666. 

cuyyp   (abr.)   699. 
cok  (nordit.)  730. 
daca  (neap.)  259. 
daga  (altit.)  657. 
dazz  (brianz.)  730. 
de    dred    (altberg.) 

618. 

Deilomeda   (altgen.) 
161. 

delluvio  (neap.)  656. 
derete  (alaltr.)  618. 
deretu  (lecch.)  618. 
deslubiar  (ven.)  657. 
diluviare  \   ̂       

diluvio  I  -'-'  '■ dimondi  (emil.)  730. 
dislubiase  (Rovigno) 

657- 

dri  (romgn.)  618. ^bano  34. 

ocna  (berg.)  32—4. (^gano  (ven.)    , 

eghen  (berg.)  (  •^'*' eg'na  (berg.)   32—4. 
dem  (berg.)  34. 
elica  34. 

cnviciar    (altnordit.) 
208. 

erga  (mail.)   134. 
^rgna  (mail.)  33. 
erna  (berg.)   738. 

^.strece   (neap.)   12. 
falopa  (nordit.)   21. 
faloppa     (tar.)     19 
Anm.  I. 

farabulto  277  f.  658. 
fariaddiaii  (siz.)| 

tarlalla  (  w 

fart'aniccliio         /uj 
farfarello  J 

farfariddiari    (siz.) 
273- 

fartaro  (neap.)  273, 
farlb  (piem.)   273. 
farinel  (piem.)  278. 
farinello   278. 

feglio  (perug.  velletr.) 

730. 

ferlino
  
263  Anm.  3. 

ferlop
pa  

(mail.) 
  
20. 

fiuzia 
 
(nordit.

)    
210. 

forbici
na  

661, 

forboto
    

(altlom
b.) 

277. 

torboitare  277. 
forfeccliia  661. 
foleccia,  ,  .,  , 
„  ̂ .     .   }  (ven.emil.)2. 

toticcial*  ' 
fotigia  (lomb.)   2. 
frabotto  (neap.)  277. 
frabultazione  (altit.) 277. 

frabbutte    ,    (abruz.) 
frabbuttijai      277. 
rrabuttare(altit.)658. 
francnezza  2x6, 

freskize  (gen,)  210. 
furbo  277. 

gajo  264. 
ganghero  281. 
gasoie    (piem.)    268 

Anm.  2. 

gazza  (tosk.)  268. 
giambela  (nordit.) 29. 

giampare    (logud.) 

449- gian  (mail.)  274. 

giana  (sard.)  274. 
giantotre  (piem.)  659. 
gigoviza  (rov.)  5. 

gingillo  649. 

gio.<,'anzinu      (sard.) 

27  Anm. 
gioggiolino  278. 
giostiesia    (altven.) 

217. 

giummu    (.-jz.)    441. 

,444-  , giumpai     (neusard.) 

440. 

golfo  656, 
Graffiacane  (Dante) 

720. 

gramadesia  (altven.) 
10. 

gramanzia  (altit.)  ( 

gramazza  (siz.)    i 

grammatesia 
grammatigia 

grammalicia 
grammatico 

(pist.) giammatisia 
granchio    262  A. 5. 281. 

grillaio   17  Anm.  2. 
grilo  de  mar  (ven.) 

13. 

gualcare  ,  ̂ r^ ^  ,  .  {  660. 

gualcire  ( guana  (altit.)  275, 

guare  (ven.  istr.)  211 
Anm.  I. 

gufare  656. 

guluppone    (chian.) 21. 

gusar  (ven.)  2X1. higläm  (berg.)  34. 
ighen  (berg.)  34. 

indarno  1^";:^ 
indermo(mdl.-it.)j  ^ 
indugiere  (mail.)  1 63. 
ingluviatore    (altit.) 

656. 
ingobbiare  \  ̂   , 

ingoiare       [      •* ingorf(e)are  (neap.) 

inguen  (brianz.)  32. 

ingurfä  (gen.)  22. irna  (berg.)  33. 

istrice  12. 

istrici  (siz.)   12. 
iuixio  (altit.)  219. 

iumpare  432- — 52. 
Jana  (sard.)        (^   u 
janaru  (abruz.)  j  4j 

jäppe  jäppe  (neap.) 

450- 

juppeca 
 
(neap.) 

 
443. 

kamossa(
valses.)

  
I 

kamots  (lomb.)    !'-g 
kamuSu  (gen.)    \^ 

I  642. 

labbrone 
läbracc 

lädan  (mant.)  \  /-, 

lädano  (mdl.)  \     ̂ 
laginin  (südsard.)642. 

lafi;un  (gen.)  642. lampazza  723. 

Idmpina  (siz.)  643. 

lampuga  (röm.)  645. 
lanternuto  276. 
lapazza  723. 

lapina  (com.)  724. 

läppana  (siidit.)  643. 
lappanedda  (siz.)  645. 
läppara  (siz.)  643. 

läppe  (abr.)  24. lavare  659. 

lecna(berg.)32— 34. 
lemaru  (sard.)  644. 
leone  (tosk.)  27. 
levistico  26. 
liba  (triest.)  643. 
lillä  278. 

liofante  (altit.)  27. 

loffe     de    m^neche 
'  (abr.)  23. 

lombrak     (Ragusa) 
643- 

lubecchio  722. 
lucchiari  (siz.)  278. 
lucheina    (bologn.) 

278, 
luchina  (mod.)  278. 
lumbrak    (Spalato) 643- 

lung  fanti  (südsard.) 

27. 

lungubandi    (süd- sard.) 27. 

lupaccio  643. 

lupicante  27. 

lupo  (mess.)  644. 
lüvaru  (siz.)  643. 

Ijiva    (Castro   de Volsci)   158. 

magavisa  (rov.)  5. 
mammalucco  276. 

marpione    (abruz.) 
270. 

marsinon  (mail.)  14. 
martin      \ 
martinin   '  (mail.)  14. martinon  j 

martinas  (berg.)  14. 
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martincoz  (bell.)  14. 
masca    (gen,    neap.) 

23  Anm. 
mascone  (tar.)  23  A. 
mavi  278. 

mdjo  (ancon.)   160. 
mescere   I    „,^ 

>   710. 
mesciia    j    ' 
minuzzia  (mail.)  210 

Anm.  4. 

mnis  (piem.)  210. 
momö  (ven.)  29. 
morca  276. 
mufione  505. 

murone  (log.)  505. 
nassa  5. 

navussa  (päd)  5. 

(n)dereto  (neap.)  618. 
negoisa  (rov.)   5. 
negosa  (rov.)  5. 
negozza  (oberit.)  5- 
ngorf(e)are  (neap.)  22. 
ninnolo  649. 

ninola  (berg.)   33. 

nissare    (ven.   istr.) 
211   Anm.  I. 

nisar  (ven.)  211. 

'nnojjea  (abruz.)  162. 
nnoglia  (neap.)  162. 

'nzerraporte  (abruz.) 
258.  660. 

negovisa  (rov.)  5. 
orazione  209. 

pagnotta  278  u.  A.  I. 
paparozze  (abr.)  279. 
papparutu  (kal.)  279. 
Parazu  (gen.)  210. 
parmole  (bell.)  724. 
Pazu  (genues.)  210. 
pfeggio  (Ancon.)  160. 
pescecoUa  651. 
piota  (piem.)  277. 
penzolo  730. 

poläca   (dalm.)    211 
Anm.  4. 

porcelletta  653. 

porcheddu  de  chen- 
tu  pes  (sard.)  663. 

porco  spino  12. 
pozione  209. 

presi  (piem.)  210. 
prezu  (genues.)  210. 
puzzola  (tosk.)  664. 
quaglia  558. 
quiyye  (abr.)  699. 
rafacane  (reat.)  720. 
ragnare  268. 

rangore  (altit.)  32. 
rate  (cerign.)  618. 
razün  (gen.)  210. 

rizzaculo  (tosk.)  664f. 
rocchetto  722. 
rovistico  26. 

rugä  (lomb.)  30. 
rugaröla  (pav.)  30. 

rusca  (piem.  lomb.) 
125. 

säja  (valses.)  13. 
saleppico  (umbr.)l 
salibeci  (apul.)     J  Jo 
salibrieci  (mark.)  J 

salippa    (log.    nord- 
sard.)  19  Anm.  i. 

salippece  (abr.)  \^    „ 
salippo(märk.)  j 

sa(l)joc    I  (nordit.) 
sa(l)jot     I  13. 

sa(l)jun  (kal.)    13. 
sallipporo  (umbr.)  1 8. 
salmi  (parm.)  270. 
saltabecca  (tosk.)  18. 
saltacavalla   14. 

saltalippero    (nmbr.) 18. 

saUalippo  (umbr.)  1 8. 
saltamart     i(oberit.) 
saltamartin/       I4. 
saltangreppola 

(arezz.)    18. 
saltapicco    (ven. 

Corfii)   18. 
saltello   13. 

sartapicchio  (umbr.) 18. 

scamot^  (piem.)  280. 
scamozzare  280  und 

Anm.  3. 

scamulla  (abr.)  280. 
scaramanzia  10. 
schiaffo  3  A.  I.  724. 

scoppio  730. 

scrola   (piem.)    262. 
659. 

scröola  (ven.)  659. 

scud  (mail.mant.)722. scuffia  (pist.)  1  g^_ 

scuniare  J     -^ 
sculerzola(lucc.)664. 

(s)cut6rzola  664 — 6. 
(s)cutrettola  665. 
selleppica(umbr.)  18. 
servixio  (altit.)   219. 

servizu  (gen.)  210. 
sfiusa  (piem.)  210. 
sgufare  656. 

slapa(r)  (ven.  friaul.) 
657- 

slepa  (veüet.  lomb.) 

'724. 

slofarse  
(triest.)  

657. 

(s)lofi  (nordit.)   23. slofon  (bell.) 
slovada  (vic.) 

slubiar  (ven.)    > 

slufar  (ferr.)      I 
sluvzar  (bol.)   > 
smetiga  (lomb.)  I06f. 
sporzela  (triest.)  653. 
stravizzo  207. 

stazün  (gen.)  210. 
stremisi  (trev.)    210 Anm.  3. 

stuare(istr.)2ii  A.i. 
stusar  (ven.)  211. 
sumia   (piem.)  277. 

scivisi  (levent.)  210 Anm.  3. 

tarallo  (südit.)  29. 

tecomeco   30  f. 

Tezze  (Ortsn.  Nord- it).  587. 
tilibische  (log.)    17. 
tilibriche  (log.)  17. 

tilibrieu  (nords.)  17. 
tilibriu  (log.)   17. 
tilipische  | 

tiliplie       >  (log.)  17. 
tilipricu    J 
traliccio   106. 

troentare  (mark.)  5-8. Tronto  5. 

trovare  5 — 8.  5 80  f. truvar  (gen.)  j 

truvär  (bol.)  >  58 1. 
truver  (piem.)j 

turdu    luvaru    (siz.) 
644. 

ulem  (berg.)  34. 

usmetic  (tess.)    107. 
uvaru  (Girgenti)  644. 
vagellare  699. variolo  1    ,        \  fi   7 

varolo    J    ̂       ■'    '^^' ve9ado     (altnordit.) 
208. 

Veneziano   (nordit.) 210. 

verminice  (vers.)  29. 
vescia   204  Anm.  3. 

veso  (piem.)  206  f. 
vess  (piem.)  204. 207. 
vezza  (mail.)  205 .  207, vezzoso  S43- 

viziad^l  (mail.)  206. 
viziare  208. vizioso  543- 

vizza  203  Anm.  2. 
vuraccia  (siz.)  643. 
vurracina  (siz.)  643. 

xe  (ven.)  611 — 616. 

zaffautt  (mail.)  22. 
zaflon  (romagn.)  )  w 

zafon  (com.)  J  -^ zambela  (nordit.)  29. 
zambudlon      (imol.) 

450. 

zampa  446. 

zampagghiuni    (siz.) 

446. 

zampare 
     

1 

zampica
re  J   ̂•' zampi
llare

  
■\  ̂  

zampino  (neap.)  J  <^ zanzara  15. 

zappaghiuni     (siz.) 

446. 

zempä  (Ascoli)
  
445. 

zib^ga 
 
(piac.) 

 
2. 

zilibric
u  

(temp.) 
  
17. 

zilimbri
na  

(temp.) 
 
17. 

zocco  24. 

zof  (bol.)  3. 

zomba  (kalabr.)
  
445. 

zommare
  

(neap.)  44I. zompä 
 
(anc.)    

    
j 

zompare
  

(neap.)  
  

I    ̂  
zompo 

 
(venei.) 

   
j   f 

zop
po 

 
I zubbai  (sard.)  445  f. 

zuff,  -a(regg.mail.)3. 
züfilo  (tosk.)   I. zufo  (ven.)  3. 

zufolo   I. 

zumbö    (Grottam.) 

445- 

zumpä  (Recan)  445. 

zumpare(tarent.)445. 
zumpilare  (tar.)  449. 

zuppicari  (siz.)  446. 
zuppiddu  (siz.)  445. 
zuzzulino  278. 

Französiscli. 
ablacerir  (altfr.)  203 

Anm. 

abonde  (berr.)  711. abri  505. 

abrier  (altfr.)  505. 

accoublir    (s') 

(Yonne)  263. aches    (ostfr.)    572 

,     Anm.  4. 

acipe  652  f. 

a9oper  446. 
acoufler    (s')    (Ma- 

yenne)  263. 
acrelle  (Berry)  262. 

afre  (Yonne)  22. 

agacer  268. 
agrouelle  (dial.)26i, 
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agucher  (pik)  202.  biais  595. 
airaignou     (Cote-  bibelot  649. 

d'Or)  267.  biber  (saiut.)  64g. 
aleche  (altfr.)  723.  bi^vre  301. 
alepasse  (altlr.)  723.  bille  300. 
alichon  722.  bimbelot  649. 

alippe  (alifr.)  724.  blazas    (alllr.)    203 
aller  291.  Anm.  4. 
alluchon  722.  bletiaus    (altfr.)    203 
allume  277.  Anm.  4. 
amadouse    (mdl.  fr.)  booul  (altfr.)  213. 
15.  bouc  13. 

amaiir  (altfr.)  718.  bouder  300. 
amendise    (altfr.)  boule  (lothr.)  213. 

216  Anm.  I.  bouquet  (dial.)   13. 
amenuche  (pik)  200.  bourgaud   (norm.) 
ameour  (altfr.)  697 f.  257. 
anecier  (altfr.)  560!.  bourgaudin    (poit.) 
aner    (altfr.)    546  257. 

Anm.  2.  brali  (wall.)   70 1. 
aouteux     (nordfr.)  bras  701. 
14.  bressel  (altfr.)  505. 

aparesse    (s')    (Bas-  bro    (vogcs.)    203 
Maine)  219.  Anm.  4. 

-ape  504  f.  brossei  (vog.)  203 
aragne  (berr.)  268.  Anm.  4. 
aragner    (Yonne)  biihS  (vog.)   209. 

267.  bureau  232 — 234. 
araignee  267  f.  burgau    (mittelfr.) 
areigner    (Bresse)  257. 
267.  burgaud  257. 

arete  30.  buse  209. 

areugner(poit.)  267.  burgot  (mittelfr.)  257 
Arthies     (Ortsn.)  u.  Anm.  3. 
587.  cabaret  II. 

atenir  589  Anm.  2.  cabeliau  509. 
attisier  (altfr.)  209.  cabillaut  509. 

Anm.  5.  caborgnon   il. 

aube  582 — 6.  cabot  11. 
aubun  698.  cacou  (Bretagne)  658 
aunee  33.  Anm. 

auve  (altfr.)   583.  caiburneau   II. 
ave  (altfr.)   22.  caille  558. 
avisse  (altfr.)  203.  cancre  263. 
baba  247.  caqueux  (Bretagne) 
bäfrer  22.  658  Anm. 
bar  644.  carpion  (altfr.)  270. 
barbote  258.  casier  575- 

baru    (pik.)    203.  catailler  \   (altfr.) 
Anm.  4.  caliller    j     268. 

bealbel  (altfr.)  649.  cercelle  17. 
bellais  (altfr.)   727.  chabot  II. 
benevis    (altfr.)    218  chaire  576. 

Anm.  5.  chais  571. 

Besse  (Ortsn.)  213.    chaise  274 — 8. 
bete    aux    poulets  chaisier  576. 

(wall.)   263.  chaitif  (altfr.)   736. 

betou,  -oule  (Berry)  chälet  571. 
219.  chaloupe  20.  24  f. 

beule  (lothr.)  213.  chässis  575. 

Zeitechr.  f.  rom.  Phil.  XXXI. 

chatillon  (mittelfr.)     crute  (Gaye)  214. 

258.  Cuise  (Ortsn.)  212. 

chatoly    (Vend^e)      culblanc  665. 
258.  cuveile  (altfr.)  263. 

cliatoille    (Cote-         dagonner  260. 

d'Or)  258.  dague    259 — 61. 
chatrouille  (mittelfr.)       657  f. 

258.  daguer  (May.)   260. 
chauche  -  poules  daguiller  (poit.)  260. 

(Champ.)  263.         dail  261  Anm.  I. 
chazeau  (altfr.)  570.  dailler  260  Anm.  I. 
chesal  (altfr.)  571.     Danzay  (Ortsn.)  206 
chese  (altfr.)   569.  Anm.  4. 
cliesier  (altfr.)  575  f.  danz6    (poit.)    206 
chevece (altfr.)  200  ff.       Anm.  4. 
chevet  202  Anm.  3.  daquier  (altfr.)  259. 

ch^vre   13.  dehors  594 — 604. 
chez  569 — 78.  digart  (altfr.)  259. 
chier  658  Anm.  digon  \ 

chiese  (altfr.)  569.  digot  J  •'^' chofu  (wall.)  23.  diguer  260. 
choplote  (altfr.)  258  diguet  (norm,)  259. 

Anm.  I.  663.  dilafrer   1    (wall, 
chove  (Namur)  263,  dilofrer   /  656  A.  I. 
cierge  201   Anm.        Domezac     (Ortsn.) 
civet  2.  206  Anm.  4. 

clamp  723.  donze    (poit.)    206 
chanche  (altfr.)  262.       Anm.  4. 
280.  Donzy  (Ortsn.)  206 

cloporte  258.  660 —       Anm.  4. 
664.  echancrer  263. 

coisier  (altfr.)  209.     eclancher  262. 
colchier  (altfr.)  564  ecoufle  (norm.)  263. 

Anm.  2.  ecoufler  (s')  (Yonne) 
combe  452.  263. 
Corfeze  (Ortsn.)  212.  ecrancher  263  und 
corme  662  Anm.  I.        Anm.  i. 

coler  (ndfr.)   34.         ecrelle   (norm.)   261. 
cousse     (Clairvaux)     ecrouelles  261  f.   595. 

206  Anm.  2.  659. 

Cover  (altfr.)  263.      emerillonne    (altfr.) 
covise  (altfr.)  216.  264  Anm.  7. 
covoitise  (altir.)2i6.  emerliauder    (poit.) 
craincher    (metz.)  264     Anm.  7. 
262.  encrouelle     (pik.) 

crampe   (pik.)  262  (altfr.)   261. 
Anm.  5.  en  dar  (altfr.)  719. 

cranche  (norm.)  262.  engouffrer  22.  656. 
281.  engrouee  (pie)  (afr.) 

cranchu  (wall.)  262.       261. 
cranquille    (pik.)         enhicier  (afr.)  560. 
262.  enquervelles  (Yonne) 

crequillon  (pik.)   16.       262. 
cresselle   17.  enticier  (altfr.)   202. 
cresserelle  17.  envilnastrer  (altfr.) 
crevelle    (blaisois)  224. 
262.  envoiseures    (altfr.) 

crevette  13.  659.  209  Anm.  2. 
criquet   16  f.  envoisie  (altfr.)  209. 

croe  (altfr.)  261.         epingle  ii. 
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equerelle    (norm.) 
261  f. 

esclanc  (altfr.)  262  f. 
266,  281. 

escouble  (Mayenne) 263. 

escoufle  (altfr.)  263. 
escrevette(dial.)26i. 
escroelle  (allfr.)  261. 
eslaisier  (altfr.)  209. 

esp'ier  (altfr.)  559  f. 
estraier  (altfr.)  608 — 

610. 

estreer  (altfr.)  608 — 610. 

evice    (metz.)    203 
Anm.  3. 

evi;^,    -i  (vog.)    203 
Anm.  I. 

fadet  (Berry)   273. 
farfadet  273. 
farouche  595. 

fauqueux    (nordfr.) 
14. 

fausseraie  (mdl.)  28. 
ferbaud    ,    (Berry) 
ferbiller  1      277. 

flocon    (        •^' folnastre  (altfr.)  222. 
fontaine  202. 

forbeter  (altfr.)  277  f. 

658. 
forbicine  661. 

forbir  (Berry)  277  f. 

658. 
formion  (altfr.)  270. 
fouler  266. 

fourache  (mdl.)  595. 
fourbir  277  f. 

franchise   214—219, 
frelaud  (Berry)  263. 

frelaut,    -ot    (altfr.) 263. 

freiin  (altfr.)  263. 
frelu  (Berry)  263. 
freluche  (altfr.)  263. 
freluquet  263. 
freme   ä   cl6   (poit.) 

259.  660, 
frfere-fadet    (poit.) 

.273- frimas  603. 
froc  602. 
fronce  602. 

gai  263  f. 

galaf(re)  (ndfr.)  21. 
galifr  (ndfr.)   21. 
galimatias   9.    265. 

270.  658  f. 

galouf  (ndfr.)  21. 

gaser  (altfr.)  268. 
gauche  266.  660. 
gaulchier  (altfr.)  266. 
gaziller  (altfr.)  268. 

gazon  589  Anm.  2. 
gazouiller  268.  269. 
Anm.  I. 

geai   264. 
genaische  (Meuse.) 

275- 

gene  (altfr.)  275. 
genoisse    (Meuse) 

275- 

genop  (poit.)    . 

genot  (lothr.)  (     '->' gentillastre    222    u. Anm.  5. 

gifle  714. 
gimbeloter  (Aunis) 

450. 

gimbert
er  

(afr.)  450. 

gimblet
te  

29.   274. 

ginaud 
 
(Meuse)

  
275. 

gingeoll
in    

(allfr.) 

278. giper    (altfr.)    445. 

450. 

glachon  (pik.)  24. 
glaise  214. 

glat(s)  (mdl.)  214. 
gliet  (mdl.)  24. 

glou-glou  21. 
godemare    (altfr.) 

266  f. 

goinfre  22.  657. 
Gormaise    (Ortsn.) 

212. 

gouffre  22.  656. 

gouliban  (norm.)  22. 

goulipat  (ndfr.)  21. 
goulufe  (ndfr.)  21. 
goupil  1  (allfr.) 

goupille, -on/    726. 
gourmand  22. 
gramance  (altfr.)  10. 

gramwer    (nieder- 
main)  8. 

grandise  (altfr.)  217 
Anm.  I. 

grand  merci  10  f. gr^siller   ,  ̂^ 

gr^sillon  < 

grimace griraache  (allfr.) 

grimaud grimaudage 

grime 
grimelin 
grimeliner 

grimer  (mdl.)  9. 

grimoire  8  f. 
grimoler  (mdl.)  9. 

grimoner  (mdl.)  9. 

grimouche  9. 
grimodai      ,    (poit.) 

grimounai    (        9. 
guavasche  (mittelfr.) 

274. 

guenaud  (allfr.)  275. 
guenon  (lothr.)  275. 
guerpir    (altfr.)    589 

Anm.  4. 

guingois  498. 
gvitiem  (Marne)  201. 

(h)abonde    (altfr.) 

711  f. 

ha'ir  616. 

hareigne(lotbr.)  267. 

hargne  (poit.)  268. 
hargneux  267  f. 
harigneux  (norm.) 

267. 

harouce  (altfr.)  594. 

Harpagon  720. 
harper  720. haut  598. 

havet  562. 

hergne  (allfr.)  267, 
hergnou  (port.)  267. 

herigne  (altfr.)  268. 
herse  298  f.  Anm. hicier  (allfr.)  j 

hoc  (allfr.)  560. hocher  ) 

hope  (wall.)  444. 
hopete  (wall.)  444. 
horbi  (wall.)  594. 

hors  594 — 604. 
houe  560. 

houpil  (nordfr.)  726. 
huchcr  (allfr.)  600. 

hue,  -er  (altfr.)  600. 
huis  598  f. 
huit  598  f. 
hulotte  599  Anm. 
hurler  599  Anm. 

hyragne  (altfr.)  268. 
iouper    (Morvan) 

441. 

iupiler
  
(Berry)

  
443. 

jacasse
r  

268. 
jambar 

   
(Hombr

s) 

450- 

jambert
er   

(flandr.
) 

450. 

jambete
r(allfr

.^  

450. 

jamboi
er  

(allfr.)
  
450. 

jäbie 
 
(melz.)

  
450. 

jambu 
 
(altfr.)

  
450. 

japeaux  (allfr.)  444. 

jaser  268  f 
jaujuperie  (Mayenne) 

443—51- 
jaupillier    (Morv.) 

449. 

jaupitrer   (Rennes) 

443-  449- jaupler  (poit.)  449. 

jobä      ]   (wall.) 
jombä   I    449. 

joper  (Yonne)  44I. 
jopitrer  (poit.)  443. 

joppeir  (allfr.)  444. 

jostisier  (allfr.)  216. 

joufflu  23. 
jouper  (Auxois)  441. 
joupper  (altfr.)  444. 

joutisier (altfr.)  2i6f. 
jupee  (altfr.)  444. 
juper    (altfr.)    441. 

444. 

Jupin  443. jupin    (altfr.)    444 

Anm. 

justeisier  (allfr.)  21 6f. 

juslise  (altfr.)  214 — 

219. 

koes  (pik.)  203. 

krüt(e)  (Metz.)  214. 
lafre    (altfr.)    21 

Anm.  I. 

laidenge  (allfr.)  616. 
la'ise  (altfr.)  216. 

lange   2ol  A. 
lanterne  722  f. 
lantern^  (Rabelais) 

276. 
Lavisse  (Eigenname) 

203. 

letise   (altfr.)  217 
Anm.  I. 

lice  (melz.)   106. 
linge  201  Anm. 

lippee  22. loenge  (allfr.)  616. 
lofer  (wall.)  21 

Anm.  1. 

los  (altfr.)  280. 
losenge  (allfr.)  616, 
loufer   (pik.)  21 
Anm.  I. 

loufre    (altfr.)    21 
Anm.  I. 

mainzi  (poit.)  206 Anm.  5. 

marpaud  (altfr.)  269. 
marron  510. 
menacer  564  f  A. 

m^sange  616. 
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meslenge    (all fr.) 
6i6. 

mincier  (alttV.)  206 
Anm.  4. 

misi^e  (poit.)  206 
Anm.  4. 

morche  (poit.)  276 
u.  Anm,  2. 

morgue  269. 
morne  269. 

morpiaille   (altfr.) 
269. 

moipion  269  f. 
mouflon  505. 
mulet  509. 

mucier  (altfr.)  715. 
musgode    (altfr.) 

715- 
nasse  5. 

nastre     1  (altfr.) 

nastret^l  220 — 5. 
natrc  (altfr.)   221. 
niece  510. 
niquenoque  272. 
oiseux  209. 
oraison  209. 
oreillere  661. 

ostiche  (altir.)  21 7. 

oupil  (nordfr.)  726. 
pagnan    (norm.) 

278. 
paqnote    278    u. 

A.  2. 

pagnouf  (Pas-de- 
C.)  278. 

palais  208. 
panade  278  A.  2. 
Pancraise    (S.) 

219. 

pareise     (altfr.) 
218. 

peler  728. 
perce-oreille  661. 
Petaud  (roi)  270. 
piece  203  Anm.  4. 

510. 
piffre  22. 
pignouf  (vulgärfr.) 

278, 

pince-orcille  661. 
piquenique   272. 
place  213. 

pourceau  de  Saint- 
Antoine  663  f. 

pris  (altfr.)  208  f. 
215  f. 

prooise  (altfr.)  214. 

püc  (pik.)  208  f. 
püss  (wall.)  209. 
queusse  (altfr.)  203. 

ragncn    (korr.    aus 
vagnon)  (altfr.) 

632. 
raicousser  (Clair- 

vaux)  206  A.  2. 
raine   (mdl.)   28. 
rapetiscT    (altfr.) 

209  Anm.  5. '"^^'l      1446. 

regimber  
I  ̂ ^ rcuser   (altfr.)  595. 

richesse  213. 
röchet  602. 
ronce  602. 
roudeletl 
rondettej   34. 
rondottej 

rotrouenge  (altfr.) 
616. 

rouge-queuei  ^g 

rouge-cul      /      •'' ruche   125. 

sabelin  (altfr.)  271. 
sable  271. 
safre  22. 

saiilecoque  (altfr.) 13. 

salicoque  (dial.)  13. 
sa]ico(l)    (dial.) 

salmigondi  270. 
salmis  270. 

saper  (poit.)   22. 
saprer  (norm.)  22. 
saicelle  17. 

sat(r)ouille  (mittel- 
fr.)  258. 

satrouiller  (Berry) 

258. 
sautelicoti  (mund- 
sautericot)  art.)  13. 
sauterelle  13. 

sauticot  (dial.)  13. 
scieur  de  long  728. 

scorbe    (mittelfr.) 
662  A.  I. 

scorpion    (norm. 
lothr.)  28. 

seps  (Berry)  219. 
sept-oeil  258. 
Sermaise  (Ortsn.) 

212. 

serorge  (altfr.)  201 
Anm. 

serrurier  (mdl.  fr.) 
15- 

servise  (altfr.)  214. 
setueil  (altfr.)  258. 
sincegnon  (metz.) 

soubelin  (altfr.) 

270—2. subelin    (altfr.) 

270 — 2. sublin   (altfr.)   270 

super  (poit.)  22. 
Sud    (bürg.)    632 

Anm. 

ta  (mdl.)  28. 
tarente  (altfr.)  26. 
tasse-vaiche  (mdl.) 

28. 

te  (mdl.)  28. 
tenoil  (altfr.)  505. 

tette    de    vache 

(mdl.)  28. tirande  (mdl.)  7. 
tire-ä-soi  (mdl.)  7. 
tirole  (mdl.)  7. 

tosse-v^che  (mdl.) 28. 

tourbillon  7. 
tourte  722. 

treue  (saint.)  29. 
treuille  7. 
trioule  (mdl.)  7. 

triquedondaine 
(afr.)  272. 

triquenique  (altfr.) 

272. 
triquet  (norm.)  16. 
trouble  5. 
troublon  (mdl.)   7. 

trouver  5 — 8.  580. 
trublon  (mdl.)   7. 
truie  29. 

vagnon  (altfr.)  632. 
veisdiei  (altfr.) 
veisi^   J    543. 

verschez    (Rhone, 

Loire)  572  A.  4. 
v^soul  (pik.)  205. 
vesse  (poit.)  204. 

vessou  (poit.)  206. 

vez'ie  (altfr.)  208. 
vezon  (mdl.)  205 

u.  A.  234.  206 
Anm.  I. 

vezouner  (poit.) 

205  Anm.  3. 
villenastre  (altfr.) 

222. vis  203. 

visde  (altfr.)   543. 

viz  (altfr.)   203. 
voisie  (alifr.)   543. 
voisos  (altfr.)   543. 

voisoute  (altfr)  209 
Anm.  2. 

vc.urpe   (mdl.)  28. 
vuidenge    (altfr.) 616. 

vuisse  (altfr.)  203. 
wiche  (altfr.)  203. 

wysse  (altfr.)  203. 
yävr  (NiSvre)  34. 

zibeline  270 — 2. 
zinzolin  278. 

ProvfiDzaliscL 
abordir  (aprov.) 

699. 

abounde  (nprov.) 

711. 

abunda  (altbearn.) 

711. 

aclenca    (nprov.) 280. 

acö  de  (nprov.)  573. 

a^upar  (nprov.)  446. 
agnerou  (lang.)  586. 

agragnou  (carc.) 

586. 

ajoumbr
i  

(nprov.)
 

441  Anm.  I. alabart  (aprov.) 

584. 

alabier  (aprov.)  583. 

723- 

alabraui    (nprov.) 

alabre    1        21. 
alapalme  (nprov.) 

724. 

albo  (nprov.)  583. 

alep  (gase.)   724. 
aleto  (nprov.)  585. 
alibre  (nprov.)  583. 

721—5. amaire    >  (altprov.) 
amairitz)      697. 

aon   (altprov.)  711. 
aranün  (gask.  lang.) 

632. arbro  (nprov.)  583. 

aragna  (nprov.)  267. 
aragno    (nprov.) 

268. 

aranhon    (nprov.) 

586  f. 

arbousso  (npr.)  208. 

argna  (nprov.)  267. 
arpian  (nprov.)  720. 
arpigo  (Cannes) 

720. 

arsicoun  (Var.)  665. 

atissa  (nprov.)  202  f. 
atrissar  202  A.  4. 
aubarde    (bearn.) 

584. 
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avoun  (nprov.)  yri. 
baboi  (nprov.)  29. 
bar  (nprov.)  29. 
bavbalucco  (nizz.) 

276. 
barböu  (bearn.)  29. 
baro  (nprov.)  2g. 
barra  (aprov.)  6lOf. 
bebei  (nprov.)  649. 
beb^u  (nprov.)  649. 
bechio    (nprov.) 

205. 

bernat-pescaire 

(nprov.)  14. 
bernat-pudent 

(nprov.)  14. 
bes  (nprov.)  213. 
besiät  (nprov.)  207. 
bessado     (nprov.) 213. 

besso  (nprov.)  204  f. 
bessol  (nprov.)  213. 
bibie  (nprov.)  649. 
bilho  (altprov.) 

300. bonfigo  (nprov.)  4, 
brigno  (bord.  quere.) 

642  f. 
brilho    (nprov.) 

642  f. 
brounza    (aprov.) 

277. 

buzac    (altprov.) 
209. 

cagot  (nprov.)  658. 
caissa  (altprov.)  736, 
caitiu    (altprov.) 

736. 
calofo 

 
(nprov.

)  
19. 

calup 
 
(aprov.

)  
20. 

camalo 
    

(Alpes-
 

Marit.)  272. 

cantarello   (nprov.) 

casieiro    (nprov.) 

575- chambard    (lang.) 

450- champej
a  

(iangued
.) 

449. chapelumi  (nprov.) 
chaplun    J      30. 
chaseiro    (nprov.) 

575- chalelli  (nprov.)  258. 
chatilhoun  (nprov.) 

258. 
chatoulha      \  ,        . 

chatroulha    [  ("P""") chautroulhaj  ̂ ^   ' 

chiflar  4. 

chifout    (nprov.) 
272.  659. 

choufle  (bearn.)  4. 
chuflar  4. 

cieupre  (lang.).  29. 
cigalo  (nprov.)  14. 
cigalo    de    sego 

(nprov.)   14. 
clanco  (nprov.)  280. 
clapeto  (roiierg.) 663. 

clenc  (nprov.)  280. 
coblanco  1   /  > 

codirosso;  ̂   FI?^ 

colevo       J  •'' coufello  (nprov.)  23. 
couis,  couisse  (npr,) 664, 

couissour  (nprov.) 664. 

courtiolo  (lang.)  30. 

cousi  (Beziers)  15. 
coutello    (nprov.) 

30. 

coulere  (nprov.)  34. 

crambarot  (nprov.) 
262  Anm.  5. 

cranc  (alt-  u.  nprov.) 262. 

creac  (gask.)  653. 
creat  (lang.)  653. 
culrosso    (nprov.) 665. 

dalh  (altprov.)  261 
Anm.  I. 

despreczi  (wald.)  210, 
en  CO  de  (nprov.) 

573- engana  (altprov.) 

276. engouloubi)  (nprov.) 

engouloupaJ   21. 
envea,  -csai  (nprov.) 
envia  J    207. 

ergna  (nprov.)  267. 
escalapandro  (lang.) 663. 

escamo  (nprov.)  273. 
escamoussa  (nprov.) 

273- 
escamoutä  (nprov.) 280. 

escata  (nprov.)  280. 
escato  (nprov.)  273. 
escauma    (nprov.) 

280. 

eschauto  (nprov.) 

273- 

eschirpe  (lang.)  28. 

esclanca    (nprov.) 262. 

escorpi    (altprov.) 

28. 
escouloupendro 

(nprov.)   663. e.scoutilla  (nprov.) 

280. 
escrepi  (bearn.)  28, 
escrolo    (nprov.) 262.  659. 

(e)scroula  (altprov.) 659. 

esdeluvi  (altprov.) 

656. esplingo  (bearn.) II. 

esquir  (lang.)   28. 
estaragno   (nprov.) 

268. 
estradier  (aprov.) 

608—10. 

falapat  (nprov.)  24. 
faloupado  (nprov.) 

24. 

farfadet  273, 

farinel  (nprov.)  278. 
floc    (aprov.)  603 

Anm.  2. 

franqueza  (altpr.) 
216. 

franquisia  (altprov.) 
216. 

gabachario   (gask.) 

658. 
gabachie  (bearn.) 

265.  658. 
gabacho  (bearn.) 

274. 

gafaru  (nprov.)  23. 

gai  264. 
galafre  (nprov.)  21. 

263. 

galamanhe  (bearn.) 

265   Anm.  2. 
galamou    (nprov.) 

265  Anm.  2. 
galapian   (nprov.) 21. 

galavard  (nprov.) 21.  263. 

galepo  (nprov.)  21. 
galimachie  (bearn.) 

658. Galimati^  (bearn.) 265. 

galipo   (nprov.)  21. 
galuf  (nprov.)   21. 
gamachi^    (bearn.) 

265.  658. 

gambet    (nprov.) 

450. 

gamoun 
   

(bearn.
) 

265.  658. 

gäna  (altpr.)  276. 
gargamel  (nprov.) 

273. 

gaucha  (nprov.)  266. 
gavä  (nprov.)  273  f. 
gavach    (nprov.) 

273  f- 
gavacheja  (bearn.) 

265. 

gavot  (nprov.)  273  f. 

gazar  (altprov.)  268. 
gimbeleto   (nprov.) 

29.  274.  659. 

gloup   (bearn.)  21. goudoumar  (nprov.) 
266. 

goufelut    (nprov.) 23- 

gOulamas  (nprov.) 22. 

goulepo  (nprov.)  21. 
gouloufi  (nprov.)  21. 
gourbaud  (nprov.)  21. 

grip  (guien.)  18. gromancia  (npr.)  10. 

groumancio  (toul.)  10. 
guigno-cuou    (nprov.) 

665. 

guiraud-pescaire 
(nprov.)  14. 

guiraud-pudent  (npr.) 

14. 

gulapo  (nprov.)  21. ingourman^o  (lang.) 
10. 

iragno  (nprov.)  268. 
iragnoun  (lang.)  586. 

jambeleto    (nprov.) 

29. 

ana  (altpr.)  274.  66. 
anfoutre  (nprov.)  659. 

joufle  (bearn.)  4. 
oumbri  (nprov.)  441 

Amn.  I. 
upitere  (bearn.)  443. 

umpla  (nprov.)  440. 

abagna  (nprov.)  280. 
agast  (nprov.)  25. 
aironici    (altprov.) 

217. 

lampian  (nprov.)  276, 

lampo  (nprov.)  276. 
langouslo    (grosso) 

(nprov.)  25. lanterno  (nprov. )276. 

lapas  (nprov.)  724. 
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lauzar  (aprov.)  6i6.  sauta-borc(lanf;.)  i8.  yumpola     (nprov.) 
lavagna(nprov.)659.  sautagrel  (lanjj.)   i8.  440  f. 

lebacho  (lim.)  26.  saute-hee(bearn.)  14.  zizi  (nprov.)   15. 
lebi,  lepi  (nprov.)  saute-prat    (bcarn.)  zinzin  (nprov.)   15. 

'724-'  '4. 
leula  (altprov.)  374.  sauteriau  1    (Loirct)  FiailCO-prOVeilZaliSCll. 
levo-cuou    (nprov.)  sautcsiau    I        14.  airignou  (Monlböl.) 
665.  sauto-bernat  (nprov.)  Tgy^ 

ligasto  (quere.)   25.  I4.  agj^  609. 

Hgoumbau    (nprov.)  sauto-bouc   (neupr.)  s'aprosi  218. 

27-  14.  avutr'a  1    (delph.) 
ligousto  (nprov.)  25.  sauto-bouquet  avutra   I       699. 
lingasto  (lang.)   25.  (nprov.)   14.  bj^ri   (lyon.)  213. 
lippa  (nprov.)  645.  sauto-grip  (rouerg.)  bjcssi  (lyon.)  213. 
loubas  (nprov.)  643.  14.  franclieise  (lyon.) 
l(o)ubiEe     (nprov.)  sauto-guiraudo  216  f. 
643-  (nprov.)   14.  gauchi  (Lyon.)  266. 

loumbrino  (nprov.)  sauto-Iangousto  „az  (sav.)   268. 
643-  (nprov.)   14.  grevelle  (Doubs.) 

lo(u)rman(d)  (nprov.)  sautogripfguien.)  18.  25i_  (^ßq 

27.  sauto-pouchichin  iragne  (Genf.)  268. 
Maurizy  (S.)  219.  (rouerg.)  14.  ko,  kö  (wallis.)  30. 
morgo  (nprov.)  270.  seneco  (nprov.)  262.  jjöva  509. 
Morize  (S.)  219.  servizi (altprov.) 219.  r.           f-r      %   ,, 

1    ,            \     ̂   ■             n        \  cc\.  levrou  (Tura)  34 
mourcho(nprov.)276.  sicouno  (lang.)  665. morcavet  (sav.)  270. 

pagnot  (Genf)  278. 
mourre  (nprov.)  269.  soufle  (bearn.)  4 

ner,neyr(altpr.)374.  taium,  -un    (nprov.)  -       v      /p-r -Comt6^ 

nier  (altpr.)  374.  30.  P^^fg    ̂^"^  "^""''^^ 
nisoun(?  nprov.)  206.  taranto  (nprov.)   26.      „   ./.'      ,q ,  ,     ̂      ;,,      '  ,  ^    /        '    \      perezu  210. 
no  u)rman(d)  targagno      nprov.)      ̂ r  •       ,„  \.,,o \'         0  ^o  p  rossu(Fourgs)  218 

(nprov.)  27.  268.  ^^„v  ,,^      TN  ■.   ^         /  -^        s  ..-^  1     /        \  .,0    pus  (bern.  Iura)  209 
ora^on  (aprov.)  209.  tete-vache  (auv.)  28.   *^    .^  -^       -' 

oz  (aprov.)  209  A.I.  teula  (aprov.)  374.  "™;  ■^'  ,,         . c       f  \  ^  •     •  r  \  -^Zf    satrouiller    (hon.) 
pahas  (nprov.)  22.     tns?a  (nprov.)  2021.        ^,q  ^  •'       ' 

pagnoto(nprov.)278.  trueyo  de  San  Jan        '\:     /gchweiz  ) 
Pancrazy  (S.)  219.  (nprov.)  

663.  terreue   (scnweiz.) 

papalaudo    .(nprov.)  uragnou  (lang.)  586.  ̂ ^3>  ̂ ^^ 
paparaugno)      279.    vechino (nprov.)  205.       .,0« 
paumo  (nprov.)  724.  veiou  (nprov.)  206. 
pelofo  (nprov.)   19.    vesiadä  (nprov.)  207. 

215.  218. 
vessard    (limous.) 205. 

vessinaire  (nprov.) 205. 

pouaillou    de   Saint  vessino  (nprov.)  205. 
Llaudou    (nprov.)  vesso  (nprov.)  204f. 
664.  vesatz  (aprov.)  209. 

poue  de  prete  664.    vien  |  ^06.  ̂ l^/^^o poufias  (nprov.)  22.  viou  )    ̂   ̂   albarda  504. 
pourcagnou  (nprov.)  visoun  (nprov.)  206.  albor  698. 
29.  vezadia  (aprov.)  543.  alcandora  35. 

rangurar  32.  visso   (nprov.)   203.    alero  586.   721 — 5. 
rataillon  (nprov.)  30.  volo-guiraud  amorio   32. 
rusca  (nprov.)   125.         (nprov.)    14.  -anco  5''4f' 
salhicoco(nprov.)i3.  yumpa(nprov.)440f.  arana  268. 
salhicot  (nprov.)   13.  yumpadere  (bearn.)  aranar  268. 
salicot  (cev.)  13.  1 8.       441.  araiion  (arag.)   586  f. 
salmi  i(nprv.)  yumpla  (nprov.)  451       632. 
salmigoundini    270.        Anm.  I,  armella  700. 

petouso  (nprov.)  270. 
pifaud  (nprov.)  22. 
pignou    (Ardeche) 

278. 
plaza   (aprov.)  213. 

208. 

vezon  (lyon.)  205. 

spaniscli. 
abrigo  700. 
abundo  (altsp.)  711. ala  33. 

alabar    279 f.    659. 

725- alabe582— 6.  721—5 alava  723. 

arruga  32. 

atarantado  26. 
babazorro  24. baila  644. 

bambolear  649. 

bayo  700. bazucar  448. 

bebaro  30 I. 

befre  301. 
bofetön  724. 

bogavante  27. 
buscar  7. 

cabeza  202  Anm.  3. 

213  Anm.  I. cabrajo   13. 

cochinillo     de     San 
Anton  (volksspr.) 
663. 

carabo  (altsp.)  28 1. chofes  4. 

chufar  4. 

chupar  22. cola  665. 

enclenque    262   und 
Anm.  2. 

engurria  (altsp.)  32, 
engurrio  (altsp.)   32. 

escamondar  280. 
estamotar  280. 

escamujar  280. 
■  esclenque  280 f. 

c'pliego   II. faraute  277.  658. 

franquicia  217. 

gabacho  274. 

galafate  263. 
galavardo  263. 

garabato  281. 

gayo  264. 
golafre  21. 
grimazo   10. 
guarentigio  2 1 7  A.2. hallar  579. 

Jana  (altspr.)  274. 

jopa  446. 

^°P'    }  443  f. 

jopo    
)   ̂ ^^ 

.  labar  (mdl.)  279. 

ladilla  700. 

lapo  724. 
lavacaras  280. 

lavar  280. 
llobicante  (ast.)  27. 

llocäntolo  (ast.)  26. 
lobagante  27. 
lobina  643. 

maraiion  586. 

morga  276. 
morro  269. 
oracion  209. 
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paparasolla  279. 
papa  vientos  279. 

papera  31. 
pre^io  216. 
prez  216. 
quedar  209. 
quesera  575. 

rabano   (altsp.)  1  "^J 
rebano  )  V-' 
rencor  32. 
robälo  643. 
roballo  643. 

saltacapas   14. 
saltamatos  14. 
saltamontes  14. 

saltaperico   18. 
saltapraos  (ast.)   14. 
sollo  654 f. 

teja  587. 
vicio  206. 
vicioso  543. 

xana  (ast.)  274. 
truel  (ast.)  7. 
zabordar  447. 

zabucar  448. 
zabullir  446  f. 
zahondar  447. 
zahumar  447. 
zambo  450. 
zambucar  446  f. 

zambullir  446 — 8. 
zampar  446  f.  449. 
^^Pa       }     447. 

zapato   
I     ̂ ^' zapuzar  446  f.  448. 

zenzalo   15. 
zombar  441. 

zompo  446. 
zopäs  446. 
zopo  446. 
zueco  24. 

Katalaniscli, 
abeduU  213. 

arafiö  (mall.)   586. 
aranon  586.  632. 
aranyoner{mall.  val.) 

586. atrissar  202. 

camejar  450. 
^abullir  448. 
enclench      1     „ 
1  }  280. euclenque  J 

ensopegar  446. 
escamot  273. 
escarabat  281. 
escata  273. 

gambejar  450. 

glop.  21. 

loubiou  (Port  Ven- 
dres)  641. 

llambrega  643.  646. 

lleviö  (Ibiza)  642. 
llobarro  643. 
llobina  643. 

llomantöl  (val.)  27, 
lubaro  643, 

pellofo  19. 

peya  204  Anm. 
pintadet  1    , 

pintat       J     ̂ ^ serviy  219. 

tilipisclie  (gall.)  17. 
Anm.  I. 

tiribrichi  (algh.)  17. 
Anm.  I. 

vessa  205. 

ziliblich  (algh.j   17. 
zilibrich     volador 

(algh.)   17. 

Portngiesiscli. 
aba  582—6. achar  579. 

agurra  (gal.)  32. ala  33. 

1'^~°    }    723. 
alavao    I     '    "^ almälho  158. 
amorio    32. 
anaziar  (apg.)    5^0. 
azumbrado  446. 
baila  644. 

bicäncora  (gal.)   27. 
cambaio  449. 

cambalear  449. 
cambar  449. 
cambiar  449. 

camur^a  503.  718  f, 
cas  (a,  em)  572. 

cobi^a  216  f. 
cornipo    (mdl.)    19 

Anm.  I. 

couce  664. 

cürcio  (gal.)   718. 

engulipar  21. 
engriman9o  9. 
enguiriman90  9. 
engurra  (gal.)   32. 
escamar  280. 

froco  603  Anm.  2. 

gaipo  19  Anm.  I. 
galhipo    (mdl.)    19 

Anm.  I. 

galho   19  Anm.  I. 
irmäo  597  Anm. 
Jans  (algarv.)  274. 
labagante  1 

lavagante    /     '" 

leocäntaro  (g^l.)  27. 

lobagante  (altport.) 
27. 

lobina  643. 

lombrigante  (gal  .)27. 

lubagante 
1 lubagante  "j ubegante  > 
(altport.)    I 

navegante  (mdl.)  27. 

papeira  31. rabano  (gal.)  723. 

ranho  268. 
ranhoso  268. 
rebanho  723. 
robälo  643. solho  \   ̂  

solho   -rei    \     ■^^' taranta  26. vicioso  543. 

vi^o  206. vido  213. 
zambro  449. 

zampar  449. 
zape  447. 

zimbrar  441. 

zombar  441. 

zopo  446. 
zoupeiro  446. 

Rätoroianiscli. 
aflar  (obw.)  579. 
^"^""'     1   (eng.) 

amatur    J    v^  ' 

ameder  J       "'' 

ammattir  (eng.)  718. 

anducbiel (lad.)  1 62 f. 

apprigö  (lad.)   216. astic  (friaul.)  25. 
avuonda  (lad.)  71 1. 

baicul     )^  (friaul.) 
baricul    I       644. 

bibiä  (friaul.)  646. 
bibiezz  (friaul.)  646. 
cibiriti  (friaul.)   2. 
cicimbele  (friaul )  29. 

ciribiti  (friaul.)  2. 
contrSde   1    (friaul.) 
conlr^ve   J       34. 

cufal  (graub.)  23. 

cüful  (friaul.)  23. 
dadora   1    (graub.) 

dafora     I       596. 

egna  (südtir.)  33. 
ergien   (obw.)   730. 

garmazia    (oberl.- 
graub.)   10. 

gaoza  (tir.)  597  Anm, 
gramazia  (engad.)  10. 
grammatia    (oberl. 

graub.)  9. 

grandazia  (eng.)  lO. 
grondazia  (eng.)  10. 
kamuoc  (obw.)  503. 
kamuorc  (tir.)  503. 

kyamots  (friaul.)  503. 

lap ,    lappi ,    -un 
(graub. -lad.)  211. maros  (friaul.)  697, 

marus  (eng.)  697. 

musane  (friaul.)  28. 
or,  ora  (graub.)  596. 
or  da  fora  (graub.) 

596. 

palmarola   (südtir.) 

724._ 

pärmulis  (friaul.)  724. 

P"^g^  1   (lad.) 

P"^?     \   216. 

prige     ) purcitt  di  S.  Antöni 
(friaul.)  664. rudien  (obw.)  731. 

sabulir  (friaul.)  448. 

salip    (graub.   lad.) 12—18. 

salte-martin  (friaul.) 
14. 

sarveitzi    \   ̂  

sarvetzi     f 
screule  \   (friaul.) 
scroule   f      659. 

scuffler  (graub.)   23. 

segnon  (friaul.)  722 f. 
slofä  (friaul.)  657. 
tiedze  (friaul.)  587. 

torte  (friaul.)  722. 

tschaiTögnar  (unter-) 
eng.)  I. 

tschaflun  (untereng.) 

3- 

tsc
huf

f  

(ob
erl

. 

- 

graub.)   I. 
t/amorts   (tir. -lad.) 

718  f. 

vart  597. 

variul  (friaul.)  644. 
zomf,    -on  (grödn.) 

445- 

zomp  (grödn.)  445. 
zop  (eng.)  445. 
zopar  (eng.)  445. 

Rnmänlscli. 
aburcä  616 — 618. abut  287. 
acir  287. 

aciuez  287  f. 
aconciez  288. 
adäväsesc  288. 
ademenesc  288  f. 
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adepreunä  289. 
adiiG  289. 

adistez  289  f. 
afld  579. 

alluar  (vegl.)  579. 
agimbez  290. 
agimblu  290. 
als  295. 
ali  290. 
alimori  290. 

alinciri  (maz.)  716  f. 
alo  290  f. 
alt  618. 

ameti  717  f. 
anin  291  f. 

ano.^cind  292. 
aoace,  -ea,  -T  292. 
apSri  292. 
apestesc  292. 
apriat  292  f. 
apristuesc  293. 
arababura  293. 
aratu  (arom.)  618. 

aripä   293.    580  -6, 
721—5. 

armasar  580. 
armint  293  f. 
arnicä  294. 

ärpitä    (arom.)    721 
Anm.  I. 

arufec  (arom.)  618. 
astragacTü  294. 
ateez  294  f. 
bädädäesc  298  f. 
bädäran  299. 
baer  295  f. 
bala  297. 

balaur  296  f. 
bärdäoasä  267. 
bäscuesc  299. 
bäxesc  298. 
becat  298. 
berce   299. 

betar    (istrorum.) 
618. 

biel  299. 

bilä  300. 
birla  300. 
birlic  300. 
blucä  300. 
bodaiO  300. 
breabSn  300  f. 
breb  301. 
buburuzä  303. 

bumbäreazä  302  f. 
bumbireatä  303. 
bumburez  302. 
bumburuz  303. 
cacareata  303. 

capiü  305. 

carcTofoTu  301. 
cärete  30I. 
cärimb  302. 

cS.^tiga  8. 
cäta   8. 
cäuta  8. 

cea  302. 
ceas  302. 

cecadae  302. 
ceciliz  302  f. 
cer  303. 

cetär  303. 

cetinä  303  f. 

cliincala  (arom.)  16. 
cicateaza  302. ^?<^°''^   I    16. 
cicore    I cilut  5. 

cinescu  304. 
cinturä  304. 

ciof  4  f. 
ciöfäi  22. 

cirpätoriü  304. 
cTuf  4  f. 

ciufuli     )       , 

cTufului  J    ̂   ■ cTufut  5. 
ciur  618. 

cocniü  305  r. 
comingesc   304. 

conopi^tiritä   30. 
contat  306. 

continatiT  306. 
conveiü  306. 
cosie  305. 
coroabä  307. 

corobeatä  307. 
cosaciü  15. 
cosariü   15. 
cosas  15. 
cos  307. 

coväesc  307. 

crusesc  307  f. 
cucinä  308. 
cuciniü  308. 
Cucöna     Chifteritä 

30. 

cufri
ng  

308. 

cumu
re  

308. 

curcu
lez  

302. 

cused
e  

308. 

dSdu
lces

c  

308  f. 
darim

bete 
  

309. 

darin
  

309. 

darin
at  

309. 

därzä
   

309. 

discä
cärä 

 
(arom

.)  
618 

Anm.  I. 

dzindzär    (alban.) 
15- 

dzundzunar  (arom.) 
16. 

din^inar   ̂ ^  (arom.) 

cjindir        (       15. 
Träte  618. 

gaila  264. 
griere  de  tömnä  15. 
huhurez  302. 
incdt  209. 

indarät  618. 
inecä   (maz.)   716. 
in  zadar  719. 

kirkir  (arom.)    16. 
meste  (maz,)   716. 
mezin  286. 
ob^tie  305. 
Onanie  305. 

palma  724. 
pänat   285  r.   742  f 
papaluga  (mold.)  279 

päpare  279. 
paparudä  279. 

päturä  293. 

pentru  619. 
pepele  279. 
perie  305. 

pestre  618. 
petrec  618. 
preste  618. 
racicä    (megl.-rum 

28. 
"^5^"":    \  618. 

rascracar  1 
riie  268. 
rost  618. scamä  273 

scorüm(a)    ̂   662 
scorüs(a 

scripcaras  15. 
soböl  2. 

sturec  (megl.)   16. 
scracu  (arom.)   28. 
titirez  303. 

tsicoare  (megl.)    16. 
tsindzir  (alb.)   15. 
täntar   15. 

tärtarcä  (megl.-rum.) 
17- 

ticoari  (megl.)   16. 
tindirä  (arom.)    15. 
tiripuliü  (arom.)  17. 

29. 

t/oubo  (istr.)   2. 
uräciüne  209  A.  4. 

yezo  (istr.)  730. 

zinginar  (arom.)  16. 

öemaEiscli. 
abschuppen    280    u. Anm.  4. 

1   662 
(   Anm.l. 

-äff-  Namen  (westd.) 

505- 

beben  648. 

bebere"  (schw.)  648. 

beschuppen    280   u. Anm.  4. 

Böckle  (dial.)   13. 
chub  (engl.)    1    ̂  

chubby  ,,         ) 
chuff  (engl.)    1 

chuffy     „        J    5- 
clam  (engl.)  723. 

to     clamp     (schott.) 

450. 

Degen  259. ead  (ags.)  35. 

Effe  (mdl.  d.)  34. 

Epheu  
 
33. 

gahi  (ahd.)  263. 

I.  gassi    (skand.) 
   

268. 
Anm.  3. 

Geiger  (mdl.  d.)   15. 
Gierschlung  22. 

gramery   J  ̂     " grellen  (mdl.  d.)   16. 
Griechel  (mdl.  d.)  16, 
Grille   16. 

Gritsche  (schles.)  16. 
Grixe  (mdl.  d)  16. 

gulp  (hoU.  engl.)  21. 
Gumpe     (Schweiz.) 

452. 

Gumpen
  

(mhd.)  432 

—52. 

Gund(el)rebe  24. 
hanapf  (ahd.)  505. 

harmjan  (afränk.)  267. 
harsch    (niederd.) 

594  f- 

häÖung  (nord.)  616. 
Heupferd  13. 
hopsen  444. 

borgen  (ahd.)  594  A. 
houpen  (mengl.)  444. 
hüpfen  444. 

hurwe  (mhd.)  594  A. 

hü?    (altfrz.)    599 — 
602. 

Iffen  (mdl.  d.)  34. 

-ingö  (germ.)  616. 
jimble    (mdl.   engl.) 

451- 

jowl  (engl.) 
 
23  A, 

to  jumble 
 
(engl.)  450. 

to  jumb  (engl.) 
 
432 

—52. 

jupitren  (Bern)  443. 

Jupper  (schweizerd.) 

443- 
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kabacke  il. 
kabuff  II. 
kabuse   II. 
kabutter  ii. 
kafete  li. 

käfl-  (germ.)  23  A. 
kapauter   11. 
kapüter  (eis.)    II. 
kekelmännchen 

(mdl.  d.)    16. 
kinj^r  (altnord.)  498. 
klamassen  (thür.)   9. 
klampen  450.  723. 
knick  (engl.)    272. 
kramanzen  10. 
krekel  1   ,    ,,      r 

kriksel  (mdl.  d.)  16. 
laffa  (ahd.)   725. 

lap  (engl,  holl.)  24. 

723  f. Lapp(südd. Schweiz.) 
24. 

läppen  (ostfr.)  724. 
Lappen  24. 
Lateisch    (mdl.  d.) 

II. 

Lalüchte    (mdl.  d.) 
II. 

lausung  (nord.)  616. 
leasung  (ags.)  616. 
loalhing  (engl.)  616. 
lock-chesler   (engl.) 

259.  660. 
lock-dore  (engl.)  660. 
löf  (ags.)      1 
lofa  (got.)        725. 
lofi  (altn.)   J 

loppe  (ags.)    26. 
lopust  (ags.)   26. 
mäse  (ags.)  616. 
Meergeifs  13. 

mees  (ndl.)  616. 

muos-gadem  (mittel- 
hochd.)  715. 

Neunauge  258. 

nick-nack     (engl.) 
272. 

Ohrkneiper  1    ,, 
Ohrwurm       I 

Pappe  32. 

pappen  32. 
Pappe   (mdl.)   32. 
picnic  (engl.)  272. 
Popanz   1 

Popel      1^79. Reilwurm  \ 

Reutwurm  J  30. 
Rietwurm  J 

roch  (ahd.)  602  f. 

Sägenfeiler(schweiz.) 
IS- 

saligot  (franz.-engl.) 
13. 

Schlamassen  (thür.) 

9. 

Schlamastik  (südd.) 

9. 

Schlund   22. 

Schliingel  22. 
Schopf  3. 

Schuft   I. 
Schwinge  724. 
Semmel  274. 

siris  (norw.)   17. 
skänormr  (altnord.) 

662. 

skaiptroll    (norw. 

mdl.)  662. 
skolorm  (däu.)   662. 
skiukketrold  (dän.) 

662. 

skurketroll    (norw. 

mdl.)  662. 
slink    (germ.)    262. 

Anm.  2. 

slungel  (holl.)  22. 
sompe    (niederd.) 

446. 

Spange   II. 
Sprenger  13. 
Sprengsei  13. 

Sprink  (d.  dial.)  13. 
syrsa  (schwed.)    17. 
Techtel-mechtel  31. 
trick  (engl)   272. 
Trüijen    (oldenb.) 16. 

Tschapperl(südd.)2. 
tschirken    (mdl.  d.) 17- 

TschufTt  I. 

vangr  (aisl.)  498. 
Vierung  263  A.  3 
vingla  (schwed.)  498. 

walchan(althd.)  266. 660. 

wallop  (engl.)  24. Werbel   | 

Werl        \  29. 
Werre     J 

Weweh  (Kinderspr.) 

650. 
whoop  (nengl.)  444. 
Zirke   (mdl.  d.)   17. 
zirken  (mdl.  d.)   17. 

Zirpe  17.  28. 
Zirse  (mdl.  d.)   17. 
Zoberl  (südd.)   2. 
Zuckergast  66l. 

KeltiscL 
ainder  (altir.)   34. 

airne  (ir.)  587.  632. *anderä  34. 

appo-Namen  504  f. *aranio   (gall.)    587. 

art  (altir.)        1 

arth   (kymr.)    J    ̂^' (a)tpgia  (gall.)   587. 
cairgeach  (ir.)  653. 

y.        I    (kymr.) 

creigiog   >  /,  •'      / 

I  653  U.A. 

crogen      j     •'•^ 
eidion  (kymr.)   35. 

eirinen  (kymr.)  587. 

632. ejenn  (bret.)   35. 

gafry  mor(kymr.)  13. 
gaour-vor  (bret.)  13. 
geiz  (bret.)  268  A.3. 

g"!J  }(bret.)i3. 

gnll-vor   J  ̂         '  -' hirin    (bret.)    587. 

632. 
irin(mittelbret.)  587. 

kabestr  (bret.)   26. 
kac'het    (bret.)    658 

Anm. 

kakouz    (bret.)    658 Anm. 

kluka  (bret.)  21. 
labistr(enn)    (bret.) 

26. 

legest(r)   (bret.)   26. 
liper  (bret.)  22. 
liegest  (kymr.)  26. 
llyw  (kymr.)   725. 
mailh   (altir.)   35. 

seigh(ir.)   35. 

skoul    (körn.)     263 
Anm.  2. 

ysgyilwr  (kymr.)  263 
Anm.  2. 

BasMscIl. 

agot  658  Anm. alabezki  584. 
alkandora  35. 

amore  22. 
amorio  32. andre  34. 

araba  722. 
aran  586  f.  632. 
aran-belts  586. 
arantzaballz  587. 
arantze  587. 

arapo  722. artz  35. 

basak-aran  586. 

32. 

espika  II. 

idi  35. 

inkurrio   32. 

isldlanga   II. 
iskilinba   11. 
iskilima  11. 

ispilinga   il. 
izkilinba  11. izoki(n)   35. 

izpiko   II. 

izpiliku   II. 

izpligu   II. kaiamal[r]ika   9.  265 
Anm.  2. 

kirkir   16. 

Janbrotsa  26. 

letranta  10. 

lupu  26. 
maite  35. 

martin  adar-andi  14. 
martin-mongolo   14, 
martin-saltari  14. 
martin-salto   14. orkhatz  35. 

papa  32. 

papalote 

papalu 

paparo  31. 

papats  32. 
papeleta  32. 

papera  32. 

papo  32. 
papu  32. papulo,  -ote  32. potso  35. 
potzo  35. 
sai  35. 

salta-matsino  14. 

salta-perilco   18. 
sasi-ok-aran  586. 
tegi  587. 

;:ii^  1 587. 

teke-raeke  31. 

topolo  2. triku   12. 

tsirritäa 
tsirritsiiri 
tSobo  2. 
täoporro  ,    2 

tzopolo     ( 
teke-meke  31. zakhur  35. 

GilecMscli. 

a}.ä^^  721  Anra.  i. avriQ  34. 

uQOVQuLa  axQiq  17. 
öoQxüq  35. 

16. 
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YQavq   afQl(f)j 

i-upog)  17. 
yQvU.oq  16. 
XSQCillßvi     17. 
xlcma         .  (ncugr.) 
xXanüxaa  \     723. 
xöXa(foq  585. 
xöfiaQor  662  A.  i. 

kuj^ljaxioi'  (n£^r.)643 
Xäß()ai  642. 
XanrcQog  645. 

Xanl'Ceiv  725. 
Xanlra  (ngr.)  643. 

A«r'ßß;(fi  (ngr.)  643. 
Xejiäg,  XfTciq  723. 
X/jnaiva  (ngr.)  643. 

7r()«(To'Ärot'()ö$  (ngr.) 

^iTT/y    582. 
osQipog  17. 

'      ̂      J  602. 
Oi(0(}7iioc;         I 

ovfxßäXXsiv  7. 
avQcpog  17. 
TolvxoLxag   ,   (ngr.) 
toLvTGiQaq   (     15. 

VerscMedene  spracleii. 
al-awach  (arab.)  584. 
albarda  all     (arab.) 

584. 

baba  (poln.)  649. 
bebrü    (altslow.) 

301. bibali  (slow.)  6491". bibtlödui    (madj) 

650. 
biberg^lni     (mdl. 

madj.)  650. 

•bobak(tschecli.)279. 
bobr  (poln.)i 

bobrü   (rus.)(   ̂  
bramor  (slow.)  30. 
csetina  (ung.)   304. 
csüf  (madj.)    i.  3.  4. 
csüfolni   \  (madj.) 
csüfos       /       4. 
csüfsäg  (madj.)  4. 

cvrk  (tschech.)    17. 
cerä  (alb.)  303. 
C^tina   (serb.)   304. 
däkos   (madj.)   259. 
deka  (tschech.)  259. 
bamal   (türk.)   272. 

jebac  (serb.)   643. 
kacja    teta    (slaw.) 

662. 

karcöha  (kleinruss.) 

301. 
khelaphot    (hebr.) 

585. kozica  (serb.)   13. 
kraska  (serb.)  644. 

kuznecik  (russ.)   15. 

labati   (serb.)   645. 

lapa     (russ.    slow.) 

725- 

lebrak   (serb.)   643. 

lipan    (serb.  .slow.) 
644. 

Ijublaj   (serb.)  643. 
iombrak  (serb.), 643. 

lopata  (slaw.)   725. 
lötetii   (madj.)   29. 
lubin   (serb.)   643. 

l'apf  (alb.)   24. 
iapa   (poln.)   725. 

lup  (alb.)   21. Tabrik  )^  (alb.) 

Tevr6k  |     643. martii]cek(slow.)  14. 
martinec  (slow.)  14. 

mavi  (lürk.)  278. 
medvedec(slow.)i    (j 

medvedok  (russ.)i  ̂  
migavica  (kroat.)  5. 
mramor  (slow.)   30. 

oskors  (slow.)   662. 
összevetni  (madj.)  7. 

pap-macska  (amadj.) 

664. 

pflfmbf  (alb.)  724. 
pof  (madj.)  724. 

popovo     prasence 
(bulg.)  29. 

prasicek  (slow.)  29. 

prücsök  (madj.)  16. 

ptrücsök    (madj.) 
16. 

piicsök   (madj.)    16. 
qandora  (mar. -arab.) 

35- 

ronac  (serb.)   29. 

röp  (madj.)  582. 
skörck   (poln.)   661, 
smokva  (serb.)  645. 

svirplys  (lit.)    17. 
svrcek  (slaw.)   17. 
sarsaru   (assyr.)    17. 
saimaßa  (serb.)  644. 
setina  (czech.)  304. 

sip  (russ.)  654. 
äkorak   (serb.)   662. 
tchifout  (türk.)  372. 

teakh  (kurd.)   281, 

leg    (neupers.)    260. 
657- 

tlachy    machy 
(tschech.)  31. 

tprücsök  (madj.)  16, 
traska  (serb.)   644. 

trücsök  (madj.)   16, 
tücsök   (madj.)    16. 
vingis   (lit.)  498. 

vrlec  (slow.)  29. 

vybati   (russ.)   649. 

yehoud  (arab.)  272. 
zelezna  kacica  (slov.) 

662. 
zemla  (poln.)  274, 

F.  Ed.  Schneegans. 
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